





0902 
2357 


v26G 
ANNEX LIB, 





Kihrarn of 





 KVior® 
b Duni 


F Dei £ —* 
u 


Prinreton Nnibersite. 





Deutiche Revue 


Eine Monatichriif 


Derausgegeben von + * + * + 


Richurd Fleiicher 


Sedsundzwanzigiter Jahrgang. Eriter Band 
Januar bis März 1901 





Stuttgart und Leipzig 1901 Deutiche Verlags-Anitalt. 


Inhalt 


des 
Erſten Auartal:Bandes des Jahrgangs XXVI 


(Januar bi3 März 1901). 


Dize-AUdmiral a.D. Werner: Kaifer Diem N und die Entwiclung der 

Marine BEE WETTE WETTER WIDE DEE DEE: 
Lonis Bede: Beidwwins ® e. Erzählung aus 
Wirflichyer Geheimer Rat und Unterftaatsfetretär a. D. Juſtus v. Ormer: 
Rückblick auf mein £eben. .IL.IL. . . . . .... 25. 148. 278 
A. Kußzmaul: Gefchichte eines Kranfen mit räfonnierendem Wahnfinn. 

Ein Spiegelbild der deutfchen Pſychiatrie zu Anjamı & des 19. Jahr: 

underts . . . ; : 386 
Hermann Diels: Das Problem der Weltfprae ea 
Dr. 8. Weinſtein: Wiffenfchaftliche Waonklanaen j ; IE 
Adelheid v. Aften-Kinfel: "Johanna Kinfel in England. I. 1. 65. 178 


Prof. Dr. Adolf Kamphanfen: Die chriftliche Miffion und die ietigen 


Wirren in China . 


Seite 






























80 


ud-Breutann: Marie Antoinette. I. I. 





— — Sur Darſtellung des Hamlet . : 108 
J. Stadling: AUndree. Biographifche Notizen und — — 109 


G. v. Stormarn: Parlament und politiſche Reife 
Loniſe Schulze-Brück: Die Betze 






Prof. H. Bambery: Unſre Beziehungen au China = zur jslamswelt 155 


Dr. Banl Zweifel in Seipzig: Kurzer Rückblick über die Entwiclun 


der erflärenden utzrerfengoe und der Medizin im 19. Jahr- 





192 


Stenzel, Kapitän zur 2 a. D.: Ein beutfches Marine —— 228 


General Jas Grant Wilſon: Der größte General Amerikas 237 
Sir Robert Hart (Peking): Die Borer (1900) . . > 2 2 202020. 257 











IV Inhalt. 


St. Petersburger Briefe vom Jahre 1806 

Ilka Horovis-Barnay: Bei Bernhard Baumeifter . 

Heinrich v. Poſchinger: Der — Agent und —— Zwei neue 
Bismardbriefe . . . 

Prof. Dr. Moriz Benedikt (Wien): Sählagene Wetter. Eine drama. 
turgifche Studie i ker Ga ee 

&. Haberlaudt: Ueber —— im Pflanzenreich 

Oberſtleutnant W. v. Bremen: Etwas über die Entwicklung des Gefcik- 
wefens in neuerer Seit . . . 

Brof. G. M. Fiamiugo: Der Datifan in feinem vnhatns zu Sean 
und Deutfchland Te j 


Berichte aus allen Wijjenichaften. 


Mebizin. 
Dr. Buſch, Arzt: Gewerbliche Dergiftungen. Kranfheitsjuftände 


infolge der N mit Pe ner 


Stoffen 
Litteraturgeſchichte. 
W. K. A Nippold: Ernſt v. Wildenbruch . 
Geſchichte. 
Dr. Max Gruuwald, —— Bi zo. des nn 
Jahrhunderts k ; we 


Kleine Revuen. 


Naturwifjenichaftlihe Revue ee rt 
Litterariſche Berihte. . . . Ei Ber 12. 252. 


Eingefandte Nenigkeiten des Bücermarktes re ae er ARE BR 


117 


245 


365 


355 


374 
378 


Sehsundzwanziger Yaırgng Januar 1901 Preis viertel. 6 Mark, 


Meutiche [Revue 





Eine Monatichriif 


Berausgegeben von aa 4 4 4 4 


Richard Fleiicher 


Inhalts-Derzeidnis. Geite 
VizeAdmiral a. D. Werner: Kaifer Wilhelm und die Entwicklung der Marine 1 
Conis Bede: Baldwins Koife. Erzählung aus Polynefien . . 11 

Wirklicher Geheimer Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus v. Graner: Rüd. 
blick auf mein Keben . . . 25 

A. Rußmaul: Gefchichte eines Kranfen mit väfonnierendem Wahnfinn. Ein 
Spiegelbild der deutfchen Pſychiatrie zu Anfang des * nn 36 
Bermaun Diels: Das Problem der Weltfprade . 45 
Dr. 8. Weinftein: Wiſſenſchaftliche Wandlungen ' 58 
Adelheid v. Aften-Rinkel: Johanna Kinkel in England ' . . 65 

Prof. Dr. Adolf Ramphaufen: Die . Miffion 4 die jeign 2 Wirren. 
in China. . . . 80 
Profeflor Dr. Srant; Sun Brentano: " Marie Antoinette 92 
Ludwig Barnay: Zur Darſtellung des Hamlet . . . 105 
J. Stadling: Undree. Biographifche Hotizen und perfönliche Eximerungen . 109 
Berichte ans allen ee — 117 

Medizin: Dr. Buſch, Arzt: Gemetic Dersiftungen 

fitterarifhe Berihte . . . 122 
Eingefandte Neuigkeiten des Bücermarttes 127 
Stutigatt Deufjce Verlags-Anſtalt Leiprig 
1901 — 


Vreis des Jahrgangs 24 Mark. 


u BE a nu LE ——— — — 


— — 


— — — 


Die zweigef Ronpareifie-Beile 


Mas Anıeigen BEEEETER. 


R — — — — 6 121 
— —— 








„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen mervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
16 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestelit und dadurch von minder- 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben. 


Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie. 





Deutfde Verlags Anftalt in Stuttgart. 


elmuth von Moltkes 


Briefe an seine Braut und frau 
und an andere Anverwanöte. 


Mit 2 Porträts und 1 fakjimilierten Brief. 
2 Bände, Geheftet Mark 10.—, elegant gebunden A. 12. — 








Das Werk wird mit Recht ald ein Damengeihentbudh eriten Ranges bezeichnet. 

Die Briefe zeigen den berühmten Strategen von einer unendlih ſympathiſchen Seite, 

in dem vorteilhafteften Lichte als liebenden Bräutigam, als treubejorgten, zärtlichen 

Gatten, mit einem Worte al3 einen auch in feinem Privatleben ausgezeichneten, 

liebenswärbigen Menſchen, und gewähren den tiefften Einblid in das Seelenleben bes 
Berftorbenen. Luellwafler fürs bentiche Sand, Leipzig. 


Ein Seitenstück zu 


Bismarcks_Briejen 
an seine Braut und Gattin. 


— ae 


SEPEE3EE DIDI 3FDD 


# Durd alle Buchbandlungen zu bezieben. -# 





I- 20.27 2er Lr. lSahe ve meld, 


„Eine der vorzäglichsten Revnen, die es beutzutage 


x In für Litteratur. 
„Reichste Fundarube wertvoller Dokumente zur &e- 
schichte unserer Zeit." Berliner Börsen-Bourier. 


* * 26. Jahrgang 1901. = * 
Jährlich 12 Hefte. 
Preis vierteljährlih (3 Befte) 6 Mark. 
Eine Monatschrift. 
eblle. 
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Mit dem Januarheft 1901 tritt die „Deutſche Revne“ in ihren fehsund- 
—— Jahrgang ein und blickt ſomit nunmehr auf ein volles Viertel— 
jahrhundert ihres Beſtehens zurüd. 

Wenn es ihr während Diejed Zeitraumes gelungen ift, ji aus bejcheidenen 
Anfängen zu einem Organe aufzujchwingen, deſſen hohe Bedeutung im der 
deutſchen Publiziftif willig von allen Seiten anerkannt wird, jo hat das lediglich 
daran gelegen, daß ihre Leitung unverbrüchlich an den Grundjägen fejtgehalten 
dat, die für ihre Begründung maßgebend gewejen jind. Von den vielen Sn en, 
ie jich auf dem Gebiete de3 dffentlichen Lebens drängen, Hat die „Deutiche 
Revue“ feine von der Erörterung im ihren Spalten ausgeſchloſſen, aber jtet3 
iſt jie bemüht gewejen, diejer Erörterung den Geiſt eine3 nur einjeitigen Partei- 
—“ fernzuhalten, jeden zum Worte verſtattend, der, durch ſeine Sachlenntnis 
dazu befähigt, einen über jemen Geijt — Standpunkt einzunehmen ver- 
mochte. Sie überjchreitet daher, indem jie den neuen Jahrgang beginnt, die 
Schwelle ihres —— — Daſeins mit einem Stabe von Milarbeitern, 
der ſich aus hervorragenden Gelehrten, Künſtlern, Politilern und Staatsmännern 
nicht nur Deutſchlands, ſondern faſt aller ziviliſierien Länder zuſammenſetzt. 

Wie ſehr es ihr angelegen iſt, ſich mit ihren Leiſtungen auf der von ihr 
errungenen Höhe zu behaupten, dürfte am beſten aus einer kurzen Zujammen- 
ftellung defjen erhellen, was an Beiträgen für die erjten Hefte des ſechsund— 
zwanzigjten Jahrgangs in Ausficht genommen iſt. Dieje Hefte werden 
unter anderm bringen: 

Geh. Rat Prof. Dr. Ruſzmaul: Geſchichte eines Kranken mit räfonnierendem 
Wahnfinn. Em Spiegelbild der deutſchen Piychiatrie zu Anfang des 


Bf. Dr. Ramphaufen: Beligionshaß und wahre Toleranz. 
i Rat Dr. H. v. Pofchinger: Bismarkiana. 

Geh. Rat Prof. Dr. Zweifel: Rükblik über die Entwicklung der erklären- 
den len than und der Medizin im 19. Iahrhundert. 

Geh. Oberjulrat Prof. Dr. H. Schiller: Die mangelnde Herzensbildung in 


„Unsere voruchmste Momatschrift.“" Der Bär, Berlin. 
„One of the most spirited of German montblies.** 
Che Athenaeum, London, 








Wirkl. Geh. Rat und Unterftaatzfekretär a. D. Juſtus v. Gruner: Rük- 
blik auf mein Leben. 
Prof. Dr. Funck-Brenfano: Marie Antoinette. 
= ar ee * ee Tenfihaftlice Wende 
eh. Rat Prof. Dr. Weinſtein: Wiſſen ide Wandlungen. 
SL Rat Prof. Dr. B. Piels: Das Problem der Weltfpradze. 
Gottfried Rinkel: Novellenfragment. 
— Dr. Ioh. Kelle: Ueber die nung der deutſchen Univerfitäten. 
of. Dr. A. Weichfelbaum: Ueber die Heilbarkeit der Krankheiten nnd 
die Grenzen der ärztlidren Kuuſt. 
Dr. — Probleme der modernen Aſtronomie. 
Dr. W. R. R. Nippold: Gruft v. Wildenbruch. 
Dr. Th. Wiedemann: Leopold v. Rauke und Varnhagen v. Enfe nad; der 
Heimkehr Rankes aus Italien. 
Kapitän zur See a. D. Stengel: Die Ausbildung zur See. 
Staatöminijter a. D. Janſen: Herder und Prinz Peter Friedrich Wilhelm von 


Holftein. 
Prof. Dr. 6 Baberlandf: Ueber un im Pflanzenreid,. 
ai. A on Briefe vom Jahre 18006, 
r. AD, — Der ungariſche Adel und deſſen hiſtoriſche Ent- 
wicklung. 

Ferner Beiträge von Geh. Medizinalrat —* Dr. Bergmann, Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Gerhardt, Dr. Berar Blumenthal u. v. a. 

* Hinblick auf dieſes Verzeichnis, das nur einen kleinen Teil der im neuen 
Jahrgang zu veröffentlichenden Beiträge giebt und in dem die uns von bewährten 
Mitarbeitern von Fall zu Fall zugehenden Artikel über neu auftauchende wichtige 
Tagesfragen nicht berüdjichtigt werden fonnten, glauben wir wohl jagen zu 
dürfen, da unjre Monatjchrift auch in ihrem zweiten Vierteljahrhundert nicht 
jtille ftehen wird, fondern daß ihre Leitung umabläffig bemüht bleibt, ihr die 
hervorragendften und interejjantejten Beiträge aus allen Wiſſensgebieten zuzu- 
en: Wir treten deshalb in den neuen Zeitabjchnitt mit der —* ein, 
alle unſre bisherigen Abonnenten auch fernerhin als ſolche betrachten zu dürfen, 
und wir wären diefen zu ganz bejonderem Danke verpflichtet, wenn fie im all- 
gemeinen Interejje im ihren Streifen mit darauf hinwirken wollten, daß 
unsre Monatjchrift in Deutjchland ebenjo zum Gemeingut aller Ge- 
bildeten werde, wie e3 die großen ausländiſchen Nevuen in ihren Ländern 
bereit3 find. 


Stuttgart, Dezember 1900. 
Deutſche Berlags-Anftalt, 
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Der jehsundzwanzigjie Jahrgang der „Jeutſchen Henne‘ erſcheint in 12 Heften. 
Almonatlid wird ein Heft, mindeſtens 8 Bogen ſtark, in elegantem Umſchlag ausgegeben. 
reis ehe u (für 3 Hefte) 6 Mark. 
eitellungen auf die „Dentfhe Menne‘* werben von allen Budhandiungen, Journal · 
erpeditionen und Pofämtern (Boitzeitungspreistijte für Deutihland unter Ar. 1974, für 
Defterreih-Ungarn unter Nr. 1001) des In- und Ausiandes, ſowie von jedem mit einer 
folden in Verbindung jtebenden en entgegengenommen, Auf Wunſch vermittelt 
die Erpedition auch die unterzeichnete Verlagshandlung, die bereit ift, auf alle bezüglichen 
Anfragen direlte Auskunft zu erteilen, 
Ein Subjtriptionsfchein liegt diefem Hefte zu gefälliger Benußung bei. 


Stuttgart, Redarftrage 12188. Deutſche Berlags-Anflalt. 


Raifer Wilhelm und die Entwiclung der Marine. 


Bize-Admiral a. D. Werner. 


in abjehbarer Zeit eine maritime Macht verleihen wird, wie fie Deutjch- 

lands Weltftellung angemefjen und danach angethan tft, nicht allein feinen 
Platz im Rate der Bölfer zu behaupten, jondern auch, ungehindert durch Neid und 
Eiferfucht andrer Nationen, jeine friedliche Politik weiterzuführen und dadurch 
das Allgemeinwohl zu fördern. 

Dies danken wir vor allem der Borausjicht und der lediglich auf das Wohl 
unſers Landes bedachten Energie unſers Kaiſers. 

Als 1848 Deutichlands Küften durch ein paar alte und halbbemannte 
dänische Fregatten blocdiert und unjer gejamter Seehandel lahmgelegt wurde, da 
rlammte im ganzen Baterlande Heiliger Zorn in den Gemütern über die uns 
durch einen winzigen Gegner angethane Schmad auf. Die Erinnerung an die 
glorreichen Zeiten der meerbeherrjchenden Hanja wurde lebendig; mach jahr- 
bundertelanger Ohnmacht zur See erfcholl allgemein der Ruf nach einer Geltung 
auf dem Ozean und erfüllte unjer Bolt mit glühendem Enthuſiasmus. 

Man ging mit Eifer an die Schaffung einer Flotte, aber leider Hatte die 
Bewegung nur furzen Beitand. Sie wurde bald durch die unglüdlichen politischen 
Berhältniffe erdrüdt; der hoffnungsvolle Gedanke an ein einiged Deutjchland 
verflog wie ein jchöner Traum, die alte unjelige Zerjplitterung begann von 
neuem, und die Deutjche Flotte endete jchmachvoll unter dem Auktionshammer 
Hannibal Fiicher2. 

Iroß diefer herben Enttäujchung blieben aber die Sympathien des Bolfes 
der Marine, wenn bis zu ihrer Verwirklichung auch) noch lange Zeit dahin: 
ſchwinden jollte. 

Preußen allein bewahrte die Keinen Anfänge jener Seemacht, aber auch 


ſie friftete nur fünmerlich ihr Daſein. Bei der auf 1848 folgenden Reaktions: 
Deutihe Revue. XXVI. Januar⸗Hefit. 1 


( eit einigen Jahren ijt unjre Marine in einem Wachstum begriffen, das uns 


2 Deutfhe Reone. 


periode wurde jie von oben als ein Sind der Revolution angejehen; die ihr 
beiwilligten Geldmittel waren äußert knapp bemefjen, und fie würde wohl auch 
da3 traurige Los der deutjchen Flotte geteilt haben, wenn nicht ein Hohenzoller, 
Prinz Adalbert von Preußen, der ala der eigentliche Gründer unjrer Marine 
anzujehen ijt, Durch feine Ausdauer und Energie dem vorgebeugt hätte. 

Er gab nie die Hoffnung auf, daß die Zeiten jich wandeln würden, widmete 
ſich mit Unermüdlichkeit der jungen Schöpfung, ſchulte durch häufiges Aus— 
jenden der vorhandenen wenigen Schiffe in fremde Meere einen Stamm von 
Offizieren und Mannjchaften, um in künftigen Zeiten an ihnen feinen Mangel 
zu haben, und Hatte vor jeinem 1873 erfolgten Tode noch die Genugthuung, 
jeine Zuverjicht glänzend bewährt zu jehen. 

Nach Uebernahme der Negierung durd) den Prinzen von Preußen brachen 
jich in den maßgebenden Streifen allmählich günftigere Anfichten über Die Marine 
Bahn. Zwar wiejen die politiichen Verhältniffe König Wilhelm darauf Hin, 
jeine Hauptaufmerffamfeit der Armee zuzumwenden, aber troßdem gejtattete er, 
daß für die Flotte größere Mittel verwendet wurden, und unter jeiner Aegide 
fand die erite größere überfeeijche Expedition von vier Schiffen zum Abſchluß 
von Handel3verträgen mit Japan, China und Siam für die deutjchen Küjten- 
ſtaaten ftatt.! 

Der Ausbruch des dänischen Krieges 1864 gab der Marine Gelegenheit, 
im Kampfe gegen feindliche Uebermacht bei Jasmund zu beweijen, daß jie von 
derjelben Tapferkeit und dem Mute bejeelt war wie die Armee. Der König 
erfannte das ehrenvoll an, und e3 war natürlich, daß die Herzen unfrer Seeleute 
bei dieſem königlichen Lobe lauter jchlugen und e3 ein mächtiger Sporn wurde, 
ſich desjelben in noch höherem Grade würdig zu machen, was die Zukunft 
bejtätigte. 

Die Ereigniffe der Jahre 1866 und 1870 brachten der Marine einen un— 
geahnten Aufjchwung. Die Flotte wurde bedeutend vergrößert, und dank der 
Borausficht des Prinzen Adalbert fonnte fie auch voll bemannt werden. 

Bald trugen unjre Schiffe zum Staunen und der geheimen Bejorgnis der 
fremden Nationen die deutjche Flagge über alle Meere und wußten ſich durch 
ihre Führung, Disciplin und mufterhaftes Benehmen ihrer Bejaßungen, jowie 
durch ihre jeemännische Tüchtigfeit die Achtung des Auslandes zu erringen. Unfre 
Seeleute zeigten, daß fie denen der alten Seemächte mindeitend ebenbürtig waren, 
und Deutjichland begann feinen Anteil an der Meeresherrichaft zu fordern. 

Mit der Vergrößerung der Flotte und ihren anerkannten Leitungen wuchs 
auch allmählich das perjönliche Intereffe Kaifer Wilhelms an ihr. Es war ihr 
vergönnt, ihn öfter in ihrer Mitte zu ſehen und jich jeiner Zufriedenheit zu 
erfreuen. 

Der gewonnenen Ueberzeugung von der zufunftsreichen Wichtigkeit der Flotte 
für das Reich war es auch wohl Hauptjächlich zu danken, daß der Kaiſer jeinem 
Enkel, Prinz Heinrich, die Genehmigung zur Wahl des jeemännischen Berufes 
erteilte und der Marine damit eine Ehre erwies, die dieſe hoch zu ſchätzen wußte. 


Werner, Kaifer Wilhelm und die Entwidlung der Marine. 3 


Aber troßdem und troß der ungeteilten Eympathie des Volkes fühlten ſich 
die Marineangehörigen nicht voll befriedigt. Im vielen Beziehungen jahen fie 
fich der Armee gegenüber in zweite Reihe gejchoben, und Died Hinterließ einen 
Iharfen Stachel in ihren Herzen. 

Der Grund war, dat die Leitung der Marine in Händen von Generalen 
lag. Früher Hatte das jeine Berechtigung, aber jeit längerer Zeit nicht mehr. 
Es waren genügend ältere Marineoffiziere vorhanden, welche diejen Poſten aus- 
zufüllen vermochten und außerdem vor den Generalen den Vorzug fachmännischer 
Ausbildung voraus Hatten, aber jolange Kaijer Wilhelm lebte und auch während 
der kurzen Regierungszeit Kaiſer Friedrich III. wurde das Syſtem aufrecht erhalten. 

Erſt mit der Thronbejteigung unſers jeßigen Kaiſers trat die jo ſehnlich 
erwartete Aenderung ein, und jchon jeine erſte Proflamation an die Marine gab 
diefer die erfreuliche Gewißheit, daß dejien Herz ebenjo warm für fie wie fir Die 
Armee jchlug und fie auf Gleichberechtigung mit leßterer Hoffen durfte. E83 war 
ja ganz natürlich, daß der alte Kaiſer Wilhelm der Marine ferner jtand und Die 
Armee mit Recht jeine ganze Liebe bejaß und verdiente. Erſt in feinem ſpäteren 
Alter war er ihr näher getreten, und fie war damals feinem Ideenkreiſe etwas 
völlig Fremdes, außerdem auch bei jeinem Regierungsantritte unbedeutend und 
unerprobt. Wenn auch ſpäter jein Interefje für jie allmählich erjtarfte, wuchs 
es doh nicht in dem Maße, wie es erwinjcht war, und obwohl jein Sohn 
ihon etwas anders dachte und er ihr ausgeiprochenes Wohlwollen entgegentrug, 
jo konnte er dasjelbe in den wenigen Monaten feiner Herrjcherzeit nicht bethätigen. 

Mit ganz andern Gefühlen wie jein Großvater jchaute dagegen Kaiſer 
Wilhelm II. auf die Flotte. Für jugendliche Gemüter hat ja das Seewejen über- 
haupt großen Reiz, weil es ihnen hochromantiſch erjcheint. Prinz Wilhelm jah 
die Marine mit jich jelbjt wachjen und jich entfalten. Sein früh entwidelter 
und umfaifender Geift hegte die Meberzeugung, daß fie in abjehbarer Zeit neben 
der Armee den Schuß de3 Baterlandes zu übernehmen habe, und er widmete 
ih deshalb mit regjtem Eifer der Aufgabe, jich genaue Kenntnis von der Waffe 
zu verichaffen, die nach jeiner Ueberzeugung jpäter eine hervorragende Rolle in 
der Geichichte Deutichlands jpielen werde, an dejjen Spite zu treten ihm jelbit 
vorbehalten war. Er ließ deshalb feine Gelegenheit vorübergehen, um in das 
Weſen der Sache tief einzudringen umd fich ein eigne Urteil darüber zu bilden. 

Als Prinz Heinrich 1877 in die Marine trat, auf dem Kadettenſchiff „Niobe“ 
eingejchifft wurde und das fronprinzliche Paar ihn nach Kiel brachte, begleitete 
auch Prinz Wilhelm den Bruder, um fich von ihm zu verabjchieden. 

Bei diejer Gelegenheit fiel e8 allgemein auf, wie genaue Kenntnis unſer 
jegiger Kaijer von Marineangelegenheiten beſaß. Ich war damals Stationschef 
umd fonnte nicht umhin, dem Kronprinzen gegenüber meine Berwunderung über 
diefed jeltene Wiſſen auszujprechen. 

„O, mein Aelteſter ſchwärmt noch mehr für das Seewejen als fein Bruder,“ 
erwiderte der Kronprinz, „und was fich darüber an Land und aus Büchern 
lernen läßt, da3 kennt er.“ 

1* 
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Dieſes rege Intereſſe iſt ſeitdem ſtets gewachſen, und als bei Gelegen— 
heit der Grundſteinlegung des Kaiſer Wilhelm-Kanals der Großvater ihn A la 
suite des Seebataillons jtellte, da erfüllte er ihm damit einen Herzenswunſch, 
und der Prinz gab jeiner Freude darüber, jeßt auch durch ein äußeres Band 
der Marine anzugehören, in einer Anjprache an die Seeoffiziere den lebhaftejten 
Ausdrud, während andrerjeit3 die Marine zu der ihr gewordenen Anerfennung, 
die jo viel für die Zukunft verjprach, jich mit Recht beglückwünſchen durfte. 

Sehr bald danad) befundete der Prinz jeine Borliebe für das Seewejen 
auch durch eine fühne That. Prinz Heinrich befehligte eine Divifion von ſechs 
ZTorpedobooten und wurde von Prinz Wilhelm auf einer Reife nad) England 
begleitet. Auf der Fahrt herrſchte jehr ftürmifches Wetter, und es ſprach ebenſo 
für den kühnen Wagemut der beiden Königskinder, wie für die Seetüchtigfeit der in 
Deutichland gebauten winzigen Fahrzeuge und für ihre geſchickte Führung, daß die 
Reije ohne jeden Unfall verlief und jowohl den Neid wie die Bewunderung der 
Engländer und Franzojen herausforderte. Zu diejer Zeit ahnte der Prinz wohl 
nicht, daß er faum ein Jahr jpäter jelbjt den Kaiſerthron befteigen würde, aber 
al3 die dann geſchah, da verkündete er auch fjogleich, daß er fortan Armee 
und Marine al3 gleichberechtigte Teile der bewaffneten Macht anjehe und fein 
Unterjchied mehr in ihrer Behandlung jtattfinden jolle, ein Kaiſerwort, das mit 
Jubel in der Marine begrüßt wurde. 

Sehr bald folgte den Worten die That. Die Leitung der Flottenangelegene 
heiten ging aus den Händen des Chef3 der Admüralität, Generals v. Caprivi, in 
die Hände des Vize-Admiral3 Grafen Mont3 über, und daran jchloß ſich zunächſt 
eine Organijationsänderung. 

Bis dahin waren in der Spiße der Marine, dem Chef der Admiralität, 
Kommando und Verwaltung vereinigt. Seht wurden, der Landarmee entjprechend, 
die beiden Zweige getrennt; ein fommandierender Admiral erhielt den militärischen 
Dberbefehl, während Verwaltung und Technik einem Staatsjetretär des Reichs— 
marineamt3 übertragen und ein Marinefabinett gejchaffen wurde, an deſſen Spiße 
ebenfall3 ein Seeofftzier trat. 

Durch diefe Maßnahmen wurde die Marine in jeder Beziehung gleich- 
berechtigt neben die Armee gejtellt, ihr jeder Anlaß zu irgend welcher Uns 
zufriedenheit genommen umd ihr Gelegenheit gegeben, ihren Dank für die kaiſer— 
liche Gnade durch um jo größeren Eifer und Tüchtigkeit zu bethätigen. Sie 
hat dies nad) jeder Richtung hin in vollem Maße gethan. 

Bald nach feiner Thronbefteigung machte der Kaiſer an der Spike eines 
Panzergeſchwaders und in Begleitung des Prinzen Heinrich eine Reife an die 
nordiichen Höfe, um im Sinne jeined verewigten Großvaters Deutjchlands 
Friedenspolitit auch für jeine Perſon Öffentlich zu bethätigen. Auch hier erntete 
die umübertreftliche Manneszucht, die brillante Führung und die ſeemämiſche 
Tichtigkeit der Bejabungen die laute Bewunderung des Auslandes und das 
warme Lob des faijerlichen Kriegsherrn jelbjt, dag nach Beendigung der Reife 
in einer Kabinett3ordre einen entjprechenden Ausdruck fand. 
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Dad Jahr 1889 war für die Marine ein verhängnisvolles. Von den 
Mannſchaften der Sreuzerforvette „Olga“ und der Kanonenboote „Adler“ und 
„Eber*, welche jchon im Jahre zuvor, wenn auch unter eignen ſtarken Ver— 
Iuften auf Samoa einen Aufjtand der Eingeborenen gegen deutſche Anfiedler 
ftegreich niedergejchlagen Hatten, gingen in einem jchweren Orkan die beiden 
legteren Schiffe verloren. Sie jcheiterten an der Küſte im Hafen von Apia, 
wobei 85 Mann ihr Leben verloren, während die „Olga“ nur durch einen glüd- 
lihen Zufall vor demjelben traurigen Geichid bewahrt wurde. 

Als die Trauerfunde in Deutjchland eintraf, da wurden wohl wenige davon 
jhmerzlicher berührt als der Staifer ſelbſt, aber gleichzeitig fühlte er auch das 
Bedürfnis, der Marine über die durch elementare Gewalt herbeigeführten jchweren 
Verlujte Troft zuzufprechen. 

„sch erwarte von meiner Marine,“ heißt es in der betreffenden Kabinetts— 
ordre, „daß fie ſich durch jolche Unglüdzfälle nicht in dem Vertrauen zu ihrer 
gedeihlichen Entwicklung wird erjchüttern lajjen,“ und als Die Storvette 
„‚Merandrine“ bereit war, vierzehn Tage jpäter nah Samoa abzugeben, um 
die dort gerifienen Lüden auszufüllen, da drängte es ihn, jelbft in Wilhelms- 
baven dem jcheidenden Schiffe das Geleit in See zu geben und perjönlich 
Offizieren und Mannſchaften Lebewohl zu jagen. Daß ein jolcher Beweis kaiſer— 
lider Gnade und Teilnahme auf die Scheidenden einen gewaltigen Eindrud 
machen und auf die ganze Marine eleftrijierend wirfen mußte, bedarf wohl Feiner 
Erklärung. 

Sp viel wie für die Marine in den fiebziger Jahren durch den Bau von 
Kreuzerfregatten, Korvetten und Eleineren Fahrzeugen gejchehen war, zeigte Die 
Holgezeit, Daß fie noch keineswegs ihren Aufgaben gewachien war. Die Erwer— 
bung unjrer Kolonien, der Aufjchwung unſers Seehandels, jein umd der not- 
wendige Schuß der Reichdangehörigen in den verjchiedenen Teilen der Erde, 
deren Zahl und wirtjchaftlihe Unternehmungen immer mehr anwuchs, ſtellten 
hohe Anforderungen, denen unfre Schiffe nicht immer oder nur in ungenügender 
Weiſe gerecht werden konnten. Ihre Vermehrung war deshalb eine zwingende 
Notwendigkeit, aber ein andre Moment trat noch Hinzu, das den Neubau der 
bisherigen Holz- und Eijenfchiffe verbot. Die Fortfchritte der Artillerie erfor- 
derten Schuß durch Panzerung. Gegen die modernen Gejchoffe wurden jene 
wehrlos, und diefem Umjtande mußte unter allen Umftänden Rechnung getragen 
werden, indem man den für das Ausland beſtimmten Sreuzern ebenfalld einen 
Panzerjchuß, wenn auch nur durch ein gewülbtes Panzerdeck iiber den Mafchinen, gab 
und zugleich ihre Schnelligkeit erhöhte, die in allen andern Ländern bedeutend 
gewachjen war. Dies bedingte nicht nur eine vergrößerte Maſchinenkraft, jon- 
dern auch den Fortfall der Hindernden Bemaftung und überhaupt einen ganz 
veränderten Bau. Ebenjo waren unjre Schlachtichiffe den neueren Anforde: 
rungen an Panzer, Geſchütze und Schnelligkeit nicht mehr gewachien. In den 
legten zehn Jahren hatte man dieſe Verhältniffe nicht genug berücfichtigt und 
von modernen Kreuzern nur vier Kleine gebaut, die veralteten Schlachtſchiffe nicht 
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erjeßt und nur der Slüftenverteidigung durch Vermehrung der Torpedoboote und 
der Küftenpanzer von der Siegfriedklajje Rechnung getragen. 

Mit Recht jah der Kaiſer dies al3 eine jehr nachteilige Verſäumnis an. Bei 
einem Kriege dürfen wir uns nicht lediglich auf Küftenverteidigung bejchränten, 
jondern müjjen dem Feinde in offenem Meere entgegentreten und ihn dort zur 
Verhütung einer Blodade jchlagen, wenn diefe nicht von den einjchneidendften 
Folgen für unjer Land begleitet jein ſoll. 

Das kann aber nur mit modernen Panzerichiffen und deren Begleitichiften, 
geſchützten Kreuzern, gejchehen. Deshalb wurde zunächit vom Kaiſer der Bau 
von vier der erjteren, der Große Kurfürſtklaſſe, die fich jet in China be— 
finden, ſowie jpäter von fünf großen und ſechs Kleinen gejchüßten Kreuzern 
und einem Panzerkreuzer al3 notwendig erachtet und auch vom Reichstage be— 
willigt. 

Aber auch nach andrer Richtung verdantten die Marine und ganz Deutich- 
land der Initiative unſers Kaiſers im Jahr 1890 eine That, die in Zukunft 
für beide von größter Wichtigkeit werden jollte, durch die Erwerbung von Helgo- 
land, einem led deuticher Erde und dem Schlüſſel zu unjern Nordjeejtrömen, 
der 1814 von England Deutichland entriffen und jo lange in feinem Beſitz ge— 
wejen war. In dem bezüglichen Staatsvertrage wurde deutjcherjeits dafür das 
Proteftorat von Sanfibar und die Schußherrichaft über Witu an der afrifa- 
nischen Küfte an England übergeben. Seinerzeit ift gegen diejen QTaujch im 
Bublifum viel Widerjpruch erhoben worden, aber mit Unrecht. An den Kolonien 
in Afrifa haben wir jahrhundertelang genug, bevor wir Diejelben ganz aus— 
nußen können, namentlich wenn wir auch den Beſitz in der Südfee in Betracht 
ziehen, und bis dahin können wir Witu ohne jeden Schaden entbehren. Helgo— 
land dagegen war in fremdem Beſitz eine jtete Drohung für ung, ein Pfahl im 
Fleiſche, und im Kriegsfalle für unſre Nordſeeküſten ein jehr gefährlicher Punkt. 
Das Haben wir 1870 gejehen, wo eine franzöfiiche Flotte in feinem Schuße 
anterte, jeine Kohlen ergänzte und jeine Mannfchaften ausruhen ließ. Das fällt 
jetzt alles fort; die Injel ift fortan ein Stützpunkt für unjre eigne Flotte, ein 
Bollwerk, deſſen Befeitigungen auf Meilen dem Feinde jede Annäherung ver: 
bieten, unter deren Schuße wir jelbjt mit der Flotte fertig liegen können, um den 
geeigneten Zeitpunkt zum Angriffe abzuwarten und deſſen ausgelöjchtes Leucht— 
feuer einem Feinde unſre Küſtengewäſſer außerordentlich gefährlich macht. 

Deutjchland Hat mithin alle Urfache, unſerm Kaiſer dafür dankbar zu jein, 
daß er diefen jo jehr wichtigen Punkt, der für die Sicherheit unjrer Nordſee— 
füfte und Verhinderung einer Blodade jo große Bedeutung hat, dem Mutter: 
lande wieder zuführte. 

Das Jahr 1895 brachte unjerm Vaterlande ein andres gewaltiges Friedens— 
boflwert, die Vollendung und Einweihung des Kaiſer Wilhelm-Kanals. 
Deutjchland Hat ein Recht, auf dieſes großartige Werk jtolz zu jein, zu dem 
am 31. Juni 1887 der verewigte Kaifer Wilhelm I, mit den Worten den 
Grundſtein legte: 
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„Zu Ehren des geeinigten Deutſchlands, 
Zu ſeinem Fortſchritt und Wohle, 
Zum Zeichen ſeiner Macht und Stärke.“ 


Dieſe Worte haben ſich voll bewährt. Der Kanal hat für friedliche Zwecke 
gewaltigen Nutzen geſchaffen: von Jahr zu Jahr mehrt ſich Die Frequenz der 
Handelsjchiffe, die diefen jo viel kürzeren und fichereren Weg zwijchen Oft: und 
Nordjee wählen, und für die Marine hat er nicht geringeren Wert, weil er fie 
in den Stand jet, in weniger ald einem Tage und ungejehen vom Feinde in 
dem einen oder dem andern unſrer deutjchen Meere mit ihrer ganzen Macht 
zu erjcheinen, jowie ihn dadurch zur Entwidlung einer jehr großen, ſeine 
Kräfte überjteigenden Seemacht zu zwingen, wenn er die Abjicht Haben jollte, 
unjre Küften zu blodieren. Wurde der Kanal doch vor zwei Jahren von 
34 Schiffen und Fahrzeugen der Marine in 18 Stunden ohne jeden Unfall 
paſſiert. 

Seine Eröffnung gejtaltete ſich ſeiner Bedeutung gemäß. Dreiundfünfzig 
Kriegsſchiffe fremder Nationen, unter ihnen die größten und mächtigſten der 
Neuzeit, neunundzwanzig von unſern eignen, über vierhundert Rennjachten, 
ungezählte Privatdampfer, ſämtliche deutſche Bundesfürſten und fürſtliche Ver— 
treter der uns befreundeten Mächte, ſowie über 50000 Zuſchauer wohnten der 
Feier bei, die in schönster Weife verlief umd zu den großartigjten und glänzendjten 
gehörte, die Deutjchland gejehen. 

Im folgenden Jahre wurde die Marine wiederum von einem jchweren 
Unglüf durch den Verluſt des Kanonenboots „Iltis“ betroffen, das bereits 
ſechs Jahre in den chinefischen Gewäfjern jtationiert hatte. Bei einem jener 
gefährlichen Wirbeljtürme, die als Taifune in den dortigen Gegenden rajen, 
wurde e3 von einem traurigen Geſchick ereilt und jcheiterte auf einem Felſen 
nahe Kap Schantung. Sämtliche Offiziere und 71 Mann der Bejaßung ſanken 
dabei in das Wellengrab, und nur 11 Mann wurden gerettet. Aber obwohl 
der furchtbare Unfall nicht nur in ganz Deutjchland, jondern überall das tiefite 
Mitgefühl erregte, rief es amdrerjeit die größte Bewunderung des heldenhaften 
Benehmens der Bejagung hervor. Sie zeigte ſich in einem Lichte, das Die 
Eigenschaften unjrer Seeleute Hell eritrahlen lief. -Der Kommandant, Kapitän— 
leutnant Braum, brachte, auf der Kommandobrüde jtehend, angejichtd de3 Todes 
und im braujenden Chaos der wilden, auf das unglüdliche Schiff einftiirmenden 
Wogen in dreimaliges Hurra auf den Kaifer aus, in das die fait ſämtlich 
auf das Hinterded geflüchtete Beſatzung donnernd einſtimmte. Dann war er 
verschwunden, eine üiberbrechende See hatte ihn mit ſich in die Tiefe genommen, 
Run aber jtimmten die Mannjchaften das Lied von der „Flagge jchwarz, weiß, 
rot“ an und befiegelten damit ihre Treue bi8 zum Tode. Saum var der zweite 
Vers verflungen, da ertünte ein legter furchtbarer Schrei durch die Nacht. Das 
Hinterfchiff war gefentert und begrub die auf ihm Weilenden unter jeinen 
Trümmern. 

Wahrlih, eine jolche Seelengröße iteht wohl einzig in der Welt da, und 
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unjer Vaterland darf mit gerechtem Stolz auf feine Seeleute blicen, die fich in 
Not und Tod jo glänzend bewährten, und die fie vor allen andern Nationen 
auszeichnete. 

Wie aber auch dieſe darüber dachten, das mögen die Worte eines hervor— 
ragenden franzöſiſchen Blattes, des „Temps“, bezeugen, welches ſchrieb: „Der 
Tod der Iltisbeſatzung trägt einen erhabenen menſchlichen Charakter. Dieſer 
Kommandant und dieſe Mannſchaft, die im Augenblicke des Verſinkens drei 
Hurras auf ihren Kaiſer ausbringen — ein Schauer ergreift uns, wenn wir 
daran denken, wie ſie geſtorben ſind, wie ſie im letzten Augenblicke eine Thatkraft, 
eine Verleugnung des eignen Ichs und eine Treue gezeigt haben, die der menſch— 
lichen Natur zur höchſten Ehre gereicht.“ 

Sa wahrlich, das Baterland darf ihnen in Zeiten der Not vertrauen, umd 
die warmen Sympathien, die Kaijer und Welt ihnen entgegentragen, find wohl 
verdient. 

Am 14. November 1897 vollzog ſich in thatkräftigfter Weife und ohne 
Blutvergießen an der chinefiichen Dftküfte ein jowoHl für unjre Marine wie für 
ganz Deutichland bedeutjamer Akt durch unfer dort weilendes Kriegsgeſchwader 
unter Admiral v. Diederichs. Es war dies die Befißnahme von Stiautjchou und 
dejjen Umgebung, die durch jpätere Verhandlungen mit China in eine 9jährige 
Pachtung umgewandelt it. Für die Marine wurde dadurch eine wichtige 
Kohlenftation gewonnen, die uns jo jehr fehlen, umd gerade in den dortigen 
Gewäfjern, wo wir wegen unſrer ſich jtet3 weiter entwidelnden Handels— 
verhältniffe eine Seemacht unterhalten müfjen, von um jo größerer Be- 
deutung ift, während Tſingtau gleichzeitig einen eisfreien und geichüßten Hafen 
bietet. Andrerſeits wird die neue Erwerbung für den Handel großartige Vor— 
teile erbringen. Eijenbahnen werden den Weg in das Innere eröffnen, und 
der Reichtum an Kohle innerhalb unjrer Intereſſenſphäre verjpricht eine glänzende 
Zukunft. 

Deutjchland Hat aljo auch dafür allen Grund, feinem Kaiſer, auf deſſen 
Initiative dieſe That allein zurüdzuführen ift, dankbar zu fein. 

Das Jahr 1898 brachte ein andre Ereignis, das für die Marine von 
größter Bedeutung war, ihre Vergrößerung durch das Flottengeſetz vom jelben 
Sabre. Bis dahin Hatte fie jozufagen nur von der Hand in den Mund gelebt. 
Die Bewilligungen des Neich3taged trugen daran die Schuld. Je nad) dem 
Standpunkte der verjchtedenen Parteien wurden die Forderungen gekürzt oder 
ganz abgelehnt, und die Folge war, daß jowohl die Zahl wie die Qualität der 
Schiffe zurüdging, anjtatt dem außerordentlich jchnellen Wachstum unjrer See- 
interejjen, die viele Hunderte von Millionen umfafjen, der rapiden Ausbreitung 
unſers Seehandel3 und der Vermehrung unfrer Kolonien Rechnung zu tragen. 
Im Falle eines Kriege mit einer größern Seemacht wären wir unbedingt troß 
heldenmütigiter Tapferkeit unfrer Seeleute unterlegen, unfre wenigen, größtenteils 
veralteten Schiffe wären vernichtet, unfer Seehandel unterbunden und unfer Land 
an den Rand des Abgrundes gebracht worden. 
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Einem ſolchen drohenden Geſchick konnte unfer Kaifer unmöglich) länger fein 
Auge verjchließen, und er forderte eine entiprechende Vermehrung der Flotte. 
Die Gründe waren jo durchichlagend, daß fie dem Volke klar wurden und die 
öffentliche Meinung die Abgeordneten in ihrer großen Majorität zwang, dem 
eingebrachten Gejege, das allerdings fich nur auf das Notwendigſte bejchräntte, 
zuzuftimmen. Dasſelbe verlangte für die mächiten ſechs Jahre die Bereititellung 
von zwei Gejchwadern zu je acht friegstüchtigen Linienjchiffen, unter Anrechnung 
der bereit3 vorhandenen, einem Kommandolinienfchiffe und von zwei fir Die 
Rejerve, zuſammen aljo neunzehn diefer Klaſſe, jowie von zwölf großen und 
dreißig Kleinen Kreuzern. 

Mit diefer Zahl glaubte man auf längere Zeit ausfommen und die und in 
einem Seefriege drohenden Gefahren abwenden zu können, aber die politijchen 
Verhältniſſe der leiten beiden Jahre haben dargethan, dat dies nicht möglich ijt, 
und abermal® mußte Anfang 1900 in einem zweiten Gejeße eine bedeutende 
Vermehrung der Flotte gefordert werden. Sie erſtreckt fich zwar über einen 
längeren Zeitraum, damit die Schulung der dafür notwendigen Offiziere und 
Mannjchaften mit ihr Schritt halten kann, aber wenn ſie vollendet ift, ftellt fie 
und auch gegen alle Angriffe andrer Seemächte ficher und wird un® in den 
Stand ſetzen, die friedliche Entwidlung des Reiches, wie fie unfer Kaiſer vor 
allem im Auge Hat, unbehindert durch Neid und Mißwollen andrer, fort: 
zuführen. 

Der Grund des neuen Gejeßes war die auffällige Thatjache, daß jowohl 
die drei Hauptieemächte, Rußland, Frankreich und England, in den leßten zwei 
Jahren ihre Flotten in großartigem Maßjtabe vermehrten. Wir mußten unbedingt 
daran denten, ihnen im Falle eined Zuſammenſtoßes gewachlen zu jein, deſſen 
Möglichkeit bei dem fich immer jchärfer geitaltenden Wettbewerb auf Dem Gebiete 
de3 Handel3 um jo weniger ausgejchlojien iſt, als Deutjchlands gewaltige Fort- 
Ihritte im Ddiejer Beziehung jeinen Konkurrenten lebhafte Bejorgnis einflößen. 
Auh Japan rüjtet zur See außerordentlich und kann ung in Oſtaſien gefährlich 
werden, während ein Stonflitt mit Nordamerifa, das ebenfall3 jeine Flotte jtart 
vermehrt, weniger zu fürchten ift. 

Diefe ernten Erwägungen, bei denen es fich um das zufünftige Wohl 
Deutichlands handelte, waren e3, welche den Kaiſer bewogen, nach kurzer Zeit 
abermal3 an das Volk zu appellieren und eine bedeutende Verſtärkung der Marine 
zu fordern, welche diejelbe ungefähr verdoppelt, dad heißt außer den dazu 
erforderlichen Kreuzern den Beitand an Linienjchiffen von zwei Gejchiwadern 
zu acht, auf vier, nebſt dem Flottenflaggichiff und der betreffenden Material- 
rejerve, innerhalb der nächſten jechzehn Jahre zu bringen. 

So groß diefe Vermehrung im erften Augenblid erjchien, und jo viel 
Viderfpru fie von manchen Seiten erfuhr, Hatte fich in leßter Zeit in den 
Gemütern ded Volkes doch eine bedeutende Wandlung vollzogen. Diefes jah 
in feiner Majorität die Berechtigung und Notwendigkeit der geitellten Forderung 
ein; es Hatte in den leten Jahren ein ungemein größeres Veritändnis für See- 


10 Deutfche Revue. 


jachen gewonnen, und die gewichtigen Ausjprüche unſers Kaiſers, „Unfre Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“, und „Bitter not thut uns eine ſtarke deutjche Flotte“, 
fanden einen jo günjtigen Boden, daß alle Bedenken jchwanden und die Vor— 
lage vom Reichdtag angenommen wurde. Wohl wäre zu wünjchen gewejen, dat 
bei der Umficherheit der politischen Zuftände die Vermehrung der Flotte in 
fürzerer Friſt als in den geplanten jechzehn Nahren jtattfände, aber dagegen 
jprachen nicht nur finanzielle Bedenken, jondern namentlich die notwendige Zeit 
für die Ausbildung der erforderlichen Zahl von Offizieren und Mannjchaften, 
ohne die auch die beiten Schiffe für den Kampf minderwertig werden. Bon 
manchen Seiten wurde zwar auch geltend gemacht, daß unjre Werften nicht 
im ftande jein würden, den Neubau jo vieler jchweren Schiffe zu bewältigen, 
aber das it ein großer Irrtum. Ihre Leiftungsfähigkeit ift dazu weitaus ge— 
nügend, und daneben dürfen fie den Ruhm beanjpruchen, die vorzüglichite Arbeit 
zu liefern. Die große Menge von Aufträgen, welche fie für den Bau von 
Kriegsichiffen von fremden Nationen erhalten, die glänzenden Erfolge, welche 
fie Durch riefige Schnelldampfer wie „Deutjchland* und „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ erzielt haben, die durch ihre Gejchwindigteit und ihre jonjtige Bau— 
ausführung an der Spite der gejamten jeefahrenden Welt jtehen, jind ein 
Ichlagender Beweis dafür. 

Den großartigen Aufſchwung aber, den unfer Seewejen und alles, was mit 
ihm in Verbindung fteht, im legten Jahrzehnt genommen und der jo ungemein 
viel zum Wohle Deutjchlands beigetragen hat, verdanken wir in der Hauptjache 
unſerm Kaiſer, jeinem jeltenen Verſtändnis für erſteres, jeiner Energie, dem regen 
Interejje, das er an allem nimmt, was die Schiffahrt angeht und ſie fürdern 
fann, jowie dem weit vorausjchauenden Blick, mit dem er die Zukunft des Reiches 
umfaßt und ihm die Wege weit, auf denen es zu Macht, Anjehen und Wohl- 
ftand immer weiter emporfteigen kann umd wird. Nicht zum wenigjten muß dazu 
aber eine jtarte Flotte beitragen, wie fie durch das neue Geſetz gewährleiſtet und 
im ftande ift, allen Feinden unſers Landes, fie mögen fommen, von woher ſie 
wollen, jolchen Reſpekt einzuflößen, daß fie von vornherein davon Abjtand nehmen, 
unjre friedlichen Bahnen zu kreuzen. 
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Erzählung aus Polynejien. 
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Louis Bede. 
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hre Mutter war eine Vollblut-Eingeborene, ein Mädchen aus Anaa, ihr Vater 

ein heruntergefommener,, liederlicher weißer Abenteurer. Im Alter von zehn 
Jahren wurde fie aboptiert von einem wohlhabenden Südjeehanbelöfapitän, der fie 
mit ih in fein Heim an der Dftküfte von Neufeeland nahm. Er und feine Frau 
erzogen fie, Torgten für fie und liebten fie fchließlich ebenſo, wie fie einſt ihr eignes, 
ihon vor zwanzig Jahren verftorbenes Kind geliebt hatten. 

Mit jechzehn Jahren war Loiſé eine erwachſene Jungfrau. Seit jenem Morgen, 
an dem man ihren leihtfinnigen, charakterlojen Vater, finnlos betrunfen, in Nukuta= 
vafe an Land getragen hatte, nachdem er feine Tochter für ein paar hundert Dollars 
verfauft hatte, waren jech® Jahre vergangen, und während dieſer Zeit war all: 
mählih jede Erinnerung an die Raſſe ihrer Mutter in Vergeſſenheit geraten. 

Aber nur jheinbar. In den falten Wintermonaten, wenn die wilden füdlichen 
Stürme von den weißen antarktiichen Eisfelbern her über den von ſchwarzen Wolfen 
überhangenen Ozean bahinfuhren und bie neufeeländifche Küſte mit ihrem ſchneiden— 
den Hauch trafen, dann pflegte das Mädchen bis dicht an das Staminfeuer in 
Miſſis Lamberts Wohnzimmer heranzufriehen, fid mit warmen Deden zu umhüllen 
und gebanfenvoll in die glühenden Kohlen zu ftarren, bis es darüber einichlief. 

Sie hatte nicht vergeffen. 

Eines Tages empfing ihr Aboptivvater einen Beſuch. Es war der Kapitän 
eines einen, nah den Paumotu-Inſeln, der Heimat ihrer Mutter, laufenden 
Schoners. 

Obgleich der alte Lambert ſeit langer Zeit ſchon die Seefahrt und die damit 
verbundenen Handelsgeſchäfte aufgegeben hatte, bewahrte er doch feine Vorliebe für 
die Leute von den Infeln und hielt ſtets offene Haus für alle Südjeemänner. Er 
jelber jowohl wie auch feine Frau nahmen alſo ihren Gaft jehr freundlich und 
zuvorkommend auf. 

Der Kapitän des Schonerd war ein Mann von einem Typus, den man unter 
den Südſeeſchiffern ziemlich häufig findet; im Wejen raub, aber gutmütig und babei 
nit ohme eine gewiſſe brutale männliche Schönheit. 

Nah Tiſch ſaßen die beiden Männer bei ihrem Whisky, plaubderten und 
rauchten. Miſſis Lambert, die ſtets etwas leidend war, Hatte fi) auf ihr Zimmer 
zurüdgezogen. Loije lag mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa und jchien 
zu leſen. Aber fie lad nit; fie laufchte. Ein paar Worte hatte fie gehört, bie 
der ſchwarzbärtige Schiffer mit dem fonnverbrannten Geficht gefprochen hatte, Worte, 
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die ihr unbeftimmte Erinnerungen erwedten an längft vergangene Tage. Und bald 
darauf hörte fie au Namen, Namen von weißen und von braunen Männern, die 
fie in jenen faft vergeffenen Tagen ihrer wilden Kindheit gekannt hatte. 

As der Seemann fi erhob, um ſich zu verabſchieden und dem fchönen 
„Fräulein Lambert“ feine braune, ſehnige Rechte bot und mit unverhohlener Bewunderung 
ihr ins Geficht fchaute, ließ er ſich wohl nicht träumen, daß diefe junge Dame ihm 
gerne gejagt hätte: ‚Ad, bleibe doch, und laß mich noch mehr hören.‘ Aber fie hatte 
eine zivilifierte Erziehung erhalten und wußte, daß fi das nicht fchiden würde. 
Wenn diefer Dann früher auch einer der erften Vertrauendmänner des alten Lambert 
gewejen war, jo war er doch immer nur ein gewöhnlicher Handeldfapitän, und es 
hätte ihre Adoptiveltern geradezu chokiert, wenn fie einem ſolchen Manne gegenüber 
auh nur im geringften über die Grenzen fonventioneller Höflichkeit hinaus— 
gegangen wäre. 

Trogdem murmelte fie leife, alö fie, die Augen auffchlagend, feinen betvundernden 
Bliden begegnete: „Wir werden uns freuen, Sie wiederzujehen, Kapitän Lemaire.* 
Und der gebräunte Seemann warf ihr einen fchlauen, antwortenden Blid zu. 

Die ganze Naht hindurch lag fie wach. Erinnerungen an ihre Kindheit, Die 
bis dahin geichlummert hatten, waren in ihr erwadt. Bon dem geöffneten Fenjter 
ihre Sclafzimmers fonnte fie den matten Schein der Lichter in der Stadt jehen 
und ab und zu das heijere SKreifchen einer Dampferpfeife hören. Sie erhob fid) 
und jchaute hinaus auf die Wafferflähe des Hafens. ine riefige ſchwarze Maffe 
glitt langfanı feewärts, nur die Topp» und Geitenlichter zeigend, — irgend ein 
Dgeandampfer „auf wilder Fahrt“ nad dem Norden, Wieder ertönte das Summen 
der Pfeife, und dann konnte da3 Mädchen an den befchleunigten Umdrehungen der 
Schraube hören, daß der Dampfer die Mole paffiert hatte und in die offene See 
hinausſteuerte. 

Sie ſchmiegte ſich in die Kiſſen und verſuchte zu ſchlafen. Warum konnte ſie 
nur nicht ſchlafen? Sie ſchloß die Augen. Die Zweige der dicht vor ihrem Fenſter 
ſtehenden Kaurifichte raſchelten und bewegten ſich vor einem momentan vorüber— 
ziehenden Windhauch und zwangen fie, wieder die Augen zu öffnen. Wie merkwürdig 
lang das doch heute nacht, und wie ihr das Herz Elopftel Wieder fchloffen ſich 
die weißen Liber zur Hälfte, und ſanft mwehten und feufzten die Zweige der Fichte 
in ber Brife. 

Und dann verwandelte fih dad ftumpfe Grau der Zimmerwand in helles, 
ihimmerndes Weiß, — das Weiß eines Snfelftrandes, wie e3 unter den erften 
Strahlen der roten Morgenjonne ſich aus den Schatten der Nacht entwidelt zu einem 
breiten Gürtel von ftrahlendem Silber. Und das Rauſchen der Kaurifichte am 
Fenſter vertiefte fich zu der fummenden Mufit des Paffatwindes, wenn er durch bie 
ihlafenden Palmen weht und Millionen Blätter zitternd unter feinem erjten Hauch 
erwachen und in Verlenfhauern den Nadttau von ſich ſchütteln. Wieder ſah fie fi 
auf dem f£nirfchenden Sande herumjagen mit den halbnadten Gefpielen ihrer Kind— 
heit. Wieder hörte fie den unaufhörlichen Pulsihlag der Brandung gegen das Lupriff 
und jah, wie einen Blitz aus Gold und Scharlach, den mit Pfeifen und Kreiſchen 


Bede, Baldwins £oife. 13 


bergaufwärt3 fliegenden Papageienſchwarm in den Palmenhainen verfchwinden., Da 
erwachte ihre uriprüngliche wilde Seele und jprengte gemwaltfam die beengenden 
Feſſeln der Zivilifation. " 

Zwei Tage darauf war fie verfhwunden, und ſechs Wochen ſpäter drehte ein 
fleiner, weißgemalter Schoner bei vor einer Infel der BPaumotugruppe, feste ein Boot 
aus und landete das junge Mädchen mitten unter den ftaunenden Cingeborenen. 

Der dunkle, jchwarzbärtige Mann, der das Boot fteuerte, hielt ihre Hand 
einen Augenblid, ehe er Lebewohl jagte. 

„Es ift noch nicht zu fpät, Loiſé.“ 

Sie erhob ihr Gefiht und lachte höhniſch. 

„Um zurüdzugehen? Zurüdgehen, um zu hören, daß der alte Mann und bie 
gute Frau, die mir Vater und Mutter waren, mir jagen, daß fie mich haffen und 
verahten?* Ein heißer Thränenftrom folgte. 

Dunfle Nöte überflog das Gefiht des Mannes. „Nein, das nicht, jondern — “ 
bier wurde eine profane Bekräftigungdformel eingeſchaltet —, „iteh hier, wenn bu 
mit mir fommen willft, jegle ich ben Schoner nah Tahiti, und fobald der Anter 
fällt, gehen wir an Land und laffen uns trauen.* 

Sie Ihüttelte den Kopf. „Laffen Sie mich gehen, Kapitän Lemaire. Was auch 
aus mir werden mag, ich allein will dafür verantwortlich fein. Alſo — adieu!* 

Sie ftand am Strande und fah zu, wie bad Boot an den Davits gehißt wurde 
und wie der Schoner fi langſam wieder in Fahrt fegte und dann, an der palmen— 
gefrönten Landſpitze vorübergleitend, aus Sicht verfhwand. Dann wandte fie ſich 
mit thränenüberftrömtem Antlig und halberjtidter Stimme zu den um fie herum: 
ftehenden braunen Leuten und ſprach zu ihnen in der Sprache ihrer Mutter. 

So endete das ſechzehnjährige Leben des ſchönen Fräulein Lambert und das 
von Loiſé, dem Halbblutmäbchen, begann. 


II. 


Auf dem Sclängelpfade, der zu Baldwins Haus in Rikitea hinaufführt, erhob 
ih ein wildes Getümmel, Stürmiiher Wettlauf von nadten, braunen Füßen, 
fürmifches Aufs und Nieberwogen von nadten, braunen Bufen. Gin Handelsſchoner 
hatte eben innerhalb des Riffes geankert, und die Wettläufer, Jünglinge und Mädchen, 
balbnadt, von gefchmeidigen Gliedern und ſchön wie alle Bewohner der „taufend 
Inſeln“, wollten den nah Haufe zurüdfehrenden Baldwin, den Händler, an jeinem 
eignen Thore bewillfommnen. 

Zwei, ein Knabe und ein Mädchen, hatten das Thor des Händlers mit einem 
sroßen Boriprung vor ihren wilden Genoſſen erreicht, und nun verhöhnten fie, mit 
dem Nüden gegen die weißen Stafeten gelehnt, die übrigen wegen ihrer Langſamkeit. 
Maturei, der Dorfherfules, ein ftämmiger, muskulöſer Burjche, hielt einen Arm um 
die ichlanfe Hüfte des Mädchens gefchlungen, und mit dem andern mehrte er alle 
ab, die den Verſuch machten, ihn von jeinem Pla am Thorweg zu verdrängen. 
Das Mädchen lachte Teile über den Merger der Zuſpätgekommenen. Sie war groß 
und ichlanf und Hatte in ihrem Streolengeficht einen mweichgeichnittenen Mund mit 
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roten Lippen. Ihr bunter Gradgürtel war zerriffen, und nun verfuchte fie, ben 
ſchützenden Arm des jungen Burfchen beijeite fchiebend, dad Band wieder zufammen- 
zufnüpfen. Zwanzig braune Hände ftredten fih aus, um fie daran zu hindern, 
und mit großer AZungenfertigkeit erwehrte ſich die jugendliche Schöne ihrer Angreifer 
durh eine Flut von profanen Ausdrüden in engliiher und franzöfiiher Sprade. 

„Hui! Huil Fort, ihr Narren, und laßt mid) meinen Gürtel zubinden!“ 
rief fie endlich in der Sprache der Eingeborenen, „Jetzt ift feine Zeit zu folden 
Dummbheiten. Seht, bort wird jhon bad Boot von dem Schiffe auögefegt. Bald 
wird der Meiſter hier fein!“ 

Das fröhliche Geplapper verftummte fofort, und Hundert Paare von neugierigen 
Augen wandten fih dem Schoner zu. Dann jegten ſich alle, einer nad) dem andern, 
nieder und warteten. Nur bie beiden am Thore blieben ftehen. Noch immer 
hielt der Burjche feinen Arm um den Leib des Mädchens geichlungen. 

Schnell ruberte jetzt das Boot heran; ſchon vernahmen die Lauſcher am Lande 
das taktmäßige Klirren der Dollen. 

Im Stern faßen zwei Männer; einer von ihnen erhob fih, nahm feinen Hut 
ab und ſchwenkte ihn dem Lande zu. 

Ein donnerndes Begrüßungdgeichrei ertönte aus der Menge der Eingeborenen, 
die den Strand bejeßt hielten, übertönte den fchrillen Diskant der am Thore ver- 
jammelten Sinder und verkündete dem waderen alten, allbeliebten Tom Baldwin, 
daß man ihn erfannt hatte. Kaum pflügte der Bug des Booted den weichen Sand 
des Strandes auf, ald man auch jhon den Händler ergriff und mit Lieblofungen 
faft erdrückte. Mit janfter Gewalt wurden die Weiber zurüdgeichoben, und bie 
Männer formierten eine Leibwahe, um Baldwin nebft jeinem jungen Begleiter 
vom Boot bis zu feinem Haufe zu geleiten. Beſonders um den fremden weißen 
Mann drängte fi das Wolf mit fragenden und bewundernden Bliden. Denn er 
war groß und ftarf, und das ift nad den Begriffen des Südſee-Inſulaners beffer 
als alles andre in der Welt. 

Lachend und ſchwatzend umringten die Eingeborenen die weißen Männer, bis das 
Thor des Hauſes erreicht war. 

Dad Mädchen trat vor, nahm die Hand des Händler und berührte fie mit 
ihrer Stirn, zum Zeichen der Unterwürfigfeit. 

„Der Schlüffel zu deinem Haufe, Tamu,“ murmelte fie in der Sprache ber 
Inſulaner. 

„Tritt du zuerſt ein, Loife,“ erwiderte er, mit einer Handbewegung ben 
Schlüſſel ablehnend, 

Ein freudiges Lächeln erhellte ihr Gefiht. Baldwin, rauh und rüdjichtslos, wie 
er war, bemühte fich ſtets, alle einheimiichen Gebräuche zu beobachten. 

Die weißen Männer folgten ihr. Dann, in dem offenen Thorweg ftehen 
bleibend, drehte Baldwin fih um und erhob die Hand, die innere Fläche nad 
außen, der draußen ftehenden Menge zugemenbet. 

„Ich danke euch, Freunde, für euer Willlommen. Teuer ift meinen Obren der 
Klang der Zunge der Männer von Rikitea. Sehet diefen jungen Mann hier. Er 
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iftt der Sohn meines Freundes, der jeßt tot ift. Viele von euch haben ihn gefannt, 
Rapeni Baraifi (Kapitän Brice).* 

Ein hober, breitjchulteriger Eingeborener, dem das Haar bis über die Schultern 
berabhing, jchritt die Stufen empor, nahm die Hand des jungen Mannes und hielt 
fie an feine Stirn. 

„Der Sohn PBaraifis ift willtommen auf Rifitea und mir, dem Häuptling von 
Rikitea.“ 

Beifälliges Gemurmel ertönte; noch einmal winkte Baldwin mit der Hand und 
betrat dann mit Brice zuſammen ſein Haus. 

Draußen auf den Stufen ber Veranda ſaßen Loife und Maturei plaudernd 
und die Befehle ihrer Herren erwartend. 

Maturei ſprach: „Glaubit du, Loije, daß Tamu jet dad PVerfprehen, das 
er damals, als er dich zuerjt hierher brachte, den Prieftern von Tenararo gab, 
erfüllen und Dich heiraten wird, nun, da er dich feinem Haufe und feinem Namen 
treu erfunden hat?* 

Sie nahm eine dide Flechte ihres glänzend jchwarzen Haares und ummwidelte ihre 
Hand damit, während fie träumerifch hinausblidte auf die ftille Wafferfläche des 
Hafens. 

„Wer weiß, Maturei? Ih — ich mahe mir nichts daraus. Und doch glaube 
ih, dab es geihehen wird! Denn welches andre Mädchen giebt es hier, das jeine Art 
und überhaupt die Art der weißen Männer fennt, wie ich fie kenne? Außerdem 
ift dieſer alte Mann ein PVielfraß und Feinihmeder, und niemand verfteht e8 wie 
ih, gebadene junge Tauben oder Karri und Reis nad) jeinem Geſchmack zu bereiten. 
Darum werde ich wohl auch die Herrin diejes Haufes werden. — Maturei, ift nicht 
der Fremde ein ſchlecht ausſehender Mann?“ 

„Schleht ausjehend?* wiederholte der Süngling verwundert, „o nein, wie 
fannit du nur jo etwas jagen ?* 


‚Was für ein fideler alter Knabe ift er doc, und wie diefe Leute alle an ihm 
häugen!* dachte Brice, als er fih mit feinem Wirt zu Tiſch ſetzte. Zwei oder 
drei von den Mädchen bes Dorfes warteten bei Tafel auf, und in der offenen Thür 
ſaß ein Weien, das dem jungen Manne als der Inbegriff aller weiblichen Holdjeligkeit 
eridien. Im ein crömefarbiges Muffelingewand gehüllt, leitete fie die Schritte ber 
dienenden Mädchen durch faft unmerklihe Bewegungen ihres Palmblattfähers bald 
hierhin, bald dorthin. 

Brice verjpürte eine merkwürdige Aufregung. Die Neuheit der Umgebungen, bie 
wundervolle, ſtrahlende Schönheit de vor ihm liegenden Stüdes von See unb 
Land und Palmenhain, das alle begann bereit3 feinen beftridenden Zauber auf die 
empfängliche Natur des jungen Mannes auszuüben. Und dann fielen feine Blicke 
immer wieder auf das füße, ovale Geliht und die purpurroten Lippen des in ber 
Thür figenden Mädchens. Wer war fie? Doch fiherlid nicht des alten Baldwins 
Gattin! Hatte ihm denn der alte Knabe nicht oft genug erzählt, er ſei nicht ver- 
heiratet?... Was für ein Himmlifches Fledchen Erde war doch dieſes Rikitea! Wie 


16 Deutſche Revue. 


gerne würde er hier wohnen, nicht nur ein paar Monate, jondern am liebſten gleich 
ein ganzes Jahr! ... Wieder ruhten feine Augen auf der ſchönen Geftalt im Thür— 
rahmen. Und dann durchzuckte e3 ihn wie ein eleftriiher Schlag. Lolje hatte träge 
ihre langen, gejchweiften Wimpern emporgeichlagen und ihrem ertappten Bewunderer 
in die Augen geblidt. 

Brice hatte Glück bei den Weibern. Er glaubte wenigftens, Glüd zu haben, 
ohne zu bedenken, daß jeine zahlreichen Liebesaffairen ftet3 unglüdlicy geendet hatten 
— für das betreffende weiblihe Weſen nämlih. Und feine Mutter, die gute, einfache 
Seele, hatte geglaubt, daß beite Mittel, um ihren teuren Sohn dem Einfluß uner- 
wünfchter weibliher Gejelihaft zu entziehen, würde fein, ihn mit dem alten Tom 
Baldwin eine Reife nah den Infeln machen zu lafien! 

Die Tafel war aufgehoben. Draußen auf ber Veranda faßen die beiden 
Männer rauchend und Whisky trinfend, ald Brice beiläufig bemerkte: 

„Komiſch, daß Sie niemals geheiratet haben, Baldwin.“ 

Der alte Händler paffte ein paar Minuten an feiner Pfeife, ehe er ant— 
wortete: 

„Haben Sie jened Mädchen bemerkt?“ Dabei machte er eine Kopfbewegung 
nah dem Speifezimmer hin. 

Der junge Mann nidte, 

Nun erzählte ihm der aufrichtige Baldwin Loiſés Geſchichte. „Ich kann und 
will mich nicht verteidigen, Ich bin nicht beffer wie alle andern Händler — jehen 
Sie, das ift hier jo gebräuhlid —, und ebenjowenig ift fie fchlechter als irgend eine 
andre von dieſen Halbblut-Paumotuanerinnen. Wenn ich eine Gingeborene von 
diejer jpeziellen Infel heiratete, käme ich nur in heißes Waſſer. Ich könnte un 
möglich irgend ein beftimmtes Mädchen irgend einem andern vorziehen, ohne dab 
unter den leitenden Häuptlingen hier jofort die bitterften Feindſeligkeiten ausbrechen 
würden, Sehen Sie, die Sade liegt jo: Wenn ich vor zwanzig Jahren, als id) 
zuerft hierher fam, geheiratet hätte, würde alles in Orbnung fein. Aber das that 
ih nit. Sept fehe ich ein, daß ich damit einen Fehler beging; ich bin inzwiſchen 
alt geworden... und nun, ſeitdem die Miffionare hier find, die auch zu meinen 
Kunden gehören und mit denen ich recht gute Geichäfte made, nun bin ich Doc 
der Meinung, daß wir weißen Männer, ſchon aus Nüdfiht auf dieſe geiftlichen 
Herren, unſre Weiber auch wirklich heiraten müſſen.“ 

Brice lachte. „Sie meinen eine Trauung, Baldwin, nad) dem Ritus der römiſch— 
fatholifchen Kirche ?* 

„Das meine ich,“ ſtimmte der Händler zu. „Nun Habe ich hier meine Loiſé, 
ein Fluges, intelligentes, wohlerzogenes® Mädchen und — was Geld und Handels> 
angelegenheiten betrifft, jo ehrlich wie das Tageslicht. Könnte ich alter jechzigjähriger, 
weißföpfiger Narr nun wohl nad) Auftralien gehen und von irgend einem ſo— 
genannten guten Mädchen verlangen, daß fie mich heiratet und mit mir hierher 
zieht? Nein,“ 

Schweigend raudte er eine Weile und fuhr dann fort: 

„Sa, ehrlih und treu ift fie, glaube ih, obgleich das weiße Blut in ihren 
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Adern gerade feine Empfehlung if. Wenn Sie fi) jemals hier auf den Injeln 
niederlaffen jollten, mein Junge, was ja nicht wahrſcheinlich ift, Iaffen Sie fi von 
mir altem Narren raten, und heiraten Sie fein Halbblut. Entweder nad) einheimiſchem 
Gebraud oder ordentlich in der Kirche, womöglich mit nem Mufifcorps und 'nem 
Biſchof.“ 

Loije kam zu ihnen auf die Veranda hinaus. „Willſt du jetzt den Kaffee 
nehmen, Tamu?“ fragte fie und blieb mit gefalteten Händen vor den Männern 
ftehen. 

Der Händler neigte bejahend das Haupt und fah dem Mädchen nad), als feine 
anmutige Geftalt unhörbaren Schrittes wieder davonglitt. 

„Ich denke, ich werde fie heiraten, Brice. Mein Freund, der alte Mariftenpriefter, 
ermahnt mich jedesmal, wenn ich mit ihm zuſammentreffe. Natürlich jagt er mir 
nod lange nicht alles, was er mir gerne jagen möchte. Dazu ift der alte Himmels» 
lotie doch zu jehr Gentleman. Aber jedesmal beim Abjchiebnehmen jagt er: ‚Und 
bedenfen Sie, Monfieur Baldwin — ihr Vater, fo jhlimm er au war — er war 
ein weißer Mann.‘* 

Scweigend hörte der junge Mann zu. 

„Sch glaube nit, daß ich jemals wieder zum zivilifierten Leben zurüdfehren 
werde — dazu tauge ich nicht mehr. Hier bedeute ich etwas — dort gar nichts, 
Ich denfe aljo, ih werde dem alten Vater bald den Gefallen thun.“ Er ladte in 
feiner heiteren, jorglojfen Weife. „Und Sie, mein Junge, Sie follen mein Brautführer 
fein. Sehen Sie, für Sie wird dad fo gut wie gar feinen Unterjchied machen. 
Alſo, Sohn meines alten Freundes und Sciffsfameraden, befommen Sie doch jo 
ziemlich alles, was ich befige, wenn ic; mal abmarſchiere.“ 

Ein fonberbares Gefühl regte fi in dem Herzen ded jungen Mannes, während 
er feinen Danf murmelte.e Die Erzählung von der Vergangenheit de3 Mädchens 
batte ihn zu hellem Zorn gegen Loije entflammt. Er hatte fie für jo unſchuldig 
gehalten. Und doch jchien die Erklärung des alten Händlers, daß er Loiſé zu heiraten 
beabfichtige, irgend eine unbeftimmte Hoffnung vernichtet zu haben, die er biß dahin 
gehegt Hatte. Worauf, das wußte er jelber nicht. 

In diefer Naht lag er in Baldiwins Veranda auf einer weichen Matte und 
verfuchte zu jchlafen. Aber aus den zadigen Wipfeln der Palmen, die das Haus 
ringsherum mit Ausnahme der Seejeite umgaben, lächelte ihm beftändig ein bleiches 
Mädchenantlig entgegen mit fternengleihen Augen und rubinroten Lippen. In ben 
fernen, ewig mwechjelnden Kadenzen der raufchenden Brandung glaubte er die füße 
Melodie ihrer Stimme zu hören. Aus der leuchtenden Klarheit des fternenfunfelnden 
Himmels blidten ihre ftrahlenden, Tiebeverheißenden Augen in die feinen. Ueberall, 
wohin er jah, verfolgte. Ahn Koijss Geficht. | 

„Verdammt!“ Er fprang empor von feinem Lager, öffnete die Pforte und ging 
hinaus an den weihihimmmerndan, vom Sternenlicht bejchienenen Strand. „Was 
zum Teufel fehlt mir eigemlih? Ich muß entichieden betrunfen fein — von ben 
zwei oder drei Gläschen Whey... Welch himmliſch ſchöne Naht!... Was für ein 
famofer Kerl ift der alte Baldwin dech! ... Und was bin ich eigentlih, daß id) 
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immerfort nur an fie denke? Entweder ein infamer Schurfe oder ein Narr, oder eine 
miferable Miſchung von beiben !“ 

Ein paar Tage vergingen, und ziveierlei hatte fich ereignet. Baldwin hatte Loiſé 
geheiratet, und Brice hatte ſich ebenſo fterblich in die junge Frau verliebt, wie fie 
in ihn. Und doch war noch fein Wort von Liebe zwiſchen ihnen gefallen. Er 
ſchwieg, weil er ſich aufrichtig ſchämte, ſolche verräterifhe Gebanfen gegen den 
alten Mann zu hegen, — fie, weil fie ihre Zeit abwarten wollte, 

Eines Taged nahm er eine Einladung des alten franzöſiſchen Priefters an, ihn 
auf der „Milfion* zu bejuchen. Ohne ein Wort zu fagen, entfernte er ſich früh 
morgens, und dann fchrieb er an Baldwin. 

‚Zehn Meilen ift weit genug vom Schuß,‘ dadte er. ‚In acht Tagen werde 
ich hoffentlich darüber weggefommen fein. Dann gehe ic) zurüd, und die Narrheit 
hat ein Ende.‘ 

Der Priefter, dem der junge Mann gefiel, machte ihm den Aufenthalt auf der 
Miffion in feiner einfachen gaftfreundlihen Art fo angenehm wie möglid. Am 
Abend des dritten Tages, als fie in dem Miſſionsgarten aufs und abgingen, fahen fie 
Baldwind Boot auf den Strand zufegeln, 

„Sieh da,* fagte der Priefter lächelnd, „Monſieur Baldwin will Sie Holen, und 
Loife kommt mit ihm. Sie werden mich) aljo wohl verlaffen müfjen; aber hoffentlic 
fommen Sie bald wieder, nit mwahr?* Und er drüdte herzlih die Hand des 
jungen Engländers. 

Die ftämmige Geftalt des alten Händler kam durch den Garten auf fie zır. 
Loiſé folgte nad einheimischen Gebrauch feinen Schritten. 

Baldwin verfuchte, den Tyrannen zu fpielen, indem er die bufchigen weißen 
Augenbrauen drohend zufanmenzog und Brice in dad Boot beorderte,. Dann fagte 
er, dem Priefter die Hand reihend: „Ich muß ihn mit nad) Haufe nehmen, Vater. 
Morgen früh jegelt der ‚Malolo‘, und heute abend fommt der Kapitän zu mir zu 
Tiih, um Abjhied zu nehmen. Sie willen ja, Vater, bei ſolchen Gelegenheiten 
thue ih dummer alter Kerl leicht des Guten etwas zu viel. Deshalb foll Mifter 
Brice auf mid aufpaffen.* 

Der hochgewachſene, dünne alte Priefter drohte dem Händler mit dem erhobenen 
Zeigefinger und fchüttelte den Kopf; danı lächelte er. 

„D, Monftenr Baldwin, ich befürchte jehr, daß ich es niemals werde begreiflid) 
machen Ihnen, daß zu viel von dem Whisky ift jehr ſchlimm für den Kopf.“ 

Nah einem Glafe Wein fagten fie dem guten Water Lebewohl, und dann 
hißten fie das Segel und hielten hinüber nad Rikiten. Die Sonne war gefunfen, 
und leiſe ftahl fi die Landbriſe von den Bergen herab und bejchleunigte die Fahrt 
des Booted. Baldwin war jovial wie immer und plauderte und lachte mit lauter 
Stimme, während Brice ftill und bebrüdten Gemüts dafap. 

Nach einer guten Stunde hatte das Boot den vor Anker liegenden Schoner er— 
reicht, und Baldwin jegelte es bis dicht unter das Heck. Weber der Reling lehnte der 
in feine Pyjamas (Schlafanzug, bejtehend aus weiten Beinkleidern und Iofer Jade) 
gefleidete Kapitän und rauchte eine Zigarre, 
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„Na, Harding,” fchrie der Alte hinauf. „Vergeſſen Sie nicht, zur Zeit zu 
fommen; Punkt adht Uhr!“ 

„Machen Sie nicht jo 'nen Heidenradau, Sie alter Areviteufel!“ rief Harding. 
„Kommen Sie lieber an Bord und jchreiben Ihre Ordre aus, Sonft befommen Sie 
nächte Reije feine Waren. So, Sie wollen die Ordre an Land fchreiben? Nein, 
alter Freund, daraus wird nichts. Ich fenne Sie doch hinlänglich, Sie vergeliches, 
leihtfinniges altes Huhn. Kommen Sie nur längsjeit; in einer halben Stunde ſetze 
ih Sie jelber an Land.” 

„Donnermwetter, die Ordre darf ich nicht vergeffen!* Und Baldwin, der wohl einjah, 
daB er, augenblidlich wenigftend, den Kapitän nicht bewegen Eonnte, mit ihm an 
Sand zu fommen, legte dad Boot Tängsfeit des Schonerd und ftieg an Bord, 
„Segeln Sie los, Brice. Ich komme bald nad. Gieb ihm etwas Whisky oder 
Bier oder jonit was zu trinken, Loife, jobald ihr nad) Haufe fommt, Er muß auf: 
geheitert werben; fieht ja ganz melandolifch aus.” 

Das Boot ftieß ab, und Brice fam nad hinten, um zu fteuern. Indem er 
jeine Hand auf die Ruderpinne legte, berührte er die Loiſes. Sie rüdte zur Seite, 
um ihm Plag zu machen, und er hörte fie feinen Namen flüftern, und troß ber 
Dunfelheit konnte er jehen, daß ein glücjeliges Lächeln um ihre Lippen fpielte, 

Schweigend, ohne ein Wort miteinander zu wechieln, ſaßen fie ba, bis das Boot 
landete. 

* 

Eben hatte Brice ſich durch eine Waſchung erfriicht, da hörte er leiſe Schritte 
in dem großen Zimmer, das neben dem feinigen lag. Bald darauf trat er ein; 
dort, neben dem Tifh, ftand fie und drehte die Lampe höher, jo daß ihr Licht 
unter dem roten Seidenfhirm heller aufleuchtete. Dann erhob fie ihr Antlig und 
blidte ihn an. Etwas Strahlendes, merkwürdig Erwartungsvolles lag in ihrem Blick 
und verurjachte ihm mildes Herzklopfen. Dann dachte er an ihren Gatten — jeinen 
Freund, 

„Bermutlih wird Tom bald hier fein,“ begann er unruhig, als fie zu ihm 
fam und ihre Hand auf feinen Arm legte, Die träumerifchen Augen erftrahlten jett 
im ihrem ganzen Feuer; fie atmete kurz und fchnell,. Unter dem weißen Muffelin- 
aewand hob und ſenkte fich der fchwellende Buſen. 

„Warum bift bu fortgegangen?* fragte fie, und ihre Stimme, obgleid) faum 
lauter als ein Hauch, bebte vor innerer Bewegung. 

Er verfuchte ihren Blicken auszumweichen; er zitterte felber und wußte nicht, was 
er jagen jollte. 

„Ad,“ fuhr fie fort, „antworte mir, fprih zu mir. Warum fagft du mir 
fein Wort? Im Boot glaubte ich zu ſehen, daß beine Augen die meinigen ſuchten.“ 
Dann, als er noch immer fteif und ftill daftand, brach fie in wilder Leidenjchaft 
08: „Brice, Brice, ich liebe dich, ich liebe dih! Und du — du veracdhteft mich!“ 

Er wollte fie beruhigen. 

Ihre Stimme wurbe wieder leiſer. „O ja, id) weiß, daß du mich verachteft, 
oder wie könnteſt du jonft von mir gehen, ohne mir ein Wort zu jagen? Baldwin 
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hat dir — etwas — von mir — erzählt. E83 ift ja wahr — alles wahr, und 
ih bin ein fchlechtes Mädchen — fein Weib könnte jchlechter fein — und deshalb 
verachteſt du mid). * 

Sie ließ feinen Arm los, ging an das Fenfter und weinte leidenſchaftlich. 

Er ging ihr nach und Iegte feine Hand auf ihre Schulter. 

„Höre, Loife, es thut mir jehr, jehr leid, daß id, jemals in dem ‚Malolo* 
hierhergefommen bin* — das zitternde Mädchen zucte zufammen bei diefen Worten —, 
„denn auch ich liebe dich, Zoije, aber — bein Gatte war ber ältefte Freund meines 
Pater und ift auch der meinige.* 

63 war ihm jeßt -gefährlih nahe, das reizende, ovale, thränennaffe Antlig. 
Auch er hatte jugendlihes Blut in feinen Adern, das fi in feiner ganzen über- 
ſchäumenden Tollheit zu regen begann. ar 

„Was geht das mic an?“ flüfterte fi. „Ich liebe dich.“ 

Brice ballte die Fäufte, und dann machte er einen verhängnispollen Fehler. Er 
wollte tugendhaft und zärtlich zugleich fein. 

„Aber, Loiſé, bu weißt doch jo gut wie ich, daß es bei uns Englänbern für 
eine Nieberträgtigfeit gilt, wenn ein Mann das Weib feines Freundes liebt und — * 

Wieder das fanfte Geflüfter: „Was geht dad mich und was geht es dih an? 
Du fagft, du liebſt mid. Und hier find wir nicht unter Engländern. Ich habe das 
Herz meiner Mutter, — fein faltes engliſches Herz.“ 

„Loiſé, Baldwin ift mein Freund, Er betrachtet mich ala feinen Sohn und 
vertraut mir — auch dir vertraut er... Ich könnte ihm nie wieder frei ins Geficht 
eben... Wenn e& irgend ein andrer Mann wäre oder wenn, wenn —“ 

Sie erhob ihr Gefiht von feiner Schulter. „Dann haft du mic) alfo belogen. 
Du liebſt mich nicht!” 

Das ließ ihn alles vergeſſen. „Ih — dich nicht lieben? Bei Gott! Ic 
liebe bih fo wahnfinnig, daß, wenn du irgend eines andern Mannes Weib 
wäreft —“ Er fah ihr ftarr in die Augen, und dann verfuchte er mit fanfter 
Gewalt, ihre Arme von feinem Naden zu löfen. 

Jetzt wußte fie, daß er der Stärfere von ihnen beiden war; aber fie wollte 
nod mehr hören. 

BvBrice, mein teurer Brice“ — fie zog fein Haupt zu ſich herab bis dicht an 
ihre Lippen —, „mern Baldwin ftürbe, würbeft du mich dann heiraten ?* 

Die janft gemurmelten Worte trafen ihn wie ein Schuß. Felt hielt fie ihn 
mit ihren weihen Armen umjchlungen und juchte in feinem Geficht zu Iefen. 

Er füßte ihre Lippen. „Sch würde dich Heiraten und nie wieder in die ſo— 
genannte Welt zurüdfehren,” antivortete er im blinden Taumel ber Leidenfchaft. 

Er fühlte einen langen, heißen Kuß auf feinen Lippen brennen. Dann war 
fie fort, und Brice, mit wild fchlagendem Herzen, nahm feinen Hut und ging 
hinaus an den Strand. Gr bradte es nicht fertig, in diefem Augenblid dem 
alten Baldwin gegenüberzutreten. Ein Liebesverhältnis® mit dem Weibe eines andern 
Mannes war ihm jonft gar nicht jo ungeheuerli vorgefommen. Sett aber war 
er fi wohl bewußt, daß er handeln würde wie ein erbärmliher Schurke, wenn er 
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feinen vertrauen®vollen alten Freund betrügen wollte mit dieſem Teichtjinnigen Halb: 
blutmädchen mit den purpurnen Lippen und den leuchtenden Augen. 

Der von alter3 her im Gefchäftsleben auf den Südjee-Injeln geltenden Tradition 
gemäß verfuhren aud Baldwin und der Kapitän des „Malolo*. Beide betranfen 
fh gründlih an diefem Abend. Brice fürdtete, die Herrihaft über fi jelbit 
zu verlieren, und fuchte eine Gelegenheit, um die Naht außerhalb des Hauſes zuzu— 
bringen. Um Mitternacht jegte er den Kapitän in Baldwins Boot an Bord und 
blieb, der Einladung des Steuermanns folgend, auf dem Schoner zum Frühſtück. 

Bei Tagesanbruch bradte der Steuermann den „Malolo* unter Segel, wäh: 
rend der Kapitän mit den obligaten Kopfſchmerzen in feiner Koje ſaß und die Gajt- 
freundichaft de3 alten Händlers verwünfchte, 

Sobald der Schoner dad Niff paffiert hatte, fagte Brice Lebewohl, ließ fein 
Boot längsſeit holen und nad dem Lande zurüdrudern. 

‚Ih muß fehen, von bier fortzufommen,‘ dachte er, als das Boot auf ber 
legten Woge der Ogeandünung um die Ede der Einfahrt getragen wurde. ‚Ich 
fonn unmöglih einen Tag nad) dem andern und einen Monat nach dem andern 
mit ihr unter demfelben Dad leben, ohne verrüdt zu werden. Aber wo zum 
Ktuckuck ſoll ich die fünf Monate bleiben, bis der Schoner wiederfommt? Da ijt 
allerdings die Miffton; aber das ift zu nahe. In ſpäteſtens acht Tagen würde 
mih der Alte wieder zurüdholen,‘ 

Plötzlich eriholl vom Dorfe her ein fonderbarer, unheimlich Elingender Schrei 
über das Waffer, ein Schrei, fo trauervoll und ſchaurig zugleih, daß dem Hörer 
das Blut in den Adern erftarrte. 

Die vier rudernden Sniulaner blieben im felben Augenblid auf den Riemen 
liegen und wandten mit offenbarer Beforgnis ihre erichredten Gefichter den Lande zu. 

„Was giebt's, Jungens?“ fragte Brice auf engliſch. 

Ehe noch jemand antworten fonnte, ertönte ber langgezogene laute Klagejchrei 
von neuem. 

„Ein Mann ftirbt,* jagte der am Schlagriemen figende Eingeborene, der einzige, 
der englifch veritand. 

Den Blifen der Bootsmannjchaft folgend, bemerkte Brice, daß eine große 
Menihenmenge fi vor dem weißen Stafetenzaun verfammelt hatte, der Baldwins 
Hans umgab. Die meiften hatten ſich auf dem Erdboden niedergefauert. 

„Vorwärts, Jungens!“ befahl der junge Mann. Irgend etwas Furchtbares 
mußte bier geichehen jein. Fünf Minuten jpäter lief da8 Boot auf den fjandigen 
Strand, und Brice fprang heraus, 

Maturei allein erhob ſich aus der ganzen jchweigenden, vor dem Haufe figenden 
Menge und ging ihm entgegen. 

„O weißer Mann, Tamu ift tot!“ 

Wie gelähmt vor Schred ftand er ein paar Nugenblide ftarr und bewegungslos. 
Dann brach der lange, heulende Trauerichrei aus taufend Kehlen wieder los und 
erwete ihn aus feiner Betäubung. Haltigen Schrittes öffnete er die Pforte und 
ging hinein, 
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An der Thür fam ihm Loiſé entgegen, mit weißem Gefiht und zitternd am 
ganzen Körper. Sie verjuchte zu ſprechen, aber nur bohle, unartifulierte Zaute 
drangen über ihre Lippen, Sie fegte fihb auf ein Bambusjofa nieder und ver: 
hüllte ihr Gefiht mit ihrem Sleide, wie die Injulaner in der Gegenwart des Todes 
zu thun pflegen. 

Die Thür zu Baldwind Schlafzimmer öffnete fi, und heraus kam der alte, 
weißhaarige Prieſter. Teilnehmend legte er jeine Hand auf den Arm des jungen 
Mannes und z0g ihn beifeite. 

Mit wenigen Worten war alle® erzählt. Eine Stunde vor Tagedanbrud 
etwa hatten Roile und der Knabe Maturei das röchelnde Atmen des Alten gehört, 
und ehe fie ihn aufrichten und in eine figende Stellung bringen konnten, hatte er 
bereit3 jeinen legten Atemzug gethan, 

Herzſchlag jei e3 gewejen, meinte der gute Vater, Und er war immer ein fo 
forglojer, unvorfihtiger Mann gewejen, der Monfieur Baldwin. Mit Thränen in 
ben Augen erzählte danı der Priefter von den alten Zeiten, wie Baldwin zuerjt 
jo gethan habe, als ob er fi über die Bemühungen der Miffionare luftig made. 
Und doch jei er ftetS ihr bejter und treuefter Freund geweſen. 

„Und jest ift er tot, Monfieur Brice. Und wenn ih nur etwas früher ge= 
fommen wäre, hätte ich ihm noch die Augen zubrüden können. Ich fam in meinem 
Boot vorüber und wollte gerade die Briefe von der Million auf den ‚Dalolo‘ 
bringen. Da hörte ih den Tagi (Totenklagefchrei) der Leute hier und Fam eilig 
an Land, Eben erft war er von Hinnen gefchieden,* 

In feiner Trauer freute der junge Mann fich der Anweſenheit des alten Priefters. 
Beide zufammen gingen fie in das Schlafzimmer des Händlers. Dort auf dem Bett 
lag langausgejtredt die ftille Geftalt des alten Baldwin. Cine Weile blieben fie 
mit gefalteten Händen baneben jtehen. 

ALS fie wieder in das Vorderzimmer traten, war Loiſé verſchwunden. 

„Sie hatte Furcht, in dem Haufe des Todes zu bleiben,” ſagte Maturei, 
„und ift nah Vehaga (ein acht Meilen von Rikitea entferntes Dorf) gegangen, 
und diefes find ihre Worte zu dem Vater und zu dem Freunde Tamus: ‚Nichts 
habe ic genommen aus dem Haufe Tamus, und nichts will ic haben,‘ und dann 
ging fie von hinnen.“ 

Der alte Priefter nidte verſtändnisvoll. 

„Das iſt dad eingeborene Blut, Monſieur Brice. Sie müjlen, bitte, das 
Mädchen nicht falfch beurteilen. Sie that das nur, weil fie weiß, daß die öffentliche 
Meinung hier im Dorf ihr nicht günftig ift. Auf diefer Infel ift fie eine Fremde, 
und von ben Einheimischen wurde ihre Heirat mit meinem alten Freunde nicht gern 
gejehen. Herzlos und undankbar ift fie nicht. Es ift nur ihre Art, Diejen In— 
julanern zu zeigen, daß fie durch Baldwins Tod feine Vorteile haben, daß fie 
feine Erbanfprühe machen will. Später werden wir fie holen lafjen,* 

Kurze Zeit nad) Baldwins Begräbnis waren feine Nachlaßangelegenheiten geordnet, 
und im Beilein des Priefters und eines feiner Kollegen von der Milfion fand die 
Teftamentseröffnung ftatt. Brice erhielt etwa zweis bis bdreitaufend Dollars und 
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ebenfoviel in Waren. Tas Haus in Nikitean nebft taufend Dollar war für Loiſé 
beitimmt. 

Der junge Dann war entichlofjen, die Inſel zu verlaffen, fobald der „Malolo* 
wieder anfommen würde. Er bat die frommen Wäter, fie möchten nad) Vehaga 
ſchicken und Loiſé benachrichtigen laſſen, daß er nur ihre Ankunft erwarte, um ihr 
da3 Haus zu übergeben. Danı würde er mit Freuden die gütige Ginlabung der 
Väter annehmen und als ihr Gaft auf der Mijjion bleiben, bis der Schoner 
zurüdfehrte. 

Die tiefe Erfchütterung, die ihm der plöglihe Tod feines alten Freundes 
verurfacht Hatte, jchien ihn von feiner Leidenſchaft jo ziemlich geheilt zu haben, 
Sest hielt er fich für ftarf genug; er würde ſich nicht wieder hinreißen laſſen. 


* 


Aber ein Tag nad dem andern, eine Woche nad) der andern verging, und 
feine Botichaft fanı von Vehaga. Endlich, eines Abends — er ftand gerade über 
den Zaun des Gartens gelehnt und bewunderte da3 farbenprädtige Schaufpiel Der 
im Meere verfinfenden Sonne —, da fam Maturei über die glatte Wafjerfläche des 
Hafens bahergerudert. Der Knabe zog fein Kanoe auf den Strand und näherte fid) 
dem weißen Manne. 

„Sieh,“ jagte er, „dieſes fendet dir Loiſé.“ 

Er entrollte ein Paket von breiten, getrodneten PBalmblättern, nahm ein dides 
Halsband von fühduftenden Kurahiniblüten heraus und legte es in Brices Hand, 

Er fannte die Bedeutung der Gabe; es war dad Gefchenf eines Liebenden Weibes 
an den Mann ihres Herzens. 

Er atmete den Duft der Blumen ein, und im Augenblid ſtand auch wieder 
dus ſchöne Gefiht des Mädchens vor feinem geiftigen Auge. Bon furzer Dauer 
nur war der Kampf in jeiner Seele, Dann vergaß er alles, feine Ausfichten für 
die Zukunft in der großen Welt da draußen, feine Heimat, jeine Freunde. Das 
Halbblutmädchen hatte das Spiel gewonnen. 

Langſam erhob er den Kranz und hing ihn fih um ben Hals. 

Am folgenden Morgen kam fie. Er eilte ihr entgegen und zog fie an fid), 
ihaute ihr in die Augen und füßte fie. Ihre Lippen bebten ein wenig, und dann 
ienkten fi ihre langen Wimpern, und er fühlte da3 Zittern ihres ſchlanken Leibes. 

„Loile,“ fagte er, „willft du mein Weib jein?* 

Schüdtern ſchaute fie zu ihm auf. 

„Würdeft du mic denn heiraten ?* 

Er wurde dunfelrot. „Ja, natürlih, Du warſt doch auch fein angetrautes 
Weib. Das kann ich nicht vergefjen.“ 

Fünf oder ſechs Jahre Iebten fie fehr glücklich miteinander dort unten in 
Rilitea. Ein Kind wurde ihnen geboren — ein Mädchen mit einem Gefiht jo ſchön 
wie dad der Mutter. 

Dann fan eine todbringende Epidemie, eine den Bewohnern von Nifiten uns 
befannte Krankheit, und ging über die Paumotugruppe dahin, von Pitcairı bis 
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nad Marutca. Und durch jedes Dorf, über jedes palmenumfränzte Atoll jchritt der 
Tod, und die braunen Menjhen erkrankten und zitterten unter ihren Matten im 
Sieberfroft und jtarben dahin. Don einer Inſel zur andern flog die Plage, vom 
Hauch des Paſſatwindes mweitergetragen, und hinter fi unter den Kokospalmen Tieß 
fie leere, verödete Hütten. Mander Walfiichfänger, der nad) der ſüdamerikaniſchen 
Küfte zurückkreuzte, jegelte dicht unter Land und wartete auf bie mit Früchten und 
Gemüfen beladenen Kanoes. Aber es famı fein einziges. Denn feit Monaten fon 
waren die auf dem Strande liegenden Kanoes auseinandergeborften und zu Zunder 
verbrannt unter den glühenden Strahlen der tropiihen Sonne, und ihre Befiker 
lagen tot in ihren palmblattgebedten Hütten, Denn wie fonnten wohl die Toten 
die Toten begraben ? 

Auch nah Rikitea kam es, und Harry Brice und die Priefter von der Miſſion 
gingen von Dorf zu Dorf und verfuichten mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote 
ftanden, der tödlichen Seuche Herr zu werden. Sein fleines® Mädchen hatte Brice 
bereit3 verloren, und dann wurde Loiſé von der Krankheit gepadt, und nad ein 
paar Tagen ſchon fah er auch auf ihrem Antlig den Stempel des Todes. 

Nachts ſaß er und wachte an ihrem Lager, und während das Fieber fie in 
jeinen graufamen Srallen hielt, laujchte er ihren wilden Phantafien. Da hörte er 
fie etwas fagen, das ihm das Herzblut ftoden machte. Zuerſt dachte er, es ſeien 
nur Einbildungen ihres geihwächten fiebernden Gehirns. Aber im Laufe der Nacht 
hörte er fo viel, daß ihm fein Zweifel mehr blieb, 

ALS das Tageögeftirn feine erften rot und goldenen Strahlenbüjchel durch die 
ftattlihen Palmenwipfel jandte, erwachte fie aus einem unruhigen, qualvollen 
Schlummer und öffnete die Mugen, um fie auf die verftörten Züge ihres Gatten 
zu heften. 

„Loiſé,“ flüfterte er mit erftidter Stimme, „jage mir um Gottes willen die 
Wahrheit über Baldwin Tod. Haft du ihn getötet?“ 

Mit ihren dünnen, abgezehrten Händen bededte fie ihre dumfeln, brennenden 
Augen, und Brice ſah, wie ihr die Thränen über die Wangen ftrömten und ihr 
Kiſſen benekten. 

Dann antwortete fie: 

„Sa, ich tötete ihn. Denn ich Tiebte dih, und im jener Nacht war ich toll!“ 


* 


„Geh nicht von mir, Harry,“ bat ſie, und ihr Atem kam in harten, keuchenden 
Zügen. „Laſſe mich nicht allein fterben... Bald werde ih ja tot ſein; komm 
näher heran zu mir. Ich will dir alles erzählen.“ 

Er kniete neben ihrem Lager nieder und hörte zu. Sie erzählte ihm alles in 
wenigen Worten. Als Baldwin in feinem trunfenen Schlaf lag, hatte fie und 
Maturei ihm mit einer jener langen, dünnen, ftählernen Nadeln, die von den 
Eingeborenen zum Anfertigen ihrer Matten gebraucht werden, das Herz burdbohrt. 
63 war fein Blut zu jehen am nächiten Morgen; dazu war Maturei zu jchlau. 

Brice raffte fih auf; er taumelte.e Er wollte das Weib verfluchen. Schon 
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bededte die Bläſſe des Todes ihre Lippen, die fich jegt noch einmal bewegten und 
murmelten: „Ich that es, meil ich dich liebte, Harry.“ 

Die Sonne ftand bereit3 über den Wipfeln der Kokospalmen, al3 die Pforte 
ih öffnete und der alte, weißhaarige Priefter eintrat. Sanft legte er jeine Hand 
auf die Schulter des Mannes, der noch immer in ſich zufammengefunfen dafaß und 
dad Gefiht mit den Händen bebedt hatte. 

„Wie geht e3 Ihrer Gattin, lieber Freund?” 

Langſam erhob Brice jein Antlig, und jeine Stimme klang wie ein Schlucdhzen. 

„Sie ift tot — Gott jei Dank!“ 

Leiſen Schrittes ging der alte Mann in das Hintere Zimmer, und — Loijes 
falte Hände janft in feine eignen nehmend, faltete er fie zufammen, Und auf den 
Bulen ber Toten legte er das Sinnbild des Erlöſers. 


ED 


Rückblick auf mein Seben. 


Bom 


Wirllichen Geheimen Nat und Unterjtaatsfekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


Einleitung. 


D°® Leben Hatte den Wirklichen Geheimen Rat Juſtus v. Gruner mit einer 
ganzen Anzahl hervorragender Perſonen zujammengeführt und ihn an 
manchen intereflanten Berioden in ſolchen Stellungen teilnehmen laſſen, welche ihm 
eine nähere Kenntnis der Perjonen und Sachen verjchafft. Kein Wunder, wenn 
ihm daher von den verjchiedenften Seiten der Wunjch ausgefprochen wurde, er 
möge doch jeine Memoiren jchreiben. In der That entſchloß ſich Gruner denn 
auch Ende der ftebziger Jahre dazu, jeine Erlebnijje jchriftlich zu fixieren. Leider 
hört jeine Erzählung jchon bei dem Jahre 1870 auf. Welche Gründe — denn 
ald er an den jeßigen Schluß feiner Darftellung gekommen war, befand er fi 
noch wohl und friſch — ihn bewogen haben mögen, die angefangene Arbeit 
nicht weiter fortzujeßen, das entzieht ſich völlig unjrer Kenntnis. 

Der „Rüdblid auf mein Leben“, wie Gruner jelbjt feine Darftellung nennt, 
liegt in zwei verjchiedenen Ausfertigungen vor. Sie mußten zuerjt zu einem 
Ganzen verarbeitet und dies dann drucdfertig gemacht werden. Das jo entjtandene 
Manuitript wird im folgenden der Deffentlichfeit übergeben. 


J. 
Kinder, Studentenzeit und Jahre der Vorbereitung. 


Als zu Anfang des Jahres 1807 mein Vater, der ſpäter ſo bekannt ge— 
wordene Juſtus Gruner, aus Poſen, wo er nur wenige Monate als Kammer— 
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direktor gewirkt und dann kurze Zeit der Kaijerlich Königlich polnijchen Finanz— 
fammer angehört hatte, fi) nach Königsberg begab, um jich den Dort weilenden 
höchſten Staatsbehörden zur Dispofition zu jtellen, blieb jeine Frau mit einer 
jeiner Schweftern, die bei ihnen zu Bejuch war, in Pofen zurüd. Erſt jpäter 
folgte fie der Einladung einer Berliner Freundin, bei ihr in Berlin zu wohnen. 
Die Reife von Pojen nad) Berlin, welche fich unauslöjchlich in dag Gedächtnis 
meiner Mutter eingeprägt hatte, war mit außerordentlichen, durch die Witterung 
und jchlechte Wege hervorgerufenen Schwierigkeiten verbunden, zu denen jich 
noch Angſt und Sorge gejellten. Der jüngjte Bruder meiner Mutter nämlich 
war al3 preußiicher Offizier bei dem früher in Magdeburg ftehenden Regiment 
von Tauenzien bei der Uebergabe diejer Feltung in franzöſiſche Gefangenjchaft 
geraten und dann, wie auch die andern Offiziere der Bejabung, auf Ehremvort, 
nicht wieder in diejem Kriege gegen Frankreich zu dienen, freigelaffen worden. 
Später wurde diefen jo entlaffenen preußijchen Offizieren auch noch verboten, 
über die Oder zu gehen. Troßdem hatte jich diefer Bruder meiner Mutter, mit 
einem Paſſe als Viehhändler verfehen, nach Voten begeben, um jeine Schweiter 
und ihre Schwägerin Durch die ihnen entgegenfommenden franzöjiichen Truppen 
nach Berlin zu begleiten. Teils auf dem Bode, wenn Militär ihnen begegnete, 
teil3 im Wagen fißend, brachte er beide Damen wohlbehalten nach Berlin. Hier 
nun wohnte meine Mutter bei einem Fräulein v. Steinmeß, welche Die Schweiter 
des Gouverneurs des Kadettenhaufes und Tante des jpäteren Feldmarſchalls 
v. Steinmeß war und den Haushalt jowie die Erziehung der Kinder ihres 
Bruders leitete. 

Am 2. April 1807 erblicte ich in diefer Wohnung im Kadettenhaufe das 
Licht der Welt. Mein Bater lernte mich erjt fennen, als er und nach Treptow 
an der Nega kommen ließ, wo er jeit 1807 al3 Kammerdirektor einer auf Befehl 
de3 Generals v. Blücher provijorijch gebildeten Krieg» und Domänenfammer 
vorjtand. Im Jahre 1809 fiedelte die ganze Familie dann wieder nach Berlin 
über, wo mein Vater zunächſt noch als Kammerdirektor bei der Einführung der 
Städteordnung thätig war und dann al3 erjter Söniglicher Polizeipräfident die 
Keuorganijation der Berliner Polizei durchführte und dann dieſe jelbit leitete. 
Sm Jahre 1810 begab jich meine Mutter mit ihren beiden Sindern — es war 
nämlich 1809 noch ein Knabe geboren tworden, der aber ſchon fünfjährig jtarb 
— zu ihren Verwandten nad Franken, wo fie die fie völlig überrajchende 
Nachricht von der Trennung ihrer Ehe mit meinem Bater erhielt. 

Meine Mutter nahm nun ihren Wohnſitz in Leutershaufen, einem Kleinen 
Städtchen etwa dreiviertel Stunden von Ansbach, in welchem ihr ältejter Bruder, 
der Freiherr Karl v. Pöllnig, die Stellung eines Landrichter8 bekleidete. Hier 
verlebte ich meine Kinderjahre und genoß in diejer Kleinen Stadt alle die Vor— 
teile, welche da3 Landleben bietet. Den Unterricht erhielt ich durch einen Haus— 
lehrer, dejjen Leiſtungsfähigkeit die Linie entichiedenfter Mittelmäßigfeit allerdings 
wohl nicht überſtieg. Namentlich wurde mir die Orthographie jehr ſchwer, und 
mein Vater, der dieje meine Schwäche aus meinen Briefen an ihn erſah, Toll, 
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wie mir ſein damaliger Xegationzjefretär Sirt v. Armin!) jpäter oft erzählte, 
beim Leſen meiner Briefe nicht jelten ausgerufen haben: „Aus dem Jungen 
wird mie etwas Ordentliches werden!“ Oft erinnerte meine Mutter mich jpäter 
an diefe Neuperung meines Vaters, al3 ich im Minifterium der jogenannten „Neuen 
Aera“, eng befreundet mit dem damaligen Minifter des Aeußern, Freiherrn 
v. Schleinig, als deſſen Unterjtaatsfefretär einen bedeutenden Einfluß namentlich 
auf den Gang unjrer äußeren Politik übte und gleichzeitig des perjünlichen Ver— 
trauen3 unſers Negentenpaare3 mich erfreute, in deſſen engere und vertraute 
Kreife ich gezogen wurde. 

Als ich zwölf Jahre alt war, jah meine Mutter die Notwendigkeit ein, mic) 
en Gymnaſium bejuchen zu laſſen, und fie jiedelte zu Ddiefem Zwecke nad) dem 
benachbarten Ansbach über, dejjen Gymnafium jich Damals eines jehr vorteil- 
haften Rufes erfreute Im Winter 1819/20 kam ich auf die Schule, und 
in demjelben Winter (am 8. Februar 1820) jtarb mein Bater in Wiesbaden, 
wohin er fi) von Bern zur Kur begeben hatte. Seit meinem vierten Jahre 
datte ich ihn nicht mehr gejehen, und wenn auch mehrfach die Rede gewejen 
war, daß ich ihn in Bern, wo er ſeit dem Jahre 1816 als preußijcher Gefandter 
lebte, bejuchen jollte, jo Hatten doch äußere Umftände die Ausführung diejes 
Gedankens jedesmal verhindert. Sein Name aber und dad Andenken an jeine 
erfolgreiche patriotische Thätigfeit während der Franzojenzeit haben mich auf 
meinem Lebenswege wejentlich gefördert, al3 ich nach Abjolvierung de3 Gym— 
naſiums nach Preußen zurüdtehrte und jpäter in den preußijchen Staats— 
dienſt eintrat. 

Nach meiner Aufnahme in das Ansbacher Gymnaſium fand fich bald, daß 
ih in den alten Spraden ziemlich ſchwache Kenntniſſe beſaß und daher Die 
Klaite, in welche ich gekommen War, repetieren mußte. Diejer Umjtand regte 
mein Ehrgefühl dergejtalt an, daß ich in der nächſten Zeit mit der äußerjten 
Anftrengung arbeitete, den erjten Plaß errang und während meiner ganzen übrigen 
Gymnafialzeit mid) in den erjten Reihen erhielt. Was meine wijjenjchaftliche 
Ausbildung anbelangte, jo förderte mich am meisten der Unterricht, den uns unſer 
auögezeichneter Direktor Bonhart in Geſchichte und Religion erteilte; meine 
Sharakterbildung Dagegen gewann vorzüglich” durch die Stellung, welche ich 
während der legten fünf Jahre meiner Gymnaſialzeit inmitten der Turngemeinde 
des Gymnaſiums einnahm. E3 war die Zeit der Demagogenverfolgungen; der: 
jenige Teil der Schüler, welcher von den patriotichen Reminiscenzen der Be— 
freiung3friege erfüllt war, that jich zu einer engeren Vereinigung zujammen, 
deren äußerer Anhalt der Turnplaß und die Uebungen auf demfelben bildeten. 
Durch patriotijche Lieder, durch gemeinjame Lektüre und durch Turnfahrten Durch 
die anmutigen Gegenden Frankens wurde eine Gemeinſamkeit gejchaffen, welche 





?) Sirt v. Armin war 1815 Hauptmann und mit Gruner nad) Paris gegangen, wo 
er unter ihm gearbeitet hatte. 1816 wurde Sirt v. Armin der Geſandtſchaft in der Schweiz 
jugewiejen und ſehr bald zum Legationsjelretär bei derjelben ernannt. 
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die Schuljahre weit überdauerte. Ich kann nicht umhin, Hier eines Borfalles 
zu gedenten, der mir lebhaft im Gedächtnis Haften geblieben ift. Auf einer unſrer 
Turnfahrten waren wir mit Turnern aus andern Städten zujammengetroffen, 
mit denen wir eine gemeinfame Turnfahrt verabredet hatten. Eine Tages, als 
wir gerade in ein Städtchen einmarjchieren wollten, erjchien plöglich ein Gendarm 
und fragte und nach unfern Legitimationspapieren, welche wir natürlich nicht 
befaßen. Einer der Größeren, der fich bald gefaßt hatte, jah den Gendarm 
prüfend an umd jagte zu ihm: „Wo haben Sie Ihren Tſchako? wo Ihr Seiten- 
gewehr? Erjt ziehen Sie ich dienftmäßig an, und dann fragen Sie wieder.“ Der 
Gendarm, völlig verblüfft über diefe ihm gänzlich unerwartete Antwort, drehte ſich 
ſtillſchweigend um und ging fort. Wir jahen ihn nicht wieder. 

Anfang war unfre Turngemeinde von den Lehrern geduldet, welche uns 
als ihre beiten und zuverläjfigiten Schüler betrachteten und mit Vorliebe be— 
Handelten. Später aber, etwa um das Jahr 1824, wurde dad Turnen in ganz 
Bayern jtreng unterjagt. Dies konnte ung jedoch nicht Hindern, freundjchaftlich eng 
verbunden zu bleiben und Die alte Gemeinjamtkeit zwei bis drei Jahre Hindurch 
auch ohne äußeren Anhalt Tebendig zu erhalten. Endlich mit der Thronbefteigung 
König Ludwig I. kam eine unferm Turnweſen freundliche Richtung zur Herrichaft. 
Set wurde das Turnen freigegeben, aber man juchte dasjelbe mehr und mehr 
des Charakter einer Bereinigung zu entkleiden und es allmählich in einen Lehr— 
gegenjtand umzuwandeln. Wie lebendig der Geiſt der Gemeinschaft gewejen war, 
der und zur Yeit der Verfolgung zujammengehalten Hatte, mag der Umjtand 
beweijen, daß einer meiner Mitjchüler, der anfangs unſrer Turnverbindung an— 
gehörte, beim Beginn der Verfolgung aber ſich von derjelben zurückgezogen hatte, 
drei Jahre Hindurch mein direkter Nachbar in der Klaſſe blieb, ohne dal ich, 
indigniert, wie ich über diefen Abfall war, während diefer ganzen Zeit auch nur 
ein einzige® Wort mit ihm gewechjelt hätte. Es war dieſe meine Stellung als 
Führer der Ansbachſchen Turnerjchaft mir eine lehrreiche Schule für die Partei— 
verhältniffe des jpäteren Mannesalters, und wenn es mir in dieſem gelang, nicht 
jelten im wichtigen Fragen einen nicht unbedeutenden Einfluß auf meine Partei- 
genojjen zu üben, jo verdanke ich dies wohl vorzugsweije der Feltigkeit meines 
politischen Charafter8 und der Unerjchütterlichteit meiner politischen Grundſätze, 
zu welcher ich auf dieſe Weije in der Jugend und in den Kämpfen des Jünglings— 
alter8 den Grumd gelegt Hatte. 

Anfang September 1827 verließ ich das Gynmafium und mußte nun meine 
Mutter verlajjen, um eine Untverfität zu beziehen. Noch jteht der Morgen leb— 
haft vor meiner Seele, welcher meiner Abreife zur Univerfität nach Berlin voran= 
ging. Meine Mutter, innerlich tief ergriffen von der Wehmut des Scheidenz 
von ihrem einzigen Kinde, aber vermöge ihres energifchen und ſelbſtloſen Charakters 
dieje Gefühle zurüddrängend, ich in kurzen Zwijchenräumen immer wieder hinaus— 
gerufen, um von Freunden und Turnbrüdern, die außerordentlich an mir hingen, 
vielleicht fürs Leben Abjchied zu nehmen, und endlich ein alter, langjähriger 
Freund meiner Eltern, der, auf der Durchreife durch Ansbach begriffen, plößlich 
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bei und erjchien, um mir Warnungen und Natjchläge für meinen bevorjtehenden 
Aufenthalt in Berlin zu erteilen. Dies alles fteht jo lebendig vor meiner Seele, 
als ob es ſich vor einigen Wochen ereignet Hätte. Charakterijtijch für die da— 
maligen Zuftände war es, daß der Kern der Warnungen de3 Freundes meiner 
Eltern, der jeinerjeit3 direft aus Berlin fam und aljo den frifchejten Eindrud 
von dort mitbrachte, darin beftand, daß ich mich ja nicht bei dem Miniſter des 
Unterricht3, dem Freiheren v. Altenftein, einem alten Belannten meiner Eltern, 
im deutichen Rock präjentieren und alles vermeiden jolle, was mich al3 einen 
Anhänger und Zugehörigen der als verdächtig betrachteten deutjchen burjchen: 
hattlichen Richtung fennzeichnen könnte. Mein wohlmeinender Warner war 
bi3 dahin Oberjtab3arzt im Gardecorps geweſen und hatte während der Franzofen- 
zeit den General v. Blücher von einer jchweren und langwierigen Krankheit ge— 
heilt. Er befand jich alfo in der Lage, jehr wohl über die Berliner Zuftände, 
welche nach dieſer Seite hin wahrhaft Hägliche waren, ein zutreffendes Urteil 
zu fällen. 

Ich trat die Neife in die mir fremd geivordene Heimat mit all der Zus 
verficht an, welche die Jugend bejeelt. Meine Reife war nach den damaligen 
Verhältniſſen eine jehr raiche. Die Perſonenpoſt brachte mich um Mitternacht 
em legten September nad) Nürnberg, wo ich in dem von der Erlanger Studenten- 
haft gewöhnlich bejuchten Gafthofe „Zum Mondſchein“ abftieg, um am andern 
Mittag mit der „Schnellpoft* weiterzureifen. Diefe Schnellpojt, von dem 
damaligen preußiichen Generalpoſtmeiſter Nagler eingerichtet, galt zu jener Zeit 
für das Außerordentlichite, was an Najchheit geleijtet werden fonnte. Gleichwohl 
erforderte jie Drei Tage und drei Nächte, um ihre Pafjagiere von Nürnberg 
nach Berlin zu bringen, wobei allerding® zu bemerken ift, daß in dieſer Zeit 
ichs Stunden Aufenthalt in Leipzig inbegriffen find. 

In Berlin, wo ih am 3. Oftober 1827 eintraf, traten eine Fülle neuer 
Eindrüde an mich heran. Zunächit die ausgezeichneten Lehrer an der Univerfität, 
bei denen ich Stollegia hörte, water ihnen namentlich der Philofoph Hegel und 
der Juriſt Gans; dann die verjchiedenen Häufer, die früher mit meinen Eltern 
m freundichaftlicdem Berfehr gejtanden hatten, und endlich die ausgezeichneten 
Männer, welche in gemeinjamer politifcher Richtung und Thätigfeit mit meinem 
Bater bi3 an deſſen Ende lebhaften Verkehr aufrecht erhalten Hatten, namentlich 
der Feldmarſchall Graf Gneijenau, der Geheime Staattrat v. Stägemann und 
der damalige Geheime Legationsrat Eichhorn. Died alles mußte mic) um jo 
mannigfacher anregen, als ich gleichzeitig auch mein Dienftjahr als Freiwilliger 
un dem Garde- Schüßenbataillon abdiente. Die Aufnahme, welche ich ſowohl 
in dem Stägemannjchen al3 auch in dem Eichhornjchen Haufe fand, war für 
meine Zufunft von bedeutjamen Folgen. Durch die freundliche Geſinnung Eich- 
bornd wurde mir jpäter der Eintritt in das Auswärtige Amt erleichtert, und in 
dem Stägemannjchen Haufe, welches einen Mittelpunkt für die geiftreiche Gejell- 
haft Berlins bildete, lernte ich dieſe kennen. 

Die nächſte und innigjte Aufnahme jedoch fand ich in dem Haufe meiner 
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Tante Johanna, der jüngiten Schweiter meine? Vater, welche an den Banquier 
v. Halle verheiratet war und im jehr günjtigen äußeren Verhältniffen ſchon jeit 
einer Neihe von Jahren lebte. Mit der Tochter meiner Tante wurden meine 
beiden Stiefjchweitern Marie und Bertha!) erzogen, welche mein Onfel, der ihr 
Vormund war, nad) dem Tode ihrer Mutter im Jahre 1826 in jein Haus auf: 
genommen hatte. In diefem Verwandtenkreife und den damit zufammenhängenden 
Familien verkehrte ich viel, und während ich, jofern mein Militärdienft mich nicht 
anderweit in Anfpruch nahm, des Morgens meine Stollegien hörte und dabei in 
Ansbacher Turnertraddt — der Kleinen ſchwarzen, auf das rechte Ohr gedrüdten 
Mütze, dem weißen, herausgejchlagenen Hemdkragen und offener Bruſt — erichten, 
verjtand ich mich des Abends zu Eylinder, Srawatte und jonitigem Gejellichaft3- 
anzug. Im Hallefchen Haufe und in den damit zufammenhängenden Familien 
prävalierte das faufmännifche Element, während in dem Stägemannfchen und 
Eichhornichen Haufe das höhere Beamtentum und die gelehrte Welt vorzug3- 
weile vertreten waren. Daneben verkehrte ich noch mit einem Kreiſe von Erlanger 
Studenten der Theologie, die ſämtlich der burjchenschaftlicden Richtung angehörten 
und die jtudentifchen Erlanger Traditionen auch in Berlin feitzuhalten juchten. 
Nechnet man hierzu die Eindrüde, welche ich in Der Kaferne und auf dem 
Ererzierplage empfing, jo wird man jagen müjjen, daß während Diejes meines 
Berliner Aufenthaltes es mir an den manmigfaltigiten Anregungen in feiner 
Weije fehlte. 

Erwähnenswert dürfte übrigens noch das folgende fein. Mein Abgangs- 
zeugnis vom Gymnaſium in Ansbach erteilte mir „die Erlaubni3 zum Weber: 
gang zu dem Höheren Kurſus der PHilofophie auf der Univerfität oder einem 
vollitändigen Lyeeum.“ Dieſes Zeugnis wurde in Berlin nicht für ausreichend 
gehalten, und ich mußte mich infolgedefjen Hier noch bei der Königlichen wijjen- 
Ichaftlichen Prüfungstommijfion einer Prüfung unterziehen, welche ich auch 
glüclich beſtand. 

Eine Wahrnehmung war e8 vor allem, welche mich in Erjtaunen verjeßte. 
Erjt zwölf Jahre waren nach dem zweiten PBarifer Frieden verflojfen, und ick 
hatte mir nicht anders gedacht, al3 daß das üffentliche Interefje noch vollkommen 
von dem Geiſte der Befreiungsfriege erfüllt jein würde und müßte Dies abeı 
erwies jich als ein jchiwerer Irrtum. Die elendeiten Niaiferten bejchäftigten die 
Berliner Salons, und Theater und Muſik waren fajt ausjchlieglich im Border: 
grund aller Geſpräche. Dies wollte meinem von der Richtung der BefreiungS: 
friege und burjchenschaftlichen Tendenzen erfüllten Geiſte in Feiner Weije gefallen 
und wenn auch mein mit der Muttermilch eingejogener Enthuſiasmus für Der 
preußiichen Staat davon unberührt blieb, jo verloren doch meine Landsleut« 
einigermaßen im meiner Hochſchätzung. 

Nachdem ich mein Dienftjahr als Freiwilliger abgedient und die beiden erfter 


i) Marie heiratete den fpäteren Wirklihen Geheimen Legationsrat dv. Bülow umi 
Bertha den jpäteren General dv, Roſenberg-Grußczynski. 
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Semeſter meiner Studienzeit hinter mir hatte, verließ ich Berlin, um das Winter: 
jemefter in Göttingen zu ftudieren. Es war Hauptjächlich der Wunſch, dort den 
ausgezeichneten Germanijten Karl Friedrich Eichhorn, den alten Freund meines 
Baters, zu hören, von welchen man damals jchon jagte, daß er nur noch dieſes 
Winterſemeſter in Göttingen bleiben und lejen würde. Die Herbitferien ver— 
wendete ich zu einer Reife über Hildesheim nach Osnabrüd, wo ich jeßt erit 
meine jechsundfiebzigjährige Großmutter und den dort lebenden Teil der Familie 
meines Bater3 kennen lernte, darunter auch meine Tante Minchen, die früher 
jahrelang im Haufe meiner Eltern gelebt hatte und noch immer mit meiner Mutter 
im eifrigiten Briefwechſel ſtand. 

Für das Winterfemejter in Göttingen hatte ich mir cin ganz bejtimmtes 
Ziel vorgejeßt. Ich wollte nämlich neben den laufenden Kollegien meine Berliner 
Hefte gründlich durchjtudieren, welche ich zwar während meined Studienjahres 
daſelbſt immer nachgejchrieben, aber, durch Militärdienft umd auch wohl durch 
gejellichaftliche Verpflichtungen in Anjpruch genommen, nicht immer ihrem In— 
halte nad) mir gehörig angeeignet hatte. Meinen Umgang bildeten in Göttingen 
vorzugsweiſe drei Studenten aus Bayern — Baron Weidenbah, Baron Weljer 
und Bram —, unter denen der junge PBatrizier au Augsburg, Weidenbach, 
welcher Naturwiſſenſchaften ftudierte, mich am meijten anzog. Ueberhaupt ver— 
brachte ich dieſes Winterjemeiter bei einfachen Yebensgewohnheiten unter fleißigem 
Studieren. As das Frühjahr Heramnahte, galt es für entjchieden, daß Karl 
Friedrich Eichhorn nicht weiter lejen, jondern ſich ganz von der akademiſchen 
Thätigkeit zurüdziehen würde. Damit jtand auch für mich feit, daß ich nicht 
länger in Göttingen bleiben würde. Einſtweilen ſchwankte ich noch über Die 
Univerfität, welche ich für meine weiteren Studien wählen ſollte. Da wollte es 
der Zufall, dag wir in unſerm Lejefränzchen, welches ich mit den drei Bayern 
und noch zwei andern Studenten jede Woche des Sonnabends hatte, „Das Bild 
de3 Kaiſers“ von Hauff lafen. Die lebendige Echilderung der Necdargegenden 
und des bewegten Lebens am Rhein und Nedar machte auf mich einen jo tiefen 
Eindrud, daß ich mich, da auch jonjtige Gründe für Heidelberg jprachen, für 
die Wahl dieſer Univerfität entjchied. 

Heidelberg beſaß damals in jeiner juriltiichen Fakultät hervorragendite Lehr: 
träfte. Thibaut, Mittermaier und Zachariä bildeten ein Dreigeftirn von jeltener 
Auszeihmung. Auch Hier hielt ich mich von dem eigentlichen Studentenleben fern 
und verfehrte vorzugsweiſe mit einigen Bekannten, indem ich mich darauf be= 
jcjräntte, bei dem mir zumächititehenden Corps, den Saroborufjen, den Fecht— 
boden zu bejuchen. Nachdem ich zwei Semejter hinter mir hatte, verließ ich 
Heidelberg. In irgend einer Weile epochemachend war für mich der dortige 
Aufenthalt nicht gewejen. Da ich nun nur noch ein Semefter zu jtudieren hatte 
und in demjelben vorjchriftsmäßig preußiiches Landrecht und preußijche Gericht3- 
ordnung hören mußte, jo ging ich nach Berlin zurück und bereitete mich dort auf 
das erjte juriftiiche Eramen vor, welches id) am 24. Auguft 1830 bejtand. Schon 
am 30. desjelben Monats wurde ich zur Arbeit bei dem Stadtgericht einberufen, 
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Der Sommer 1830 Hatte ein ganz Europa erjhütterndes Ereignis gebracht. 
Die alten Bourbonen waren gefallen; der Herzog von Orleans, Louis Philipp, 
hatte fie auf dem Throne von Frankreich erjegt. Dieſer Revolution war eine 
Reihe amdrer gefolgt, welche in ihrer rajchen Aufeinanderfolge bewiejen, 
welche Maſſe revolutionären Stoffe in der politischen Atmojphäre Tiege. Bei 
dem tiefen ntereffe, welches ich von meiner Kindheit an den politifchen 
Dingen zugewendet hatte, berührten und bejchäftigten mich dieſe Ereigniffe im 
höchjten Grade. Doc blieb Preußen von denjelben äußerlich unberührt, und 
die Gefahr eines europäiſchen Krieges, die wegen der belgijchen Angelegenheiten 
ziemlich nahe Herangetreten war, 30g endlich ebenfall3 vorüber. 

Als Kind meiner Zeit ſtand ich natürlich auf der Seite der liberalen Be— 
wegung. Als aber die Wellen derjelben allzu Hoch jchlugen, da entitanden in 
mir ftarfe Bedenken gegen die Unfehlbarkeit des liberalen Dogmas, und ich ward, 
wenn auch nicht Anhänger, jo doc) eifriger Leſer des jeit der Julirevolution in 
Berlin erjcheinenden politischen Wochenblattes, in welchem eine Menge bedeutender 
Köpfe (Jarke, Philipps, Radowitz, Matthies) die Sache der Legitimität und des 
jtrengen Konfervatismus vertraten. 

Ich befand mich eben bei meiner Mutter in Ansbah auf Urlaub, als 
zum erjtenmal die Cholera in Berlin im Herbſt des Jahres 1831 auftrat, 
und zwar begleitet von allen Schreden, welche eine jo furdhtbare Epidemie 
mit fich bringt. Die dringendften Bitten meiner Mutter, die ihr einziges 
Kind nicht ohne Not den Gefahren der Seuche ausgejegt jehen wollte, be- 
jtimmten mich, fürs erfte auf meine Rückkehr nach) Berlin zu verzichten und 
mich an dag Oberlandesgericht in Münfter als Auskultator verjeßen zu lafjen. 
Hier arbeitete ich das Winterjemefter Hindurch recht fleißig, beitand am 
29. März 1832 die zweite juriftiiche Prüfung und wurde am 14. April zum 
Neferendar ernannt. 

Einem längjt gefaßten Entſchluſſe gemäß that ich jeßt Schritte, um im Die 
Berwaltung überzutreten. Ich ging auf einige Wochen nad) Berlin zurüd und 
verjah mic, mit Empfehlungsbriefen, welche mir der Geheime Staatsrat v. Stäge- 
mann und der Direktor im Auswärtigen Amt Eichhorn an den Oberpräfidenten 
v. Merkel in Breslau mitgaben, nachdem ich mid) entjchieden hatte, bei der 
dortigen Regierung bis zur Ablegung de3 großen Examens zu arbeiten. Nach- 
dem ich am 11. Mai die von mir nachgejuchte Entlaſſung aus dem Juftizdienfte 
erhalten hatte, wurde ich am 5. Juni als Referendar bei der Breslauer Regierung 
angeftellt. Hier in Breslau arbeitete ich zwei Jahre lang bei der Regierung, 
und verkehrte in einem Kreiſe junger Leute, der einzelne durch Geiſt und Bildung 
hervorragende Perjönlichkeiten in fich Schloß. Die Verfchiedenheit der Berhältniffe, 
welche ich nacheinander in Münfter und Breslau fennen lernte, erweiterte meinen 
Bli und reifte nad) und nad) meine Menjchenkenntnis und mein Urteil. Während 
diefes meines Breslauer Aufenthaltes erbat und erhielt ich meinen Abjchied aus 
der Landwehr. Nach Verlauf von zwei Jahren und nachdem ich während Diejer 
Zeit alle die verjchiedenen Stationen der Regierung zurüdgelegt hatte, kehrte ich 
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nad Berlin zur Ablegung de3 großen Eramend und zur Anfertigung meiner 
für dasjelbe bejtimmten Arbeiten zurüd. 

Während des Jahres, welches ich unter Vorbereitungen zu dem großen 
Regierungseramen in Berlin verbrachte, verkehrte ich vorzugsweife in dem 
Halleſchen Hauje und bei meiner ältejten Schweiter Marie, die fi während 
diejer Zeit mit dem Kammergericht3affefjor v. Bülow verheiratet hatte. Auch die 
Häufer de3 Geheimen Staatdrate3 v. Stägemann und des nunmehrigen Direktord 
im Auswärtigen Amte Eichhorn vernachläffigte ich nicht. Bei meiner entjchiedenen 
Vorliebe für Berlin und das dortige Leben verfloß mir diefe Zeit, geteilt zwijchen 
Arbeit und gejelligen Anregungen, in der angenehmjten und an Lebenserfahrung 
mich bereichernden Weije. Ich Hatte das Glüd, daß meine für das zweite juriftische 
Eramen angefertigte Relation und eine finanzielle Arbeit mir als PBrobearbeiten 
angerechnet wurden. Am 4. Juli machte und beitand ich diefes Examen, Darauf 
beantragte ich meine Verjeßung als Regierungsaffeffor an die Regierung in 
Frankfurt und erbat mir einen etwa halbjährigen Urlaub, den ich dazu bemußen 
wollte, die Welt und vor allem Frankreich zu jehen und mich beſonders mit der 
franzöjiichen Sprache befannt zu machen. Es jchwebte mir dabei der Gedante 
vor, vielleicht jpäter im Auswärtigen Amte Beichäftigung zu erhalten umd auf 
diefe Weiſe meinen Lebensberuf in der Mitwirkung an den auswärtigen Gejchäften 
zu finden. Am 17. Augujt 1835 wurde ich endlich zum Aſſeſſor ernannt und 
mir gleichzeitig ein Urlaub bis 1. Januar 1836 erteilt, welcher mir dann nod) 
jpäter auf meinen Antrag bis zum 1. November 1836 verlängert wurde. 

Nachdem ich zunächit meine Mutter in Ansbach einige Wochen bejucht und 
von dort einen längeren Ausflug nah München zum Oftoberfeit gemacht Hatte, 
trat ich endlich im Dezember meine Reife nad) Bari an. Zuerſt aber bejuchte 
ih Verwandte, welche meine Mutter im Eljaß — in Bijchweiler und Straß: 
burg — Hatte, und juchte mich im Fluge mit den Verhältnifjen im Elſaß möglichft 
befannt zu machen. Meine Spannung auf Paris war jehr groß; namentlich 
dad politijche Leben, welches fich fir Frankreich auf Paris fonzentrierte, zog 
mich auf lebhafteite an. 

Bor allen Dingen fam e3 mir nun darauf an, in einen lebendigen Verkehr 
mit Franzoſen zu treten, um auf diefe Weife mir die Herrjchaft über die Sprache 
anzueignen. Ich fand es an Ort und Stelle außerordentlich jchivierig, mir 
Hierzu die richtige Gelegenheit zu verjchaffen. Ich befuchte täglich das Theater, 
gab meine Empfehlungsbriefe ab, welche mir aber jehr wenig nußten, und blieb 
daher nach wie vor ziemlich auf mich allein angewiejen. Nur in einem Haufe 
fand ich höchſt entgegenftommende Aufnahme, nämlich in dem Haufe des Pairs 
Strafen Reinhardt, der unter der Republik, dem Kaiferreich und unter den alten 
Bourbonen als Diplomat gedient und jich den Auf eines Mannes von hoher 
wiſſenſchaftlicher Bildung und großer Humanität erworben Hatte. In Diejem 
Haufe traf man eine Reihe namhafter Perjönlichkeiten, aber die Gejellichaft, 
welche fich Hier verjammelte, beftand weientlich aus Deutjchen. 

Das Regiment Louis Philipps ftand damals auf der Höhe feiner Macht. 
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Eng verbunden mit England, galt der König zurzeit für die wejentlichite Stüße 
des europäijchen Frieden. Männer wie Guizot und Thierd jtanden ihm zur 
Seite und leiteten mit großer Umficht die Gejchäfte. Die Dynajtie der Orleans 
ſchien auf Generationen hinaus gefichert. — Der Zufall wollte, daß ich in einem 
Cafe einem jungen Manne begegnete, den ich in Breslau im Sreife junger Leute 
flüchtig fennen gelernt Hatte. Diejer befand fich jchon einige Zeit in Paris und 
war al3 Lehrer der deutjchen Sprache in eine Erziehungsanftalt eingetreten. 
Er war nad) jeiner Ankunft in Paris auf diefelben Schwierigkeiten gejtopen, 
welche ſich mir für den Verkehr mit Franzojen dargeboten Hatten, und als ich 
ihm nun mein Leid tagte, verjprach er mir, jich durch den Direktor feiner Anitalt, 
der mit den Berhältnifjen jehr genau vertraut jei, Die Adreſſe einer recht guten 
jogenannten „pension bourgeoise‘ zu verjchaften, in welcher ich nur Franzojen 
und einige Engländer treffen jollte In der That ſchickte er mir ſchon am 
nächjten Morgen die verjprochene Adrejje und empfahl mir den Eintritt in die 
mir von ihm bezeichnete Penſion lebhaft. Zwei Damen, Mutter und Tochter, 
itanden an der Spitze derjelben. Die Familie war früher in guten Verhältnifjen 
gewejen, hatte aber infolge des Falles der älteren Bourbonen ſchwere Ver: 
mögensverlujte erlitten. Im der Penſion jelbjt befanden ſich Engländer und 
auch einige Franzoſen, jo daß es an Gelegenheit für die Konverſation nicht 
fehlte. Daneben trieb ich Franzöſiſch mit einem Franzojen, welcher längere Zeit, 
wenn ich nicht irre, fünfzehn Jahre in Deutjchland gelebt Hatte und daher im 
volljtandigen Bejige beider Sprachen war. Bielfach bejuchte ich die Sitzungen 
der Kammern und folgte mit großem Interefje dem dort ſich entwidelnden 
Schaufpiele des Kampfes der großen politiichen Parteien. 

Nach etwa dreivierteljährigem Aufenthalte in Paris reilte ich nach Deutjch- 
land zurüd, ließ mich vorläufig in Köln nieder und wurde auf meinen Wunjch 
der dortigen Zollverwaltung attachiert. Meine Thätigfeit bei derjelben blieb 
aber eine bloß formelle, denm ich warf mich während der Dauer meines Kölner 
Aufenthaltes auf das Studium der wichtigften und bedeutendjten politiichen Werte 
und verjuchte mich jelbjt auf dieſem Gebiete, indem ich eine Schrift unter dem 
Titel „Freiheit und Nationalität“ jchrieb und darin die wichtigiten Fragen, welche 
damals die politiiche Welt in betreff der inneren Verhältnifje der Staaten be- 
wegten, behandelte. Nachdem dieje Schrift bei dem Hofbuchhändler und Buch— 
druder 3. P. Bachem gedrudt, aber noch nicht publiziert war, begab ich mich 
nach Berlin zurück, wo ich mich wiederum, zunächit nur behufs meiner formellen 
Thätigkeit der Zollverwaltung attachieren ließ. Es traten jetzt Verhältnifje ein, 
die entjcheidend für mein künftige Leben waren. Ich verlobte mich nämlich gegen 
Ende de3 Jahres 1838 mit meiner Coufine, dem einzigen Kinde des Halleſchen 
Ehepaare, und bald darauf wurde ich dem Minifterium der auswärtigen An— 
gelegenheiten attachtert, deſſen Direktor, Eichhorn, ein alter Freund meines ver» 
itorbenen Vater und mir feit lange freumdlich gejinnt war. 

Eihhorn überwies mir einige größere Sachen, und ich bearbeitete diejelben 
auch unter feinem Nachfolger, dem jpäteren Minifter und Oberpräfidenten Eich— 
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mann zu deſſen Zufriedenheit. Inzwiſchen Hatte nicht nur ein Wechjel in der 
Perjon des Direktors, jondern auch im derjenigen des Miniſters felbit ftatt- 
gefunden. An Stelle des Baron v. Werther, welchem ein hohes Hofamt verliehen 
wurde, trat der Freiherr dv. Bülow, ein Schwiegerfohn von Wilhelm v. Humboldt. 
Tamals, im Anfang der vierziger Jahre, trat die holſteiniſche Succejjionsfrage 
in den Vordergrund. In Berlin erfannte man die volle Wichtigkeit derjelben, 
aber über die rechtliche Natur diejer Frage befand man ſich vollfommen im 
Tunfeln. Der Minifter v. Bülow, welcher wohl mit Rüdficht auf den Namen 
meined Vaters mir ein bejonderes Wohlvollen erwies, lie mir den Auftrag er- 
teilen, die Sache gründlich zu jtudieren und ihm Darüber eine Denkjchrift vor— 
zulegen. Zwei Monate hindurch bejchäftigte ich mich ausschließlich mit dem 
Segenftande, über den bis dahin nichts Nennenöwertes erjchienen war. Die 
Tentihrift, welche ich darüber vorlegte, war jehr umfajjend und fand vielen 
Beifall. Sie Hatte im weiteren Verlauf der Dinge ein eigentümliche® Schidjal. 
Da es in meinen Wünjchen lag, auch die Qualifitation für die auswärtige Carriere 
zu erhalten, jo mußte ich der Form halber auch das diplomatische Examen 
machen. Doch wurde mir das mindliche Eramen ganz erlajjen, von den vor— 
ihriftsmäßigen jchriftlichen Arbeiten aber wurden mir die ebenerwähnte, die 
ihleswig-holjteinische Frage betreffende Denkjchrift, jowie zwei bei dem großen 
Regierungderamen vorgelegte Arbeiten angerechnet und daher nur eine als neu 
zu fertigende franzöſiſche Arbeit, welche Hijtorijchen Inhalte war, von mir ge« 
fordert. 

Während diefe Arbeiten noch in Zirkulation bei den Eraminatoren waren, 
hatte der Herzog von Auguftenburg jich im Sommer 1844 an den König 
Friedrich Wilhelm IV. mit der Bitte gewendet, jeine angejtammten Rechte auf 
die Herzogtümer unter jeinen Schuß zu nehmen. Der König ließ darauf den 
Brief des Herzogs dem Auswärtigen Minifterium mit dem Befehle zugehen, über 
die Bitte de3 Herzogs und deren rechtliche Grundlage gutachtlich zu berichten. 
der Minister v. Bülow ſeinerſeits jchrieb die Sache dem Direktor Eichmann zu 
diejer beauftragte jodann den berühmten Germaniften Eichhorn und den Profefjor 
Yancizolfe, welche beide als Eraminatoren meine Denkjchrift bereit3 zenſiert hatten, 
ch unter Bezugnahme auf dieje letztere näher über die in Nede ftehende ſtaats— 
rechtliche Frage zu äußern. Als endlich die Gutachten beider vorlagen, beauf: 
tagte der Direktor Eichmann mich, den ihm vom Minijter v. Bülow aufgetragenen 
Veriht an den König zu entwerfen. Ich Hatte die Freude, daß dieje meine 
Arbeit die Aufmerkſamkeit meiner Vorgefegten auf mich Ienkten, und daß man 
mih von jegt ab unter die Zahl derjenigen rechnete, welche im Reſſort des 
Auswärtigen al3 zu einer höheren Carriere berufen angejehen wurden. Unmittel- 
bar nach Ablieferung diefer Arbeit wurde mir, ebenfall3 auf Veranlaſſung des 
Miniſters v. Bülow, aufgetragen, unter irgend einem Vorwande nad) Hannover 
und den Hanfejtädten zu reijen, um dort feitzuftellen, was Wahre an dem 
damal3 in Berlin verbreiteten Gerüchte jei, daß unter den Hanfeftädten, 
Hannover und Medlenburg Berhandlungen ftattfänden, um fich über einen ge: 
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meinfamen Flaggenbund zu verjtändigen. Für die Seele diefer Unterhandlungen 
hielt man den rührigen und geichäftsfundigen Bürgermeijter von Bremen, Smidt. 
Ein vierzehntägiger Aufenthalt im Hannoverichen und in den Hanjejtädten 
während der zweiten Hälfte des September überzeugte mich, daß jenem Gerüchte 
jede Grundlage fehlte. Ich ſprach dieſe Heberzeugung in einer umfajjenden Dent- 
jchrift aus, deren Inhalt demm auch durch die nachfolgenden Ereignijje als richtig 
bejtätigt wurde. 

Während ich mit dieſen verfchiedenen Arbeiten bejchäftigt war und Daneben 
namentlich die Sundzollſache bearbeitete, auf deren endliche Erledigung man 
damals im Berlin großen Wert legte, bereitete fich bei der Bundestagsgejfandt- 
Schaft in Frankfurt am Main ein Perſonalwechſel vor. Dr. Schöll, Sohn des 
befannten Publiziften, welcher bis dahin die Stelle des Legationsſekretärs ver- 
jehen Hatte, war um feinen Abjchied eingefommen. Derjenige aber unter dem 
Gejandtichaftsperfonal, welcher der eigentliche Träger der Gejchäfte war, der 
Geheimerat v. Sydow, follte ebenfalld Frankfurt verlaffen, um eine Gejandten- 
jtelle zu befommen, nachdem er jchon mit der Stellung eines Bundesgejandt- 
ſchaftsrates diejenige eines Nefidenten bei der freien Stadt Frankfurt bekleidet 
hatte. Ich erhielt nun an Schölld Stelle meine Ernennung zum Legationsrat 
um die Mitte Oftober 1844 und wurde gleichzeitig als Legationsſekretär an die 
Bundestagsgejandtichaft verjegt. Ende des Jahres 1844 verließ ich Berlin und 
reifte über Ansbah, wo meine Mutter immer noch wohnte, nah Frankfurt. 
Am 1. Januar 1845 trat ich meine neue Stellung an. Meine Frau war in 
Berlin bei meiner Schwiegermutter zurücgeblieben und folgte mir erft im Früh— 


jahr nach Frankfurt. (Sortfegung folgt.) 
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Bejchichte eines Rranfen mit räfonnierendem Wahnfinn, 


Ein Spiegelbild der deutſchen Piychiatrie zu Anfang de3 
19. Jahrhunderts. 
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A. ſtußmaul. 


13 ich im Herbite 1854 pſychiatriſcher Studien halber in der Großherzoglich 
badijchen Heil- und Pflegeanjtalt Illenau verweilte, Tieß mich ihr damaliger 
Direktor, Dr. Chriſtian Roller, von vielen Krankengejchichten zu meiner Belehrung 
Einficht nehmen. Darunter war mir jehr merkwürdig die eines bereits ver- 
ftorbenen evangelijchen Pfarrers Sievert, deſſen Name in dem erjten Drittel des 
verwichenen Jahrhundert eine gewiſſe Berühmtheit in dem Großherzogtum 
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Baden erlangte, weil jein Gemütszuftand zu unzähligen amtlichen Unterjuchungen, 
Klagen, Berichten und Berichtigungen, zulegt noch zu Öffentlichen Verhandlungen 
vor dem badiichen Landtag von 1831—1832 geführt hat. Beſſer als irgend 
eine allgemeine gejchichtlihe Daritellung beleuchtet die Lebens- und Kranken— 
geſchichte dieſes Pfarrer3 die piychiatriichen Zuitände in dem Großherzogtum 
ju jener Zeit, und damit in Deutichland überhaupt, denn ähnlich wie in Baden 
und vielleicht jchlimmer noch, jah es im den andern deutjchen Ländern aus; 
überall kämpfte der eben jachte heraufdämmernde Morgen der Humanen modernen 
Pſychiatrie mit der verfinfenden Nacht irriger Anjchauungen und roher Kur— 
methoden. Noller hatte in mich gedrungen, in Heidelberg Pſychiatrie zu dozieren, 
und ich ihm verfprochen, feinen Wunfch zu erfüllen. Die Sranfengejchichte 
Sievert3 fchien mir der Benußung zu Lehrzwecken und der öffentlichen Mit- 
teilung wert, Roller jtimmte mir bei und überließ mir die Aktenftüde, die das 
Arhiv der Anftalt über Stevert bewahrte. Wenn ich erjt heute, nach beinahe 
fünfzig Jahren, die Gejchichte veröffentliche, jo gejchieht die im der Ueber: 
zeugung, daß fie noch immer ein großes, jowohl Arztliche® als allgemeines 
Intereffe beanjpruchen darf; fte ijt, wie ich glaube, ein nüglicher Beitrag 
zuden ftreitigen Fragen über Irrengejeßgebung, die in den Teßten 
Jahren die Gemüter der Werzte und des Publikums erhitzten. 

Unfre Geſchichte bietet ein ausgezeichnetes Beijpiel jener Form von Seelen- 
ſtörung, die im Laufe der Zeit verjchiedene Bezeichnungen erhielt; man nannte 
fe oft methodijche Berrüdtheit; Pinel, der Vater der heutigen Piychiatrie, 
brachte jie an der Neige de3 vorigen Jahrhundert3 unter der von ihm auf: 
geitellten Manie sans delire unter; ein bejjer zutreffender Name iſt der ge- 
bräuchlichite des räjonnierenden Wahnſinns (folie raisonnante); am beiten 
wohl hat fie der Engländer Prichard al® Moral insanity bezeichnet und 
beichrieben. Um mich der Definition eines hervorragenden deutjchen Piychiaters 
zu bedienen, wäre dieſe Form des Wahnfinnd als eine geijtige Ent 
artung aufzufajjen, Deren Eigentümlichkeit in einer vorzugsweifen 
Shädigung der jittlihen Gefühle mit entjprehendem Handeln 
beiteht, bei meift auffälliger Schonung des Borftellungsinhalts.t) 
Sie iit von der größten rechtlichen und ſozialen Bedeutung, weil fie das 
Hauptlontigent derjenigen Irren liefert, deren Verbringung in gejchloffene An— 
talten zu jtandalöjen Prozejjen geführt Hat und noch immer führt. Ein großer 
Teil des Publitums, und nicht bloß das ungebildete, will nicht glauben, daß 
es Wahnfinnige giebt, die in richtiger logijcher Form räfonnieren, aber auf 
Grund krankhafter Triebe und Wahnvorftellungen verkehrt handeln. Sie 
md oft gewandte umd recht jpigfindige Advofaten ihrer Handlungen und 
importieren durch ihre dialeltiſche Fertigkeit ſelbſt wirklichen Advolaten, fogar 
jolchen von Ruf umd gutem Leumund, am meiften freilich Zungendrejchern, die 
den Erdichtungen, Illuſionen und Hallucinationen ihres kranken Klienten reellen 
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Wert beilegen und Glauben ſchenken, oder ihn nur vorjchüßen, um eine cause 
celebre in die Hand zu befommen. Damit ſoll jedoch nicht beftritten werden, daß 
e3 mitunter ſchwer Hält, zwijchen wirklich Ieren und bloß paradoren Sonderlingen 
eine jcharfe Grenze zu ziehen; die Scheidung kann ebenſo jchwierig fein, wie die 
von eigentlicher leiblicher Krankheit und bloßem Leibesfehler, der das allgemeine 
Befinden und die Arbeitsfähigkeit nicht beeinträchtigt. 

Unjer Kranker, geboren 1774, war der Sohn eines Yandpfarrers, hatte in 
Jena Theologie jtudiert und fein Examen 1797 mit der Note „vorzüglich be— 
fähigt“ beftanden. Er war noch im gleichen Jahre Vikar auf dem Lande und 
ein Jahr nachher Stadt- und Hofvikar der Nefidenz geworden. Merkwürdiger- 
weije Hatte ihm der evangeliiche Kirchenrat (heute Oberfirchenrat amtlich geheigen) 
bereit3 eine Landpfarrei, Wied bei Schopfheim, zuerteilt, al3 der Staatsrat 
Brauer gegen jeine Tauglichkeit zu einem chriftlihen Predigeramt eine ganze 
Reihe ernfter Bedenken erhob. Wie e3 fcheint, war es dem Slirchenrate un— 
befannt geblieben, daß der Vikar jonderbare, mit dem hriftlichen Glauben un— 
verträgliche Anfichten Hatte, auch Gewohnheiten, die jedenfall3 einem geijtlichen 
Herrn nicht wohl anftehen. Er predigte mit Vermeidung aller pofitiven chrift- 
lichen Lehren nur Moral, erklärte die Taufe und das Abendmahl für bloße 
Zeremonien, die er auf feiner Pfarrei abjchaffen wolle, verteidigte die Recht» 
mäßigfeit der Nevolutionen und wollte die Bauern gleich beim Antritt jeines 
Amtes darüber aufklären. Er ftieß heftige Drohworte gegen Sicherheit und 
Leben geiftlicher und weltliher Beamten aus, Eleidete fich auffallend und lieg troß 
wiederholter Verweije weder Nägel noch Haare jchneiden. 

Vor einen Ausschuß des Kirchenrates geladen, gab der Vikar die NRichtig- 
feit der meilten Angaben Brauerd zu, verjuchte fie jogar zu rechtfertigen. Man 
zog ärztliche Sachverjtändige bei, die vornehmſten der Stadt, Darunter zwei 
großherzogliche Leibärzte. Sie erklärten ihn für geiftesfranf und rieten, da ſich 
Vernunft und Wahnfinn noch um die Herrfchaft ftritten, zu einer janften, 
Ichonenden Behandlung mit geeigneten Arzneien; der eine Leibarzt, Dr. Schridel, 
Ichlug daneben kalte Bäder vor, aber der andre, Dr. Maler, verwarf fie. Weil 
man fich über diefen Punkt nicht einigen Eonnte, jchicte man ihn am 4. April 
1804 nach Bruchjal, der ehemaligen Reſidenz des Fürſtbiſchofs von Speier, 
wo damals noch die von dem berühmten Johann Peter Frank gegründete 
Ehirurgen- und Hebammenjchule beitand. Der evangelijche Vikar wurde hier 
dern barmherzigen Brüdern vom Sapuzinerorden zur Kur übergeben; er will 
damals in Bruchjal medizinische Vorlefungen, fogar über Geburtshilfe, gehört 
haben. Sicher iſt, daß er bald entlief, am 25. Mai jchon wieder in Karlsruhe 
eintraf und die Behörden mit Klagen über feindliche Nachjtellungen und heim 
liche Anſchläge, ihn zu vergiften, ſowie mit dringenden Gejuchen um baldige 
Erteilung der zugejagten Pfarrei überjchtvemmte. Sein Drängen danad) motivierte 
er ganz bejonder8 mit jeinem unwiderjtehlichen Triebe zu Heiraten. 

Um den jungen Herrn Amtsbruder und unbequemen Uuerulanten in Ord— 
nung zu bringen, jchiete man ihn zu einem jehr würdigen und milden Land» 
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genttlichen in der Nähe, bei dem er es aber nicht lange außhielt, weil man ihm 
da Säfte bei Tijche beigebracht hätte, die ihn jchwindjüchtig und epileptifch 
machten. Er drangjalierte jet den Kirchenrat auf3 neue um eine Pfarrei und 
die Erlaubnis zu heiraten; zweifle man an jeiner männlichen Kraft, jo wolle 
er gerne eine Probe ablegen, ausnahmsweiſe dürfe man dies jchon geitatten. 

Am 6. November 1805 brachte man ihn bei feinem Bruder unter, der in 
Schopfheim Pfarrer war, ihn aber, noch ehe der Monat zu Ende ging, aus 
dem Haufe wied, weil er fich unziemlich benahm und täglich Unfrieden ftiftete. 
Darauf nahm ihn ein gutmütiger Diafonus Namens Engler zu fich und über- 
trug ihm jogar kirchliche Verrichtungen, die er in eigentümlicher Weife aus— 
führte. Beim SKatechifieren empfahl er den Schülern die Rüdfehr zum Natur: 
zuſtand, jein Stedenpferd, worauf ich noch zuridfommen werde, und Die 
Verweigerung aller Abgaben; gegenüber Brantleuten, Die fich bei ihm melden 
mußten, erging er fi in jo anftößigen Ermahnungen phyfiologijcher Natur, 
das fie fich nicht wiedergeben laſſen, und dergleichen mehr. Dejjenungeadhtet 
glaubte Engler den Antrag beim Kirchenrate ftellen zu jollen, man möge Sievert 
eine Pfarrei umd die Heirat3erlaubnis erteilen, weil beides zu feiner Herjtellung 
beitragen könne. In der That ging der Klirchenrat darauf ein. Der geiftes- 
frante Mann erhielt die Pfarrei Langenalb bei Pforzheim und bezog fie im 
Tezember 1808, ehelichte auch eine brave Frau, die den unjeligen Bund jchwer 
büßen mußte. 

Mit dem neuen Pfarrer war fein gewöhnlicher Seeljorger in das Dorf 
eingezogen. Er geriet in fürzeiter Zeit mit dem ganzen Ort in Hader, fein 
Schulmeifter hielt es bei ihm aus, feinen Kirchengemeinderat verklagte er, geftüßt 
auf 28 Befchwerdepunfte, auf den Amtsvogt ging er mit dem Säbel los, mit 
allen Amt3brüdern der Umgegend und jeinen Vorgejegten jtand er auf dem 
Kriegsfuße, Frau und Kinder jagte er aus dem Haufe und wollte fie aus dem 
Torfe vertreiben lajfen, erklärte jene vor den Konfirmanden für eine Che: 
brecherin, weil ſie blaß jei, und dieje für Bajtarde. Auch jeine Mutter, die zu 
ihm gezogen war, verjchonte er nicht mit ungegründeten, jchweren Bejchuldigungen. 
Seine Predigten waren jo anjtößig, daß ihm fein Menfch mehr in die Kirche 
ging. Die Gemeinde, die der Kirchenrat zu dem unglücklichen Kurberſuch mit 
dem tollen Pfarrer ausgewählt hatte, bat dringend um einen vernünftigen. 

Abermal3 wurde ein ärztliche Gutachten eingeholt. Drei Pforzheimer 
Xerzte, an ihrer Spiße der Direktor der dortigen Yandesirrenftalt, Chrijtian 
Roller, der ältere, Vater von Chriſtian Noller, dem jüngeren, dem nach— 
maligen Gründer und Direktor Illenaus, erflärten Sievert für geiltesfranf. 
Er wurde 1812 feines Amtes entjeßt, bei der Uebergabe der Gejchäfte an den 
Gerftlichen, dem die Berjehung der Pfarrei übertragen worden war, mißhandelte 
er diejen zum Abjchied. 

Wunderbarerweije war die Geduld der Behörden noch nicht erjchöpft. Nach- 
dem Sievert das Minijterium de3 Innern aufs neue mit Bejchwerdefchriften 
bedrängt hatte, erjchien ein Großherzoglicher Immediatbefehl, der ihn nochmals 
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zu einer geijtigen und geiftlichen Kur dem milden Landpfarrer überwies, dem 
er jchon 1804 vergeblich zur Behandlung übergeben gewejen war. Aber er 
reichte auch gegen diejen janfteiten aller Pfarrer eine Beſchwerdeſchrift nach der 
andern ein, verklagte zulegt den Miniſter jelbjt beim Landesherrn und kam 
wieder nach Karlsruhe. 

Was die Pfarrer nicht fertig brachten, jollte jet der Irrenarzt Roller in 
Pforzheim fertig bringen. Man wollte aber vermutlich den geiftlihen Herrn 
nicht gleich „ing Narrenhaus jperren“ und mietete ihn anfangs im Gajthaus 
zum wilden Mann ein, mit jchlechtem Erfolge. Die Wirtshausſchoppen und Die 
zech- und nedlujtigen Wirtshausgäjte machten ihn immer aufgeregter, und jo 
nahın man ihn endlich, im Dezember 1813, in der Irrenanjtalt allda auf, der 
einzigen, die das Land bejaß. 

Im März 1814 rafite der Kriegstyphus den Dr. Roller weg, und fein 
Nachfolger wurde Dr. Friedrich Groos aus Karlsruhe; damit fam es zu eimer 
fajt unglaublichen Epijode unfrer Gejchichte: der neue Direktor erflärte 
Sievert für geiftig gejund! Wie war die möglich? Um es zu begreifen, 
muß man bei der Perfünlichkeit de3 Arztes, unter dejfen Obhut unfer Kranker 
nunmehr gejtellt wurde, einen Augenblid verweilen. 

Friedrih Groos, geboren 1768 in Karlsruhe, hatte zwar den Vorleſungen 
großer Naturforjcher und Aerzte, eines Volta und Spallanzani, eine Peter 
Frank und Scarpa angewohnt, und war in den Schriften der alten und neuen 
Philoſophen wie wenige Aerzte beiwandert, aber in der Irrenheillunde war er 
ein Neuling ohne alle Erfahrung. Er meinte, die Piychiatrie aus allgemeinen 
Prinzipien ableiten zu können, und die zahlreichen Schriften, die er hinterließ 
— jein Biograph Wittmer !) zählt deren nicht weniger als 24 jelbjtändige auf —, 
find heute ungeniegbar. Die meiften, und dameben noc eine Menge Abhand- 
lungen und Nezenfionen in Zeitjchriften, hat er nach der Uebernahme der Pforz- 
heimer Anitalt verfaßt, und jchon die Titel verraten, in welchem, uns gänzlich 
fremd gewordenen Geijte fie gefchrieben find. Ich greife nur einige heraus: 
„Entwurf einer philofophifchen Grundlage der Lehre von den Geiſteskrankheiten“ 
(1828); „Ideen zur Begründung eines oberjten Prinzips für die piychiiche 
Legalmedizin“ (1829); „Der umverwegliche Leib ald Organ des Geijte und 
Sit der Seelenftörungen“ (1837). Er hat auch der Manie sans delire Pinels 
eine beſondere Schrift?) gewidmet, und ich hoffte, da die Lehre von der folie 
raisonnante innigjt mit ihr zufammenhängt, darin den Fall Sievert als einen 
der Iehrreichjten behandelt zu finden, aber vergebend. Er wird nicht erwähnt, 
und das Buch enthält überhaupt feine einzige eigne Erfahrung, ſondern 
nicht3 als Elingende Worte ohne irgend welchen praftischen Rat und Wert. 
Dffenbar iſt es diefem langjährigen Leiter einer großen Irrenanftalt, der jpäter 


1) Deutſche Zeitichrift für Staatsarzneitunde. Neue Folge. Band I. ©. 228—237. 
2) Fr. Groos, Die Lehre von der Mania sine delirio, pſychologiſch unterſucht und in 
ihrer Beziehung zur jtrafrechtlihen Theorie der Zurehnung betradtet. 1830. 
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jogar als Dozent an der Heidelberger Hochjchule (1828—1839) für Piychiatrie 
figurierte, nie Har geworden, daß die Piychiatrie, wie alle Zweige der 
Heilwiffenfchaft, feine jpefulative, jondern eine empiriiche Wiſſen— 
haft it und nad) jtreng naturwiffenfchaftlicher Methode betrieben werden muß. 

Gerade um jeiner philofophifchen Bildung willen hatte man an maßgebender 
Stelle den Dr. Groos für beſonders geeignet gehalten, die Landesirrenanitalt 
ju leiten und ihm deshalb ihre Direktion übertragen, aber er fiel jofort in eine 
Schlinge, in Die er auch bei nur einiger, der Erfahrung entnommenen piychiatri= 
ihen Einficht unmöglich Hätte geraten können. Er fing e3 in laienhafter Weife 
jo verfehrt al3 möglich an, um Hinter den Geijteszujtand Sieverts zu kommen. 
Statt die vielen Zeugen feines tollen Thun und Treibend zu vernehmen und 
jene Krankengejchichte zu ftudieren, ließ er fich feine Auffäge zur Einficht geben 
und fonverfierte und disputierte darüber mit ihm. Er war der Meinung, daß 
man Sievert Hauptfächlich um feiner Lehre vom Naturzuftande willen in3 Irren— 
haus verbracht Habe, und prüfte fie mit einer Sorgfalt, die einer bejjeren Sache 
wert gewejen wäre. Die dialektiiche Gewandtheit Sievert3 beſtach ihn, und 
er gewann die Ueberzeugung, Sievert jei wohl ein irrender, aber kein irrer 
Menih. Die Tendenz jeiner Lehre fei zwar nicht zu billigen, aber neben vielen 
Paradorien und irrigen Gedanken habe er auch vortreffliche über Abhärtung, 
Sejundheit und Keuſchheit. Selbjt die Grundidee vom Naturzuftand habe eine 
ſchöne wildromantische Seite. Er beſitze eben eine zu lebhafte Einbildungskraft 
und ein zu jtarfes Selbjtgefühl, das ihn zudringlich mache, aber fein Verſtand 
jet icharf, wenn auch zu Sophismen geneigt, und feine Moralität das Werk der 
Grundſätze und nicht der Empfindung, gerade deshalb aber um jo empfindlicher. 
Er leide nur an einem angeborenen Mangel des Scham= und Zartgefühls, jonft 
würde er nicht verlangen, daß jeine Naturmenschen jich vor den Augen der 
andern paarten. Man könne aber Gelehrte, die ein Stedenpferd ritten, nicht 
Ürer irrigen Hypotheſe halber ind Irrenhaus jperren; wo wollte man dazu den 
Raum hernehmen? Die Irrenhäufer würden ſich in Akademien umwandeln. 
Sievert jei unjchädlich, man jolle ihn ungeftört reden und jchreiben lajjen. Er 
mache den Vorſchlag, ihn als reifenden Didzefanprediger zu bejchäftigen. 

Dieſes Gutachten regte alle auf, die Sievert ſchon länger kannten, und die beiden 
Geiftlichen der Anftalt erhoben dagegen Einſpruch. Sie erklärten: Groos hätte die 
Leute ausfragen follen, die mit Sievert bereit3 ein Scheffel Salz verzehrt hätten, 
er laſſe jich durch die Verſtellungskunſt und Redegewalt des Kranken blenden, 
jie beftünden auf der Anficht des verjtorbenen Direktor Noller, daß Sievert an 
methodiſcher Verrüctheit leide, die man auch räjonnierende Narrheit nenne. 
Groos lie ſich dadurch nicht irre machen, er jtellte Sievert ein Zeugnis aus, 
dat er volllommen geijtig gejund jei, und gewährte ihm einen vierzehntägigen 
Urlaub nach Haufe, den Sievert jo Hug war, genau einzuhalten. Es währte 
anderthalb Iahre, bis Groos jein Gutachten widerrief und Sievert auch für einen 
methodischen Narren erklärte. 

Diefe Sinnesänderung Hatte hauptjächlih das ungeftüme Drängen von 
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Eievert bewirkt, dahingehend: Groos möge eine neue Schrift, die Sievert ab- 
gefaßt hatte, an das Großherzogliche Geheime Kabinett nach Karlsruhe befördern. 
Cie führte den Titel: „Das Reich Gottes“, und tifchte, nur noch jchärfer ge— 
würzt, alle die Speifen auf, die er in jeinen bisherigen Federleiſtungen über 
den Naturzuftand aufgetragen hatte Das Reich Gottes war eben der 
Naturzuftand und lief mitreichliher Berbrämung biblifcher Aus— 
jprücdhe auf das hinaus, was wir heute Anarchie nennen Der 
monarchiſche Staat, der Kulturjtaat überhaupt, war das Gegenteil, dad Reich 
Satans; diejed Reich ſamt den Fürften und aller weltlichen Obrigkeit auszurotten, 
jet die Aufgabe de3 Bold. Im Naturzuftande feien alle Menjchen gleich, man 
brauche feine Häufer, feine Betten, eine Kleider, jolle Nägel und Haare wachjen 
lafjen, e8 brauche weder Städte noch Dörfer zu geben, man wandre auf Gottes 
Erde umher, wie der Herr Jeſus mit feinen Jüngern, und erlange alles, was 
vernünftige, ſittliche und finnliche Geſchöpfe wünjchten und bedürften. Die Vor— 
teile, die das ungehinderte Wachjen der Haare den Menjchen gewähre, find 
weitläufig dargelegt, beifpielaweije könnten die Kinder beim Baden in den Flüffen 
an den langen Haarflechten ihrer Mütter leicht auf deren Rüden Klettern und 
jich jo bequem über dem Waſſer halten. 

E3 war wirklich eine ftarfe Zumutung an einen großherzoglichen Staat3- 
Diener und Direktor der Landesirren- und Siechenanftalt, ein ſolches Schriftitück 
an das Geheime Großherzogliche Kabinett einzujchiden. Das konnte doch nur 
ein methodijcher Narr verlangen! Sievert wurde nicht entlajjen und verblieb 
in der Pforzheimer Irrenanftalt bis zu ihrer Verlegung nach Heidelberg. Bon 
Zeit zu Zeit machte er Entweichungdverjuche, auch einen und den andern mit 
Glück, und mußte mit Gewalt zurücdgeholt werden. Sein Ausſehen bejchreibt 
ein Bericht vom Februar 1820 als „ganz patriarchaliich*. Sein Bart hing bis 
auf die Bruft, fein Haupthaar auf den Rücken hinab, er trug weder Strümpfe 
noch Hofen, nur ein langes Hemd und darüber einen Schlafrod, der bis auf 
die Waden herabging. In jolchem Anzug fchlich er, wenn er unbewacht blieb, 
gerne unter das Thor der Anjtalt, um die VBorbeigehenden in einen Disput zu 
ziehen. Im Haufe zanfte er fich mit aller Welt und namentlich mit dem Küchen— 
perjonal, denn es quälte ihn unaufhörlich der Wahn, man habe e3 auf jeine 
Bergiftung abgejehen. 

Bei der Verlegung der Irrenanjtalt 1826 nach Heidelberg in das ehemalige 
Sejuitenfeminar wurde Sievert von Groo3 mitgenommen, und Damit beginnt eine 
zweite Epiſode, wo abermal3 ein Gelehrter, diesmal ein Ordinarius zweier 
Hakultäten, des Rechts und der Philoſophie, für die völlige Geijtes- 
gejundheit unſers Kranken unerjchroden in die Schranten trat. E3 war der 
Polyhiſtor E. Sein Haus, das Edhaus mit dem hübjchen Erfer der Stadt- 
pojt gegenüber, grenzte an das Irrenhaus, die heutige Kaſerne; es war Sievert 
gelungen, in Briefwechjel mit ihm zu treten und ihm durch feine Aufſätze und 
brieflichen Darstellungen zu überzeugen, daß er das Opfer jeiner philojophiichen 
Lehren und zahlreicher perjünlicher Feinde jei, namentlich unter der Geijtlichkeit. 


Kufmaul, Geſchichte eines Kranfen mit räfonnierendem Wahnſinn. 43 


Den Profefjor €. Habe ich als Gymnaſiaſt fait täglich gejehen, denn das 
Gymnaſium, die heutige Stadtpoft, lag jeinem Haufe gegenüber, und E., ein 
bagere Männchen mit rundlichem glattem Gefichte, jtand viel am Fenſter feines 
Studierzimmerd und jchaute nachdenklich auf die Straße hinaus. Auch auf 
der Straße begegnete ich ihm Häufig, er ging ftet3 allein und tief finnend, ala 
ginge er den höchſten Problemen der Wiſſenſchaft nach. Er galt in der Stadt 
für einen Sonderling, und die Heidelberger erzählten mit befonderem Vergnügen 
von allerlei kühnen Verjuchen, die er zur Löſung jchwieriger mechanischer Auf- 
gaben unternommen babe. Bet einem Berfuche, auf felbfterfundenen Schuhen 
den Nedar zu überjchreiten, jei er ins Waſſer gejunfen, jedoch glücklich wieder 
berausgefijcht worden. Bei einem lugverfuche habe er jchier das Bein ge 
brochen. Welch eine erjtaunliche Gelehrſamkeit er bejaß, weiſen die Vorleſungs— 
verzeichniffe der Heidelberger Hochſchule nach. Außer verjchiedenen Kollegien 
über Rechtswiſſenſchaft Hat er jolche angekündigt über Logik, Gejchichte der 
Philoſophie, Anthropologie, die Lehre von den Sinnen, die Lebensſtufen des 
Weibes, Chemie, Kritit der Biologie und Phyliologie, Etymologie der Pflanzen- 
benennungen, jowie Eurjorifche Lektüre medizinischer und naturwiffenjchaftlicher 
Schriften in ſchwediſcher, Holländischer, franzöſiſcher, ſpaniſcher und portugiefiicher 
Sprache. Nach einem Altenjtüce, aufbewahrt im Sefretariate der Univerjität, 
bat er auch in den fünfziger Jahren in Bamberg eine chrono⸗aſtronomiſche Anjtalt ein- 
gerichtet oder einzurichten verfucht. Er hinterließ eine wertvolle Bibliothek und 
verihiedene naturwifjenjchaftlihe Sammlungen. 

Dieſer Ausbund von Gelehrjamfeit, dejjen Gehirn wie ein riefiger Speicher 
in buntejter Weije mit Wiſſensſtoffen angefüllt war, ſah in Sievert einen wider: 
rechtlich eingeiperrten Denker, einen völlig gefunden, tugendftrengen Philoſophen, 
das gehetzte Wild eimer erbarmungsloſen Hierarchie, deren Haß ihm die Ein- 
terferung unter lauter wirklich Wahnfinnige und Berrücte zugezogen habe. Er 
iparte weder Mühe noch Geld, um ihm feine Freiheit und volle Entjchädigung 
für das erlittene Unrecht zu verjchaften. Er ging durch alle Inftanzen bi3 zum 
Sandesfürften und dem Landtag. Dem Großherzog jtellte er in beweglichen Worten 
vor, daß er mit jeinen gejegneten Landen unter dem Namen einer Wohlthätig- 
leitsanſtalt eine Baftille ererbt Habe, worin teuflijch verleumdete Unterthanen ohne 
vorausgegangene3 Nechtäverfahren und gerichtliche Entmindigung als Wahn 
ſinnige bei Nacht und Nebel untergebracht würden. Darauf mußte die Direktion 
des Irrenhauſes, wie ſchon unzähligemal, Bericht erftatten. Sie widerlegte alle 
Veihuldigungen Punkt für Punkt und machte, als das einzige Mittel, dem 
Profeifor E. die richtige Einficht in den Seelenzujtand ſeines Schüßlings zu 
verichaften, den Vorſchlag, er möge ſich ihn zum Haus: und Tijchgenofjen 
nehmen. 

In einer der legten Sigungen der zweiten Kammer von 1831/32 legte der 
Abgeordnete und evangelische Dekan Fecht eine Petition des Profeſſors E. vor, 
eingereicht im Auftrag der Pfarrer Sievertichen Kinder, die E. offenbar für jein 
Vorgehen gewonnen Hatte. Sie baten um Freilajjung ihres Vaters, Einjegung 
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in feine Rechte und Nachzahlung feines Gehalts. echt beantragte Ueber- 
weilung an dad Staatdminijterium. Der Abgeordnete Welder aus Yreiburg 
und die Abgeordneten Winter und Mittermaier aus Heidelberg unterjtüßten dei 
Antrag, Welder mit der Begründung: e3 jei zu befürchten, daß man am Ende 
jeden, der barode Anſichten ausſpreche oder ſonſt Aergernis errege, ind Irren— 
haus ſtecke und dieſes wirklich zur Baitille mache. Der Berichterjtatter Fecht, 
der die Gejchichte feines Amtsbruders genau fannte, entjchuldigte das Verfahren 
der Regierung, indem er unter anderm bemerkte, Pfarrer Sievert habe öffent- 
liche8 Aergerniß gegeben, weshalb man ihn nach Bruchjal zu den Kapuzinern 
gethan, aber dort habe er an der Tafel jo objeöne Reden geführt, daß der ganze 
Konvent nach und nach dejertiert ſei; Die Patres Hätten e3 nicht mehr aus— 
gehalten, und darum hätte man ihn, weil es an einem andern jchidlichen Auf— 
enthalt3ort fir ſolche Geiftesverirrte fehle, ind Irrenhaus verjeßen müſſen. 
Zulegt wünfchte der Abgeordnete und Profejjor der Rechte Duttlinger aus 
Freiburg, daß bis zum nächſten Yandtag ein Gejeß vorbereitet werde, welches 
verordne, unter welchen Umfjtänden jemand gegen feinen Willen in das Irrenhaus 
gebracht werden dürfe, womit er eine wirkliche Lücke in der Gejeßgebung bloß— 
legte. Uebrigens wundere er fich nicht, fügte Duttlinger bei, der Katholik war, 
daß ſich Sievert bei den Kapuzinern nicht nach Wunſch benommen habe, man 
könne einen evangelijchen Geiftlichen zum Narren machen, wenn man ihn zu dem 
Kapuzinern ſperre. Darob entjtand ein heiteres Gelädhter.!) Infolge Diejer 
Berhandlung wurde die Irrenhausdirektion zu erneutem Berichte aufgefordert und 
zur Rechtfertigung gegen den Borwurf gröblicher Mißhandlung des Kranken, 
der rein auf defjen lügenhafter Behauptung berubte. 

Sievert machte auch noch die Verlegung der Anftalt nach Illenau 1842 mit 
und jtarb dort am 6. Juli 1844. Seine Frau und zwei feiner Töchter waren vor 
ihm aus dem Leben gejchieden. Er hinterließ ein Dugend gejchriebene Abhandlungen 
‚über theologijche, philojophiiche und phyfiologische Gegenftände, namentlich aber 
über den Naturzuftand. Mit bejonderer Vorliebe verweilte er bei ſexuellen 
Dingen. Ein Heft von dreißig Schriftbogen jchildert unter dem Titel: „Frau 
Dorothea oder die Hauswirtjchaft einer Närrin“, die vergeblichen Bemühungen 
eine klugen Geijtlichen, jeinem einfältigen Weibe den Segen des Naturzuftandes 
Har zu machen, und ihre thörichten Streiche. Der kluge Geiftliche war er jelbit, 
das einfältige Weib feine Frau. 

Das große diagnoftiiche Fiasko der beiden Gelehrten in unſerm Falle 
hatte jeinen Grund in der pſychiatriſchen Unwifjenheit, die bei dem Arzte und 
dem Polyhiſtor gleich groß war. Vergebens verfuchte der eine die piychiatriichen 
Lücken jeiner ärztlichen Bildung durch die Abitraktionen der jpelulativen Philo— 
jophie auszufüllen, und ebenjo vergebens pochte der andre, in feinen amtlichen 
Eingaben, als Anthropologe, Phyfiologe und jcharfer Logifer auf jeine Be— 
rechtigung, zweifelhafte Seelenzuftande richtig zu beurteilen. Die Fähigkeit hiezu 


1) „Karlsruher Zeitung“ 1832, Nr. 4. 
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verleiht nur die ärztliche Beobachtung und Erfahrung an Seelenkranfen, wie die 
Kunft, die Leibedkrankheiten zu erkennen, nur an Leibeskranken erlernt wird. 
Beide begingen den gleichen Fehler; fie prüften den Kranken nicht auf fein 
ganzed Thun und Treiben, jondern legten das ausfchlaggebende Gewicht auf 
die logiſche Formulierung feiner Ideen, fie fanden dieſe zwar parador, aber 
dialektijch richtig verteidigt, wenn auch jpigfindig. Sie verjtanden nicht jach- 
gemäß zu unterjuchen. Ein richtige® Gutachten muß ſich auf die Unter- 
juhung der ganzen Perjönlichfeit des Menjchen erjtreden, jeine 
leibliche und geiftige, jeine Gefühle, feine treibenden Vorjtellungen und wirklichen 
Handlungen. E3 mag zugegeben werden, daß der gejunde Menjchenverjtand 
der Uingelehrten bei unſerm Kranfen eher das Richtige getroffen hätte, auch 
fiher wirklich getroffen Hat, als die Klügelei der beiden Gelehrten, aber es wäre 
verfehlt, deshalb in ſolchen Fällen, wie es da und dort Enthuſiaſten verlangen, 
der vox populi die Entjcheidung zu überlafjen, denn Die Gejchichte der Menjch- 
heit Hat den jogenannten gefunden Menjchenverjtand taufendmal häufiger als 
die ernſte Wiſſenſchaft auf Irrwegen betroffen. 


* 


Das Problem der Weltiprache. 


Hermann Diels. 


De abgelaufene Jahrhundert trägt den Charakter heftiger nationaler Ent— 
faltung. Wo der nationale Geiſt ſich bisher ſchwach oder gar nicht geregt 
hatte, ſchlug er mächtig empor und beſtimmte die Politik in ausſchlaggebender 
Weiſe. Abſonderung der ſtammverſchiedenen Völker, Vereinigung der ſtamm— 
verwandten; Ausſtoßung der fremden, engerer Zuſammenſchluß der autochthonen 
Bevölkerung: das iſt überall das Ziel der mächtigen Bewegung, die in Deutſch— 
land und Italien am kräftigſten ſich durchgeſetzt hat. 

Auch in den andern Staaten läßt ſich unſchwer die analoge Erſcheinung 
verfolgen, nur ſind dieſe Beſtrebungen dort nicht überall zum Abſchluß gekommen, 
und die Erregung zittert noch fort. Noch immer erheben die Nationaliſten und 
Homeruler, die Sokoliſten und Panſlawiſten ihren nationalen Kampfruf. Ja ſelbſt 
in den beiden Ländern, wo der Nationalitätsdrang zum erſehnten Ziele gelangt 
üt, in Deutſchland und Italien, ſetzt ſich die urſprüngliche Richtung der Bewegung 
noch in excentriſchen Bahnen fort, hier in der alldeutſchen, dort in der irreden— 
tiſtiſchen Propaganda. 
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Aber im ganzen gehen die Wogen de3 Chauvinismus jebt weniger hoc). 
Wir find eben im Begriff, im ein neues Jahrhundert mit neuen Sdealen binüber- 
zutreten. Der Charakter diejer neuen Zeit wird notwendig international jeir. 
Ueberall fühlt man, daß nicht in Europa, jondern auf dem Weltmeer fid) die 
Politik der Zukunft abjpielen und entjcheiden wird. Die Ertjtenzbedingungen 
unſrer hochentwidelten europäischen Kultur liegen größtenteil3 außerhalb Europas. 
Sie beruhen auf den Konjımkturen des Welthandel und Weltverfehrs. 

Gerade das abgelaufene Jahr, das die Brüde bildet zwijchen der alten und 
neuen Zeit, Hat, überrajchend für die meilten, aber durchaus folgerichtig, die 
Wendung unjrer politijchen Verhältniſſe enthüllt. Jetzt ſieht auch das blödejte 
Auge, daß jeder Staat, der fich feiner nationalen und internationalen Prlichten 
bewußt ift, mitwirken muß an der gemeinjamen Aufgabe des eben beginnenden 
Sahrhundert3, unjre Zivilijattion über den Erdfreiß zu verbreiten und die bisher 
davon ausgejchlofjenen Glieder des Menjchengejchlechtes in unjern Kulturkreis 
einzuführen. Zum erjten Male, folange die Menjchen gedenfen, joll Orient und 
Decident völlig in eins zuſammenſchmelzen und ein einheitlich geordnneter Welt- 
verfehr über beide Hemijphären jtrömen! 

Man darf ſich die Bewältigung dieſer Riefenaufgabe nicht zu leicht vor— 
jtelen. So einfach, wie ſich noch vor einem Jahre die Entwidlung der Dinge 
in Oſtaſien in den meilten Köpfen ab}pielte, vollziehen ſich große welthiſtoriſche 
Ummwälzungen nicht. Viel mehr Zeit und Kraft, al3 man jetzt glaubt und wünjcht, 
wird an died grandioje Kulturziel gejegt werden müſſen. Und man denfe nicht, 
daß ung Europäern allein eine aktive Rolle zufallen wird. Wenn erjt einmal 
die uralte oftafiatische Kultur in Bewegung gefommen iſt, wird ein gewaltiger 
Rückſchlag auch auf den Decident unausbleiblich jein. Wenn erjt der japanijch- 
chinefiiche Waren- und Menjchenverkehr auf See: und Landwegen nad) Europa 
vordringt, wenn von andrer Seite her der zivilifierte Mohammedanismus aus 
Indien, Berjien und Kleinaſien Her auf neuerbauten Bahnen durch die Balkan 
jtaaten und Dejterreich vordrängt, dann wird man im Herzen Europas, wo die 
ji gabelnden Drientwege zujammenlaufen, den Pulsjchlag der neuen Zeit laut 
und vernehmlich hören. 

Unſerm Baterlande ift diefe Lage nicht neu. Denn für Europa hat Deutjch- 
land jtet3 ala Knotenpunkt des Verkehrs, des friedlichen und des feindlichen, 
gedient. Segen und Fluch unſers Vaterlandes Hängen von jeher an Ddiejer 
Konitellation. Nunmehr erweitert fi) die Peripherie; die Diagonalen des 
Weltverkehrs von Indien nah England, von China nad) Amerita, von Afrika 
nad Skandinavien jchneiden jich in unjerm Zentrum. Uns fällt die Rolle zu, 
die Fäden von Dit und Welt, Nord und Süd miteinander zu verknüpfen und 
vermitteljt de3 unjrer Anlage von Hauje aus eingeimpften Univerjalismus die 
providentielle Mijfion der Weltvermittlung zu unſerm und der Welt Bejten zu 
übernehmen. 

Es gilt, beizeiten fich diefer Miffion bewußt zu werden und alles zu thun, 
was in unjern Kräften jteht, um die umvergleichlichen Vorteile diefer Poſition 
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auszunügen und ihre unaußbleiblichen Nachteile jo wenig wie möglich fühlbar 
zu machen. 

Wenn aljo Deutjchland gewiſſermaßen in der Zentrale des Welttelephon- 
netzes ſitzt und die Verbindungen nach allen Seiten herzujtellen hat, jo ift e3 
auch jein Amt, die Unterhaltung der Teilnehmer jo leicht und jo verjtändlich 
wie möglich zu geitalten; oder ohne Bild gejprochen: die VBermittlerrolle Deutjch- 
land3 zwingt uns, darauf zu denfen, wie die jprachliche Berjtändigung, die Ur- 
quelle und Bedingung jeded anderweitigen Verkehrs, jo einfach und jo glatt wie 
möglich erfolgen könne. Schon die biblijche Legende beklagt die Sprachen: 
entzweiung. Aber mit der zunehmenden Differenzierung der Völker oder vielmehr 
mit dem zumehmenden Bewußtjein dieſer Trennung Hat fich die jprachliche 
Spaltung nod verſchärft. Man kann jagen, die babylonische Sprachverwirrung 
it, jolange geſchichtliche Kunde reicht, nie jo ſchlimm geweſen als im unſrer Zeit, 
die mit Stolz behauptet, „im Zeichen des Verkehrs“ zu jtehen. 

Schon im zweiten Jahrtaujend vor unſrer Zeitrechnung gewann die ajjyrijche 
Sprache eine weitreichende Verbreitung in Vorderaſien. Selbjt der auf feine 
alte Kultur und Schrift eingebildete Aegypter jah es nicht als Demütigung an, 
die fremde Sprache zu erlernen und im diplomatijchen Verkehre mit dem Orient 
zur Anwendung zu bringen. In dem lebten Jahrtauſend Hat ſich dann das 
Griechiſche allmählich zur Weltfprache entwidelt. Der griechiiche Kaufmann und 
Koloniſt trug feine Sprache mit jeiner überlegenen Kultur fiegreich nach Djten 
und Weiten. Aleranderd Eroberung vollendete nur den Triumphzug des Hellenis- 
mus, der im Weiten auch ohne den Glanz fiegreicher Waffen fich durchjeßte und 
Karthago wie Rom tributpflichtig machte. So blieb Griechiſch im Drient das 
berrichende Jdiom bis zu den Zeiten de3 Islam, während im Weiten das 
Imperium romanum die lateinijche Sprache zur allgemeinen Geltung brachte, 
die nunmehr den Barbaren des Decident3 gegenüber die zivilifatorische Rolle 
de3 Griechiſchen weiterführte und troß der auflommenden und zur Blüte eilenden 
Nationaliprache bis in das 17. Jahrhundert Hinein als Gelehrten- und Diplomaten— 
jprache jich behauptete. Dann trat neben den vorübergehend hervordrängenden 
romanischen Schweitern die franzöſiſche Sprache in den Vordergrund. Bon 
Richelieu, der die Propaganda feiner Mutterjprache aus politijchen Zweden be- 
wußt ins Auge faßte, bis Napoleon, der dieje Bläne beinahe verwirklichte, konnte 
Franzöſiſch in der That als Weltiprache gelten. Noch 1829 meinte Goethe, 
man werde diefer Sprache „niemals den Vorzug ftreitig machen, al3 ausgebildete 
Hof- und Weltiprache jich immer mehr aus- und fortbildend zu wirken“. Aber 
dieſe abjolute Vorherrjchaft ift jet troß der rührigen und geſchickten Bropaganda 
der „Alliance Frangaife“ und der Regierung jelbjt, die zuſammen jährlich über 
eine Million Franken pour la propagation de la langue frangaise opfern, ge 
brochen. Dazu hat die nationale Bewegung des abgelaufenen Jahrhunderts 
entjcheidend mitgewirkt. 

Huch der Verbreitung unfrer Sprache im Auslande hat diejelbe Bewegung 
jtarfen Eintrag gethan. Wo das Deutjche früher umbejtritten die Sprache des 
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höheren Verkehrs und der feineren Bildung war, wie in den ſtammverwandten 
Ländern des Nordens umd im den nichtdeutjchen Gebieten Oeſterreichs, iſt es 
jett zurückgedrängt oder ganz bejeitigt worden. Der Patriotismus lehnt jich 
überall entrüftet gegen die fremden Sprachen auf. Man will lieber ungebildet 
und ungejellig als unpatriotijch erjcheinen. 

Das Aufbraufen des nationalen Selbjtgefühls, das jo begreiflich und be— 
rechtigt ift, läßt aber jegt etwas nad. Man erinnert ſich in ruhigen Stunden, 
daß das Vaterland nicht der legte Ring ift, der das Menfchentum zujammenhält. 
Familie, Stamm, Staat find nur Stufen, die ihren äußerten Abjchluß in der 
Gemeinschaft der ganzen Menjchheit finden. Wie das Individuum verfümmert, 
das nur Individualgefühle bethätigt, wie die Familie ohne weiteren Anſchluß 
innerlich und Außerlich verarmt, wie der Stamm, der fich beduinenhaft vereinzelt, 
eine fulturwidrige Inſtitution darftellt, jo ift ein Volt, das fich eigenfinnig ab- 
ichließt und in ftolzer Selbitgenügjamfeit dahin lebt, dem Untergang geweiht. 
Deutichland, das von der Natur nicht zum Imfelreiche oder zum Alpenlande 
gejchaffen worden ift, kann am wenigiten, auch nur zeitweile, eine Jjolterung 
vertragen. Seine äußere Natur, jeine Gejchichte, jein Charakter Hat es zum 
völferverbindenden Reiche der Mitte geichaffen. 

Diejer Miſſion find ſich die leitenden Kreiſe unſers Vaterlandes glücklicher: 
weiſe im neuerer Zeit in ftetig wachiendem Maße bewußt geivorden. Seitdem 
da3 Deutiche Neich gegründet und damit die alte Weltmachtitellung zurücerobert 
war, hat Deutjchland oft die Initiative ergriffen, um den Völkerverkehr Leichter 
und frucchtbarer zu geftalten; es muß einfach al3 jelbjtwerftändlich gelten, daß 
unjer Land im internationalen Eiſenbahn-, Poſt- und Telegraphenwejen unter 
den erften jein muß, Crleichterungen des Verkehr vorzufchlagen und durchzu— 
führen. Noch mehr ald bisher muß die Leitung der großen internationalen 
Routen zu Wafjer und zu Lande, in Europa und Orient ein Monopol deutjcher 
Bentralverwaltung werden. Geſprochen werden joll darüber nicht viel, aber 
um jo mehr gedacht und gehandelt! 

Aber auch in geijtiger Beziehung muß Deutichland feiner zentralen Stellung 
nicht uneingedenk bleiben. Eine Reihe wichtiger Erfolge find Hier bereits zu 
verzeichnen, zuleßt die von Deutjchland ausgehende internationale Ajjociation 
der Akademien, die nach ihrer nunmehrigen Konfolidierung im April 1901 in 
Paris ihre erjte Generalverfammlung abhalten wird. 

In die Reihe diejer weltverbindenden Pläne geiftiger Art gehört num auch 
die Aufgabe, eine Weltſprache ausfindig zu machen, welche dem immer ſtärker 
von Land zu Yand, von Volk zu Volk flutenden Verkehr ein einfaches Mittel 
der Ausiprahe und Berjtändigung bieten ſoll. Diefe Idee ift keineswegs 
neu. Seit dem 16. Jahrhundert Haben Gelehrte wie Praftifer unabläfjig über 
diefem Problem gebrütet, die größten Köpfe wie Giordano Bruno, Comenius, 
Leibniz haben ſich damit abgequält, aber die Löſung der Aufgabe hat bis 
jegt eigentlich feinen Schritt vorwärts gethan. Auf die philofophiiche Seite 
der Frage, die jene Männer Hauptfächlich intereffierte, gehe ich Hier nicht 
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ein.) Denn für die praftiichen Zwede internationalen Verkehrs kommen jene 
Verjuche idealer Univerjaliprachen kaum in Betracht. Wohl aber ift es auch 
für ein weitere® Publikum nicht ohne Intereſſe, die neueren Verſuche kennen 
zu lernen, die das praftiiche Problem einer Weltverkehrsiprache ind Auge ge- 
faßt Haben. 

Dieſe Aufgabe läßt fich in dreifacher Weije in Angriff nehmen. Entweder 
man verzichtet überhaupt auf eine jprachliche Baſis der Verftändigung und be- 
gnügt jich, die Begriffe anſchaulich und verftändlich zu machen. Da jeder Ge- 
danke durch eine geordnete Kombination von Begriffen entjteht, jo genügt e3 
zur Berftändigung, dieje jelbjt und ihre Ordnung aus dem Bewußtjein des 
Nachrichtenabjenders in das des Empfängers überzuführen. Dies gelingt bereits 
dur die Gebärdenjprache. Eine Bewegung der Hand zum Mund oder eine 
Bewegung der Sinnladen verjinnbildlicht den Begriff des Eſſens, der Speije, 
eine Hinweifung auf die Füße dad Gehen, die Bewegung des Zählens das 
Geld und jo fort. Dieſe Sprache ift international, Der Eslimo wie der Neger 
verjteht fie jofort, und fie tritt überall, wo andre Verſtändigung verjagt, in ihr 
urfprüngliches Recht ein. Aber freilich diefe Gedantenübertragung iſt auf wenige, 
tonfrete Dinge bejchränft, und die weitere Ausbildung der Gebärdenjprache in 
da3 Einzelne und Abftrakte iſt bei jedem Volke wieder individuell jo verjchieden, 
daß gewiſſe Handbewegungen, zum Beijpiel das Winken, jelbjt bei benachbarten 
Völkern gerade das Entgegengejeßte bedeuten. 

Höher jteht die Zeichenjchrift, welche als ältejte Stufe jeder Schrift voraus- 
liegt. Hier bedeutet zum Beifpiel unjer A nicht den jprachlichen Laut, jondern 
den fonfreten Begriff Ochje (phönikiſch Aleph). Wehnlich bezeichnet auf der 
älteiten Stufe der ägyptiichen Schrift das Bild des Adler nicht wie jpäter den 
Vokal A, jondern den Vogel jelbjt (ahom). Eine folche Sinnſchrift ift noch 
jest die chineſiſche. Sie hat auch Heute noch eine internationale Bedeutung, da 
von den 500 Millionen Chineſen viele zwar diefe Schrift leſen, nicht aber die 
Hinefifche Sprache verjtehen können. 

Die Idee, durch eine ſolche Zeichenjchrift die internationale Berjtändigung 
berzuftellen, ift entſchieden der Entwidlung fähig. Unfre Ziffern und Noten, 
unfre mathematijchen, aftronomijchen, chemijchen Zeichen haben internationale 
Geltung geivonnen und ftellen eine große Erleichterung de3 allgemeinen Ver: 
Händnijjes dar. Stellt man fich nun vor, daß ein Kanon der geläufigiten Be- 
griffe und Phraſen durch konventionelle Bilder in abgefürzter, ſchematiſcher 
Form international vereinbart würde, fo ließe fich dadurch eine gewiſſe Ver— 
tändigung erhoffen. Hat doch das Flaggenjyftem, das die Marine aller jee- 
fahrenden Länder jeit fünfzig Jahren ausgebildet und im „Signalbuch“ Kodifiziert 
dat, eine ganz ähnliche Einrichtung. Mit drei verjchiedenfarbigen (oder auf 
weitere Entfernungen hin verjchieden geformten) Flaggen werden jo viel Kom— 
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binationen gebildet, daß ein Kleines Lerifon feemännifcher Begriffe und Phrajen 
fi ohne Schwierigkeit damit ausdrüden und fignalifieren läßt. 

Alle dieje Zeichenjchriften und Signaljprachen haben mun freilich eine eng— 
begrenzte Sphäre der praftijchen Anwendung. Eine faufmännifche oder gar 
eine politiſche oder gelehrte SKorrefpondenz läßt fich auf diefem Wege nicht 
führen. E3 jind primitive Verftändigungsmittel, die auch bei feinerer Aus— 
gejtaltung wohl niemals eine wirkliche Weltfprache darftellen oder erſetzen werden. 

Co drängt fich die Notwendigkeit auf, wirkliche Sprachen, das heißt jprech- 
bare und mit unfern Lautalphabeten graphiich darjtellbare Sprachen ind Auge 
zu faffen. Da bietet jich ein doppelter Weg. Entweder eine der vorhandenen 
und verbreiteten Sprachen wird zur allgemeinen Verkehrsſprache gejtempelt und 
erlangt internationale Geltung (natürliche Weltiprache); oder aber man prägt 
eine neue Idealſprache, die fich durch ihre Vorzüge die Weltherrjchaft erringen 
joll (künſtliche Weltiprache). 

Der erfte Weg ift durch die Gejchichte vorgezeichnet. Faſt überall hat das 
jedesmal herrjchende Kulturvolf feine Sprache in mehr oder weniger weiten 
Umfrei3 zur Anerkennung gebracht. Der Hellenifche Kolonift, der römiſche Soldat, 
der Spanische Konquiftador Hat jeine Sprache den Barbaren aufgeziwungen. So 
ift e3 jelbitverjtändlich, daß der Stamerunneger, jobald er der deutſchen Herrichaft 
unterworfen ift, neben feiner Heimatjprache ſich das Deutjche aneignet, wie es 
jelbjtverjtändlich ijt, Daß der unter deutſcher Herrichaft Iebende Franzoſe, Düne, 
Pole neben feiner Mutterjprache auch die Staatsfprache kennen muß. Ueberall 
da, wo eine wirkliche Herrichaft eine durch gemeinjchaftlihe Sprache geeinten 
Volkes erijtiert und nicht ein bloßer Bund verjchiedenartiger Nationen, muß die 
einheitliche Staat3jprache als Ausdruck der Staatseinheit Geltung haben. Aber 
eben darum, weil jede politijche Großmacht die Reichseinheit auch in der Sprache 
ausprägen muß, eignet ſich keine der herrjchenden europäischen Sprachen zum 
internationalen Verkehrsinſtrumente. Denn jeder, der eine ſolche Nationaljprache 
anwendet, erkennt damit gleichjam die fremde Oberhoheit an. Mit fremder 
Sprache verkehren iſt jopiel wie mit fremder Münze bezahlen. Beides ijt 
demütigend und eigentlih nur den Bürgern politiich bedeutungsloſer Staaten 
gejtattet. Troßdem haben fich, da das Spaniſche und Italieniſche aus politiichen 
Gründen etwas zurüdtritt und das Ruſſiſche noch zu modern ift, drei Sprachen 
allmählich als Weltverfehrsmittel in den Vordergrund gehoben: Deutſch, Frans 
zöfijch und Engliſch. Auf internationalen Kongrefjen pflegt man fich mit diejen 
drei „Weltjprachen“ zu begnügen, und man hält es fiir notwendig, al3 gebildete 
Europäer mindeitend dieſe Drei zu können oder wenigjten3 zu Tennen. Dieſer 
Zwang birgt einen großen erzieherischen Wert in ſich. Denn mit jeder neuen 
Sprache wächſt ein Reichtum neuer Anjchauungen und Ideen dem menschlichen 
Geijte zu. Es ijt etwas Schönes darum, was der alte römijche Dichter Emmius 
von ſich jagt, tria corda habere. Ein Mann, der mit dieſen drei Herzen aus— 
gerüjtet ift, wird in feinen Gefühlen gleichjam dreifach reguliert wie ein Schiff, 
das zur Kontrolle drei Chronometer an Bord hat. Nationale Vorurteile haben 
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weniger Gewalt über ihn, und mit den Geiftern dreier Litteraturen kann er ftilfe 
Zwiejprach pflegen. Wenn wirklich diefer Dreibund der Sprachen allmählich 
zur umerläßlichen Lebensausrüftung des modernen Gebildeten gerechnet wird, jo 
it für Weltbildung und Weltfrieden jchon viel gewonnen. Hoffentlich ſorgt 
unjre Schulverwaltung, daß wenigjtens dieje3 nächjte Ziel in den höheren Schulen 
erreicht wird, wie es die vorjährige Schulfonferenz in Berlin allfeitig Dringend 
gefordert und der Kaiſer meuerding3 angeordnet hat. 

Biele von und Sontinentalen erbliden nun wohl in dieſem Gleichgewicht 
der drei präponderierenden Sprachen Europas einen idealen und Dauer ver- 
heigenden Zujtand. Ich kann mich diefer optimiftiichen Stimmung nicht Hin- 
geben. Denn Rußland drängt politiih und geiftig jo rajch in den Vorder— 
grund des europäijchen Konzertes, und feine Lage zwijchen Weiten und Djten 
verſtärkt jeine Pofition von Tag zu Tag jo jehr, daß es nicht mehr lange Die 
Unfenntniö jeiner Sprache ruhig mit anjehen wird. Das jpezifiiche Ruſſentum 
dat ein nationales Selbjtbewußtjein von großer Kraft entwidelt. Es wird nicht 
mehr lange dauern, dat wir ebenjo Ruſſiſch lernen müſſen, wie unſre weftlichen 
Nachbarn jich bequemt Haben — Deutjch zu lernen. Dann gehört es aljo zum 
Zeichen eines gebildeten Europäers, vier Herzen zur befißen, und das ruffifche 
wird ihm, fürchte ich, teurer zu ftehen kommen als die drei übrigen zufammen 
genommen. Dann wird die Duatrupelallianz der Sprachen fritifch werden, und 
man wird fich fragen, ob denn das, was doch nur Mittel zum Zweck fein ſoll, 
Selbitzwed werden darf, ob der Menjch in der Blüte feiner Jahre dazu ver- 
dammt it, Alphabete, Deklinationen und Konjugationen von fteigender Schwierigkeit 
ih in den Kopf zu hämmern und vier Wörterbücher, gleichfam eine lexikaliſche 
Tetrapla, im Hirn mit ſich herumzufchleppen. Da die Welt künftig nicht in der 
Lage jein wird, lauter Mezzofanti3 zu erzeugen, jo wird bei jo gefteigerten 
„Forderungen gar bald ein Kanıpf der Weltiprachen ums Dajein beginnen, in 
dem jchlieglich wohl eine den Sieg davontragen wird. 

Welche von dem Dreien oder vieren wird die andern überleben und ala 
wahre Weltſprache jich bewähren? Noch bi3 in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
Hatte Frankreich unbejtritten Die meijten Chancen. Sie find in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts aus den oben entwidelten Gründen geringer geworden. Um 
jo mehr Hat der Umfang der britifchen und amerifanifchen Herrfchaft zugenommen 
und gleichzeitig damit die Ausbreitung der engliſchen Sprache. So ift die ganze 
Welt mit einem Gürtel englifch zivilifierter Kolonien und Staaten umgeben, die 
den Weltverfehr (natürlich in erfter Linie zu Gunften der Engländer) eingerichtet 
und ermöglicht Haben. So ift der Dean faft eine englifche Strafe geworben, 
umd mit dem erjten Schritt auf einen beliebigen Ozeandampfer hat man das 
Gefühl, britiichen Boden zu betreten. Sobald man daher Europa Hinter fich 
läßt, löft jich eigentlich ſchon jeßt der friedliche Dreibund der Weltfprachen auf, 
und Britannia rule the waves ijt der einzige vernehmbare Klang auf der Fahrt! 

Die engliiche Sprache jelbjt Hat manche Vorzitge vor den konkurrierenden 
Weltſprachen. Iſt fie auch nicht jo wohllautend wie die italienische, jo Har und 
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abgerundet wie die franzöfiiche, jo tief und bildunggreich wie die Deutjche, jo ift 
fie Doch für den Weltverfehr vorzüglic) geeignet. Durch die Entäußerung alles 
Ueberflüffigen in Wortbildung, Formenlehre und Syntax erjcheint fie als die 
modernfte aller Kulturjprachen, durch Zufammenfügung des germanifchen und 
romanischen Wortjchaßes als die ausdrudsfähigfte. Schön ift fie nicht: fie er- 
jcheint etiwa wie eine moderne Dampfmafchine im Vergleich zu einem griechijchen 
Tempel oder einem gotijchen Dome. 

Ich Hatte bei jener früher erwähnten Gelegenheit (ſiehe oben) über die Aus— 
ſichten des Englifchen, künftig die dominierende Weltjprache zu werden, mic) nach 
objeftiver Erwägung des Für und Wider günftig ausgefprocdhen. Wenn man 
aber damals mich dahin mißverjtanden hat, als ob ich als Deutjcher diejen Sieg 
der englischen Sprache von Herzen willlommen geheigen und jo bald als mög- 
lich herbeigejehnt habe, jo beruht dies auf einem ungewöhnlich lächerlichen Miß— 
verftändnis der Haren Worte. !) Dieſe braven Leute Haben in ihrem gutgemeinter 
Patriotismus gar nicht gemerkt, daß ich die Gefahr einer englijchen Weltſprache 
und Allerweltsfprade nur deshalb jo vornehmlich hervorgehoben habe, weil 
es gilt, beizeiten auf Gegenmittel zu ſinnen gegen die immer näherrüdende 
panbritannifche Umklammerung. Freilich, e8 giebt jet eine Art von Patrioten, 
die jo laut fingen „Deutjchland, Deutjchland über alles“, daß fie gar nicht 
hören, was jenjeit3 der ſchwarz-weiß-roten Grenzpfähle vorgeht, und wie jich 
trog aller Unglüdsfälle und Infamien der jüngften Epoche Die englische Macht, 
geftügt auf die innere Einigkeit de3 Volkes, weiter und weiter ausdehnt. Es ift 
nicht uninterefjant, dieſe Machtentwidlung in Bezug auf die Sprache ftatiftifch zu 
verfolgen. 

Der englische Statiftiler Lewis Carnac hat eine Berechnung angejtellt, 
wie die wichtigjten Sulturfprachen, die englifche, deutjche, ruſſiſche, Franzöftiche, 
italtenifche und jpanifche, fich jeit dem 15. Jahrhundert verbreitet Haben, und 
weiter, was fic) nach dem gegenwärtigen Gang der Entwidlung fir die nächſte 
Zukunft, das 20. Jahrhundert, annehmen läßt. Eine von ihm aufgeltellte Tabelle 
veranfchaulicht dies folgendermaßen: 

engl. deutſch in franz. ital. ſpaniſch 


Am Ende des 15. Jahrh. jpraden 4 10 10 9a Bi Mill. Menfhen 
a er | SR J 6 10 4 9, 81 e 
” ” " 11. ” ” 81/ 10 3 20 91 81, " ” 
pr — Pr | VER = 20 31 30 31 15 26 ie 22 
a re © „ 16 8 5 2 54 4 F z 





1) Ich fagte a. O. ©. 599: „In praftiiher Hinficht iſt das Engliihe unzweifelhaft die 
Beltiprade der Zukunft. Darüber wollen wir uns feinen Illuſionen hingeben, wenn wir 
aud noch nicht ſobald dem Beifpiel einer Nahbaratademie folgen wollen, die ſeit Anfang 
diejes Jahres ihr heimifches Jdiom aufgegeben und die Sprache Albions jtatt dejjen gewählt 
hat.“ (Bergl. Jaarboek van de Koninklijke Akademie van Wetenschapen te Amsterdam 
1898. Amsterdam, Januar 1899, Seite LXXXV) Indem ich dann diefen Schritt bei 
Heinen Nationen entihuldbar finde, fahre ich fort: „Aber wer wird dergleihen von ums 
Deutihen, wer von einem fünjtlerifh und politifch jo bedeutenden und doch aud in der 
Wiſſenſchaft allmählich nicht mehr gering zu ſchätzenden Volle wie dem ruffiichen erwarten ? 
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Bei gleicher Progrejjion würden jprechen: 
engl. deutſch ruffiih franz. ital. ſpaniſch 
Am Ende bes 20. Jahrhundert 640 210 233 5 77 74 Mil Menſchen. 

Die Statiftit der Sprachen ift nun freilich etwas recht Schwieriges, ſelbſt 
wenn e3 fich nur um die Aufnahme des gegenwärtigen Thatbeftandes handelt. 
Für die vergangenen Jahrhunderte ift die Berechnung lediglich eine ungefähre 
Schätzung, umd gar der Schluß auf die Zukunft ift eitel Wahrjagerei. Denn es 
üt möglich, daß die bejorgniserregende Fruchtbarkeit der jlawijchen Raſſe für 
Rußland noch einen größeren Zuwachs bringen, es iſt möglich, daß die englifche 
Ziffer nicht ganz die riefige Höhe von 640 Millionen erreichen wird. Aber das 
iſt allerdings ziemlich wahrjcheinlih, daß die romanische Konkurrenz in den 
Hintergrund treten und daß Deutjchland zwei dicke Vordermänner, den Briten 
und den Ruſſen, vor fi haben wird. Es ift daher eine fatale Situation für 
und, eingeengt zwijchen zwei ſchon durch ihr numeriſches Uebergewicht drüdende 
Nachbarn den Wettlauf im Kampf um die Weltſprache aufnehmen zu müfjen. 
Trh Anmaßlichkeit und Hurrajchreien werden wir nicht zum Ziele gelangen, 
oder ung auch mur der Erdrüdung erwehren können, auch nicht dadurch, daß wir 
nun unfer deutſches Volkstum bejonders jchroff Hervorfehren und dem erflufiven 
Rufjentum und Britentum ein ebenjo exkluſives Germanentum entgegenjtellen. 
Denn wir werden nicht auf die Dedung durch Die andern Eontinentalen Nachbarn 
verzichten können und wollen. Es müfjen daher andre neutrale Vermittlung3- 
wege eingefchlagen und politiſch umbedenkliche Verſtändigungsmittel zur An— 
wendung fommen, wenn wir einerjeit3 nicht englijch oder koſaliſch werden und 
andrerjeit3 nicht die Sympathie der übrigen Völker Europas, die jo wie jo nicht 
allzu groß ift, verfcherzen wollen. 

Aus diefer Empfindung heraus hat jich das Problem der Weltiprache neuer- 
dings bei uns bejonders lebhaft der zweiten Art von Sprachen zugewandt, die 
ih als künſtliche Weltfprache bezeichnet Habe. Man verjucht das jprachliche 
Material den drei Weltiprachen gleichmäßig zu entnehmen und die Form und 
Fügung möglichit einfach) und regelmäßig zu geftalten. Auf dieje Weiſe Hofft 
man, auf eine raſch erlernbare Idealſprache eine bald lawinenartig jich ver- 
mehrende Anzahl von Belennern in allen Weltteilen zu vereinigen und jo den 
Wettlampf ohne politiichen Drud zu geivinnen. 

So Hat vor zwanzig Jahren der Pfarrer Johann Martin Schleyer in 
Konftanz feine Weltiprache Bolapüf erjonnen. Sie hat gleich anfangs viele 
begeifterte Befenner, auch außerhalb Deutjchlands, gewonnen. Aber feit etwa 
zehn Jahren jcheint die Verbreitung nachzulaffen. Abgejehen von der prinzipiellen 
Stage, ob e3 überhaupt je gelingen wird, Sprachen, die langſam und allmählich 
ih bildende Organismen darjtellen, auf einmal fir und fertig auf das „Werde“ 
eines Einzigen ins Leben zu rufen, ') Dat der Schleyerjche Verſuch mancherlei 





!) Daher hat ein Mailänder Anonymus „Umano* in jeinem Projelt „Langage 
humain* (Bern 1900) nur gleichſam das Skelett einer neuen Sprache gegeben, das die 
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gegen fi. Da diefe Sprache nad dem Willen ihres Schöpfer nicht bloß zum 
Schreiben, jondern auch zum Sprechen beſtimmt ift, jo Hätte nicht bloß auf Die 
Chinejen, die fein r jprechen fünnen, jondern auch auf die Italiener und Eng» 
länder und die große Zahl von Deutjchen Rüdjicht genommen werden jollen, 
die ö und ü überhaupt nicht oder nicht rein fprechen können. Auch ijt nicht 
bedacht, daß manche Völker wie die Deutichen am Schluffe der Wörter feine 
Media zu Gehör bringen können. Ein deutjcher Volapükiſt wird aljo das 
Wort tid (Lehre) tit Sprechen und damit feinem englischen oder italienischen 
Kollegen jofort unverjtändlich werden. Ferner Hätte der gute Pfarrer doch 
eigentlich wiljen müfjen, daß in vielen Gegenden Deutjchlands überhaupt die 
Unterjcheidung der Medien und Tenues mit der größten Schwierigfeit verfnüpft 
it. Kreis zum Beijpiel und Greis, Griehen und Kriegen auseinander= 
zubalten, gehört für viele zu den Unmöglichkeiten. Nun kommt noch Hinzu, 
daß die norddeutjchen p, t, k bereit3 in die Ajpiraten übergegangen und daher 
im Ausland jehiver verftändlich geworden find. Sturz, wer eine jprechbare Jdeal- 
ſprache gründen will, muß jo wenig Konjonanten und Vokale wie möglich ver- 
wenden, wenn auch nur die Hauptlulturnationen jich beim Ausſprechen einiger- 
maßen verjtehen jollen. 

Einen Hauptfehler des Schleyerjchen Volapük hat Leon Bollak in feiner 
„Blauen Sprache“ glüdlich vermieden. Die Grammatif diejer Pariſer Welt- 
jprache erjchien 1899 und trägt den Titel „La Langue Bleue (Bolak), langue 
internationale pratique“. Das Buch umfaßt 480 Seiten Groß-Oktav. Die für 
Deutjche bejtimmte „Kurze Grammatik“ der Blauen Sprache, von N. Levy- Picard 
bejorgt (1900), umfaßt immerhin noch 61 Seiten. Der Berfajjer Hat fich die 
philofophiichen Grundſätze früherer Vorgänger zu nuße gemacht und ein ſinn— 
reiches, wohldurchdachtes Syftem geliefert. Aber die Grammatik ijt zu ſyſte— 
matiſch, abjtraft und ſchwierig, als daß ich glauben könnte, jie werde den Preis 
im Wettfampfe gewinnen. Die Bofale jind gut ausgewählt, in den Konſonanten 
it g neben k, b neben p, d neben t nicht vermieden, aber am Ausgange wenig- 
jtend können die Medien zu Gehör gebracht werden, da dog (Hund) mit Stimm- 
ton wie do-ge gejprochen werden ſoll und jo durchweg. Iſt dieſes aud) eine 
Inkonſequenz gegen das Syſtem, das ſtets diejelbe Ausjprache für jeden Buch- 
jtaben fordert, jo erleichtert er doch dem Deutjchen, Franzojen und namentlich 
dem Italiener die Ausſprache ungemein. Unpraftijch erjcheint mir in allen diejen 
fünftlihen Sprachen die Ueberladung mit Präfiren und Suffixen, um allerlei 
Cubtilitäten der Bedeutung kurz ausdrüden zu können. Man follte den reinen 
Stamm jofort mit blogem Auge erfennen können; jonft wird die Benützung des 
Wörterbuches jo ſchwierig wie in den jemitiichen Sprachen. Künſtliche Verkehrs— 
Iprachen follten nicht mit den gewachjenen Sprachen in allen möglichen Fein- 
heiten wetteifern, jondern das Wejentliche kurz und faßlich zur Darjtellung bringen. 


verſchiedenen Nationen jelbjt almählih ausfüllen und jo organiſch zu einer Idealſprache 
ausbilden follen, 
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Da faßt Herr Julius Lott in Wien die Sache gleich viel praftiicher an. 
Sein Heined Büchlein (auch 1899 erjchienen) trägt den Titel: Un lingue inter- 
national pro le cultivat nations de tot mund. Grammatic, dialogs, letters 
et vocabular composit in anglian, frances, german, italian et universel lingue 
pro le practic application durant le exposition universal in Paris 1900. Wie 
man jieht, baut der Verfaſſer jeine mundolingue auf der Grundlage des Lateins 
auf. Es iſt vielmehr eine verfeinerte lingua franca, die fich naturwüchjig als 
imternationale Schifferiprache des Mittelländifchen Meeres ausgebildet hat. Jeder, 
der eine romanijche Sprache oder Latein gelernt, wird dieje Lottſche Weltjprache 
ohne Schwierigkeit verjtehen. 

E3 fragt fich nur: wozu der Umweg? Wäre e3 nicht einfacher, jtatt dieſes 
Kunftlateind das Latein jelbjt ald Weltiprache zu wählen, das fich über taufend 
Sahre al3 jolche bewährt Hat, daS noch immer auf den Höheren Schulen Europas 
und Amerikas erlernt wird und auch jeßt noch eine allerdings von Tag zu Tag 
ſich mindernde praftifche Anwendung erfährt? 

Noch immer werden in vielen Kulturländern lateinijche Doktordifjertationen 
geihrieben, noch immer bedient ſich der Botaniker zu feinen Pflanzennamen 
und Beitimmungen der lateinischen Sprache, noch immer fchreibt der Arzt 
jeme Rezepte in der Sprache der Pharmacopde, noch immer fchreibt der 
Kaijer von Dejterreih an andre Souveräne lateinische Briefe, „Serenissime 
Princeps, consanguinee carissime*, noch immer erläßt der Papſt jeine Ency- 
fifen in der Sprache Roms, und wenn er fich erholt, jo macht er lateinijche 
Diſticha. 

Roms Imperium iſt lange tot, kein politiſcher Gedanke knüpft ſich mehr an 
ſeine ſtolze Sprache. Darum iſt ſie ein neutrales Verſtändigungsmittel, wie es 
fein zweites giebt. Darum thut fie auch gerade in Oeſterreich, wo der wüſte 
Sprachenjtreit alle andern Beftrebungen lahm legt,!) manchmal gute Dienfte, 
wie die lateinische Nede des Kultusminiſters v. Hartel bei dem Jubiläum der 
Krafauer Univerjität im vorigen Jahre wie Del auf brandende Wogen wirkte. 
Biel bemerkt wurde auch die Iateinijche Rede, mit der König Humbert durch 
den Miniſter Baccelli den zwölften Drientaliftentongreß 1899 auf dem Kapitol 
begrüßen ließ. Jeder Anwejende Hatte das Gefühl: Das war die des 
Orte, der Verſammlung und des erhabenen Monarchen allein wilrdige 
Sprache. 

Aber freilich dieſes internationale Latein, wie es mir vor Augen jchwebt, 
it fein Philologenlatein, mühſam aus ciceronianischen Phrajen zujammengebraut 


) Um ihn gütlich beizulegen, Hat der K. K. Kanzleidireltor Ferd. Hilbe 1898 eine 
„neue Weltſprache“ erjonnen, die mit den drei Weltſprachen bantiert und damit nod) eine 
Zahlenſchrift verbindet, worin fi der Verfaſſer mit der 1661 von Becher aus Speyer ver- 
öffentlichten Notitia linguarum universalis und dem praftifcheren Verſuch des Sejuiten 
Athanaſius Kircher (Polygraphia 1663) berührt. Weitere bibliographiihde Nachweiſung 
über diefe ganze Litteratur giebt L. Bollal in der erwähnten Schrift Langue Bleue 
S. 468 ff. 
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und vor jeden modernen Luftzuge ängjtlich behiütet, jondern ein friſch und 
modern weiter gebildete Neulatein, etwa wie es im der amerifanifchen Zeitung 
Praeco latinus (folia gentium latina menstrua litteraria ac critica, ad 
propagandum sermonem latinum, necnon ad fovendas litteras latinas) oder 
in der römischen Vox Urbis (de litteris et bonis artibus commentarius, bis 
in mense prodit) zur Anwendung gelangt. 

Sch bin überzeugt, daß dieſes Neulatein ohne Mühe allen praktifchen Zwecken 
angepaßt werden könnte, wie allein jchon die Pharmacopoea germanica beweilt. 
Natürlich müßten die Fachmänner ſelbſt und nicht die Philologen diefe Sache 
in die Hand nehmen. Wäre dann ein allgemeines Bedürfnis für dieſes Neu— 
latein entftanden, fo fünnte e8 ſehr wohl auf den Schulen und nicht bloß den 
Gymnaſien erlernt werden. Ja durch die volfstümlichen Univerjitätskurje, Die 
jeßt in allen Ländern europäifcher Zivilijation abgehalten werden, fünnte dieje 
wahre Univerfalfprache jo weit gelehrt werden, al3 zum praftifchen Bedürfniffe 
hinreichte. Im Wien find ſolche Lateinkurje mit Erfolg jeit zwei Jahren im 
Gange, und in Berlin ift in dieſem Winter ebenfall3 ein Berfuch gemacht worden, 
der unter jehr ftarfer Beteiligung Hauptjächlich aus dem Kreiſe der unfelbjtändigen 
Arbeiter und Kaufleute glücklich zu Ende geführt worden ift. Schon 1896, ala 
e3 fi um die Vorbereitung der nunmehr bereit3 fejt eingebürgerten volkstüm— 
lichen Kurſe in der Reichshauptſtadt handelte, jchrieb mir Hermann Grimm, 
er halte „praftijche Uebungen im Lateinjprechen im Sinne einer allgemeinen Welt- 
ſprache für wichtig und thunlich“. Natürlih muß der Unterricht für jolche 
Bwede ganz andre Ziele verfolgen als etwa auf den Gymnafien, wo der Latein- 
unterricht als wichtiges formales Bildungsmittel der Knaben nicht gründlich genug 
getrieben werden kann. Betrachtet man Hingegen das Latein al3 eine, praftiichen 
Zwecken dienftbare, lebendige Sprache, jo muß fie natürlich auch wie andre 
lebende Sprachen gelehrt werden. In Diefem Zufammenhange erjcheinen mir 
die Reformvorjchläge ſehr beachtenswert, welche der Genfer Privatdozent Charles 
Bally kürzlich in feiner Broſchüre „Les langues classiques sont-elles des 
langues mortes?“ entwidelt hat. 

Freilih, eine Schwierigkeit bliebe, auch wenn das Latein wieder in feine 
alten Rechte eingejeßt würde, das ijt die Verfchiedenheit der nationalen Aus- 
jprachen. Zwar ließe fich durch gemeinfam beratene Reformen mehr Gleich- 
fürmigfeit erzielen, und Engländer und Amerikaner haben in neuejter Seit ihre 
jo ganz abweichende Aussprache weſentlich der fontinentalen angenähert, aber 
die anerzogene Eigentümlichkeit der Mutterfprache wird fich immer ftörend be— 
merfbar machen. Im Grunde genommen ijt die jogar bei den einzelnen 
Nationaljprachen der Fall, wo dieſelbe Schriftjpradde in dem verjchiedenjten 
Gegenden ganz verfchieden ausgeiprochen wird. Aber ein abjolutes Hindernis 
der Verftändigung ijt dies nicht, auch beim Lateinfprechen nicht, wie die großen 
Disputationen früherer Jahrhunderte beweifen, two fich Die Doctores aller mög- 
lichen Zungen im Latein miteinander maßen; noch jet wiederholt fich dies im 
fleinen Maßitabe im den deutjchen philologijchen Seminarien, wo man Polen 
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und Ruffen, Schweden und Norweger, Italiener und Franzoſen, Engländer 
und Amerifaner ihr national gefärbtes Latein vortragen hört. Im Anfang ijt 
die gegenjeitige Verjtändigung wohl etwas jchwierig, aber in furzem accommodiert 
ih Mund und Ohr gegenfeitig, und jchließlich überhört man die nationalen 
Verichiedenheiten der Betonung und Ausſprache wie die heimischen Provinzialismen. 
An diefer Schwierigkeit aljo, die übrigens das Latein mit jeder Weltiprache 
teilen wird, würde das Projekt nicht jcheitern. 

Wohl aber jtehen andre jchwere Hinderniffe ihm entgegen. Außer einigen 
llaſſiſchen Philologen alter Objervanz (denn die modernen find überhaupt mit 
dem Latein fertig, da es neben dem Griechischen nur eine zweifelhafte Exiftenz- 
beredhtigung Habe), wüßte ich niemand, weder in Deutjchland noch außerhalb, 
der ji wirklich für dieſe Erneuerung des Latein? intereffierte.e Selbſt bei 
denjenigen, Die in ihrer Jugend fich eine gute Kenntnis diefer Sprache erworben 
haben, herrjcht nicht die geringfite Neigung vor, den toten Bejig zum Leben zu 
erweden. Man jcheut jich nicht, in ausländische Zeitichriften und Sammelwerte 
Franzöſiſch, Engliſch, Italienisch zu fchreiben, aber Latein — nein, das geht 
wirtlich nicht. Das ift zu zopfig, abgeftanden, mit einem Worte: unmodern. 
leberrajchend klingt daher die erjte Forderung der Pelinger Note, die von 
Veutihland geftellt ift, dad Denkmal für Freiheren von Ketteler in Peking mit 
lateinifcher, deutfcher und chinefischer Imfchrift zu verjehen. Sollte die 
Diplomatie etwa Luft verjpüren, zur alten Gewohnheit lateiniſcher Noten zuriid- 
äutehren? Ich glaube, wenn die Bewegung für das Latein nachhaltig und 
wirfiam fein jollte, jo müßte fie von unten ausgehen. Alle Schichten der Be- 
völferung und alle Kulturvölter müßten fih in dem Wunfch und Drange 
begegnen, die alte Nährmutter der europäischen Zivilifation zum allgemeinen 
Verſtändigungsmittel, zur internationalen Kulturjprache zu machen. Von diefer 
Vewegung kann ich bis jeßt feine Spur entdeden. Eher das Gegenteil. Aber 
dad kann fich ja ändern, umd ich jelbft werde nichts unterlaffen, was zur 
Empfehlung und Berbreitung diejer einfachften und beſten aller Weltfprachen 
dienlich jein kann. 

Der bisherige Zuftand der babylonifchen Sprachenverwirrung ift offenbar 
den meiften noch gar nicht jo unerträglich erſchienen, daß ein lebhaftes Gefühl 
der Abhilfe fich ihnen aufgedrängt hätte. Man lebt eben noch in den Tag 
sinein. Die gelehrte Welt in Deutjchland behilft fich in der Regel mit Auszügen 
und Berichten, um die Fortichritte de3 Auslandes nach Jahr und Tag in 
dürftigen und oft mißverftändlichen Excerpten kennen zu lernen und dabei 
behaglich zu denken, wie dad doch alles nicht? fei gegen unſre eignen Leijtungen ; 
die kaufmännische Welt hat ja ihre Korrefpondenten, die fiir einen Hungerlohn 
in fünf, ſechs Sprachen nach allen Gegenden der Windrofe hin korrefpondieren, 
und wenn ein folcher Mezzofanti zu teuer ift, nun, jo hat man ja jeßt Die 
Korrefpondentinmen, die, zugleich mit Stenographie und Schreibmajchine aus- 
gerüftet, alle erdenklichen Ansprüche auf das beite und — billigite befriedigen. 
So wird, vom alten Schlendrian umterftiigt, der Sprachenkrieg wie der Krieg 
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überhaupt auf der Erde weiter toben. Das kann freilich der einzelne nicht ändern. 
Aber er darf doch daran erinnern, daß in dieſer Trage der Spracheinheit die 
hochgepriejene Kultur des ziwanzigiten Jahrhundert3 Hinter jeder hervorragenden 
Kulturepoche der Vergangenheit, jogar Hinter dem verachteten Mittelalter weit 
zurüdgeblieben ift! 


E13 


Wifjenfchaftliche Wandlungen. 


Bon 


Dr. B. Weinftein. 


Zaun Erhalten und Niederreigen bilden wohl das Wejentliche der menjch- 
lichen Thätigfeit; der Bejtand der Kultur, ihr Fortſchritt und ihr Rück— 
jchritt find durch fie bedingt. Wie das Bauen auch zum Nüdjchritt führen 
fann, jo das Niederreißen zum Fortjchritt, und zwar nicht bloß dann, wenn an 
Stelle des Niedergerifjenen etwas Neues aufgerichtet wird. Dem Europäer, 
und allgemein überhaupt der Faufafischen Raſſe, erjcheint das Bauen und Nieder: 
reißen faſt wichtiger ald das Erhalten; das Beharren jehen wir mehr als eine 
Eigentümlichkeit der andern Raſſen an und fennzeichnet beijpielsweije Die 
Chineſen durch ihr beinahe fanatiſches Kleben am Althergebrachten, nicht gerade 
zum Vorteil diejed Volkes. Es iſt nicht meine Abficht, in eine Unterfuchung 
der jeeliichen Regungen einzutreten, welche einen Menjchen zu der einen oder 
andern dieſer Bethätigungen bejonders anjpornen; die ulturheroen, denen die 
Menschheit am meijten zu verdanken hat, waren im Zerjtören jo groß wie im 
Bauen; aber fie zerjtörten Vorhandene, weil fie es für jchädlich hielten und 
Beſſeres an defjen Stelle jeßten. Zertriimmerer nach Art eines Dichengischan 
oder Timurleng find wie teuflifche Ungeheuer oder wie pejtartige Krankheiten an 
der Welt vorübergezogen, fie haben der Menjchheit nicht Hinterlaffen als Wüſten 
und Jammer. 

Indeſſen geht e3 jelbjt auf rein geijtigem Gebiet bei der Ausübung jener 
Thätigkeiten nicht immer ohne Kampf und Speltafel ab, namentlich in Der 
litterarifchen Welt wird manchmal mit jcharfen und derben Waffen gefochten. 
Wir haben an Leiling ein glänzendes Beijpiel, wie viel unfre Sprache, ohne 
je dabei unedel und unfchön zu werden, an Kraft zu leiften vermag. So gleich- 
gültig uns der Hallenjer „Geheimbderath“ Kloß oder der Hamburger Paſtor 
Götze ift, jo wenig Intereffe jogar dem Modernen das Kampfobjekt ſelbſt bietet, 
jo gerne läßt man fi) von Leſſings Streitivorten umbraujen, der entfejjelte 
Sturm erfriicht und. Johann Heinrich Voß Hat am Niederreißen von Friedrich 
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Greuzerd jymbolifcher Erklärung der Mythologie mit ähnlichem Nüftzeug ge- 
arbeitet, doch nicht mit jo edlem. An leßterem liegt es, daß die litterarifchen 
Kämpfe, welche gegenwärtig ausgefochten werden, größtenteils einen jo unerquid- 
lichen Eindrud machen. Bergejjen wird dabei, daß die Kunſt jo unendlich it 
wie dad Weltall und man ihr weder die eine noch die andre Richtung auf- 
zwingen kann, da fie jelbjt auf einem und demfelben Gebiete die mannigfaltigiten 
Bethätigungen zuläßt. Was ſchön und edel empfunden und wiedergegeben wird, 
it fünftleriich, ebenfo was das Herz und den Sinn bewegt, ob ein Moderner 
ich jeiner Ausdrudsweije bedient hat oder ein Klaſſiker der jeinigen. Allein 
gerade in dieſer Hinficht wird unglaublich viel niedergerifjen, richtiger, leider, 
runtergeriſſen; feine Partei jpart der andern die derbſten Bezeichnungen. Man 
wird wohl am friedlichjten ausfommen, wenn man bedenkt, daß in der That die 
Kunſt jozufagen aus zwei Teilen bejteht, einem, der nur von den Größten aus— 
geübt wird und auch der fernjten Nachwelt Genuß und Erhebung bietet, und 
einem, der gleich jchön jein fann, aber von der betreffenden Zeitjtrömung be- 
bericht wird und mit diejer entflutet. Letzterer iſt e3, der von rückſichtslos an— 
greifenden Scharen getragen wird, während die Anhänger des erjteren fich 
mehr ihrer Haut zu wehren haben. Beide Parteien haben recht, beide aber 
auch unrecht, wenn Anerkennung oder gar Duldung dejjen, was der andre auf- 
gerichtet hat, aus Grundjaß verjagt wird. Ich glaube, daß mancher der 
Yejer mit mir den Mangel einer Art Berufungshofes gegen Urteile, wie fie 
namentlich in Zeitungen mit jouveräner Unfehlbarkeit und gar oft mit minimaler 
Sachlenntnis gefällt werden, bitter empfunden hat. 

Indeſſen will ich dieſes gefährliche Gebiet verlajjen und mich meinem 
agentlihen Thema zuwenden. In den Wifjenjchaften geht es viel jtiller zu. 
Bir haben zwar auch Hier Beiſpiele höchſt energifcher Kämpfe, namentlich wenn 
8 jih um Herren handelt, welche gegen die „Fachgelehrten” zu Felde ziehen 
ju müſſen meinen, wobei e3 alsdann an fnüppeldiden Deutlichkeiten nicht 
mangelt. Weil jedoch die Wiljenfchaften immerhin nur enge Kreije interejjieren, 
entfejjeln fie die Leidenjchaften in viel geringerem Maße als die Künfte, welche 
ganz und gar der Deffentlichkeit angehören jollen. Das bezieht fich jedoch nur 
auf das Verfahren beim Bauen und Niederreißen; gebaut und niedergerijfen 
wird in den Wilfenjchaften wohl mit noch größerer Leidenjchaft als jelbjt in 
den Künſten. Diejes könnte vielleicht diejenigen befremden, welche die Wifjen- 
haften als einen ficheren Beſitz betrachten, der höchſtens vermehrt werden kann. 
Gebt es doch Wifjenjchaften, die wir jogar unmittelbar als „exakte“ bezeichnen, 
womit doch wohl gejagt fein joll, daß fie Zweifeln nicht unterliegen! Und doch 
üt dem jo. Selbſt die eraktefte aller Wiſſenſchaften — der Lejer möge den 
ht ganz logijchen Superlativ entjchuldigen —, die Mathematik, ift Wandlungen 
unterworfen. Wir haben klaſſiſche Mathematit und moderne Mathematik, genau 
io wie klaſſiſche Lyrik und moderne Lyrik, ja ich könnte, wenn ich nicht be— 
fürhten müßte, den Lejer allzufehr in das Wirrfal diefer gefürchteten Wiffen- 
Ihaft zu verjtricken, beweijen, daß jogar die „Moderne“ auch in die Mathematik 
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eingedrungen iſt; ſie ſpielt hier dieſelbe rätſelvoll-ymboliſche Rolle, auf welche 
ſich jetzt führende Dichter und Maler ſo viel zu gute thun und zu gute thun 
dürfen, weil ſie ſich der Widerlegung zugleich mit dem Verſtändnis entziehen. 
Das Beiſpiel der Mathematik zeigt aber, daß man bei Betrachtung der Wand— 
lungen in den Wiſſenſchaften zweierlei ſcharf unterſcheiden muß. 

Keine Wiſſenſchaft kann mehr lehren, als man in ihre Grundlagen hinein— 
legt. Stehen dieſe Grundlagen feſt, ſo kann man nach einem Schema manches 
erſchließen, worauf man ſonſt, bei ungeordnetem Suchen, nicht jo leicht kommen 
witrde. Einer der allergrößten Mathematiker, Gauß, Hat einmal gejagt, was 
man mit a + b nicht machen kann, kann man itberhaupt nicht machen. Und 
diejes ift jo wahr, daß Darüber fein Wort verloren zu werden braucht. Hieraus 
ergiebt fich aber jchon, daß die Wandlungen in den Wiſſenſchaften entiweder die 
Methode oder die Grumdlagen betreffen können. : 

Wandlungen in den Methoden haben naturgemäß etwas Aeußerliches an 
fih. Sie find oft praftiich von ungeheurer Bedeutung. Alle Erziehung jtrebt 
danach, den Geijt des Kindes nach der Richtung des Edlen, Schönen und Guten 
zu lenken und feinem Gedächtnis eine gewiffe Summe von Kenntniſſen einzu— 
prägen. Aber wie verjchieden find die Wege, die man zu diefem Behufe ein- 
gejchlagen Hat und einjchlägt! Oft jcheint es, als ob dabei von ganz ent- 
gegengejeßten Anfichten ausgegangen würde. Daß troßdem im wejentlichen 
das gleihe Reſultat erzielt wird, liegt daran, daß die Ausgangspunfte 
immer die nämlichen find. Die legten Anfichten des gereiften Alter® von den 
Pflichten des Menjchen, fie lenken alle verjchiedenen Bahnen jchlielich demſelben 
Ziele zu, weil fie fich in allen Punkten diefer Bahnen geltend machen. Es darf 
ferner auf den fogenannten Anfchauungsunterricht verwieſen werden; täglich faſt 
werden immer andre Methoden und Hilfsmittel für diefen Unterricht erfunden 
und empfohlen. Im den exakten Wiffenjchaften ift die Macht der Methode oft 
fo groß, daß darüber alles andre vergejfen wird. Bei der Aufjuchung neuer 
Methoden richtet ſich das Beftreben gewöhnlich darauf, die Arbeit in bejtimmter 
Weife zu leiten und vor allem abzufürzen; daher eben die praftijche Bedeutung 
der Methoden. Sp kann man felbftverftändlich jede Multiplikation von Zahlen 
durch Additionen erjegen, aber die Methode der Multiplilation verringert die 
Arbeit jehr erheblih. Man kann behaupten, daß viele Aufgaben der Himmels— 
kunde, Phyfit und Technik ganz unlösbar fein würden, wenn nicht die Methode 
des Differenzierend und Integrierend, welche die „höhere“ Mathematik bildet, 
erfunden worden wäre. Ja e3 giebt gegenwärtig noch eine Anzahl von ſolchen 
Aufgaben, die wir felbft mit diefen Methoden nicht löjen fünnen, wiewohl die 
größten Mathematiker ji) damit abgequält haben. „Que diable s’y mele!“ ſoll 
einjt ein jolcher großer Mathematiker (ich glaube Clairaut) wütend ausgerufen 
haben, als er fich mit einer Bewegumgsdaufgabe lange genug und fruchtlos ab- 
gemüht Hatte. Wir können feinen Ausruf wiederholen, denn wir find ebenſo— 
wenig im ftande, die Aufgabe zu löfen, wie er. Alfo müffen neue Methoden er- 
funden werden. Gewiß, aber das ift bald gejagt, doch nicht bälder gethan. 
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So wenig ein neuer Stil in der Kunſt einfach gefunden wird, jo wenig eine 
Methode in den Wiſſenſchaften. Unmerflih wie ein Stil entjteht auch eine 
jolhe Methode, und wie man ji) des Stile eigentlich erſt vollbewußt wird, 
wenn er fchon in Blüte fteht, jo auch bei der Methode. Und hier wie dort 
fallen die Früchte dem Menjchen in den Schoß; man ift oft erftaunt, wie faft 
jelbjtverftändlich eine Aufgabe ſich Löft, die vorher allem Stürmen und Drängen 
unzugänglich geweſen if. Wer von meinen Leſern wird glauben, daß man die 
donnernde Brandung des Meeres jozujagen aus einer mathematifchen Formel 
mit toten Buchjtaben herauslejen kann? Und doch jah ich Helmholtz diejes Kunſt— 
ftüd bewirfen. 

Ich war damals junger Student und erinnere mich genau, daß die jtaunende 
Bewunderung für den Mann mit einem leichten Schred über die für mich un— 
erhörte That verbunden war. Bon diejem merkwürdigen Gelehrten weiß ich 
noch vieles andre, was auch weitere gebildete Kreije interejfieren würde, vielleicht 
darf ich es einmal erzählen. Doc zurüd zu den trodenen Methoden. Sie 
tragen vielfach einen nationalen Charakter. So haben die Franzojen Methoden 
der Forſchung und Rechnung ausgebildet, die iiberaus durchfichtig und fait künſt— 
leriſch ſchön find, aber zu etwas weiten Wegen zwingen. Die Engländer hingegen 
erfanden Methoden, die jo zufammenfafjend und jchemenhaft abgekürzt find, daß, 
wer fie nicht mit größter Vorjicht anivendet, Gefahr läuft, am hellen lichten 
Tage Gejpenfter zu jehen. Es erjcheinen da Dinge, die im der realen Welt 
gänzlich unmöglich find, lediglich der abgefürzten Schreibweife wegen. Wir 
Deutſchen halten auch Hier die goldene Mittelftrage ein. Wir jchaffen franzöfijch- 
engliihe Methoden, da3 heißt, wir wandeln gegebene Methoden jo lange um, bis 
fie unferm nationalen Charafter, der das Klare liebt, aber auch das Praktiſche 
nicht von der Hand weit und jogar ein wenig Myſtik gerne Hat, entjprechen, 
und wa3 wir neu erfinden, und das ift wahrlich nicht wenig, bewegt jich im 
gleihen Kreife. Außerdem aber unterfuchen wir auf das grimdlichjte die Zu— 
läffigkeit der Methoden, denn genau jo wie im Unterricht haben die Methoden 
der Wijjenjchaften einen bejchränftten Wert, ja führen jogar, wenn die Grenzen 
ihrer Anwendbarkeit überjchritten werden, zu ganz faljchen Ergebniſſen. Daß 
wir gezwungen find, joldde Methoden anzuwenden, ijt jehr bedauerlich, es iſt 
aber ein Ruhmesblatt in der Gejchichte der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der deutjchen 
Forſcher, auf die Gefahren diefer Methoden Hingewielen zu haben. Methoden 
md Werkzeuge. Aber nicht mit jedem Werkzeug kann man jeden Gegenjtand 
bearbeiten. Man adert mit dem Pfluge das weiche Feld, gerät man auf Ge— 
tem, jo verjagt der Pflug. oder zerbricht gar. In der Welt der hart im Raume 
ich ftoßenden Sachen iſt es nicht ſchwer, nach einigem Probieren die richtigen 
Werlzeuge zu finden. Aber die Gedanken wohnen leicht bei einander, darum 
ft es nicht ohne weitere möglich, fie. einander anzupaffen. Oft gehen jie eine 
weite Strede fajt zujfammen, jo daß man jich jchmeicheln könnte, einen an 
den andern geftellt zu haben, bi$ man merkt, daß ihre Bahnen doch nicht 
ganz zufammenftimmten. und ihre. Abweichung ſich mehr und mehr ver: 
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größert oder gar, daß diefe Bahnen in einer plößlichen Wendung auseinander: 
fahren. 

Befremdlicher noch jcheint e8, daß auch die Grundlagen in den Wiljen- 
Ichaften wandelbar jein jollen. Das liegt aber daran, daß alle Wiljenjchaften, 
aljo auch ihre Grundlagen, der Erfahrung ihre Entjtehung und Ausbildung ver: 
danken. Bei Wiſſenſchaften, wie die befchreibenden Natuwiljenjchaften oder die 
erzählende Gejchichte, kann man von Grundlagen eigentlich) nur injoweit |prechen, 
als es fi) um das, was bejchrieben oder erzählt werden foll, handelt. Der 
Dichter verfteht unter Botanik etwas ganz andres ald der Botaniker von Fach. 
Ienen interejfieren Form, Farbe, Duft, Glanz; das jind die Grundlagen jeiner 
Botanik. Fir diefen Dagegen haben derartige Kennzeichen wenig oder gar feinen 
Wert, er nimmt zur Grundlage feiner Bejchreibungen Merkmale, die fein Poet 
in jeine Dichtungen verweben möchte, wie Stengel, Staubfäden und jo fort, 
weſentlich Organe der Fortpflanzung. Wie verjchieden aber die erzählende 
Hiltorie gelehrt wird, fieht man am beften, wenn man ein Gejchichtäwerf aus 
dem achtzehnten mit einem jolchen aus dem neunzehnten Jahrhundert vergleicht. 
Kaum beitand die Gejchichtserzählung früher aus etwas anderm ald aus An— 
gaben über Fürjten, Krieg und Schlacht. Nunmehr treten die Völker und ihr 
inneres Leben in den Vordergrund, e3 werben die jozialen und fulturellen Ver— 
hältniffe vor allem berücjichtigt; die Außere Gejchichte kann naturgemäß nicht 
übergangen werden, fie gehört mit zur Gejchichte, aber fie überwiegt nicht ent- 
fernt mehr wie früher. 

Sind in dieſen Wiffenfchaften die Grundlagen lediglich bejtimmte Angaben 
über dad, was gelehrt werden joll, jo befigen andre Wiffenjchaften bejtimmte 
Lehren überhaupt, auf denen fie fich aufbauen. Das befanntejte und amı meiften 
angeführte Beijpiel Hierfür ift die Mathematit. So bejtehen ihre Grundlagen, 
jogenannte Ariome, in dem Teil, den man Geometrie nennt, in zwei Gäßen. 
Man kann hierfür irgend zwei Säße aus der Geometrie nehmen, die jeit Euklid 
gewählten jcheinen die einfachiten und ſolche zu fein, die auch der Laie ohne 
weitere al3 richtig zugeftehen wird. Warum jind trogdem auch dieje Grund» 
lagen nicht jo ficher, ald man annehmen möchte? Weil fie aus der Erfahrung 
abgeleitet find, und weil die Erfahrung den Erjcheinungen der bejchränften Erden 
welt entnommen find. Seine verzeichnete Erfahrung erfhöpft die Erjcheinungen 
volljtändig, je tiefer wir im das Studium der Erjcheinungen eindringen, deſto 
mehr Einzelheiten, die und früher entgangen waren, bemerfen wir. So ijt jede 
Grfahrung über eine Erjcheinung außer und nur eine Annäherung an Dieje 
Erſcheinung. Identifizieren wir unfre Erfahrung mit der Erjcheinung, fo ver— 
nachläffigen wir dasjenige, wa8 uns an der Erjcheinung entgangen ijt. Daraus 
ſchon erhellt, daß wir auch der Grumdlagen der Wilfenjchaften nicht ſicher find; 
wir wiſſen nicht immer, ob die in ihnen enthaltenen Lehren genau richtig find. 
Hier darf ich erwähnen, daß nicht wenige Mathematiker den Sa: „Die drei 
Winkel eines Dreiecks betragen zwei Rechte“, nur für annähernd richtig Halten, 
daß nach ihnen diefe Summe jogar von der Größe des Dreied3 abhängen joll, 
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wenngleich freilich der in jedem praftiichen Fall vernacjläffigte Betrag unter: 
halb de3 für und noch Wahrnehmbaren fällt. 

Noch viel jchwieriger wird die Cache, wenn die Grundlagen einer Wiſſen— 
ichaft, wie beijpielöweife der theoretifchen Phyſik, durch fogenannte Naturgeſetze 
gegeben find, das heißt durch Erfahrungdregeln, welche den jeweiligen Verlauf 
der Erjcheinungen zuſammenfaſſen follen. Ein ſolches Geſetz ift beifpieläweife 
dad berühmte Newtonſche Gravitationsgejeß. Hier ift eine Schwierigkeit vor— 
handen, die ich vielleicht auch dem in dieſen Wiljenfchaften Fremden Kar machen 
tann. Alle Erfahrungen, die wir machen, betreffen das Ganze der Erjcheinung, 
oder richtiger gejagt, find an für und meßbare Körper und Zeiten gebunden. 
Venn wir aus Erjcheinungen in einem Falle auf ſolche in einem andern Fall 
ſchließen ſollen, müfjen wir fie an unmeßbar Kleinen Körpern und unmeßbar 
fleinen Zeiträumen aufbauen, weil alle Erjcheinungen von der Größe, Geftalt 
und jo weiter der Körper und der Dauer abhängig find. Da wir Die Gejeße 
aber nur an ausgedehnten Körpern und ausgedehnten Zeiten ftudieren, fo find 
wir gezwungen, einen Schluß aus dem ejnen auf das andre zu machen, umd 
dieſer Schluß iſt genau fo unficher wie der aus einer Summe auf die einzelnen 
Summanden. Mit ganz verjchiedenen Summandenreihen kann man Doch die 
gleihe Summe erhalten, jo auch mit ganz verfchiedenen Gejeßen, die jich auf 
unmegbar Kleine Körper und Zeitabjchnitte beziehen, genau die gleichen Regeln 
für ausgedehnte Körper und Zeitabjchnitte. In der That giebt es an ſechs oder 
jieben ſolche Geſetze in der Wiljenjchaft der Wirkungen elektrijcher Ströme auf- 
einander, die im Schlußrefultat alle das nämliche bejagen, die aber an fich jehr 
verjchieden voneinander find. Und Helmholg Hat nachgewiejen, da man die 
befanntgetwordenen noch durch eine Unzahl andrer vermehren kann. Aljo find 
ihon deshalb die Grimdlagen jehr wandelbar, ja vielfach reine Gejchmadjache, 
und man Hat auch bald das eine, bald das andre Gejeh zum Ausgangspunkt 
gewählt. — Indeſſen haben wir zu diefem Komparativ noch einen Superlativ, und 
diejer ift daS bei weiten unangenehmfte. Man kann übrigens auch jagen, das 
bei weitem angenehmfte, denn ſonſt würde uns der interefjantefte Teil aller 
Forſchung entgehen. E3 betrifft Diejes diejenigen Grundlagen der Wiſſenſchaften, 
die weniger praftijchen Zwecken dienen al3 vielmehr ideellen. In den Natur: 
wirtenjchaften find e3 die Grundlagen zur „Erklärung“ der Erjcheimungen. Diefe 
num find ganz und gar dem Zweifel und Wandel unterworfen. Was der eine 
Forſcher für jo ficher Hält, da er darauf ein ganzes wuchtiges Wiſſenſchafts— 
gebäude errichtet, da glaubt der andre durch einen leichten Zephyrhauch in 
Nichts verwehen zu können. Was heute eine ganze Wiſſenſchaft beherrfcht, 
tann morgen in die Numpelfammer wiljenfchaftlicher Kurioja verwiejen jein. 
Dan kennt aber auch Fälle, daß fpätere Zeit Erfläsungen wieder vorgefucht 
bat, welche frühere Gejchlechter mit Hohn beijeite geworfen haben. Ja wenn 
man auf den legten Grund aller Dinge und Erjcheinungen geht, kann man 
eigentlich Jagen, daß es jich, jeit Menjchen denken, um einen auf und ab wogenden 
Kampf zwiichen den immer gleichen Erklärungen gehandelt Hat und wohl ewig 
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handeln wird. Der Wltmeijter hat recht, wenn er behauptet, daß die Natur 
am lichten Tage geheimnisvoll ift und man ihr nicht3 mit Hebeln und Schrauben 
abzwingen kann, was jie nicht jelbit offenbaren mag. Die Natur ift gar zu 
vielfeitig.. Ich weiß nicht, ob ich darüber jchon bei einer andern Gelegenheit 
gejprochen habe, ift e3 gejchehen, jo ſchadet es nichts, wen ich es wiederhole. 
Ganz die nämliche Erjcheinung vermag die Natur auf den allerverjchiedenjten 
Wegen zu erzielen. Jeder Schulbube weiß es Heutzutage, daß der Blitz eine 
eleftrijche Erjcheinung ift. Woher fommt aber die Elektricität, die ſich im Blitze 
entladet? Es giebt wohl mehr als dreißig Erklärungen hierfür, alle können 
richtig fein. Welche trifft zu? Trifft nur eine zu? Kommen mehrere in Be— 
tracht? Ein andre Beijpiel. Das Licht pflanzt jich jcheinbar geradlinig fort 
und wird nach bejtimmten Gejeßen reflektiert und gebrochen. Der gewaltige 
Newton ftellte die Erklärung auf, das Licht beitehe aus jehr Keinen Subftanz- 
teilchen, welche der leuchtende Körper (zum Beifpiel die Sonne) ausjchleudert. 
Damit gelang es ihm, die drei vorgenannten Eigenheiten ganz gut abzuleiten. 
Da wurden noch andre Eigenheiten des Licht? erfannt, von welchen die New— 
tonjche Erklärung feine Nechenichaft gab. Huyghens jtellte eine ganz andre 
Erklärung auf, wodurd das Licht jeder Subjtanzialität entfleidet wurde. Young 
und Fresnel änderten wegen weiter gewonnener Erfahrungen auch dieſe 
Erklärung. Dann kam der berühmte Elektriker Maxwell und gab eine 
von diejen ganz abweichende Erklärung, in der alle auf Bewegungen 
von Eleftricität und Magnetismus zuriikgeführt wird. So wandelte fich die 
Grundlage für die Theorie des Lichte viermal, und doch ift jelbjt die erſte 
Grundlage nicht ganz unbrauchbar, die zweite auf eimer jehr bedeutenden 
Strede brauchbar, und zwijchen der dritten und vierten ijt eine beftimmte Ent— 
jcheidung überhaupt noch nicht getroffen, wenngleich unjre elektriiche und magne— 
tiiche Zeit fich naturgemäß mehr der vierten zumeigen würde Iſt dad nun 
die legte? Wahrjcheinlich nicht, denn die eleftrifchen ımd magnetischen Borgänge 
verlangen wiederum Erklärungen. Das ijt eines der glänzenditen Beijpiele für 
die Ueberdeckung und den Wandel der Grundlagen, leicht Tieße fi ihm noch 
manches andre an die Seite ftellen. 

Der zweite Umftand war, dag wir mit allen unmittelbaren Erfahrungen an 
die Erde gebunden find. Hieraus Haben manche entnommen, daß wir fein Recht 
haben, das irdiſch Erjchloffene in Himmlifche Fernen zu tragen. Recht oder 
nicht, wir thun es doch, denn es ijt eine Eigenheit de3 menjchlichen Geijtes, 
ebenjo ſtürmend fich in die Unendlichkeit zu wagen, wie er Hingebend mit jich 
jelbjt jich bejchäftigt. Dem berühmten Gartefijchen Sabe cogito, ergo sum 
fan man als Gegenftüd Hinzufügen causas rerum quaero, ergo sunt. Allein 
da Wir einmal in die Erdennähe gezwungen find, können wir freilich nichts 
weiter thun als unſre Erdenerfahrungen weiterhin übertragen. Darum jind 
Zweifel wenn auch nicht geboten, doch mindeſtens geftattet. Indeſſen iſt es Doch 
jehr bemerkenswert, wie fich, jo oft eine Unterjuchung aus der irdiſchen Nähe 
auf die Himmelskörper angewendet worden it, Gleichwertigfeit mit unjrer engen. 
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Heimat ergeben hat. Diejelben Stoffe, diejelben Bewegungsgejeße, das gleiche 
Licht, Die gleiche Wärme im Himmel wie auf Erden, daran kann faum ein 
Zweifel fen. Hat man aljo verjucht, durch Verallgemeinerung der Grundlagen 
allein mittel3 Abſtrahierens neue Welten zu konjtruieren, wie beiſpielsweiſe jolche 
mit einem nicht geradlinigen Raum, jondern mit einem freislinigen oder mit einem 
Raum von mehr al3 drei Dimenjionen, jo jihadet dag an fich nichts; es jind zu- 
nächſt Erfriichungen müßiger Stunden. Man darf aber immerhin nicht vergefjen, 
dag e3 ſich um Phantafien Handelt, die oft freilich recht anmutig find. Mit 
nicht kann man wohl einen Bierdimenfionalen mehr jchlagen, ald wenn man 
ihn fragt, warum er denn eigentlich jeine Kumftjtüde für durch Reklame mühjam 
erreichte Entree zeigt, da ihm doch völlig freifteht, aus Der vierten Dimenjion 
heraus aus der Erde alle Schäße beliebig an jich zu nehmen, ganz jo wie wir 
es bei zweidimenfionalen Welten aus der dritten heraus könnten. Ein andres 
it e8, wenn man darauf Bezug nimmt, daß, da in der Welt alle zuſammen— 
hängt und nirgend etwas gejchieht, ohne daß es jofort durch dad ganze All 
Ereigniffe hervorruft, feine Erfahrung auf der Erde vollftändig ſein fann. 
Hierüber Habe ich in eingefchräntterer Form früher bereit gejprochen. So 
ind denn auch Zweifel daran, ob die Materie wirflih unzerjtörbar und Die 
Energie ganz unveränderlich it, in der That berechtigt. Doch möchte ich mich 
nicht in jo jubtile Dinge verlieren. Und fchlieglich it, wie Windelmann mit 
Platon jagt, die Rede mit Schweigen zu bejiegeln. 


FRI 


Johanna Rinfel in England. 
Bon ihrer Tochter 


Adelheid v. Aſten⸗Kinlel. 


Ein Schladtfeld auch ijt das Exil, 
Und hier bijt du gefallen! 
Be dieſen Worten legte Ferdinand Freiligrath den Lorbeerkranz auf das 
Grab meiner geliebten Mutter, Johanna Kinkel, und in der That, das 
Eril war die legte mühſame Schlacht, welche fie durchkämpfen mußte. 

Mit welchem Jubel Hatte fie im November des Jahres 1850 die Nachricht 
von der Befreiung meines Vaters durch Karl Schurz begrüßt! Mit welchen 
Hoffnungen Hatten die Eltern die neue Heimat betreten! Sie erreichten ja auch 
das erjehnte Ziel und errangen durch ihre ehrenvolle Berufsthätigkeit in London 
eine geachtete Stellung, aber der Berg war zu fteil und die Hindernijfe zu 
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groß, al3 daß meine Mutter, deren Geſundheit jchon durch die furchtbaren 
Schickſale früherer Jahre erjchüttert war, folchen Anftrengungen nicht hätte unter- 
liegen müfjen. 

Ic ftelle e8 mir zur Aufgabe, die Leiden und Freuden unjer3 Aufenthalts 
in England zu jchildern, führe aber meine geehrten Lejer zunächit nach Bonn 
in die befcheidene Häußlichkeit meiner Großeltern mütterlicherjeit3, welche ung 
alle während der Zeitdauer von Vaters Gefangenjchaft bei fich aufgenommen 
hatten. — Meine erjte deutliche Erinnerung it ein ftrahlender Tannenbaum, der 
ung vier Eleine Kinder an einem dunfeln Weihnachtsmorgen begrüßte; meine 
zweite Erinnerung, ach jener Tag, an welchem unfre Mutter die Erlaubnis 
befam, dem wegen jeiner Beteiligung an der Revolution zu lebenslänglicher 
Gefängnisſtrafe verurteilten Gatten!) in Köln lebewohl zu jagen. 

Da jah ich meinen geliebten Vater, von dem man mir jo viel erzählt Hatte, 
mit Bewußtjein zum erjtenmal, Ich war damals faum vier Jahre alt, aber ich 
weiß noch, daß er jehr blaß ausjah und rotgeweinte Augen Hatte. 

Er nahm ung alle nach der Reihe auf den Schoß und küßte und, und 
nachher fiel die Mutter an jeine Bruft, und er Hielt jie feft, bis die kurzgemeſſene 
Zeit unjer3 erlaubten Zuſammenſeins verftrichen war. 

So reijten wir wieder nad) Bonn zu den Großeltern, und der Vater wurde 
nah Spandau gebradjt. 

Nun kamen für die Mutter jchwere Zeiten. Aus einem Manujffript, welches 
vor mir liegt, einer von Johanna Kinkel verfaßten Lebensgeſchichte ihres Vaters, 
des Gymnaſiallehrers Model, entnehme ich folgendes: 

„Als der beliebte Lchrer fein fünfzigjähriged Jubiläum feierte, war ganz 
Bonn in Aufregung. Ein leuchtender Zug von Fadeln bewegte fich die Straße 
herab und machte Halt vor jeinem bejcheidenen Haufe. Ein kräftiger Sängerchor 
pries in hellen Liedern den Mann, defjen treues Walten num ein halbes Jahr- 
Hundert erblidt. Der kommende Tag bradte Säfte auf Gäſte. Deputationen 
mit Gejchenten und Glückwünſchen umringten den Subilar, der alle dieſe Liebes- 
beweije mit Eindlicher Freude Hinnahm. 

Aber die Kränze, die an jeinem Ehrentage das Haus ſchmückten, deckten 
eine furchtbare Wunde. Den Blicken der frohen Gäſte verborgen, auf einſamer 
Kammer ſaß die Tochter des Hauſes mit ihren verwaiſten Kindern in ſtummer 
Trauer, denn der Gatte, der für die Freiheit und Einigkeit des Vaterlandes 
hinweg von dem geliebten Herde in den Kampf gezogen war, er lag gefangen 
im Sterfer . 

Die lehien Abendſtunden brachten Vater und Tochter gemeinſchaftlich zu. 
Dann ſtrebte jeder dem andern etwas aus der weiten Welt vor den Sinn; 
bringen, da3 ihm auf Momente das innere quälende Bild verjchleiern Jollır 
Und dennoch vergebens: was jie auch jprachen, fie wußten jelbjt, es war n. 
ein fremder Klang, denn nur ein verzehrender Gedanke nagte an beiden Herzı ı. 


1) Gottfried intel. 
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Das freundliche Stübchen, in das durch das Fenjter die Nebenranfen Hinein- 
Ipielten, Die Roſendüfte de3 anjtoßenden Gärtcheng, das trauliche Tiſchchen mit 
dem vaterländijchen Purpurwein — alles wirklich Gegenwärtige erjchien ihnen 
wie ein dünner Rauch, durch dejjen Gewölt hindurch ſich vor der Phantafie 
ein langer, langer, jchmaler Gang bis in die Ferne dehnte, und am Ende diejes 
Ganges bildete es jich wie eine Niiche, worauf des Unvergehlichen, Lebend- 
begrabenen Schattenbild fie unverwandt anjtarrte. Hoffnungslofe, gräßliche Zeiten! 

Kühle, ſtürmiſche Negentage künden, daß der Spätherbit num in den Winter 
übergehen will. Graue Wollen umziehen ring® den Himmel. Der Großvater 
ſitzt an feinem Tijche und teilt mechanisch jeinen Enteln die Speije aus. Träumeriſch 
und erbleicht jitt jeine Tochter gegenüber und laßt ihm das Amt, Mutterftelle 
bei ihren Kindern zu verireten. Seit Wochen ift fie fat verftummt, und ein 
inneres Brüten malt ji auf ihren Zügen. Tagelang jah man fie zujammen- 
zuden, wenn an die Thüre gepocht wurde, al3 ob fie eine Botjchaft erwarte: 
dann trebte fie ihr Zittern zu bekämpfen, jprach mit erzwungener Lebhaftigfeit 
von andern Dingen, biß endlich die Nervenanfpannung ihre legten Kräfte er- 
Ihöpft Hatte und einer dumpfen Verzweiflung Pla machte. 

Heute regte fie ſich nicht mehr aus ihrer jchlaffen Stellung empor, als ein 
Menih Dicht an ihrem Fenfter vorbeiihog, die Schwelle hinauf vor Haft auf 
die Kniee ftirzte und, mit der Hand an dem eben erhajchten Schellengriff ſich 
feithalten wollend, faſt die Klingel abriß. Alle Hausbewohner fuhren erjchredt 
empor, und jelbjt der ehrwürdige Jubilar ließ den Löffel fallen und ging, einiger- 
maßen indigniert über einen jo umanjtändig lärmenden Bejuch, dem Eindringling 
in Berjon entgegen. Atemlos ſtieß der die Worte hervor: ‚Wißt ihr's jchon ? 
Euer Schwiegerjohn (Gottfried Kinkel) ijt glüdlich entflohen, es ift ganz gewiß, 
der Xelegraph Hat eben die Nachricht gemeldet!‘ 

Und mehr und mehr Boten ftürzten herein, dem glüdlichen Haufe die Nach— 
richt zu befräftigen; es war fein Zweifel mehr, die kecke That war gelungen! 

Bon da ab gab es lachende Gefichter in Fülle — alles jubelte: die Familie 
— die Nachbarn, die ganze Stadt und wohl noch mehrere!“ ... 

Einige Wochen nach der Flucht unſers Vaters reifte die Mutter nach Paris, 
um ihn dort wiederzujehen und alles Nähere für die Meberjiedlung nach London 
mit ihm zu bejprechen. Dann Fam fie wieder nach Bonn, aber nur für kurze 
Beit. E3 wurde nun mit Eturmegeile gepadt, und an einem Tage, den ich auch 
nie vergejjen werde, wurden wir alle in Begleitung einer für mein Kinderauge 
wnabjehbaren Menfcherrnenge auf ein Dampfichiff gebracht, welches den Rhein 
herunterfuhr. > 
‘ Meber die erſten Reijetage giebt ein Hier beigefügter Brief von Johanna 
Kinkel an ihre Mutter Auskunft: 

) Dampfboot PViltoria, den 20. Januar 1851. 
Liebe Mutter! 

Da wir heute morgen erjt von Düfjeldorf abgefahren find, jo können wir 

noch nicht viel Intereſſantes melden. ch jege aber voraus, daß jede Nachricht 
5* 
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von dem Wohlbefinden Deiner Enkel Dir einige Beruhigung giebt, und jo kann 
ih Dich denn mit Wahrheit verfichern, daß es und bisher ganz wohl gegangen 
ift. Der Kondufteur und ein andrer Herr vom Schiff gingen mit und bis an 
den Gafthof, führten jeder ein Kind mit wäterlicher Sorgfalt und empfahlen uns 
den Wirtsleuten. Daſelbſt erhielten wir geheizte Zimmer, behagliche Betten genug, 
überhaupt alles, was wir wünjchen fonnten. Am Morgen brachte ung der Wirt 
wieder in Perſon and Schiff, verbat fich jede Bezahlung und wünfchte nur, daß 
ich meinen Mann von ihm grüßen möchte. Heute fommen wir jchon gegen vier 
Uhr nad) Arnheim und brauchen morgen früh erft um neun wieder auf das 
Schiff zu gehen. Ich Habe aljo Zeit genug, den Kleinen die nötige Pflege 
angedeihen zu laſſen. Ebenfo find wir morgen beizeiten in Rotterdam. Biele 
Grüße an den lieben Vater von Eurer Sohanna. 


Ohne weitere Abenteuer famen wir an einem fonnigen Wintertag in Yondon 
an. Der „Papa“, nach welchem wir und jo lange gejehnt Hatten, jtand auf 
dem hohen Gerüft, genannt Catharina Wharf. MS wir ihn aus der Ferne er- 
fannten, ftellte die Mutter und alle an den Rand des Schiff3, damit er uns 
gut jehen ſollte. Er empfing und mit heißen Thränen. Für möblierte Zimmer 
hatte er jchon gejorgt, aber dort blieben wir nicht lange, da es zu koſtſpielig 
war, auf dieſe Weiſe in London zu leben. Die Eltern mieteten aljo baldmöglichit 
ein Häuschen in der Vorſtadt „St. Johns Wood“. Dort eingezogen, empfanden 
wir leider den ungewohnten Einfluß der Londoner Luft, welche die Gejundheit 
der ganzen Familie gewaltig angriff. 

Brief von Johanna Kinkel an Augujte 9... in Bonn: 


Liebite Freundin! 
T. März 1851. 

Nach einem fo kolofjalen Glüd, als das Ende des vorigen Jahres und ge— 
bracht hatte, war e8 dem Schickſal nicht zu verdenfen, daß es und einmal wieder 
feine rauhe Seite zufehrte. Die Umriſſe unfrer legten Salamitäten haben Sie 
wohl von den Eltern erfahren: Krankheit unfrer ganzen Familie, Auszug aus 
einer Wohnung und Einzug in ein noch nicht eingerichtete Haus gerade während 
der Krankheit. Jetzt, nachdem das vorige Uebel der Kinder faft verichwunden 
it, hat fich der Keuchhuſten eingeftellt. Ich felbit, Halb genejen, bin genötigt, 
die Nächte Hindurch unzähligemal aufzuftehen, um den Stleinen Hilfe zu leiſten, 
denn eine Perſon allein kann damit nicht fertig werden. Auf dieſe Weife kann 
ich natürlich meinen Huften nicht loswerden, welcher wirklich bis zum höchſten 
Grade geitiegen ift. Das jchlimmfte Unheil aber, welches uns befiel, war Kinkels 
Krankheit, die vorgeftern noch Tebensgefährlih war. Er hatte einen Katarrh 
vernadhläffigt, teild genötigt durch die unbejcheidenen Anfprüche, welche Freunde 
und Belannte an ihn machten, die ihn beftändig zum Ausgehen und zum Reden 
zwangen, dann auch durch die Pflege von ung übrigen, die ihm auflag, und 
endlich durch die Beforgung eines eignen Haufes. Kaum waren wir eingezogen, 
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jo jtellte jich bei Kinlel ein Krampf in der Stehle ein, jo furchtbar, daß in einer 
Nacht fünf Anfälle kamen, bei denen er zu erjtiden drohte. Heute jcheint das 
Uebel gebrochen, und ich benuße dem erjten freien Yugenblid, um dieſe Zeilen 
an Sie zu richten. Erzählen kann ich wenig, denn ich habe von London noch 
nicht3 gejehen al3 die paar Straßen, durch die wir, wohlverpadt in Deden, im 
geichlojjenen Wagen transportiert wurden. Da ich nicht prechen konnte, jo Habe 
ih auch an den berühmten Leuten nicht viel gehabt, die ich bei Kinkel auf Augen- 
blide jah. Doch kann ich Ihnen, von einigen wenigſtens, ein paar Notizen 
geben. Struve, den Sie als öffentlichen Charakter genügend kennen, iſt ein 
hanfter, liebenswürdiger Mann. Er ijt noch viel grauer geworden als Sinfel, 
der ordentlich jugendlich neben ihm ausfieht. Frau v. Struve ift eine ganz 
wunderjchöne Frau, ftill, faſt melancholiich, fie macht aber den Eindrud großer 
Güte. Ihre hiſtoriſchen Romane jollen außerordentlich gelejen werden. Johannes 
Ronge!) gefällt mir jehr gut. Er hat ein jo treuherziges, offenes Wejen. Seine 
Frau joll Herrlich jein, ich jah fie noch nicht. Ruge ift ein geiftreicher und ganz 
bebaglicher Gejelljchafter, jehr ruhig, wie denn überhaupt die meiften Revolutionäre 
ih vor andern Menjchentindern durch eine bedeutende Milde des Charakters 
auszeichnen. Kinkel möchte gerne einen Brief einlegen, aber bei jeinem Zu- ' 
jtand iſt das unmöglich, alfo jende ich Ihnen zunächſt diejes Lebenszeichen und 
bitte Sie, e3 nicht zu genau zu nehmen. Denken Sie, wir haben fein Klavier, 
leine Zeitung im Haufe, nichts als ein Lazarett, in welchem immer ein Patient 
zum Opfer für die andern das Bett verlajjen muß, bis er, ermattet von der 
Pilege, wieder liegen bleibt und den nächſten die Reihe trifft. 

Vie frank die Kinder und wir find, dürfen die Eltern nicht wiſſen. Sonſt 
aber iſt mir’3 lieb, werm Sie ihnen von diejem Brief erzählen, damit Sie 
wenigitend hören, Daß wir heute noch am Leben waren. Tauſend Grüße an 
die Ihrigen von Ihrer Johanna. 

Machſchrift: Wir werden auch diesmal wohl durchjchwimmen. Bon ganzem 
derzen Ihr Freund Stintel!) 


Ein Brief meiner Mutter an eine andre Freundin, Gretchen Biefing, ent⸗ 
hält in der Hauptſache dasſelbe, fährt dann aber fort: 

Kinkel und ich ſind noch keineswegs hergeſtellt, haben uns aber ſo weit 
erholt, daß wir bei warmem Wetter ein bißchen an die Luft dürfen. Vor Mai 
aber dürfen wir nicht hoffen, unſre vier Lieblinge wieder auf den Beinen zu 
haben. Die armen Tierchen find fjchredlich herunter von dem vielmonatlichen 
Seiden, aber nad) Verhältnis artig und geduldig. Unjer Häuschen ift jet an- 
ftändig möbliert, jo dag mir die Möglichkeit gegeben ift, englifchen Damen im 
eignen Logis Stunden zu geben, und nun wollen wir nächiter Tage unjre Em- 
preblungsbriefe abgeben und uns nach einem pajjenden Erwerb umfehen! Zu 
dieſem Zwed war für London ein bißchen Nettigfeit der Einrichtung nötig. Wäre 
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da3 Stundengeben nicht, jo Hätten wir noch einfacher leben können. Unſer Heines 
Häuschen liegt in einem Garten, welchen Sinfel im Sommer mit den Sindern 
jelber zu bebauen gedenkt. Dieje gefunde Bewegung wird ein notwendiges 
Gegengewicht zu der aufregenden Geijtesthätigkeit jein, welches fein Leben in der 
demokratiſchen Partei ihm auferlegt. Wir verkehren Hier mit den Haupt- 
revolutionären aller Nationen und Haben vor einigen Tagen die deutjche 
Revolution in einem großartigen Bankett feiern helfen, wo Struve, Mazzini, 
Auge, Ronge, Kinkel und mehrere Ungarn, Franzojen und Engländer Neben 
vor ungefähr achthundert Perjonen hielten. Du weißt, daß Nettchen Schurz 
(Schweiter des Befreierd) an Tochterjtelle bei uns iſt. Das Kind ift jehr lieb, 
gut und flug, und ihre Gegenwart trägt viel zu meinem Glüde bei. Did; küßt 
voll alter Treue Deine Johanna Kinkel. 

(Nachſchrift: Im ganzen ift unfer Leben nach dem abjcheulichen Unglück 
doch jehr Hell geworden, und wenn wir erft wieder and Arbeiten fommen, wird 
es jchon heiter werden. Ich grüße Sie mit rechter Herzlichkeit als Ihr getreuer 
Freund Kinkel.) 


Goethe jagt einmal: „Die größten Schwierigkeiten Tiegen da, wo wir jie 
nicht ſuchen“, und mit Recht, denn bei jedem Wechjel im Leben finden wir Die 
Unannehmlichkeiten, welche wir von vornherein erwartet haben, gar nicht jo 
ihlimm; zu unfrer Bejtürzung tauchen aber viele unerwartete Hindernifje auf, 
an die wir niemal® gedacht hatten. So war es auch hier: Ganz davon ab» 
gejehen, daß die Eltern fich die gejundheitlichen Verhältniffe der übervölferten 
Großſtadt nicht Har gemacht Hatten, merkten fie num auch, wie ſchwer es war, 
der enormen Konkurrenz gegenüber eine jichere Erijtenz zu gründen. Mein 
Bater mußte zunächſt in Mädchen und Kinderjchulen die Anfangsgründe der 
deutfchen Grammatik unterrichten, und meine Mutter, Die gefeierte Direftrice des 
Bonner Gejangvereind, welche früder nur die begabten und fleißigen Schüler 
angenonmen hatte, mußte in einer Londoner Penſion für Kleines Honorar gerade 
die Schülerimten nehmen, welche der dort angeftellte, „teure“ Lehrer nicht unter— 
richten wollte, weil jie hoffnungslos dumm und faul waren. Ich entſinne mid) 
noch eines Regentages, an welchem die Mutter, heftig erfältet, gegen den Willen 
des Arztes früh aufitand und fich, in warme Shawl3 gehüllt, in diefe Penfion 
begab, um abends ſchwer krank wiederzulommen. Ein andres Mal mußte der 
liebe Bater um neum Uhr morgens eine Fadel mit auf den Weg nehmen, weil 
der Novembernebel jo dicht war, daß man faum einen Fußbreit vor ſich jehen 
konnte. Stunden durften eben nicht verfäumt werden, wenn wir vier fleinen 
Kinder ernährt werden jollten. 

Auch in andrer Beziehung gab es Arbeit genug. Denn die zahlreichen 
politiichen Flüchtlinge, welche damals in London verkehrten, nahmen die freie 
Zeit meine Vaters ganz in Anſpruch. Nicht nur, wie jchon erwähnt, mußte er 
viele Reden halten, jondern auch bejtändig pekuniäre Opfer bringen, um jolchen, 
die iiberhaupt feine Arbeit fanden, aus der Not zu helfen. Man glaubte damals, 
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daß in dem Kampf um die Freiheit und Einigkeit des geliebten Vaterlandes nur 
ene kurze Pauſe eingetreten jet und daß die Verwirklichung der großen Idee 
beld bevorſtehe. — Um für dieje Eventualität vorbereitet zu fein, jollte Geld 
gejammelt werden. Mein Vater wurde von jeinen Parteigenofjen auserlefen, 
um in dem reichen Amerifa Borträge zu Halten, aber es fam lange nicht fo viel 
dabei heraus, wie man erwartet hatte — wenn ich nicht irre nur etwa zehn- 
tauſend Dollar, welche zuerft auf einer Bank angelegt und nad) langen Jahren 
von einem meinem Vater feindlich gefinnten Zeitungsredakteur zu politischen 
Zweden verwendet wurden. 

Daß Gottfried Kinkel, als er ohnedies mit jo ſchweren Epxiftenzjorgen 
zu fümpfen Hatte, dieſe undankbare Reife überhaupt antrat, kann nur der. 
jenige begreifen, welcher den zündenden Enthufiasmus der Revolutionsjahre 
mit erlebt hat. Der Patriotismus der Achtundvierziger war eben fo ftarf, 
daß fie auch im Exil noch für die Einigkeit und Größe des heißgeliebten 
Vaterlandes weiterftrebten, und da das preußifche Königshaus die Kaiſer— 
irone damals, wie es jchien für alle Zeiten, abgelehnt Hatte, dieſes Heilige 
Ziel nur noch in der Nepublif zu erreichen Hofften. Vielleicht auch machte 
die lange, vor kurzem erjt überjtandene Kerkerhaft und die darauffolgende 
lebensgefährliche Krankheit eine derartige Ausſpannung nötig, und in der That, 
die Seereife, Die großartigen Eindrüde der Neuen Welt, alles dieſes erquidte 
den Geift des jchwergeprüften Märtyrer3, und er kehrte frifcher und mutiger 
zurück 

Unterdeſſen machte Napoleon III. der republikaniſchen Partei einen Strich 
durch die Rechnung, indem er am 2. Dezember 1851 durch ſeinen grauſamen 
Staatftreich die Kaiſerkrone errungen hatte. Somit war der Sieg der Reaktion 
beitätigt und der Mut der Freiheitsfämpfer gebrochen. Ich will noch eben er- 
wähnen, daß wir im Jahre 1852 zweimal jehr lieben und angenehmen Beſuch 
aus Deutjchland befamen. Zuerſt war es unjer Großvater Herr Model aus 
Bonn, welcher, inzwifchen verwitwwet, zu und fam. Wir taten alles, was wir 
bonnten, um ihm den Aufenthalt in London angenehm zu machen, und hofften, 
Im ganz bei ums zu behalten, aber das Getöfe der Hauptſtraßen und das ganze 
aufregende Leben der Großſtadt griffen feine ſchwachen Nerven jo an, daß wir 
auf unjern jchönen Plan verzichten mußten. Er kehrte zurüd in jein liebes, 
filled Bonn, und wir jahen ihn nicht wieder, da er bald nachher gemüts- 
‘tanf wurde. Der zweite Beſuch war Fräulein Malwida v. Meyfenbug, 
die „Zbealiftin“. Sie Hatte jchon früher mit unſrer Mutter forrefpondiert und 
derjelben während der Zeitdauer von Vaters Gefangenschaft warme Freund- 
Haftögefühle entgegengebracht. Nun lernten wir fie perjönlich kennen, und 
da fie meinen Eltern ſehr ſympathiſch war, entſpann ſich ein ſchönes Ver— 
hälmis, worüber ihr berühmtes Buch „Memoiren einer Idealiſtin“ genügende 
Auskunft giebt. 

Hier folgen nun die Briefe von Johanna Kinkel aus der eben ge- 
Khilderten Zeit: 
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An Augujte 9... 


St. Johns Wood, ben 22, April 1851. 
Liebe Augufte! 


Hoffentlich hat ji die Etimmung, die damals auf Ihnen lajtete, ala Sie 
uns zuleßt jchrieben, wieder gehoben, wie es gewöhnlich gejchieht, wen eben 
ein Unglüd überftanden ift. 

Uns wenigjtens ift es jo gegangen. Wir jehen ſeit unjrer Wiederherjtellung 
das Leben Heiterer an wie jemals. In Beantwortung Ihrer Frage folgendes : 
Außer Kiefewetterd Geſchichte der Muſik ijt mir nur die von Forkel bekannt, 
die nur bis zu J. ©. Bachs Zeit reicht. Ich Habe mir eine klare Anfchauung 
der muſikaliſchen Fortichreitung nur dadurch erleichtert, daR ich mir Kompofitionen 
der bedeutenden Meifter verjchaffte und diefe vergleichend ſtudierte. 

Was e3 heißt, in London öffentliche Vorträge zu ftande bringen, wie viel 
e3 da zu laufen, zu jchreiben, beizujchaffen giebt, ahnen Sie wohl ungefähr und 
entjchuldigen Kinkel noch einmal wegen jeined langen Stilljchweigend. Sie wiſſen 
ja, wie hoch er Sie verehrt! Von dem Erfolg der Vorleſungen hängt es un— 
gefähr ab, ob wir hier einen bleibenden Herd gründen oder nach Amerika müfjen. 
Schülerinnen Habe ich noch wenige. In der Fremde geht das immer langſam; 
auch in Berlin chedem mußte ich lange warten, und nachher kam Ueberfluß, als 
ich erjt befannt war. Haben Sie jemals etwas von Thereje Pulszky gelejen? 
Graf Pulszky ift ein ungarijcher Emigrant. Als Koſſuths Gejandter fam er 
nad) Zondon, Schloß Verbindungen mit den Höchiten Familien und wurde, nach— 
dem die ungarifche Revolution niedergeftürzt war, durch feine befeftigte gejell- 
ichaftlihe Stellung den ſpäteren ärmeren Flüchtlingen jehr nützlich. Seine Ge— 
mahlin hatte mit ihren Kindern eine jehr gefährliche Flucht Hierher. Monatelang 
irrten fie in den Gebirgen herum, ehe fie über die Grenze einen freien Pfad 
fanden. Pulszky iſt großer Kunſtkenner, Archäologe, Hiltorifer und als ſolcher 
meinem Manne ſympathiſch zugethan. Therefe Pulszky, mit der ich auf3 freund- 
Ichaftlichjte verfehre, it außerdem jehr muſikaliſch, ſpielt wunderſchön das 
Harmonium und hat ald Tochter eines der reichten Wiener Häufer Gelegenheit 
gehabt, das Beſte von Muſik zu Hören. Durch ihr Buch „Memoirs of a hungarian 
lady“ Hat fie hier trefflih Propaganda fir die ungarijche Emigration gemadht. 
Leider hatten die Deutjchen verfäumt, eine ähnliche Vertretung vor andern Nationen 
zu erjchaffen. Einige Flüchtlinggkreife find verrüdt gemug, Pulszkys wegen ihres 
Zuſammenhangs mit der englifchen Ariftofratie anzufeinden, ohne zu bedenken, 
daß gerade durch fie die ungarische Emigration eine ganz andre Stellung in 
den Augen Ddiejer Nation hat wie die deutjche. Neulich kam eine ungariſche 
Familie in Not. Thereſe Pulszky gab ein Konzert und lud bloß ihre Bekannten 
ein, Billets zu verteilen. Bon dem Ertrag fann jene Familie ein Jahr lang 
eriitieren. Wir Hoffen ebenfalls, für unjre deutjchen Genojjen in der Verbannung 
Gutes wirken zu können, wenn unjre Stellung in der Geſellſchaft fich jo befeitigt, 
wie ed den Anjchein Hat. Wir werden uns alsdann wohl ebenjo darauf gefaßt 
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machen müſſen, von den üußerjten Noten verdächtigt zu werden. Wir haben 
ihon derartige Erfahrungen gemacht, die und indes nicht hindern jollen, unfern 
Weg zu gehen. Denken Sie fich, welch jonderbare Stellung ein PBarteiführer 
dat: von einer Seite jpioniert die Polizei, ob er nicht mit den Arbeiterflubs 
verkehrt, und von der andern Seite jpionieren die Arbeiter, ob er nicht artjto- 
kratiiche Gejellichaften befucht. Man beobachtet Kinfel auf Schritt und Tritt. 
Died geniert ihn indes wenig, da er gewohnt ift, alles, was er thut, jehr offen 
zu thun. 

Ihre liebe Schweiter grüßen Sie aufs innigfte, ebenjo Ihre geehrte Frau 
Mutter, Bleiben Sie mir gewogen und jchreiben bald an Ihre treue 

Sohanna Kinkel. 


* 


London, den 15. Januar 1852. 
Meine liebjte Freundin! 

Sp wie jeßt die Sachen jtehen (feit dem 2. Dezember), !) bin ich mit den 
Anichten, die Sie in Ihrem lebten Briefe außfprechen, völlig einverftanden, und 
ih wünjchte nur auch Kinkel davon überzeugen zu fünnen. Ein fortwährendes 
hh in Gefahren und Aufopferungen Stürzen feinerjeit3 kann jeßt nienand 
mehr Helfen. Sie künnen jich gar nicht denken, wie ich durch die leßte Trenmung 
leide. Jetzt hat mich jeit lange fein Brief mehr erreicht. Das ängjtigt mich 
doppelt, da Kinkel bisher immer jehr Häufig jchrieb. Die Stürme auf den 
Binnenfeen Amerikas und die Eismafjen auf dem Miffiffippi haben ſchon manches 
Schiff gekoſtet. Ach, Liebe, Sie leiden von der Windftille des Lebens vielleicht 
mehr ald ich von den Stürmen, und jo jollte ich nicht Hagen! 

Vielleicht interejjiert es Sie, Louis Blanc Urteil über Napoleon zu hören. 
Die beiden Haben damals in Hamm zufammengejeffen. Louis Blanc jagt, fein 
Namensvetter Louis fei „un homme stupide“, aber er habe eine fire Idee, die 
ihn in allen Gefahren ſtark mache. Er, Napoleon, habe immer gejagt: „Je serai 
un jour Empereur.“ Diejer Glaube trage ihn durch alle® Hindurch mit der 
Gewalt eines Stierkopfes. 

Die ungariſche und italienische Emigration rüſtet jich zur Auswanderung 
nad Amerifa. Was aber noch mehr für die Hoffnungslofigkeit eines baldigen 
Sieges ſpricht, ift, daß die Franzojen en masse emigrieren. 

In Ihrem leßten Brief Haben Sie mit jehr Harem Bewußtjein den Zuftand 
der vermeintlich Unverwüftlichen gejchildert, denen jeder mehr und mehr aufbürdet. 
Sie kennen ihm an fich jelbft. Bei mir, wo das Maß längft voll war, fommt noch 
etwas hinzu, da von meinen Freunden hier niemand, das Sie aber jehr wohl 
tagteren werden. Mit und unter einem Dad), im Nebenhaus, wohnt ein andrer 
Nuſillehrer, deſſen „Singing Classes“ ich durch den gemeinfchaftlichen (vorn 
nad) englifcher Art geöffneten) Kamin jo genau höre wie meine eignen. Unfre 
Unterrichtslokale ſtoßen aneinander, und jehr ergöglich fallen zwijchen meine 
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Pauſen in der Hafjisch-deutichen Echule jeine Aufführungen von Roſſinis Opern- 
finales. 

Sonſtige Verpflichtungen zwingen mich, meine Kinder im Muſikunterricht 
ſehr zurückzuſetzen, aber ſie haben ſo entſchiedenes Talent, daß es eine Sünde 
wäre, wenn ich ſie ganz aufhören ließe. Vierzehn Stunden wöchentlich, außer 
den Erwerbsſtunden, konſumiert meine Familie an Generalbaß-,, Geſang- und 
Klavierunterricht, und das iſt nicht zu viel ... 

Herzlichen Gruß von Ihrer 
Johanna. 

Aus dieſen Briefen läßt ſich vorausſehen, daß Gottfried Kinkel ſich nun 
allmählich von allen politiſchen Agitationen zurückzog. Wie ihm ſein Gewiſſen 
im Jahre 1848 vorgeſchrieben hatte, ſich an den Revolutionen zu beteiligen, ſo 
war es jetzt wieder dieſelbe Stimme des Gewiſſens, welche ihn anſpornte, ſeine 
ganze Kraft der eignen Familie zu widmen. Aber, wie geſagt, es war ſehr ſchwer, 
einen ausreichenden Erwerb zu finden, und dieſe Zeit war wieder recht ſorgen— 
voll. Der liebe Vater bannte aber in ſeinen ſchlafloſen Nächten die quälenden 
Sorgen durch ſeine poetiſche Natur, ſich ſelbſt zum Troſt, und ich kann nicht 
umhin, ein bei Cotta erſchienenes Gedicht hier wiederzugeben, welches ihn über 
vieles hinwegſetzte: 


Noch feine Raſt nad langen, ſchwerem Tag! 
Hart it nad hartem Thun ein fchlaflos Lager, 
Die Sorgen fommen all, die fleinen Nager, 
Doch jtill! durch Nebel hallt der zwölfte Schlag. 


Ein neuer Tag! Nun fteigft dur, heil’ges Licht, 
Aufwärts aus deinen feuchten Tiefen wieder; 
Der Bogel finnt im Neſt auf Morgenlieber, 

Und fchaudernd fenkt die Naht ihr Sphinxgeſicht. 


Heil dir, o Licht, dein heilig Pflegeramt, 

Du übjt es freudig, jiet8 von neuem tagend, 
Co will auch ich thun, nicht verzagenbd, 

Solang dein Strahl ob meinem Scheitel flanınt, 


Was dir aud kam, e3 fand dich niemals feig, 
Mein jtiller Geift, du haſt es überwunden, 

Nie fanden did) die allerſchwerſten Stunden 
Ratlos an Wort, nod vor dem Handeln bleid! 


Du weißt e8, daß du ſiegſt, fo lang du jtrebit, 
Härter als Feindesherzen find die Waifen, 
Gewaltiger alö das Chaos iſt das Schaffen, 
Und jede Laſt weicht, wenn du mutig hebit! 


Sp ſchließe nun, mein ſchmerzend Aug’, dich zu, 
Und fliege leis, empörte Herzenswelle, 

Nimm mich, o Ferge Schlaf, und an die Schwelle 
Des Morgenuferd wiege mih in Ruh! 
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Das optimiftiiche Temperament meines Vaters ließ ihn, folange er noch 
nicht jo viel zu thun Hatte, die Kunftjchäge der Weltftadt mit großer Freude 
genießen, und in diefer Zeit gingen beide Eltern auch viel in Gejellichaft, ſchon 
um einen größeren Belanntenfrei3 zu erringen. Beſonders die Parlament3- 
mitglieder brachten, wie jchon erwähnt, dem Flüchtlingen der damaligen Zeit 
großes Interejje entgegen, und jolche, welche aud) litterariſche Berühmtheit er- 
langt hatten, wurden in den erjten Salons gerne begrüßt. 


Brief an Auguſte 9... 


Liebjte Freundin! 


Wie joll ih Ihnen danken, daß Sie zwijchen all Ihren eignen Nöten Ihre 
tojtbare Zeit unjern Angelegenheiten widmen und meinem guten Vater die Ab- 
jendung unſrer Effekten fo treu erleichtern. Wie freuen wir und auf dad Aus- 
paden der Manujfripte, bei welchem Geſchäft unfer buntes Leben wie ein Zauber- 
iviegel noch einmal an uns vorbeigleiten wird! Ach! — Namerddorfer Wald 
Maiträuter! Wafjerlilien, Lieder im Kahn auf der Bucht! In der Erinnerung 
it dad alle und nur ein holder Traum, der aber feine Spur der Sehnfucht 
nah Wiederholung in und wedt. Die Welt der Gegenwart ift in ihrer Art fo 
ſchön, jo reich in ihrer Gewaltigfeit, daß wir fie augenblicklich mit nichts ver— 
tauschen möchten. Unſrer Jugend war das träumerische Naturleben am Rhein 
ganz gemäß, und wir Haben e3 luſtig ausgenojjen. Jetzt, auf der Höhe des 
Lebensſommers, lobe ich mir London, wo man den Herzpul3 der ganzen Welt 
ihlagen fühlt. Wie kann man hier lernen, befte Freundin! Was für prächtige 
Menjchen giebt e3 Hier, und welche Fülle von Ideen aus allen Geiftesgebieten 
tummeln fich in einem einzigen Raum umher, wenn man bei ein paar Leuten 
ein Stündchen am Kamin zubringt! Das Gute aus allen Weltteilen knüpft fich 
in diefem großen Staat zufammen. Die Menjchen reifen mit einer unglaublichen 
Leichtigkeit nach allen Weltteilen; diejer hat einen Bruder in den auftralifchen 
Kolonien, der verheiratet jeine Tochter nad) Indien, man bleibt in fteter Wechjel- 
wirfung mit jenen Gegenden. — Die Frauen kennen Gefahren von See— und 
Yandfahrten und werden dadurch gleichgültig gegen alles Stleinliche In den 
Theegejellichaften trifft man Perjer, Aegypter und jo weiter, welche feine zivilifierte 
Leute find, aber weiter fein beſonderes Aufſehen erregen. Sie jprechen entweder 
franzöjijch oder englijch, auch unterhalten fich die ungarischen Erilierten zuweilen 
in türliſcher Sprache mit ihnen. Für beobachtende Dichternaturen iſt e3 ein un— 
erihöpflicher Krei3 der Anjchauungen. Hätte man nur Zeit, den Stoff zu ver- 
arbeiten! Eigentlihe Medifance eziftiert hier nicht, wenigſtens nicht in Dem 
Kreifen, in die wir hineinſchauen. Beſchämt muß ich indes Hinzufügen, daß wir 
faft nur Die englijchen Kreiſe beſuchen. Die Deutjchen, Diejenigen, welche hier 
nicht arbeiten, finde ich jchred£lich demoralifiert. Sie ſchimpfen auf England, 
ohne zu bedenken, daß es der einzige Fußbreit in Europa ift, wo man frei denfen 
und reden kann, was man will. Dabei verhehle ich nicht, daß man ſich Hier 
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furchtbar abarbeiten muß, um durchzukommen, und daß viele den Anjtrengungen 
unterliegen würden, die wir für unfre bloße Exiſtenz machen müſſen. Aber die 
Erijtenz in London iſt e3 wert, daß man alle Sträfte daran jeßt, und jo mögen 
denn die Schattenjeiten im Schatten bleiben. 

In meiner Kindergeſangklaſſe kommen alle zivilifierten Nationen zuſammen 
— in der „Young ladies Singing Class“ üben wir jeßt meine Vogelkantate, 
welche zu gleicher Zeit von Künftlern zur Aufführung vorbereitet wird, wie ich 
höre. Nächiten Montag joll fie in den „Beethoven Rooms“ vorfommen, wo 
meiftend deutjche Sänger auftreten. 

Neulich fand ich nicht weniger al3 fünf Klaviervirtuofen in einer Abend- 
gejellichaft, und jeder gehörte einer andern Nation an. In Diefem Fach iſt 
diesmal Fräulein Claus!) der Stern der „Season“. Seit Thalberg Habe ich 
ein ſolches Spiel nicht mehr gehört. Sie jpielt von Sebaſtian Bach bis Liszt 
alle Arten Klaviermufit mit gleicher Trefflichkeit. Wie jehr übrigens London 
mit Slavierfpielern überjtrömt ift, davon möge Ihnen folgender Umftand einen 
Beweis geben. Längjt it e8 unerhört, daß man zu derartigen Slonzerten Billette 
fauft, man befommt fie gejchentt, und der Sonzertgeber ift dankbar, wenn die 
fafhionable Welt ihm zuhört. Um Unterricht zu geben, muß man jich vorher 
durch Konzerte befannt machen. Gerne wendet ein Birtuofe die enormen Koften 
an Lokal und jo weiter, wenn er jich dadurch al3 Lehrer feitzujegen Hofit. 
(Fräulein Claus macht indes eine Ausnahme, auch was die Einnahme angeht, 
fie hatte wirklich ein gefülltes und gut bezahltes Konzert). Die andern Künftler 
machen oft noch einen andern „Humbug“. Sie kündigen nämlich die erjten 
Sänger an, welche fie angeblich unterjtüßen, aber eingetretener Hinderniffe wegen 
zulegt bi auf ein paar Lüdenbüßer wegbleiben. Denken Sie ſich das Ent- 
jegen, noch immer „In diefen heiligen Hallen“ von Geijtern dritten und vierten 
Ranges anhören zu müfjen, da die Bajfiften jo gemein find wie Brombeeren 
(Brummbären!) 

Nun Habe ich über die Maßen geplaudert, und doch möchte ich jo ftunden- 
lang fortfahren, al3 jäßen Sie neben mir auf dem Sofa! 

Adieu, liebſte Augufte! und behalten Sie lieb Ihre 

Johanna. 

Endlich fand ſich eine jchöne, wirklich lohnende Erwerbsquelle in Mancheiter 
und andern Provinzialjitädten. Mein Vater erhielt die Aufforderung, in den 
dortigen deutjchen Kreifen Vorträge über Kunſtgeſchichte und Litteratur zu halten, 
und da fingen endlich bejjere Zeiten an. Es liegen einige Briefe des Vaters 
aus den nördlichen Provinzen vor, von welchen ich einen wiedergebe: 


Mancheſter, den 1. November 1852. 
Liebjte Johanna ! 
Sch benuße dieje Gelegenheit, um Dir zu jagen, daß der Erfolg meines 
erften Vortrags überaus glänzend war. Die Opponenten find umgewandelt, 
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man drängt Einladung auf Einladung, ich Habe jchon feinen Mittag auf vierzehn 
Tage hier mehr unbejett. Der Eifeft Heute abend war ftill umd tief. Man 
giebt mir Maſſen von Briefen nach Bradford, wo auch Miklingen unmöglic) 
ideint. Deine geliebten zwei Briefe find angelommen. Ich Habe fie auf einem 
Nahmittagsfpaziergang ftill und fröhlich durchgelejen. Dieſes ift natürlich Teine 
Antwort auf diefelben, jondern nur eine fröhliche Botjchaft. Die Kaffe ergiebt 
jet achtzig Pfund, und nun fommen noch die Einzelbillet?, deren e3 diefen Abend 
fünfundfiebzig waren. 

Man rüftet unter den Engländern hier ein Komitee, um mich für englijche 
Vorträge über die Gefchichte der deutſchen Nevolution fürmlich einzuladen. 

Ih muß aber unmenſchlich arbeiten. Pflege Dih und fchone Did — hier 
thun ſich Aussichten auf, die und ſorglos machen dürfen — wenigſtens jorgenlos. 

Man will Dich Hier fennen lernen, Du bift auf3 freundlichite bei Leppoes 
eingeladen. Schreibe mir, ob, wenn die Kinder wohl find, Du mir die Freude 
machen willft, Diefe Einladung anzunehmen! 

Die Leute Hier find gar lieb! 

Bon ganzer Seele, alle, was ich erringe, Dir zu Füßen legend, Dein 

Gottfried. 


Meine Mutter reifte kurz nachher nach Manchejter, um die Freunde ihres 
Gatten kennen zu lernen. In den dortigen gejellichaftlichen Kreiſen mußte fie 
ftet3 ihr geijtvolles Klavierjpiel umd ihre von Mendelsjohn und Schumann jo 
hochgeſchätzten Kompofitionen zum beten geben, und, da unſre Berhältnifje num 
für unſre findlichen Begriffe einen jo großartigen Aufjchwung genommen hatten, 
durfte ich für mich und mein jüngſtes Brüderchen einen Wunjchzettel aufjchreiben, 
welcher entjprechend großartig lautete: 

Lieber Papa! Der Hermann will ein Kiftchen mit Spieljachen Haben, und 
ih will ein Notenbüchelchen für meinen Generalbat Haben, oder einen Parijer 
903. Biele Grüße von der Malwida. Ich bin Deine Tochter 

Adelheid Kinlel. 

Wie tanzten wir vor Freude, ald wir diefe Wünjche erfüllt jahen! 

Wieder zu Haufe angelangt, machten die Eltern fich Har, daß fie die nette 
ländliche Wohnung in der Vorftadt mit dem großen Garten verlaffen und in 
den Mittelpuntt des weitlichen Stadtteil3, den Aufenthalt der Londoner gebildeten 
Kreife, ziehen müßten. Denn, um die einzige fichere und regelmäßige Erwerbs— 
quelle, die Borträge im Haufe und die Unterricht3ftunden lohnend zu machen, 
mußte eine größere Anzahl von Schülerinnen daran teilnehmen, und das war 
in der entlegenen Vorſtadt nicht zu Hoffen. Wir mieteten alfo im Weftende ein 
hohes, ſchmales, vierftöcdiges Haus, welches für diefe Zwede ſehr paffend war. 
Am 23. Dezember 1852 zogen wir ein und verjammelten ung ein paar Tage 
jpäter zum eritenmal nach des lieben Vaters Gefangenjchaft um den Weihnacht- 
baum. Aber e8 war eine kurze Freude, dieſes ſchöne Zufammenjein, denn in 
den nächſten Tagen fing für die Eltern die ſchwere Arbeit wieder an, und da 
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ſie nun mit einemmal von Schülern und Zuhörern überlaufen wurden, ſahen 
wir ſie im Laufe des Tages nur wenig. Solange es noch Winter war und 
wenn die beſſeren Wohnzimmer für die Unterrichtsſtunden in Anſpruch genommen 
waren, ſaßen wir Kinder am liebſten auf der dunkeln Treppe, welche ins Souterrain 
führte, und erzählten uns gegenſeitig ſelbſterfundene Märchen. Wer wenig hat, 
iſt mit wenigem zufrieden, und da unſer neues, elendes Stadtgärtchen nur wenige 
von Rauch geſchwärzte Pflanzen hervorbrachte, machte ich mich oft heimlich aus 
dem Staube und ging durch die ſchwarzen Straßen, bis ich an eine — ebenſo 
ſchwarze — Nebenſtraße kam, in welcher aber die Häuſer nicht ganz ſo dicht 
aneinander ſtanden. Zeigte ſich hier beim herannahenden Frühjahr ein einſamer 
Brombeerſtrauch oder ein Stückchen Hecke mit Weißdorn, jo traten mir Freuden— 
thränen in die Augen; ich jtarrte wie gebannt auf das frijche Grün, pflückte 
die zarten Blüten und füßte jie, wie man da3 Sammetbädchen eines Kleinen Kindes 
füßt. Im jpäteren Leben Habe ich oft Herrliche Wälder gejehen, welche bis an 
den Horizont reichten, aber fie haben mir nicht mehr Freude gemacht wie die 
wenigen grünen Blättchen, welche ich in dieſem dunkeln Londoner Frühjahr 
zwijchen den hohen Häufern entdedte. Als der Sommer fam, verjühnten wir 
und mit dem erbärmlichen Gärtchen; wir pflanzten Kreſſe und Senfjamen, gaben 
allen Katzen der Nachbarjchaft ihre Namen und Hielten uns ein Kaninchen, 
welches den Höhepunkt unfrer kindlichen Glüdjeligkeit bildete und mit allem ge- 
füttert wurde, wa8 wir auf erlaubtem und unerlaubtem Wege im der Küche er- 
obern konnten. Zum Glüd waren die herrlichen „Parks“ in der Nähe, die wir 
nachmittagd mit dem Stindermädchen bejuchten. Dort tummelten wir uns bis 
zum Eintritt der Dunkelheit nach Herzenzluft. Die Eltern ſaßen inzwifchen zu 
Hauje und arbeiteten oft bis nach Mitternacht in der dumpfen Stadtluft, um 
und unjer ſtrahlendes Kinderglück zu ermöglichen. Ich hörte einmal, wie die 
Mutter zum Vater jagte: „Nun, was auch fommen mag, fie haben eine glüdliche 
Kindheit gehabt, und die kann ihnen niemand rauben!“ Im der That, Fein 
jpätere8 Lebensbild kann dieſe Erinnerungen verwilchen! Die arme Mutter 
brachte jich aber jelbjt zum Opfer. Denn was es heißt, bis zum vierzigften 
Jahr die Herrliche, freie Rheinluft einzuatmen und dann in die dumpfe Nebel- 
atmojphäre einer großen Stadt verjeßt zu werben und dort von morgen bis 
abend Klavierjtunden zu geben, mag derjenige beurteilen, welcher Aehnliches 
erlebte. 

Indejjen, daß Die Meberfiedlung in das Wejtende in praftiicher Hinficht 
richtig gewejen war, bewies der Erfolg, denn, wie jchon erwähnt, ſtrömten die 
Schülerinnen jet jcharenweije ind Haus, und ich darf wohl behaupten, daß Die 
Eltern in den num folgenden Jahren in Bezug auf ihre pädagogiſche Thätigkeit 
die höchſte Stellung in London einnahmen. Das Geſpenſt der undanfbaren 
politiſchen Agitation in den Flüchtlingstreifen verſchwand immer mehr ımd mehr 
wie ein böfer Traum, und wir genofjen unſer glücjelige® Familienleben in 
vollen Zügen. 

So Hatten alfo die ſchlimmſten pefuniären Sorgen fürs erjte ein Ende ge= 
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nommen, aber — weit entfernt davon, ſich jelbjt nun endlich ein leichtere und 
bequemere3 Dajein zu verfchaffen, jahen meine Eltern in der glüdlichen Wendung 
de3 Schickſals nur einen Sporn zu guten und edeln Thaten. Sie teilten eben 
die Anjicht von Jonathan Swift, welcher einmal gejagt hat, daß der Mann, der 
nicht für jeine Familie jorgt, ein Keber, derjenige aber, welcher nur für feine 
Familie jorgt, jchlimmer al3 cin Ketzer jei. Die Eltern Hatten ja beide die 
bitterfte Not kennen gelernt und Hatten aljo das größte Mitleid mit armen Lands— 
leuten, welche, in der Vorausſetzung, daß fie in London das Geld auf der Straße 
finden witrden, ausgeivandert waren und nun Hunger leiden mußten. Natürlich 
waren unter den Bittenden viele Betrüger und auch höchſt unverjchämte Menjchen. 
Eine Dame bat um ein Darlehen von ſechs bis zwölf Goldftücden, damit fie fich 
für die Stelle, welche meine Mutter ihr mit der größten Mühe verichafft Hatte, 
an paar elegante Kleider faufen könnte. Ein Schufter bat auch um ein Gold- 
ſtück, welches er al3 ein paar Stiefel wiedergeben wollte, verduftete aber, ohne 
die Stiefel zu liefern, und ein alter Herr jchrieb einen wehmütigen Brief an 
meinen Bater, indem er denjelben bat, einem Hündchen, welches er gezwungen 
jet zu verfaufen, in einem arijtofratiichen Haufe eine angenehme Heimat zu ver— 
Ihaften. Manchmal, wenn e3 den überarbeiteten und abgeheßten Eltern mit den 
ewigen Bittjchriften zu toll wurde, faßten fie den Entjchluß, alles derartige kon— 
jequent abzuweijen — jchellte aber wieder ein unbemittelter Deutjcher in der 
Mittagsftunde, jo erklärte der gute Vater, daß es ihm unmöglich ſei, zu eſſen, 
wenn ein Hungernder draußen jtände, und dann mußten wir wieder mit einer 
Heimen Gabe an die Thüre gehen. — 

... Alle zwei Stunden bringt der Poſtman feine Ladung, und des Abends, 
wenn in Deutjchland eine müde Hausfrau zu Bette gehen darf, padt man bier 
die Tajchen voll unerjchöpflicher Briefe, Anfragen, VBorjchlägen, Einladungen 
aus umd begiebt jich ans Beantworten derjelben. Es ijt ein Leben wie in einem 
Mühlrad, und wer nicht die dazu gehörigen Dienjtboten Halten kann, der wird 
ſchnell aufgerieben. Wir Haben es jeßt mit einem großen Haus in einer 
faſhionablen“ Stadtgegend verjucht und mit Erfolg. Wa3 aber die Kinder 
angeht, jo jollen fie mir nicht in diefen Ton hinein. Denken Sie ji) — man 
prädentiert in den Schulen, daß kleine Mädchen in Seide kommen jollen, und 
dag wollene Kinder vor den atlajjenen zurücgejegt werden. Ich behalte jie jetzt 
wieder zu Haufe und wende, was ich fann, lieber auf gründlichen Unterricht, 
ald auf den Spaß, fie in vornehmen Schulen zu wiſſen, wo fie dumm bleiben... 
Bas jagen Sie dazu? Kinkel hat eine Aufforderung, in der Londoner Univerfität 
Kunftgeichichte zu lefen. Er hat angenommen und arbeitet Tag und Nacht, um 
ſich in der engliſchen Sprache diefelbe Freiheit des Vortrags anzueignen, die er 
in der eignen hat. 

Ih muß abbrechen und Habe Ihnen von meinen Lieblingen jo wenig ge- 
jörieben. Die Kinder grüßen Sie alle — auch Kinkel, welcher Sie vor allen 
Fteunden jchäßt und liebt. 

Mit vielen guten Wünſchen Ihre treue Johanna. 
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Hier wäre es am Plabe, zu erwähnen, daß wir in diefem Jahr 1853 eine 
Kinderzeitung gründeten. Hier jollten wir jchon im Alter von neun, acht, jieben 
und fünf Sahren unſre Erlebniffe und Betrachtungen wahrheitägetreu aufjchreiben. 
Unjre erjten, winzig Heinen Artifel waren natürlich jehr primitiv, aber wir 
lernten das Erlebte aufzeichnen, und gerade dieje Heinen Berichte find es, welche 
mir meine glücliche und geiftig angeregte Kindheit deutlich vor Augen jtellen. 
Vater und Mutter wirkten auch mit, und jeden Sonntag, gleich nach dem Früh— 
ſtück, aljo in der einzigen Stunde, in welcher wir feine Störung zu befürchten 
hatten, wurden dieje litterarifchen Erzeugniffe vorgelejen. 

Dann gingen wir die Treppe herauf in das Arbeitszimmer der Mutter und 
befahen dort Kupferftiche und andre Kunftwerfe, welche der Vater uns erklärte, 
oder wir fpielten die Klavierſtückchen vor, die wir bei der Mutter gelernt hatten, 
und wenn wir beim Vortrag nicht ſtecken blieben, befamen wir einen englijchen 
„Penny“. Dann — nur einmal in der Woche — afen die Eltern jchon um 
ein Uhr mit und zu Mittag, und dieſes eine Mal günnten fie ſich auch ein Glas 
Wein. Nach Tiich, wenn wir und ausgeruht hatten, machten wir einen Spazier 
gang, und abends fpielte der „Papa“ mit uns Blindefuh, welches jtet3 ſtürmiſchen 
Jubel hervorrief. Wie leicht ift e3, Kinder glüclich zu machen, ein großes Ver— 
mögen iſt dazu wahrhaftig nicht nötig! (Schluß folgt.) 


die chriſtliche Mifhon und die jekigen Wirren in Ehine. 


Trof. Dr. Adolf Kamphauſen. 


A einem demnächſt erſcheinenden, umfaſſenderen Aufſatz über „Religionshaß 
und wahre Toleranz“ ſchicken wir einen Abſchnitt voraus zur Würdigung 
der chriſtlichen Mijfiongarbeit unter den Chineſen. Gehen wir 
jegt zu kurzer Beurteilung der neuerdingd gegen dieſelbe erhobenen, zum 
Teil ungerechten Vorwürfe über, jo läßt fich leicht zeigen, daß e8 eine Thor- 
heit ift, für die jegigen Chinawirren in erjter Linie die chriftlichen Miffio- 
nare verantwortlich zu machen, und eine wenigſtens ebenjo große Thorheit, 
diefen Vorwurf Hauptfächlich gegen die evangeliiche Miffion zu jchleudern. 
Die Lejer der „Deutjchen Nevue“ Haben, abgefehen davon, daß fie durch Die 
aufregenden Tagesereigniffe in ihrer vaterländischen und religiöjen Gejinnung 
berührt werden, an diefen Dingen darum noch ein bejonderes Intereſſe, weil 
einer der vornehmſten Mitarbeiter diefer Zeitichrift, Herr M. v. Brandt, durch 
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jeine Thaten und Beröffentlichungen in die betreffenden Fragen vielleicht mehr 
verflochten iſt als ein andrer deutjcher Gelehrter oder Staatsmann. Ich brauche 
bier nicht alle Neußerungen unſers früheren Gejandten in China zu berücjichtigen, 
zumal da Herr v. Brandt erjt kürzlich bei den DVerlegern der Deutſchen Rund— 
ihau unter dem Titel Zeitfragen auch eine Reihe jeiner bisherigen Aufſätze 
über China Hat ericheinen lafjen. Wer gleich den Lejern der Deutjchen Revue!) 
die unbefangene Art und Weije kennt, in der ein jo einflußreicher Schriftiteller 
Gebrehen des deutſchen Adels gerügt hat, der ift von vornherein geneigt, 
den Weußerungen eines ſolchen Mannes Beachtung zu ſchenken, während er 
dad Poltern des jüdischen Sozialdemokraten Singer gegen „die Raub- umd 
Hummenpolitit und die Politit der Verrohung, die militärijche Eroberungs- 
ſucht, die fapitalitiiche Profitwut” mit Bedauern dem Beifall der im Sep- 
tember 1900 auf dem Barteitage zu Mainz verjammelten Genoſſen überläßt. 
Ohne mich in politiiche Erörterungen einzulajjen, will ich meine Stellung 
zur Sache, bevor ich weiter gehe, durch Zujtimmung zu beachtenswerten Kund— 
gebungen aus verjchiedenen Kreiſen fennzeichnen. Da lobe ich zunächſt Die 
echt chriftlichen Worte, in die der deutiche Biſchof D. Weber für das allgemeine 
Kirchengebet jeines altfatholiichen Sprengeld die Fürbitte fiir die freiwillig nach 
China ziehenden Truppen fahte; fie lauten: „Laß (o Gott) ihre Unternehmungen 
gereichen zur Berherrlihung Deines Namens, zum Ruhme des Vaterlandes, zu 
ihrer eignen Wohlfahrt und zum Heile ihrer Feinde!" Wichtiger noch ift die 
Erklärung, die im Juli 1900, einer unbegründeten Behauptung der Redaktion 
der Kölniſchen Zeitung gegenüber, ?) von der zu Mülheim a. d. Ruhr tagenden 
13. Provinzialverjammlung des Evangeliichen Bundes ausgegangen ift. Die 
Vertretung des rheinischen Hauptvereins faßte, nachdem das genannte Weltblatt 
es micht nur als zweifellos bezeichnet, „daß die katholiſchen Miffionare ſich 
in erotiichen Ländern befjer bewährten als die evangelifchen“, jondern aud) 
die Aufnahme eimer Aufklärung über die evangeliiche Miſſion in China 
jeitend der Direktion der rheinischen Miffionsgefellichaft in Barmen ver- 
weigert hatte, einjtimmig folgende Rejolutionen: „1. Anläßlich der unerhörten, 
unberechtigten und unbewiejenen Angriffe auf die evangelische Mijfion ge- 
legentlich der chinefiichen Wirren erhebt die Provinzialverfammlung ent: 
ihiedenen Einſpruch und nimmt die evangelifchen Miffionen auf Grund des 
evangeliichen Miffionsprinzipg in Schuß, welches eine Vermifchung von 
Religion und Politif verbietet und vermeidet. 2. Die Verſammlung bedauert 
insbejondere als rheiniſche Vertretung des Evangeliichen Bundes aufs tiefite, 
dab die Redaktion der ‚Kölnischen Zeitung‘ eine volllommen ungerechte, unwahre 
und beleidigende Kritik der evangelischen Miffionare fich erlaubt Hat. 3. Die 
Brovinzialverjammlung protejtiert endlich noch vom evangelijchen Standpunft 


i) Bergl. Juni 1900, ©. 365. 

2) Bergl. das zu Krefeld erſcheinende Evangeliiche Gemeindeblatt für Rheinland und 
Beitfalen 1900, Sp. 268 f. 
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gegen den Grundſatz, daß das Blut der chriſtlichen Miſſionare durch ſtaatliche 
Machtmittel zu rächen ſei, und macht alle nationalen Kreiſe auf die Gefahr 
aufmerkſam, daß die von dem Deutſchen Reich eröffnete, an ſich berechtigte und 
notwendige Weltpolitik in das Fahrwaſſer der Kreuzzüge einlenken könnte. Das 
Reich Gottes wird weder durch das Schwert gebaut, noch durch das Schwert 
geſchützt.“!) Mit vollem Recht jagt Strauß: „Wer Katholizismus und Proteſtantis— 
mus für gleich berechtigte oder gleich unberechtigte und im wejentlichen auch gleich 
geartete Erfcheinungen Hält, wird fein richtiges Urteil fällen können. Und daß 
das Urteil über die Bedeutung von Katholizismus und Proteſtantismus bis in 
unſre gebildetiten Kreije Hinauf in vielen Fällen jehr unficher und irrig ift, Darüber 
braudt man doch wohl feine Worte zu machen. Wer aber von dem tiefen 
Unterfchiede der beiden Mächte überzeugt it, der kann doc nicht ohne große 
Verwunderung lejen, daß derjelbe Katholizismus, der als Ultramontanismus in 
der ganzen Welt gewirtjchaftet Hat, in der Heidenwelt auf einmal wieder eine 
den Protejtantismus und jeine Schöpfungen weit überragende Größe jein fol.“ 

Ernft Faber, der aus dem Barmer Miffionshaus Hervorgegangene gründ- 
liche Kenner der chinejischen Dent- und Anjchauungsweife, der jpäter in Den 
Dienſt des Allgemeinen evangelijch-protejtantiichen Miſſionsvereins trat, ift wegen 
feines verdienftvollen Wirkens, wozu auch die Abfaſſung wertvoller Schriften 
in chineſiſcher Sprache gehört, jpäter Ehrendoktor einer deutfchen Univerfität 
geworden. Bor wenigen Jahren hat, wie Bajtor Kriele erzählt, Prinz Heinrich 
von Preußen dem Leichenbegängnis dieſes ausgezeichneten Mannes, den auch 
hochgeitellte chinefifche Konfutjeaner mit Stolz ihren Freund nannten, in Kiautſchou 
tiefergriffen beigewohnt. Der unter dem Proteftorat des Großherzogd von 
Sadjen- Weimar jtehende Allgemeine evangelijch » protejtantiiche Miſſionsverein, 
über dejjen „Örundrichtung und Methode“ (Berlin 1900) fein Vorjtand3mitglied, 
der Berliner Prediger Lic. Dr. Kind, und Pfarrer Kranz, einer der Vereins— 
miljionare, Ausfunft gegeben haben, will laut der Einladung zu feiner im Sep- 
tember 1900 zu Hamburg gehaltenen 16. Jahresverfammlung „das Evangelium 
Jeſu Ehrifti denen darbieten, die gewillt find, e8 anzunehmen, ohne alle heraus- 
fordernden Angriffe und mit Ausjchluß jeder Einmifhung in andre Gebiete“. 
Das ijt, wie mich dünft, die wahrhaft chriftliche Faſſung der Miffionsaufgabe. 
Der mit gutem Erfolge jchon feit Jahren in China und Japan wirkende Verein, 
der zur Vereinigung aller derjenigen, welche Miſſion treiben, mitwirken möchte, 
bat zum Zweck, chriftlicde Religion und Kultur in der außerchrijtlichen Welt, 
bejonder8 unter den heidnifchen Kulturvölfern, auszubreiten, und zwar in An- 
fnüpfung an die bei diejen ſchon vorhandenen Wahrheitselemente. Allgemein 
evangelijch nennt jich der Verein, weil jeine Sendboten alademijch gebildete 
Theologen verjchiedener Richtungen find, indem er, wie Baul Kranz (S. 8) jagt, 
„nicht ausjchlieglich einer bejtimmten orthodox-pietiſtiſchen Auffajjung Huldigt, 








i) Vergl. die Mitteilungen und Ausführungen des Pfarrers Strauß in dem von ihm 
geleiteten Strefelder Gemeindeblatt 1900, Sp. 267 ff., 232—285. 
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jondern, obwohl er auch fie im fich befaßt und gern zu ihrem Nechte fommen 
läßt, auch Chrijten eines liberalen und vermittelnden Standpunkt Gelegenheit 
zur Mitarbeit an der Miſſion gewährt“. Für die wirkliche Durchführung dieſes 
toleranten Programms durfte Auguft Kind (©. 6) fi) auf das ehrenvolle 
Zeugnis des Profeſſors D. Warned berufen, Des Verfaſſers einer jehr geſchätzten!) 
Gejchichte der protejtantijchen Miſſionen (5. Auflage, Berlin 1899), der jebt 
von den Evangeliichen Deutſchlands als ihr gründlichiter Kenner des gejamten 
Miffionsweiend anerkannt it, und konnte jchreiben: „In jenem Nachruf für 
D. Faber ertennt D. Warned?) an, daß unfer Verein fo liberal war, daß er 
die bei aller Weitherzigkeit biblifch - orthodoren Anjchauungen Fabers ganz un= 
angefochten ließ, ja jelbit in feinem Organ ohne jede redaktionelle Bemängelung 
abdrudte. Iſt weitherzig und liberal dasjelbe, dann ift unjer Verein liberal; nur 
it da3 dann feine Parteibezeichnung mehr, jondern ein chriftlicher und evangelijcher 
Ehrentitel.“ 

Nach der Mitteilung von D. Rade 3) meinte in den „Hamburger Nachrichten“ 
ein Mitarbeiter diefer angejehenen Zeitung, „daß es unter den jegigen gefährlichen 
Buftänden, die wejentlich durch das Eindringen der hriftlichen, katholischen ſowohl 
wie evangeliichen, Miſſionare ind Reich der Mitte Hervorgerufen worden find, wohl 
angezeigt wäre, wenn die Mächte den Sendboten eines in feinen Früchten doch 
jehr fragwürdigen Chriſtentums die Aufforderung zugehen ließen, jich an die Küſte 
zurüdzuziehen und die Chinefen ihrem fie bejeligenden Gößentum zu überlafjen“. 
Diejer rohen Aeußerung gegenüber, die eines gebildeten Ehriftenmenjchen durchaus 
umwürdig ift, genügt die Verweiſung auf das von der Berliner Evangelijchen Miſſions— 
gejellichaft 1899 verlegte Buch von E. 3. Voskamp, da3, jenem Titel „Unter dem 
Banner ded Drachen und im Zeichen des Kreuzes“ gemäß, den Jammer des in 
tiefite Barbarei verjunfenen chineſiſchen Volkes jchildert, de3 auf feine alte Kultur 
ftolzen, von Fremdenhaß erfüllten Reiches, dem feine jeiner berechtigten drei 
Religionen helfen kann, weder der Buddhismus noch die Lehren des Konfutfe 
und Laotſe, jondern allein das Ehriftentum mit der Liebe und dem Frieden, den 
das Evangelium bringt. 

In etwas anderm Sinne, ald der Mitarbeiter der „Hamburger Nachrichten“ 
e3 meinte, werde auch ich mich für das einjtweilige Zurückziehen der chriftlichen 
Miſſionare an die Küſte ausfprechen müffen, und ich kann mich dabei auf die 
Autorität des Herrn v. Brandt ftüßen. Leider ift dieſe ſtark dadurch erjchüttert 
worden, daß unjer früherer Gejandter in China anfänglich fich zu einem 
auffälligen Angriff auf die chriftliche Miſſion, bejonders die protejtantijche, da— 
durch hatte Hinreigen laffen, daß er den gewaltigen, ihm wohl nicht geläufigen 
Unterjchied zwiſchen dem religiöjen Katholizismus und dem politiichen Ultra— 
montanimus außer acht ließ. Die politiiche Wirkjamkeit des als Schüßling des 


1) Bergl. Theol. Litteraturblatt 1900, Sp. 375. 
2) Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1900, ©. 149. 
s, Ehriftlihe Welt 1900, Sp. 664 if. 
6* 
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Herrn v. Brandt geltenden, jedenfalls in Deutſchland über Gebühr gefeierten 
Biſchofs Anzer übergehe ich unter Hinweis auf die 48 Seiten ſtarke Broſchüre 
von D. Warneck „Die chineſiſche Miſſion im Gerichte der deutſchen Zeitungs— 
preſſe“, die bei Martin Warneck in Berlin!) zum Preiſe von 25 Pfennig erſchienen 
ist und in jech® Wochen achtzehn Auflagen erlebt Hat, jowie auf die Artikel von 
D. Beyjchlag?) und Johannes Tieme.3) Da der vorhin erwähnte auffällige Angriff) 


1) Bergl. die Kirchliche Korreipondenz des Evangeliihen Bundes, Dfltober 1900, 
Sp. 235. 

2) Deutih-evangeliihe Blätter 1900, ©. 555—563. 

5) Rades Chriftliche Welt 1900, Sp. 664—667, 800 ff. 

4) Den Wortlaut dieſes Angriffes fenne ih nicht, wenn er verjchieben ijt von dem 
Abdrude des Artileld „Ueber die geheimen Gejellihaften in China“, den M. v. Brandts 
„Beitfragen“, ©. 280 ff. angeblich aus der „Woche“ vom 28. Juli 1900 gebradt haben. Hier 
wird ©. 284 bei Erwähnung der von den lirhlihen Miffionen jeit Jahrzehnten in China 
getriebenen bedauerlihen Politik merfwürdigerweije ganz von der römiſch-latholiſchen Miffton 
geihmwiegen, obgleich die Latholifche Kirche bei ihrer grundiäglihen Intoleranz ungleich mehr 
Anlaß zur Beihwerbe geboten Hätte, Wenn nun aud die angegebene Nummer der „Woche“ 
feinerlei Bezug auf die chineſiſche Miſſion nimmt, fo trifft doch Herrn dv. Brandt ein ſchwerer 
Borwurf wegen jeiner in D. Rades Chriftliher Welt (1900, Nr. 31) veröffentlichten 
Aeußerungen, zum Beilpiel: „Ein großer, wenn nicht der größte Teil des Fremdenhaſſes 
ift auf die Thätigleit der chriſtlichen Miffionen zurüdzuführen“, wobei bejonders über die 
proteſtantiſchen Millionen Klage geführt wird. Mifjionar Paul Kranz, der jahrelang in 
Ehina thätig gewefen ift, hat meines Erachtens mit vollem Rechte auf die neuejte Ver— 
öffentlihung des Herrn v. Brandt, den er perſönlich hochſchätze, mit ſchwerem Vorwurfe 
geantwortet (vergl. D. Rades Ehriftlihe Welt 1900, ©. 991 —995). Ih kann nicht beurteilen, 
ob P. Kranz mit gutem Grunde der jeit den legten zwei Jahren in Schanghai herrſchenden 
öffentlien Meinung zuitimmt, daß die jüngften Unruhen verhütet worden wären, falls bie 
Diplomaten der Großmächte den Kaijer Kwangfü gerettet und energiich gegen die Ujurpation 
der Regierungsgewalt durd die Kaijerin-Witwe und ihre altlonfervativen Ratgeber proteftiert 
hätten. Ich zweifle auch nicht, daß Herr v. Brandt es ernſt meint mit feiner Berfiherung, 
es handle fih nit um Fehler einzelner Leute, fondern um ein Syitem, und daß er im 
Streben nad Abhilfe den Schaden beklagt, den vermeintlich hrijtliche, aber lediglich unklare 
politifhe und nationalölonomifhe Ideen von Miffionaren angerichtet hätten. In beadhtens- 
werter Weije beginnt P. Kranz jeinen Artifel „Die evangeliihe Miſſion in China und Herr 
v. Brandt“ (Sp. 993) mit den Worten: „Herr dv. Brandt Hatte urfprünglid ganz allgemein 
die Behauptung aufgejtellt, daß die evangelifhe Miſſion in China die Hauptihuld an den 
dort ausgebrohenen Unruhen trage. Als dann in weiten reifen der evangelifchen Be- 
völferung Deutichlands ein Sturm der Entrüftung über diefe ungeheuerlihe Anklage aus» 
brach, hat er die deutichen evangeliihen Miſſionen ausdrüdlih von diefer Anklage aus- 
genommen.“ Weiter mißbilligt B. Kranz ebenfalld manche Uebelitände, zum Beifpiel, „daß 
jo viele junge alleinitehende Damen“ (Herr dv. Brandt jagt deutliher: Faum dem Kindes- 
alter entwachſene Mädchen) „von der amerifanifhen Allianz-Miffion und der englifchen 
China Inland Mission tief ins Innere Chinas als Mifftionarinnen gefhidt find“. Gewiß iſt 
die Verlündigung des Evangeliums unter den Heiden eine innere Notwendigkeit für die 
Chriſtenheit, entiprehend dem Terte 2. Kor. 5, 14 f., den D. Schulg feiner Fejtpredigt an 
der erwähnten fechzehnten Jahresverfammlung in Hamburg zu Grunde legte, und fein 
Lejer des bejonnenen Vortrags, den bei diejer Gelegenheit D, Harnad über „Grundſätze ber 
evangelifch » protejtantiihen Miffion” (Berlin, A. Haad 1900) gehalten hat, wird die Ge— 
fahren der im Jahre 1865 (vergl. Nades Chrijtlihe Welt 1900, Sp. 970 ff.) von dem gewiß 
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in der illuftrierten Zeitjchrift „Woche“ geichehen war, glaubte jih D. Warned zur 
Abwehr in demſelben Blatte verpflichtet, zumal da die „Woche“ ihn zuerft jelber 
um einen Auffag über die Chriftenmiffion in China gebeten hatte. In feiner 
Geiimungstüchtigkeit lehnte aber das Blatt die Aufnahme mit der an den Verfaſſer 
gerichteten wunderbaren Ausrede ab,!) Warned3 Artikel enthalte zu jcharfe An— 
griffe gegen die katholiſche Miffion, „als daß ein Blatt ihn zum Abdrud bringen 
Könnte, das eine jehr große Anzahl von Katholiken zu feinen fejten Lejern zählt“. 
Indem ich dieſe geſchäftskluge Tapferkeit auf fich beruhen lajje, erkenne ich um 
jo lieber die Selbjtlorreftur an, mit der Herr v. Brandt ſpäter zugeitand,?) „daß 
die protejtantifchen deutichen und fchweizerifchen Miffionen in China feine 
politiichen Zwede verfolgen“, fo daß er feine Beſchuldigung der proteftantijchen 
Miffionsarbeit auf die ameritanischen und bejonder3 die englifchen Miffionen 
einſchränklte. Dazu kommt, daß Herr M. v. Brandt 3) den Aufjtand der Boxer 
durhaus nicht verwunderlich findet, denn er nennt ihn „das natürliche Er- 
gebnis des Vorgehens der fremden Regierungen, die bei den verjchiedenen jeit 
1895 an China gerichteten Forderungen überjehen haben, daß auch der Chineſe 
eine Abneigung dagegen haben kann, finanziell und induftriell depofjediert und 
zur Aufteilung verurteilt zu werden“. Es giebt aljo eine Reihe von außer: 
halb der religiöjen Frage gelegenen Gründen für den Ausbruch der jegigen 
Chinawirren. Eine lange Lifte der wahren Urfachen der Wirren zählt der Die 
Anflagen gegen die evangeliiche Miſſion in China zurückweiſende rheinijche 
Miſſionar E. Maus in den Duisburger „Monatlichen Mitteilungen des 
Evangeliichen Bundes“ auf (1900, ©. 47), ein Mann, der die jchiwierige 
Miſſionsarbeit in China aus eigner Erfahrung kennt.) Noch wertvoller aber 


wohlmeinenden, aber enthufiajtifhen Dr. Hudfon Taylor gegründeten Gefellihaft verlennen, 
die dad Miſſion snetz über das ganze hinefiihe Inland, nicht bloß über die Küftenftriche, 
answerfen und der Reifepredigt den Borzug vor der jtillen Stationsarbeit geben wollte. 
Senn aber der hohe Beamte, der viele Jahre hindurd ein überwiegend protejtantifches 
Land am Relinger Hofe vertreten hat, a.a. O. Sp. 992 zu der Ausrede greift: „Ich finde 
m den gegen mid gerichteten Angriffen jtet3 diefelben Beihuldigungen gegen katholische 
Kifionare, Regierungen, Diplomaten, Saufleute und jo weiter. Gewiß, von allen den 
Kategorien iſt gefehlt, wahrſcheinlich viel gefehlt worden, aber darum Handelt es ſich nicht, 
wenigitens nicht in erjter Linie, fondern um die Frage, ob die protejtantifhen Miffionare 
Fehler begangen und wie dieſen abzuhelfen fei“, jo kann doch diefe Entihuldigung unmöglich 
Herrn dv. Brandt von der vorhin erwähnten „ungeheuerlihen Anklage“ freiſprechen. 

1) Bergl. das Krefelder Gemeindeblatt 1900, Sp. 366. 

:) Rades Chriſtliche Welt 1900, Sp. 789. 

3) Deutihe Revue, Juli 1900, ©. 103. 

*%, Aus der Novembernummer der Kirchlichen Korrefpondenz des Evangelifhen Bundes 
eriehe ich, daß jeht die Broſchüre des Miffionars Maus über „Die Urfahen der Wirren in 
Ehina* (Kafjel und Barmen 1900) erjchienen ift. Bon den zum Teil baarfträubenden Bei- 
ipielen der Berquidung von Religion und Politik jeitens der katholiſchen Kirche, die der 
keit 13 Jahren in China arbeitende Berfafjer erwähnt, möge bier nur eines Ereigniijes 
aus dem Jahre 1870 gedaht werden, das an bie flandalöje Behandlung des Judenknaben 
Rortara (vergl. K. Hafe, PBrotejtantifche Polemik. Leipzig 1878, S. XVII. 48 f.) lebhaft 
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it der von dem verjtorbenen Miffionar D. Ernft Faber in Schanghai verfakte 
Jahresbericht auf das Jahr 1891, den D. Rade aus der „Zeitjchrift für Miſſions— 
kunde und Religionswiſſenſchaft“ (1892, Heft 3) als ein unveraltete3, wichtiges Gut- 
achten zum befjeren Verftändnis der inneren Lage in China wörtlich hat abdruden 
laſſen.) Faber warnt in diejer interejlanten Urkunde, man jolle ſich in Europa 
über die Lage in China nicht täufcheh, und fieht im Jahre 1892 voraus, „daß 
jtärfere Bewegungen mit der Notwendigkeit von Aeußerungen mächtiger Naturfräfte 
folgen müſſen, weil die in den vorhergehenden 14 Punkten erwähnten Urjachen noch 
immer wirkjam find“. Darf ich aus dem Jahresbericht noch einige Proben mit- 
teilen, jo nenne ich Punkt 6, wo es Heißt: „Der Einfluß der chriftlichen Miſſion 
entzieht den höheren und niederen Schmarogern den Boden des Gedeihend, wird 
darum von allen Intereffierten gründlich gehaßt. Die Miſſionshoſpitäler 
jchmälern aber auch Hunderten, ja Taufenden von einheimijchen Aerzten und 
ApotHefern ihr Einkommen. Natürlich können die jo Gejchädigten die Mijfion 
nicht lieben, weil ihnen Silber mehr Wert hat al3 die Gejundheit ihrer Lands— 
leute.“ Nachdem in Punkt 7 gejagt ift, daß der Drud dur Die aus— 
wärtigen Mächte der chinejifchen Regierung immer unerträglicher werde, lejen 
wir in Punkt 8: „Die chinefiiche Regierung muß jedem Ausländer, der 
einen Paß von feinem Konjul erlangen kann, erlauben, irgend welche Gebiete 
des Reiches zu bereifen, fo weit ſich chineſiſche Jurisdiktion erftredt, und wird 
verantwortlich gemacht für Leben und Eigentum des Reijenden von der betreffen- 
den auswärtigen Macht. Man Hat ſich dazu verftehen müſſen, den Miffionaren 
das Recht zu erteilen, im Innern zu wohnen, auch Eigentum zu erwerben, und 
fieht jich verantwortlich gemacht für deren Schub.” Zum Beweije dafür, daß 
man die Schuld an den jegigen Chinawirren nicht in erjter Linie den chriftlichen 
Miſſionen aufbürden darf, erwähne ich jchlieglich noch folgende Stelle aus 
Punkt 10: „Leider werden die Chinejen nicht nur mit den Lichtjeiten der weſt— 
lichen Kultur bekannt, jondern auch in ungleich höherem Grade mit den Schatten- 
jeiten. Die rüdfichtslofe Konkurrenz der Kaufleute, die Eiferfucht der Weſt— 
mächte untereinander, jowie die mancherlei Intriguen von deren Vertretern gegen 
andre in Peking, wie auch die Zerfplitterung der chriftlichen Miſſion bleibt 
natürlich den leitenden Streifen Chinas nicht verborgen und beitärkt fie in ihrer 
Verachtung gegen dieſe Fremden, die einander ſelber nicht beffer achten. Das 


erinnert. Maus fchreibt: „Als 1870 der Gelbe Fluß eine große Ueberſchwemmung bervor- 
bradte, brachten die verarmten Leute ihre Heinen Kinder ins fatholifhe Waifenhaus. Als 
die Not etwas gelindert war, forberten die Eitern die Kinder zurüd. Die latholiſchen 
Miſſionare verweigerten aber die Herausgabe der Kinder, welche alle getauft worden waren; 
denn durch die Taufe jei jedes Kind Eigentum der Kirche und bes Himmel3 geworben. 
Sie gehörten nicht mehr den Eltern. Die Kinder wurden an entlegene Orte gebradt, um 
die Rüdgabe unmöglih zu machen. Diejer gewaltfame Raub erbitterte die Chinejen jo, 
dab fie das Blutbad von Tientfin (1870) ins Werk fegten.“ Bergl. über das Benehmen 
der franzöjifchen katholiſchen Miffionare in China die Chronik der Chriſtlichen Welt 
1900, Sp. 437 f. 
1) Ehriftlihe Welt 1900, Sp. 848—852. 
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Leben der Ausländer in den Hafenplägen Chinas entjpricht auch durchaus nicht 
dem chrijtlichen Ideal, vielfach nicht einmal den berechtigten Anſprüchen 
chineſiſcher Moral.“ 

Fragen wir nun, ob nicht doch die proteftantifchen Miffionare etwas mehr 
zum Ausbruch der Chinawirren beigetragen haben al3 die fatholifchen, jo kann 
die Antwort nur ein entjchiedened Nein jein, obgleich nicht in Abrede geftellt 
werden joll, daß auch auf der proteftantijchen Seite aus menschlicher Schwad)- 
heit gefehlt jein wird. 

Nachdem im vierzehnten Jahrhundert vorübergehend eine chriftliche Gemeinde 
in Peking beitanden Hatte, haben befanntlich die Jefuiten im fechzehnten Jahr— 
hundert mit der Ausbreitung des Chriſtentums in China begonnen, alfo mehrere 
Jahrhunderte vor den Proteftanten, und jie verfuhren dabei jo duldjam gegen 
den heidniichen Aberglauben, jo „diskret“, wie C. Maus ſich ausdrüdt, daß die 
Päpite jelber einjchreiten mußten und die von den Jefuiten zugelafjene Heidnifche 
Verehrung des Konfutje mit Recht verurteilten. Offenkundige Thatjachen be— 
weilen, daß die der katholischen Miffion jo naheliegende Vermiſchung der Religion 
mit der Politit zu feiner Zeit ganz gefehlt Hat, während des franzöftichen 
Proteftorat3 jo wenig als bei dem Bijchof Anzer. Dazu fommt, daß die Mifjion 
im Jahr 1900 in China etwa eine Million römiſch-katholiſcher Chriften zählte, aber 
nur etwa hunderttauſend fommunionberechtigte evangelische Chriften, die durch einige 
Dugend größtenteil3 von Amerikanern und Engländern geleitete protejtantijche 
Miſſionen gewonnen und keineswegs der eigentliche Ausgangspunkt für die jegigen 
Wirren gewejen find. Ich zweifle nicht, daß Herr v. Brandt auf Grund feiner eignen 
Erfahrung !) mit Recht die Behauptung zurüdgewiejen hat, daß von proteftantifchen 
Miſſionaren niemals die ſtaatliche Unterftügung in Anſpruch genommen worden ei. 
Gewiß haben auch dieje zuweilen Befchwerden bei den Konfuln erhoben, um wirkliche 
oder vermeintliche Rechte oder Schadenerjaß zu erlangen. Die Beftreitung der 
Sachlenntnis unſers früheren Gefandten in China, zum Beijpiel in Luthardts 
Kirhenzeitung 1900, Sp. 709, überjteigt alles Maf. Aber zum Bau prote- 
ſtantiſcher Sühnekirchen find die Chinefen, foviel ich weiß, niemals gezwungen 
werden, während der fatholijche Bijchof Unzer nad} der Ermordung der deutjchen 
Patre3 Henle und Nies im November 1897 nicht ruhte, bis die prächtige Sühne- 
iirhe in Jenchoufu (vergl. die Hamburger Nachrichten 1900, Nr. 192) erbaut 
war, die jicherlich dem Ehrijtentum viel mehr Schaden al3 Nutzen gebracht hat. 
Jedenfall3 erinnert die in der katholifchen Miffion für China nun einmal her- 
gebrachte Berquidung der Religion mit der Politik ernftlih an die boshafte 
jrage der päpftlichen „Voce della veritä“, ob denn jede Mißhandlung eines 
Niffionars die Befigergreifung einer Provinz nad) fich ziehen müſſe — eine 
grage, die völlig zu der im Jahr 1900 möglich gewordenen ungezogenen Be— 
handlung ftimmt, die ſich fromme deutfche Pilger zu wiederholten Malen in 
Gegenwart des Papftes bei der Jubiläumsfeier in der Petersfirche zu Rom 


i) Bergl. Rabes Eprifilihe Welt 1900, Nr. 31. 


88 Deutfche Revue. 


gefallen lajjen mußten. Mag es auch feititehen, daß nad) der Ermordung von 
elf englijchen evangelischen Miſſionsgeſchwiſtern die engliſche Miffionsgefellichaft 
in Zondon feinen Käſch Sühnegeld verlangt und keine Sühnelirche gebaut hat, jo 
haben wir Doch nicht weniger dem „Beitrag zur Aufklärung in Sachen der 
chineſiſchen Miſſion“ zu. glauben, den Rades Chriftliche Welt (1900, Sp. 794 
bis 800) aus der ‚jeder von Reinhard Eichler gebracht hat. Um Herrn v. Brandt 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, erwähne ich, daß Eichler, der 1877 bis 1889 
Miffionar in China war, offen zugiebt, auch protejtantifche Miffionare hätten es 
zuweilen an Bor: und Umjicht fehlen laſſen, wenn fie meinten, mit Hilfe des 
Konjulz einem unfchuldigen Chriſten einen Dienjt erweifen zu können; namentlich 
hätten engliiche und amerikaniſche Mijfionare durch frommen Uebereifer ohne 
Takt und Grümdlichkeit öfterd Schaden angerichtet. Es ijt ja klar, daß dur 
Einmiſchung der verhaßten Fremden in die Streithändel und die Gericht3barkeit 
der Ehinejen der Haß gegen alle chriftliche Mifjion gefteigert werden muß. 
Ein unverwerfliches Zeugnis dafür befigen wir in dem Schreiben des 
Sekretärs der chinefischen Gefandtfchaft in London an die Zeitung „Daily Mail”, 
das in der „Bonner Zeitung“ vom 27. September 1900 mir vorliegt. Diejer 
in feiner Art gebildete Chinefe jchreibt: „Am meiften empört uns die Straf: 
Iojigkeit der zum Chrijtentum itbergetretenen Chineſen. Wenn ein chinefijcher 
Priejter in England Diebe und Einbrecher zum Buddhismus befehrte und dieje 
ihr Verbrechen dann ausüben fünnten, ohne bejtraft zu werden — würde das 
englifche Bolt ſich das gefallen laſſen?“ Natürlich würde das englifche Volt 
die Beitrafung der Verbrecher verlangen, aber als chriftliches würde es im Ver- 
trauen auf die jiegreiche Kraft des Evangeliums die budöhiftiichen Bekehrungs— 
verjuche nicht polizeilich unterdrüden. Hat auch der entjegliche Ausbruch des 
Volkshaſſes die hinefischen Chriften eigentlich nicht jowoHl darum getroffen, weil 
fie Ehriften find, als darum, weil fie den verhaßten Fremden gefolgt find, jo 
it Doch die Thatjache jehr bemerkenswert, daß der Haß fich aus begreiflichen 
Gründen ganz beſonders gegen die katholiſch gewordenen Ehinejen gerichtet und 
verhältnismäßig weniger gegen die protejtantijchen Vollsgenoſſen ich gelehrt hat. 
Gewig empört e3 Häufig den vornehmen und ebenjo den geringen Chinejen, 
wenn Derjelbe Fremde al3 ein Lehrer von Religion und Moral zu ihm fommt, 
den man ihn von Jugend auf als Ausbund alles Schlechten verachten gelehrt 
bat, ja dejjen ſelbſtſüchtige Rüdficht3lofigkeit und Gewinnſucht ihn obendrein oft 
genug in dem Hafje gegen die „Fremden Teufel“ beitärkt haben. Aber dem 
aufdringlichen und geradezu herausfordernden Auftreten manches römijch- 
fatholiichen Miſſionars gilt der befonder3 gegen die Statholifen gerichtete Haß, 
den zum Beijpiel eine Zufchrift in der „Times“ vom 29. September 1900 be- 
weilt, in der ein Miffionar, Alerander R. Saunders, die leidensvolle, durch 
mehrere Brovinzen ſich eritredende Flucht jeiner im ganzen aus vierzehn Per— 
jonen beiderlei Gejchlecht3 beftehenden Geſellſchaft bejchreibt. Diejer protejtantifche 
Miffionar erzählt dort: „Die Feindjeligleit der Beamten und der Bevölkerung 
richtete ſich Hauptfächlich gegen katholiſche Geiftliche und Eifenbahn- und Minen: 
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ingenieure. Daß wir unjre Kinder bei und Hatten, genügte ala Beweis, daß 
wir feine katholiſchen Priefter jeien, und jo lieg man uns mit umjerm Leben 
davonkommen.“ Miſſionar Eichler wird wohl recht darin behalten, wenn er 
tatholijchen Miſſionaren und vorab dem Biſchof Unzer den Vorwurf nicht erjpart, 
da fie Politik und Miffion in heillojer Weife miteinander verquict und jo, wenn 
aud nicht allein und hauptſächlich, doch mit die Schuld daran tragen, daß 
es zu einem jo furchtbaren Ausbruche des Fremdenhafjes in China gelommen: ift. 

Was jchlieglich die Hochwichtige Frage betrifft, welches Verfahren in Zu- 
funft für den chriftlichen Mifftionsbetrieb in China wünjchenswert jei, jo muß 
ich dem chineſiſchen Legationsjefretär und amdrerjeit3 dem englischen Premier: 
mimjter und unjerm früheren Gejandten in China aus voller Meberzeugung darin 
recht geben, daß die Sache in der bisherigen Weife unmöglich weitergehen 
tann. Ja, ich glaube Hier die Stelle zu erkennen, an der die Autorität des 
Herrn v. Brandt einfegen und unjerm Baterlande die größten Dienfte erweilen 
Eönnte. Der Londoner Legationsjekretär ſchließt jein Schreiben mit der Auf- 
forderung, die Miſſionare jollten aus China zurücdberufen werden; eher fünne 
unmöglich Frieden im Lande herrſchen, und feine noch jo jtarfe Regierung in 
Beling könne in dem großen Reiche die Miffionare jchügen. Lord Salisbury, 
der die politijchen Gefahren des bisherigen Mijfionsbetriebs kennt, hat (Rades 
Chriſtliche Welt 1900, Sp. 292 F.) beim 200jährigen Jubiläum der Gejell- 
haft zur Ausbreitung des Evangeliums im Auslande etwas Diplomatijch über 
die bebentlichen Folgen des Regierungsbeiitandes gejprochen. ?Freilih Hat er 
vergeblich zur Vorſicht und Klugheit ermahnt, falls jeine Ueberzeugung richtig 
in den Worten wiedergegeben it: „Wenn ein Mifjionar wie Bonifacius predigte, 
jo nahm er die Schwierigfeiten auf fi und litt tapfer die Dualen, denen er 
ausgejeßt wurde, und dad Ganze des großen moralijchen und geiftlichen Ein- 
drucks jeiner Selbithingabe wirkte ungehindert auf die Leute, an die er ſich wandte. 
Aber wenn heute Miffionare Martyrien ausgejeßt find, jo ijt das Reſultat ein 
Appell an den Konjul und die Sendung eines Stanonenboote3, und unglüdlicher- 
weile iſt das nicht (?) zu ändern. Das Martyrium in früherer Zeit Hat weder 
die Sache noch das Bolf gejchädigt; heute aber läuft jeder, welcher fich jo benimmt, 
daß jein Eifer zum Martyrium führt, wenigjtens Die Gefahr, daß er das Leben 
derer, denen er predigte, gefährdet, und er wird zur Urjache, daß dad Blut 
jeiner eignen Landsleute vergojjen wird, der Soldaten und Seeleute, welche 
jene zu verteidigen und zu rächen haben.“ 

Dagegen trifft Herr v. Brandt den Nagel auf den Kopf im feinem Briefe 
an D. Rabe (CHrijtliche Welt 1900, Nr. 31), worin er jagt, es jei fein er- 
frenliches Schaufpiel, zu jehen, wie in den Zeiten der Gefahr die Miſſionare 
flüchten, ferner mit Recht erklärt: „Wo der Hirt nicht bei jeiner Herde bleiben 
tan, da joll er nicht hingehen, jondern ſich auf Gegenden bejchränfen, wo er 
fiher ift, Guted und Böſes mit den Gliedern feiner Gemeinde teilen zu können“, 
und dann der Ueberzeugung Ausdrud giebt, „daß, wenn nach der Niederwerfung 
der Bewegung und der Beitrafung ihrer Urheber und der mit ihr verbunden 
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gewejenen Greuelthaten feine Aenderung in der Art und Weile der Mijfionen 
eintritt, wir in zehn Jahren wieder vor einer Kriſis jtehen werden, die die jeige 
noch an Umfang und Schreden übertreffen dürfte. Nicht vierzehn Tage würden 
die Miſſionare ohne ftaatlihen Schu an einem Pla im Innern China ge- 
duldet werden.“ Was folgt daraus? ch meine mit dem Allgemeinen evangelijch- 
protejtantiichen Mijjionsvereine, daß man das Evangelium nur denen bringen 
joll, die gewillt find, e8 anzumehmen, weil jede zwangsweiſe Verbreitung dem 
Geijte des Chriſtentums widerjtrebt. Darf ich die fir die Miffionare der Weft- 
mächte einerjeit3 und fir die chineſiſchen Chriften andrerſeits nach meiner un- 
maßgeblichen Meinung daraus fich ergebenden Folgerungen ausiprechen, jo find 
ed diefe: 1. Da die Miffionare fich in abjehbarer Zeit noch nicht dem alleinigen 
Schutze der chinefischen Regierung anvertrauen dürfen, jollten ſie auf ihr perſön— 
liche Wirken im Innern des Reiches zum Beften der Sache jo lange verzichten, 
bis Gott ihnen die Thür zu dem gewaltigen Arbeitsfeld jelbjt öffnen wird, ohne 
daß ihnen jchon jetzt eine mittelbare Wirkjamkeit durch eingeborene Mijfionare, 
vielleicht auch durch Drudichriften, ganz abgejchnitten wäre. Die chinefischen 
hriftlichen Lehrer, die unter dem Fremdenhaß von vornherein weniger zu leiden 
hätten, fönnten natürlich nur unter der Bedingung!) allen Schußes der auswärtigen 


1) Mit Recht fordert der ruffifhe DOrientalift Posdnejew in feinem 1898 erſchienenen 
Bude „Die Mongolei und die Mongolen“, auf welches Luthardts Kirchenzeitung (1900, 
Sp. 350-952) hinweiſt, daß die hinefifche Regierung nit nur aufhöre, den Hak des 
Bolkes gegen das Chriftentum hervorzurufen und zu ſchüren, fondern daß fie fih aud zur 
Vernichtung der bisher begünitigten antihriftlihen und fremdenfeindlichen Litteratur geradezu 
verpflihte. Mit welden Schwierigkeiten die chriſtlichen Mijfionare don vor dem Ausbruch 
der jegigen Wirren zu kämpfen hatten, das gebt aus dem eben ausgegebenen interefjanten 
Bude von Eugen Wolf (Meine Banderungen im Innern Chinas. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Verlags-Anſtalt, ©. 228 ff.) wieder deutlih hervor. So belehrt und Posbnejew, 
daß die zur Unterdrüdung der fremden Religionen auffordernden „Heiligen Lehren“ am 
1. und 15. jeden Monats amtlich vertündigt werben follen. „Heilige Lehren“ heißen nämlich 
die im Jahr 1670 vom Kaiſer Kang-Si verfaßten 16 kurzen Thefen famt ihren Erläuterungen, 
die fein Sohn und Nachfolger Hinzufügte. Diefer Kaifer Jung-Tiheng, der die Religion 
der Menſchen bes Weitend entihieden verwirft, jagt darin: „Von alter her wurden in 
Ehina drei Religionen verbreitet. Außer dem Confucianismus haben wir den Bubbhismus 
und die Lehre des Lao-tfe.” Es liegt Doch gewik in der Macht der chineſiſchen Regierung, 
die Religionsfreiheit auf das Ehrijtentum auszudehnen; das oben erwähnte Buch des 
Berliner Mifjionars Voslamp (Unter den Banner des Draden, ©. 40. 65) giebt, wie mir 
ſcheint, deutlihe Proben von der Wirkſamkeit ähnliher Kaiſer-Edikte. Wahrſcheinlich dauert's 
aber noch lange, bis ber Ehinefe vergißt, dab ihm das Evangelium auf der Spike von 
Bajonetten angeboten worden iſt. Da die europäifhen Kaufleute nur in den Bertrags- 
bäfen, die von 5 Häfen auf circa 25 gewachſen find, Handel treiben umd Warenniederlagen 
gründen dürfen, jo iit (Wostamp, ©. 19) der Miffionar der einzige Fremde, der im Innern 
des Landes wohnt, und der Haß des Volkes richtet jih um fo ftärker gegen ihn ald Ans 
gehörigen der verhakten barbariihen Nationen. Wie man diejen nur Böfes zutraut, jo 
glaubt das Volk gleich dem Mandarin, dag die Mifjionare lediglih eigennügige Abfichten 
verfolgen. Aber die Mandarinen find viel ſchlimmer als das von ihnen beherrſchte Bolt. 
Bostamp jagt S. 93 mit Recht: „Daß die Chinefen willig waren, ſich mit den Forderungen, 
die das Chriſtentum an jede menſchliche Seele ftellt, zu beichäftigen und fie anzunehmen, 
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Mächte verlujtig gehen, daß dieſe beim Friedensſchluß dem Chriftentum eine 
Stelle neben den drei berechtigten heidnifchen Religionen erwirkten. 2. Die für 
die Chineſen Fremdländiichen Miſſionare follten im Gebiete, das durch die Macht 
ihrer Regierungen auch ihren Gemeinden den fichern Schuß verbürgt, aber ohne 
taatlihe Bevorzugung der einen Religion und Konfejjion vor der andern, ihre 
Miſſionsarbeit im friedlihem Wettbewerb fortjegen. Geht den katholiſchen 
Miffionen, die jich früher erfahrungsmäßig gern in fremde Arbeitsgebiete ein- 
gedrängt Haben, der zum Schaden des Chriftentums bisher gewährte Schuß in 
Zutunft ab, müſſen fie gleich den Protejtanten ohne ihnen zur Seite ftehende 
äußere Machtmittel arbeiten, jo wird da3 friedliche Nebeneinanderwirten beider 
Hriftlichen Konfeifionen auch auf unfer deutjches Vaterland Heilfam zurüchvirken. 
Sit ſchon bisher die Fromme Arbeit vieler Mijfionare, fatholifcher jowohl als 
evangelijcher,, feine vergebliche gewejen, jo wird fie dann mit ungleich bejjerem 
Erfolge zur Gewinnung zahlreicher Chinejen für chrijtliche Gejittung und Lebens 
führung wirken können und bleibende Frucht jchaffen. Das Sprüchlein „Beneficia 
son obtruduntur* oder „Wohlthaten werden nicht aufgedrängt“ läßt fich frei 
durh „Zur Liebe fann man niemand zwingen“ wiedergeben und follte als eine 
Grundlage wahrer Toleranz allgemeine Anerkennung finden. 

So ſchließe ich denn, der ich mit allen evangelifchen Chriften das katholische 
Ehriftentum und die fatholijche Miffion gerne toleriere, mit dem Wunfche von 
D. Rade (Chriftliche Welt 1900, Sp. 742), Excellenz v. Brandt wolle fich 
der Erfenntni nicht verjchließen, „Daß katholiſches und proteſtantiſches Chriftentum 
in ihren Beziehungen zur Politik und kaum weniger in ihrem Miffionsbetrieb 
etwad Grundverſchiedenes find“. 


lann durch die wadhjenden Miffionserfolge Har genug bewieſen werden. Das Bolt ijt nicht 
gegen eine Berbindung mit den fremden Nationen; nur bie geijtigen Leiter Chinas wünſchen 
aus Hohmut und Selbitfuht, ihr Land gegen jeden Einfluß von außen zu verſchließen.“ 
Den das Ehriftentum verleumdenden Litteraten kann doch jedenfalld das Handwerk gelegt 
werden, jo daß mit der Zeit Berleumdungen unmöglich werben wie die in dem Buche „Tot- 
ihlag der Teufelslehre*, dad ein hHochgejtellter Mandarin verfaßt hat. Darin heißt es 
rämlih von der chriſtlichen Sonntagsfeier: „Alt und jung, Männer und rauen verſammeln 
üb in der Halle, um die Tugenden des Stifters diefer Sekte zu preifen. Wenn die eier 
vollendet ift, ergeben fi die Anhänger den entſetzlichſten Ausjchweifungen. Dies nennen 
fie fommunion oder Liebesmahl.” Beim Abſchluß des Friedens wird e3 gewiß großer 
Loricht bedürfen, damit für die chineſiſchen Chriſten die Religionsfreiheit bejjer gewahrt 
werde, alö das bisher gelungen iſt. 
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Marie Antoinette. 


Bon 
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L 
Ihr Charakter und ihr Leben auf dem Thron. 


II“ Antoinette hatte gleich beim Betreten Frankreichs, in Straßburg, ein 
Wort geſprochen, das jofort die Runde durch die ganze Stadt gemacht 
hatte. Als das Oberhaupt des Stadtmagiftrats, in der Meinung, ihr eine Auf- 
merfjamfeit zu erweijen, jte in Deutjcher Sprache zu begrüßen begann, eriwiderte 
fie: „Sprechen Ste nicht deutjch, Herr Bürgermeifter; von Heute an verſtehe ich 
nur noch Franzöſiſch.“ 

Wir verdanken der Feder Edmond und Jules de Goncourts das beſte 
Porträt, das von ihr entworfen worden iſt: 

„Ein feuriges, hingebungsvolles, rückhaltlos aus ſich herausgehendes Herz, 
ein junges Mädchen, das mit offenen Armen dem Leben entgegengeht, voll 
Sehnſucht, zu lieben und geliebt zu werden — das iſt die Dauphine. Sie liebte 
alles, was eine ſchwärmeriſche Stimmung nährt und begünſtigt, alle Freuden, 
die junge Frauen anſprechen und jungen Herrſcherinnen Vergnügen machen: 
die ſtille, gemütliche Zurückgezogenheit, in der die Freundſchaft ihr Herz aus— 
ſchüttet, vertrauliche Geſpräche, in denen der Geiſt ſich zwanglos ergeht, die 
Natur, die Freundin, und die Wälder, die Vertrauten der Seele, die Fluren und 
den Horizont, in dem die Blicke und Gedanken ſich verlieren, die Blumen und 
ihr ewiges Feſt. Durch einen ſeltſamen Gegenſatz öffnet die Fröhlichkeit das 
tief bewegte, faſt melancholiſche Seeleninnere der Dauphine. Es iſt eine tolle, 
leichtſinnige, unbändige Fröhlichkeit, die geht und kommt und ganz Verſailles 
mit Leben und Bewegung erfüllt — Beweglichkeit, Naivität, Unbeſonnenheit, 
Ausgelaſſenheit, Schelmerei; alles um ſich her ſtellt die Dauphine mit ihren 
tauſend anmutigen Einfällen auf den Kopf. Die Jugend und die Kindlichkeit, 
alles vereinigt ſich in ihr, um zu bezaubern, alles verbündet ſich gegen die Etikette, 
alles gefällt an der Prinzeſſin, der liebenswürdigſten, der weiblichſten von allen 
Frauen des Hofes, die immer ſpringt und herumflattert und daherkommt wie 
ein Lied, wie ein Strahl, unbekümmert um ihre Schleppe und ihre Hofdamen.“ 

Un der Spige der Hofdamen geht Madame de Noailles, eine ernfte und 
feierlihe Duefia, durchdrungen von der Wichtigkeit ihres Amtes. Die 
Dauphine Hat fie jcherzend „Madame Etikette“ getauft. Als die Dauphine 
Königin und Mutter geworden war und fie, ihr Kind auf den Armen Haltend, 
e3 in die Wiege legen wollte, erhob Madame de Noailles Einſpruch dagegen: 
das vertrug ſich nicht mit der Etikette. Eines Tages ereignete es ji, dat 
Marie Antoinette, die fich auf einen Ejel gejeßt hatte, von dem Tier, das plößlich 
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mit den Hinterbeinen ausjchlug, auf den Raſen geworfen wurde. Sie blieb ruhig 
mit zurüdgeichlagenen Röden im hohen Graje fiten und rief, mit den Händen 
flatihend: „Schnell, holt Madame de Noailles, damit fie uns jagt, was die 
Etifette vorjchreibt, wenn eine Königin von Frankreich von einem Ejel herunter- 
gefallen ift!" Diejer Zug charakterifiert Marie Antoinettes Geift, ihre aus 
beiterem Sinn und gejundem Verſtand zujammengejeßte Ironie, — eine ent 
züdende Ironie, durch die jie recht ein Kind ihrer Zeit war, die ihr aber un- 
verjöhnliche Feinde jchuf. Im ihrem königlichen Munde Hatten die Worte ein 
größeres Gewicht, die Stiche, die fie außteilte, gingen tiefer, und die Wunden, 
die fie verurjachten, waren um jo jchmerzhafter, als in Den meiften Fällen die 
Bosheit gut traf. 

Marie Antoinette war noch ein Kind, al3 jie an den franzöfiichen Hof kam. 
Ludwig XV. äußert fi} darüber. Das größte Vergnügen, das jie, die Gemahlin 
des Thronerben, kennt, find die Spiele mit den Kindern ihrer erjten Kammerfrau, 
wobei ihre Kleider Riſſe befommen, die Möbel Schaden leiden und im Salon 
da3 Unterjte zu oberjt gekehrt wird. Man wartet jchon darauf, Die jcheltende 
Mama in der Thür erjcheinen zu jehen. Und wirklich bringt der Kurier aus 
Bien die Schelte: „E3 wird behauptet,“ jchreibt ihr ihre Mutter, „daß Du an- 
fängit, Dich über die Menjchen Iuftig zu machen und den Leuten ins Geficht zu 
lahen. Das würde Dir unabjehbaren Schaden bringen, und zwar mit Necht, 
und würde jogar an Deiner Herzendgüte zweifeln laſſen. Diejer Fehler, meine 
liebe Tochter, ijt bei einer Prinzejfin nicht gering.“ Ludwig XV. läßt Madame 
de Noailles rufen. Er wünſcht mit ihr über die Dauphine zu fprechen. „Ihre 
Anlagen und ihre Reize verdienen gewiß alle Zobeserhebungen, aber fie ift zu 
lebhaft bei ihrem Auftreten in der Deffentlichkeit und zu zwanglos, zum Beijpiel 
auf der Jagd, wenn fie ihre Borräte unter die ihren Wagen umringenden jungen 
Leute verteilt.” Kleinigkeiten, wird man jagen. Bielleicht las Ludwig XV., ein 
belljehender Geijt, in der Zukunft. 

Der Abbe de Bermond, der nad) Wien gejchict worden war, um dort die 
Erziehung der zukünftigen Dauphine zu überwachen, Hatte die Neigungen ihres 
Charakter wicht bekämpfen zu follen geglaubt. Er Hatte fie im Gegenteil beſtärkt. 
Vermond war ebenfall3 ein Mann jeiner Zeit, ein Abbe des 18. Jahrhunderts, 
der Geift, Schlagfertigfeit, gefunden Menjchenverjtand und frohe Laune liebte. 
Und dabei erwarten fie die Langweile, die Etifette, das ſchwerfällige Zeremoniell, 
womit eine Tradition von Jahrhunderten die Königin von Frankreich belaftet 
bat! „Der Abbe de Vermond," jagen die Goncourt, „wollte durch Die Er— 
ziehung Marie Antoinette ihrem Gejchlechte näher bringen ald ihrem Rang.“ 
Das ift Sean Jacques Roufjenus Lehre. Der Verfaſſer des „Emile“ Hätte jeine 
Schülerin nicht anders erzogen. 

Wenn e3 geftattet wäre anzunehmen, daß Noufjeau in einen Staat eine 
derrſcherin hätte einführen wollen, jo könnte man jagen, daß Marie Antoinette 
iein Ideal verkörpert haben würde. Ihre charakteriftiichen Eigenjchaften find 
die Liebe zur Natur, der Widerwille gegen alles Konventionelle und ein leb- 
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haftes Empfinden des Herzend. Iſt in den Morallehren Roufjeaud etwas 
andre enthalten? 

Sie ftellte fich da8 Leben vor, wie ein gefühlvolles junges Mädchen es ſich 
im Frühling ihres Lebens träumt: de3 Morgen? hinausgehen, um von einem 
Hügel herab die Sonne aufgehen zu jehen; auf den grünen Wiejen laufen, 
zwijchen den Blumen der Felder; im Walde oder des Abends im Mondjchein 
Ipazieren gehen. Ihr Lieblingdaufenthalt iſt ein Wohnfig, dem ſie jo viel wie möglich, 
ländlichen Charakter gegeben hat: Trianon. Trianon war nicht das Operetten- 
dorf, das fich noch die Goncourt vorgejtellt haben, jondern ein wirkliches Kleines 
Dorf mit einem ernfthaften ländlichen Betrieb, einer wirkliden Molkerei und 
wirflichen Pächtern. „Diejer Landaufenthalt,“ jchreibt Pierre de Nolhac, „erhöht 
die Bertraulichkeit und die Zwanglojigkeit. Die Königin von Frankreich ver: 
langt dort weniger Beachtung ald Madame de Montefjon oder die Marjchallin 
de Zugembourg in ihrem Kreife in Paris. Sie ijt eine anjpruchsloje Haus- 
wirtin, die gern ihre Gäſte ji) um eine andre Frau, Madame de Polignac 
zum Beifpiel, verjammeln läßt und fich die Sorgen der Gaftfreumdlichkeit vor- 
behält. Ihr einziges Vergnügen ift, Gäften zu gefallen, die allefamt ihre Freunde 
find, Freunde, die ihr Herz ausgewählt hat und von denen fie jich geliebt glaubt.“ 
Wenn fie ind Zimmer tritt, ziehen fich die Frauen nicht vom Spinett oder ihren 
Stidereien zurüd, ebenjowenig wie die Herren vom Billard oder Triftraf. 

Bekannt find die vielen Züge ihrer Herzensgüte. Die Königin war es, 
die, in einem Fauteuil auf einer Ejtrade fitend, wo Madame Bigee-Lebrun fie 
malte, aufiprang, um den Pinjel der Künſtlerin aufzuheben, aus Furcht, daß 
dieje in ihrem Zuftand vorgejchrittener Schwangerjchaft fi Schaden thun könne, 
Wir fennen duch Madame Vigée-Lebrun hübjche Einzelheiten über die „Situngen“ 
ihre Modells.) Wenn die beiden Frauen vom Malen und vom Sißen müde 
waren, jangen fie am Slavier die Duette Grétrys. Die Königin — fie, die 
fich fo jchwer zum Leſen entjchliegen konnte — las in ihrer Fürjorge für Die 
jungen Mädchen in ihrer Dienerjchaft des Morgens die Stüde, die am Abend 
gegeben werden follten, um zu willen, ob ihnen der Bejuch der Vorftellung er- 
laubt werden könnte. Der Borreiter der Karoſſe, in der Marie Antoinette it, 
fällt herunter und verlegt ſich. Sie weigert fich weiterzufahren und kehrt erit 
nad) einer Stunde um, nachdem alle Verbände angelegt find. Sie hat die ganzen 
Hilfeleiltungen organifiert, redet in ihrer Aufregung alle Welt, Bagen, Stall- 
nechte, Vorreiter „mein Freund“ an. Sie jagt zu ihnen, indem fie fie duzt: 
„Mein Freund, hol die Chirurgen; mein Freund, lauf jchnell nach einer Trag- 
bahre; jieh zu, ob er fpricht, ob er bei Bewußtſein iſt.“ 

Wir fommen Hier zu dem hervorjtechendften Zug ihres Charakter, dem— 
jenigen, der ihr am meijten zum Nachteil gereichen wird: dem umtwwiderftehlichen 


1) Die Memoiren der Madame Bigse-Lebrun find nit von ihr ſelbſt geichrieben, be- 
ruhen aber auf Erinnerungen und Aufzeihnungen, die fie hinterlaffen, und deren Bearbeiter 
direft an der Duelle geſchöpft bat. 
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Bedürfnis, denen, die fie liebt, ihre Zuneigung zu beweijen und von demjenigen, 
von welchen jie jich geliebt glaubt, Beweije der Zuneigung zu erhalten. Da it 
vor allem ihre Mutter. Dieſe fennt ihre Tochter. Sie kennt die Macht der 
Liebe, welche jie ihr eingeflößt hat, und weiß, daß bei Marie Antoinette der 
Kopf nicht fähig it, gegen das Herz anzukämpfen. Sie benügt und mißbraucht 
dies. Nachdem jie von ihr dasjenige erlangt hat, was ihr ald das Härteſte 
erichien, wogegen fich ihr ganzes Wejen fträubte, daß jie nämlich gute Miene 
zu dem Treiben der Dubarry machte, in der Zeit, wo dieje als Geliebte 
Ludwigs XV. den Hof beherrichte, — üben Maria Therefia und Joſeph LI. 
einen jchweren Druck auf Marie Antoinette aus und gelangen dahin, fie zu ihrer 
Bundesgenoffin bei der Teilung Polens, in der bayrijchen Erbfolgefrage und 
in der Angelegenheit der Freigabe der Schelde zu machen. Die einzige politifche 
Idee, welche die Königin als Kind im ſich aufgenommen und die in ihr mit 
der Zeit immer mehr Kraft gewonnen hat, ijt die, daß die enge Verbindung Der 
Familie ihrer Mutter mit der ihre Gemahl3, die da Bündnis der Kronen 
von Frankreich und Defterreich befejtigt, die notwendige Baſis für jede den 
beiden Ländern Heiljame Politik ift. Sie jchreibt an ihre Mutter in rührenden 
Worten: „Mercy hat mir feinen Brief gezeigt, der mir fehr zu denken gegeben 
bat. Ich werde mein Bejted tun, um zur Erhaltung des Bündniffes und guten 
Einpernehmens beizutragen. Was würde aus mir, wenn ein Bruch zwiſchen 
unjern beiden Familien einträte! Ich Hoffe, daß der liebe Gott mich vor diejem 
Unglüd bewahren und mir eingeben wird, was ich thun joll. Ich Habe ihn 
darum aus vollem Herzen gebeten.” 

Sie glaubt die Interefjen Frankreich! nicht zu verraten. Verriet fie fie 
übrigens wirklich? Indeſſen macht ihre Haltung, übertrieben und entjtellt, bis 
in die große Menge hinein von fich reden. Ihre Herricherzeit endigt mit den 
Rufen: „Nieder mit der Dejterreicherin!“ die fie bis zum Schafott begleiten, 
während ihre Mutter und ihr Bruder, erzürnt, Regungen des Widerſtandes einer 
Franzöſin bei ihr zu finden, fie ihrerjeit3 ungeachtet ihrer guten Dienfte der 
Undankbarkeit bejchuldigen und ihr vorwerfen, daß fie ihnen gegenüber nicht die 
ergebene Tochter und Schweiter jei, die fie erhofft Hatten. 

Bon ihrem Liebesbedürfniß getrieben, glaubte Marie Antoinette, daß es ihr 
als Königin möglich, daß es ihr erlaubt jei, Freunde zu haben. Wir fennen 
ihre herzlichen, innigen, in Form und Ausdruck bezaubernden Freundichafts- 
neigungen. Zwei Namen find in diejer Hinficht berühmt geworden, die der 
anmutigen Prinzejfin de Lamballe und der reizenden Gräfin Jules de Bolignac. 

„Die Gräfin de Polignac,“ jagt der Herzog de Levis, „hatte das himm- 
hichte Geficht, dad man jehen konnte. Ihr Blid, ihr Lächeln, alle ihre Züge 
waren engelhaft. Sie Hatte einen jener Köpfe, worin Rafael einen feingeiftigen 
Ausdrud mit unendlicher Lieblichkeit zu verbinden weiß.“ Der Klang ihrer 
Stimme war rein und gewinnend, fie fang bezaubernd, itberaus einfach und mit 
holder Hingebung. Ihre gejchmeidigen, fait nachläſſigen Bewegungen hatten Den 
Zauber der Natur an ji. Ihre Kleidung und ihr Schmud waren ſtets höchſt ein- 
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fa: eine Roſe im Haar, ein Kleid aus Linon oder leichtem Mufjelin, weiß, 
ungeziwungen fißend, in voller Harmonie mit diefem natürlichen, janftherzigen, 
liebevollen Charakter — ihre Worte jchienen Liebfojungen, ihr Lächeln war wie 
ein Kuß. Vom erjten Tage an war Marie Antoinette Hingerifjen, und es ent- 
ftand eine jener reizenden Jugendfreundjchaften voll Intimität und Unbeſomen— 
beit, vertrauter Herzengergüffe und Tändeleien — „Spiele, bei denen die beiden 
Freundinnen nicht® als zwei Frauen waren und, berumtollend und ſich 
jchlagend, ja einander fat die Haare zerzaujend, unter taufend lebhaften, 
graziöfen Scherzen miteinander ftritten, welche die ftärfere wäre.“ Die Zuneigung 
Madame de Polignacd für die Königin war aufrichtig und ſelbſtlos. Daß ihr 
äußerer Glanz, Ehren und Reichtum fehlten, hatte jie in den Augen der Königin 
ganz befonder8 anziehend gemadt und wurde für dieſe ein Sporn, fie mit ihren 
Sunftbezeigungen zu überhäufen. Mit welcher Freude Hatte fie eines Tages 
erfahren, daß ihre Freundin eine zahlreiche Familie Hatte, ohne Vermögen war 
und zu Berjailles in einem bejcheidenen Haufe der Rue des Bons-Enfants wohnte! 
Nun erfolgte die Verleihung von Ehrenftellen, Benfionen, Titeln. Gleich ihrer 
Freundin wenig ehrgeizig für fich felbit, war Madame de Polignac von Zu— 
neigung und Hingebung für die Ihrigen erfüllt. E3 war eine ganze Partei, 
die fich um fie verfammelte: zuerft ihre Verwandten, dann ihre Freunde, dann 
Schmeichler. Ring? um dieſe frijche, anmutige Freundichaft, die zivei miteinander 
verflochtenen Roſen unter einem Haren Himmel, werden Intriguen angefnüpft, 
Kabalen, Schlihe und Umtriebe angezettel. Marie Antoinette wird die Ge- 
fangene ihrer Freundichaft. Die Schlinggewächje und Dornen erjtiden die 
Blumen in ihrer vergänglichen Pracht. Ihrer Freundin kann die Königin nichts ab- 
ichlagen, und man fieht durch fie allmählich eine ganze Familie mit ihrem Anhang 
von Freunden, Günftlingen und Klienten zu Ehren und Reichtum emporjteigen — 
die Partei der Polignac. Währenddejfen macht fich das öffentliche Elend in 
furchtbarer Weiſe bemerkbar, die Banferotte erregen Lärm, die Steuern werden 
drüdender, und in der allgemeinen Verarmung erjcheint das rafche, ungerecht- 
fertigte Emporfteigen der Polignac als eine Herausforderung zum Kampf ... 
Der Adel am Hof wird darüber umwillig, die Unzufriedenheit bemächtigt fich der 
Hauptitadt, ganz Frankreichs. Sie wächft und wird durch die Entfernung noch 
ſchroffer. „Man berechnet,“ jchreibt Mercy, „Daß jeit vier Jahren die ganze 
Familie der Bolignac, ohne irgend welches Verdienſt um den Staat, rein durch 
Gunft, ſich entweder durch hohe Aemter oder durch andre VBergünftigungen nahezu 
500000 Livres jährlicher Einkünfte verſchafft hat. Alle Hochverdienten Familien 
beſchweren fich laut über das Unrecht, das ihnen durch eine derartige Verteilung 
von Önadenbeweijen gejchieht, und wenn man zu ihnen noch einen hinzukommen 
jieht, der ohne Beiſpiel wäre” — e3 handelte fich um die Schenkung der Biticher 
Domäne in Lothringen — „jo wird die Entrüftung und das Mißvergnügen auf 
den höchſten Grad Steigen.“ 

Wenn Marie Antoinette bei dieſem Freundſchaftsverkehr, der ihr als das 
Weſen des Lebens galt, wenigitend jo aufrichtige und hingebende Naturen ge- 
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funden hätte, wie jie jelbjt war! An ihrer lieben Polignac zweifelte fie nicht, 
aber fie jah eined Tage, daß die bevorzugte Freundin in ihren Händen jeit 
Sahren nur ein Werkzeug zur Austeilung von Gunftbezeigungen gewejen var, 
Und wie viele Enttäujchungen auf der andern Seite! Die Königin wollte um 
irer jelbft willen geliebt werden, und jie begriff jehr bald, daß man in ihr nur 
die Königin liebte. Das war ein fchmerzlicher Rückſchlag! Ein Rüdfchlag, der 
fie nach umd nach wieder den Ausländern entgegentreibt, denen, welche fie bei 
Madame d'Oſſun oder in den Salon der Gejandtichaften trifft, den Stael- 
Holftein, Strathoven, Ferien, Ejterhazy, den Fürjten von Ligne. Infolgedeffen 
wächſt am Hofe in ihrer Umgebung das Mißvergnügen noch mehr. Als man 
ihr die Unzuträglichkeiten diefer neuen Vorliebe für die Ausländer vorhält, 
giebt fie mit einem trüben Lächeln die tiefjchmerzliche Antwort: „Sie haben recht, 
aber die verlangen nicht? von mir.“ 

Und in welche Wut geraten jetzt Die, welche ohne Rajt und Ruhe, unbarm- 
herzig weiter verlangen! Sie äußert ſich in Klagen, Gegenbejchuldigungen, 
bald in Epigrammen und Satiren; jogar am Hof jelbjt jingt man in ſpöttiſchem 
Tone: 

„Petite reine de vingt ans, 

Qui traitez mal ici les gens, 

Vous repasserez la barri£re. 
Lan laire!“ ') 


Aus Unbefonnenheit, ohne dad geringjte Uebelwollen, zumeijt nur von dem 
Wunſche bejeelt, fich ihre Freunde zu verpflichten, Hat fich die Königin die 
mächtigſten Familien des Hofe eine nach der andern entfremdet: die Rohan- 
Marjan-Sopubije, die eine höchſt einflußreiche Stellung errungen Hatten, die 
Montmorench, Clermont-Tonnerre, Civrac, La Rochefoucauld, Noailles, Erillon. 
Rivarol macht eine jehr tiefe Bemerkung: Ludwig XVI. liebte feine Frau mit 
einer Liebe, die die legten Bourbonen nur ihren Maitreſſen gejchenkt Hatten; 
Marie Antoinette erbte allen Haß, den die Maitrejje des Königs um fich her 
erregte. Ueberdies hatte jie die Läjterzungen der Frauen gegen fi), die durch 
die Dubarry an den Hof gelangt waren. Selbſt ihre Tugend, ihre Reinheit 
waren in ihren Augen eine Beleidigung, und eben dieſe Reinheit ijt es, Die fie 
zu befleden jtreben. Die Königin will um fich her feine Halbwelt mehr Haben. 
Die Frauen, die nicht Witwen find, jollen nur mit ihren Gatten erjcheinen, 
wodurch eine Menge von Namen aus den Liften geftrichen werden. Das ijt ein 
Schimpf, den fie ihr nicht verzeihen. 

Zu dem Elan der Courtifanen gejellte fi) jehr bald der der Frommen. 
Die Frömmigkeit der Königin ift echt, einfach, aufrichtig, unmittelbar. Sie hat 
die Empfindung, daß Zeremonien und Andachtsübungen Gott viel weniger wohl- 
gefällig fein müfjen als edle Seelenregungen und Herzensgüte. Und das ver- 


— 
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zeihen ihr Die Frommen nicht, um jo weniger, als dieſe Frommen, Sa Bauguyon 
und fein Anhang, die Gräfin de Marjan und ihr Kreis, die cynijchiten Schmeichler 
der Dubarry und der Later des alten Königs gewejen waren. In ihrer uns 
endlichen Güte würde Marie Antoinette es nie über fich gebracht Haben, der 
Perſon, die fie am wenigften achtete, wirkliches Unrecht zu thun; aber fie be- 
thätigte den Eifer, den fie in ihren Neigungen an den Tag legte, auch in ihren 
Antipathien. Das ift ein ganz allgemeiner Charakterzug. Ihr Herz war ebenjo 
freimütig und lebhaft in jeinen Freundjchaften wie in feinen Abneigungen. Dieje 
betundeten fich bei ihr in verleender Behandlung, Launen, jchneidenden Worten, 
wahren Peitſchenhieben, die fie mit leichter Hand verjegte. So kommt es, daß ſich 
um fie her, fie, die noch ein Kind war, als fie bereit? Mutter war, Haß, Groll 
und Rachjucht erheben und feitfeßen. Ihre ſpöttiſchen Aeußerungen werden von 
taujend unfichtbaren Mündern in dunkeln Eden, wo fie nur um jo mehr zu 
fürchten find, mit Bemerkungen beanttvortet, die ein jchleichendes Gift herum— 
tragen. „In jenen in den Jahren 1785 bis 1788 vom Hof verbreiteten, gegen 
die Königin gerichteten Bosheiten und Lügen,“ fchrieb der Graf von Ya Mard, 
„hat man die Scheingründe für die Anklagen des Revolutionstribunald von 1793 
gegen Marie Antoinette zu juchen.“ 

Die Königin war allerdings von fröhlicher, wenn man will, leichtſinniger 
Gemütsart. „Sie liebte das Leben,” jagen die Goncourt, „dad Vergnügen, Die 
Berjtreuung, ebenfo wie die Jugend und die Schönheit fie lieben, fie immer 
geliebt Haben.“ Die Gräfin von La Mard fpricht davon in ihrer an Wilhelm IL 
gerichteten Bejchreibung des franzöfischen Hofes: „Die Königin geht unaufhörlic) 
in Die Oper, ind Schaujpiel, macht Schulden, greift in Prozeſſe ein, Hüllt jich 
in Federn und Flitter und macht ſich über alles luſtig.“ Die Bemerkung iſt 
nicht zu boshaft, es kommt noch ärger. Auf einem Ball bei Monſieur de Viry 
erjcheint Marie Antoinette inkognito, in einer Maske mit der Herzogin de Ia 
Bauguyon. Der Marquis Caraccioli, der Gefandte des Königreichs Neapel, 
erkennt fie nicht und knüpft ein Geſpräch im fcherzendem Tone mit ihr an. Die 
Sache beluftigt die Königin, und fie antwortet darauf. Plötzlich errötet der 
Marquis vor Verlegenheit: mit lautem Lachen hat jich die Königin demastiert. 
Am nächſten Tage Hat fich der Klatſch des Vorfalld bemächtigt, und man kann 
ſich bereit3 denken, wie wenig noch dazu gehören würde, um ihr eine dem guten 
Auf der jungen Frau fchädliche Wendung zu geben. Die Zwanglofigteit Marie 
Antoinettes ijt übrigens übertrieben worden. „Ihr Takt,“ jagt der Prinz de Ligne, 
„imponierte ebenjo wie ihre Hoheit. E3 war ebenjo unmöglich, ihn zu ver- 
geſſen wie ſich ſelbſt.“ Sie begiebt fich mit der Fürftin d'Hénin in die Oper. 
Die Achje ihres Wagens bricht. Sie fteigt in einen Fiaker und kommt jo an. 
Niemand würde etwas von dem Borfall wiljen, wenn nicht fie ſelbſt, freimütig 
und unbekümmert, ihn gleich beim Eintritt erzählte: „Ich im Fiafer in die Oper 
gefommen — ijt da3 nicht drollig?* Am nächſten Tage flüfterte man fich un- 
flätige Bemerkungen ind Ohr über Gott weiß welches zweideutige Abenteuer, in 
das die Königin verwidelt gewefen jei. Der an einem Aprilmorgen veranitaltete 
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hübſche Ausflug auf die Hügel von Marly, von wo man die Sonne am Horizont 
aufgehen jehen will, giebt Anlaß zu einem ganzen Bamphlet, einer Zote, dem 
„Lever de l’Aurore“, da3 ſich die Höflinge unter dem Mantel zufteden. Marie 
Antoinette Tiebt e8, an warmen Eommerabenden fich auf den Terrafjen von 
Berjaille3 zu ergehen. Orchefter im Laubwerk laſſen Accorde erklingen, die die 
Lieblichkeit der Nacht noch harmonifcher machen. Marie Antoinette, die das Volt 
liebt und fein größeres Hochgefühl kennt, als alle um fich her an ihrer Freude 
teilnehmen zu lafjen, befiehlt, die Menge frei eintreten zu laffen. Am Arm des 
Grafen d’Artoiß oder der Gräfin de Bolignac jtößt fie dabei den erften beften 
vor den Kopf, — und die Londoner Zeitungen bringen eine Menge abjcheulicher 
Einzelheiten über die Verſailler „Notturnalien*. Die Engländer find lüftern 
nah anjtögigen Einzelheiten, die diefe zwanglofen Spaziergänge in ſchmutzige 
Orgien verwandeln. Die Blätter fommen über den Kanal herüber, werden über- 
jet und in Paris verbreitet. 

Die Neuigkeitsfrämer erfinden die verrücteften Geſchichten über die Bauten in 
Trianon. Mazierez hat dort in einem Saal eine auf Leinwand gemalte Dekoration 
mit einer Einfaffung von kleinen Glasverzierungen hergejtellt. Man jpricht von 
Bänden aud Diamanten. Diefe befommen bald in der Einbildungskraft des 
Bolfes einen derartigen Glanz, daß im Jahre 1789, als die Abgeordneten der 
Generaljtaaten Trianon bejuchen, fie hartnädig den Diamantenjaal zu jehen 
verlangen. Und da ed unmöglich ift, ihnen einen jolchen zu zeigen, gehen fie 
mit der Ueberzeugung fort, daß ihnen dieſer Beweiß der königlichen Ver— 
ichwendungsfucht verborgen worden ift. 

Die Ausgaben und die Schulden der Königin waren die furchtbarfte der 
Waffen, mit denen man fie angriff. Ihre Unbejonnenheit hatte fie dem aus: 
gejeßt. Ludwig XVI. mußte eined Tages Schulden im Betrage von 300000 Livres 
bezahlen, die die Königin für ihre eigne Perſon gemacht Hatte. Die Neuigkeit3- 
krämer jprachen davon. „Während der König ihr dieſe 300000 Franken übergab,“ 
heißt e3 in Bachaumont3 ‚M&moires secrets‘, „hat er jie merken lajjen, daß die- 
jenigen, welche ihn umgaben, aus Furcht, ihm zu mißfallen, ihm die Wahrheit 
verhehlten. Er hat fie gebeten, zu bedenfen, daß dieſes Geld aus dem reinen 
Hab und Gut der Völker ftamme und nicht zu leichtfinnigen Ausgaben verwendet 
werden dürfe.“ Der Fall wurde bekannt und Hatte Folgen. Im Jahre 1777 
wurde eine Frau Cahouet de Villers verhaftet, weil fie enorme Geldjummen 
erſchwindelt hatte, indem fie fich de Namens der Königin bediente. Sie Hatte 
einen Banquier, der Ehren bei Hof zu erlangen wünſchte, in den Glauben ver- 
jet, daß die Königin dieſes Darlehen aufnehmen wolle, ohne es den König 
wiffen zu laffen, der ihr wegen ihrer übergroßen Ausgaben zürmen würde. Sie 
wie3 faljche Duittungen vor. Das Geld wurde hergegeben. „Die Königin,“ 
jchreibt der Graf Beugnot, „jtand damals in einem Auf des Leichtjinnd, Den 
fie ohne Zweifel niemald verdient hat. Man glaubte, daß fie fich in Geld- 
verlegenheiten befinde, die ihre Neigung zum Aufwand hervorgerufen habe. Man 
führte Charakterzüge und Worte von ihr an, die fie von der Rolle einer Königin 
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zu ber einer liebendwürdigen rau Herunterjteigen ließen. Unter diejer letzteren 
Bezeichnung freundete man ſich mit ihr in Gedanken an.” 

Einige Monate nad) der Affaire Cahouet de Villerd, am 19. Dezember 1778, 
brachte Marie Antoinette das erfte ihrer Kinder zur Well. Es war ſeit acht 
Jahren erwartet worden. „Meine Gejundheit ift volljtändig wiederhergeftellt,“ 
jchreibt fie kurz darauf an ihre Mutter. „Ich werde mein gewohntes Leben 
wieder aufnehmen und Hoffe, infolgedeifen meiner lieben Mama bald neue Hoff- 
nungen auf eine Schwangerjchaft ankündigen zu können. Sie kann über mein 
Verhalten beruhigt fein, und ich fühle die Notwendigkeit, Kinder zu haben, zu 
jehr, um im diefer Hinficht etwas zu verfäumen. Wenn ich früher Unrecht ge- 
habt habe, jo war das Kindlichkeit und Leichtfinn; aber jeßt ift mein Kopf viel 
beffer zurecht gejegt, und fie kann Darauf rechnen, daß ich alle meine Pflichten 
in diefem Punkte fühle. Uebrigens bin ich das dem König jchuldig.“ 

Diefe Worte find aufrichtig und wurden verwirklicht. Eine tiefe und an— 
haltende Wandlung vollzieht fih in dem ganzen Leben der Königin. Aber ijt 
e3 noch Zeit, der übeln Nachrede Einhalt zu thun? Marie Antoinette will an 
ſich felbjt das Beifpiel der Sparfamkeit geben. Im Salon von 1783 ift ihr 
Porträt von Madame Bigee-Lebrun ausgeftellt, in einem langen weißen, ganz 
jchmudlofen Kleide. „Sie zieht fi) an wie eine Kammerfrau,“ jagen die einen; 
„lie will,“ behaupten die andern, „den Handel von Lyon vernichten und Die 
Belgier von Courtrai, die Unterthanen ihres Bruders, bereichern.“ Und das 
Porträt muß entfernt werden. 

Aus dieſem einen Vorfall erjieht man die Tiefe der gegen fie gerichteten 
Bewegung. „Die Anklagen gegen die Königin,“ jagt Pierre de Nolhac, 
„liejt man in den unzüchtigen Ylugjchriften, die in den Gejellichaften umlaufen 
und von Hand zu Hand, vom Boudoir zum VBorzimmer gehen; man findet fie 
in jenen handſchriftlichen Sammlungen wieder, in denen man mit Erröten Adel3- 
wappen ımd Ex-libris einer Frau erkennt. Die Unflätigkeiten, die jpäter Die 
Revolution aufrührte, die Anfpielungen auf Meffalina und Fredegunde ergießen 
jih in pilanten Couplet3, in eleganten Berjen, und die vornehmen Damen fingen 
fie nach Melodien, die gerade in der Mode find, in der Vertraulichkeit der feinen 
Souperd. Aber die Fenſter find offen; die Vorübergehenden auf der Straße 
hören zu, fingen die Verje nach, und aus dem Salon fteigt das Lied in das 
Wirtshaus hinunter. Diefes Volt, das man die Geringihäßung der Königinnen, 
der Frauen und der Mütter lehrt, wird keine der Lektionen vergejjen, die es 
erhalten Hat, und die Refrains der Höflinge find e3, die fie zur Guillotine be— 
gleiten werden.“ 


Und doc, wenn eine Frau den Revolutiondmännern hätte jympathiich fein 
müffen, jo war es unbedingt Marie Antoinette. Sie ftand dem Bolfe nahe durch 
ihre Liebe zu ihm, durch die Art, wie ihr Herz ſich für das Volk erwärmte, 
durch die Art, wie fie ſich bemühte, es zu verjtehen. Sie ftand den Revolutionz- 
männern nahe durch die Ideen, die ihnen gemeinfam waren. War nicht jie eg, 
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die die Genehmigung für die „Hochzeit des Figaro* erhielt, fie, die es durch. 
zuſetzen juchte, daß Voltaire am Hofe empfangen würde? Marie Antoinette be- 
wirkte Neckers Rückberufung in das Minifterium und verfocht die Doppelte 
Repräfentation für den dritten Stand. 1788 erzielte fie durch Aufhebung von 
Aemtern in ihrem Hofitaat eine Erſparnis von 1200000 Livres. 

Am 8. Juni 1773 Hatte Ludwig XVI., damal3 noch Dauphin, mit der 
Dauphine jeinen feierlichen Einzug in die Stadt Paris gehalten. Die Begeifterung 
de3 Volkes ging bi zum Wahnfinn. Die Häufer waren mit Blumen geſchmückt, 
die Hüte flogen in den Lüften. Ununterbrochene Zurufe: „Vive Monseigneur 
le Dauphin! Vive Madame la Dauphine!“ wiederholten fich in taufend Echo2. 
„Madame,“ fagte der Herzog de Brifjac, „Sie haben da zweihunderttaufend 
Anbeter.* Marie Antoinette wollte in die Gärten hinuntergehen, fich unmittelbar 
unter die Menge mijchen, ihr näher fein, um ihr zu danken, die Hände drücken, 
die fich ihr entgegenftredten. Sie jchrieb darüber an ihre Mutter einen Brief, 
in dem ihr Herz jchlägt: 

„Was Ehren betrifft, jo haben wir alle empfangen, die man ſich ausdenken 
fann; aber das alles, wiewohl jehr jchön, ijt nicht das, was mich am meijten 
gerührt Hat, vielmehr ift e& die Liebe und die Herzlichkeit dieſes armen Volkes, 
dad troß der Abgaben, mit denen e3 belajtet ift, verziidt war vor Freude, und 
zu jehen. Als wir ung aufmachten, in den Tuilerien jpazieren zu gehen, war 
dort eine jo große Menjchenmenge, daß wir drei Biertelftunden daftanden und 
weder vorwärts noch rückwärts konnten. Wir haben den Gardiften mehrere 
Male eingefhärft, niemand zu ftoßen. Auf dem Rückweg find wir auf eine 
offene Terrafje geftiegen. Ich kann Dir, meine liebe Mama, die Ausbrüche der 
Freude und Liebe nicht bejchreiben, die ung in dieſem Augenblid entgegengebracht 
worden find. Wie glüdlich ift man in unſerm Stand, daß man die Freundfchaft 
de3 Bolfes fo leichten Kaufe erwirbt! Es giebt doch nicht? jo Koftbared. Ich 
habe es gefühlt, und ich werde es nie vergeffen.“ 

Marie Antoinette und die Franzojen der Revolution waren dazu gemacht, 
einander zu verftehen; aber zwifchen die Königin und das Land Hatte fich Bafilio !) 
gedrängt; das ijt der Mann des Tages. Beaumarchais, der ein pittoreskes 
Gemälde feiner Zeit Hinterlaffen bat, bat ihn vortrefilich definiert: „Die Ver— 
leumdung! ... Es giebt feine gemeine Büberei, feine Scheußlichkeit, feine abjurde 
Geſchichte, an die man die Leute nicht glauben machen kann, wenn man e8 richtig 
anfängt... Zuerft ein leichtes Gerede, das den Boden ftreift wie die Schwalbe 
vor dem Sturm; pianissimo fäufelt und jurrt e8 und entjendet im Lauf das 
vergiftete Geſchoß. Der eine oder andre Mund nimmt es auf und flüjtert e3 
dir piano, piano gejchict ins Ohr. Das Unheil ift geſchehen; es wächſt, es 
friecht dahin, e3 wandert, und rinforzando geht e3 von Mund zu Mund dahin; 


) Man weih, dat Bafilio einer der Helden der zwei berühmten Beaumardaisichen 
Suftipiele, „Der Barbier von Sevilla” und „Figaros Hochzeit“, ift und darin die Heuchlerifche 
Verleumdung verkörpert. 
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dann mit einem Male, Gott weiß wie, ſiehſt du die Verleumdung ſich aufrichten, 
ziſchen, ſich aufblähen, ſichtbarlich größer werden. Sie ſchwingt ſich empor, holt 
aus zum Fluge, wirbelt herum, deckt alles zu, reißt alles los und mit ſich fort, 
lärmt und donnert; und wird dank dem Himmel ein allgemeiner Schrei, ein 
Öffentliches Crescendo, ein Geſamtchorus des Haſſes und der Aechtung.“ 1) 

Die Goncourt haben folgende Zeilen voll tiefer Wahrheit geſchrieben: 
„Das Privatleben mit jeinen Annehmlichkeiten, jeinen Neigungen it Den 
Souveränen verwehrt. Staatgefangene in ihren PBaläjten, können fie dieje nicht 
verlajjen, ohne den frommen Glauben der Völker und die Ehrfurcht der öffent- 
lihen Meinung zu verringern. Ihr Vergnügen muß erhaben und königlich fein, 
ihre Freundjchaft kühl und ohne Vertraulichkeit, ihr Lächeln in der Deffentlichkeit 
auf alle gleichmäßig verteilt. Selbſt ihr Herz gehört ihnen nicht, und es ijt 
ihmen nicht gejtattet, ihm zu folgen und fich ihm zu überlafjen. Die Königinnen 
wie die Könige find diefem Zwange und diejer Buße für das Königtum unter- 
worfen. Wenn fie zu perjönlichen Gejchmadsrichtungen niederjteigen, jo erwerben 
ihnen ihr Gejchlecht, ihr Alter, die Einfachheit ihrer Seele, die Natürlichkeit ihrer 
Neigungen, die Reinheit und die Hingebung ihrer Gefühle weder die Nachjicht 
der Höflinge, noch das Stillſchweigen der Läjterer, noch die Barmherzigkeit der 
Gejchichte.“ 

Durch und dur ein Sind ihrer Zeit, deren lebendiger und pittoreäfer 
Ausdrud fie war, durchtränft mit der empfindjamen und naturiſtiſchen PHilo- 
jophie, die damals alle Geifter vom Bürger bis zum Edelmann durchdrungen 
hatte, glaubte Marie Antoinette, daß jie ald Königin auch Weib jein fünne — 
ein Irrtum, den ihr der Hof, an dem fie lebte, nicht verzieh, den ihr die 
Revolution nicht verzieh und den ihr die Nachwelt noch heute große Mühe hat 
zu verzeihen. 

Die Umstände, unter denen Marie Antoinette niederfam, waren folgende: 

Der Großjiegelbewahrer, alle Minijter und Staatsſekretäre warteten in dem 
großen Kabinett mit dem Hofitaat des Königs, dem der Königin und den Kron— 
beamten. Der Reit des Hofes füllte die Spieljäle und die Galerien. Mit einem 
Male ruft eine laute Stimme: „Die Niederkunft der Königin jteht bevor!“ Der 
Hof jtürzt fi in wirrem Durcheinander mit der Menge vorwärtd. Der Brauch 
will, daß alle in dieſem Nugenblid eintreten dürfen, daß niemand zurüdgewiejen 
wird. Das Schauſpiel ift öffentlih. Die Menge dringt jo ungeftüm in das 


ı) Es ijt hier der Ort, zu bemerken, dat Beaumardais im Jahr 1774 von Ludwig XVI. 
und dem Polizeidireltor Sartine nad London gefdhidt worden war, um dort die ganze Auf- 
lage eines abſcheulichen Bamphlet3 gegen Marie Antoinette aufzulaufen, Beaumarchais 
reift ab, ſeht fi in Verbindung mit dem Juden Angelucci, der mit der Veröffentlihung 
beauftragt war. Er lauft die Ausgabe in London und läßt jie vernichten, dann eine zweite 
Ausgabe in Amjterdam. Triumphierend wollte er zurüdlehren, als er erfährt, daß Angelucci 
fih mit einem der Zerjtörung entzogenen Eremplar in Sicherheit gebracht hat. Siehe die 
geheime Korrefpondenz zwifhen Maria Therefia und dem Grafen Mercy d’Argenteau, 
berausgegeben von Arneth und Geoifroy, II, 224. 
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Zimmer, dab die Wandſchirme der Tapijjerie, die das Bett der Königin um- 
giebt, fajt davon Heruntergerijfen werden. Im Zimmer geht es zu wie auf dem 
Marktplatz. Savoyarden Klettern auf die Möbel, um bejjer zu jehen. Eine 
dichtgedrängte Menge erfüllt den Raum, die Königin ift am Erſticken. „Luft! 
Luft!“ ſchreit der Geburtähelfer. Der König ftürzt fi) auf die dicht ver- 
jhlofjenen Fenſter und öffnet fie mit der Kraft eines Wahnwißigen. Die 
Huiſſiers, die Kammerdiener find genötigt, die Gaffer, die einander ftoßen, zurück— 
zudrängen. Da das warme Wajjer, das der Geburtöhelfer verlangt Hat, nicht 
tommt, jo läßt der erjte Wundarzt der Königin am Fuße troden zur Aber; da3 
Blut pringt heraus. Zwei auf einer Kommode ftehende Savoyarden find in 
Streit geraten und jagen fich Grobheiten. E3 ift ein entjeglicher Lärm. Endlich 
öffnet die Königin die Augen; fie ijt gerettet.') 

Dies war da3 Zeremoniell de3 franzöfischen Hofes, wenn die Königin der 
Krone einen Erben gab. Die Frau, die in ſolcher Weiſe die höchften Obliegen- 
heiten des Lebens vollziehen mußte, hätte begreifen jollen, daß ihr Herz nicht 
das Recht habe, zu lieben, und ihr Mund nicht das Recht, zu lachen. Sie be- 
griff es nicht und endete durch die Guillotine. (Schluß folgt.) 


* 


Hur Darſtellung des Hamlet. 


Ludwig Barnay. 


E⸗ iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bei dem Gedanken, ſchon wieder etwas über 
Hamlet lejen zu jollen, der geneigte wie Der geneigte Leſer feinen ge— 
ringen Schreden empfinden wird; der Kommentare über dieſes Werk giebt es 
Legionen, umd bei dem Anblide eines Aufſatzes über Hamlet „wendet der Gajt 
ih mit Grauſen“. Wenn ich troßdem einige jchlichte Bemerkungen über Hamlet 
niederzufchreiben wage, jo möge diejed Unterfangen darin feine Entſchuldigung 
finden, daß ich nicht beabfichtige, die überreiche Hamlet-Litteratur um ein weiteres 
Stück zu vermehren, daß ich nicht vom Standpunkte der gelehrten Shakeſpeare— 
Forſcher, jondern von dem des ausübenden Schaufpieler3 verjuchen will, zu meinen 
eigenſten Berufsgenoſſen zu jprecdhen. 
Ah, diefe Kommentatoren des Shakejpeare! Ich gehe ja nicht jo weit 


!) Edmond und Jules de Goncourt, Histoire de Marie Antoinette, Ausgabe von 1884, 
Seite 131 f. 


104 Deutfche Revue. 


wie der felige Otto Lehfeld, der mir einmal im aufgeregter Stimmung 
zurief: „Weift du, Bruder, wenn mir das Sreißgericht ſchwarz auf weiß 
giebt, dab ich nicht gehängt werde, jo nehme ich den einen Shalejpeare- 
Erflärer und fchlage damit die andern tot!" Das war die Ausdrudäweije 
eines Mannes, welcher immer wenigitend Hundertundzwanzig jagen mußte, wenn 
er hundert jagen wollte. Aber e3 ſteckt ſchon eim tüchtiges Stück Wahrheit in 
diejer Fraftitrogenden Aeußerung, denn duch die feinfinnigen und jedenfalls 
fleigigen Unterfuchungen der Kommentatoren hat wohl die Shakeſpeare-Forſchung 
außerordentlich gewonnen, aber wir Schaufpieler?? — Ad, du lieber Gott! 

Wenn ein gewifjenhafter Darjteller an das Studium einer Shakeſpeare-Rolle 
berangeht, jo wird er es vor allem für feine ernjte Pflicht erachten, alles, was 
ihm an hiſtoriſchem Material und an Auslegungen über das betreffende Stüd 
irgend erreichbar ift, forgfältig zu leſen; hat er aber dieſe Vorſtudien erledigt, Hat 
er die dicken Kompendien der Shafejpeare-Erflärer erjt Durchgearbeitet, ja, dann 
brummt ihm von alledem der Kopf, ala wäre das befannte Mühlrad darin in 
vollem Gange, und er wird gerade jo viel Zeit brauchen, um das Geleſene 
wieder zu vergeffen und mit freiem Blide, unbeirrt und unbeeinflußt, an den 
Dichter ſelbſt herangehen zu können, als er gebraucht hat, um e3 ſich anzueignen. 
Wenn bei der Arbeit im ftilen Studierzimmer die erjten Thränen ind Auge 
treten, dann bat der dramatische Künftler weit mehr für die darzuftellende Rolle 
gewonnen al3 in allen vorhergegangenen litterarijchen Borftudien zujammen- 
genommen. 

Wer fi mit manchen Shatefpeare-Erklärern intenfiv befaßt, wird bald zu 
der Ueberzeugung kommen, daß der größte Teil ihrer dickbäuchigen Abhandlungen 
nicht jo jehr zu dem Zwede gejchrieben ift, um zu zeigen, wie groß und Elug, wie 
weile und umfafjend Shakeſpeare gewejen ift, jondern daß fie oft nur dazu 
da find, um zu zeigen, wie groß und Klug, wie weife und umfaffend der Geift 
der betreffenden Erflärer erjcheinen möchte. Es ift ja befannt, daß die Fliegen 
mit Vorliebe die glänzendften Gegenftände auffuchhen, aber was fie dort zurüd- 
lajjen, macht den Gegenstand wahrlich nicht befjer. — Ad, wenn man doch auch 
unfern Shafejpeare durch einen Gazevorhang ſchützen könnte wie Die gold- 
glänzenden Kronleuchter in der guten Stube! 

Hamlet ift nun dasjenige Wert Shakeſpeares, auf das fte fich mit bejonderer 
Borliebe geworfen haben, und fie haben es fertig gebracht, dieſes Stüd fo gründ- 
lih zu zerflären, daß man vor lauter Kommentaren den Hamlet nicht mehr ficht. 
Diefe Ueberflugen, was haben fie nicht alles in den Hamlet Hineinverhört! 
Bielleicht darf ein Schaufpieler, der ganz und gar nicht den Anfpruch erhebt, 
ein Schriftjteller fein zu wollen, zu feinen Berufsgenofjen ein ungeziertes umd 
ungelehrtes Wort über diefen Hamlet fprechen und einfach erzählen, welcher 
Gedankengang fi ihm beim Studium und bei wiederholter Darjtellung diefer 
Rolle immer wieder von neuem aufgedrängt Hat. Ich möchte dabei vorweg be- 
merfen, daß ich Hier nach meinen Worten und nicht nach) meinen Thaten be— 
urteilt werden möchte, denn inwieweit es mir ſelbſt gelungen ift, meinen Gedanken 
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auch zur vollen Anjchauung zu bringen, das ijt eine Frage, welche naturgemäß 
außerhalb diefer Betrachtung liegt; Handelt es jich doch Hier nur um das Wollen 
md nicht um das Können, und man weiß, wie gar jelten es dem Slünftler ge- 
Iingt, diefe abgrumdtiefe Kluft auch nur teilweife zu überbrüden. 

Hamlet, jollte ich meinen, ift nicht mehr und nicht weniger ein Kind Däne- 
martd al3 fein böjer Oheim, als feine jchwache Mutter, al3 der bejchräntte 
plauderhafte Polonius, als Nofenktranz und Güldenftern, als ſchließlich alle 
Perjonen des Stüdes. Hamlet ift kein Engländer oder Deutfcher, kein Fremder, 
der an diejen Hof, in diefe verfommene, feige, Hinterliftige, jündhafte, brutale 
und völlerijche Gejellichaft von außen Hinein gerät, er ijt ein im eben dieſer 
Amojphäre geborener und in derjelben erzogener Däne; und alles das, wa3 
ihn und zu Diefem Hamlet macht, alles, was ihn mit feiner ganzen Umgebung 
in einen tiefgehenden Konflikt bringt, das ift dasjenige, wa8 von außen her an 
ihn herangetreten iſt, was von außen her auf ihn eingewirft hat. 

Wir dürfen annehmen, daß Hamlet als junger Mann von etwa zwanzig Jahren 
nad der deutjchen Univerfität Wittenberg gejchict wurde, denn nach den Worten des 
Zotengräber3: „Ich bin hier feit dreißig Jahren Totengräber gewefen in jungen und 
alten Tagen“, und jeiner Verficherung, daß er Totengräber wurde „an demjelben 
Tage, wo der junge Hamlet geboren ward“, ift Hamlet in dem Drama zweifellos 
dreikig Jahre alt und war aljo vor etwa zehn Jahren nach Wittenberg gegangen. 
Aber wie ftand e3 mit feinem Wefen, bevor er zur Univerfität ging? Er dürfte 
doch kaum eine andre Erziehung erhalten haben al3 die, welche andre dänifche 
Prinzen genojfen Haben, alſo etwa diefelbe, wie ſie ehedem jeinem Vater und 
jeinem Oheim zu teil wurde, das heißt eine Erziehung, welche lehrte, daß die 
Tugenden und Großthaten eines Jünglings aus edlem königlichem Blute Lediglich 
darin beitehen müßten, recht fräftig umd ftark zu fein, rücjicht3los und gewalt- 
thätig zu Handeln, jein Pferd gut zu reiten, die Waffe tüchtig zu handhaben und 
einen Riejenhumpen recht oft und mit einigem Anftand leeren zu können, und es 
dürfte fernerhin anzunehmen fein, daß fein edler Vater mit diefem Hamlet, wie 
ihn die Univerfität Wittenberg gebildet hat, nur wenig zufrieden gewejen wäre, 
daß er ihn kaum für geeignet gehalten hätte, König feiner Dänen zu fein; ja 
& it jogar fraglich, ob der alte König nicht am Ende den Claudius als 
Herricher Dänemarks feinem eignen Sohne vorgezogen hätte. Ich jage, es iſt 
fraglich. 

Denn was erfahren wir aus dem Stüde über den Vater Hamlet3? Dan 
jagt und nicht? weiter, ald daß er eine edle friegerifche Geftalt gehabt 
babe, daß er fich mit dem ftolzen Norweg maß, daß er dräute, ald er ſich in 
bartem Zwiegeſpräch maß mit dem bejchlitteten Poladen, den er aufs Eis warf. 
Selbft der klare, Kluge Horatio, der doch offenbar das Haus Hamlet fehr genau 
tannte, mutet dem Geifte zu, er könne in feinem Leben Schäge aufgehäuft haben, 
die er erpreft hat, und Hamlet felbft jagt uns von feinem Water nichts mehr, 
ala daß er ſchön gewejen jei wie Apoll und daß er jeine Mutter jehr ge» 
liebt habe. 
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Hamlets Vater war aljo zweifellos ein Held, ein trefjlicher Monarch, ein 
ganzer Mann — aber die alle nur im Sinne feiner Zeit und des Landes, 
das er beherrjchte, aljo im Geiſte einer Zeit, im welcher lediglich die ſtarke 
Fauſt Reſpelt verlangte und fich dieſen unter Umftänden auch zu erzwingen 
wußte. 

In diefen Grundjägen dürfte nun vermutlich auch der Kronprinz Hamlet 
erzogen worden jein, dieſe Anjchauungen dürften fich im ihm befejtigt Haben, 
bis er, ein bereit3 gereifter junger Dann, nach Wittenberg ging. 

Die Lehren, die er num hier empfängt, die Pflichten gegen jich und andre, die 
ihm Hier eingeimpft werden, die Anjchauungen der Gejelljchaft, in welcher er 
hier verkehrt, dDa8 neue Wiſſen, dad er Hier gewinnt, müfjen notivendig jein 
ganzes Wejen in einen Kampf zwijchen dem Angeborenen, dem früher An— 
erzogenen und dem Durch die neuen Lehren und Erfahrungen zur Er- 
kenntnis Gewordenen verjeßen; in diefer Verfaſſung des heftigen inneren 
Widerſtreites aber wird er plöglich durch die Nachricht vom Tode feines Vaters 
nad) Haufe berufen. 

Es erjcheint überflüffig, Hier anzuführen, was Hamlet am Hofe feines Vater 
vorfindet; das Thatjächliche ift ja aus dem Stüde genügend befannt, aber e3 
darf darauf aufmerfjam gemacht werden, daß ihm dajelbjt alles doppelt und 
dreifach ſchmerzlich und widerwärtig erjcheinen muß, weil er eben in Wittenberg 
ganz neue Lehren von den Rechten und Pflichten eines Menfchen, eines 
Herrjchers in fich aufgenommen bat; weil der jcharfe Gegenjat zwijchen dieſen 
Lehren und dem, was er hier überall um fich fieht, feine Seele aufs tieffte 
verwunden muß. 

Das Angeborene und Anerzogene aber bleibt doch auf dem tiefjten Unter- 
grumde ſeines Weſens beftehen, und jo entbrennt in feiner Seele ein jtiller inmerer, 
aber dejto heftigerer Kampf zwilchen dem Dänen und dem deutſchen 
Humanijten, denn immer dort, two der erjtere in angeborenem Triebe „Vor— 
wärts!“ ruft, entgegnet der leßtere: „Halt, du darfjt nicht mehr jo handeln wie 
ehedem, jet mußt du erjt alles reiflich bedenken!“ Und dies ift der Kampf, der 
ſich vor unjern Augen abjpielt. 

Dieje angeborene und amerzogene Thatkraft, dieſer Trieb zur rajchen 
That verläßt Hamlet im ganzen Stüde nicht; immer ift er im erjten 
Anlaufe zur That geneigt, und „das Denken macht es erjt dazu“, daß er 
diefem Thattriebe nicht ohne weiteres folgt, daß er zögert und zaudert und 
darüber die Kraft des eriten Antriebe gebrochen wird. Dort aber, wo ihm 
zum „Denken“ feine Zeit bleibt, da vollzieht er auch jofort jeine Entjchlüffe, 
da findet er auch die Kraft zur Ausführung derjelben. Im ſolchen Momenten 
erjticht er den Polonius, bringt er Roſenkranz und Güldenftern ums Leben, und 
genau jo würde er auch feinen Oheim getötet Haben, wäre ihm diefer unmittelbar 
nach der Erjcheinung des Geifted in den Wurf gelommen, und dann — ja, dann 
wäre die Tragödie im erjten Alte zu Ende gewejen. 

Begleiten wir Hamlet ein wenig durch das Stück, um zuzujehen, ob es 
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wahr ift, daß Hamlet im erjten Anlaufe jtet3 zum Entjchluffe, zum Handeln, 
zur friichen That bereit ift. 

Horatio meldet ihm das Erjcheinen des Geijtes, da ift er auch jofort bereit 
„zu wachen“ und den Geiſt anzureden, „gähnt auch die Hölle felbjt und hie 
ihn ruhig fein“. 

Auf der Schloßterrafje, da der Geift ihm zu folgen winkt und Hamlet3 
Gefährten (erprobte Soldaten) ihn ängſtlich zurücdhalten wollen, da reißt er ſich 
gewaltjam los und jtürmt furchtlos der Erjcheinung nad. Kaum hat der Geift 
von „Mord“ gejproden, da it Hamlet bereit, „auf Schwingen, rajch wie 
Andacht um der Liebenden Gedanken“ zur Rache zu ftürmen, und kaum ijt die 
Erſcheinung verjchwunden, da ruft Hamlet: „Jetzt zu meiner Loſung!“ faßt 
jofort nur in den zwei furzen Worten: „So ſei's!“ den Entſchluß, ſich wahn- 
ſinnig zu jtellen, und jeßt dieſen eiligen Vorſatz den berzueilenden Gefährten 
Horatio und Marcellus gegenüber jofort in That um. 

Beiteht denn die Thatkraft nur im Stechen, Hauen und Töten? It es 
feine That zu nennen, daß Hamlet den Schaujpielern befiehlt, jene3 überaus 
heille Thema, „die Ermordung des Gonzago*, vor feinem Oheim, Dem regierenden 
Herricher, zu jpielen? Iſt es nicht Kühnheit, daß er fich bei der Aufführung 
dejelben dem Könige gegenüberjegt, dem Könige, der doch zweifellos jofort 
wird merfen müſſen, wer das Spiel veranlaßt hat und zu welchem Zwede es 
gerade vor ihm gejpielt wird? Iſt e8 keine That zu nennen, daß ſich Hamlet 
mit übermenjchlicher Kraft und ohme fich im geringften zu verraten, von jeiner 
heißgeliebten Ophelia losjagt, daß er Dieje jtarfe, mächtige Liebe in jeinem Herzen 
niederzivingt und ertötet, um feinem Nachewerfe ganz und ungeteilt angehören 
zu können? Iſt e3 nicht ein Beweis kühnen Miutes, die eigne Mutter aufzu— 
ſuchen und ihr derartig ind Gewijjen zu reden, wie ed Hamlet thut, und grenzt 
ed nicht an Tollfühnheit, der Mutter — diejem verliebten Weibe — da3 Ge- 
heimnis zu verraten, dag Hamlet ſich nur wahnjinnig ftellt? Heißt das nicht 
den Kopf wagen am Hofe eines Claudius? Iſt Hamlet nicht im erjten An— 
jturme bereit, den König niederzuftoßen, da er ihn beim Beten trifft? Und 
erſticht er nicht thatſächlich Polonius, weil er ihn für den König halt? Und 
ald Hamlet von Laertes gefordert wird, iſt er da nicht jofort zum Zwei— 
tampfe mit dieſem ausgezeichneten echter, dem wildempörten und radhe- 
ihnaubenden Laertes bereit? Und tötet er den König nicht ohne Bedenken, 
ald er von Laertes erfährt, da Claudius die Mutter vergiftet Hat? — So 
önnte man noch viele, recht viele Stellen anführen, welche zweifellos darthun, 
dab in Hamlet ein ſtarkes, ja jogar ein kühnes Wollen vorhanden ift, welches 
immer nur durch dad „Denken“ paralyfiert wird. 

Diejer Hamlet nun wird auf unfern Bühnen in der Regel jo aufgefaßt 
und dargejtellt, daß wir Schon nach den erjten Scenen, ja nach den erjten Worten 
die Hare Empfindung haben: „Diefer Mann ijt zu jedem ernftlichen Wollen, zu 
jeder ernitlichen That abjolut unfähig.” Wozu aber dann das Stud? Wozu 
der Prozeß? Wozu der Kampf? — Wie gering braucht die entgegenwirkende 
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Kraft, eben „da3 Denken“ zu fein, um einen jo müden, jo jchwachen und völlig 
willenlojen Mann im Anlauf zur That aufzuhalten! 

Nein! Hamlet? Anlauf zur That ift ſtets voll und ganz, leidenschaftlich 
und entichloffen, aljo mit aller Kraft darzuftellen; aber die Bedenklichkeit, 
welche ihn davon abhält, dem erjten Impulfe zu folgen, muß ebenſo ſtark fein; 
denn nur, weil fie in gleicher Stärke auftreten und wirken, hebt die eine 
jtet3 die andre auf. Hamlet wird aber regelmäßig fo dargeftellt, daß beides 
nicht mit gleicher Stärke, jondern mit gleiher Schwäche gezeichnet wird, 
wodurch; dem Drama das wichtigfte Lebenselement, das Blut entzogen wird. 
Ein dramatisches Kunſtwerk kann aber ohne Blut jo wenig leben al der Menjch, 
und die „Rechenfünftler” werden auf der Bühne immer Hinten jtehen und Dem 
Lebensvollen den erjten Pla einräumen müffen. 

Um nun auch von mir jelbjt zu fprechen, jo jei erzählt, daß, als ich Hamlet 
zum erjtenmal fpielte (Weimar, Hoftheater 11. September 1869), Karl Frenzel 
zufällig anwejend war; ich bat ihn, die Vorftellung zu befuchen und mir jein 
offenes Urteil nicht vorzuenthalten. Das that er denn auch und ſprach folgendes 
vernichtende Berdift über meine Darjtellung aus: „Die Darftellung der Rolle 
ift total faljch, denn diefer Hamlet entwidelt fo viel Energie und jo viel Thatkraft, 
daß er den König ſchon im erjten Akte, alfo gleich nach der Erfcheinung des 
Geiſtes, umgebracht Hätte.” Ich war durch dieſes Urteil des kenntnigreichen 
Mannes fehr betroffen und mühte mich in den folgenden Jahren redlich ab, 
recht weich und ſchwach, recht zaghaft und leidend zu erjcheinen, Dadurch verfiel 
ih aber in eine Sentimentalität und Rührſeligkeit, die noch viel jchlimmer war. 
Jahrelang habe ich dann an mir arbeiten müffen, um mich meiner jeßigen Auf- 
faffung näher zu bringen. Heute bin ich nicht mehr jo ganz überzeugt, daß 
jenes Wort Frenzeld unbedingt ein Tadel war; vielleicht war dad „Wie“ 
tadelnäwerter als da3 „Was“. 

Man jollte einmal den Verſuch wagen, Hamlet in dieſer Weiſe darzuftellen, 
den inneren Kampf Fräftig und klar herauszuarbeiten, alle Geiftreichigkeiten 
gänzlich zu vermeiden, fi von dem Altererbten mutig frei zu machen, und man 
würde erfahren, welch tieftragijchen Eindrud der zur Rache berufene, von hoher 
Verehrung und inniger Liebe zu feinem Vater erfüllte Sohn in feinem jchmerz- 
lichen inneren Sampfe zwijchen That und Denfen auf die Zufchauer machen 
müßte Die Philofophen und Philologen, die Erklärer und Stommentatoren 
würden bei folcher Auffaffung und Darftellung wohl zu kurz fommen, da3 reine 
Menjchentum in Hamlet aber in plaftifcher Greifbarteit hervortreten. 

Hamlet möge mehr aus dem Herzen ald aus dem Kopfe herausgejpielt 
werden, und er wird „Herz zu Herzen“ fchaffen, weil es ihm „von Herzen 
geht“; fein einziges Leitmotiv jei: homo sum, humani nihil a me alienum 
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Biograpbijche Notizen und perfönliche Erinnerungen. 
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3. Stadling. 


Wer⸗ Urteil auch immer man über das kühne Unternehmen Andrées fällen 
mag — ſei es über ſeinen Plan im allgemeinen oder über ſeine Einzel- 
beiten —, niemand, denke ich, wird Andree und jeinen Gefährten die Anerkennung 
verweigern, daß fie wenigjten? Männer von Mut waren. Manche werden ein 
Stück weiter gehen und jagen, daß, jelbjt wenn die Expedition — wie wir jeßt 
leider guten Grumd Haben zu befürchten — gejcheitert ift, man fie doch nicht 
einen volljtändigen Mißerfolg nennen kann. Ein jehr hervorragender Mann 
der Wiſſenſchaft, eine Autorität in arktifchen ragen, fagte kürzlich zu mir: „Was 
immer fich über das Schidjal Andrées und feiner Gefährten herausftellen mag, 
jo wird ihre kühne Ballonfahrt in die arktiſchen Regionen doch den Beginn 
einer neuen Aera in der Gejchichte der arktiichen Forjchung bezeichnen. Denn 
die Neronautif wird, wenn fie weiter verbefjert und vervollfommnet fein wird, 
ih al3 da8 befte, wenn nicht einzige Mittel zur Erforfchung der unbekannten 
arftiichen Gegenden erweijen.” 

Wenn ich die an mich gerichtete Bitte de Herausgebers, einige Erinnerungen 
an Andree und Gefpräche mit ihm niederzufchreiben,“ richtig verjtehe, jo ijt es 
ihm nicht um eine Abhandlung über Andrées Erpedition im allgemeinen oder 
um Hypothefen über ihr wahrjcheinliches Schidjal zu thun — womit ich ihm 
auch nicht Hätte dienen können —, jondern nur um die Aufzeichnung von That- 
jahen und Ereigniffen aus dem Leben Andrees und die Wiedergabe von Er- 
innerungen an ihn und Gejprächen mit ihm, die geeignet find, Licht auf feinen 
Charakter und jeine lette Unternehmung zu werfen. 


Biographiiche Notizen. 


Geboren und erzogen in der Provinz Smäland,!) in gleichem Maß bekannt 
duch ihren unfruchtbaren Boden, ihren malerijchen Charakter und den Wohl- 
ftand ihrer begabten und kraftvollen Bevölkerung, aus deren Mitte Männer wie 
der große Botaniker Linne, der Dichter Viktor Rydberg und andre hervor- 
gegangen find — verriet S. U. Andree von jeiner frühen Kindheit an feine 
ſtarke Individualität durch eine Vorliebe für bejondere Experimente und aben- 
teuerliche Unternehmungen, die immer charakteriftiich für ihn war. Im Alter 


1) Salomon Augujt Andree warb geboren am 18. Oltober 1854 in der Stadt Örenna, 
wo fein Bater Apotheler war. 
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von fünf Jahren zum Beifpiel ging er, nachdem er von jeinem Vater das 
Alphabet gelernt Hatte, energisch daran, das Schwein in feiner neugewonnenen 
Weisheit zu unterrichten. Ein andre Mal fand man ihn, wie er einige Eier, 
die er von dem Dienftmädchen in der Küche erhalten Hatte, auszubrüten verjuchte, 
indem er e3 der Henne nachmachte. Als er eines Tages jeine Mutter über die 
Schwierigkeit Hagen hörte, eine gute Dienftmagd zu befommen, ging der pflicht- 
eifrige jechsjährige Knabe fort in die Stadt, wo damals gerade Jahrmarkt war, 
und jtellte fi) an einer Straßenede auf mit einer Art Laſſo in der Hand, wo— 
mit er die eine oder andre der rotbadigen Mädchen vom Lande einzufangen 
juchte, um fie feiner Mutter nach Haufe zu jchleppen. 

In jeiner Jugend zeigte er niemal3 Luft, an den gemeinſchaftlichen Spielen 
jeiner Stameraden teilzunehmen, da er Spiel und Tanz für „ſtupid“ Hielt; er 
zog e3 vor, fich mit verfchiedenen Experimenten und „Erfindungen“ zu bejchäftigen, 
oder hinauszugehen und in freier Luft Sport und Jagd zu betreiben. So war 
er mit zehn Jahren ein gewandter Schlitticehuhläufer, und oft fonnte man den 
kräftigen, gefunden Jungen aufrecht, die Hände auf dem Rüden, auf Schlitt- 
ſchuhen mit atemraubender Schnelligkeit die eisbedeckten abſchüſſigen Berge 
binunterfaufen jehen. 

Schon in feiner Jugend befumdete er jene Aufrichtigleit und unanfechtbare 
Ehrlichkeit, die jtet3 den Hauptzug jeine® Charakter bildeten, im Verein mit 
einem fejten Willen, der ihn bisweilen bei feinen Kameraden wenig beliebt ge= 
macht hat. 

Nachdem er eine Vorbereitungsichule in feiner Geburtsftadt durchgemacht 
hatte, wurde der junge Andree auf das Jönköpinger Gymnafium gejchidt. Im 
diejen beiden Schulen machte er jehr raſche Fortichrittee Als Beifpiel für den 
fühnen Sinn, der das Wilingerblut in Andree3 Adern verriet, mag es erwähnt 
jein, daß der Sinabe, während er auf dem Gymnafium war, an einem ftürmifchen 
Wintertage zum Erftaunen feiner Eltern zu Haufe erſchien, nachdem er auf 
Schlittſchuhen über den großen Wetternjee bei jehr zweifelhaften Eisverhältnifien 
gelaufen war. 

Nach Abjolvierung des Gymnafiumd bezog Andree die Technijche Hoch- 
ſchule in Stodholm, die er 1874 mit vorzüglichen Zeugniſſen al3 Zivilingenteur 
verließ. 

Nachdem er ein paar Jahre als Ingenieur in verjchiedenen Stodholmer 
mechanischen Werkſtätten thätig gewejen war, begab fich Andree 1876 nad) den 
Vereinigten Staaten von Amerika, um die Ausftellung in Philadelphia zu be- 
juchen. Da feine Mittel fnapp waren, wurde er zunächſt gewöhnlicher Arbeiter, 
jpäter Ingenieur in einer der Sektionen der Ausſtellung, ftet3 eifrig ihre techniſche 
Abteilung ftudierend. 

Im Herbit 1876 nad Schweden zurüdgefehrt, war Andree wieder ala 
Ingenieur im verjchiedenen mechanischen Werkjtätten bi8 zum Jahre 1880 
beijchäftigt, worauf er für einige Jahre die Stellung eines Lehramtsaffiitenten 
für Phyfit an der Technischen Hochſchule in Stodholm übernahm. Während 
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diefer Zeit machte er auf Veranlaſſung der Königlichen Akademie der Wiljen- 
ſchaften ſehr wertvolle Unterjuchungen über die Wärmeleitungsfähigkeit ver- 
ihtedener in Schweden gebräuchlicher Brennmaterialien. Eeine in den Protofollen 
der Königlichen Akademie der Willenjchaften veröffentlichte Abhandlung über 
diejen Gegenstand bildet nächſt dem klaſſiſchen Werke von Péclet die Hauptquelle 
unjrer Kenntnis davon. 

Während der Jahre 1882 und 1883 nahm Andree im Auftrag der ſchwe— 
diihen Regierung und unter der Leitung Dr. N. Ekholms an der meteorologifchen 
Erpedition nach Spibbergen teil. Ich führe Hier aus einen feiner Briefe an 
Profeſſor Dahlander an der Techniſchen Hochſchule in Stodholm folgende 
Stelle an, die zeigt, wie eifrig Andree auf Spibbergen thätig war: „Ich Habe 
jet die andern Arbeiten in andre Hände gelegt und mir als Spezialität die 
atmoſphäriſche Eleftricität auserwählt. Zweimal in der Stunde (vor und nad) 
den obligatorischen Beobachtungen) find regelmäßig eleftrometriiche Beobachtungen 
gemaht worden, jo daß, wenn die Zeit zu Ende tft, etwa 12 biß 15000 Be— 
obachtungen vorliegen werden, die die Spannung der atmojphärifchen Eleftricität 
in abſolutem Maß angeben. Die Beobadtungen werden felbjtverjtändlich 
bearbeitet, und ich kann feititellen, daß e3 bier oben tägliche und jährliche 
Perioden giebt. Das Marimum der legteren fand Anfang Mai ftatt, alſo ein 
gut Teil ſpäter al3 in füdlichen Gegenden, wo es bekanntlich in den Februar 
fällt. Die tägliche Periode weift hier, wie in füdlichen Gegenden, zwei Marima 
ar — am Morgen und am Abend —, von denen da3 leßtere jelbit hier 
gewöhnlich jehr groß iſt. Die meteorologifchen Faktoren machen ſich ſtark fühlbar 
in der Form der Monatöfurven. Ich habe die Veränderungen der atmo— 
ſphäriſchen Elektricität bejonder3 bei Stürmen beobachtet, und wenn auch nicht 
genug Material für allgemeine Schlüffe vorhanden ift, jo Hoffe ich doch, in der 
Abhandlung, die ich über den Gegenftand geichrieben Habe, eine oder zwei ber 
wichtigſten Eigentümlichkeiten, die die Verteilung der Elektricität in einem voll- 
entwickelten barometrijchen Minimum charakterifieren, richtig fejtgeftellt zu haben.“ 

Diefe Beobachtungen über atmojphärifche Elektricität find die einzigen in 
ihrer Art, die in arktiichen Regionen gemacht worden find, und darum von 
um fo größerem Wert. 

Charakteriftiich fiir Andree war ein Experiment, das er während feines 
Aufenthalt3 auf Spigbergen an feiner eignen Perſon vornahm. Um die 
Wirkungen der ununterbrochenen Winternacht auf die Sehkraft und die Haut 
darzuthun, ſchloß ſich Andree 15 Tage länger als feine Gefährten in einem 
dunklen Raum ein, damit fie mit ihrer wiedererlangten normalen Sehfraft ihre 
Beobachtungen an ihm machen könnten. 

Im Jahre 1884 wurde Andree zum Chef-Ingenieur am ſchwediſchen Patent: 
amt befördert, eine Stellung, in der er bis zu feinem berühmten Flug ins 
Unbefannte mit feinem Ballon „Der Adler“ thätig war, und die noch immer für 
ihn offen fteht; fie war während feiner Abwejenheit nur vorübergehend wieder 
beſetzt. 
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Wann bat Andree zuerjt Die Idee gehabt, eine aeronautijche 
Polarerpedition zu unternehmen? 


Seinen dem Dr. Efholm und andern gegenüber gethanen Aeußerungen 
zufolge faßte er die erjte Idee, eine aeronautiiche Polarerpedition zu unter- 
nehmen, im Sahre 1876 in Amerika, wo er mit einem bedeutenden Luftjchiffer 
befannt wurde. Indeſſen machte Andree perjünlich feine erften aeronautischen 
Erfahrungen nicht vor dem Jahre 1892, wo er jeinen erjten Aufftieg mit einem 
geübten Luftichiffer unternahm. 

Nachdem er aus einer Öffentlichen Stiftung (Stiftung zum Gedächtnis 
Lars Hierta3) 5000 Kronen zur Beichaffung eines Ballon? und eine Sub— 
vention von der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften erhalten Hatte, begann 
Andree jet eine Reihe von höchſt intereffanten Auffahrten (im ganzen neun) 
mit feinem eignen Ballon „Sven“, bei denen er, mit dem volljtändigjten Apparat 
an meteorologijchen Inftrumenten ausgerüftet, jehr wertvolle atmoſphäriſche Be— 
obachtungen machte und den Gebraud) von Schleppjeilen in die Luftichiffahrt 
einführte, vermitteljt welcher er im jtande war, den Ballon um etwa 30—35 0 
feitwärt3 von der Windrichtung zu fteuern. Bei diefen Auffahrten, die Andree 
ftet3 allein machte und ſehr gejchict leitete, überquerte er zweimal die Oſtſee, 
einmal von Stodholm nah Finnland, das andre Mal von Gotenburg nad 
Gotland. 

Im Februar 1895 legte Andree der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
jeinen Plan vor, den Nordpol vermittelft de3 Ballons zu erreichen. Die Ge- 
ſchichte dieſes kühnen Unternehmens ijt zu wohlbefannt, als daß jie hier noch 
einmal erzählt zu werden brauchte. 


Charafterzüge. 


Während all der Jahre von jeiner Rückkehr aus Amerika bis zur öffentlichen 
Ankündigung feines Plans, eine Nordpolerpedition mit einem Ballon zu unter» 
nehmen, fand Andree neben jeinen laufenden Amtsobliegenheiten und jeinen 
intenfiven Vorbereitungsſtudien und Erperimenten für die geplante Expedition 
noch Zeit, ein lebhaftes und thätiges Intereſſe an verjchiedenen Öffentlichen 
Ungelegenheiten zu nehmen. So arbeitete er als Mitglied des Stodholmer 
Stadtrat3 unter anderm einen Plan zur Herftellung von unterirdiichen Straßen 
fir Stodholm aus, der indejjen niemal3 verwirklicht worden if. Ebenſo nahm 
er ein lebhaftes Intereſſe an den Beitrebungen zur Verbefferung der öfonomijchen 
und moralijchen Berhältniffe der arbeitenden Klaſſen, zu einer praftijcheren 
Erziehung der Knaben und Mädchen und jo weiter. Ueber die leßtgenannte 
Frage jchrieb er mehrere Zeitungsartikel und hielt Vorträge darüber. 

Ein ungemein ausdauernder Arbeiter, Hatte Andree, der in jeiner Lebens— 
weile immer jehr anſpruchſslos und ftreng war, feine Arbeits- und Mußeſtunden 
wie ein Uhrwerk geregelt und ließ fich durch nicht3 von der Einhaltung feiner 
bejtimmten Ordnung abbringen. „Früh ind Bett und früh Heraus“, einfache 
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Kahrung und viel Körperbewegung in frijcher Luft — das war jeine goldene 
Lebensregel, die ihn in guter Gejundheit erhielt und ihn befähigte, täglich 
12— 15 Stunden angejtrengt zu arbeiten. Bon 1895 an, während der letzten 
Vorbereitungen für jeine Nordpolerpedition, arbeitete Andree mit großer Intenfität 
ftet3 bis tief im die Nacht hinein. An der vornehmen Gejelligfeit nahm Andree 
nie teil, ausgenommen bei bejonderen Gelegenheiten, wenn er Dazu genötigt war; 
er betrachtete da3 Leben und die Bergnügungen der jogenannten „Gejellichaft“ 
als inhaltlos und einfältig. Er ſpielte zum Beifpiel nie Karten, dagegen gern 
Billard, weil diejes Spiel dad Auge übt. Er rauchte nie und genoß feine 
beraujchenden Getränte, ausgenommen bei befonderen Gelegenheiten, wenn offizielle 
Toaſte ausgebracht wurden. Er tanzte nicht und ging nur jehr jelten in 
Theater, da er die gewöhnlichen Vorſtellungen auf der Bühne unintereffant 
oder läppifch fand. Hingegen liebte er körperliche Uebungen im Freien, ebenjo 
Süßigkeiten und feine Stinder, die er jebr gern Hatte, und mit denen er oft 
wie ein Kiund jpielte. 

Wie oben bereit3 angedeutet, interejjierte jich Andree lebhaft für die Frauen- 
frage und trat in Borlefungen und Zeitungsartifeln für eine praftifchere Er— 
jiehung der Mädchen ein; aber er dachte nie daran, ſich jelbit ein Familienleben 
zu ſchaffen. Die Zeitungen verbreiteten allerdings da3 Gerücht, dag Andree 
„heimlich verlobt” war, ehe er jeine Erpedition antrat, aber dies jtellte fich 
lediglich ald Gerücht, ald eine „Ente* heraus. Eine von Andrees Schwejtern 
jagt in einem Briefe: 

„Bir, jene Schwejtern, redeten ihm, als er eine gejicherte materielle Lage 
erlangt hatte, oft zu, zu heiraten und ein eigne3 Heim zu gründen. Aber er 
war zu gut gejchüßt gegen Kupidos Pfeile. Ein ftrenger Sritifer und im 
höchſten Grad um feine Freiheit und Unabhängigkeit bejorgt, wie er war, wollte 
er nie das gefährliche Erperiment wagen, fich in die Feſſeln der Ehe zu begeben. 
Nicht daß er die Frauen geringjchäßte oder für weniger begabt als die Männer 
hielt — ganz im Gegenteil. Er trat für eine gute Erziehung und cine ver— 
nünftige Cmanzipation der Frauen ein; aber er betrachtete Die gegenivärtige 
Erziehung der Frauen aus den oberen Klaſſen in ganz Europa als jo verkehrt 
und Die fich Daraus ergebende Lebensweiſe al3 fo faljch und unnatürlich, daß 
er bei weiten lieber den Kampf mit den Schreden der Polarwelt aufnehmen 
al3 das gefährlihde Wagnis bejtehen wollte, ein einziged modernes Weib nad) 
jeinen Idealen umzuformen.* 

Dieje entjchiedene Betonung jeiner Individualität grenzte zuweilen an Hals— 
ftarrigfeit oder nahm andre Formen an, die nicht danach angethan waren, ihn 
in gewiffen SKreijen mit zu empfindlichen Nerven beliebt zu machen. 

Einige von Andrées Sritifern haben ihm vorgeworfen, daß er die Zeitungen 
zu viel über feine Expedition habe veröffentlichen laſſen. In einem Gejpräd 
mit mir über diefe Frage bemerkte Andree einmal: „Was thun? Ich brauche 
die Unterftüung des Publitums fiir meine Erpedition, und das Publikum, das 
Beiträge dafür giebt, Hat ein Recht, die Einzelheiten darüber zu erfahren. 
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Wenn ich Interviewern die gewünjchten Informationen. gebe, werde ich getabelt, 
und wenn ich mic) weigere, Interviewer zu empfangen, werde ich gleicherweiie 
getadelt.... Es ift das befte, zu handeln, wie die Pflicht erheijcht, und die Leute 
reden zu laſſen, wa3 fie wollen.“ 


Der Sommer 1896 auf Spibbergen 


war eine große Prüfung für Andrée. E3 war feine leichte Arbeit, einen 
pajjenden Standort in dieſem außerordentlich wilden Lande zu finden, das riefige 
Ballonhaus zu errichten und jo weiter, da oft furchtbare Stürme diefe Arbeit 
ſowohl im höchften Grade jchwierig ald gefährlich machten. Diefe ganzen Vor— 
bereitung3arbeiten beanjpruchten eine lange Zeit, während deren letter Periode 
etwa zwei Wochen lang bejtändig jehr günftige Winde wehten. 

„Wie ſchade,“ jagte Andree einmal zu mir auf einer Erkurfion, die wir 
zufammen machten, „wie jchade, daß wir nicht fertig find, um bei dieſem aus- 
gezeichneten Wind aufzufteigen! Solche günftigen Umftände können nicht wieder- 
fehren, wenn wir zum Auffteigen bereit find. Dieſer anhaltende jtarfe Südwind 
würde und wahrjcheinlich weit nach Norden führen.“ 

Andrees Befürchtungen eriviefen ich leider ald nur zu wahr. Nach der 
Zeit, in der Die Vorbereitungen beendet twurden, traten nie wieder derartig günftige 
meteorologijche Bedingungen ein, die da3 Aufiteigen der Expedition gerechtfertigt 
hätten. 

Indeſſen war der Aufenthalt auf Spitbergen während de3 Sommers 1896 
nicht ergebnislos, indem die ganze Zeit über wijjenjchaftlicde Arbeiten von 
verjchiedenen Arten energiſch und erfolgreich von hervorragenden Forjchern be— 
trieben wurden. 

Andree jedoch dachte niemals daran, jeinen Plan aufzugeben, und nachdem 
er unmittelbar nach feiner Rückkehr von jeinen früheren Gönnern (König Oskar IL., 
Baron Oskar Didjon, Alfred Nobel und andern) die nötige Unterftügung mit 
Geldmitteln zugejagt erhalten Hatte, ging er jofort daran, die Vorbereitungen zu 
einer Wiederaufnahme der Expedition im nächſten Jahr zu treffen. 


Die Meinungsverjchiedenheitzwijhen Dr. N. Etholm und Andree. 


Da der hervorragende Gelehrte Dr. N. Etholm, der mit dem Kandidaten 
N. Strindberg Andree auf der Ballonfahrt begleiten jollte, zu dem Schluß ge— 
fommen war, 1. daß die Dichtigkeit des Ballons fich als geringer erwieſen 
habe, alö berechnet worden war, jo daß er wahrfcheinlich nicht mehr als fiebzehn 
Tage, anftatt dreißig jich jchwebend erhalten werde; und 2. daß die ausge» 
rechnete Gejchwwindigkeit des Ballons infolge der großen Reibung der Schlepp- 
jeile (die jich ald bedeutend größer erwies, al3 urjprünglich gejchäßt worden war) 
ſich ganz beträchtlich reduzieren müffe und fo weiter, jo ſchlug er Andrée vor, dieſe Uebel- 
jtände zu befeitigen, und der verjtorbene Alfred Nobel bot Andree an, die Kojten 
für einen neuen, größeren Ballon zu bezahlen, indem er ihm riet, den alten zu 
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verlaufen. Andree indejjen zog es vor, den alten Ballon etwas vergrößern, 
jeine Nähte mit Streifen aus dichter Seide bededen und mit Firnis überziehen 
zu laffen und jo weiter. Darauf trat Dr. Efholm von der Expedition zurüd, 
und feinen Pla nahm der junge Ingenieur Knut Fräntel ein. 

IH will Hier nicht auf Einzelheiten bezüglich der Meinungsdifferenzen 
zwiihen Dr. Efholm und Andree eingehen; meiner Anficht nach ift es jedoch 
zu bedauern, daß Andree das Anerbieten Alfred Nobel3 nicht annahm und nicht 
emen neuen Ballon anfertigen ließ, der jich wohl al3 dichter erwieſen hätte, al3 
der alte war. !) 

Auf der andern Seite iſt e3 leicht zu verjtehen, daß Andree, der jo viele 
Jahre intenfiver Arbeit auf jede Einzelheit jeine® Plane verwendet hatte, an 
den er fejt glaubte, mit jeinem feften Willen und kühnen Unternehmungsgeift, fich 
fträubte, andre Aenderungen zu machen als jolche, die er al3 abjolut notwendig 
betrachtete. 


Der Flug ind Unbelannte. 


Nah der Ankunft auf Spitbergen im Sommer 1897 ließ Andree den 
Ballon mit Luft füllen ımd feine Nähte neu firniffen, um ihn dichter zu machen, 
worauf er mit Wafjerftoff gefüllt wurde. Aus den damald gemachten Beobach— 
tungen geht hervor, daß der Gasverluſt während der erſten Tage nach der 
Füllung nicht jehr beträchtlich war; jpäterhin war er vermutlich bedeutender. 

Diejed Mal nahmen die Vorbereitungen feine jehr lange Zeit in Anſpruch; 
ſie waren in den leßten Tagen des Juni beendigt. 

Während der Zeit, in der man auf günftigen Wind wartete, legte Andree 
einige Ungeduld an den Tag. 

„Nach jo viel Arbeit und Aufwand,” jagte er einmal Anfang Juli zu mir, 
„würde ich natürlich jehr betrübt jein, wenn die günſtigen Winde ſich nicht noch 
in diefem Jahre einftellen jollten; aber noch immer würde ich unter um: 
günftigen Verhältniffen nicht auffteigen, mur um den Tadel der Deffentlichkeit zu 
vermeiden.” 

Eine Woche jpäter, in der Nacht zwijchen dem 6. und dem 7. Juli, war 
Andree an der Reihe, bei dem Ballonhaufe Wache zu halten. ch verbrachte 
die Nacht mit ihm. Ein kräftiger Südwind begann zu wehen und wuchs bald 
zum vollen Sturm, der dasriefige Ballonhaus (85 Fuß Hoch) umzuftürzen und den 
Ballon ohne Pafjagiere in die Weite zu entführen drohte Wir Hatten jehr 
harte Arbeit während diefer Nacht, Stüßbalfen und Vertauungen an dem Ballon- 
hauſe anzubringen und den Ballon vor Beichädigungen während des rajenden 


) Der Stoff, aus dem der Ballon hergeftellt war, war belanntlih aus— 
gezeihnet, da er ſich fajt völlig undurchläſſig für Wafjerjtoff zeigte; die Schwierigleit lag nur 
ın den Nähten, die nicht dicht gemug waren. Es ijt jedoch möglih, daß ſich irgend einc 
Nethode, die Nähte dichter zu machen, hätte herausfinden und jo der größte Nachteil hätte 
bejeitigen laſſen. 

8* 
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Sturmes zu jchüßen. Ich Höre noch die jcharfe Stimme Andreed durch den 
heulenden Sturm ertönen, als er von den Gerüften aus den Leuten jeine Be— 
fehle gab. 

Am folgenden Morgen ließ der Sturm ein wenig nach, und Andrees Ge- 
fährten waren voll Ungeduld, aufzufteigen. Doc im Hinblid auf die ungünftigen 
barometrifchen Anzeichen ebenjo wie auf den unbeftändigen Charakter des Windes, 
weigerte fi Andree, jeine Zuftimmung zu geben — und zwar zum guten Glück, 
denn der Wind hörte bald auf zu wehen. 

Während der ımmittelbar auf den erwähnten Sturm folgenden Tage jhien 
Andree ein Vorgefühl von dem Bevorjtehen feines Aufbruchs zu Haben. 

„Sch glaube,“ jagte er einmal zu mir, „daß wir nach diefem Sturm bald 
günftigen Wind bekommen werden.” In einem Gejpräcd mit Kapitän Smwedenborg 
am Abend vor feiner Abfahrt äußerte Andree: 

„Seßt habe ich feine Furcht mehr, daß wir nicht im ftande jein würden, 
aufzufteigen. Ich fühle, daß die Stunde unjrer Abfahrt heran: 
fommt.“ 

Früh am Morgen des denkfwürdigen 11. Juli 1897 jtand ich auf und 
fand den Wind von Süden wehen. Ich eilte zu dem Ballonhaufe, wo ich 
Andree fand, wie er den Ballon und andre, was zur Expedition gehörte, be- 
fichtigte, wobei er hie und da nach der Windfahne auf der Spige eines nahen 
Berges jah. Nachdem er mich gegrüßt Hatte, jagte er mit ruhiger Stimme: 
„Sehen Sie zu, daß die Brieftauben in ihre Körbe gethan und für einen even- 
tuellen Aufſtieg bereit gehalten werden.“ 

„Was follen wir mit den zwei jungen, im vorigen Jahre zur Welt ge= 
fommenen Tauben thun? Sind fie nicht zu jung, um im Ballon mitgenommen 
zu werden ?“ 

„Sie jehen aber doch recht frifch und munter aus; thun Sie fie mit hinein, 
fie fönnen und Dienjte thun,“ erwiderte er. 

Damals vermutete ich nicht, daß eine von diefen jehr jungen Tauben bald 
auf Koften ihres Lebens die bis zum heutigen Tage letzte Botjchaft von Andree 
und feinen waderen Gefährten bringen werde. 

Wenige Minuten |päter bat mich Andree, ihn in meinem Boot zum Schiff 
zu rudern, two er jeine Gefährten aufforderte, ihre perfönlichen Vorbereitungen 
für den Fall des Aufſtiegs innerhalb einer Stunde zu beendigen. Als Ddieje 
Stunde vorüber war, wurde eine furze Beratung gehalten und einjtimmig der 
Aufſtieg beſchloſſen. 

Um 10 Uhr vormittags wurde der Befehl gegeben, die Nordſeite des 
Ballonhauſes niederzulegen, und um 2 Uhr 30 Minuten nachmittags war 
alles fertig. 

Andrée rief mich jetzt beiſeite und ſagte mir den Namen, den er dem 
Ballon gegeben („Der Adler“), gab mir einige perſönliche Aufträge an ſeine 
Verwandten, denen er ſeine letzten Grüße ſandte, nahm meine Hand und ſagte 
mir herzlich Lebewohl, worauf er mit einer elaſtiſchen Bewegung in den Korb 
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Iprang und Strindberg und Fränkel aufforderte, ihm zu folgen. Einige Augen- 
blide ſchweigender Erwartung folgten, dann gab Andree mit fejter Stimme das 
Kommando: „Los!“ — worauf der Ballon, von unjern Bivat- und Hurra- 
rufen begleitet, ſich majeftätijch erhob und jeinen Flug in das Unbelannte 
begann. 
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Medizin. 
Gewerbliche Bergiftungen. 


Krankheitszuſtände infolge der Beihäftigung mit geſundheitsgefährlichen, 
„giftigen“ Stoffen. 


J unſerm Zeitalter iſt in ſo eingehender, ausgiebiger Weiſe für das Wohl der „arbeiten- 
den Klaſſe“ Sorge getragen wie bisher in feinem. Und das mit Recht: ganz abgeſehen 
don politifhen Motiven, ijt diefe Fürforge aus rein praltifchem Bedürfnis, aus der Lage 
der Verhältniffe an fih geboten; ihre Refultate müßten fih, aud ohne die dankenswerte 
Förderung „von oben“, aus ſich jelbjt fpontan entwideln. 

Sit doch durch den gewaltigen Auffhwung auf allen Gebieten der Technik, der Ber» 
tehrseinrichtungen, ber öffentlihen und privaten Bauten, des Heizungs- und Beleuchtungs- 
weiens, kurz jedes Gewerbebetriebes geradezu eime Ummälzung unfer8 ganzen Kulturzuſtandes 
hervorgebracht worden; der Erfindungsgeift hat, mit Siebenmeilenftiefein vorwärts jchreitend, 
ungeahnte Refultate dabergefördert; neue Bebürfniffe haben ſich erzeugt, geboten vom 
fteigenden Luxus und ber rapide zunehmenden Verfeinerung der Lebensverhältniffe, und in 
deren Gefolge find neue Induftriezweige erwachſen, neue Gewerbebetriebe entjtanden. Allein 
die Chemie und Phyſik, die bahnbrechenden Wifjenfhaften der Neuzeit, haben auf dem Ge» 
biete der Elektricität innerhalb weniger Jahrzehnte mehr Entdedungen gefördert ald vordem 
im Saufe von Jahrhunderten. 

Schritt für Schritt mit diefem Aufihwung des Gewerbes und der Induſtrie wuchjen 
und wadjien jtetig die Gefahren für Leib und Leben, für die Gefundheit derer, welche jie 
ausüben, ift Zahl und Maß der Krankheitsurſachen wie der Srankheiten gejtiegen. 

Während nun einerfeitS dur die Krankenkaſſen und Berufsgenofjenfhaften gegen bie 
ärgite Rot im Gefolge der Krankheits- und Unglüdsfälle der einzelnen, ganz beſonders ber 
mechaniſchen Berlegungen Vorkehrungen getroffen find, fo it andrerfeit3 im Gewerbebetriebe 
auf dad vornehmfte Gebot, die Propbylare, das ijt das Borbeugen der gefundheitsihäbdlichen 
Momente, weitgehendjte Rüdficht genommen. Ein ganz neuer, junger Zweig der mediziniſchen 
Bifjenfchaft ift erfproßt, die Gewerbehygiene; als ein Seiteniprößling dieſes kann bezeichnet 
werden die Gejeggebung auf den Gebieten des Arbeiterfhußes, ber Beaufſichtigung der 
Fabriten, der Arbeit von Frauen und Kindern. 

Bon den mehaniihen Inſulten abfehend, wollen wir hier einige der nad Häufigleit 
des Borlommens wie nad) Schwere der beletären Einwirkungen hervorragenditen chemiſchen 
Schädlichleiten des Gewerbebetriebes betrachten, alſo jolhe, deren Träger man ald „Gifte“ 
zu bezeichnen pflegt. 

Da ijt allen andern vorweg das Blei zu nennen, Diefed Metall gehört zu den im 
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Gewerbebetriebe am häufigjten vorlommenbden Stoffen, es findet, rein oder vermijcht, Ver- 
wendung bei mannigfahen tehniihen Anlagen und Gebrauchsgegenſtänden; das meijte 
Zinngeidirr, aud die zinnernen Slinderjpielfahen find mit Blei, oft bis zur Hälfte des 
Gewichts, verſetzt. 

Aus der großen Zahl ber Gewerbetreibenden, die mit dem Blei bei der Darjlellung 
jeiner vielfahen chemiſchen Kompofitionen oder — das häufigere — bei Verarbeitung des 
Metalld in tägliche, nadteilige Berührung kommen, feien nur erwähnt: die Fabrilanten 
von Bleiweiß, Mennige und andern bleihaltigen farben, die Arbeiter in Bleibergwerten 
und Schmelzereien, ferner Ladierer, Maler, Fabrifanten von buntem Papier, Glanzpapier 
und Spiellarten, Töpfer, Glafer, Schriftgießer und Scriftfeger, Zinngieher, Zeugfärber, 
Kattundruder — eine ftattlie Anzahl hervorragender Gewerbe. 

Die natürlihe Folge ijt, daß keine andre gewerbliche Bergiftung fo zahlreihe Opfer 
fordert wie die Blei-ntorilation. 

Schon früh, mandhmal wenige Wohen nah Beginn ber Bleiarbeit bildet jih ein Zu— 
ſtand aus, in dem die Einwirkung des Giftes auf den Organismus unverlennbar aus— 
geſprochen ijt, ein Zuftand, ber als „primitive Bleivergiftung“ bezeichnet wird und als 
Borläufer der eigentlihen, ſchweren Bleilrankheit aufgefaßt werden kann. 

Dieſe primitive Bleivergiftung bietet als die hauptfählichiten folgende Erſcheinungen: 

Am früheften zeigt ji eine Berfärbung der Schleimhäute des Mundes, im Innern 
der Wange, an der Zunge, am Zahnfleifh, derart, daß diefe zunächſt bläfjer, dann matt» 
violett, endlich geradezu jchiefergrau erſcheinen; jelbjt die Zähne nehmen daran teil, fpäter 
werben fie brüdig und fallen aus. AZurüdzuführen ift diefe Mißfärbung auf eine direlte 
Ablagerung von Schwefelblei. (Plumb. sulfuric.) Meijt wird zugleih ein eigenartiger, 
jtrenger, metalliider Gefhmad wahrgenommen, und mit diefem tritt eine Verminderung der 
Speihelabjonderung ein, infolge deren joldhe Arbeiter wohl über Durjt, Trodenheit im» 
Munde Hagen. Bon der Umgebung wird dann ein fehr übelriehender Atem als recht un- 
angenehm empfunden. 

Ein andres, mehr augenfällige8 Symptom ijt die Beränberung ber Hautfarbe 
(Bleifarbe); fie variiert vom matten Blaßlichgelb oder Aſchgrau bis zu einem tiefen, 
Ihmußigen Gelb und pflegt im Geficht, namentlih am „Weiß“ der Augen, am auffallendjten 
zu fein. 

Hiermit zugleih oder etwas fpäter fehen wir dann eine beträdtliche allgemeine Ab- 
magerung auftreten, die befonder8 im Geſicht ausgeiprohen ift. Der Kranke maht daher 
einen traurig entfräfteten, heruntergelommenen Eindrud. 

Während nun in einzelnen, feltenen Fällen die Zeihen der primitiven Intorilation 
fehr geraume Zeit, ja felbjt das ganze Leben hindurch andauern lönnen, fommt e3 hingegen 
bei der Mehrzahl bald zur Entwidlung der regelrechten Bleilrantheit. 

Das Hauptiymptom der ſchweren hroniihen Bleivergiftung, deſſen Name deshalb 
häufig zur Bezeihnung der ganzen Krankheit dient, die bekannte „Bleilkolik“, bietet ein ganz 
harakterijtifches, typifches Bild. Man verfteht unter Bleilolik eine, durd in den Organismus 
eingedrungene Bleiteile erzeugte, vorwiegend nervöſe Erkrankung, die ſich durch Heftigite 
Schmerzanfälle, bartnädige Stublverjtopfung und jtarfe Einziehung der Bauchdeden fenn- 
zeichnet. 

Der äußerft heftige Schmerz ift fehneidend, reißend, bohrend, feltener bumpf und 
brüdend; er fteigert fi; meift während der Anfälle bis zu einer entjeglihen Höhe derartig, 
daß die Kranlen an die Grenze des Wahnfinns getrieben werden: das Geficht ift verzerrt, 
der Blid trübe, die Augen find tief eingefunten, ein Eindrud, der dem Beobadhter unver- 
geßlich bleibt; die Leidenden freien laut und durchdringend und ſuchen dur die ver- 
ſchiedenſten Stellungen und Lagen, fowie duch Drud und Preſſen auf ben Unterleib fich 
Linderung zu verfhaffen. Diefer peinvolle Zujtand pflegt einige Minuten anzudauern, 
dann verliert er allmählih an Heftigleit und macht endlich einem Nachlaß Pla, einer 
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Aubepaufe, in der die Kranken fehr erihöpft find, um wieder und wieder gleihen Attaden 
zu erliegen. 

Häufig pflegt ſich im Gefolge der Bleikolik eine anhaltende, peinvolle Schlaflofigleit 
einzuftellen.. Nichts wirkt befanntlih Ihwächender und niederdrüdender auf den Menſchen 
als Schlafmangel; und fo vereinigt ſich alles, um neben dem Förperlid traurigen Zujtand 
auch die pfgchiiche Stimmung zu trüben: der Patient wird mut- und hoffnungdlos, er ver- 
zweifelt am feiner Genefung; dieſes nun aber, wie wir jehen werden, zum Glüd mit Unrecht. 

Einer Reihe von Erkrankungen des Nervenfpitems, fpeziell der peripheren (Sörper-) 
Nerven liegt ferner die hronifche Bleivergiftung als ätiologifhes Moment zu Grunde. Unter 
diejen verdienen ganz bejonders die jogenannten Neuralgien (Nervenfhmerzen) unfre Auf- 
mertiamteit als ein ebenjo häufiges wie läſtiges Uebel bei den Bleiarbeitern. Heftige 
Schmerzen durchzucken die Glieder oft bligartig, eleftriihen Schlägen vergleihbar. Mit diefen 
gleihzeitig treten hie und da frampfartige Erſcheinungen in den betreffenden Musfelgruppen 
auf: Zittern, Kontraltionen und dergleihen. Oder aber wir jehen in denſelben Nerven ein 
andre Mal gänzlihe Gefühllofigkeit ausgebildet; die Haut der Glieder, auch wohl am Hals, 
am Kopf, an der Brujt verliert urplöglich alles Empfinden; es jtellt ſich dafelbit ein Gefühl 
von Taubheit ein. 

Hierher gehören ſchließlich auch jene traurigen Fälle, welche die Wifjenfhaft als Blei- 
amauroje, das heißt Erblindung durch Bleivergiftung bezeichnet. Diefer Zuitand beruht 
auf einer Gefühllofigleit der Nebhaut, welche die Ausbreitung des Sehnerven im Auge 
enthält, und iſt am häufigiten mit der Kolik vereint beobadhtet worden, Das Leiden charalte- 
tiſert fih durch feinen plöglichen Eintritt: im wenigen Stunden bildet fi ein fo hoher 
Grad von Blindheit aus, da der Kranke nicht einmal mehr Tag und Nacht unterſcheidet; 
die Augen reagieren nud auf den jtärkiten Lichtreiz nicht. Die Dauer der Erblindung pflegt 
glüdiiherweife nur etwa vier bis ſechs Tage zu betragen; dann tritt meift fchnelle Genefung 
ein, jeltener undolllommene Heilung. 

Ueberhaupt ift die Ausjicht ſowohl für das Leben als aud für die Gefundheit des an 
Slei-Intorilation Erkrantten eine in Hinfiht der Schwere der Erjheinungen durchweg 
relativ recht günftige. Freilich erreicht hie und da die Krankheit einen fo ſchweren Grab, 
daß fie aller ärztlihen Behandlung jpottet. Sonjt aber bejtätigt ſich hier wie jelten das: 
cessante causa cessat effectus, das heißt: Mit der Urſache weicht aud die Wirkung. Sobald 
der Kranke nur den Schädigungen enthoben wird, pflegt aud bald in auffälliger, erfreulicher 
Seife die Relonvalescenz zu beginnen. Es verlieren jih die Schwäche, die Abmagerung, 
die jhlehte Färbung; mit der Wiederherjtellung des Appetit, des Schlafe® und aller 
Ürperlihen Funktionen geht die der feelifhen Hand in Hand; der ganze Menfh erwacht 
m neuer Lebenskraft zu friiher Lebensluſt. 

Der Häufigkeit am nächſten kommt der Blei-Intorilation unter den gewerbliden Ver— 
giftungen diejenige durch Duedjilber. Ebenfalls ift es eine beträchtlihe Anzahl Arbeiter 
md Gewerbetreibender, bie einerjeit3 mit der Gewinnung de3 Quedfilbers, andrerfeit3 mit 
feiner Berarbeitung zu thun haben. Zu den erjteren gehören die Arbeiter in Bergwerten 
und Hütten, zu legteren die Vertreter mannigfaher Gewerbe, ala: Vergolder, Berfilberer, 
Sold- und Silberarbeiter, Zinnoberfabritanten, Berfertiger von Barometern und Thermo- 
metern, Spiegelfabrilanten und ®hotographen. Am gefährlidhiten gelten die Hütten- und 
Vergwerlarbeiten, bei denen bekanntlich das Duedjilber die ausgedehntejte Anwendung findet 
zur Ausziebung von Silber und Gold aus ihren Erzen, ferner das Bergolden und Ber- 
fübern und die Spiegelfabrifation. 

Das Quedſilber, ald das einzige flüfjige und deshalb dem Organismus am leichteften 
ugänglihe Metall, kann fowohl duch die Haut als auch durch die Atmungsorgane, wie 
nementlih von Magen und Berdauungsapparat aus, in den Körper gelangen. 

Auch hier haben wir wie bei dem Blei eine „primitive Quedjilber-Intorilation“ als 
Lorläufer der eigentlichen ſchweren Bergiftung. Ebenfalld pflegen die von folder Befallenen 
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zu genejen, wenn fie, den ſchädlichen Einflüffen entzogen, in geeignete Pflege kommen ; 
bleiben fie hingegen bei ihrer Ihätigleit, fo wird meift eine ſchwere jogenannte Merkurial- 
tranfheit folgen. (Merkur ijt eine alte Bezeihnung für Dueditlber.) 

Am häufigjten, oft jchon kurze Zeit nad der täglihen Berührung mit dem Gift, treten 
— was die Symptome betrifft — Hautausfhläge auf an den verjchiedenjten Stellen des 
Körpers, meijt Bläshen und Puſteln, die oft ſtarles Juden verurfadhen, jeltener Geihwüre. 

Typiſch find die Entzündungen der Schleimhäute des Mundes und der Speidheldrüfen ; 
fie verurfaden dem Kranken Brennen und Schmerzen, Durſt und Appetitlojigkeit; er fcheut 
fih vor dem Genuß fejter und namentlich reizender Speifen wegen der durch fie erhöhten 
Schmerzhaftigkeit. Die Abfonderung von ſcharfem, übelriehendem Speichel kann jehr läſtig, 
ja jo arg werben, daß dem Kranlken dadburd der Schlaf geraubt wird; dabei ſchwellen die 
Zunge, der Gaumen, der Schlund heftig an. Der Patient fühlt fich bei diefem Zujtande 
recht frank und elend, da der ganze Organismus unter Fiebererregungen beteiligt ijt. Bei 
geeignetem Berfahren pflegt jedoch diefer jchlimmite Zuftand binnen zwei bis drei Wochen 
befeitigt zu fein. 

Aud von diefem Gifte wird das Nervenſyſtem ſchwer gefhädigt. Die Einwirkung auf 
die Bewegungänerven äußert fich darin, daß die Siranlen von einem Zittern der Glieder 
befallen werden, das ſich zur Heftigleit fürmliher Krämpfe fteigern fann. Der Gang wird 
dann unfiher und fchlotterig, ja das Leiden lann in vollitändige Lähmung ausarten. Nehmen 
auch die Muskeln der Zunge an dem Zittern teil, fo wird die Sprade erſchwert, unartikuliert, 
unverjtändlih wie bei einen Berauſchten. 

Nicht minder leiden die Gefühldnerven, und zwar analog der Bleivergiftung, injofern 
Gefühllofigkeit ſowohl als andrerſeits Schmerzhaftigkeit der Nerven (Neuralgien) vorlommen. 
Ebenfalls wird ſchließlich eine Quedjilber-Amaurofe (Erblindung) in jeltenen Fällen beobachtet. 

Alle diefe durch Duedjilber verurjahten Leiden bieten bezüglich ihrer Dauer und 
Heilbarleit weit weniger günjtige Ausjihten al3 die Bleivergiftungen, bleiben vielmehr ge— 
wöhnlich jahrelang oder das ganze Leben hindurch bejtehen. 

Diefes gilt in noch höherem Grade von der giftigen Wirkung des Arfenik im induftriellen 
Betriebe, ja bier ift die Prognofe fogar durchweg als umbedingt ſchlecht zu bezeichnen, ba 
eine vollftändige Heilung geradezu zu den Geltenheiten gehört, weil das Leiden aller Heil- 
beftrebungen fpottet. 

In Betracht kommen in erjter Linie alle Bergwerls-, Hütten- und Yabrilarbeiter, 
welche Arfenik oder diejes Gift enthaltende Präparate darjtellen, ſodann Neufilberarbeiter, 
Maler, Farbenreiber, Kattundruder, Schrotgießer, Slasarbeiter und in letzter Reihe Fabrilanten 
von Stahl- und Meffingwaren, Feuerwerler und Konditoren. 

Bei der Wirkung des Arſenils unterfheiden wir präzijer als bei den biöher geidilderten 
eine akute und eine chroniſche Form der Vergiftung; bei beiden werben vorwiegend die Ver— 
dauungsorgane affiziert. Die Symptome der legteren jind vielfach verwandt mit den Durch 
Phosphor verurſachten, teilweife auch mit dem bereits gejchilderten. Eine ebenjo praktiſch 
wichtige, wie theoretifch interejjante Thatſache ift, nebenbei bemerkt, die des llebergangs akuter 
Arfenvergiftung in Hronifhe nad nur einmaliger Zuführung des Giftes, 

An der größten Mehrzahl der Fälle verläuft die Arjenvergiftung aber alut unter dem 
Bilde eines höchſt lebensgefährlihen Brehdurdfalls oder Choleraanfalls, Denn jte bietet 
ein ganz charalterijtiiches Bild von Entzündung des Magens und Darmkanals mit einer 
in allen Einzelheiten täufhenden Aehnlichleit mit der Cholera. Schon kurze Zeit nah Auf— 
nahme des Giftes in den Magen (einhalb bis drei Stunden) fühlen die Kranken in diefen: 
beftig brennende Schmerzen, bald folgt Erbreden und unjtillbare Durchfälle, begleitet won 
quälendem, kaum zu jtillendem Durſt — alles ganz wie bei der Cholera. Dabei wird die 
Herzbewegung raſch und jtürmifch, die Atmung mühfanı und beflonmen, die Glieder werden 
eifigfalt, die Haut bededt jich mit kaltem Schweiß, Ohnmachten und Krämpfe — allgenteine 
fowohl wie partielle, namentlih Wadenlrämpfe — treten je nad der Schwere des Falles 
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binzu. Die Unglüdiihen werden von einer unfägliden Angſt gepeinigt; das blafje, 
entjtellte Geitcht trägt den Ausdrud tiefjten Leidens, die Augen liegen tief in den Höhlen, 
der Blid irrt unſtet umber, wie hilfeflehend. Unter ſolchen Ericheinungen tritt dann in 
wenigen Stunden der Tod ein, oder aber, freilich nur bei jehr kräftigen Individuen, erfolgt 
bie Genejung, meijt äußerjt langjam. Selbſt dann iji die Heilung oft nur eine ſcheinbare 
und unvolljländige, infofern Spuren ber Bergiftung zurüdbleiben und ſich das ganze übrige 
Leben hindurch erhalten können. Die Arjenikvergiftungen gehören alfo zu den gefährlichſten 
und bösartigjten aller uns befannten Jntorilationen. 

Der Bolljtändigleit halber erwähnen wir nod die übrigen, bei ben gewerblichen Ber- 
giftungen in Betracht zu ziehenden Metalle; es find: Kupfer, Antimon, Zinn und Binf. Die 
duch ihre Verarbeitung den Arbeitern erwachſenden Schädigungen ftehen ihren Erſcheinungen 
nah denen durch Blei am nädhjten; auch eine Kupferkolil ijt häufiger beobadıtet worden. 

Endlich Haben wir noch der gewerblihen Phosphorvergiftungen zu gebenten, welde, 
ftet3 auf Einatmung der giftigen Phosphordämpfe zurüdzuführen, im allgemeinen jeltener, 
namentlih jeit der Fabrilation der Streihhölzer — der alten „Schwefelhölzer* — be» 
obadtet find. 

Die akute Bhosphorvergiftung wird and wohl durh Aufnahme von Phosphor in 
Subitanz durch den Munb in den Berdbauungstraltus herbeigeführt; diefe verläuft fehr 
ftürmifh und kann in wenigen Stunden zum Tode führen. Naturgemäß ijt hier vorwiegend 
der Magen — es bilden jih Geſchwüre — an der krankhaften Wffeltion beteiligt und da— 
neben die Leber; dieſe in einer ganz eigenartigen und typiſchen Form, der akuten Ver- 
fettung. 

Die Kronifhe Wirkung der Phosphordämpfe macht fih vorwiegend in einer von allen 
andern Bergiftungserfheinungen abweihenden Weife bemerkbar, nämlich in einer Entzündung 
der Knochenhäute (an den Kiefern mit nadhfolgendem Knochenfraß, ganz bejonders des Unter- 
heferd). Weshalb gerade hier dieje Erkrankungen plaßgreifen, das entzieht ſich bisher noch 
dem menſchlichen Wiſſen. 

Angeſichts ſolcher geradezu erjchredenden Wirkungen deletärer Einflüſſe drängt ſich 
die Frage auf, was denn geſchehen kann und geſchieht, um Leib und Leben fo vieler Mit— 
menichen, der Arbeiter zablreiher notwendiger Gewerbe vor den ſchweren Gefahren ihrer 
Berufsarbeit zu fhüßen und zu bewahren? 

Als eines der beiten Mittel nennen wir rechtzeitige Belehrung der in Frage lommenden 
Berjonen über dieje Gefahren; und wenn auch ein nicht geringer Zeil der Arbeiter ſich folder 
grundjäglich verſchließt, jo iſt es doc Pflicht der Berufenen, fo oft ald nur irgend thunlich ſolche 
Belehrung zu erteilen. Daneben müſſen, weil eben der einzelne, fei es aus Gleihgültigkeit, 
jei e8 aus Trägheit, nicht immer freiwillig, joviel in feinen Kräften jteht, zur Vorbeugung 
thut, firenge Vorſchriften überall befannt gemadt, teilweife auh Zwangsmahregeln burd- 
geführt werden. 

Zu den allgemeinen Maßnahmen gehören: gute Ventilation in den Arbeit3räumen 
zur Entfernung der infizierten Luft nebjt der Sorge für allgemeine günjtige hygieniſche 
Verhältniſſe bezüglid aller Xebensbedingungen: Wohnung, Kleidung, Ernährung, gejamte 
Lebensweife. Zum Schuß de3 einzelnen dient vor allem die größte Reinlichleit; die Arbeiter 
müjjen häufig baden, ſich Gefiht, Hände und Mund oft reinigen, namentlid vor jeder 
Mahlzeit, und vor allen Dingen foll es ftrenge verboten fein, in den Werlftätten jelbjt 
Speifen und Getränte zu geniehen, Ganz gewih iſt es auch von Vorteil, die Kleidungs— 
ftüde, mindejtens die Oberlleider beim Berlafjen des Arbeitsraumes zu wechſeln, da fich bei 
ber Arbeit Staub und giftige Partikel in die Kleider hineinſetzen und verichleppt werden 
lönnen. 

Spezielle Schußmittel gegen das Einatmen von Staub und Gaſen Hat man in Gejlalt 
von Refpiratoren, welde Schwämme oder andre poröfe Stoffe zum Auffangen erſterer ent» 
halten, in großer Zahl; und alle Zeit bemüht jih die Technik um die VBerbejjerung jolcer. 
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Bon weientlihem Wert iſt die Rüdfiht, dag am Betriebe bejtimmter Gewerbe von 
vornherein nur gefunde, Fräftige Männer teilnehmen und daß befonders Frauen und Kinder 
mehr oder minder von der gewerblihen Arbeit ausgeſchloſſen werben. Gerade in leßterer 
Hinſicht ift ja unfre Geſetzgebung lebhaft bejtrebt, Ordnung und Wandel zu jhaffen; möge 
e3 ihr, vereint mit der Aufllärung und Belehrung der einzelnen und dem humanen Streben 
vieler gelingen, eine der fchwerwiegenditen, in ihren Endzielen ſegensreichſten Aufgaben 
unjrer Zeit zu löjen. In ihr liegt ein gut Teil der „Arbeiterfrage“ eingeſchloſſen; denn 
nur eine gejunde, vor den Gefahren der Gewerbebetriebe geſchützte Arbeiterihaft kann für 
die weitere Entwidlung von Gewerbe und Induſtrie ebenjowohl wie für die Gejumdung 
der ganzen fozialen Berhältnifje eine feite und dauernder Sicherheit gewähren. 


Dr. Bufd, Arzt. 
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1. Geologie der Dünen (Berfajjer Dr. A. Jentz⸗ 
Berlin), 2. Küjtenjtrömungen und Wandern 
der Dünen (Berfajier P. Gerhardt-flönigs- 

Leipzig 1900, Deutſche Berlagd-Anitalt. | berg), 3. Dünenflora (Verfafjer Dr. J. Abro- 
Ein liebenswürdiges und muntere® Bud, | meit-lönigsberg), 4. Zwed und Geſchichte 


Eine Studienfahrt. Drei Monate im 

enthaltend eine große Fülle von Landſchafts— des Dünenbaues (Berfafier P. Gerhardt» 
| 
| 
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Nuderboot auf Deutichlands Gewäjjern. 
Bon Otto Broken. Stuttgart und 


eihnungen aus Nordwejtdeutihland, die der | Königsberg), 5. Feitlegung des Dünenjandes 
erfaſſer, Schriftjteller und Maler zugleih, | (Verfaſſer derfelbe), 6. Aufforjtung der Dünen 
auf einer ausgedehnten Bergnügungsfahrt | (Berfajjer P. Bod-Slönigsberg), 7. Strand» 
im Sabre 1895 aufgenommen 2 Der be- * Gerhardt⸗Königs— 
gleitende Text erzählt die Reiſeerlebniſſe 
unter Hervorhebung einiger, zum Teil recht 
drolliger Epiſoden. Die Beobachtungen ſind 
ſelbſtverſtändlich durchaus flüchtiger Art, aber 
fie find frifh und lebendig wiedergegeben. 
Die Ausstattung, an der nichts gejpart it, 
der hübjche Buchfchmud von des Berfafjers 
eigner Hand machen das geihmadvolle Bradıt- 
werk zu einem Schmude jedes —— 


befeſtigung (Verfaſſer 
berg) vorgenommen. 
Die erſſen drei Abſchnitte find naturwiſſen— 
ſchaftlichen Inhalts; ihr Vorzug beſteht darin, 
daß ſie mit Weglaſſung der leider auf dieſem 
Gebiete vielfach üblichen ſchwärmeriſchen Ge— 
dankenäußerungen ſich auf die Vorführung 
wohlbegründeter Thatſachen beſchränken und 
dadurch einen Haren Einblick in die Verhält— 
nijje gewähren. Der vierte Abjhnitt iſt da— 
durd, daß man aus demfelben auch erkennen 
fann, wie man beim Dünenbau nit ver— 
fahren fol, und durd das Beitreben, jede 
—— egeben von Paul Gerhardt- | braudbare Errungenſchaft dem Erfinder zu— 
önigsberg. Berlin, Verlagsbuchhand⸗zuweiſen und geſchichtliche Lügen zu bejeitigen, 
lung von Paul Parey, 1900. Mit 445 | Fehr verdienjtvoll. 
in den 656 Seiten umfajjenden Tert ge | Der eigentlichen Kulturtechnif (Abteilung 5 
drudten Abbildungen und einer 28 Seiten | bis 7) ijt die zweite Hälfte des Buches ge- 
langen Einleitung (Borwort). widmet. an find reihe Erfahrungen in 
wed be durchaus gut gejchriebenen, | richtiger Reihenfolge niedergelegt und alle 
ihön ausgejtatteten und mit vorzüglichen | erfolgverfprehenden bewährten Verfahren 
—— verſehenen Werkes iſt, den durch Beſchreibung und Zeichnung in klarer 
richtigen Weg für die Küſtendeckung am Meere, Weiſe vorgeführt, auf die wir leider hier 
die Befeſtigung der Flugſandflächen im nicht näher einzugehen vermögen, die aber 
Binnenlande und die Kultur der Strand» | ganz beſonders dazu dienen werden, Der 
und Wanderdünen zu zeigen. Das war eine | jhönen Wrbeit im In- und Auslande für 
roße, widtige und vielumfaſſende Arbeit. | alle Zeiten die wohlverdiente Anerlennung 
er Verfaſſer hat deshalb mit Recht eine | aller Fachgenoſſen zu fichern. 
Trennung des Buches in 7 Abſchnitte: Zweifellos wird das Werk großen Nußen 
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ſtiften. Es füllt eine Lüde in der kultur» 
tehniihen Litteratur aus und ijt der An— 
tegung der preußiihen Regierung zu ver- 
danken, jpeziell dem Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten v. Thielen, 

In der Einleitung beziehungsweiie dem 
Vorwort (28 Seiten) ijt auch des „Zaubers“ 
gedaht, melden die Wanderdünen auf den 
Beiuher ausüben; der Liebhaber ſchöner 
Sorte und poetijher Ergüfje wird alfo eben- 
falls befriedigt. Den Schluß bildet ein 
alphabetiihes Sachregiſter und ein aus- 
führliches Litteraturverzeihnis (S. 629—644), 
das beſonders wertvoll ijt und deſſen Wert 
bei einer neuen Auflage noch gejteigert werden 
tönnte, wenn die einzelnen Abhandlungen mit 
Zahlen benannt und im Tert an der pajjen- 
den Stelle angezogen würden. 

Dr. O. L. 


Indifche Gletſcherfahrten. Reifen und 
Erlebnifje im Himalaja von Dr. Kurt 
Boed. Mit 3 Karten und 6 Situations- 
jfizjen und mit 4 Banoramen, 50 Scparat« 
und circa 150 Tertbildern nad — 
graphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 
Stutigart und Leipzig 1900, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 

Ein Buch einzig in ſeiner Art, nicht nur 
durch die große Sammlung ausgezeichneter 
Liebhaberphotographien, die der Verfaſſer 
unter den ſchwierigſten Umſtänden auf zum 
Teil unbetretenen Pfaden aufgenommen hat, 
ſondern auch durch die friſche Beſchreibun 
der beiden an ſchweren Strapazen, aber je 
an großartigen Natureindrüden und inter» 
eſſanten Erlebniſſen überaus reihen er 
gebirgsreijen. Freilich leidet im zweiten Teile 
die Uriprünglidleit eine Zeit lang unter 
allerlei Bedentlichkeiten, ob dieſes und jenes 
nah den Scuiregeln vorzubringen jei oder 
nicht. Diele Bedenklichleiten waren nicht am 
Plage, und mit Rüdjiht darauf, daß der 
Vertafjer noch mehrere Reifebeihreibungen 
in petto bat, möge er an diejer Stelle ge- 
beten werden, jtet3 jeiner Eingebung zu 
folgen. Er wird jo das Richtige treifen und 
zugleih das Bild feiner eignen interefjanten 
2erjönlichleit weiter ausmalen. 

Diefe Bitte ſoll aber feine Ausitellung 
ſein, vielmehr ſoll das Buch jedem, der ſich 
für Reifen oder aud für die photographiiche 
Kunſt interefjiert, auf das wärmite enıpfohlen 
werden. K. F. 


Geihichte des dentichen Zeitungs: 
weiend von den erften Anfängen 
bis zur Wiederaufrichtung des 
Deutichen Reihed. Bon Ludwig 
Salomon. Eriter Band. Das 16,, 
17. und 18. Jahrhundert. 

Bisher lagen zur Geſchichte der deutſchen 
periodifhen Preſſe nur Anſätze vor, deren 
bedeutendite von Johann Samuel Erich, dem 
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Mitherausgeber der „Allgemeinen Enchklos 
pädie der Künſte und Wiffenjchaften“, 
I. v. Schwarzkopf und Robert Prutz her— 
rühren. Daneben finden ſich einzelne wert— 
volle Monographien über größere Zeitungen, 
wie die „Leipziger Zeitung“, die „Allgemeine 
Zeitung“, die „Magdeburgiſche Zeitung“ und 
andre, Eine umfaſſende Darjtellung bietet 
zuerjt da3 vorliegende Bud), das feinen Ber- 
fafjer, wie in der Borrede angegeben ijt, 
gegen zwanzig Jahre beichäftigt hat. 

8 ıjt ein ſehr imterejjantes Bild, das 
Salomon, der aud) eine vielverbreitete Ge— 
ihichte der deutſchen Nationallitteratur des 
19. Jahrhunderts geichrieben hat, in feinem 
neuejten Werte entwirft. Nur finden wir, 
dab gerade die erjten drei Jahrhunderte, 
aus denen es jchwierig it, aus eigner An— 
jhauung ein Bild des Zeitungswejens zu 
gewinnen, bedeutend ausführliher hätten 
dargejtellt werden lönnen und jollen, bes 
fonders da das Material doch in jehr reicher 
Fülle vorliegt. Der Berfajjer hätte damit 
auch dem Forſcher, der auf der gebotenen 
Unterlage weiterarbeiten will, mehr geboten, 
während jet das Buch doch nur einen all» 
emeinen leberblid gewährt. Aber auch fo 
tit das Buch höchſt leſenswert, beionders da 
es feinen Stoff in guter Gliederung vor— 
führt und aud die Darjtellungsweije Mar 
und anſchaulich ift. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Die europäifchen Kolonien. Schilderung 
ihrer Entwidlung, Erfolge und Aus— 
fihten von Dr. Alfred Zimmer— 
mann. Zweiter und dritter Band. Die 
Kolonialpolitit Grogbritanniens. Berlin 
1899, Ernit Siegfried Mittler & Sohn. 

Der erite Band diejes bedeutenden Unter— 
nehmens, welcher die olonialpolitit Spaniens 
und Portugals behandelte, iſt im Februar- 
heft von 1897 angezeigt worden. Der dort 
gemachte Vorſchlag einer anderen Anordnung 
des Stoffes ijt in dem zweiten der beiden 
jegt vorliegenden Bände, foweit ed nod 
möglich war, befolgt worden. 

euch dieje beiden Bände find auf Grund 
umfangreicher er und geſchichtlicher 

Forihungen forgfältig, überſichtlich und 

objektiv ausgearbeitet. Wir fehen zu unferm 

Erjtaunen, daß das Lolonienreihe England 

um 1800 weniger Landfläche beſeſſen hat 

al3 das arme Deutihland um 1900; es ijt 
geradezu erjhredend, wie viele Menſchen— 
leben verloren gegangen find, ehe ſich ſicht— 
bare Ergebniſſe zeitigen ließen, verloren 
durch die Eiferſucht von Koloniſten ver— 
ſchiedener, ja oft derſelben Nation, verloren 
auch durch Raubzüge, die gemacht wurden, 
um den ſtändigen Geldverlegenheiten der 

Kolonialgeſellſchaften abzuhelfen. Denn dieſe 

Geldverlegenheiten und ewigen Betteleien bei 

dem Mutierlande begleiten uns durch das 
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ganze Buch, im reihen Indien ijt e8 nicht 
bejier al3 in den von der Natur vernad- 
läfjigten Ländern, und manches Wal (jo 1865) 
zeigt jih das engliihe Parlament nod weit 
negativer als der Deutſche Reichstag. 
ntbehrt wird eine Verfaſſungsgeſchichte 
der einheimifchen indiihen Staaten; und ein 
entjchiedener Proteſt muß eingelegt werden 
egen die Spracdhmengerei, die der Berfafier 
ih in einzelnen Partien des Buches erlaubt. 
Eine ganze Menge von engliihen Aus— 
drüden, für die wir gute und genau gleich» 
bedeutende deutihe Wörter haben, wird 
ohne Not gebraucht, felbjt wenn es ſich um 
franzöfifche oder niederländiſche Berhältnijje 
handelt, fo Mary, James, Lake, Union Flag, 
Colonel, Leeward and Windward JIslands, 
Company, Governor, River, Dule, Houfe of 
Lords; andre engliihe Wörter werden bei- 
behalten, obgleich fie ſich auf Einrihtungen 
beziehen, die in Deutſchland unbelannt find, 
fo daß fie, wenn nicht eine lleberjegung, doch 
eine Erflärung verlangen, wie Grant, Manor, 
Quoswarranto-Prozeß, Kings⸗bench, Brivy 
council; man will dod nit auf den Muret 
angewiejen fein, wenn man ein beutiches 
Buch lieſt. K. F. 


W. M. Hunt, Kurze Geſpräche über 
ſtunſt. Autoriſierte Ueberſetzung von 
A. D. J. Schubart. Zweite verbeſſerte 
Auflage mit 13 Abbildungen. Straß—-— 
burg 1900, 3. 9. Ed. Heitz (Heig & 
Mündel). 

Das Bud enthält die Unterweifungen, die 
der gefeierte amerikaniſche Maler William 
Morris Hunt feinen Schülern und Scüle- 
rinnen während des Unterridhte gab, eng— 
lifh zujammengejtellt von Helen Knowlton. 
Man gewinnt hieraus ein ſehr anziehendes 
Bild des Lehrers, der immer und immer 
wieder auf Selbjtändigleit der Auffaffung 
und Ausführung dringt. So heiht es ein- 
mal: „Thun Sie ganz, was hr Gefühl 
Ihnen eingiebt, Worte können Ihnen da 
nicht helfen! Ich könnte Sie ebenfogut ver: 
anlaffen, mir aus einer Anzahl Briefe ein 
Gedicht zufammenzuftellen, indem ich Ahnen 
fage: ‚So und jo müfjen Sie die Briefe be— 
nugen‘; Sie würden mir vielleicht antworten: 
‚Uber das ijt ja gar nicht, was id jagen 
will‘, darum müjjen Sie Ihre eigne Sprade 
ſprechen.“ „Jedermann muß ein Ding wieder- 
geben, wie es ihm erſcheint. Wenn jeder- 
mann eigenartig ijt, dann lohnt ſich's zu 
leben ... Sie fehen nit mit meinen Augen, 
ich nicht mit den Ihrigen. Man lajje jeden 
mit feinen eignen Augen jehen und würdige 
dad, was er wiederzugeben ſich bemüht.“ 
Ebenjo warnt er ſiets vor dem jich Verlieren 
in unmwefentlihe Einzelheiten. „Warunt zeich- 
nen Sie mehr, als Sie jehen können? Wir 
müfjen im Zeichnen vieles opfern fo gut wie 
in andern Dingen... Sie erreihen das 
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Wunder der Naturwahrheit nicht durch zır 
grobe Beinlichleit... Sie bringen fo viel 

iht und Schatten an, dal; Sie nun wieder 
der Wirklichkeit Gewalt anthun; das ijt Die 
Verneinung der Wirklichkeit.” Den Hauptreiz 
der Unterredungen macht die Unmittelbarteit 
aus, mit der fie, der Eingebung des Augen- 
blid3 entiprungen, in diejer ibrer Eigenart 
wiedergegeben werden. Die Ausjtattung des 
Buches ilt bis auf die Bilder, die zu wünſchen 
übrig lafjen, recht gut. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Beiträge zur Gefchichte des Mafchinen- 
baucd, Bon Theodor Bed-PDarım- 
jtadt. Zweite Auflage. Berlin, Julius 
Springer, 1900. 

Beiträge zur Geſchichte des Mafdhinen- 
baues, eines Faches, das in Deutihland zu 
hervorragender Blüte gelangt und in glüd- 
licher BERNER, begriffen iſt, zu 
liefern, hat der große Verein deutiher In— 

enieure in die Hände des Verfaſſers gelegt. 

ie ei; war eine fchwierige. Die be» 
fannten Theatra machinarum von 9. Zeifung 

(Zeipzig 1708), Xileman van der Horıt 

(Amjterdam 1736), I. Leupold (Leipzig, 1774) 

jowie die „Raccolta d’autori italiani che 

trattano del moto dell’ acqua* (Bologna, 

1821—1826) und die „Nuova raccolta* 

(Bologna, 1823—1845) führen zwar in die 

ältere, hauptſächlich mit Hydraufiichen Kraft» 

maſchinen arbeitende Technik ein; nirgends 
aber findet ſich eine gleich umfajjende, in 

Harer und anziehender Sprade gejchriebene 

und auch die perjönlihen Verhältniſſe her— 

vorragender Techniler behandelnde Dar— 
jtellung, wie jie in der zweiten Auflage des 

Wertes von Bed auf 552 Seiten Tert mit 

827 in den Tert gedrudten vorzüglichen Ub- 

bildungen geboten ijt. Sie erjtredt jih von 

Heron von Alerandria (120 dv. Chr.) bis zu 

dem Erfinder der Dampfmaſchine james 

Watt (F 1819), Die erjte, 1899 erfchienene 

Auflage des Buches (559 Seiten Tert und 

806 Abbildungen) war jehr raſch vergriffen; 

die vorliegende zweite Auflage ijt ein deut» 

liher Beweis für die Vortrefflichleit des ge- 

botenen Inhaltes, Nicht nur für den . 

niker, fondern aud) für den Laien und ebenjo 

für die Geſchichtſchreiber, welche bis Heute für 
die techniſchen Errungenſchaften wenig Platz 
übrig hatten, iſt das durchaus würdig aus— 
geſtattete und anziehend geſchriebene Werk 
von größtem Intereſſe, das wir hiermit beſtens 
empfehlen. Dr. O. L. 


Zur modernen Dramaturgie. Studien 
und Kritiken über das deutfhe Theater 
von Eugen Zabel. 1900. Dldenburg 
und Leipzig. Schulzeihe Hofbuhhand- 
lung und Hofbudydruderei (A. Schwar;). 

Seinem 1899 erjchienenen Buche über das 
ausländifche Theater hat Zabel nunmehr den 
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entiprehenden Band über das deutiche Theater 
nahfolgen lajjen. Wie der erite enthält auch 
diefer eine Reihe von Aufſätzen, die, ohne auf 
Vollſtändigkeit Anſpruch zu erheben, die Ein- 
drüde verarbeiten, die der Berfajjer bei feiner 
fritifchen Thätigkeit für die Nationalzeitung 
in reiher Fülle erhalten hat. Sie beichäf- 
tigen fih nicht nur mit der Kritik pon 
Dramen im engeren Sinne, jondern greifen 
zum Zeil darüber hinaus, indem fie all 
allgemeinerer Natur erörtern, wie denn gleich 
eine größere Arbeit über „die unit des 
Bortrag3“, in dem Zabel aud auf fran- 
zöſiſche und engliihe Ausſprache zu reden 
lommt, eröffnet; jpäter folgt ein Aufſatz 
„jur Charakteriſtik des Biühnenerfolgs“. 
Umfangreihe Ejjays find Sudermann und 
Hauptmann gewidmet, Heinere Wildenbrud, 
Lindau, Fulda. — Der Aufſatz „Neuere 
Tramatiter“ beichäftigt fih mit Whilippi, 
Widmann, Ernft Rosmer. Dazwiihen finden 
fh litterariihe Gefamtporträt3 von Karl 
Berder, Gujtad vd. Mojer, Adolf l'Arronge. 
Den Schluß bilden „Sünjtlerporträts“: 
Charlotte Wolter, Friedrich Mitterwurzer, 
Adolph Sonnenthal, Bernhard Baumeijter, 
Friedrich Haaje, Ludwig Barnay, Georg 
Engeld, Arthur Bollmer, Adalbert Mat- 
fowäty, Joſeph Kainz und eine befondere 
Charafterijtif Jenny Linde, 

Es ſind ſämtlich jehr forgfan und fein 
ausgeführte Arbeiten, die uns der Kritiker 
bier bietet: die Analyjen der Stüde geben 
in gründlihder Weile auf die wejentlichen 
Anforderungen eines Bühnenwerks ein und 
wiſſen jelbit bei den Dichtern, denen der Ber- 
faſſer freundlich gegenüberjteht, ſcharf zwiſchen 
Gelungenem und Verfehltem zu unterſcheiden. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Die Bifion im Lichte der ſulturgeſchichte 
und der Damon des Sokrates. Eine 
fulturgeichichtlich = piychiatriihe Studie 
von Dr. Knauer, Nervenarzt. Leipzig, 
Wilhelm Friedrid. 

Der Berfaijer unternimmt eine Wanderung 
durch die Geſchichte, um eine Reihe bemerkens⸗ 
werter Gejtalten aufjuiuhen, von denen 
Hallucinationen und Jlufionen eigentüm— 
Iıher Art berichtet werden, Numa Rompilius, 
Gäjar, Brutus, Konjtantin, Mohammed, Franz 
v. Aſſiſi, die Sungfrau von Orleans, Car» 
danus, Napoleon I. und viele andre ziehen 
vor unſern Augen vorüber. Die Darjtellung 
iſt recht umgleihmäßig und wenig über— 
ſichtlich. Wenn aud die Sammlung bes 
Materiald dantenswert ijt, wäre doc eine 

enauere Erörterung erwünſcht. Der Ber- 
uh einer wirklihen Erflärung wird jelten 
gemadt. In einem zweiten Abſchnitt ſchil— 
dert der Berfajjer, wie bie ee 

Didter Trugmahrnehmungen behandelt 

haben, fo bejonders Shaleipeare, Goethe und 

Schiller. Der gründlihite Abjchnitt des 
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Buches iſt der dritte, in dem Slnauer vom 
Dämon des Sofrates jpriht und ein Lebens» 
bild des Whilofophen vom piychiatrifchen 
Standpunlte — Er wendet ſich dabei 
mit gutem Recht gegen die, von denen 
Sokrates für geiſteskrank erklärt worden iſt, 
vor allem gegen Lélut und Nietzſche. Br. 


— — Eine Harzreiſe in eigen— 

händigen Aufzeichnungen und Skizzen 
mit dichteriſchen Beigaben von Frida 
Shan; Dritte Auflage. Leipzig, 
Verlag von C. F. Tiefenbach. 

Das Büchlein enthält leere Blätter zum 
Aufſchreiben von Notizen mit einer recht 
hübſchen, aber durch ihre ſtändige Wiederkehr 
eintönigen Umrahmung, dazu ein paar Land» 
Ihaftsbilder und zwei oder drei Gedichte, 
ferner ein paar Blätter Zeichenpapier und 
Fließpapier zum Aufkleben von Pflanzen. 
Der Titeldrud auf dem Einband erwedt den 
Eindrud, da es ih um ein von Frida 
Schanz verfahtes Harztagebud mit Gedichten 
handle. K. F. 


Die preußiſchen Laudtage während der 
Regentſchaft des brandenburgiſchen 
Aurfürften Johann Sigismund, 
(1609—1619.) "Nach den Landtagsalten 
dargeitellt von Dr. M. Toeppen. 
Königsberg 1897, F. Beyer. 

Die vorliegende Arbeit wendet ſich im 
weientlihen an die Fachgelehrten, fo daß ein 
näheres Eingehen auf das fehr gründlich 
geichriebene Wert an diefer Stelle unthunlid) 
üt. Der behandelte Gegenjtand bietet übrigens 
Intereſſe genug, um in allgemein verjtänd- 
liher Daritellung ein weiteres Publilum zu 
fejjeln. Es handelt fid um die Zeit, in der 
die brandenburgifhen Kurfürjten die Herr- 
ihaft über das Herzogtum Preußen antraten, 
und um die Konflikte, die jich beionders 
zwiichen dem Kurfürſten Johann Sigismund 
und dem preußifhen Adel erhoben. Diejer 
widerfegte jich in feiner Gejamtheit den An— 
ſprüchen des Brandenburgers; jo wiederholt 
jih beinahe das Schaujpiel, das bereinjt 
Pe dem brandenburgiihen Adel und 

en Hohenzollern, ihren neuen Markgrafen, 
gefpielt hatte. Die Landtage aus Diejer 

Stonfliktszeit find es, die in vborliegendem 

Buche altenmähig und mit wiljenfhaftliher 

Sorgfalt dargeitellt jind. Br. 


Das Gefchlechtöfeben in England, mit 
befonderer Beziehung auf London. 
Bon Dr. Eugen Dühren. Band J. 
Die beiden Erjcheinungsformen des 
Seruallebend: Ehe und Brojtitution, 
Verlag von H. Barsdorf, Charlottenburg. 

Der Verfaſſer des „Marquis de Sade und 
feine Zeit“ liefert hier den zweiten Teil jeiner 
jerual-pfyhologiihen Studien. Er verjudt, 
das Geſchlechtsleben in England aus den 
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eigentümlihen ethnographiſchen Vorbeding- 
ungen der anglofädshicen Raſſenmiſchung 
heraus zu erklären und in ſeinen verſchiedenen 
— — Abſtufungen zu ſchildern. 
lusgehend von engliſchen Volls- und 
Familienleben, entwickelt der Autor die be— 
ſonderen Eigentümlichkeiten des ſexuellen 
Verkehrs in und außer der Ehe, wie es das 
Londoner Öroßjtadttreiben gerade auf dem 
Boden der engliihen Zuftände zeitigen mußte. 
Da jeine Belefenheit einjhlägiger Uuellen 
jehr umfangreich ijt, werden Urteile, Berichte 
und Nufzeihnungen von Kennern engliſcher 
Verhältnijje citiert (v. Archenholz, Taine, 
v. d. Deden, Addiſon, Lavater und andre), 
eine Anhäufung von Quellenmaterial, deſſen 
gedrängte Aufeinanderfolge faſt ermüdend 
wirt. Dan bat den Eindrud von großer 
—— Litteraturkenntnis, welche durch 
einzelne Schlußfolgerungen und „Rüdblide 
über das Gebotenc“ — werden. 

Das erſte Kapitel behandelt das Gebiet 
der Ehe, die Häufigleit der Kaufehe (ſchon 
bei den alten Angelſachſen), die Frühreife 
der engliſchen Mädchen, ihre große perſön— 
liche Freiheit im Verlehr mit Männern, das 
Selbjtbewußtfein und Solidaritätsgefühl der 
engliihen Frauen, wodurd gerade der Ur» 
jprung der rauenemanzipation in ihren 
Kreiſen ji erflärt. Die Alten der befannten 
Monſter-Eheſcheidungsprozeſſe werden aus 
dem 17. und 18, en revidiert 
(Xord Audley, 1631, Elia Draper, Königin 
Karoline von England, der Gtandal 
Gavendifd-»Larodhefoucault), um auch aus 
diefen Dokumenten wirflihe „documents 
humains“ herauszuziehen, die auf das ehe— 
lihe Leben der oberen Schichten grelle 
Schlaglichter werfen. 

Das zweite Kapitel behandelt die Proſti— 
tution in bijtorifher Entwidlung, von ben 
Bagnio3 und —— im Mittelalter, bis 
zu den heutigen Vergnügungsetabliſſements 
von verſchiedenen Graden der Eleganz in 
und außer der Metropole, woran ſich die 
Berichte und Beobachtungen über das Zu— 
hältertum und den Mädchenhandel, die Ver— 
brechen und Laſter in dem dunkelſten London 
anſchließen. Den Schluß bilden die 
Magdalenenhäuſer, die Abolitioniſtenvereine 
und Geſellſchaften zur Unterdrückung der 
Proſtitution (Urteile von Tarnowsli und 
Herbert Spencer). 

Der zweite Band wird jih mit dem Ein— 
flug äußerer Faltoren auf das Serualleben 
(Lurus, High Life, Mode, Aphrodiſiala, 
Kosmetika, Va ellomanie ꝛc.) beſchäftigen. 

Wilhelm Schölermann. 


Percy Byſſhe Shelley. Von Helene 
Richter, Weimar, 1898. Emil Felber. 
640 Seiten. Preis M. 10.—. 

Die Verfafjerin Hat ein — fait darf man 
jagen — mujtergültiges Werk geliefert. Gie 
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giebt eine durchaus gewiſſenhafte und zu— 
verläſſige Darſtellung von Shelleys Leben 
und weiß feine Werte in feinſinniger Weiſe 
zu würdigen. In einzelnen Partien könnte 
die Anordnung des Stoffes etwas überficht- 
liher jein, doch wird dies entichuldigt werden, 
wenn man bedenkt, wie verjchlungen die 
Fäden waren, bie entwirrt werden mußten. 
Das Verl ijt ein jehr beadhtenäwertes Zeichen 
des neu erwachten erfreulihen Intereſſes 
für den Dichter, den der däniſche Kritiker 
Georg Brandes — trog Byron — als größten 
Lyriter Englands bezeichnet. Br. 


Aus Fremde und Heimat. Vermiſchte 
Auffüge von Karl Stieler. Zweite 
Auflage. Stuttgart 1900. Berlag von 
Adolf Bonz & Comp, 

Eine Reihe von Gelegenheitöfchriften und 
andern Aufſätzen, meiſt aus den fiebziger 
Jahren, verjhiedenartigen Inhalts, aber alle 
dem Gebiete der Sejchichte im weitejten Sinne 
(mit Einſchluß der Kunſtgeſchichte und der 
Tagesgeſchichte) angehörend, alle in mujter- 
bafter Sprache und fajt alle bedeutend und 
noch jest voll padenden Interejjes. Einige 
hiſtoriſche Ueberblicke erinnern an die beiten 
Reden von Lyſias. Dem Norddeutihen 
wird mande echt bayriſche Eigentümlichkeit 
verjtändlicher, und er fängt an, zu verjtehen, 
warum gerade dem bayriſchen Staate und 
Volke das Aufgeben politischer Rerſervatrechte 
fo jhwer wird, K. F. 


E. T. A. Hoffmanns ſämtliche Werke 
in 15 Bänden. Mit einer biographiſchen 
Einleitung von Eduard Grijebadı. 
Leipzig 1900, Mar Heſſes Berlag. 

Der „Beipeniter » Hoffmann“ hat es nie 
dahin gebradt, ein Bünjtling unfrer gelehrten 
Litteraturgefhihtichreibung zu werden; und 
während gar mander unbedeutende Schrift» 
jteller aus der eriten Hälfte des 19. Jahr- 
hundert3 als „Klaſſiler“ von Cottad Gnaden 
vermöge des ihm zu teil gewordenen Formats 
wenigſtens platoniſche Geltung behauptete, 
erwies fih gegen U. Hoffmann das Vater— 
land kühler als das Ausland. Auf dem 
Ummeg über Frankreich und England be— 
ginnt neuerdings fein litterarifher Einfluß 
ch fühlbar zu madhen, nachdem, wie es 
ſcheint, der Abdrud einiger jeiner Shöpfungen 
in der Reclamihen Sammlung ihm eine 
fröhliche Urſtänd verjhafft hatte. Ein eigen 
artiges litterarifches Schidjal, aber dod nicht 
fo eigenartig wie der Lebenslauf und Die 
Berfönlichleit des Mannes oder jeine mäch— 
tige Geitaltungsfraft, die ſich über bie 
Rıederungen der ihn verdrängenden entweder 
tendenziöjen oder weibiſchen Ausbeutung des 
Unterhaltungsbedürfniijes erhebt, wie ein 
storallenriff der Südjee, ganz aus eigner 
Kraft emporjteigend, phantajtiich ſchimmernd 
und fejtgefügt. Man braudt Hoffmann noch 
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lange nicht zu überjhäßen, weil er die „reine | heit, der manchen feiner Beurteiler in den 
Phantaſie“ vertritt, ald Gegenftüd feines ojt- | Naden geſchlagen hat. Faſt bedauern möchten 
preußiſchen Landsmanns Sant. Aber wie | wir, daß der Herausgeber nicht auch das 
wenig an ihm veraltet ijt und überhaupt | vielfadh interejjante Relerat Hoffmanns über 
veralten fann, wird die vorliegende, philo- den Hochverratsprozeß des „Turnvaters“ 
logiſch vorireffliche Ausgabe weiteren Kreiſen Jahn hat abdruden laſſen, es ſogar unter⸗ 
zeigen — welcher Unterſchied gegenüber dem | läßt, dafür auf Heinrich Pröhles Lebens- 
einſt vielgepriejenen Jean Raul Richter! | beihreibung Jahns zu verweifen. Die Re— 
Schon die liebevoll eindringende Biographie | —— der Originaltitelblätter auf den 
Griſebachs wird Hoffmann neue Freunde | Schupblättern fehlen leider in der gebundenen 
werben, auch ohne die an fi ja beredtigte | Ausgabe, durch ein Verſehen der Buchbinderei. 
Bolemil gegen den Zopf philiftröfer Gelahrt- dr. Guntram Schultheiß. 
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D Z it] iko registriert MonatlürMonat 
as 14 ex n erschöpfend, getreu und ohne 
Parteinahme alles, was auf den Gebieten der Polilik und 
Volkswirtschaft, der Wissenschaften, der Litteratur und Kunst, 
des Cheaters und der Musik, der Technik und Industrie, des 
Bandels und des Verkehrs, der Landwirtschaft und des Ge» 
werbes, des Militärwesens und der Marine u. $. w. u. 5. w. 
an Bedeutendem und Wissenswertem in die Erscheinung tritt. 


DB RRRDRRDBRRTBDITRRBBRADR 
Da Zeitl ikon registriertalles, worüber 

$ ex man spricht, schreibt, streitet 
und was man auf dem unendlichen Plan des modernen Kul« 
turlebens fördert und anstrebl, +» +» «+ +. «* .... 
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Sährlich 12 Kelte d I Mark. 


Da Zeitl ikon registriert alles, was die 
$ ex Zeit bringt, in lexikalischer 
Anordnung, daber leicht und rasch auflindbar. » » » + - 

ist desbalb unentbehrlich 
Das Zeitlexikon für den Bandwerker wie den 
Gelehrten, den Kleinkaufmann wie den @rossindustriellen, 
den Cechniker wie den Künstler, den Jourmalisten wie den 
$chriltsteller, den Politiker, den Parlamentarier, den Finanz- 
mann, den Landwirt wie den Bürger, Beamten, Studierenden, 
Das Zeitlexikon ist einDadschlagewerk 

von ——— ibem 
Wert, ein kulturgeschichtliches encyklopädisches Werk. wie 
es bisher noch nicht existierte. + =» + + nen. . 


Monatlich erscheint ein Heft im Umfang vom 100 — 125 Seiten Lexikonformat. 
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Das Janwarbeft des „‚Zeitlexikon“ erscheint Mitte Februar 1901 und ist alsdann durch jede Sortiment 
Kolportage-Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten, auf Wunsch auch direkt von der Deutschen Verlags-Ansta! 


Abonnements 


nchmen schon jetzt alle Sortiments» und Kolportage- 
Buchhandlungen des In- und Huslandes entgegen. 2 


Darlament und politifche Reife. 


®. v. Stormarn. 


3 wird fo oft darüber geflagt in der Prejje aller Barteifchattierumgen, daß 
unjrer Gejeßgebung der große Hiftorifche Zug fehle, daß die Geſetzgebungs— 
majchine und wohl mit einer Fülle von Gejegen befchenft, mit Geſetzen 

aber, welche eigentlich feiner Partei wirkliche Freude bereiten, auch ſelbſt jener 
nit, welche im Verein mit der Regierung an der Fertigftellung den größten 
Anteil gehabt Hat. Graf Taaffe, der langjährige Minifterpräfident in Dejterreich, 
erfand Dafür den Ausdrud: „E3 wird fortgewürftelt“, und bei uns, das mu man 
zugeben, wird gar oft fortgeiwürjtelt, wen auch die heimischen Berhältnifje glüdlicher- 
weiſe nicht annähernd jo ungünftig liegen wie in Dejterreich. Die Urjache jedoch, 
welche diefen Zuſtand bedingt, ijt eine ganz natürliche. Unjre Parteizufammen- 
jegung, die infolge ihrer vielen Fraktionen und Fraktionchen felten mit abjoluter 
Sicherheit eine feite Majorität vorausjehen läßt, zwingt Die Regierung und auch 
die Barteien zu gegenfeitigen Konzeſſionen, jo daß die „do ut des“ = Politik zu 
dem Zuftandefommen eined Gejeßed mithelfen muß. Daß aber bei dem fteten 
Kompromig der Driginalcharafter wejentlich abgejchwächt wird und das Gejek 
meift ein ganz andres Ausſehen erhält wie damals, als es zuerjt aus der Wert- 
jtatt der Regierung hervorging, iſt klar. Die Lapidarform, welche für ein Gejeß 
eritrebenäwert it, wird jedenfall felten erreicht. Und dennoch find die Männer, 
die an der Gejeßgebungsmajchine mitarbeiten, gewiß nicht weniger unterrichtet 
und weniger bedeutend als die früheren Generationen. Wir find ja allerdings 
Epigonen, und ein Steuermann, wie e3 der Fürſt Bismard war, wird in Jahr: 
hunderten wohl jchwerlich zweimal geboren, vielleicht macht auch gerade feine 
Dinterlaffenichaft dad Steuern jetzt befonders ſchwer. Was er mit gewaltiger 
Hand zufammengejhweißt Hatte, muß ausgebaut und erhalten werden. Der Fürjt 
Bismarck verbannte aus der Politik jede Sentimentalität. Er war ein Realpolitifer 
„kat exochen“. Zugleich mit der Sentimentalität ging aber auch ein gut Teil 
Deutſche Revue, XXVL Febtuar⸗Heft. 9 
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Idealismus über Bord. Der Fürft Bismard hat Schule gemacht, auch: 
heutigen Parlamentarier bejtreben fich, Realpolitifer zu fein. Und jo verſchwindet 
der Idealismus mehr und mehr aus den parlamentariichen Berjammlungen. 
Wenn er ab und zu dennoch fchüchtern fich hervorwagt, dann Klingt er leider 
nur felten echt. Unwilltürlich blidt man zum Fenfter hinaus, ob diefer Ton 
nicht vornehmlich für jeme, die draußen find, nämlich für die Wähler, be- 
rechnet ift. 

Die breiten Vollsmaſſen laſſen fi am erjten durch eine ideelle Begeifterung 
fortreißen, jteht das Ergebnis der Gejeßgebung dann aber in Widerjpruch, fo 
folgt die Ernüchterung derjelben um jo jchneller nad. Große Staatgmänner 
haben e3 jedoch zu allen Zeiten verjtanden, das wirklich ftarte Volfsempfinden 
oder große gejeßgeberijche Zivede mit elementarer Gewalt zum Durchbruch und 
zum Endziel zu führen. 

In den meijten Sulturländern können wir heute eine Abfehr der Maffen 
vom Parlamentarimus, rejpeftive eine Blafiertheit für politiihe Fragen kon— 
ftatieren. Diefe ift eben in demjelben Maße auf die Schwächlichkeit der Parla- 
mente, auf das ewige „Fortwürſteln“ zurüdzuführen, als auch auf das Sinken 
de3 parlamentarifchen Niveaus. Der wenig urbane Ton, die Standaljcenen, welche 
fich zeitweife ereignet haben, geben manchem abjoluten Schwärmer Gelegenheit, 
über die Güte der Inftitution nachzudenken. Das ewige Haranguieren der Wähler, 
das Erregen umerfüllter Hoffnungen Hat viele derjelben fkeptifch gemacht und fie 
ermüdet. Eine Steigerung der Agitation ſcheint Faum noch möglich. 

Der Fürft Bismard hat uns die Erbichaft des allgemeinen geheimen Wahl- 
rechts und der umeingejchränkten Freizügigkeit Hinterlaffen. Durch dieſe dem 
Volke verliehenen Rechte hat unjre Entwidlung einen Sprung gemacht, deſſen 
Endziel der Reichskanzler jelbt nicht vorausgejehen hatte. Die Errungenschaften, 
jo wertvoll fie jein mögen, haben in ihrer jetigen Geſtaltung doch für unfer 
deutjches Vaterland die traurigften Erfahrungen gezeitigt. Unter ihrem Einfluß 
hat die Sozialdemokratie jich zu jener Kraft entwideln können, welche fie heute 
inne hat. Eimfichtsvolle Männer fat aller PBarteirichtungen geben die Nachteile 
der umeingejchränkten Freizügigkeit zu. Selbſt von feiten der englifchen Sozial- 
demofraten ijt diefer Fehler erkannt worden. In den von ihnen abhängigen 
Kommunen juchen fie durch kommunale Bräventivmaßregeln dem uneingeſchränkten 
Zuzug des Arbeiterproletariat3 zu fteuern, in dem Bewußtfein des Lohndrucks 
und der turbulenten unzufriedenen Elemente bei einem etivaigen Niedergang der 
Induftriee Auch viele äußerſt radikal geleitete Kommunen innerhalb unjers 
Baterlande Haben jich dieſer Erkenntnis nicht entzogen. Die Notwendigkeit 
der Bejchäftigungsarbeiten bei Arbeitsentlaffungen, wie jet zum Beiſpiel in 
Mannheim zc., direft durch die Kommunen jelbit, die unmöglichen Wohnungs: 
verhältniffe innerhalb Der Stadt oder ihrer Peripherie, die zunehmende polizei- 
lie Unficherheit haben den Stadtvätern zum Teil die Augen geöffnet. Dennoch 
werden jich innerhalb des Neichötags auf liberaler und noch viel weniger auf 
jozialdemofratischer Seite faum irgendivelche Männer finden, die einer geſetzlichen 
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Regelung diefer Frage in einjchränfender Form zuftimmen. Die uneingejchräntte 
Freizügigkeit iſt nun einmal dad Parteinriom, an demjelben darf nicht gerüttelt 
werden. Aehnlich liegt die Frage bezüglich des allgemeinen geheimen Wahlrecht3. 
Auh bier werden die Nachteile von vielen Seiten erfannt, daß Wahl: 
beeinfluffungen von allen Parteien betrieben werden, daß Zufallgmajoritäten 
notwendig erwwachjen müſſen, daß der Bildungsgrad der breiten Mafjen an der 
ruſſiſchen Grenze himmelweit verjchieden von demjenigen im Rheinland oder der 
Nordmark ift. Troßdem findet ſich innerhalb unſrer Barlamente feine Majorität 
für eine Abänderung, rejpeftive eine Revifion der Verfaſſung. 

Berjtehen nun die Vollksmaſſen die Notwendigkeit dieſes Feithalten® am 
Programm, entjpricht dies dem Volksempfinden? Nur ein Heiner Teil der 
Wähler bejchäftigt fich andauernd mit den politifchen Fragen. Die große Majje 
erfennt wohl die Uebelftände, vermag aber die Gründe derfelben nicht zu über: 
ichen. Zu Zeiten der Wahl wiederholt der Wähler mechanisch das Parteiariom, 
und jo werden jowohl die Führer al3 auch die Geführten auf einen Sa ein- 
geihworen, welcher für viele eine leere Formel bleibt. Für den Fürjten Bis» 
mard war das Danaergefchent, welches er dem Volke hinwarf, ein Palliativ- 
mittel, da3 Inſtrument, eine Majorität zu Schaffen, ein Kampfmodus gegen die 
vartitulären Interefjen, eine vorübergehende Phaje, deren Entwidlung er durch 
jeine machtvolle Perſönlichkeit jederzeit hemmen zu können glaubte. Der Liberalismus 
begrüßte das allgemein direkte und geheime Wahlrecht als die Erfüllung jeiner 
langjährigen Forderungen, ald den Beginn einer neuen Sulturepoche. Auf 
liberaler Seite ift jedenfall3 die eminente Wichtigkeit dieſes Schrittes in der Ente 
widlng Deutjchlands frühzeitig erfannt worden, wenn auch dort Die eigentliche 
Tragweite, die Folgen, welche jich daraus entwideln wirrden, Damals faum von 
irgend einer Perfönlichkeit voll gewürdigt worden find. Es ift wohl unzweifel— 
haft, daß das deutjche Volk allmählich aus ich ſelbſt zu einer allgemeinen 
barlamentarifchen Vertretung jeiner Intereſſen und Berufsjtände gekommen wäre, 
auch ohne die Stürme von 1848, und daß nur auf diefer Bafis die in ihm 
vorhandenen Strömungen und Kräfte frei zur Entfaltung gelangen konnten. 
Aber wäre e3 nicht ein Glück gewejen, wenn dieſer Zeitpunkt fich länger Hätte 
hinausſchie ben laſſen? Bliden wir auf England. Ein Engländer jagte mir 
eined Tages: Deutſchlands Politit kommt mir vor wie das Beginnen eines 
Mannes, welcher mit beiden Füßen abjpringt, ohne zu wiffen, wo er landet. 
ir in England nehmen den einen Fuß nicht weg, bevor wir nicht den andern 
ſchon jtehen haben. Im dieſem Urteil liegt für mich viel Wahres. Die höchite 
Staatskunſt der Könige Scheint mir in der Erkenntnis des Augenblicks zu liegen, 
wann ein Bolf reif ift für eine Reform, und notwendig werdende Maßregeln 
ch mit Bewußtjein entreißen zu laſſen. Das Beglüden der Völfer hat meijt 
einen unglüclichen Ausgang genommen. Joſeph II. von Oeſterreich und 
Werander I. von Rufland find Hierfür die markanteften Zeugen. Was von 
liberaler Seite Reaktion genannt worden ift, trägt diefen Namen oftmals mit 
Unreht. Häufig ift die jogenannte Reaktion nur eine Mäßigung des Tempos 
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geweſen. Blicken wir auf England. Schon das Straßenbild in London bringt 
uns den Unterjchied zum Bewußtſein. Die perjönliche Individualität durch den 
Schutzmann reipeftiert nach jeder Richtung Hin; troß der gewaltigen Größe nur 
in der Außenperipherie elektriiche Eijenbahnen, Motorcar® und Pferdebahnen, 
in Innern nur der altehriwürdige Omnibus und die Drojchle. Im house of 
commons die höchite Achtung vor dem jouveränen Willen des Volkes, jo daß 
jelbjt die nächite Umgebung der Königin mit dem jeweiligen Minijterium mit der 
Majorität wechjelt. Der Speaker jedoch noch in der Robe und mit der Perücke 
verjehen, welche vor zwei Jahrhunderten getragen wurde. Daneben das house 
of lords, das lebendige Paroli des andern Haufe, welches jchon jo oft tot- 
gejagt, dennoch tief im englischen Volksbewußtſein wurzelt und den Anforderungen 
ded modernen Lebens ſich anzupaſſen verjteht. 

In London jelbjt Haben wir ganze Arbeiterquartiere, welche rein fonjervativ 
wählen, troß der allerichönften Lodungen der Sozialdemokratie Sie wählen 
eben entjprechend ihrer wirtichaftlichen Interejfen, und dieſe jcheinen für jene 
Arbeiterfreife mit den Konjervativen konform zu jein. Dennoch ijt England 
keineswegs das Jdealland. Die wirtichaftlichen Krijen werden dort zum Teil 
mit noch größerer Erbitterung ausgefochten als bei und. Jır der wirtjchaftlichen 
Konkurrenz haben wir England auf vielen Gebieten gejchlagen, aber wa3 jene 
vor und voraus Haben, ijt die parlamentariiche Tradition, die parlamentarijche 
Reife. Das geiftige Niveau des Volkes ijt ein gleichmäßigeres. Bei uns wird 
im Gegenjaß zum engliichen Peer der preußijche Junker von liberaler Seite 
unentwegt gejchmäht. Abgejehen von jeinen Berdienjten für die Armee und als 
Beamter joll zugegeben werden, daß derjelbe im legten Jahrhundert manchmal 
hinter der Entwidlung zurüdgeblicber war, daß der allzu ausgeprägte Kaften- 
geift ihn hier und da die Fühlung mit Dem Bolfe verlieren ließ, wenigſtens mit 
dem Volke, joweit e3 die größeren Städte beherbergt. Aber war jein Einfluß, 
jein Stemmen gegen die allzu jchnelle Entwicklung nicht jegensreih? Deutjch- 
land Hat in den leiten zwanzig Jahren diejelbe Strede zurüdgelegt, zu der andre 
Bölfer Hundert Jahre gebraucht Haben. Hatte denn wirklich das Bolt auf dem 
platten Lande in Oberjchlefien, Posen, Wejtpreußen, Bommern und Oſtpreußen 
vor ſechzig Jahren eine Ahnung von freiheitlihem Fortjchritt? War der Junker 
in jeinen Auffafjungen nicht viel konformer mit jenen Bewohnern als wie Die 
liberalifierenden Gejeßgeber? Jetzt, wo Eiſenbahn, Telegraph und Preſſe aud; 
den entferntejten Winkel in Deutjchland mit der Außenwelt in Berbindung bringen, 
hat auch der Junker fein Wejen bedeutend verändert. Der Junker von ehedem 
ijt beinahe eine Figur der Vergangenheit. Mit dem Wachjen der Indujtrie unter 
der harten Fauft der Notwendigkeit it auch der Junker ein moderner Mamı 
geworden. BZuderfabrifen, Spiritusbrennereien und indujtrielle Etablijfements 
entjtehen allerorten oder ragen jeßt auf dem platten Sande empor. Wen der 
Sunfer Heute nicht zugleich Kaufmann ift, geht jeine Wirtſchaft bald rückwärts. 
Seine Söhne werden in vielen Fällen faufmännisch ausgebildet, manche gehen 
in die Kolonien und iiber das große Waller, um ich Kenntniſſe zu erwerben. 
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Ein Halten giebt es jegt kaum noch, denn alle Stände beteiligen fih an dem 
Konturrenztampfe. Und mit der Summe von Energie, welche dem deutjchen 
Volte innewohnt, wird dasſelbe hoifentlich fiegreich den Kampf bejtehen. Dennoch 
iind die Erjchütterungen heftig, welche das bejchleunigte Tempo mit ſich bringt. 
Das Fieber, mit welchem alles in den letzten Jahren ſich auf die Induſtrie— 
werte jtürzte, ift einer plößlichen Ernüchterung gewichen, eine partielle Panik iſt 
ausgebrochen, und warum, weil in China und Transvaal die Kriegsfurie tobt? 
China und Transvaal ift doch jo weit entfernt. Es ijt die Solidarität des 
Beltmarkt3, an dem wir partizipieren. Englands Markt, troß jeiner für Trans— 
vaal verwendeten taufend Millionen, hat gleichfall3 nervöſe Zucdungen durd)- 
gemacht, doch wurden diejelben leichter paralyfiert. Der ältere Kaufmann mit 
dem größeren Anlagefapital empfindet meift die Stöße weniger. Und auch für 
den Geldmarkt gilt die Ueberlegenheit der politiichen Neife. Das Prinzip der 
egittmität der Tradition wird von manchem Aufgeklärten bei ung mit einem 
mitleidigen Lächeln bedacht, und dennoch ift die Tradition im Leben der Völker 
tein leerer Wahn. 
En 


Der vorjtehende Artifel verdient eine befondere Beachtung ſchon wegen der 
Stellumg, welche der Verfafjer einnimmt. In vielen Punkten werden alle Parteien 
mit diefer Abhandlung übereinftimmen. Die politifche Reife des deutjchen Volkes 
und das Parlament find voneinander abhängig. Wir glauben nicht, daß das 
deutiche Bolt, wenn ihm ſchon vor langer Zeit dieſelben fonjtitutionellen Verhältniſſe 
und Freiheiten wie dem engliichen Volke gegeben worden wären, politijch weniger 
reif al3 unjre ſtammverwandten Injulaner jein wirde. Aber das Anjehen unſers 
Parlaments ift geſchwächt, teilweije durch den ewigen, recht eintönigen und nutz— 
lojen Parteitampf, duch einen Mangel an einer genügenden Anzahl hervor- 
ragender, charaktervoller und einflußreicher Parlamentarier mit ſtaatsmänniſchen 
Fähigkeiten, zum Teil aber auch durch die Art umd Weije, mit welcher dem 
Varlamente oft entgegengetreten wurde. Das deutjche Volt Hat deshalb jein 
früheres lebhaftes Intereſſe an den PBarlamentsverhandlungen weſentlich ab- 
geſchwächt. Nur an den Wirtichaftsfämpfen, joweit diejelben die materielle 
Eriftenz fördern oder bedrohen fünnen, nehmen die großen Maſſen einen leb- 
Haften Anteil. Im übrigen geht ein Zug durch unjre Zeit und durch unjer Volt, 
welcher faſt die vollite Gleichgültigkeit für die allgemein politischen Fragen zeigt. 
Es beruht dieſe Gleichgültigkeit wohl gleichmäßig auf Vertrauen und auf Un— 
zufriedenheit mit der gejamten politijchen Lage, jowie auf voller Abjorbierung 
der Boltzträfte im Kampfe ums Dajein. Die Verantwortung für die leitenden 
Politifer ift deshalb eine viel größere und jchiwerere als in früheren Zeiten ge— 
worden, Die leitenden Politiler Haben eine weit größere Freiheit und Unab- 
dängigkeit in ihren Handlungen und in der Erefutive, fie find in der glücklichen 
Lage, ein reiches Erbe ihrer großen Vorfahren zu bejiten, und werden, went 
fie fich nicht in ertravagante Pläne einlaſſen, nicht jo leicht den Staatswagen 
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in Gefahr bringen, fie werden auch nicht genötigt jein, ſich von einer Partei 
abhängig zu machen, und werden in allgemeinen politischen ragen feinen er- 
beblichen oder unüberwindlichen Widerjtand finden. Aber wenn die wirtjchaftliche 
Eriftenz des deutſchen Volkes durch ungünftige Handelöverträge, oder wenn Die 
geiftige Arbeit und Freiheit, welche das wirtjchaftliche Leben umd das Wohl des 
Volkes leiten, einmal gefährdet würden, dann wiirde der furor teutonicus wieder 
erwachen, und es wiirde fich dann zeigen, ob das deutfche Volt und fein Parla- 
ment die politijche Reife befiten, welche großen Völkern eigen ift, die das Steuer 
jelbft führen und den größten Einfluß auf ihre eignen Gejchide ausüben. — 

An der Spige der Reichspolitik ſteht augenbliklih ein Mann, welchem das 
Vertrauen faft aller Parteien und der großen Mehrheit des Volkes entgegengebracht 
wird. Dieſer Staatsmann ijt noch zu kurze Zeit in feinem Amte, um ein richtiges 
Urteil über ihn bilden zu fünnen, aber er wird aller Vorausſicht nach Die 
wirtjchaftliche Exiſtenz des deutichen Volkes und feine Macht vor jeder inneren 
und äußeren Gefahr zu jchüßen wiſſen und fich in feine abenteuerlichen Pläne 
einlafjen. 

Wenn diefem Staatsmann aus allen Kreifen warme Sympathien zugewandt 
werden, jo ijt Dies auch eine Folge ſeines wohlwollenden, entgegentommenden 
und weltmännifchen Auftretens im Parlamente. Er hat mit der veralteten An— 
ſchauung gebrochen, daß man mit Schrofiheit, mit Selbftüberhebung und im 
Kommandoton im Neichdtage jprechen muß, und jucht die Würde und dad An— 
jehen der deutjchen Volf3vertretung vor dem In- und Auslande möglichjt zu 
wahren und zu heben. 

Das wird einen günftigen Einfluß auf die Parteien, auf das politiiche Leben 
de3 Volkes und auf dad Parlament ausüben. Eine Schwächung der Volks— 
vertretung kann auch zu einer Schwächung des Reiches führen. Der neue Stern, 
welcher aufgegangen ift, jcheint einen größeren Horizont im politijchen Leben zu 
haben. Wir bringen dem leitenden Staatdmanne da3 Vertrauen entgegen, dag 
derjelbe an dem Grundjaße feithalten wird, auf welchem das Wohl und die Macht 
aller großen Neiche begründet ift, daß man mit dem Volfe und wohlwollend 
regieren muß, um eine große umd edle Nation und das Vaterland zur höchſten 
Blüte und Reife zu bringen. 

Die Redaktion der „Deutjchen Revue“. 
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Die Betze. 


Louiſe Schulze-Brüd. 


D: Betze“ hießen fie im Dorf. Ein außerordentlich bezeichnender Name, 
wenn man weiß, daß in der Ortsſprache „Bet“ ſoviel bedeutet wie Ab» 
fall, Müll, Abſchaum! Und wie viele Bee gab es. — Da waren zunächit 
natürlich Vater und Mutter Betz! Und dam die acht Töchter: Len’, Nann', 
Lin’, Roſ', Luz’, und wie fie alle heißen mochten. Die Aelteſten waren jiebzehn 
und jechzehn Jahre, die Kleinſten fünf und ſechs. Im fchulpflichtigen Alter 
waren fie der Schreden der Lehrerin: faul, frech, ſchmutzig und diebijch; Die 
Aelteren jpielten den Burfchen und Mädchen allerlei Poſſen, ſpionierten heimliche 
Rendezvous in den Objtgärten und am Dorfbrummen aus, bejprigten ahnung3- 
oje Liebespärchen mit Waffer oder fonftigen, weniger harmloſen Flüffigkeiten, 
bettelten und jtahlen wie die Spaten. Die ganz Kleinen mauften wenigitens 
Aepfel oder Zwetichgen und warfen Steine nach Enten und Hühnern. Wenn 
wir zur Schule gingen, gab’3 manchmal eine ftrenge Ermahnung der Mutter: 
‚Daß ihr mir nicht mit den Mirbes’ Mädchen jpielt, Hört ihr!“ Mirbed war 
ihr eigentlicher Name, den aber fein Menjch brauchte. Und wenn wir nach— 
mittag3 mit unferm Vejperbrot in wilder Jagd aus dem Haufe jtürmten, dann 
warnte Vater noch oft Hinterdrein: „Bleibt mir von dem Mirbes-Haus weg, 
ihr Rangen!“ Daß wir das lektere immer ftreng gethan hätten, kamı ich mit 
gutem Gewiſſen nicht jagen. Das Haus der Bee war und ein gar zu inter 
eſſantes Ding. Es lag ein wenig abjeit3 der Straße in einem feuchten Hohl- 
wege veritedt. Eine hohe Hagedornhede lief ringsherum und verbarg beinahe 
die kleinen blinden Fenfter. Es war jo recht ein Haus, um allerlei heimliche, 
verbotene Dinge da zu treiben, und es wurden auch allerlei Heimlichkeiten da 
gethan... Wir Kinder wuhten freilich nicht recht, was. Einmal fam Papa 
au einer Gemeinderatsfigung und erzählte lachend Mama, da heute die neuen 
Laternen fürd Dorf verteilt worden jeien. Eigentlich hätte auch eine in die 
Nähe des Bebenhaufes kommen follen, aber ein Gemeinderat habe gejagt, es 
jei bejjer, wenn der Weg dorthin nicht jo ſehr Hell beleuchtet je. Mama jagte 
darauf, „e3 ſei eine Schande”, und hätte noch mehr gejagt, wenn fie mich nicht 
bemertt hätte. Ich wurde jehr energijch hinausgeſchickt, und als ich Trina in 
der Küche befragte, warum „es eine Schande ſei“, meinte fie nur ganz kurz: 
„Leine Kefjel Hätten große Ohren, und wenn ich zu viel hören wollte, würde ich 
aud ganz, ganz große Ohren befommen“. 

So erfuhr ich nichts Näheres über das Betzenhaus und zerbrach mir auch) 
vergeblich den Kopf darüber, warum die Bauernfrauen in der Kirche immer ein 
wenig abrücdten, wenn die Bebin kam. So viel jah ich jelber, daß die Bepin 
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noch immer eine jchöne Frau war, troß ihrer großen Töchter. Sie hatte große, 
ihwarze, glänzende Augen, kohlpechſchwarze Haare und immer ein auffallendes 
Kleidungsſtück an, ein rote Tuch oder eine hellblaue Schürze oder eine große 
Goldbrojche. Sie warf die Augen nad) recht? und links und „jchwänzelte* 
durch die Kirche, wie wir Kinder fagten. Der alte Bet war etwas jehr Un— 
bedeutendes. Manchmal fuhr er mit einer jchredlich mageren Kuh hinaus nach 
jeinen Aeckern, auf denen meiftens nicht? wuchs, weil nicht gefät war. Ver— 
dienen that er auch nicht?, aber doch tranten die Bee den ganzen Tag Slaffee 
und aßen Kuchen dazu, und manchmal prahlten fie ſchrecklich in der Schule: 
„Mer hoan rohde Weng (Wein) getronfe, datt der Zuder owen erüs kam.“ 
Sehr oft Hatte der Vater Betz ein blaues Auge oder Schrammen im Ge— 
fit. Dann wurden die Betze in der Schule verhöhnt: „Hat deng Mohder 
ens twidder denge Vahder durchgehauen?* Aber fie machten ſich gar nichts 
daraus und rächten fich nur, indem fie die Schreier in Pfüßen jtießen, ihnen 
ihr Frühftüdsbrot mauften oder fie wegen irgend welchen Fehlers anzeigten. 
Haft jedes Jahr kam ein neuer Betz in die Schule, und immer waren noch 
Heine zu Haus. Und jedes Jahr, wenn wieder eine kam, und die Lehrerin den 
Schulſchrank auffchliegen mußte, um ihnen Tafel, Fibel und Griffel zu geben, 
machte fie ein jchredlich böjes Geſicht. Sie hatte auch Urſache dazu. Die 
Betze waren furchtbare Mädchen. Ohrfeigen friegten fie nicht mehr, jeit Betze 
Nann' einmal eine lange Stopfnadel in ihr Haar geftedt hatte, als fie vor- 
fommen jollte. Die Lehrerin hatte gerade hineingefchlagen und ſich jehr weh 
gethan. Seit der Zeit gab es nur Schläge mit dem Lineal auf die flache Hand, 
aber die Beße hatten längft Hornhaut auf den Händen und jpürten nichts mehr. 
Wieviel Tafeln und Griffel fie zerbrachen, und wieviel Bücher fie zerrifjen, 
da3 ift gar nicht zu erzählen. Na, überhaupt! Einmal war die Mode auf: 
gefommen, da3 Haar vorn hochtoupiert zu tragen, und die Frau Doltorin Hatte 
die neue Frijur mit aus der Stadt gebradt. Nach ein paar Tagen erjchien 
Betze Len’ mit hochgetürmtem Haar über ihrem frechen, jchmußigen Geficht in 
der Schule. Die Lehrerin befam einen Zornanfall. Zen’ mußte vorlommen, und 
nun wühlte Fräulein wutichnaubend mit einem Lineal in dem Toupet. D Himmel, 
wa3 kam da heraus. Eine Strohrolle, mit einem Fetzen blauen Zeugd um— 
widelt, hatte Zen’ als Toupet verwendet. Die Schule lachte, aber Fräulein 
tobte. Erſt gab es zehn Schläge auf die Hand, wobei die Len’ jchrie, als ob 
fie am Spieße ftäle, um einen Augenblik nachher die Zunge ſchrecklich lang 
herauszuftreden Hinter dem Rüden Fräuleind. Dann mußte die Zen’ über 
Mittag nachſitzen, was zur Folge hatte, daß die Bein vors Schulhaus zog 
und einen Heidenlärm machte, während drinnen die eingejperrte Zen’ zeterte. 
Und danı mußte fie zwei Tage an der Thür ftehen, wobei fie ſich ganz außer: 
ordentlich im Gefichterfchneiden übte und ung lange Najen machte. Den Tag 
darauf Hatte fie ſchon wieder in ihr zerlumptes Kleid einen Faßreifen eingenäbt, 
damit es „Itehen“ follte wie die Kleider der „Feinen“. Es gab wieder arge 
Schläge, aber fie hatten nur den Erfolg, daß in der Nacht Fräuleins kleiner 
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Gemüſegarten gänzlich zertrampelt wurde und alle ihre Blumen ausgeriſſen. 
Weinend kam ſie zu unſerm Vater, der hatte nur einen ſchlechten Troſt für ſie. 

„Können Sie denn gar nichts thun, Herr Bürgermeiſter? Und wenn ic) 
denke, daß die Lem’ erft die vierte ift und nod) vier andre nachkommen!“ 

Bater zudte die Achſeln. „Nicht? zu wollen, liebes Fräulein; Blum foll 
mal jcharf aufpajjen.“ 

Du lieber Gott, Blum, der Gemeindediener, follte auf die Betze aufpafjen. 
Er war fünfundjechzig Jahre alt und litt ſtark an ‚Grimmatiſch“ (Rheumatismus). 
Bid er einen einzigen Schritt gemacht hatte, waren die Betze eine Stunde weit 
gelaufen. Nein, wie die überhaupt laufen konnten. Sie warfen die dünnen 
Beine in den zerrijjenen Strümpfen durcheinander, daß einem ganz toll wurde, 
und jagten dahin wie befejjen. Ich glaube, in unferm tiefften Innern beneideten 
wir manchmal Die Betze. Natürlich Hätten wir nicht mit ihnen taufchen wollen, 
und wir fanden jie auch gräßlich frech und unverjchämt, aber es mußte doch 
auch ganz nett fein, jo herumzurennen, dumme Streiche zu machen, köſtliche 
Stedrüben im Felde auszugraben und zu efjen und gemaufte Kartoffeln zu 
draten und mit Ajche und allem zu verzehren. 

Die Len’, dad war nun die Allerärgfte. Wir fanden fie alle jehr garjtig 
und nannten fe nur „Beße Mohr“. Sie war jehr braun und Hatte übergroße 
Ihwarze Augen in ihrem mageren Geficht. Aber ihre Zähne waren prächtig 
weiß und gleichmäßig und ihre Lippen jehr rot. 

„Die Zen’ wird mal ein ſchönes Mädchen,“ jagte Vater eined Tages zu 
Mutter, als fie vorbeirannte, daß ihre Röcke flogen. 

„Deito jchlimmer für fie,“ jeufzte Mutter und jah jehr nachdenklich und 
betrübt aus. 

Wir waren alle ganz erjtaunt, daß die Zen’ mal ein hübjches Mädchen 
werden jollte, und noch mehr, daß das „deito jchlimmer* für fie ſei; aber die 
Bee waren num mal ander3 wie alle andern Menſchen „im Ort“. Sie waren 
eben „die Bee“. Aber ich jah darauf die Len’ öfters an, ob nun die Schön- 
heit und dad Schlimme bald kämen, und da merkte ich bald, daß Mutter recht 
datte. Das hagere Geficht füllte fich aus, und die Len’ ſchnitt ihr prächtiges 
ihwarzes, krauſes Haar zu Simpelfranfen ab, die ihr bis in ihre glänzenden 
Augen fielen. Sie rannte nicht mehr, fondern fing auch an zu „jchwänzeln“, 
und Gott weiß woher hatte fie ein hübjches langes Kleid gekriegt, dad trug 
jie und einen Spitzenkragen mit einem roten Bande. 

„Du lieber Himmel,“ ſagte Trina in der Küche zu unſerm Kutſcher, „Der 
Bee Mohr ſoll nu wat Bejonneres jein!“ 

Johann ſchmunzelte verjchmißt: 

„Schühn Mädche!“ Inurrte er. Er war kein Mann von vielen Worten. 

‚Schühn Mädche?“ Trina erboite fi. „So 'n ſchwarz' Her. Awer dat, 
fticht den domme Männern in de Dogen. Na, gah doch Hin! Die Dühr is op! 
'n Betz is nich rar. Un dä Appel fällt nich weit vun 'n Birnboom.“ 

Johann feizte. 
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„Dat dentjt dau jo! Watt ihr Weibsleut' allen wiht. Dä Drides iS dem 
Mohr nahgejhlichen, awer die Alte hat 'n mit 'ne Bejenftiel rutjagt.* 

In diefem Moment erblidte Trina mid. Sie ſchoß auf mich zu wie eine 
Kugel. | 

„Wat wilit dau do? Gehite rus! Wilſt dau dann mit Düwelögewalt ellen- 
lange Ohren friegen? Geh und jpill. Hie Haft dau nig zu juchen.“ 

Wenn Trina ärgerlich war, ſprach fie immer Platt und machte nicht viel 
Umftände. Ich drückte mich hinaus, mit vielen Zweifeln und ungelöften Fragen 
über „Bee Mohr“. E3 war aber auch zu fonderbar, daß wir Slinder Die 
zahlreichen Unterhaltungen über die Bee nie zu Ende hören durften. Immer 
wurden wir Hinausgejchidt von Mutter oder Vater, wenn von ihnen die Rede 
war, oder einfach weggejagt, wie es Trina machte. Dadurch wurden und Die 
Betze und ihr Haus — ihr Balaft, wie Vater jagte — natürlich immer inter- 
effanter und unjre Ohren in Bezug auf fie — um mit Trina zu reden — ellen- 
lang. Wir jpigten fie auch ſoviel ald möglich, um etwas zu erfahren, und um 
das Betzenhaus jchlichen wir troß des väterlichen Verbotes bejtändig herum. 
Es war aber gar nicht da zu jehen al3 ein paar von den Eleinen Betzen, die 
ji faul in der Sonne wärmten oder im Negen herumpatjchten, je nach der 
Witterung. Manchmal fam auch die Betzin jelber heraus, Hing etwas ziweifel- 
hafte Wäjche auf oder jchaute faul und behaglich nach uns herüber. Das war 
jchon ein Ereignis, es lief und dann ein angenehmes Gruſeln über den Rücken, 
und wir nahmen jchleunigjt Reißaus, beſonders wenn fie dann ein Holzjtüc 
aufhob und ung drohte. Aber das war doch alles nicht das furchtbar Inter: 
ejjante, was wir zu erfahren hofften. Endlich Hatte aber Schweiter Milli heraus— 
gebracht, ebenfall3 durch „ellenlange Ohren“ machen, dat da3 Intereſſante fich 
immer jpät abends begäbe, und nun waren wir allerdings von deſſen Beobachtung 
volljtändig ausgejchlojjen. Water Huldigte dem Grundjaße, daß Kinder früh zu 
Bette gehen müjjen, und Mutter befolgte ihn ſehr ftreng; fie mochte wohl auch 
froh jein, wenn wir Plagegeifter glüdlich zur Ruhe waren. 

So lagen wir denn um acht Uhr abends regelmäßig im Neft, manchmal 
zu unferm allergrößten Mifvergnügen, wenn e3 draußen noch jo jchön hell war 
und alle andern Kinder noch auf der Straße lärmten und fpielten. 

Alfo es war nicht? damit. Was wir nur zu jehen friegen würden! Her— 
mann riet auf einen Xeufel mit feurigen Augen und Hörnern, der auf 
dem Schornjtein tanzen follte; Milli Hätte lieber gejehen, wenn die Beßin 
jelber auf einem Bejenftiel aus dem Schornftein in die Lüfte gefahren wäre. 
Ih Hatte nur unbejtimmte Borftellungen, dafür aber ein deſto wonnigeres 
Grujeln. | 

Mittlerweile paffierten bei den Beben große Dinge; Betze Mohr ging fort, 
weit weit fort. „Ind Niederland,“ jagte die Bein und erzählte allen, die e8 Hören 
wollten, wa3 die Zen’ für ein Glüd made. Ein durchreijender Herr habe fie 
„antajcheert“ für fein „Veeh“. | 

„Was denn für 'n Veeh?“ fragte unſre Trina neugierig; „für im Nieder: 


Schulje-Brüd, Die Betze. 139 


land Stallmagd zu werden, braucht fie doch auch nicht fortzugehen, un fo 'n 
großes Glüd is das doch aud) nich?“ 

„Stallmagd?* jagte die Betzin beleidigt, „nee, für jo was i8 mein Lenchen 
mir doch zu gut. Ber 's Veeh‘ kommt fie, in jo 'ne Nejchdauratichon, wo die 
vornehmen Herrjchaften ejjen und trinken, um denn braucht fie man bloß da zu 
ftehen un Achtung zu paſſen, um denn kriegt fie ſechs Dahler in 'n Monat un 
alles frei um 'ne ſchwere Menge Trinkgeld.“ 

Glühend vor Neid und Zorn erzählte die Irina das unjrer Mutter, von 
der ſie wiſſen wollte, was das für 'ne Urt „Veeh“ jei, wo man jo ein „Sünden: 
geld“ Friegte. Mutter wußte das aber jelber nicht, aber Bater meinte lachend, 
da3 müßte wohl „Büffet“ heißen, und ein Sündengeld wird’ fie wohl wirklich 
da verdienert. 

„So 'n Glüd hat unjereind nich,“ knurrte Trina. „Wenn er mich man 
mitgenommen hätte!“ 

Vater lachte hell auf und betrachtete unjre gute dide Irina. 

„Das wäre auch nicht ganz dad Richtige fiir dich, Trina,“ jagte er, „das 
it dad Nichtige für eine Be, und Garriere wird fie jchon machen. Na, eine 
von der Sorte find wir ja dann glüdlich los.“ 

Aber al3 dann die Bepin fam, Die Diesmal weder mit einem roten Tuch 
noch mit einer Goldbrojche verziert war, um unter einer Flut von Krokodils— 
thränen und mit herzbrechendem Sammer eine Beijteuer von der Gemeinde für 
ihrer Tochter Reije zu erzetern, da hörten Milli und ich — wir hatten uns in 
die Fliederſträucher unter dem offenen Fenjter geducdt — merhwürdige Sachen, 
die wir freilich nicht ganz verjtanden. 

Vater fragte, ob ihr denn ganz egal ſei, was aus ihrer Tochter würde, 
daß fie fie ohne weiteres zu wildfremden Leuten gehen ließe. Und ob fie denn 
mot wünjchte, daß ihre Kinder was Bejjeres würden alö fie jelber. 

Aber da hörte das Gejammer der Bebin plöglich auf, und fie lachte: 

„Nee, Herr Bürgermeifter! Arme Leute können nich Hinter ihre Kinder 
derlaufen un auf fie achtpajjen wie reihe! Un fie follen auch was Bejjeres 
werden als unjereine. Un die Zen’, der wird's auch gut genug gehen, deshalb 
lommt fie ind Niederland! Das is 'ne Kluge. Um die is mir nich bang! 
Laſſen Sie die nur mal 'n halb Jahr in 'r Stadt jein! Nur, daß Sie mir 's 
Reiſ geld geben müſſen.“ Sie lachte höhniſch. „Die Gemeind’ i8 ja doch froh, 
wenn ſie uns los is, wenn ſchon — —“ Sie murmelte was, was wir leider 
nicht verſtanden. 

Bater wurde arg böje. 

„sa, und dann kommt die Len’ nachher zurüd und ftirbt aufm Stroh.“ 

„Die nich,“ jagte die Betzin zuverfichtlich, „Die iS eine, der's gut geht, Die 
frißt ſich durch un macht ihr Glüd. Aber ’3 Reiſ'geld muß ich kriegen.“ 

„Seinen roten Heller,“ jagte der Bater barſch. „Ich kann Euch freilich 
nicht Kindern, Eure Tochter der Schande in die Arme zu werfen, aber — 
dazu giebt's nicht.“ 
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Das war eine aufregende Geſchichte. Tagelang zerbrachen wir uns die 
Köpfe, warum der Betze Mohr auf dem Stroh ſterben müſſe, und warum es 
eine Schande ſei, in's Niederland zum „Veeh“ zu gehen; wir kamen aber zu 
feiner Klarheit darüber. 

Inzwijchen mußte aber die Betzin doch irgendwo zu Geld gefommen jein, 
denn der Mohr reijte wirklich „ins Niederland“. Die Vorbereitungen dazu 
ſchienen jehr einfacher Art zu jein und Hauptjächlich in einer neuen Friſur zu be— 
jtehen, zu der e8 nötig war, daß der Mohr fich noch viel mehr Simpelfranjen 
Schnitt und bei Kaufmann Scholte3 einen goldenen Kamm für fünfzig Pfennig 
eritand, mit dem die Frijur befrönt wurde. Damit und mit einem winzig feinen 
Körbchen ausgerüftet, ging fie eines jchönen Morgens „auf die Bahn“, begleitet 
von allen Beßen, die jedem, der es hören wollte, erzählten, was ihre Zen’ für 'n 
unmenſchliches Glüd Hätte, und daß fie fpäter auch mal alle „ins Niederland“ 
reiften. 

E3 handelte ſich jeßt für und nur darum, ob der Mohr auf dem Stroh 
jterben wirde, wie mein Vater prophezeite, oder ob er nad) der mütterlichen 
Prophezeiung fich „Durchbeigen“ und fein Glück machen wiirde. 

Acht Tage darauf fam Trina aufgeregt nach Haufe und ftellte ihren Korb 
jehr unjanft nieder. 

„So was! Co 'n Glück! Co 'm Pad, dem geht's am beiten. Sch geh’ 
nu Schon zwanzig Jahr lang jeden Sonntag ind Hochamt und bet’ zu unferm 
Herrgott, daß er mir was Gut's thun joll, aber er thut's nu bardu nich. Un 
jo 'ne Bagajch, der füllt alles vom Himmel 'runter!* 

„Was iſt denn pajjiert, Trina?“ 

„So 'n Zumpevolf,* tobte Trina, „jo ſchlechte Völker, jo —“ 

„Irina!“ jagte die Mutter mahnend. 

„Ja doch, ja, ich fag’ ja jchon nig mehr, Frau Bürgermeiftern. Aberjt da 
muß 'nem ehrlichen braven Chriftenmenjch doch die Gall’ ing Blut fteigen. Was 
meinen Sie, was der Bee Mohr heimgejchrieben hat? Daß es ihr man pracht— 
vol geht, daß fie gar nix zu dhun Hat, ald man Biergläfer Hinzuitellen un 
Weinflajchen, un daß fie 'n rotes un 'n blaues Kleid gekriegt Hat, und Schlöppe 
(Schleifen) im Kragen, un 'n weißen gejtidten Unnerrod mit ner Pliſſee rund 
rum. Nu kuck doch ein Menſch an! 'n Be mit 'm weißen Unnerrock un 'ne 
Pliſſee. Hat mir jchon mal einer 'n weißen Unnerrod mit 'n Pliſſee geichentt ? 
Mir noch nie!“ 

Mutter lachte, dann wurde fie ernſthaft. „Trina,“ jagte fie, „ehrlich und 
brav währt am längiten und ift befjer als Kleider und Sragen, und —“ 

„Hm,“ murmelte Trina, „das is freilih wahr un 'n altes Sprichwort, 
aberjt 'n weißer Unnerrod —* 

Trina follte noch oft Gelegenheit haben, fich zu ärgern, denn die Briefe 
vom Beben Mohr enthielten die fabelhafteiten Dinge. Sie kriegte alles, was fie 
wollte. Kleider und Hüte und auögejchnittene Schuhe und fogar eine goldene 
Uhr mit ’ner Sette, ungerechnet die Ohrbommeln und Brojchen. Und jet wär’ 
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fie auch nicht mehr beim „Veeh“, jagte die Betzin, da3 fei nur der Anfang ge- 
wejen, jie wäre bei 'm jehr guten feinen Herrn, umd der Hatte ihr die Uhr ge- 
ihentt un die Ohrbommeln. 

Was denn die Frau dazu jagte, ob fie auch jo gut wäre? 

Nee, ne Frau hätte er nich, bloß man er ganz alleine, un was das 'n 
Vienft wär’, gar nichts zu thun um immer Sachen gejchenkt, un ind Therjater 
wär ſie auch jchon gewejen, un immer '3 bejte Ejjen. Un wer weiß, ob er fie 
nich mal Heiraten thäte, un denn wär’ der Mohr 'ne feine Madam! 

Aber Damit fchien e3 num doch nichts zu werden, denn ein paar Monate 
ipäter hieß es, der Mohr wäre aus dem Dienjt weg, um nu fäme er zum Beſuch 
nah Haufe. Das gab ein Aufjehen im Dorf, und die Bein jorgte dafür, daß 
es nicht jo jchnell abnahm. Sie fam zu Scholtes mit zwei blanfen Zwanzig: 
Marfitücen, die ihr Lenchen ihr gefchicht hätte, und kaufte vom beiten Kaffee 
und vom feinften Mehl zum Suchenbaden und eine Unmafje von Zitronat und 
Kaneel, ungerechnet allen Zuder und alle Mandeln und Rofinen. Dabei erzählte 
jie eine halbe Stunde lang, was ihr Lenchen immer 'n gutes Sind gewejen wär’, 
m daß fie die ziveite, die Roſ', auch mitnehmen wollt‘, und die würd's grad jo 
gut Haben. „Wenn m’r nur Freud’ an jeinen Sinnern Hat,“ ſchloß fie ihre 
Rede, „denn hat m’r ja genug auf der Welt.“ Und fie verdrehte ihre Augen 
und faufte noch eine feine Tajje mit 'nem Blumenſtrauß drauf und einen eben— 
jolhen Teller, daraus jollte die Zen’ ejfen und trinten. Das ganze Begenhaus 
wurde innerlich und äußerlich unter Waffer geſetzt, und der alte Beh kam faulen 
Schritte3 mit einem Eimer hellblauer Salkfarbe und tünchte e8 an, jo daß es 
wie ein großer blauer Klecks in der Hagedornhede lag. Sämtliche Bebe Hatten 
neue, grellfarierte Stleider bekommen und äußerten ihre Freude über das bevor- 
ſtehende Wiederjehen mit der Aelteften durch verdoppelte Frechheit und Auf- 
fähigkeit. Und die Nof’ ging jchon in Erwartung des Mitgenommenwerbens 
in heller Freude herum, Hatte ihre ftrohblonden Haare — die Roſ' war eine 
Bläß“, eine Weißblonde — auch jchon in die Stirn gefchnitten und kam fich 
erihtlich ald was ganz Bejondere3 vor. 

Und an einem Sonntagmorgen fam denn auch wirklich die Zen’, gerade als die 
Soden zum Hochamt läuteten und alle Menfchen zur Kirche gingen. Und wie kam fie! 

Sie hatte einen fadelfeuerroten Hut auf ihrem Kopf, von dem die ſchwarzen 
Haare nach allen Seiten abjtanden und auf eine nie gejehene Weije zu einem 
babyloniichen Turme aufgebaut waren. Ihr blaues Kleid bob fie auf, und 
darunter fam immer der von Irina jo ſehr bemeidete „Unnerrod“ zum Vor— 
ſchein. Er Hatte wirklich „'n Pliſſee mit 'ne Stieferei“ und war jo gefteift, daß 
die Len raujchte auf zehn Schritt weit. Die Ohrbommeln glänzten in der Sonne 
und eine Brojche und ein Armband auch. Aber das Unerhörtejte war Doch der 
große rote Sormenjchirm! 

Meine Mutter Hatte auch einen Sonnenſchirm und Doltord und die andern 
damen auch, aber die waren doch bloß Schwarz. Won einem roten hatte man 
ned nie gehört. Und nun Hatte die Zen’ einen, Betzen Len’! 
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Und alle Bebe um fie herum in einem hellen Subel und Hallo, und aıt 
allen Fenſtern Köpfe, und auf der Straße war’3 ordentlich ein Auflauf. So 
fam die Zen’ nad) Haufe, und es wunderte und ordentlich, dat Die Betze nicht 
einen Triumphbogen gebaut Hatten, wie fie beim landwirtichaftlichen Feſt oder 
beim Einzug des Biſchofs aufgerichtet wurden. Es gab in der Kirche ein 
ordentliches Köpfezufammenfteden und Getufchel, und Mutter fam ganz aufgeregt 
nah Haufe und erzählte Bater jehr viel, wa wir leider wieder mal nicht 
hörten. Na, acht Tage blieb jie zu Beſuch, acht Tage wurde gejotten und 
gebraten, und Die Len' jpazierte am hellen Werktag durchs Dorf mit ihrem 
weißen Unterrod und mit dem roten Sonnenschirm. Dann reijte fie ab, und 
die Roſ' reijte mit, in einem Kleid und Hut von der Zen’ und mit der An— 
wartjchaft auf einen eignen roten Sonnenſchirm. 

An dem Sonntag hielt der Pajtor eine Predigt über den verlorenen Sohn 
und über verlorene Töchter und jprach jehr rührend und auch jehr jonderbar. 
Er jagte viele jchöne Sachen darüber und über die Verantwortung der Eltern, 
die an ihre Bruft jchlagen jollten und Rechenfchaft ablegen über ihre Slinder. 
Trina jagte nachher, das fei auf die Bebe gemünzt gewejen. Aber da war 
doch wohl nicht jo, denn die Betzin jaß breit und zufrieden mit einer funkel— 
neuen violetten Schürze in ihrem Kirchenſtuhl und ſchlug durchaus nicht an ihre 
Bruft, jondern jah fehr vergnügt aus. Und dazu Hatte fie wohl auch alle Ur- 
jache, denn auch der Rof' ging es arg gut im „Niederland“, und darauf konnte 
fie ja wohl Stolz fein. 

Nachgerade gewöhnten wir und an das Glüd der Bee umd Hatten Dann 
auch gar feine Luft mehr, des Abends das Betzenhaus zu belaujchen; denn eine 
Frau, deren Kinder rote Sonnenjhirme und feine Kleider hatten, konnte Doch 
ganz unmöglich ald Here aus dem Schornjtein fahren oder diejen jelbigen 
Schornftein dem Teufel zu einem Tummel- und Tanzplag einräumen; das hätte 
doch gar nicht zufammengepaft. Das Betzenhaus war auch gar nicht mehr fo 
interefjant; e3 Hatte neue Fenſter bekommen und ſah ordentlich wohlhabend aus. 
Die Len’ Hatte bare Hundert Mark geichidt, und damit waren all dieje Ver— 
bejjerungen gemacht worden. Alſo es war und ziemlich egal, und nur manchmal 
jtritten wir ung, wann die Roſ' zu Bejuch kommen würde, und welche Farbe 
ihr Sonnenſchirm dann Hätte. Alle waren wir und einig, daß dann auch Die 
dritte, die Nann' (Unna) mitgehen würde und in ein paar Jahren auch die Ev”. 
Die Ev’ war eigentlich die Allerhübjchefte von allen. Man mußte fie immerzu 
anjehen und alles an ihr bewundern. Ihr rabenjchwarzes Haar war jo Did 
und jo lang, daß e3 zweimal um ihren Kopf gewicelt war und wie eine Krone 
ausſah. So viel fie auch in der Sonne herumlief, fie blieb immer weiß im 
Geſicht. Sie hatte blaue Augen, und die Augenbrauen, die ſchwarz und Dicht 
waren, zog fie jtet3 etwas zujammen, jo daß eine alte auf ihrer Stim war. 
Sie war jo jcheu wie eine wilde Katze, und wenn fie fich untereinander balgten, 
dann big und fragte fie, unbelümmert, ob das Blut herausfprang. Wir nannten 
fie deshalb nur „Betze Her“ und fürdhteten und vor ihr. Sie war auch eigentlich 
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nie frech wie die andern, bloß wild und unbändig. Wenn die andern Betze 
durch die Flur tobten, Aepfel und Mohrrüben jtahlen und geftohlene Kartoffeln 
brieten, lag die Ev’ im Kraut daneben und jchlief oder träumte. Ihr Geficht 
war dann jehr finjter, und fie jtieß und trat nach jedem, der fie ftörte. Ich Hatte 
immer, troß aller Furcht, eine Art heimlicher Zuneigung zu ihr. Spielen durften 
wir ja nicht mit den Beßen, aber mit ihnen zu reden war uns nicht direft verboten. 
So verjuchte ich oft, mit ihr zu jchwaßen, aber das gelang mir nur, wenn fie 
guter Laune war. War fie das nicht, dann ließ fie mich ftehen umd ging davon, 
oder fie ſagte: 

„Watt wilft dau vun mihr? 'n Bürgemeefchterich jall net met 'n Bet redden! 
Mac, datt dau weck kummſt, junjcht Holt Trina dich, un denn gitt't!“ 

Sie machte eine bezeichnende Bewegung dazu, und ich jchlich dann jehr be: 
gojfen davon. Ich ſehe fie noch vor mir im Grafe liegen, als ich ihr die Neuig- 
feit mitteilte, daß ich von Herbſt an drei Jahre in Penſion käme Gie nidte 
gleihgültig mit dem Kopf und faute an einem Grashalm: 

„Watt jollt dau da duhn?“ fragte fie nach einer Pauſe. 

„Bill lirnen,“ fagte ich wichtig, „Franzöſiſch und Englifch und fonft noch 
allerlei.“ 

„Un 'ne Dam wir'n, gell,“ lachte jie Höhnisch, „un mit 'n Rittekil (Ridicule) 
in Raffeegejellichaft gehn um klatſchen un üwer annere redden.“ 

„Alle Mädchen gehen in Penſion,“ jagte ich begütigend, „und du gehjt ja 
auch fort, ind Niederland.” 

Sie jprang auf ihre Füße wie in die Luft geſchoſſen und Hielt mir ihre 
Fäufte vors Geſicht. 

„Wer ſaht datt,“ kreiſchte ſie und wurde feuerrot, „wer ſaht datt? Ich 
frag‘ 'm de Oogen üs!“ 

„Alle Leute jagen e3,“ murmelte ich erjchroden. 

„Dau wiljt dich üwer mich Iuftig machen, dau Krott,“ murmelte ſie, „dau 
wilſt mich üsſpotten.“ 

Sie guckte mich ſtechend an. 

‚Wilſt dau net?“ 

„Warum follt' ich dich ausſpotten,“ ſagte ich weinerlich. Ich Hatte arge 
Angst vor ihr. „Len' und Roſ' find doch auch da, und fie jagen alle, e3 geht 
ihnen gut.“ 

„Wer jaht datt? Din Modder?“ 

„Nein, — Mutter grad’ nicht,“ ftotterte ich. Es fiel mir ein, daß Mutter 
nie etwas Derartige gejagt hatte. 

„Siehit dau! De dumme Buern, watt wiſſen die vill? Awer ich gahn et 
Hinn! Ich gah nit, un wann je mich dodſchlahn!“ 

Sie warf ſich auf den Boden und jchlug um fich mit Händen und Füßen. 
Mir wurde bange. Ich rannte heim, jo fchnell ich konnte, und erzählte zitternd 
und bebend Mutter die ganze Geſchichte. Sie ſah jehr machdenklih aus und 
auch jehr betrübt. 
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Bald danach kam ich wirklich „in Penſion“. Als unſer Wagen am letzten 
Haufe vorbeikam, ſah ich die Ev’ am Straßenrand ſtehen. Ste Hatte die Hände 
unter der Schürze verftedt und jah mir mit finfteren Augen nad). 

„Adieu, Ev'!“ rief ich hinaus. Aber fie antwortete nicht. Sie jchüttelte 
ihre jchwarzen Haare aus dem Geficht und machte eine Yauft Hinter mir Her. 
Da3 war da3 lebte, was ich von ihr jah, und ich vergaß die Betze bald über 
all dem Neuen, Ungewohnten, Wichtigen in der Penſion. 

Aber ald id) nach einem Jahr zum erjtenmal nach Hauje in Ferien fam, 
da jap wieder die Ev’ am Grabenrand, gerade als ob fie das ganze Jahr dort 
gejeffen hätte. Nur, daß ich jie kaum wieder erkannte. Sie war drei Jahre 
älter al3 ich, aber jie jah mit ihren fünfzehn Jahren aus wie achtzehn oder 
neunzehn. E3 kam mir vor, als fei ihr Geficht noch viel weißer geworden 
und ihre Haare noch jchwärzer. Und die blauen Augen brannten in ihrem 
Geſicht wie zwei Feuer. Ich beivunderte fie, und ich fürchtete mich vor ihr, wie 
fie da jaß, während unjer Wagen langjam den fteilen Hohlweg hinan rumpelte. 
Und ich war jchredlich neugierig, wie e8 wohl all den Betzen in dem Jahr er- 
gangen jein mochte. 

Na, das hörte ih ja dann auch bald. Freilich nicht von Mutter, 
die meinte, e3 wäre am beiten, wenn man gar nicht von den Beben redete, 
aber aus Trina kriegte ih doch nach und nach alles heraus. Wunderdinge! 
Die Len’ war Sängerin geworden. Sie Hatte immer eine hübſche, etwas 
grelle Singjtimme gehabt, und num war fie „bei 's Schangdang“ gefommen, 
wie die Behin jagte, und da brauchte fie nur jeden Abend ein jeidenes 
Kleid anzuziehen und ein paar Lieder zu fingen, und da Friegte fie 'n Hetden- 
geld für. Und dabei hatte fie Anbeter die ſchwere Menge und kriegte pracht- 
volle Sachen gejchenkt und lebte Herrlich und in Freuden. E3 war faſt un— 
glaublich, aber wahr mußte es fein, denn die Len’ ſchickte viel Geld nach Haufe 
und abgelegte Sachen von einer Art, wie man fie im Dorfe noch nie geſehen 
hatte. Feuerrote Kleider und hellblaue jeidene Fehen und Hüte ganz mit Blumen 
beſteckt. Kamedidänzerkram,“ jagte Trina verächtlich, „un die Röde fin jo kurz, 
al3 wenn fie op 't Seil danzen ginge,“ und num würde fie wohl nächſtens fommen 
und die Ev’ mitnehmen, und e3 ſei eine Sind’ und Schande. 

Alſo „auf dem Stroh gejtorben* war die Zen’ nicht, das ftand feit, Folglich 
mußte fie fich „Durchgebiffen” Haben. Und wir alle dachten es uns herrlich, da 
unten „in Niederland“ in roten umd blauen $tleidern zu fingen und vielleicht 
auch auf dem Eeil zu tanzen. Und ich wunderte mich gar nicht, als ich die 
Bebin jah, die ordentlich did getworden war und eine blaue Seidenſchürze an- 
hatte, die ficherlich aus Len's „Kamedikram“ gemacht war, daß fie jo jtolz und 
aufgeblajen war. 

Die Ev’ freilich war gar nicht ftolz. Heimlich und mit Herzklopfen lief ich 
hinaus nad) der Heide, wo fie mit ihrer Kuh zur Weide gegangen war. Da 
jaß fie nun im Heidelraut, hatte die Arme um die Kniee geichlungen und jah 
mir finfter entgegen. 


Schulj3e-Brüd, Die Bete. 145 


„zag, Ev’,“ jtotterte ich verlegen. 

„un Dag.” — 

Sie war ſtill, ich wußte auch nicht recht, was ich jagen jollte. Aber ſchließlich 
plagte ich doch heraus: „Wenn du mu ind Niederland kommſt, Ev’, gehſt du 
da aud fingen und — und —“ 

Ih Hatte das dunkle Gefühl, daß das Seiltanzen wohl nicht ganz nad) 
Ev’3 Geihmad jein müßte. Uber jie wurde gar nicht böje. Sie biß die Lippen 
aufeinander und jchüttelte den Kopf: 

„Nee,“ fagte fie, „ich gab net.“ 

Ih jah fie zweifelnd an. 

‚Wann awer deng Mohder will?“ 

Ich gab net,“ wiederholte fie. „Sein’ zehn Perd brengen mich dar.“ Und 
dann jprang fie plöglich auf. „Un wann deng Bahder en richtigen Borgemeefter 
wär, dann dhät' er dat net leiden, dat meng Mohder mich dar dhon will. Hä 
weeß good genog, watt dat e2, on dat ed Sind’ on Schand’, dat datt jen darf. 
On liewer gah ich in Prijong (Gefängnis).“ 

Ich war eritarrt. In 'n Prijong wurde der alte Schneiderhannes gejteckt, 
wenn er mal gar zu betrunfen durchs Dorf torfelte, und einmal war auch ein 
fremder Knecht eingejperrt worden, weil er geitohlen hatte. 

„Aber du Haft ja nichts Böſes gethan, Ev',“ fagte ich, „und warum willſt 
du nicht dahin, das muß doch fehr hübſch fein!“ 

Sie jah mich mit jeltiamen Augen an. „Domm Schaaf!“ fagte fie. 

Das beleidigte mich tief, und ich lief davon. Aber jie rief mir noch nad): 
„Brudit net alles wibder zu klatſchen!“ 

Das that ich auch nicht. Warum Bater der Bepin verbieten follte, die Ev’ 
zur Lem’ zu jchiden, war mir nicht ganz Har, und übrigens Hatte ja die Bepin 
ihren eignen Willen, und den ſetzte fie ja wohl auch durch. 

Ein paar Tage darauf fam die Len'. Das Bepenhaus war faft zu klein 
für den großen Neijetorb, den jie mitbracdhte, und fie hatte einen von den 
Blumenhüten auf und ein heilgrünes Kleid an. Es war ein unerhörter Staat, 
und die Betzin blähte jich auf wie ein Pfau. Die Len’ hatte jehr rote Baden 
und eine ganz unglaubliche Frifur und tiefe Schwarze Schatten unter den Augen. 

Und dann am andern Tage gab es einen fürchterlichen Spettatel. Die Ev’ 
war fort, die Nacht nicht heimgelommen, und num heulte die Begin und zerraufte 
fih die Haare, und der Müller und fein Knecht fuchten mit Stangen den Mühl- 
th ab, und alle Begen ftanden jchreiend und heulend drum herum. Aber als 
he nicht fanden, geriet die Betzin auf einmal in Wut, 

„So 'n ongeraten Kind, jo 'n ondanfbar Menſch! Schinden on plagen dhut 
mer fich für feine Kinner, und jo danken fie einen! So 'ne Schand’! Un herbei 
muß je mer widder! Wozu hat mer dann 'n Schandar (Gendarm). Weit i8 
je nit, ohne Geld und ohne Sachen! Un je joll mer herbei! Jch will er zeigen, 
watt mer for Pflichten gegen jeng Eltern hat!“ 

Sie war freilich nicht weit. Schon am zweitnächiten Tag brachte fie der 
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„Schandar* wirklich zurüd. Ohne Geld und ohne „Poppiere” war fie bald 
aufgeftöbert, und nun brachte er fie auf Schub zu den Eltern. 

Ich ſah fie einmal am Fenjter des Betzenhauſes. Sie mußten fie wohl ein- 
gefperrt haben. Sie jah blaß aus und Hatte zerzaufte® Haar. Mein Vater 
ließ die Bebin zu fich fommen und redete lange mit ihr. Diesmal konnte ich 
nichts hören, was fie jagte, ich ſah nur, daß Vater nachher einen roten Kopf 
hatte und ſehr ärgerlich ausjah, und daß die Begin mit einer Miene gekränkter 
Unſchuld und zugleich ftillen Triumphes abzog. In der Thüre hörte ich jie 
noch jagen: „Und auf mein Lenchen laſſ' ich nie kommen, und mit mein Eva 
kann ich machen, wa3 ich will, dafor bin ich die Mutter.“ 

Und Bater ſagte nachher zu Mutter, daß da nicht? zu machen wäre, umd 
daß er jich nicht hineinmiſchen fünne. 

Ein paar Tage darauf verkündeten die Heinen Bee mit großer Wichtigkeit, 
daß nun die Len' wegreifen und die Ep’ mitnehmen würde. Und die Ev’ jei 
ein einfältig Ding und habe nicht gewollt, aber nu müßte fie, und morgen 
ging's fort. 

Aber e3 kam doch anders. E3 war ein jchöner, warmer Sommerabend, 
und wir jaßen alle im Garten, ald plöglich die Dorfglode anfing jonderbar zu 
läuten und im nächſten Yugenblid zu „beiern“, das heißt mit dem Klöppel an- 
zuichlagen. Und dann tutete auch jchon einer draußen auf einem Horn und 
jchrie „Feuerjo-o⸗ohl!“ 

Und richtig, e3 brannte. Das Bebenhaus ftand in hellen Flammen. Alle 
Bebe rannten und freifchten durcheinander. Der alte Beh ftand da und ftarrte 
dumm auf die Flammen, und die Begin hatte in der einen Hand einen großen 
Kehrbefen und in der andern ein paar bunte Feen — Schürzen und Tücher. 
Und auf einem Reifighaufen jaß die Ev’ und gudte immerzu ftarr auf das 
brennende Haus. Die Kuh umd die Hühner waren aus dem Stalle geholt, der 
auch ſchon anfing zu brennen, und Heine Flämmchen züngelten nad) einem 
winzigen Anbau, der voll Heu geftopft jchien. Und daraus jchrie e3 auf einmal 
grell und erbärmlich. 

„Die Kab, die Katz!“ jammerten die Kleinen Betze. 

Da kam Leben in die Ev. Durch den Dualm und die Gluthige jprang 
fie nad) dem Stalle. Die andern kreifchten laut, und die Betzin hatte fie erwiſcht 
und hielt fie feſt. Aber fie ftieß ihre Mutter zurüd, daß fie nur fo Hinfchlug, 
riß das Heine Thürchen auf und fchlüpfte Hinein. 

„Heilige Mutter Gotte3 und Heiliger Florian ſteh' und bei,“ betete neben 
mir Trina laut und klapperte mit den Zähnen, und ich fühlte, wie ich ganz 
zu Eis wurde und wie mein Herz ftilljtand. 

Aber da war die Ev’ auch ſchon wieder. In der Schürze Hatte fie ein 
paar Heine Kaßen, und die Alte warf fie mit einem weiten Schwunge in den 
Hof hinaus. Ihr Geficht war dunfelrot und ſchwarz von Rauch, und fie konnte 
faum atmen. Aber fie kümmerte fich gar nicht um und umd hielt nur die Kleinen 
Tierchen feit, während die Mutterfage verzweifelt an ihr hochſprang. 
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Es dauerte nicht lange, da war das Betzenhaus niedergebrannt. Die Len’ 
jammerte und ſchrie um ihren Plunder, und wenn fie fich die Thränen abwijchte, 
dann ging immer gleich ein Stüd von den roten Baden mit. Und das anzufehen 
war mir jo intereflant, daß ich nur Halb darauf Hinhörte, wie die Betzin 
lamentierend erzählte, wie friedlich fie alle vor dem Haus gefeffen hätten, ala 
das Feuer auskam. Und als nicht? mehr zu jehen war, und die Betzen für die 
Naht im Sprigenhaus untergebracht waren, gingen wir heim. 

Aber wir waren faum zu Haus und noch voller Aufregung über das Er- 
lebte, als e8 an der Thür klopfte und die Ev’ hereinfam. Sie war jet nicht 
mehr rot, fondern jehr blaß. Den Ruß Hatte jie weggewajchen und ihre Haare 
ganz glatt geftrichen. 

Mitten im Zimmer ftand fie und jagte mit ruhiger Stimme: 

„Sch wollt! nur jagen, daß ich un)’ Haus angejtedt hab'.“ 

Bater fuhr von feinem Stuhl in die Höhe, Mutter fchrie ganz laut auf, 
und wir Sinder drängten und zujammen und fürdhteten und jchredlich vor 
der Ev’. 

Bater jagte kein Wort und jah nur immer die Ev’ an. 

„Ja,“ jagte die, „weil ich nich jo eine werden will wie die Zen’! Und 
wie ich darum fortgelaufen bin, Hat mich der Schandar wieder geholt und heim- 
gebracht. Und Mutter jagt, ſie kann mit mir machen, was fie will. Aber nu 
tonım' ich doch gleich in Prifong, gelt?“ 

Meine Mutter war aufgeitanden und dicht an die Ev’ herangegangen. Jetzt 
nahm fie zu unjerm namenlofen Erfjtaunen die Hand der Ev’ und ſagte mit 
Thränen in den Augen: 

„Eva! Mädchen! Weißt du denn, was du gethan Haft! Das iſt ja 
furdtbar !* 

Die Ev’ war freideweiß und biß die Zähne zuſammen. 

„Wenn man doc nichts andres weiß,“ fagte fie. „Was hätt’ ich denn 
machen jollen. Freilich, wenn die Klagen mitverbrannt wären, dad wär' arg ge- 
weſen. Aber ich hab’ fie noch alle herausgeholt.” 

Sie lachte leife. Und dann jagte fie mit flehender Stimme: „Und nu komm’ 
ih gleich in Priſong. Sonſt jchlagen fie mich Halbtot. Und bleib mein ganz 
Leben lang drin, daß meine Mutter gar nicht? mehr über mich zu jagen hat.“ 

Mutter jchlug die Hände überm Kopf zulammen, und Vater war ganz außer 
Faſſung. Das fahen wir alle deutlich genug. 

Es war ganz ftill im Zimmer, und wir hielten ordentlich den Atem an. 

Und auf einmal ſagte Vater mit einer fonderbaren Stimme in das 
Stillfein hinein: „Und wenn du num nicht eingejperrt wirft? nicht verurteilt 
wirft, du thörichtes Ding?“ 

Die Ev’ hob den Kopf auf und jah ihn erfchroden an. Und dann fagte fie 
langjam und deutlich: 

„Dann fted’ ich noch ein Haus an!“ — — — 

An diefem Abend ift die Ev’ noch nicht „in Prifong“ gelommen. Sie fchlief 
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in unfrer Fremdenftube und blieb auch am andern Tage darin. Und die Betzin, 
die früh am andern Morgen geholt wurde und ihre Tochter in die unterſte 
Hölle verfluchte, war ſehr Hein und jchen und gedudt, als fie fortging. 

Drei Herren aus der Stadt vom Gericht find gefommen, und unſer alter 
Doktor ijt geholt worden, und lange, lange haben fie Hin und Her beraten. 

Und dann wurde die Ev’ nad) der Stadt gebracht, aber nicht ind Gefängnis, 
jondern in ein Krankenhaus. Und Vater jagt, die Sad’ ift „niedergeichlagen“, 
weil die Ep’ nicht recht bei Verftand war, und Mutter hat fie befucht und jagt, 
in einem halben Jahr kommt jie wieder heraus und zu und in Dienit. 

Die Bee find fortgezogen, der Ten’ umd der Roſ' nach ind Niederland. 
Die Betzin hat die Ep’ noch einmal bejuchen wollen, aber die Ev’ Hat kniefällig 
gebeten, man joll fie nicht zu ihr laffen, und jo ift die Begin wieder weggegangen, 
und fie find fort, niemand weiß wohin. 


Zn 
Rückblick auf mein Leben. 


Bom 
Wirklichen Geheimen Nat und Unterftaatsjetretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


I. 
In Frankfurt und auf Reijen. 


eat war damal3 wichtig als Beobachtungspunft. Der Einfluß des Bundes- 
tages auf Die innere Entwidlung der deutjchen Frage Hatte fich bereits 
jehr vermindert, aber dejjenumgeachtet blieb e3 immer noch von hohem Interefje, 
die eigentümliche Stellung zu beobachten, welche in den einzelnen Fragen Die 
verjchiedenen deutjchen Regierungen einnahmen. Troß aller äußeren Ruhe herrſchte 
zur Zeit meined Eintritte3 in Die Bundestagsgejandtichaft in den Gemütern Der 
Nation eine große Unruhe und tiefe Erregung, und der Beginn und Ausgang 
des Sonderbundkriege8 in der Schweiz (1846—1847) war für ganz Europa 
eine Probe dafür, was der Radifaliamus und der Liberalismus in ihrer zeit- 
weifen Verbindung zu leiften vermochten. 

Die Männer, aus welchen damals die preußiiche Bundestagsgejandtichaft 
bejtand, haben mehr oder weniger in der Leberjtürzungsperiode von 1848— 1849 
ſich politisch bemerkbar gemacht und find von Einfluß auf den Gang der politi- 
chen Ereignifje gewejen.‘) Um jo mehr verlohnt e3 fich daher, gleich hier ihre 
Perjönlichkeiten näher ins Auge zu fafjen. 

1) Es jcheint dies wohl ein Jrrtum zu fein, denn weder Herr v. Sydow noch Graf 


Dönhoff ift in den Jahren 1848—1849 hervorgetreten, dagegen hat aber befanntlih Herr 
v. Radowitz in diefer Zeit eine große Nolle geſpielt. 
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Der Chef unfrer Bundestagsgejandtichaft, Graf Dönhoff-Friedrichitein, ge- 
hörte einer alten oſtpreußiſchen Familie an, welche jeit langen Jahren für den 
Hofdienſt und die höheren Staatsftellen zahlreiche Mitglieder geliefert Hatte. 
Grat Dönhoff war fein Dann von weitem Blick, aber er bejaß, jo weit fein 
Geſichtskreis reichte, ein Hare3 Urteil. Er hatte von Haufe aus fich der Diplo- 
matijchen Carriere zugewendet und nacheinander als Legationsjefretär in Turin, 
Paris und London fungiert, zulegt aber als Gejandter in München geftanden. 
Er war jeiner Gefinnung nad) Royalift, ohne jedoch deshalb in das Extrem zu 
verfallen. Seine politiiche Auffafjung entjprach denjenigen Auffafjungen und 
Brinzipien, welche damal3 unter dem höheren preußifchen Beamtentum vor- 
walteten, mit dem einzigen Unterfchiede, daß fie dem arijtofratifchen Elemente 
eine größere Berechtigung vpindizierte. Sein ernjter Charakter, jeine gejchäftliche 
Erfahrung und die angejehene Stellung, welche jeine Familie in den Hofkreiſen 
einnahm, bewirften, daß Graf Dönhoff unter feinen Kollegen in Frankfurt große 
Adtung genoß. E3 trug dazu auch noch ein andrer Umftand bei. Der damalige 
öiterreihiiche Bundestagsgefandte, Graf Münch-Bellinghaufen, beſaß nämlich das 
Vertrauen de3 Fürften Metternich in hohem Maße. Diefer ließ ihn ſehr ungern 
auf längere Zeit von jeiner Seite, und jo hatte fich das Berhältnis ausgebildet, 
daß Graf Münch nur im Frühjahr auf etwa drei Monate nah Frankfurt 
fam, neun Monate aber in Wien an der Seite des Fürjten-Staatstanzlerd zu- 
brachte. Während der Abwejenheit des üfterreichiichen Bundestagsgejandten 
jubftituierte fich derjelbe für die Präfidialgefchäfte jowohl als auch für die 
Führung der Öfterreichifchen Stimme feinem preußifchen Kollegen. 

Diefe Subjtitution in die Befugniſſe des Präſidiums fand nach der öſter— 
reichiſchen Auffaffung aus freiem Entjchluffe und freundichaftlichem Entgegen: 
tommen, nach der preußiichen Auffaffung dagegen nad) den richtig verjtandenen 
Grundſätzen der Bundesakte ftatt, durch welche die Reihenfolge der in derjelben 
aufgeführten Staaten entjcheidend jei, und daher der öſterreichiſche Bundestags- 
gejandte während feiner Abwefenheit von Frankfurt in den Präfidialgejchäften 
durch den preußijchen, als den nächiten hinter dem öfterreichifchen rangierenden 
Staat vertreten werden mußte. Das Verhältnis, in welches die Führung der 
Präfidialgefchäfte den Grafen Dönhoff während de3 größten Theiles des Jahres 
mit jeinen übrigen Kollegen brachte, gab ihm Beranlaffung, fich diefen verbindlich 
zu zeigen und fie näher am fich heranzuziehen. Man kann jagen, daß e3 ihm 
im Laufe der Zeit gelungen war, durch die Zuverläffigkeit ſeines Charakters 
Vertrauen und jelbft bi zu einem gewiffen Punkte Beliebtheit bei feinen Kollegen 
zu erwerben. Graf Dönhoff Hatte fich erft ein Jahr vor meiner Ankunft in 
Frankfurt mit feiner Coufine, einer geborenen Gräfin Lehndorf, verheiratet, die 
bei großer perfönlicher Anmut für die politiichen Verhältniffe wenig Sinn und 
Intereſſe beſaß. 

Botſchaftsrat bei der Bundestagsgeſandtſchaft war, wie ſchon früher erwähnt, 
Herr v. Sydow. Dieſer gehörte einer jener alten preußiſchen Familien an, 
welche gewohnt find, ihre Söhne in die Armee zu ſchicken. Er jelbft war früher — 
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obgleich ihm dazu aller innerer Beruf fehlte — Offizier geweſen, hatte ſich dann 
entſchloſſen, ſich der Diplomatie zuzuwenden. Die vorgeſchriebenen Vorbereitungs— 
ſtadien hatte Herr v. Sydow in ungewöhnlich kurzer Zeit vermöge ſeines großen 
Fleißes durchlaufen und war, nachdem er einige Zeit als Legationsſekretär in 
Rom verwendet worden war, bereit3 jeit etwa acht Jahren Botjchaftsrat bei der 
Bundestagsgefandtfchaft und zugleich Nefident bei der freien Stadt Frankfurt. 
Herr v. Sydow war ein Mann von weichem Charakter, ftreng kirchlicher Richtung 
und feiner ganzen Perfünlichkeit nach wenig geeignet für die Carriere, welcher 
er fich jchließlich zugewendet hatte. Aber Gefchäftsfunde und einen faft über- 
großen Dienfteifer konnte man ihm nicht abjprechen. In erjter und ganz kurzer 
Ehe war er mit einem Fräulein v. Brodhaufen und im zweiter Ehe mit einem 
Fräulein v. Stein verheiratet. Es war für das Wejen dieſer legteren bezeichnend, 
daß fie in einer fpäteren Periode (während de3 Erfurter Barlamentes), obgleich 
urfprünglich einer ftreng proteftantifchen Familie angehörend, zur katholiſchen 
Kirche übertrat. Damals, zur Zeit meines Eintritts in die Bundestagsgejandt- 
ſchaft, war Herr v. Sydow dazu bejtimmt, einen der nächſten vafant werdenden 
Gefandtichaft3poften zu erhalten, und ich wurde mit dem Titel eine Legations- 
rated als Legationsſekretär nach Frankfurt geſchickt, um mich vorläufig dort ein= 
zuarbeiten und demnächſt an Sydows Stelle zu treten. 

Die bedeutendfte Perfönlichleit unter den preußifchen Organen am Bundes- 
tage war offenbar der General v. Radowitz. Derfelbe war zwar in Blankenburg 
am Harz geboren, gehörte aber einer Familie an, welche urfprünglich aus Ungarn 
ftammte. Seine erfte Ausbildung hatte Herr v. Radowitz auf der Kriegsalademie 
in Kafjel erhalten und war darauf, nach der Wiederherjtellung des Kurfürften- 
tums, in kurfürſtlich heſſiſche Militärdienfte getreten und endlich infolge der 
Streitigkeiten zwijchen dem Kurfürften und deſſen Gemahlin, einer geborenen 
Prinzeffin von Preußen, für welche er Partei ergriffen hatte, aus dem kurs 
fürftlichen Dienfte gefchieden und in die preußifche Armee eingetreten. Hier 
wurde ihm bald eine Stellung zu teil, welche ihn in Berührung mit den ein» 
flußreichſten Perfönlichkeiten brachte. Seine hohe Bildung, das Hinreigende 
feiner Unterhaltungsgabe, feine auf Hallerfchen Grundfägen beruhende legitimijtijche 
Auffaffung der politifchen Dinge erwarben ihm bald die warme Freundjchaft 
des damaligen Kronprinzen, des jpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV. Als 
Ausländer und ftrenger Katholit begegnete Herr v. Radowitz in den altpreußijchen 
Kreijen einem gewifjen Mißtrauen, bürgerte ſich aber bald in den Hoffreijen 
dadurch ein, daß er fich mit einer Gräfin Voß, welche einer alten proteftantijchen 
Familie angehörte, verheiratete. Gleichwohl wünſchte der damals in Berlin ton- 
angebende Kreis von Staatämännern, ihn aus der Nähe des Kronprinzen zu 
entfernen. Herr v. Radowitz wurde deshalb im Jahre 1836 zum preußiichen 
Mitglied der Bundesmilitärfommiffion ernannt, und einige Jahre darauf ward 
er zwar zum preußijchen Gejandten am badifchen Hofe befördert, jedoch in der 
Art, daß er in der Eigenjchaft des erften preußifchen Bevollmächtigten bei der 
Bundesmilitärtommijfton verblieb, fich aber die meifte Zeit in Karlsruhe aufs 
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hielt. Das nächfte Ziel feines Ehrgeizes blieb während der folgenden Jahre 
der Poſten des preußiſchen Gejandten am Bundestage. Herr v. Radowitz war, 
wie befannt, ein jehr geiftvoller, mit den mamnigfaltigſten Kenntniſſen ausgerüſteter 
Mann, welcher ebenjowohl in der mündlichen Unterhaltung als auch in der 
schriftlichen Darftellung eine wahrhafte Meifterjchaft befaß. Die hervorragende 
Rolle, welche er jpäter in der Paulskirche und ald Schöpfer der preußiichen 
Unionspolitit nad) der Auflöjung der Paulskirche ſpielte, lieferte dafür den beften 
Beweis. Als preußischer Geſandter am badijchen Hofe Hatte er zwar feinen 
Wohnſitz in Karlsruhe, bemußte aber jede gejchäftliche oder jonftige geeignete 
Gelegenheit, um auf einige Zeit nach Frankfurt zu fommen und fich Dort eine 
Erfriſchung im Gegenjag zu der Monotonie der Karlsruher Verhältnifje zu ver- 
ihaffen. Bemerkenswert iſt endlich noch, daß Herr v. Radowit damals für den 
eifrigften Anhänger eine nahen Verhältniſſes mit Dejterreih galt, während 
Graf Dönhoff mehr als der Nepräfentant der altpreußijchen Tradition an- 
geiehen wurde, welche fich wejentlich mißtrauifch Defterreich gegenüber verhielt. 

Die Frankfurter Geſellſchaft mit ihren großen Bankhäuſern neigte vorzugs— 
weile zu Defterreich, dejjen Staatöpapiere dort jehr ausgiebige Abnahme ge- 
funden hatten. Der Sammelpunft für die Defterreich zugeneigten Kreiſe bildete 
dad Haus der Baronin Brinz, einer Tochter des früheren djterreichiichen 
Bundestagsgejandten Grafen Buol-Schauenftein. Der Zentralpunft für die vor- 
wiegend Preußen zugethane Gejellichaft dagegen war da3 Haus der Frau 
v. Günderode, deren Enkelin Frau v. Sydow war. Ich meinerjeit3 hatte das 
Glück, mich nach allen Seiten Hin gut zu ftellen und im der Gejellichaft gern 
gejehen zu werden. 

Geſchäftlich handelte es fich damald um feine Dinge von Bedeutung, und 
es war ein ſeltſames AZujammentreffen, daß gerade in dem Augenblide, in 
welchem ich nach anderthalbjährigem Aufenthalte Frankfurt verließ, nämlich im 
Sommer 1846, der offene Brief des Königs von Dänemark die jchleswig- 
holfteimische Sache auf die Tagesordnung der europäijchen Politit und auch zur 
Beiprehung bed Bundestags brachte, eine Angelegenheit, für deren Behandlung 
. gerade ich, wie jchon früher erwähnt worden ift, einige Jahre vorher mittels 
der von mir gelieferten, jehr umfaſſenden Arbeit über die Erbfolgefrage in den 
Herzogtümern im Auswärtigen Amte den Grund gelegt hatte. 

Der Aufenthalt in Frankfurt war für mich von großem Interefje geweſen 
und hatte meinen Geſichtskreis in betreff der deutjchen Verhältniſſe bedeutend 
erweitert. Namentlich war ich dort, wo vertrauliche Nachrichten aus allen 
deutichen Ländern fich konzentrierten, näher mit den Perjonalverhältnifjen und 
den Beitrebungen an den einzelnen deutjchen Höfen bekannt geworben. Ueber 
die Dede der Frankfurter Gejellichaftsverhältmiffe aber half mir die Hoffnung 
hinweg, bald wieder nach Berlin zurüctverfegt zu werden. Als ich nämlich im 
Frühjahr 1845 nach dreimonatlichem Aufenthalt in Frankfurt auf eine kurze 
Zeit nach Berlin zurüdtehrte, um meine Frau abzuholen, ließ der damalige 
Minifter des Auswärtigen, Baron v. Bülow, mic) durch den mit den Perjonalien 
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betrauten Rat fragen, ob ich geneigt jei, auf den mir eventuell in Ausjicht ge- 
jtellten Bolten des Herrn v. Sydow zu verzichten und dafür als vortragender 
Rat in das Minifterium zurüdzutreten und in der politischen Abteilung desjelben 
eine dauernde Stellung einzunehmen. Da dieſes gerade eine Stelle war, welche 
aus den verjchiedenften Gründen meinen Wünſchen entjprach, weil ich überhaupt 
den Aufenthalt in Berlin liebte, weil ferner meine nächjten Verwandten dort 
ihren Wohnfig Hatten, umd weil endlich und vor allem die Gefchäfte in Berlin 
von wirklicher Bedeutung waren, jo fprach ich jofort meine Bereitiwilligteit 
aus. Meiner Schwiegermutter, welcher ich von dieſen Ausfichten vertraulich 
Mitteilung machte, erleichterten diefelben den Abſchied von ihrem einzigen finde. 
Für meine Frau war die Frankfurter Welt etwas ganz Neues und Anregendes, 
jo daß ihr der Gedanke der baldigen Rüctehr nach Berlin nicht angenehm war. 
Sie hat ihr ganzes Leben hindurch die Erinnerung an Frankfurt lieb behalten. 
Wir verkehrten hauptjächlich in dem Giünderodejchen Haufe und in dem Kreiſe, 
wo Radowig und Sydow vorzugsweije zu finden waren. 

In den europäijchen Dingen herrjchte damals große Ruhe, nur in der 
Schweiz trat der Gegenjaß zwijchen Radifalen und Liberalen einerjeit3 und den 
ftreng Eatholijchen Elementen andrerjeit3 mehr und mehr in den Vordergrund. 
Auch in den Frankfurter Kreiſen wurden diefe Dinge mehr und mehr lebhaft 
bejprochen, und während die Mehrzahl entjchieden nach der lieberalen Seite Hin- 
neigte, fand die Sache der jchweizer Katholiken nur in einem Kleinen Kreiſe von 
Männern ihre Vertretung, al3 deren geiftiger Mittelpunkt Herr v. Radowitz an- 
gejehen werden konnte. 

Inzwiſchen fand in der Perjon unſers Minifterd ein jehr bedeutungsvoller 
Wechjel ſtatt. Der Minifter v. Bülow erkrankte nämlih an einer Gehirn: 
erweichung und mußte infolgedejjen feine Stellung aufgeben. Der General 
v. Kanitz, bisher Gejandter in Wien, trat an jeine Stelle. Herr v. Bülow, der 
Schwiegerfohn Wilhelm v. Humboldt3, galt für einen nach den damaligen Be- 
griffen liberalen Staat3mann; Herr v. Kani dagegen war ein eifriger Beivunderer 
des Fürften Metternich und feines Syftemd. Die ganze Carriere des Herrn 
v. Kanitz war eine ivejentlich militärische, und erſt im vorgejchrittenen Mannes- 
alter war der bereit3 zum General avancierte Militär zur Diplomatie übergegangen. 

Für mich Hatte der eingetretene Perſonenwechſel zur Folge, daß ih in 
Ungewißheit darüber verjeßt wurde, ob mein gegenwärtiger Chef an dem Ge- 
danken ſeines Vorgängers feithalte, mich ald Träger der politifchen Tradition 
und dauerndes Element in die politifche Abteilung ded Auswärtigen Amtes zu 
ziehen. Ich verfuchte daher durch meinen alten Gönner, den Oberpräfidenten 
Eichmann, mir Gewißheit darüber zu verjchaffen, und Eonnte injofern mit dem 
Ergebnis zufrieden fein, ald mir der Minifter jelbjt in einem vom 9. November 
1845 datierten Schreiben verficherte, daß er gern geneigt jei, die Abſicht Bülows 
und meine eignen Wünſche im Auge zu behalten, ohne fich jedoch durch eine 
Berjprehung irgendwie jet ſchon binden zu können, und zwei gleiche Erklärungen 
erhielt ich jpäter noch im März 1846 von dem Minijter Kanitz durch den Grafen 
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dönhoff. Im der That erfuhr ich denn auch bald, da einer der vortragenden 
Räte des Minijteriums, Graf Schlieffen, in das Kabinett verjeßt und ich an 
jeiner Stelle vortragender Rat im Auswärtigen Amte werden jollte. Ich erbat 
mir einen halbjährigen Urlaub, um den Winter in Paris zuzubringen und mich 
noch im Franzöſiſchen zu vervollfommnen. Gleichzeitig mit der Bewilligung 
meines Urlaube wurde nicht nur mein bisherige Dienjtverhältnis bei der 
Bundestagsgejandtichaft aufgelöft, jondern e8 wurden auch meine Gejchäfte dem 
Yegationdrat Balan bis auf weiteres übertragen. Zu Anfang Juli 1846 trat 
ich mit meiner Frau die Reife an, zunächſt um einen längeren Aufenthalt in 
Senf zu nehmen. 

Hier angelommen, hatten wir und eben auf einen längeren Aufenthalt in 
dem Hotel „des Bergues* eingerichtet, ald unter der Führung von James Fazy 
die Radikalen fich gegen die liberalfonfervative Herrichaft erhoben, dieje jtürzten 
und Die Regierung ded Kantons in ihre Hände nahmen. Unter unjern Augen 
hatte Diejer Kampf ftattgefunden und und daher ganz gründlich den Gedanken 
verleidet, unjerm urfprünglichen Vorſatz gemäß in Genf zu bleiben. Da nun 
aber niemand ohne Paſſierſchein aus der Stadt gelajjen wurde, galt es zunächſt, 
ich einen joldden zu verjchaffen. Der Wirt des Hoteld übernahm dies. Er 
ihrieb am 7. Auguft an Fazy: „Monsieur de Gruner conseiller de legation 
de Prusse demande à sortir de la ville par la porte du Carnavin.“ James 
Fazy ſetzte darumter: „Je pris, qu’on laisse passer la personne designe si 
dessus.“ !) Nachdem ich auf dieſe Weife einen Paſſierſchein erhalten hatte, traten 
wir nun ſofort die Reije nach Paris an und richteten uns dort für den Winter ein. 

Ich kannte die Hauptitadt Frankreich jchon von meinem früheren Auf- 
enthalte her, während meine Frau von der Neuheit der Eindrüde ganz erfüllt 
war. Leider kränkelte diefelbe während dieſes Winterd jehr viel, und wir waren 
deshalb genötigt, außerordentlich ſtill zu leben, jo daß ich mich darauf beſchränken 
mußte, zunächſt nur den preußiichen Gejandten, Baron Heinrich Arnim, und meinen 
alten Lehrer im Franzöfiichen, einen Herrn Rigaut, aufzufuchen, dejjen erjte 
‚rau eine Deutjche gewejen war, und der ſelbſt fünfzehn Jahre in Deutjchland 
gelebt Hatte und daher auch der deutjchen Sprache völlig mächtig war. 

Am 8. November meldete ich dem Minifter v. Kanig, daß und warum ich 
Genf verlaffen und meinen Aufenthalt in Paris genommen hätte. Am 17. de3- 
jelben Monats teilte mir Herr v. Kanig mit, daß „in Folge einer eintretenden 
Veränderung in dem Rat3perjonal des Minifteriums, die Gelegenheit gegeben jein 
wird, Ihre mir wegen Ihrer dienftlichen Zukunft bekannten Wünfche zu erfüllen“, 
Er wünjchte auch gleichzeitig zu erfahren, warn ich wieder in Berlin eintreffen wolle. 
Auf mein Erfuchen erteilte er mir dann noch bis zum Ende März 1847 Urlaub. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß die jchleswig-holfteinische Frage durch 
den jogenannten „Offenen Brief“, welchen der König von Dänemark im Sommer 


1) Diefer Baffierfhein iit von meiner Mutter aufbewahrt und befindet ſich jetzt in 
meinem Beſitz. 
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1846 erlafjen hatte, in den Vordergrund der europäijchen Interejjen getreten 
war. Baron Arnim folgerte aus verjchiedenen Vorgängen, daß man franzöjijcher- 
feit3 bemitht fei, zu der Sache nähere Stellung zu nehmen und Einfluß zu ge- 
winnen. Er faßte infolgedejfen den Gedanken ind Auge, durch einen Depu— 
tierten der Oppofition eine Interpellation an die Regierung richten zu lajjen. 
Dazu bedurfte e8 aber einer genauen Darlegung diefer jehr komplizierten 
Erbichaftsfrage. Baron Arnim, welchem e3 befannt war, daß ich im Minifterium 
den Gegenstand bearbeitet und eine ausführliche Denkjchrift darüber vorgelegt 
hatte, forderte mich auf, in einigen Zeitungen oder in einer kurzen Broſchüre die 
Sachlage dem politiichen Publikum Frankreichs vom deutſchen Standpunfte aus 
ar und anjchaulich darzulegen. Diefe Aufgabe war nicht leicht und bejchäftigte 
mich während einiger Wochen ſehr lebhaft. Da ich ed unthunlich fand, dieſe 
fomplizierte Sache in Leitartiteln zu behandeln, jchrieb ich eine kurze franzöftiche 
Brojchüre, !) welche anonym erfchien und für deren Berbreitung Baron Arnim 
Sorge trug. Das Minifterium, welchem ich dreißig Exemplare einjchidte, ver- 
jendete diejelben zur Information an die preußischen Miffionen „an den deutichen 
Höfen und am denjenigen außerdeutichen Höfen, wo man diefem Gegenjtande 
einigermaßen Aufmerkſamkeit ſchenken dürfte“. Als im Jahre 1848 Bunjen in 
einer engliſch gejchriebenen Denkjchrift den Engländern den deutjchen Standpunft 
Har zu machen fuchte, legte er derjelben dieje meine Brojchüre zu Grunde. 

Zu derjelben Zeit nahm ich an den Tagesereigniſſen lebendigen Anteil. 
In der Schweiz jpigten fi) die Dinge immer mehr zum Bürgerfriege zu. Im 
Parid dagegen war alles von dem Erfolge erfüllt, welchen die franzöfijche Politik 
in Madrid dadurch erreicht zu haben glaubte, daß die beiden Töchter der Königin, 
wie es jcheint durch einen Akt der Ueberrumpelung, in einer den Wünjchen 
Frankreichs entjprechenden und den Intereſſen Englands direkt zuwiderlaufenden 
Weije verheiratet wurden. Im der Sonderbundsfrage, wo England mit den 
Radilalen fympathifierte, ebenjo wie in der Frage der ſpaniſchen Heiraten jtanden 
England und Frankreich fich jet jchroff gegenüber; dort wie hier nahm das 
erjtere Partei für den Radikalismus, während das lebtere für dad gemäßigt 
liberale Regiment eintrat. An die Stelle der vielgerühmten „entente cordiale“ 
der beiden Wejtmächte war ein bis zur Feindfeligkeit gefteigerter Gegenſatz getreten. 
Es machte in der That fich unter den denkenden Polititern mehr und mehr das 
Gefühl geltend, daß man fich einer großen europäifchen Kriſis nähere und daß 
die alte Drdnung der Dinge ſchwere Proben würde zu bejtehen haben. Namentlich 
in Frankreich erhißten ſich die Geifter mehr und mehr. Lamartine trat mit 
jeiner Gejchichte der Girondiſten hervor, welche zündend auf die Geifter wirkte. 
Die Orleanjche Dynaftie jah ſich von allen Seiten den frechſten Angriffen aus- 
gejegt, und der Sieg der franzöfiichen Politit in Madrid hatte zur Folge, da 
die engliiche Preſſe und der engliihe Einfluß überhaupt mit äußerjter Heftigteit 
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gegen das Julikönigtum anftürmte, welchem fie in der Angelegenheit der jpani- 
hen Heiraten eine rein dynaſtiſche Politik vorwarf. 

Bon hohem Interefje waren mir unter diejen Umftänden meine Beziehungen 
zu unferm Gejandten. Genau vertraut mit den Buftänden Frankreichs, ſetzte 
Kurih Arnim in die Lebensfähigkeit des Julikönigtums nur geringes Ber- 
rauen. Er jprach geradezu der Dynaftie Orleans die Fähigkeit ab, einen großen 
Krieg zu unternehmen. Wollte der König, jo fagte der Baron Arnim, einen 
olchen beginnen, jo müßte er damit anfangen, die Jalobinermüte aufzufegen, 
damit aber würde er jeine Krone auf3 Spiel feten und feine Dynaftie ihrem 
Untergang entgegenführen. Es ijt unleugbar, daß das Urteil des Barons Arnim 
äber die franzöfifchen Zuftände durch die darauffolgenden Ereigniffe im vollſten 
Umfang beftätigt worden if. Als ich Paris bereit3 verlafjen hatte und der 
Öegeniag zwifchen dem Minifterium Guizot und der von Thierd und Ddilou- 
Barrot geführten Oppoſition ſich immer jchärfer zuſpitzte, ſprach ſich Heinrich 
Amim in einer feiner nach Berlin gerichteten Depeſchen in treffender Weiſe un: 
etähr folgendermaßen aus: „Das Berhältnis der Regierung zu dem Lande 
gleicht dem einer in ihren Schwingungen nachlaffenden Pendeluhr. Noch bewegt 
hc der Pendel, aber immer jchwächer werden feine Schwingungen. Mit Be- 
fmmtheit läßt fich der Moment noch nicht vorherfagen, wann der Pendel ftillftehen 
wird, aber fo viel ift ficher, daß diejer Augenblid nicht mehr weit entfernt ift.“ 

So bot mir mein halbjähriger Parifer Aufenthalt manche Gelegenheit zur 
Anregung und Belehrung, doch blieb ich dem eigentlichen Pariſer Gejellichafts- 
ben fremd, weil mich die Kränklichleit meiner Frau vorzugäweife an das Haus 
feffelte. . (Fortfegung folgt.) 


ES 
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D) eu des lebhaften Intereſſes, welches das Abendland den chineſiſchen 
Wirren entgegenbringt, iſt es allerdings auffallend, daß wir bisher keinen 
Vergleihungen zwijchen den neueften Vorkommniſſen in China und unjern bis- 
erigen Beziehungen zu den mohammedanifchen Ländern Aſiens begegnet find. 
Dan wird meinen, daß die morgenländifche Welt, ob im fernen oder im nahen 





) Die vielfah von und abweihenden Anfichten des Verfaſſers haben und nit ab- 
gehalten, diefer interefjanten und wertvollen Beleuhtung der Berhältniffe im Orient Raum 
Mm geben. Wir halten diefe Abhandlung eines unfrer hervorragendften Kenner des Orients 
für ehr beachtenswert. Anmerlung der Redaltion. 
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Alien, ſich doch ziemlich gleich bleibt, daß wir hier jo wie dort durch unfre 
teils auf gewaltjamen, teild gütlichen Wegen verjuchte Ingerenz, die überall 
geſellſchaftliche und ftaatlihe Ummwälzungen hervorgerufen, feinesfall3 zu den 
beliebtejten Berjönlichkeiten gehören. E3 iſt heute kein Geheimnis mehr, daß 
unjer Auftreten in den Ländern des Sonnenaufganges, e3 jei died in der Türkei 
und Perſien oder in China, von den Eingeborenen nicht nach jenen Worten 
beurteilt wird, die wir auf unſre Fahnen jchreiben; denn die Begriffe: Menichen- 
liebe, Freiheit und Bildung werden im Often ganz anders aufgefaht wie bei 
uns. Ja, es iſt heute niemand mehr ein Nätjel, warum bejagte Völker, die wir 
angeblicherweije erheben und beglüden wollen, für unjre Mühe fich bedantend, 
ung lieber in der weiten Ferne jehen möchten. Wer nicht gewaltfam die Augen 
jchließt, wird jehen, daß dort, wo zwei Welten fich einander jo jchroff gegenüber: 
ftehen, das gegenfeitige Verſtändnis mit den größten Schwierigkeiten verbunden, 
daß ſchließlich doch nur die materielle Mebermacht, das heißt die Gewalt Der 
Waffen entjcheidend wirken fann, und daß demzufolge im beiderjeitigen Verkehr 
der eine al3 Sieger und der andre als Befiegter erjcheinen muß. Durch diejes 
Verhältnis find Aſien und Europa jchon ſeit lange her in zwei feindliche Yager 
gejpalten, und der zeitweilige Kampf Hat ftet3 in folchem Maße zugenommen, in 
welchem die Errungenjchaften der modernen Kultur jene Mittel und Borzüge 
vermehrt, mit welchen wir über den Menjchen alter Weltanichauung zu triumphieren 
vermochten. Diejem zufolge hat der Anprall der europäifchen Völker an die 
afiatiiche Welt während des 19. Jahrhunderts ganz außergewöhnliche Dimenfionen 
angenommen, Schritt für Schritt find unſre Fahnen fiegreich vorgedrungen, und 
je leichter wir da3 eine Bollwerk niederreißen, defto größer wuchs die Gier umd 
deito heftiger der Sturm auf das öftlich weitere Gebiet. Nachdem der ottomanijche 
Kaiſerſtaat eingejchüüchtert und jeine Waffenmacht gebrochen war, fam die Reihe 
an Berfien, während dag mittlerweile in fich zerfallene, durch Sektenhaß und 
Nationalitätenunterfchied zerflüftete Indien der Macht und Ausdauer des meer: 
fahrenden Fremdlings aus dem Nordweiten Europas unterliegen mußte. Jeder 
neue Erfolg diente ald Siegezftufe zum andern. Das auf der indifchen Halb: 
infel zunehmende Licht der abendländiichen Welt hatte gar bald feine Bligftrahlen 
nah Hinterindien, den Strait Settlements und an die füdlichen Geftade Chinas 
ausgejandt, namentlich hatten fie Japan im kurzer Zeit mächtig überflutet. Alles 
mußte fich Duden und bergen; alles mußte große, faum geahnte Umwälzungen 
über fich ergehen laffen — und wenn das Reich der Mitte angeſichts dieſes 
raftlofen Stürmens und Drängen? der abendländifchen Welt nur an jeinen Eden 
und Grenzen dem revolutionierenden Einfluffe Europad ausgeſetzt, im Innern 
aber jeine viele taufend Jahre alte Gefittung jo ziemlich unverjehrt aufrecht 
halten konnte, jo war died nicht nur infolge der Eigenartigkeit der chinefischen 
Bildung oder im Schuße des verftodten Konjervatismus möglich, jondern eben 
weil die Objekte unſres bisherigen Angriffe® noch nicht volllommen mürbe ge- 
macht und unsre Vorbereitungen noch nicht im Verhältnis zur Größe, Macht 
und Ausdehnung des zu befriegenden Landes fertiggejtellt waren. 
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Nun, diefed Stadium der europäijchen Intervention in China war aud) 
bon deshalb nicht länger hintanzuhalten, weil der Ausgang des legten chineſiſch— 
jwantichen Krieges erjtend die Schwäche des chineſiſchen Riefenreiches, die den 
Kermern Aſiens übrigens nicht unbekannt geblieben, in aller erfchredenden Nadt- 
beit dargelegt, und zweitend® weil man nicht mit Unrecht auf jene Gefahr Hin- 
geblidt, die aus der Interejjengemeinheit erwachjen könnte, die früher oder jpäter 
müchen den Angehörigen der gelben Rafje im fernen Oſten eintreten wird und 
muß. Was num diefe legterwähnte Eventualität anbelangt, von der noch weiter 
unten die Rede jein wird, jo gehört diejelbe allerdings zu den Zulunftsfragen, 
die nur im Zufammenhang mit dem Gejamtproblem unjres Wirken im fernen 
Often erörtert werden kann. Vorderhand Handelt es fich bloß um unfre Be- 
ziehungen zum chineftjchen Reiche und deſſen Einwohnern, und hier drängt fich 
n eriter Reihe der Vergleich) mit dem bisherigen Gebaren der europätjchen 
Nächte im moslemiſchen Afien auch ſchon deshalb an uns heran, weil die einer- 
kit3 mit Erfolg angewendete Methode, andrerjeit3, das heißt in China, feine 
befondere Ausficht auf gleiche Refultate hat, indem wir hier einem ganz andern 
Stoffe und ganz verjchiedenen Verhältniffen gegemüberjtehen. 

Bor allem ſoll der gegemjeitigen Beziehungen Erwähnung gejchehen, die 
int alten Zeiten zwijchen China umd der Islamwelt in kultureller Hinficht be- 
fanden und noch immer bejtehen. Troßdem, daß der Mohammedaner den 
chineſen als Medſchuſi (= Heide) und Putperejt (= Götenanbeter) be- 
zechnet und in religiöjer Beziehung ihm die größte Berachtung entgegenbringt, 
io hat er doch von jeher jeiner politifchen Größe, jowie jenem Kunftfinne und 
jener Geſchicklichleit außerordentliche Bewunderung gezollt. Tſchin und 
Natſchin (= das kleine und große China) hat immer ald Embleme der welt- 
lichen Macht und Größe gedient, ebenjo wie da3 Wort Fagfur (= der 
hmeftiiche Kaifer) für das Nonplusultra fürftlicher Herrlichkeit gehalten wird. 
Bas zierlich, ſchön und kunftreich ift, führt das Epitheton tſchini das heißt chineſiſch, 
ud nicht nur wird das Porzellan und Mofait mit diejem Namen bezeichnet, 
iondern Frauenſchönheit, Kioske, Landichaften und jo weiter werden bisweilen 
als eine aud dem Wunderlande jtammende Form Hingeftellt. Als Tamerlan 
ſeine Refidenzitadt Samarkand mit Prachtbauten jchmüden wollte, ließ er die 
Vaumeifter aus China fommen, und um Kunſt und Gefittung an der eignen 
Cuelle kennen zu lernen, hatte jein Sohn Ulug Beg eine Gejandtichaft nach 
China geſchickt. Diefe und ähnliche Begriffe von China herrjchten in der Ver: 
gangenheit und gewiſſermaßen auch in der Gegenwart bei den Moslemen Aſiens 
vor, und es darf uns keineswegs befremden, wenn die neuejten Begebenheiten 
im fernen Dften die Aufmerkjamkeit der Mohammedaner in großem Maße auf 
ih gezogen, und wenn leßtere mit ihren Sympathien ganz entjchieden auf der 
Seite der Chinejen ftehen. Die Behauptung, daß die offizielle Türkei mit der: 
artigen Kundgebungen öffentlich aufgetreten, das ijt grundfaljch; der Sultan 
Abdul Hamid ift ein viel zu Huger Mann, um jeine Schadenfreude bezüglich 
der Berlegenheit der europäischen Sabinette Öffentlich zur Schau zu tragen. 
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Im geheimen jedoch ſtehen ſämtliche Mohammedaner auf der Seite der Chineſen, 
und die Moslemen Indiens und Javas haben, wie aus ihrer Preſſe erſichtlich, hieraus 
fein Hehl gemacht. Die Sache iſt auch ganz natürlich. Beide find ſozuſagen 
gewaltſamerweiſe auf die Bahn der weſtlichen Kultur gedrängt worden; beide 
find von unſrer Uebermacht übervorteilt und kirre gemacht worden; beide find 
teils ſchon gänzlich zu Grunde gerichtet, teil3 an den Rand des Verderbens gebracht 
worden, und jchlieglich ftehen beide in voller Ohnmacht unjrer Vergewaltigung, 
die wir mit dem Titel „Zivilifationsbejtreben“ zu bejchönigen juchen, rat- und 
thatlos gegenüber. Selbft fanatijche Neologen — wie zum Beifpiel die Partei der 
Iungtürten — äußern fi) in ihrem in Parid erjcheinenden Organ (Mechveret) 
folgendermaßen: „Was jucht Europa in China, wa hat e3 für und in der 
Türkei gethan? Unter dem Dedmantel der Humanität und Bivilijation treten 
die Europäer überall als Eroberer auf, fie jagen nur nach materiellem Gewinn, 
fie beuten und überall aus, und anftatt und in Erlangung unjrer Freiheit und 
in der Begründung unjrer nationalen Exiſtenz beizuftehen, fraternifteren fie mit 
unſern Tyrannen und Fräftigen abjichtlich jene Mittel und Werkzeuge, die uns 
dem Berfalle nahegebracdht. Je ärger und wüſter es in der Türkei zugeht, deſto 
größer iſt Die Freude der ſogenannten Apoſtel der Humanität und Förderer der 
ziviliſatoriſchen Beſtrebungen.“ Natürlich könnte man den Jungtürken und andern 
aftatijchen NRevolutionären zurufen: „Jedes Volk Hat die Regierung, die es ver- 
dient, und jehr problematisch ift die von außen fommende Hilfe, wenn ihr jelbit 
nicht die nationale Selbſtkraft befigt, um euch aufzuraffen und da3 verhaßte Joch 
abzujchitteln.“ 

Abgejehen von der Nußlofigkeit einer ſolchen Einwendung ift und bleibt die 
abfällige Kritit der Moslemen und Chinejen gegenüber unjrer Handlungsweije 
in Wien immer dieſelbe, und jo wie die Mohammedaner heute die bezopften 
Söhne des Reiches der Mitte in Schuß nehmen, ebenfo habe ich ſchon vor Jahren 
aus dem Munde eined chinefiichen Gejandten in London (Marquis Tjeng) jene 
Handlungsweije verurteilen gehört, die unjre Stabinette der Türkei zu teil werden 
laſſen. Während des letzten ruffifch-türtifchen Krieges ftanden die chinefischen 
Zeitungen ganz entjchieden auf der Seite der Türken, ebenjo wie ed wieder 
Türken aus Oftturfeftan und chinefishe Mohammedaner (Dunganen) waren, Die 
im vergangenen Sommer als meift zuverläjfige Heeresmacht im Dienfte des 
Prinzen Tuan gejtanden hatten. Die vom gleihen Schickſal erzeugten gemein- 
jamen Leiden find die beiten Förderer des freundichaftlihen Gefühles, und je 
frappanter unjre Siege über dad moslemiſche Afien fich geitalteten, defto heftiger 
wuchs der Groll gegen uns in China. Der Ingrimm, den der Name Giaur im 
erftgenannten Zeile der Alten Welt geborgen, war ganz gleich der Verachtung 
und dem Spotte, der im Schimpfnamen „Fremde Teufel“ liegt, und in dem Maße 
wie unjre Fahnen in Weftafien vorwärtd gingen, im felben Maße nahm die 
Erbitterung in China gegen Europa zu. 

Sind wir nun einmal zur Heberzeugung gelangt, daß Moslemen und Chineſen 
und in gleicher Weiſe haſſen, jo wäre e3 dennoch äußerft irrtümlich, die Gegner- 
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ſchaft der beiden mit gleicher Waffe befämpfen zu wollen, und nichts wäre ver— 
fänglicher, al3 wenn wir und dem Glauben hingeben würden, daß die Leichtigkeit, 
mit welcher wir die Bölfer de3 Islams unjerm Machtſpruche unterworfen haben, 
auh im Kampfe mit China zum Ziele führen wird. Ein großer Unterjchied 
beiteht zwiſchen den beiden Volfgelementen, den wir in folgendem jkizzieren wollen. 
Erſtens find die moslemiſchen Länder uns in geographijcher Beziehung viel näher 
gelegen al China und waren infolge der leichteren Erreichbarkeit, jowie auch 
des älteren und regeren Berfehrs mit Europa, der Ambition und dem Eroberungs- 
gelüſte der Wejtländer mehr ausgejegt als das ferne, erit im der Neuzeit 
erihlojjene Neich der Mitte. Zweitens haben die ethnilchen und religiöjen Kon— 
ftellationen der Islamländer unjer gewaltjames Einjchreiten auch jchon deshalb 
weientlich begünftigt, weil wir vom Beginn unfrer Eroberungen e3 bier mit 
jolden Staaten zu thun hatten und Haben, deren bunte Bevölkerung und ver: 
ſchiedene Religionen den Keim des Verfalles und der Schwäche in fich trugen 
und daher weniger widerjtandsfähig waren als das durch Glaubens- und National- 
einheit Schon jeit Jahrtaufenden gefräftigte und in jeinem innerjten Weſen un- 
bewegliche China. So wie Rußland über die goldene Horde, über das nördliche 
Yitorale des Euxinus und der Kaspiſee nur deshalb leicht triumphieren konnte, 
weil diefe Gegenden eine gemijchte Bevölkerung verjchiedenen Glauben3 hatten, 
ebenio unterlag das einft mächtige, auf drei Weltteile ſich erjtredende Osmanen— 
reich nur deshalb, weil dad ethnijche Kunterbunt von Griechen, Armenier, 
Slawen, Araber, Kurden und jo weiter das Werk der Eroberer erleichterte 
und den Zerjegungsprozeß bejchleunigte. Dritten? haben die Belenner des 
Islams nie über jene Maß von Nationalitätsgefühl und Patriotismus ver- 
fügt, welcher die Chineſen als ein ganzes und einheitliche8 Bolt charak— 
terifier. Die Glaubenzjtärte, welche den Fahnen des Islams in drei Welt- 
teilen zum Siege verholfen, hat befanntermaßen nur im Beginn diefer Glaubens» 
welt Wunder gewirkt; denn als das Kalifat in ein Sultanat ſich umgeſtaltet 
hatte und die Glaubensgejege einen mehr weltlichen Anftrich erhielten, da waren 
es weniger fromme Moslemen als beuteluftige, türkische und kurdifche Söldlinge, 
die den Bau der moslemiſchen Herrichaft kräftigten und aufrecht hielten. Troß 
der obligaten Meftafahrt, die als geijtiged Zentrum der Islamwelt der engen 
Berbrüderung der Mohammedaner Vorſchub leiftet, Hat der Islam bis heute 
noch nicht jene Form der Einbeitlichkeit anzunehmen vermocht, die angeſichts der 
drohenden Gefahr ſeitens der Chriftenwelt ihm zu ftatten fommen könnte. Möglich, 
aber nicht jehr wahrjcheinlich, daß dies in der Zukunft der Fall fein wird, denn 
der luftige Bau der Religiongeinheit kann heutzutage, ob in Afien oder in Europa, 
bei aller Begeifterung und allem Fanatismus der gläubigen Maffen, ohne die jolide 
Grundlage des auf Blutverwandtichaft ruhenden Nationalitätsgefühld wenig 
ausrichten, und dag moslemiſche GlaubenZprinzip „Hubb ul watan min el iman“ 
(= Patriotismus ftammt vom Glauben Her) hat ftet3 nur einen alademijchen 
Bert bekundet. Der Begriff Vaterland (Watan) hat bei den Völkern des Islams 
erit in der Neuzeit Eingang gefunden, die breiten Volksmaſſen kennen denjelben 


in 


160 Deutſche Revue. 


auch Heute noch nicht, ebenſo wie ſelbſt die chriſtlichen Bölfer des öſtlichen 
Europas bei der Klaſſifikation der Menſchen mehr Gewicht auf Religion als 
auf Nationalität legen. Viertens hat der moslemiſche Fanatismus, dort wo er am 
üppigſten gedeiht, im Grunde genommen doch in den meiſten Fällen nur über— 
irdiſche Ziele angeſtrebt und weltliche Dinge nur dann und dort im Auge gehabt, 
wo dieſelben zur Kräftigung des Religionsgebäudes beigetragen. Beim vor— 
herrſchenden Grundſatze „Die Welt iſt eine Kloake, und die ſich mit ihr abgeben, 
ſind Hunde“ und bei der allgemein verbreiteten Anſchauung von der Nutzloſigkeit 
und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, hat das Kraftbewußtſein und die Willens— 
ſtärke ſich nicht ſo leicht zu jener Thätigkeit aufraffen können, die wir bei andern 
Geſellſchaften wahrnehmen. Der Mohammedaner, ſelbſt der aufgeweckte und 
geiſtig eminent begabte Perſer und Araber nicht ausgenommen, iſt ſchwärmeriſch 
angelegt, er neigt mit Vorliebe Traumgebilden zu und verfügt keinesfalls über 
jene Thatkraft, Arbeitsluſt und Ausdauer, die dem Morgenländer im fernen 
Aſien eigen find. 

Stellen wir bejagte Eigentümlichkeiten der allgemeinen Charakterijtit der 
Chineſen gegenüber, jo werden wir finden, daß erſtens das ung erjt in der Neuzeit 
erjchlofjene und jelbjt noch Heute nur in den großen Umrifjen bekannte China 
ſchon infolge feiner geographijchen Zage zum Qummelplag der wejtländtichen 
Ambition ſich nicht beſonders geeignet hat. So gering unſre Kenntniſſe von 
China waren, jo wenig haben die Ehinejen unſre Welt gekannt, und Die von 
den Miſſionären, Handelsreiſenden und wiſſenſchaftlichen Forjchern aus jenen 
fernen Gegenden gebrachte Kunde war nicht minder lücdenhaft und vorurteilsvoll 
al3 die von Europa entworfenen Skizzen chinefifcher Diplomaten und Reiſenden. 
Zweiten? hat das chineſiſche Riejenreich mit den Hunderten von Millionen feiner 
Einwohner einen in fich umngeteilten, auf eine jahrtaujendealte gejellichaftliche 
Verfaſſung feit gegründeten einheitlichen Staatskörper gebildet, an deſſen äußeriten 
Enden das Handeltreibende Europa fich jchüchtern herangenaht und nur jpäter 
mit der HZentralmacht einen erzwungenen diplomatijchen Verkehr anzufnüpfen 
vermochte. In China gab es feine Millionen fremdethniſche Familien, die gegen 
die tyrannische Willfür der Landesherrichaft Hilfe juchten und mit dem von 
außen ber drohenden Feinde fich verbinden wollten. In China wütet fein 
Religionshader, kein Haß und Groll gegen die herrfchende Religion des Landes, 
und der Fanatismus der Andersgläubigen, der in der Türfei, Berfien, Indien 
und im Kaukaſus die Gemüter nie zur Ruhe fommen läßt und fremden Er- 
oberern Thor und Thür öffnet, diefer Zanatismus kann von fremden Eroberern 
Chinas jchwerlich ausgebeutet werden. Ein flüchtiger Blid auf die neuere Ge 
Ihichte der moSlemifchzafiatifchen Länder wird uns zeigen, daß unjre Uebermacht 
ohne die Minierarbeit der chriftlichen Unterthanen der Pforte in der Türkei micht 
jo leicht ang Ziel gelangt wäre, ebenjo wie die engliiche Suprematie in Indien 
in dem zwifchen Hindus und Moslemen von alters her bejtehenden Religionshak 
den wirkfamften Helfer gefunden. Der Chineje, er mag Anhänger der Lehre 
Konfutſes, Taos oder Buddhas jein, war jtet3 ein äußerſt larer Glaubendmann, 
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und abgejehen von Ahnenkultus und andern ethiichen Begriffen hat die Religion 
nur wenig Macht über ihn, wenn wir nicht etwa den kraſſen Aberglauben und 
die Vorurteile, unter deren Bann er fteht, al3 zur Religion gehörig betrachten. 
Drittens, weil daher die Religion nicht zu jenem mächtigen Faktor im ftaatlichen und 
geellichaftlichen Leben fich herausgewachſen, wie im Islam oder im Brahminigmus, 
eben deshalb vermifjen wir im Leben der Chinejen all jene Auswüchje, Fehler 
und Gebrechen, welche Die Dogmatik des feiner primitiven Reinheit Schon längſt 
verluftig gewordenen Islams, gleihjam al3 einen Upasbaum, inmitten Der Be— 
folger der Lehre Mohammeds gepflanzt Hat. Bor allem befigt der Chineje ein 
augerordentlicheg Mat von Nationalitätsgefühl und Vaterlandsliebe; Eigen: 
haften, die bei ihm in Chauvinismus ausarten und wegen allzugroßer Selbit- 
überhebung ihn jo lange Zeit jtationär gemacht haben. Durch diejed Uebermaß 
von nationaler Eigenliebe verblendet, hat der Chineſe troß jeiner geiftigen Be— 
gabung fich ftet3 geweigert, die Vorteile der fremden modernen Bildungswelt 
anzuerfennen, und verliebt in feine taufendjährige Kultur hat er die Errungen- 
haften des abendländijchen Geiftes verjchmäht und verjpottet. Es it interejfant, 
wie jelbjt jene, die auf der Bahn der Neuerungen eingelentt und die Not— 
wendigleit der Reformen eingefehen, an unſern Inftitutionen ſtets zu nörgeln fich 
bemühen, und eine oder das andre gewaltjam zu bekritteln juchen. So findet 
der Marqui3 Tfeng, ein Neformer von echtem Schrot und Korn, daß wir viel 
mehr Kaſernen ala Schulen haben, und er jagt in feinem in der „Aftatic Duarterly 
Review“ vom Januar 1887 veröffentlichten Efjay: „Die Stärke einer Nation 
liegt nicht in der Anzahl von Soldaten, die fie bewaffnen und in den Kampf ſchicken 
kann, jondern in den arbeitenden Millionen, die zu Haufe bleiben und für Die 
Mittel des Krieges forgen.“ Der chinefische Diplomat Tſcheng-ki-tong, der 
jahrelang in Paris gelebt, kritifiert unfre Welt bis in die fleinjten Details, und 
findet bei jeinen zwijchen China und Europa angejtellten VBergleihungen gar 
viele, was jeinen vaterländifchen Sitten und Gebräuchen zur Ehre gereicht. 
Aehnliche Beftrebungen haben jich wohl auch bei den Belemmern des Islams 
gezeigt, Doch hier fehlte es an patriotiichem Eifer, und weil die verhältnismäßig 
furze Periode der moslemiſchen Kulturblüte ſchon vergefjen war, hatte man fich 
über Hals und Kopf auf die moderne Bahn geitürzt und ohne die gejchichtliche 
Entfaltung zu berüdfichtigen, hat man fremde Inftitutionen ohne gehörige Vor- 
bereitung des Terrains auf heimatlichen Boden verpflanzt. Viertens, ſowie das in 
allen weltlichen Dingen, das heißt in den ethischen, politiichen und gejellichaft- 
lichen Beziehungen der Gejellichaft maßgebende Religionsgefühl der Moslemen 
dem Zuftandefommen und dem Erjtarfen der Liebe zum VBaterlande und Der 
Anhänglichkeit zur Nation im Wege war, ebenjo Hat Die überwuchernde Glaubens- 
welt des Islams e3 verfchuldet, daß die ausgeprägte Individualität, die Willens- 
itärfe, die Arbeitskraft und das Selbftvertrauen bei den Befolgern der Lehre 
Mohammed3 weniger zum Ausdrud gelangt als bei den Chinejen. Unter den- 
ielben Fehlern leiden auch die Anhänger der Lehre Wiſchnus, und im diejer 
Beziehung hat der Chinefe Liang-Chi-Chao aus Kanton nicht unrecht, wenn er 
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in feinem in der Monatsjchrift „Dftafien“ veröffentlichten Aufjage jagt: „Die 
Trägheit der Türken (foll wohl heißen Mohammedaner?) beruht auf ihrer 
Religion. Dieje Mohammedaner find immer wie umnebelt und müßig und wiljen 
fich nicht vom Schlechten zum Guten zu befehren. Ihre graufame Begierde, 
die Belenner andrer Religionen zu töten, geben fie als Gottes Willen aus, 
und die im heiligen Glaubenskriege gefallenen Gläubigen, jo Heißt es im Koran, 
werden von Gott nach dem Tode in den fiebenten Himmel erhoben. Das ijt 
doc eine ganz barbarijche Religion !* 

Daß nun thatjächlich der Chinefe, im Vergleiche zum Moglemen und Hindu, 
ein ſtarkes Maß von Energie und Thatendrang befigt, und Daß die Religion 
bei ihm nur äußerſt felten als Regulator im öffentlichen Leben dient, das ijt 
genügend erwieſen durch den Geift der raftlofen Thätigfeit und der nie er- 
Ichlaffenden Willenskraft, der alle feine Handlungen kennzeichnet. Der Chineje 
it befanntermaßen der gejchictejte und emfigfte Adermann auf Gottes Erdboden 
und übertrifft in diefer Eigenjchaft jelbjt jeinen Berufsgenofjen in Europa. 
Seine Kunftfertigkeit und Gejchielichkeit ift ſchon längſt ein Gegenftand der Be— 
wunderung im Abendlande, in vielen Zweigen der Induftrie war er unſer Lehrer, 
und in einzelnen Dingen ijt er noch heute unübertrefflih. Seine Sparjamleit 
und Mäßigkeit ijt jprichwörtlich geworden, jo auch feine Ausdauer und Beharr- 
lichkeit, und während andre Ajtaten im größten Elend und in größter Armut lieber an 
der Heimatjcholle verfommen, bevor fie ihr Brot bei fremdgläubigen Völkern in 
fernen Ländern juchen, jehen wir Die Chinefen, in deren Augen die Auswanderung 
doch al3 das größte Opfer gilt, nach Amerika, Auftralien und VBorderindien 
ziehen, und wenn fie nach erlangtem Wohlftand nicht heimfehren können, jo ver» 
fügen fie, daß wenigftens ihr Leichnam im vaterländifchen Boden ruhe. Bezüglich 
der Hindus liegt fein Ähnliches Beifpiel vor, und wenn ausnahmsweiſe Die 
Mohammedaner Hindojtans nah Südafrika gehen, jo kann dies nur der Er- 
munterung der englifchen Behörden zugejchrieben werden, und auch dem Um— 
ftande, daß fie auch in der Fremde des britifchen Schußed ſich erfreuen. 
Wenn wir mın die von der Eiferfucht der Abendländer erſchwerte und eingehemmte 
emigratoriche Bewegung der Ehinefen mit der ſchon mehr ala Hundert Jahre 
dauernden Auswanderung der Mohammedaner aus Rußland und aus der Balkan: 
halbinjel vergleichen, jo wird das traurige Beifpiel fich zeigen: wie leßtere, von 
Religionsfanatismus getrieben, durch den Heimatwechjel fich Häufig ind Ver— 
derben jtürzen, duch Krankheit dezimiert, ohne die Untertdanenzahl der Pforte 
zu vermehren, elendiglich zu Grunde gehen; während die Chinejen, ſelbſt unter 
fremder Botmäßigfeit, jo zum Beijpiel in Tongtin, Java und Strait3 Settlements, 
wo fie nad) Humderttaufenden zählen, gedeihlich Fortlommen und in gewifjen 
Drten jogar eine hervorragende Rolle jpielen. 

Ich glaube, dieje wenigen Beijpiele genügen, um die größere Lebensfähigkeit 
der Ehinefen gegenüber den Belenmern zur Lehre Mohammeds hervorzuheben. 
Ein nur flüchtiger Blick auf die ethniſche Charakterijtift und das Religionsleben 
diejer beiden Hauptfraktionen der afiatiichen Welt wird uns belehren, daß wir 


Dambery, Unfre Beziehungen zu China und zur Islamwelt. 163 


in China und im fernen Often im allgemeinen einem folchen Völkerelemente 
gegenüberjtehen, bei dem unjre in Weltafien gemachten Erfahrungen nur ſchwer 
anwendbar jind. Ja, Europa ijt bei feinem VBordringen nach Oſten Hin auf 
einen Stoff geitoßen, der viel zäher und widerjtandsfähiger ijt ald Die moslemiſche 
Belt und dejjen Ueberwindung keinesfalls jo leicht ausfallen wird wie der Sieg 
über den Halbmond. Es wäre eine arge Jlufion, wollten wir durch unfre 
Erfolge im Weiten Ajiend auf ähnliche Refultate im öftlichen Teile der alten 
Belt folgern, und namentlich, wollten wir uns einreden, daß wir mit dem 
Schlagworte der Humanität und Zivilijation auch fernerhin Völker unterjochen, 
Länder erobern, oder nach dem landläufigen befcheidenen Ausdrude „Abjab- 
gebiete für unfre heimiſche Induftrie* erwerben werden. Wer die Verhältniſſe 
und die Evolution der Geiſter in den einzelnen Ländern Afiend mit Aufmerk— 
jamfeit verfolgt, wer nicht nach Hörenjagen urteilt, fondern die Denkungsart der 
Ajiaten aus eigener Anjchauung und aus unmittelbarem Verkehre kennt, der 
wird fich ſchwerlich dem Eindrude verjchliegen können, daß unjer ewiges Drängen 
und Stoßen, unfer jtete3 Schieben und Rüden und unfer unabläffiges Einwirfen 
auf die Menjchheit in Ajien, nebſt dem zur Schau getragenen Gefühlen der 
falten Gleichgültigkeit auch ftarfe Empfindungen des Widerwillens, der Abjcheu 
und der Rache hervorgerufen Haben. Wenn ich in das Gejamtbild meiner eignen 
hierauf bezüglichen Erfahrungen, die ich in meinem mehr als vierzigjährigen 
Verlehre mit Ajtaten verjchiedenen Glaubens und verfchiedener Nationalität gemacht 
prüfend blide, jo bin ich wahrlich jelbjt überrajcht, wenn ich die Veränderung 
wahrnehme, die im Urteil der Ajiaten mit Bezug auf unfre Kultur und umjer 
Auftreten im Morgenlande um fich gegriffen. Vor vierzig Jahren noch, als die 
bejchleunigte Kommunikation den Wejtländer jchon in nähere und häufigere Be- 
rührung mit dem Afiaten gebracht, und die Furcht vor unjrer Uebermacht die 
Gemüter zu erfajjen beganı, da waren noch jene Stimmen in Mehrzahl, die unjre 
Welt betvumderten und anpriejen, und in Anerkennung unjrer geiftigen Superiorität, 
unfre auf Berbejjerung der Zuftände im altersſchwachen Ajten gerichtete Be— 
jtrebungen für ehrlich und Human Haltend, der Lehrerjchaft Europas ſich frei— 
willig unterwarfen. Es gehörte eine jtarfe Doſis Selbftverleugnung dazır, um 
jeine altgewohnte und liebgewordene Weltanfchauung und Bildung den aus der 
Ferne herbeigebrachten fremden Ideen unterzuordnen. Und dennoch ging diejer 
merfvürdige Prozeß, unter Leitung der Einfichtsvollen und Beſſergeſinnten jener 
Zänder troß der Oppofition der Mafjen, allmählich von jtatten. Man reformierte 
der Menge verjtunmen, und der in Afien mächtige Zauber der Vorgejeßten auf 
die Untergebenen Hätte gewiß auch weiter erfolgreich gewirkt, wenn man mittler- 
weile nicht zur Meberzeugung gelangt wäre, daß der fränkische Lehrer nicht nur 
mit Bichern und Mahnworten, jondern auch mit Waffen der Eroberung und mit 
Ketten der Unterjochung erichienen jei. Ja, der gewaltſam auf die Schulbant 
gedrängte Afiate merkte gar bald, daß er den Unterricht de3 Abendländers mit 
dem Berluft feiner nationalen Selbitändigfeit zu bezahlen Habe — und von 
11* 
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diefem Augenblick angefangen, fing der Ortientale zu jtugen an. Das Verhältnis 
zwifchen Lehrer und Schüler ward geftört, und je jchärfer die Umriſſe des Er- 
obererd und materiellen Ausbeuters hervortraten, deſto jtärfer wuchs im Buſen 
des NAjiaten das Mißtrauen und die Gegnerfchaft gegen den europäijchen 
Fremdling. 

Hierzu hatte ſich noch der Umſtand geſellt, daß einzelne Morgenländer von 
den Schilderungen des weſtlichen Wunderlandes angezogen, ſich perſönlich auf 
Reiſen nach Europa begaben, um das hoch angeprieſene Licht der neuen Welt- 
ordnung an der Duelle kennen zu lernen, und eingedent des alten Sprichwortes: 
„Wann wird das Hören dem Sehen gleich fein“, mit eigenen Augen zu prüfen 
und zu forjchen. Die Neijeberichte und Tagebücher der erjten dieſer aſiatiſchen 
Europafahrer waren thatjächlich voll des überjchwenglichen Lobes über das, was 
fie gejehen. Das didleibige Reijebuch des indischen Mohammedaner® Mirza 
Abu Taleb Chan, der 1799 nad) Europa gereift und 1803 heimgefehrt war, 
it voll von Lobpreijungen über unjre Kultur, und nur in wenigen Dingen ge= 
fteht er den Borzug der aſiatiſchen Staatenwelt zu. Eine gleiche Tendenz ver- 
ratet das Reiſewerk des indischen Fürſten Bhagvat Sinh Jee, des Herrjchers 
von Gondal, der in feinem „Journal of a Visit to England 1833“ fo manches, 
was er gejehen, nicht genug rühmen kann, und in feiner Kritik feine Objektivität 
bekundet. Auch der ottomanijche Reiſende Ali Efendi, der gelegentlich der erften 
Londoner Weltausftellung das Abendland bejuchte und jeinen Landsleuten 
lebendige Wunder vom Gjaurenlande erzählt hatte, ift ein Beiwunderer Europas. 
In dem Mafe jedoch, daß die Reifen zugenommen und daß die Orientalen von 
der bunten Hülle der Außenwelt ind Innere unjre8 Lebens einzubringen be- 
gannen, Hatte der tiefere Einblid eine verjchiedene Anjchauung hervorgerufen, und 
die angejtellten Bergleihungen find nicht immer zu Gunften unſrer Gefittung 
ausgefallen. Man fand unfre Begriffe von Humanität, Redlichkeit und Herzens— 
bildung nicht ganz übereinftimmend mit denen de3 Orient, man ſah, daß unfre 
Kultur nicht unbedingt als alleinige Duelle menjchlicher Glüdjeligfeit gelten 
kann, ja noch mehr, jelbjt jo manche unjrer politiichen Freiheiten und Menjchen- 
rechte wurden als unecht Hingeftellt oder als jolche Trugmittel bezeichnet, durch 
welche die unerfahrenen und glaubensjeligen Mafjen von den herrjchenden Klaſſen 
am Gängelbande geführt werden. Mit einem Worte, der heutige Drientale fieht, 
daß in Europa auch nicht alle Gold ift, was glänzt, und feine Kritik über das 
Leben und Treiben im Welten wird immer mehr und mehr abfällig. 

Dieje in fremdem Spracdhgewande erjchienene Kritik ift jelbftverftändlich dem 
europäischen Leſer nicht zugänglich, daher auch unbefannt, obwohl diejelbe unfrer 
vollen Aufmerkjamfeit würdig wäre. In der uns nahen Islamwelt, wo die 
Regierungen aus Furcht vor den Einwendungen unfrer Diplomatie jede miß— 
billigende Aeußerung und jede antieuropäijche Kritik ſtrengſtens verbietet, find 
derartige Publikationen unmöglich geworden, und nur einzelne beherzte Männer, 
wie zum Beiſpiel der türkiſche Dichter Kemal Bey, der in feinen Briefen aus 
Paris und Pera über die Verfehrtheiten der europäiſchen Kultur in fcharfen 
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Ausfällen fich ergeht, haben e3 gewagt, und ungeſchminkte Wahrheiten zu fagen. 
In Yegypten, wo das englijche fair play der Prefje noch nicht Die Fittige ge- 
ſtutzt, bewegt die Kritik ſich ſchon etwa freier, und noch mehr ift dies in Indien 
der Fall, wo Bücher wie „Looking Glass for Polie-Comedie (?) Actors in Europe. 
Bombay 1891‘ geradezu ein nacktes Pasquill alles Weftländifchen bilden. Die 
Herren nehmen fein Blatt vor den Mund, fie ſchimpfen wader zu, und bei Ent» 
jtellung vieler unſrer angeblichen Vorzüge rühmen fie ihre eigene Gefittung. 
Im fernen Oſten, namentlich in China, wo man Europa mehr haft als fürchtet, 
läßt die feindlich gefinnte Kritik vollauf die Zügel ſchießen. Daß in Japan der 
Fremdenhaß fich zuſehends fteigert, und daß man und dort mit unſern eignen 
Waffen zu befämpfen fucht, dad ift wohl heute fein Geheimnis mehr. In China, 
wo der nationale Eigendüntel bedeutend größer ift, will man jelbft die materiellen 
Borteile der Errungenjchaften der modernen Kultur in Frage ftellen, indem man für 
die durch die wiljenjchaftlichen Entdedungen gejchaffene allgemeine Lage in Europa 
ſich nicht bejonder3 begeiftert. In den während des vergangenen Sommers 
vom Bizelönig von Nanting veröffentlichten „Ermahnungen zum Lernen“ Heißt 
es: „Im Wahrheit leben die Chineſen glüdlic und zufrieden auf diefer Welt; 
ſie gedeihen und mehren ſich. Wenn man die Gejchichte Chinas in den lebten 
zweitaujend Jahren mit der Europas vergleicht, wo findet man eine Regierung, 
die jo wohlwollend und gerecht gewejen ijt, die jo viel Gutes geftiftet Hat, wie 
die chineſiſche? Obwohl China weder reich noch mächtig ift, haben doch alle 
Chineſen, einerlei, ob reich oder arm, ihr Ausfommen und Grund, mit Diefer 
Belt zufrieden zu ſein. Im dem mächtigen und reichen Königreichen des Weiten 
dagegen ſchluckt das Volt Schmerz, Entwürdigung und Aerger ſchweigend hinunter, 
und wartet ungeduldig auf eine Gelegenheit, um feinen Gefühlen freien Lauf zu 
laſſen. Deshalb hört man jeded Jahr von Attentaten auf das Leben der Fürſten 
und ihrer Minifter, und hieraus kann man jchließen, daß ihre Berhältniffe ſchlimmer 
ftehen al3 die Chinas in der Jebtzeit.“ (Nach Hermann Feigls „Aufjtand der 
Borer“, citiert aus der Defterreichifchen Monatsjchrift für den Orient. Auguſt 1900.) 
Biel ärger und jchärfer wird natürlich unfre China gegenüber befolgte Politik 
verurteilt. Im diejer Beziehung werden unſre Kabinette geradezu als gewifjen- 
loſe Räuber hingeftellt, und da unſre angeblichen zivilifatorifchen Abfichten und 
humanitären Bejtrebungen ſchon längſt ala eitle8 Trugſpiel und lächerliche 
Komödie Hingejtellt werden, jo darf e3 nicht Wunder nehmen, wenn das Abend- 
land im fernen jowie im nahen Dften allen Sredit verloren und man ung 
in der ganzen Länge und Breite des alten Muttererdteild jchon längſt aus 
tieffter Seele haft. — Derartige Kumdgebungen werden jelbft in jolchen Kreiſen 
gehört, die unter dem Einfluffe der wejtlichen Bildung herangewachjen, dem An- 
jcheine nach mit und eined® Sinne find. So jchreibt Prinz Jukanthor, der 
Thronfolger Kambodihas im „Figaro“ gelegentlich feines Bejuches in Paris 
während der Weltausftellung: „Bei ung kann jedermann ohne die geringjte An- 
itrengung jein Leben friften, während in der europätjchen Zivilifation gerade 
das Gegenteil der Fall it, Diejer Umſtand ermöglicht daS Veranſtalten herr- 
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licher Ausftellungen, wie Die jeßige in Paris, aber der Glanz diejes Triumphes 
birgt den Kampf eurer arbeitenden Klaſſe, den ich wahrgenommen. Diejes 
Geſpenſt verfolgt mich, und ich werde dasſelbe als eine lebhafte und jchmerz- 
volle Erinmerung eurer Bivilifation, eurer großen Werkjtätten, eurer mit Arbeitern 
angefüllten Borftädten und all eures Elend3 mit mir nehmen. Unter den vielen 
Freiheiten, deren ihr euch rühmt, jcheint mir die Freiheit, Hungerd zu jterben, 
die größte zu fein. Wir fennen eure Werkzeuge der Eroberung, aber wenn wir 
euren Waftenjchuß gegen Siam verlangen, können wir eure Verwaltung ebenſo— 
wenig wie eure Zivilifation gebrauchen. Nicht Fortichritt jondern Zerrüttung 
und Berderben bringt uns diejelbe* und jo weiter. 

Die Neuerungen und Reformen‘, die troß dieſes allgemeinen Widerwillens 
gegen den Welten, im fernen Oſten teil3 ſchon Eingang gefunden, teils erjt 
geplant werden, müſſen daher lediglich jenen Spigen der Gejellichaft zugejchrieben 
werden, Die teilweife au8 Ueberzeugung von der Erjprießlichkeit der Reformen, 
teilweife aber auch aus Furcht vor der Uebermacht des Abendlandes zum Werke 
der Staatlichen und gejellichaftlichen Umgeftaltung fi anſchicken. Was Reſchid 
Paſcha in der Türkei, der Emir Kebir in Perfien, Sir Salar Dſcheng in 
Indien und Emir Abdurrahfman Chan in Afghanijtan angejtrebt, da3 mag mehr 
oder weniger bejagten Motiven zugeichrieben werden. Dieje Reformer Hatten 
bei der Realifation ihrer Abjichten ein jchweres Werk zu verrichten. Daheim 
Stand ihnen der ſtramme Konjervatismus der Mafjen gegenüber, während fie 
von den europäijchen Natgebern nicht immer jene aufrichtig gemeinte Unter- 
ftügung fanden, die die Sifiphusarbeit benötigte, da die Ausſicht auf Ber- 
jüngung und Kräftigung der afiatischen Länder den gehegten Eroberungsplänen 
des Abendlandes nicht befonder3 in den Sram gepaßt. 

Ich frage daher: Darf es und wundern, wenn China von der Eigenlicbe 
zu feiner uralten Kultur beivegt, vom Beijpiel der im Weiten Aſiens, namentlich 
in der Islamwelt, ftattgefundenen Experimenten zur Einführung der fremden 
Kultur nicht befonder3 ermuntert, unjern fogenannten zivilifatorijchen Bemühungen 
wenig oder gar feinen Glauben gejchenkt, und im unſern Fahnen nur das 
Zeichen ihres nationalen und materiellen Niederganges entdedten? Nein! und 
abermald nein! muß ich jagen. So wie der Islam hatte auch das Reich der 
Mitte Neformer erzeugt. Männer, wie der vor dreißig Jahren veritorbene 
Wen-Hjiang, der früher genannte Marquis Tjeng und der in Europa 
genügend befannte Li-Hung-Tſchang, hatten ſchon früh einen tiefen Einblid 
in die Verhältnifje des Abendlandes gewonnen, fie ahnten die Gefahr, die China 
von einer ferneren Abgejchloffenheit von der übrigen Welt droht, und wenn fie 
nicht genug Eifer und Thatkraft befundeten, ihre Landsleute aus dem Schlafe 
aufzurütteln, jo lag der Fehler wohl mehr in der eigentümlichen Verfaſſung der 
Geſellſchaft und in der Ignoranz und Berftocdtheit der herrjchenden Dynaftie, 
als in der Unfähigkeit und dem Widerwillen bejagter Staat3männer. Leiſe und 
träge, jchüchtern und jchleppend Haben einzelne Momente der Reformen fich 
herangewvagt und die Borboten einer neuen Aera haben verborgen und verhüllt 
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fich einjchleichen müfjen. Zur Hebung des öffentlichen Unterricht3 wurde mit 
Errihtung des Tung-Wen-Kollegiums in Peking und amdrer Schulen 
behuf3 Erlernung fremder Sprachen der Anfang gemacht, die aber von den 
Kindern bejjerer Familien gemieden werden, weil deren Bejuch für anftands- 
verlegend gehalten wurde. Bald darauf wurden junge Chinejen auf unſre 
Gymnaſien und Univerjitäten gejchidt, von denen jo manche durch Fleiß und 
Scharfſinn fich auszeichneten, bei ihrer Rücdtehr in die Heimat aber mit den 
nach dem alten Mufter gefchulten Kandidaten nicht konkurrieren konnten, weil 
fremdes Wejen verpönt und weil man mit Vorliebe am alten Schlendrian hing. 
In ähnlicher Weije ging e3 mit den Militärfchulen, in denen fich fein anftändiger 
Chineje einjchreiben wollte, weil der Waffendienit fir degradierend galt, denn 
der chinefischen Jugend wird jchon früh der Abjcheu gegen das Militärweſen 
eingejchärft, indem als moralijcher Grundjaß aufgeftellt wird: „Jeder General, 
der eine Schladjt gewinnt, foll aus dem Lande verwiejen werden, umd jeder 
Fürft, der einen Krieg führt, it Verräter an jeinem Land.“ Der befannte 
hinefische Reformer Kang-Yeu-Wei erzählt und in jeinem in der „Contemporary 
Review“, veröffentlichten Aufjabe über die Revolution von 1898, daß es meiſtens 
mır Bettler, verfommene Leute und Vagabunden find, die fich in der regulären 
Armee einreihen laſſen, Menjchen, die nicht jchreiben und lefen fünnen und zum 
erbärmlichften Gefindel gehören. Noch ärger ift es mit der Miliz bejtellt, deren 
Ererzitium aus Pfeilſchießen, Kraftproben mittel Steineheben, Springen und 
Laufen beiteht, und wenn man diefe und ähnliche Berichte lieft, jo werden die 
ihmachvollen Niederlagen der Chineſen im leßten Kriege mit Japan gar nicht 
auffallen. Wenn gehörig gedrillt und verjorgt, foll der Chineſe, nach Ausjage 
de3 Engländer Der. Lang, der in China al3 instructeur militaire thätig ge= 
weien, einen ganz vorzüglichen Soldaten abgeben, doch unter den faulen Ber: 
waltungszuftänden und dem Fremdenhaß muß das gute Material zu Grunde 
gehen. Mit den zur Hebung des Bergwerkes, des Handels, der Induftrie und 
zur Bejchleunigung des Verkehres gemachten Verſuchen Hatte es eine noch) 
traurigere Bewandtnis, und in dieſer Beziehung Hat das fonft emfige, kunſt— 
fertige und nüchterne China fich viel ärgere Fehler zu Schulden kommen laſſen 
al3 die Türkei umd Perfien, wo die Lehrerjchaft des chriftlichen Abendlandes 
doch nicht überall jpurlos vorübergegangen war. Wozu denn auch Die eigent- 
lihe Sachlage noch beihönigen, und warum jollte der Umftand überjehen werden, 
dag der Urquell jämtlicher Fehler und Gebrechen, alle jene Schwächen, Vor— 
urteile und Irrtümer, die wir im Begriffe „Aſiatismus“ zuſammenfaſſen, nicht 
in Indien, wie vielfeitig angenommen wird, fondern in der taufende Jahre alten 
Sefittung Chinas zu fuchen fei. Hier find alle Tugenden und Lajter der alten 
Mutter Afia in reiner unverfäljchter Form, in voller Originalität anzutreffen, 
und wie fchwer dieſes Volk fich anfchidt, den Staub der Antiquität abzufchütteln, 
das beweijen eben die Vorgänge der jüngjt vergangenen Decennien. 

Nicht das unabläjfig gewaltige Pochen Europas an den Pforten des eigen- 
finnigen und verjtodten Chinas, auch nicht die ſeitens Der ſtets verachteten und 
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gering geichäßten Japaner erlittene Niederlage allein, ſondern die infolge 
dieſer Niederlage zu einer kräftigen Offenfive ermunterten Angriffe der 
Europäer Haben die Gemüter der jchläfrigen Chinefen erregt und jenen 
Ausbruch herbeigeführt, den wir heute mit dem Erjcheinen des Borertums 
vor una jehen. Dieje Bewegung iſt jchon von lange her vorbereitet. Schon 
vor elf Jahren Hat der früher erwähnte Marquis Tſeng in jeinem Efjay 
über „Schlaf und Erwachen China“ gejagt: „Bei der Flamme des brennen- 
den Sommerpalaftes® von Ming» Auen- Ming (den die Alliierten angezündet), 
welcher den Stolz und das Entzüden der Kaiſer andgemacht, hat China wahr- 
genommen, daß es in tiefem Schlafe verjunfen, während die Welt wach und 
thätig ift. Wir fchliefen inmitten eine3 um ung ringsherum tojenden wilden 
Sturmes. Im Augenblid eines joldhen Erwachend wäre es wohl zu entjchuldigen 
gewejen, wenn China irgend einen verzweifelten Schritt gethan hätte, denn ein 
jolch jähes Auffahren iſt immer mit tollen Gebärden und wilden Herumbauen 
verbunden. Doch nicht dergleichen geſchah. Ein weiſer Fürft (Prinz Kung) 
riet und an, geduldig den Preis unjrer Fehler zu bezahlen, und wäre diejer 
weije chineſiſche Staat3mann, der feit 1860 feinem Lande unjchäßbare Dienjte 
geleijtet, noch Heute (1887) am Leben, jo würden die von ihm injcenierten Vor— 
bereitungen eine Wiederholung der Geſchehniſſe dieſes traurigen Jahres un- 
möglich gemacht haben.“ Der ebenjo geijtreiche als patriotiihe Marquis Tjeng 
Hatte vollfommen recht. Doch die jeit dem Tode des Prinzen Kung in Peking 
befolgte Politit war feinesfall3 danach angethan, die Chinefen in eine jolche 
Bereitichaft zu verjegen, mit welcher der Stampf gegen die immer mehr zu- 
nehmende Eindringen der Weftländer erfolgreich Hätte aufgenommen werden 
können. Der jchlafende Koloß Hat ſich nur geräufpert, nur einzelne Glieder ge- 
redt, und ift wieder im Schlafe verjunfen, denn hätte China die nad 1860 
imaugurierte Aera der Reformen fortgejegt, hätte es feine innere Verwaltung in 
Ordnung gebracht, und jeine Wehrkraft nach dem ihm zu Gebote jtehenden Rieſen— 
mitteln vervolltommnet, jo würde der Ausgang des japanijchen Krieges es nicht 
zum Hohn und Spott der Welt gemacht haben, und da3 vereinte Europa Hätte 
e3 ſich wohlweiglich überlegt, bevor es in Gejchäfte der gewaltfamen Pachtung 
ih einzulafien und feine Soldaten nach dem fernen Oſten zu ſchicken, ge- 
wagt hätte. 

Die Ignoranz und der Starrjinn der verfommenen Mandjchudynaftie, Die 
nod immer in den Traditionen ihres Begründers, des glüdlichen Abenteurers 
Nurba-tichu lebt, und jene Tendenzen zu verewigen jucht, durch welche fie 
auf den Thron gelangt. — Dieje Dynaftie ift Schuld an den heutigen Wirren 
Chinas und eine jener Ungelegenheiten, die ung diefelben in Europa verurfacht 
haben. Es wäre ungerecht, das Geſamwolk der Chinejen verantwortlich zu machen, 
denn im Süden de3 Landes, und namentlich in den Hafenjtädten, giebt es gar 
viele, die das tolle Gebaren des Borertums verurteilen, und die im Sturze der 
Mandihudynaftie das zukünftige Heil ihres Landes erblidend, das Tſungli— 
Yamen jamt der verächtlichen Rotte der Mandarinen jchon längit zu Paaren 
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getrieben hätten, wenn gewiſſe reaftionäre Sabinette Europas, die im trüben 
gern fiſchen möchten, zur Stabilifierung der Mifwirtichaft und zur Bejchleunigung 
des Berfalles nicht ihr Möglichjtes beitragen würden. Wäre died nicht der Fall, 
und hätte die Dynajtie, unterſtützt von den zu allen Ungeheuerlichkeiten fähigen 
Mandarinen, auf da3 von Natur aus fonjervative und unwiſſende Volt nicht jtet3 
im retrograden Sinne eingewirkt, jo hätte da3 Borertum ebenfowenig auffommen 
fönnen und zu Greuelthaten jich hinreißen lafjen, wie dad Gro3 der Moslemen, 
die von der Glut des Fanatismus erhigt, fich wohl noch jchredlicher gebärden 
würde, wenn die von der Macht des Abendlandes eingejchüchterten moslemijchen 
Behörden nicht rechtzeitig eingefchritten und die Volkswut nicht im Keime erftict 
hätten. Auch der Islam hatte feine zeitweilige Ausbrüche gegen das Chriſtentum, 
und auf die der Neuzeit Hinzudeuten, gemügt des mörderijchen Kampfes von 
Bedr Chan Bey gegen die Neftorianer vom Jahre 1845 und des Gemetzels 
von Damaskus im Jahre 1860 zu erwähnen, ebenjo wie das Chriftentum, troß 
jeiner hochangerühmten DMenfchenliebe, im Mittelalter, und leider auch noch in 
der Neuzeit, arge Vergehen gegen die Juden fich zu Schulden kommen ließ. 
In China, wo die Behörden den Aufitand angezettelt und unterftüßt, und wo 
die Entfernung von der rächenden Hand des Abendlandes, nicht minder aber 
auch die riefige Uebermacht der rohen Bevölkerung die Flamme angefacht haben, 
jmd jelbftverjtändlich die Greuel des Wutausbruches viel größer ausgefallen 
und dad Löſchen des Brandes wird um fo ſchwerer werden. 

Fragen wir nun nach den eigentlichen Urjachen der Borerbewegung, jo wird 
ſich herausstellen, daß diejelbe zu jenen zahlreichen geheimen Geſellſchaften ge- 
hört, die in China von jeher beftanden, und als Dolmetjcher der öffentlichen 
Meinung und des Volkswillen in die Geſchicke des Neiches der Mitte oft mächtig 
eingegriffen, außerordentliche Umwälzungen hervorgerufen haben. Eine jolche 
geheime Gejellichaft bildeten die Taipings, die 1850, nicht gegen die Fremden, 
jondern gegen die Dynaftie der Mandſchus fich erhoben, und ficherlich zum Ziele 
gelangt wären, wenn das Abendland, aus Furt vor den Wirren, fich nicht 
gegen dieſelbe erklärt, und wenn General Gordon zur Beſiegung der ſchon mächtig 
gewordenen Rebellen nicht jein militäriſches Talent geliehen hätte, Die Boxer 
ind im Gegenſatze zu den Taipings nicht gegen, jondern für die Dynaftie auf- 
getreten und find daher der verkörperte Ausdrud des Fremdenhaffes und der 
deindjeligleit gegen alle aus dem Weiten fommenden Neuerungen. Nach Dem 
Geift und der Tendenz ihrer Konftitution zu urteilen, find fie nicht? anders als 
Ordensbrüder, die, gleich den Nafifchbendis in Zentralafien, mit den Attributen 
überirdiicher Macht bekleidet, außerordentliche Dinge zu leiten, ich befähigt 
glauben. Nach der Ausjage Sir Robert Hart3 jcheinen diefe Leute wirklich von 
einer Art von Hypnotismus oder Mesmerismus befallen zu fein. Sie vecitieren 
möftiiche Gebete, jehen wild und ſtarr vor ſich Hin, gebärden jich gleich Be— 
jefienen umd in dieſem wahnfinnähnlichen delirifchen Zuftande fallen fie auf den 
Rüden, fpringen, die Lanzen jchwingend, gleich Tollhäusler umher und halten 
ch für hau- und ftichfeft und für umverjehrbar gegen jede Verwundung. Bon 
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den vollends Eingeweihten jollen Flinten- und Kanonenkugeln abprallen, und ein 
Chineje, der zur englifchen Gejandtichaft gehörte, erzählte, daß er wiederholte 
Male von der Nähe auf einen Borer gejchoffen, ohne ihn verwunden zu können. 
Diefe Schilderung erinnert mich lebhaft an den Aberglauben und an das tolle 
Treiben der moslemiſchen Ordendbrüder in Bochara, die, wenn im Zuftande 
des Dſchezb, das heißt Heiliges Delirium, fich ebenfalls fir unverjehrbar und 
für fähig aller Wunderthaten hielten. 

Kein Wunder daher, wenn; dieje, dem Borertum angehörigen Ordensbrüder 
den Beruf in fich fühlten, als Verfechter der nationalen Sache aufzutreten. Nicht 
Religionsfanatismus, wie im Islam, jondern Patriotismus und Haß gegen 
abendländifche Sitten und Weltanjchauung ift die Haupttriebfeder ihrer Handlungen 
und die Ausrottung der Ehriften haben fie aus diefem Grunde auf ihre Fahnen 
gejchrieben. E3 ift männiglich bekannt, daß die chinefische Welt ihre alte Kultur 
hoch über die unfre ftellt, daß fie unjre Eifenbahnen, unjern Handel, unfre 
Induftrie und jämtliche Errungenſchaften nicht will und nicht braudt, daß jie 
am liebften in jener Abgejchlofjenheit verbleiben will, in welcher jie Jahrtaujende 
gelebt, und daß die ungebetenen Gäſte aus Europa auch fernerhin ihr vom 
Hals bleiben fjollen. Daß e3 in Europa Stimmen gegeben, welche die Aus— 
Sprüche der Chineſen rechtfertigen und ihre jeparatiftiiche Tendenzen gutheißen, 
das ift allerdings fehr zu bedauern. Kein Teil der menjchlichen Gejellichaft Hat 
das Recht, durch Abjperrung feiner Zandesgrenzen den allgemeinen Verkehr zu 
hindern, und die gegenfeitige Berührung, die zum Gemeinwohl der Welt nötig 
ift, zu hemmen. Hat doch China ſelbſt diefem Prinzipe im Altertume nicht ge— 
huldigt, denn wäre dies der Fall gewejen, wie hätte Kambodien, Anam, Tibet 
und andre benachbarten Länder fo ſtark unter den kulturellen und politischen 
Einfluß Chinas gelangen fünnen? So wie die chineſiſche Ueberbevölkerung neuerer 
Zeit im Weiten und Süden der andern Hemijphäre ihr Glück und Gedeihen 
ſucht, und wie ungerecht die Geſetze der Weftländer behufs Eimjchränkung der 
hinefifchen Emigration find, ebenjo fteht e8 den Europäern an, das Reich der Mitte 
zu durchforſchen und für ihre Induſtrie Abjaßgebiete zu ſchaffen, und ebenjo 
ungerecht ift die Thorjperre jeitens der Chinejen. Dem Islam wird niemand 
fo3mopolitijche Tendenzen zumuten, und doch jagt der Koran: „Wandelt frei 
auf der Erde Hin, denn Gottes Erde ift weit und groß“ und im Blütenzeitalter 
des Islams haben Mohammedaner als Kaufleute und wiſſenſchaftliche Reiſende 
auch tHatfächlich die ChHriftenwelt befucht und Kolonien gegründet. Die mit den 
retrograden Beitrebungen zufammenhängenden Borwände der Ehinejen find daher 
null und nichtig, und wenn es einen gegen den Weiten gerichteten Vorwurf giebt, . 
der Beachtung verdient, fo ift es entjchieden die Frage des chriftlichen Miſſions— 
weiend. Wenn die Sendlinge des chriftlihen Glauben in China nur rein 
humanitäre Ziele verfolgen würden, wenn fie ihre Thätigfeit auf Schulen, 
Spitäler und andre philantropifchen Injtitute befchränfend, fich nur der kranken, 
ignoranten und verlafjenen Menjchheit annehmen würden, jo wäre der Haß der 
Ehinejen keinesfalls gerechtfertigt. Aber leider werden dieſe nur als Mittel zum 


Damböry, Unſre Beziehungen zu China und zur Islamwelt. 171 


Ziele der Belehrung, als Werkzeuge des Projelytismus betrachtet. Sein Volf 
fieht e8 gern, wenn man e3 von feinem in Mark und Bein gedrungenen, 
von feinem mit dem gejchichtlichen ethnijchen und ethijchen Bedingungen ver- 
wachjenen Glauben abwenden will, und in China gelangt diejer Widerwille 
humdertfach ftärter al3 im Islam zum Ausdrud. Hier jollten unjre Staats- 
lenfer einmal energijch eingreifen, da es ſonnenklar geworden ift, daß die Schiffs— 
ladungen von Bibeln und Traktätchen, fowie die ſchweren Millionen, die jahraus 
jahrein für Mifjionszwede in Aſien verausgabt werden, ganz nutzlos vergeudet 
jmd. Das auf den Geift und auf den Inftitutionen des Abendlandes gegründete 
Chriſtentum wird ald fremde Pflanze auf aſiatiſchem Boden nie gedeihen, am 
werigften aber dasjenige Chriftentum, deſſen Apoftel in China mit den Attributen 
des Mandarinenranges auftreten, im Schuße der Konfulatsrechte die Eingeborenen 
terrorifieren und mit der Zahl der mitteld materieller Vorteile angelodten Kon— 
verfiten, die ein imperium iu imperio bilden, imponieren wollen. Wie hoff- 
nungslos und eitel das Beftreben der Miffionäre auf dem Felde des buddhiftiichen, 
brahminifchen und moslemiſchen Aſiens fei, das ift am beften durch den Umftand 
bewiefen, daß ihr Wirken jelbjt dort, wo die chrijtliche Landesherrſchaft ihnen 
alle erdenfliche Hilfsmittel zu Gebote ftellt, nur äußerſt geringe oder gar feine 
Erfolge erzielte, wie wir dies in Indien und im Norden Afrikas jehen, wo die 
Eroberungen de3 Islams troß der chriftlichen Oberherrichaft immer im Zunehmen 
nd; und was die 400000 Katholifen Tonkings anbelangt, jo war ihre Kon— 
verfion im vergangenen Jahrhundert nur deshalb möglich, weil fie früher feinem 
Verbande der acerebditierten afiatifchen Religionen angehört Hatten. 

Mit einem Worte, die Bewegung des Borertumd muß lediglich als ein 
Butausbruch des Aſiatismus gegen die feitend Europas aufgedrungene neuere 
Weltanſchauung aufgefaßt, und ihre Motive können weder bejchönigt noch ent— 
Ihuldigt werden. Daß unfre Kabinette von denfelben überrajcht, die zur Abwehr 
nötigen Mafregeln nicht genug zeitlich getroffen, daran iſt Hauptjächlich die 
übermäßige Bertrauenzfeligfeit in unjre Uebermacht, und daß die Bewegung 
jolch große Dimenfionen angenommen, daran ift nur jene Nachficht und Er- 
munterung jchuld, welche die chinefilche Regierung der fremdenfeindlichen Er- 
hebung angedeihen ließ. Das eigentliche Zentrum des Fremdenhafjes ijt in der 
MNandihu-Dynaftie und im Beamtencorps zu fuchen. Wohl find wir mit unjern 
Neuerungen und mit unferm achtunggebietenden Machtipruche auch in den 
Paläften der moslemiſchen Herrjcher feine gratissimae personae, doc dieje find 
in der Erkenntnis der wahren Sadjlage ſchon weiter fortgejchritten, und fein 
Sultan, Schah oder Emir hätte es je geivagt, dem Abendlande gegenüber eine 
jo herausfordernde Stellung einzunehmen, und eine jo rohe Negierung aller 
Völterrechte zu beweijen, wie die der Hof von Peking unter Leitung der 
Kaiferin-Witwe, unter einigen verblendeten und unwiffenden Prinzen gethan. 
Man muß eben orientalifche Frauen von der Nähe kennen, ihren Fanatismus, 
isre Leidenjchaftlichkeit und kraſſe Ignoranz erfahren haben, um die bodenloje 
Tollheit zu begreifen, der fie fähig find. Die Kaiſerin-Witwe mag ſchlau, rach— 
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jüchtig und gewiſſenlos fein, aber Staat3flugheit und Berechnung beſitzt fie 
feinesfalld, denn font wirde fie die Furcht von der unaußbleiblichen Sühne 
de3 mächtigen Europa zurüdgehalten haben. Die Schandthat ded an Herrn 
von Stetteler begangenen Gejandtenmordes ift ein Ausflug diejer barbarifchen 
Sinnedart. Selbft am Zenit ihrer Macht und Größe hat die Pforte den 
europäifchen Gefandten Schuß angedeihen laffen. Letere jind wohl bei Miß— 
helligkeiten in den Siebentürmen eingefperrt worden, und bei der Audienz wurden 
fie in Kaftane gekleidet, an den beiden Armen feitgehalten, vor den Großherrn 
geführt, doch kein Haar ward ihnen gekrümmt, und die Gejandtenmorde, Die 
bisher im Islam zu verzeichnen find, erjtreden fich auf den ruffischen Gejandten 
Gribojedoff, der 1829 dem empörten Pöbel von Teheran zum Opfer fiel, zum 
großen Leidwejen Feth Alı Schahs, de3 damaligen Königs von Perjien. Ferner 
der Mord an den englijchen Gejandten Stoddart und Conotly, die der ebenjo 
graujame als verblödete Nakrullah Chan von Bochara im Jahre 1843 Hinrichten 
ließ, jchlieglich der Tod der englifchen Gejandten Burnes, Macnaughten und 
Gavagnari, die der Wut des Afghanenvolfe® zum Opfer fielen. Ueberall 
waren es barbarische Sitten und Gejeglofigkeit, die den Ausſchlag gaben, und 
daß das auf feine alte Kultur jo jtolze China fich jolche Ungeheuerlichteit zu 
ſchulden kommen ließ, jo jpricht dies entjchieden für die eitle Prahlerei mit 
jeiner Bildung und für die Dummheit feiner Negierungsorgane. 

Niemand kann daher die Sühne, die das in jeinem Anjehen ſchwer beleidigte 
und in jeinen materiellen Intereffen arg gefährdete Abendland von China ver- 
langt, mißbilligen und das NRachegefühl für übertrieben halten. Es fragt fich 
nur: wie weit wir vorgehen können und jollen, um mit den zu ergreifenden 
Mapregeln die und zugefügte Kränkung zu fühnen, ohne jene Ziele aus dem 
Auge zu laffen, die unſre KHulturmifjion in Afien auf ihre Fahnen gejchrieben 
und unſern wirtjchaftlichen Intereffen zwecdienlich jein können? Mit dieſer 
Frage betreten wir jedenfall® die jchlüpfrige Bahn der politischen Diskuffion, 
da die Sonbderinterefjen der einzelnen wejtlichen Mächte im fernen Oſten ein 
einheitliches Vorgehen auf die lange Dauer Hin kaum in Augficht ftellen. Zu— 
geitanden, daß eine jolch glückliche Eventualität jchwer denkbar fei, halten wir 
dennoch jenen Grad der Gemeinjamkeit für möglich, den die Gegnerjchaft des 
Oſtens mit dem Weiten, der Kampf der alten mit der neuen Welt, aus Utilitäts- 
rüdjichten und mit Hinblid auf die eigentümliche Beichaffenheit des Gegnerd als 
unumgänglich Hinftellt. Ich glaube, daß unfre bisherigen Erfolge in der Islam— 
welt die europäischen Kabinette nicht jo fiegestrunfen machen Dürfen, um von 
der Anwendung ähnlicher Behelfe in China ein gleiches Maß von Erfolg zu 
erhoffen. Nichts wäre verhängnisvoller ala auf diefe beiden, in geographiſcher, 
gejchichtlicher, ethnischer und ethijcher Beziehung voneinander ftreng gejchiedenen 
Gebieten einen gleichen Maßſtab anzulegen, und die auf dem einen Gebiete ge— 
machten Erfahrungen auch auf Dem andern verwerten zu wollen. In Den 
Islamländern ftand uns feine fompalte Bevölkerung von Hunderten von 
Millionen gegenüber und im ethnifchen Kunterbunt der von uns befiegten 
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moslemijchen Staaten haben nationale und religiöfe Differenzen den Sieg er- 
leichtert. In Ehina Hat unfre Welt mit ganz andern BVerhältniffen zu rechnen, 
daher Mittel und Wege unſrer Ingerenz ganz amderd geartet fein müſſen. 
Mitteld Machtaufgebot können wir China nur zeitweilig einjchüchtern, aber nicht 
gänzlich unterwerfen und mürbe machen, da dies die Verwendung riefiger Heere 
und außergewöhnlich großer Koſten an Blut und Gut beanfpruchen würde; 
ſolche Dpfer, die ſelbſt ein autofratijch regierter Staat, gejchweige denn das 
fonjtitutionelle Europa, verweigern müßte. Dem bisher überall ſtolz und ge- 
bieterifch auftretenden Europa mag e3 jedenfall3 jchwer fallen, in China zum 
böfen Spiele gute Miene machen zu müffen, doch das Gebot der Notwendigkeit 
erheijcht es, hier anjtatt allzugroßer Strenge und Rache nur Milde und Nachficht 
zu üben, jelbjt auf die Gefahr Hin, day Milde und Nachficht ald Zeichen der 
Schwäche aufgefaßt, unjer Breftige in den Augen der Chinejen für den Augen- 
blick nicht beſonders erhöhen wird. Wir können zufrieden jein, den verjtodten 
Konjervatismus der Chinejen jchon einigermaßen gebrochen zu haben, demm Die 
Partei derjenigen Chinejen, die die taujendjährige Weltordnnung verdammen und 
die Notwendigkeit radikaler Reformen einjehen, ift im Zunehmen begriffen, und 
wenn wir diefe Partei, an deren Spitze der junge, körperlich ſchwache aber 
geiftig begabte Kaijer Kwangjü fich befindet, gehörig unterftügen, jo mag dies 
der geeignetjte Weg fein, um China auf die Bahn einer gefunden Umgeftaltung 
zu bringen und Europa von einer großen Berlegenheis zu befreien. 

Ich weiß e3 wohl, der Ausdrud „Chineſiſche Neformpartei“ pflegt bei 
vielem eim Lächeln Hervorzurufen, und Klingt andern auch jchon deshalb jehr un— 
liebjam in den Ohren, weil fie hierdurch der Hoffnung, im trüben fischen zu 
fönnen, fich beraubt jehen. Doch mein Gott! Thatjachen lafjen fich nicht leicht 
wegleugnen. Wir wollen zugeben, daß Reformer, wie Kang-Yeu-Wei und 
Sun-Yat-Sun, mit der Einführung der Reformen allzurajch vorgehen wollten 
und die eingefleijchten Bildungsbegriffe, die im Millionenreiche herrſchen, nicht 
genügend berüdjichtigten, doch wer die Anjichten de3 erjteren, die er in einem 
Aufſatze in der „Contemporanz Review“ darlegt, genau erwogen hat, der wird 
feinen Augenblid daran zweifeln, daß nicht nur er jelbjt, der Kaiſer Kwangſü, 
dejien Erzieher Weng-Tung-Ho, Tiehang-Liu und viele andre Landesgrößen, 
von der Notwendigkeit eined Einlentens auf die Bahn der modernen Bildungs: 
welt gründlich überzeugt find, und daß China ebenjo wie andre orientalische 
Staaten reformfähig find, wenn wir denſelben Zeit laſſen, fie in ihrem Beſtreben 
redlich unterftügen, umd wenn wir einjehen, daß ein friedliched, allmähliches, 
von den ethnischen, geichichtlichen und Religionsverhältniſſen bedingtes Fortjchreiten 
unjern eignen Interejjen bejjer dienen kann als Eroberungen und gewaltjame 
Belehrungen. Wie ernft die Reformabfichten find, ijt aus den Worten des 
tiefgefräntten Kaiſers Kwangſü am beften erfichtlih: „Die Regierungstomddie 
muß ein Ende nehmen,“ fagte der Kaiſer zu jeinen Bertrauten, „fie mögen 
mich vergiften, fie mögen mich ermorden, mit meinem Tode werde ich die Würde 
eines Kaiſers aufgeben und meinen Ahnen Bericht erjtatten ; ja, mit meinem Tode 
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will ich würdig fein der Achtung meiner vierhundert Millionen Unterthanen ... 
Seit meiner vor zehn Jahren ftattgefundenen Thronbefteigung Habe ich im ge— 
heimen mich ſtets nad) einer Gelegenheit zur Handlung gejehnt. Der Gedante, 
Anam zu verlieren, war mir verhaßt. Ich war empört beim Berlujt von der 
Mandjchurei und Formofa, und war jehr aufgebracht, al3 man mir Port Arthur 
und Kiautjchou weggenommen ... Boll de3 Zorned Habe ich lange über Die 
traurigen Verhältnifje nachgedacht, und ich fand feinen andern Ausweg, ala mein 
Leben für das Neich in die Wagjchale zu legen.“ — Mit feinen Reformedikten, 
die auf Veränderungen in der inneren Berwaltung des Landes, auf Schaffung 
einer verteidigungsfähigen Armee und Flotte, auf Hebung des Handel3 und der 
Induftrie und auf Beleitigung zahlreicher Krebsſchäden im Palafte wie in der 
Beamtenwelt Hinzielten, Hatte der Kaiſer jelbftverftändlich den Zorn der Kaijerin- 
Witwe und der ganzen reforn- und fremdenfeindlichen Clique auf fich geladen. 
Es folgte die Palajtrevolution von 1898 und mit derjelben der Anfang jener 
Wirren, die wir heute vor uns jehen. Sein moslemiſcher Neformer Hat die 
mannigfachen Gebrechen, die jchändlichen Mißbräuche und das nadte Elend 
ſeines Vaterlandes dem Auslande in jo grellen Farben dargelegt, wie Kang— 
Yeu⸗-Wei und andre fortichrittliche Chinefen in der europäifchen Preſſe gethan. 
Das ſpricht für echte patriotifche Gefühle, das zeigt und, daß diefe Leute Hilfe! 
Hilfe! rufen und ung um Erbarmen anflehen. Anftatt zu helfen, haben im Abend- 
lande ſich Stimmen gefunden, die das reformatorifche Beftreben der Jungchinejen 
ins Zächerliche ziehen, und wir haben europäiſche Kabinette gejehen, die die Kaiſerin— 
Witwe jamt ihrer verderblichen Clique kräftig unterjtügten, daß nur um Gottes 
Willen in China ja fein Schritt gejchehe, wodurch der Ruin des Landes verhindert 
und ihren habjüchtigen Plänen eine Berzögerung oder Vereitlung widerfahren könnte. 

Kun, dieſem ebenjo inhumanen als jchädlichen Vorgehen muß ein Ende 
gemacht werden! Unſre Staatslenter, die indgejamt ein Heftige Kolonijations- 
fieber ergriffen, und die mit aller Gewalt Mehrer des Reiches werden wollen, 
jollten doch einjehen, daß fie cher Mehrer der Verlegenheit und des Elends 
ihrer eignen Untertanen werden. Für unſre überzählige Bevölkerung giebt es 
in dem von Menjchen überfüllten China feinen einzigen Punkt, der zur 
Anjtedelung von Europäern ſich beſonders eignen wirde, und Das Abjahgebiet 
für unſre Induftrie, dad wir im Neiche der Mitte juchen, kann für und nur 
dann von Nußen fein, wenn der Friede auf feiter Grundlage ruht und wir 
fernerhin nicht zu jenen ekel- und abjcheuerregenden „Fremden Teufeln“ gehören, 
zu denen wir gerechnet werden. Daß diejes Ziel am allerivenigften mittel3 einer 
Aufteilung Chinas erreichbar wäre, wird wohl jedem einleuchten, der, ohne vom 
deal „Fremder Kolonien“ verblendet zu jein, zur Einficht gelangt, daß eine 
Aufteilung Chinad im allgemeinen zu den Unmöglichkeiten gehört, da der viele 
taujend Jahre alte Staat3bau durch Angriffe von außen her keineswegs jo leicht 
zerjtört werden kann, wie wir dies bei den moslemiſchen Staaten gejehen, die 
jeit Jahrhunderten erjchüttert, noch immer beftehen und mit ihrem endgültigen 
Sturz uns ſelbſt Gefahr bringen. Mit Recht jagt Sir Nobert Hart, einer der 
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gründlichjten Kenner Chinas in feinem in der „Fortnightly Review“ vom November 
1900 veröffentlichten Aufjage: „The word ‚imperial the world’s future‘ will 
doubtless provoke a laugh — well, let them do so, but let them stand! — 
Twenty millions or more of Boxers armed, drilled, disciplined, and animated 
by patriotic — if mistaken — motives will make residence in China im- 
possible for foreigners, will take back from foreigners everything foreigners 
have taken from China, will pay off old grudges with interest, and will carry 
the Chinese flag and Chinese arms into many a place, that even fancy will 
not suggest to-day, thus preparing for the future upheavals and disasters 
never even dreamt of.“ — Das ijt auch meine Anficht, und ob das von einer 
Fürftenhand entworfene Bild von der „Gelben Gefahr“ jchon in der Vorahnung 
der heutigen Wirren in China entjtanden ift oder nicht, dieje prophetifche Ahnung 
tönnte leicht zur Wahrheit werden. Die uns bis jet bekannten Kundgebungen 
chineſiſcher Patrioten, zumeift Aeußerungen ſolcher Chinejen, die unfre eignen 
politifchen und fozialen Zuftände genau fennen, geben ein beredte® Zeugnis 
dafür, Daß dieje Gefahr nicht zu den Hirngeipinjten gehört. Dieje Leute wiſſen 
ganz genau, um was e3 fich Handelt, und jie führen eine Sprache, die bei 
unjern Eroberungen im Wejten Aſiens nie gehört wurde. „Die Europäer,“ jagt 
der früher erwähnte Liang-Chi-Chao, „verachten und ſchmähen ung, der Chineſe 
iſt ihnen ein Barbar, das chineſiſche Volt eine Bande von Heuchlern und Be— 
trügern, unfre Religion Unfinn, unjer Staat verrottet und jo weiter. ‚Aus 
diefem Grunde,‘ jagen die europäijchen Zeitungen, ‚müfjen wir Chinad Selb» 
itändigfeit vernichten, und dem Volke eine freie Verfaſſung und höhere Bildung 
verichaffen, jonjt wird China dem weitern Fortjchritt der Kultur jehr Hinderlich 
fein, und das ift gegen den göttlichen Willen‘ So urteilen die Zeitungen in 
Europa einftunmig, und alle behaupten immerzu: das it recht; China muß 
aufgeteilt werden.“ Gegen dieſe geplante Vernichtung und Aufteilung lehnt ſich 
da3 patriotiiche Gefühl der Chinefen mächtig auf, fie weijen auf jo manche un— 
bejtreitbaren Vorzüge der chinefischen Bildungswelt Hin, das Bewußtjein der eignen 
nationalen Macht und Stärke wächſt immer mehr und mehr, und fall3 wir, dieſe 
Gefühle mißachtend, in China jene Verfahren einleiten wollten, welches ung in 
unjrer Bolitit gegen das moslemiſche Afien zum Siege verholfen, jo würde ſich 
die3 jchwer rächen und für unfre Kulturbejtrebungen im Morgenlande von den 
allertraurigjten Folgen ſein. 

Es bleibt daher nichts andres übrig, al3 die begangenen Fehler einzujehen, 
vom hohen Roſſe der Eroberungen herabzufteigen, den Gedanken der gewaltjamen 
Pachtungen fallen zu lajfen, und anjtatt deffen den Weg der freundlichen und 
friedlichen Belehrung einfchlagend, jene reformatorifche Bewegung ehrlih und 
energiſch zu unterftüßen, die unter Leitung des jungen Kaiferd Kwangjü und 
eine3 Teiles der aufgewecdten jüngeren Generation Chinad viel mehr Refultate 
verjpricht al3 das Wirken unjrer Miffionäre und das verftedte Spiel unſrer 
Diplomaten. Dieſes Innehalten und diefer Rückzug mag für den Augenblid 
für den Stolz und das Machtanſehen Europas verlegend fein, doch man bedente 
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nur, was gejchehen wäre, wenn China mit der Borerbeiwegung nur noch zwei 
Sahrzehnte gewartet hätte, wenn es zum Kampfe gehörig gerüjtet und vorbereitet 
gegen die Eindringlinge aus dem Weiten aufgetreten wäre? Bierhundert Millionen 
kräftige, emfige, nüchterne und patriotifch geſinnte Menjchen, die mit Leichtigkeit 
zur Berteidigung de heimatlichen Bodens eine Armee von zehn Millionen 
Kriegern ind Feld ftellen können, find feine quantité negligeable für einen 
Gegner, der die Dffenjive aus einer Entfernung von Taufenden von Meilen 
leiten muß, umd in numerifcher Beziehung fich nie mit feinem Feinde mejjen 
kann! Es mag ja Staaten geben, und es giebt auch deren, Die der nadten, 
trodenen Wahrheit fich gewaltjam verjchliegen und den gejunden Menjchen- 
veritand dem wilden Heißhunger nach neuen Acquifitionen opfernd, an der 
chineſiſchen Beute wader zugreifen, Doch ob der früher oder ſpäter auf die Beine fich 
jtellende chineſiſche Koloß diefen Staaten feinen Strich durch die Rechnung macht 
und die ambitidjen Pläne nicht vereiteln wird — das muß als höchjt fraglich hin— 
gejtellt werden. Mit China kann man nicht jo leicht herumfpielen wie mit Kaſan, 
Atrahan, der Krim, Zentralafien, Perſien und der Türkei. Hier ftehen wir 
einem hocherniten und wichtigen Probleme gegenüber, und nicht? wäre jündiger, 
al3 in Verblendung von momentanem Gewinn die große Gefahr der Zukunft 
überjehen zu wollen. Die Behauptung, daß Nachficht und Milde in den Augen 
der Chinejen ald Prämie für neuere Boxerbewegungen und für fernere Excefje 
und Verlegung des Völkerrechtes gelten wird, ift auch jchon deshalb nicht ftich- 
haltig, weil unjer Rachegefühl keinesfalls jo nachhaltig wirken kann, um die fich 
ftet3 entfaltende Macht und Kraft des chinefischen Niefenreiches zu brechen und 
ungefährlich zu machen. Wir können nicht den Tag der Vergeltung hintanhalten. 
Nicht nur China ſondern ganz Afien rührt und räufpert fich heute ſchon, und 
wenn Leroy Beaulieu in feinem geijtreichen Buche über das „Erwachen Aſiens“ 
von den abendländijchen Triebfedern in diefer Bewegung jpricht, jo wäre das 
von ihm entworfene Bild gewiß um jo vollitändiger, wenn er zu gleicher Zeit 
auch jener ajtatiichen Faktoren gedacht hätte, die, ohne den Blicken des Abend- 
lande3 aufzufallen, in dem Prozefje der Umgeftaltung eine geheime, aber um jo 
beharrlichere Thätigkeit entfalten. Vorderhand ift e8 der Islam, der in diejer 
Beziehung unjre Aufmerkſamkeit verdient. Unſre Preſſe gedenkt nur von Zeit 
zu Zeit jener Momente der panilamijchen Bewegung, die im Norden Afrikas 
unter Leitung der Genuffi und andrer Orden fich bemerklich machen. Dies 
ift jedoch nur das Kräuſeln auf der Oberfläche de3 im Innern tief beivegten 
Meeres, denn was in Aſien jeit geraumer Zeit vorgeht, deutet entjchieden auf 
ein Sräftefammeln, auf ein Ausholen zum Sclage hin. Die Prejje, diefe 
mächtige Waffe unſres Zeitgeiftes, verbreitet immer mehr und mehr unter 
den Moslemen Aſiens ihren Eräftigen Mahnruf und webt ein jtärkere® Band 
der Vereinigung al3 die jährliche Pilgerverjammlung in den heiligen Städten 
Arabiend. Wer hätte vor fünfzig Jahren noch daran gedacht, daß die Jahres- 
wende der Thronbefteigung des Sultans der Türkei, de3 Kalifen der ſunnitiſchen 
Islamwelt, in allen Eden und Enden der bewohnten Welt zum Gegenjtand der 
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Feier und Huldigung werden wird? Und dennoch Haben wir erft letzthin ge- 
iehen, daß der 31. Auguft nicht mur im ottomanijchen Reiche, jondern in 
Afghaniſtan, in zahlreichen Städten Indiens, in Colombo auf Geylon, in Java, , 
am Kap der guten Hoffnung, in Auftralten und anderswo in den Mofcheen 
öffentlich gefeiert wurde, und daß Huldigungsadrejjen in verjchiedenen Sprachen 
in das Jildizpalais nach Konjtantinopel abgejchiet wurden. Selbſt bei der 
Geldnot und der jchlaffen Politit der Türkei geht da3 Werk der geijtigen Ver— 
einigung ununterbrochen vor fich, unjer raſtloſes VBorwärtsdringen hat die Not- 
werdigkeit einer engeren Verbrüderung wachgerufen, und e3 ijt ein großer Irrtum, 
ju glauben, daß die und heute als jchläfrige und träge Maſſen jcheinenden 
Mosleme in diejem Zuftande immer verharren und ein ewiger Spielball in 
den Händen Europas bleiben werden. Nicht minder Har treten die Zeichen 
ähnlicher Beftrebungen in der buddhijtiichen Welt des fernen Aſiens an den Tag. 
daß in dem von und gebildeten, zu einer neuen Kraft erwecten und verjüngten 
Sapan der Fremdenhaß von Tag zu Tag zunimmt, und daß man fich dort 
anredet, dem abendländifchen Lehrer jchon über den Kopf gewachjen zu fein, 
üt heute wohl fein Geheimni3 mehr. Undank iſt der Menfchen Lohn, und in 
der Politik find am allerwenigften Dantgefühle zu erwarten. Der erſte Liebes— 
denit, den Japan feinem chrijtlichen Lehrer erweijen will, giebt ſich in jenen 
Allanzbeſtrebungen fund, welche die beiden Hauptfamilien der gelben Raſſe gegen 
den Weiten verbinden joll. Der Befuch des Marquis von Ito am Hofe zu Peking 
md jeine dem jungen Saifer Kwangjü gegebenen Ratjchläge haben den Haupt: 
onlaß zu der chinefiichen Neformbewegung und zu der hieraus folgenden Balajt- 
twolution gegeben. Was zwijchen dem japanischen Staatsmann und dem Kaiſer 
von China vereinbart wurde, das bedarf feined Kommentars, und hätte der 
jugendliche Uebereifer Kwangſüs nicht den jtreng konſervativen Einn der Kaiſerin— 
Witwe erweckt, jo würden die Folgen diejer im geheimen angebahnten Ver— 
emgung früher oder jpäter in einer dem Abendlande nicht bejonders günftigen 
Form ſich gezeigt haben. An den bejjeren Nejultaten des heute fehlgejchlagenen 
Verjuches ift im der Zukunft nicht zu zweifeln, denn in unferm vereinten Auf— 
zeten in China können die Vertreter der gelben Raſſe die bejte Ermunterung zu 
einer ihrerjeit3 cbenjo notwendigen gemeinfamen Handlung entdeden. Europa 
handelt daher gegen jein eignes Intereffe, wenn es den halbſchläfrigen und fich 
et recenden chinefiichen Koloß gewaltfam erweden und auf die Bahn der 
aodernen Bildung mit übereilten Schritten lenken will. Die Welt, bejonderd in 
Üen, Schreitet langjam vorwärts, und der ſchon genannte chinefische Staatsmann 
ud ehemalige Premierminister Wen-Hſiang Hatte vollkommen recht, wenn er 
nie Diplomaten zurief: „Ihr ſeid alle viel zu ängftlich, uns zu erweden und 
auf dem neuen Weg in Vewegung zu ſetzen. Diejes wird euch wohl gelingen, 
doch ihr werdet e3 alle bedauern; denn wenn wir einmal erwacht und in Be- 
Degung fein werben, jo werden wir jchnell und weit — weiter al3 ihr glaubt, 
md gewiß weiter, als euch angenehm ift — vorwärts kommen.“ 

ws. 
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Johanna Rinfel in England, 
Bon ihrer Toter 
Adelheid v. Aſten⸗Kinkel. 





Schluß.) 
ch fahre mit der Wiedergabe fernerer Briefe fort, welche über das damalige 
engliſche Schulweſen genauere Auskunft geben: 
London, ben 5. Mai 1854. 
Liebite, beſte Augufte! 

Gottfriedchen ift num endlich in der Schule, Du ſiehſt alfo, daß ich guten 
Willen Habe. Die Schule liegt ziemlih nahe bei unferm Haufe und ijt eine 
Art Kollegium mit vielen Lehrern und oft fechzig Jungen. Wir müffen ein für 
unjre Berhältniffe jehr Hohes Honorar bezahlen, dabei wird dem armen Jungen 
aber nicht3 expliziert, jondern er muß eine Mafje Bücher kaufen und auswendig 
lernen. Solde Schulen find fozufagen merkantile Anftalten. Der Entrepreneur 
nimmt fich jo billig wie möglich „assistant Masters“, die nur nach den Büchern 
die Schüler überhören, was jeder kann. Sie haben den Jungen nicht einmal 
geprüft, jondern ihn (mach jeiner Größe) zu der Eleinften Klaſſe gefegt. Alle 
Klaſſen find im einem ungeheuren Saal zujammen, two vor Lärmen vom Unter: 
richt wenig vernommen wird. Dieſes ift eine der anerkannt beiten Londoner 
Schulen. 

Der Junge ift natürlich fo unglücklich wie möglich in diejer geiftlojen Atmo- 
jphäre, wo er manchen der Vorgejeßten überfieht und ftilljchweigen muß, wenn 
das DVerfehrtefte doziert wird. 

Jetzt muß freilich durchgegriffen werden, denn, jo abjurd e3 klingt, wir 
Ichiden ihn ja bloß mit jchweren Koſten in die Schule, um die Frühreife feines 
Verſtandes zurüdzudrängen. Mein Hauptzwed iſt erreicht, daß er mit andern 
Knaben ſeines Alter3 verkehrt und im Freien ſpielt. 

Für die Damen ift in London Herrlich gejorgt. Die Kollegien Derjelben 
find ganz ausgezeichnet. Die Kleine Johanna kann froh fein, denn fie ift gut 
aufgehoben. Iſt e3 nicht eine komiſche Vorftellung, daß dort Kleine Mädchen 
von neum Jahren auf Ponies in die Schule reiten und daß, wenn feine Zeit 
zwifchen dem Unterricht gegeben wird, um nad) Haufe ejjen zu gehen, die ſämt— 
lichen Badische im „Kollege“ nad) der Starte fpeijen. 

Ich fomponiere jetzt an einem Seitenftüd zur Vogelkantate, worin Haben 
und Mäufe Fugen fingen. Die Kinder fingen den fchon fertigen Teil mit 
Enthuſiasmus. Adela ift Kabengeneral, Hannchen die Königin der Mäufe, 
Hermännchen ein Hündcn, Gottfried der Bädermeifter, und die Chöre werden 
von der Kinderklaſſe gefungen. 

Im übrigen haben wir noch immer ein jehr jchweres Leben, Der Zuftand 
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eined Menſchen, der die Lokomotive pfeifen hört und atemlos noch eben ein- 
eigen fan, ift unjer bejtändiger Zuftand. Es ift überall ſchlimm, arm zu fein, 
ahne, was es Heißt, jich in London mit einer großen Familie die Armut vom 
Leibe halten! 

Seit meine Kräfte da3 Stundengeben außer dem Haufe nicht mehr tragen, 
ind die Schüler faſt zerjtoben, und ich trage nur noch ein Scherflein zu unferm 
Haushalt bei. Auf Kinkel Tiegt nun jo gut wie alles, und wenn er todmüde in 
der Nacht auf fit und fich wach Hält, um noch etwas wegzuarbeiten, blutet mir 
das Herz. 

Er iſt nun auch in „Bedford College“ angeſtellt. Die Zahl ſeiner Vor— 
lefungen, Klaſſen und Stunden belief ſich zuletzt auf 46 in der Woche, per Tag 
hatte er bis zu 20 englijche Meilen zurüczulegen, zwijchendurd Omnibus oder 
sußmärjche. Ich jehne mich heiß nach dem Ende diejer Saijon und werde froh 
ein, wenn ich Kinkel erft wieder auf dem Wege nad) der Sce weiß! Montags 
ehe ich ihm nach dem Frühſtück gar nicht mehr, da er von der lebten Klaſſe 
et hurz vor Mitternacht Heimfehrt. Dienstags muß im Sturm gefrühftückt werden, 
dem um 8 Uhr muß er zu einer Klaſſe nach Hampftead hinaus. Doc an diejem 
Tage tönen wir wenigftens zujammen jpeifen, da er den Abend im Haufe bleibt. 
Mittwoch fährt er um 9 Uhr zur eriten Klaſſe und kommt abends um 11 Uhr 
von der legten Heim. Und jo geht's die übrigen Tage, und bi8 er Sonntags 
ſeine Papiere geordnet, die Aufgaben korrigiert und die laufenden Gefchäfte ab- 
gethan hat, ift e3 zu ſpät, um einen erquidenden Spaziergang zu unternehmen. 
das ift Londoner Leben, wenn man nicht reich ift: ein unaufhörliches Nennen 
und Ringen, fich im Strudel oben zu erhalten. Es fommen Einladungen genug 
zu den intereflantejten Feſten, Die Stadt ift voller Gemäldeaugftellungen — mit 
Konzertbilletten werden wir bejchenkt, alle Genüffe der Welt Ioden, aber wir 
dürfen una Feine Minute der Naft und der Freude gömmen, wenn wir ehrliche 
Leute bleiben wollen, Selbft den Genuß, den der Aermſte fich in Deutjchland 
gönnen kann, einmal eine Stunde feiner Familie zu leben, dürfen wir ung 
während der Saifon nur in jeltenen Fällen erlauben. Hie und da haben wir 
uns einen Sonntagnachmittag mit den Kindern zujammengejegt, doch auch da 
war die Friſt ſtets durch die Seelenangjt bejchränft, mit der man wieder an die 
Arbeit dachte, die abgethan werden mußte, ehe die Woche kam. 

sh Habe mehrere jchriftitellerische Bejtellungen, die ich an der Sce aus- 
führen fan. Hier in London iſt nicht daran zu denten, jelbjt wenn ich wenig 
Schüler habe. Nicht zehn Minuten läßt man mich in Ruhe. Die komifche 
Kantate, die ich fertig habe, ift ftehenden Fußes, oft zwifchen Thür und Angel 
geichrieben und ift weit länger und unvergleichlich viel befjer wie die Vogel: 
Iantate. Aber klar und konzentriert fchriftftellern, wie ich möchte, dazu müſſen mir 
ein paar Stunden garantiert werden, während welcher nicht 4 Kinder, 3 Mägde, 
12 Madamen, 18 ftellenjuchende Governeffes und jo weiter mich verzieren dürfen! 

Bergieb diefen regellofen Brief, ich habe jetzt nicht einmal meine Nachtruhe! 

Gruß und Kuß von Deiner Johanna. 
12* 
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Bon all diejen jchweren Sorgen merkten wir Kinder wenig oder nicht! 
Die Mutter zeigte und immer eine frohe Miene, und fie liebte uns jo fehr, daß 
fie in unjrer Gegenwart, wenn wir halbwegs gejund waren, nicht anders als 
glücklich ausſehen konnte. Traf fie und zufällig im Hausflur oder auf der 
Treppe in den Paufen zwiſchen ihren Unterrichtsftunden, dann jtrahlten ihre 
blauen Augen wie in einem überirdiichen Licht, fie breitete die Arme aus, und 
wir klammerten und an ihren Hals und bejtürmten fie mit Küffen. Denn für 
uns trug fie ja alle die Qualen des jchweren Berufs. Wir empfanden das 
unbewußt, wenn fie es und auch nicht jagte, und waren von Dankbarkeit. 
erfüllt! 

London, den 1. Februar 1855. 
Liebjte Freundin! 

Heute erhielt ich Deinen lieben Brief und freute mich aufrichtig, daß Du den 
Faden unjrer Korrefpondenz wieder anknüpfſt. Ich will zuerjt das Erlebte be- 
richten. Wir waren wieder an der See und lebten dort nur fir unjre Kinder. 
Ich habe ein Buch gejchrieben, und Kinkel hat das Drittel eines größeren Dichter- 
werfes fertig, über das ich aber nicht reden darf, ehe das Ganze fertig iſt.!) 
Nach unjrer Rückkehr fingen wir jchon an, den Einfluß des Kriegs auf unjre 
Geſchäfte bitter zu empfinden. Die Teuerung ift jo groß, daß alle Leute ihre 
Speife an ihrer Bildung abjparen. Wir haben aljo die doppelten Ausgaben, 
aber die halben Einnahmen, denn am Unterricht jpart der Engländer am 
eheſten. 

Die Nachrichten aus der Krim ſind herzzerreißend! Tauſende von Familien 
ſind in Trauer. Es iſt eine allgemeine Verzweiflung! Aber alle ſagen, daß 
nun England den Krieg erſt recht erbittert und ausdauernd führen werde. Dieſe 
engliſche Regierung und ihr ganzes Syſtem werden bis in die unterſten Stützen 
erſchüttert. England ſieht ſich gedemütigt und wird ſich an ſeiner eignen 
Ariſtokratie rächen. Bei ſeiner grenzenloſen Unwiſſenheit über kontinentale Zu— 
ſtände hatte der Engländer nur ein mitleidiges Lächeln für den Ausländer, der 
ihm den Ausgang der Krimexpedition teilweiſe vorausſagte. Bor den Franzoſen 
haben fie endlich Reſpekt bekommen, aber die Worte, die gegen die Deutjchen 
gefallen find, zeugen noch ganz von dem Hochmut diefer bejchränkten Inſel. 

Meine Bogelkantate ift diefen Sommer bier in einem Konzert aufgeführt 
worden, und gleich am folgenden Tage erhielt ich eine Anfrage von einem Ber: 
leger, fie druden zu laffen. Wie jchade, daß fie nicht disponibel war! 

Meine Mäufekantate will ich auf eigne Kojten druden laſſen und fie jelber 
verkaufen. Wir haben fie fchon oft aufgeführt und Hatten einmal den großen 
Maler, Sir Edwin Zandjeer, unter den Zuhörern. Diejer erbot fich, zu ver- 
mitteln, daß die Kinder fie vor der Königin fingen follten. Es verfteht ſich, 
daß dieſes nicht gefchehen darf. Denn erſtens thue ich feinen Schritt, um mir 
die „PBatronage* des Hofes zu erlaufen, und dann wäre ja die Unbefangenheit 





1) Jedenfalls „Nimrod“. 
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der Kinder unbeilbar ruiniert, wenn fie in die bejchenkte Virtuojenatmojphäre 
einträten. 

Mit Kinkel wachje ich mehr und mehr mit allen Herzensfajern zujammen. 
In diefer raufchenden Welt fühlen wir doppelt die Einfamteit des Exils. Wir 
ziehen uns, joviel wir können, aus der Gejelligkeit zurück und find glüdlich, 
wenn wir und abends ein Stündchen der Raft gönnen können. Wir haben nur 
noch gemeinjchaftliche Intereffen, von der Sorge für die geiftige Erziehung der 
Kinder bis zu der Teilnahme an Kunſt und dem glühenden Interejfe an den 
BVeltbegebenheiten. Kinkels Stellung in den großen Lehranftalten ift jehr be- 
friedigend. Er gefteht, daß er jchriftitellernd kaum mehr wirken könnte al3 in 
diefer ausgedehnten Lehrthätigkeit. Täglich ftreut er den Samen freier, klarer 
Anſchauungen in große Sreife aufgewecter jugendlicher Geifter aus. Unter 
jenen Schülern und Schülerinnen ift ihm jeßt ſchon eine Partei Heraufgewachjen, 
die jeine Gefinnungen weiter verbreitet. 

Wie viel feuriger wirkt dabei noch das geiprochene Wort, der unwider— 
ttehliche Einfluß der Perfönlichkeit! Freilich, fein letztes Ziel ift dieſes Londoner 
Leben nicht, aber es ift eine Wirkſamkeit, die großen Zauber hat, und an die 
er jpäter noch mit Genuß denfen mag. 

Ich Bin auf ganz wenige Schülerinnen in dieſem Wugenblid bejchräntt, 
aber jie gehören zum Teil zu den genialften, die ich je hatte. Sie hängen mir 
jehr an und kommen meift aus großer Entfernung von umliegenden Orten. 

Wir find feit vier Tagen ohne Waffer, da die unterirdichen Röhren durch 
den Froſt beichädigt find. Denke Dir diefe Kalamität in einem Ort wie London, 
wo man fich für fchweres Geld den Luxus gönnen muß, die Kinder zu puddeln. 
Heute ift Samdtagabend, und der fleine Mänes fieht aus wie ein Saminfeger. 

Adieu, beites Herz! 

Sei herzlich geküßt von Deiner 
Johanna. 


Aber auch diefe Kalamität ging bald vorüber, die Saijon wurde durch— 
gearbeitet, und die Herbitferien der Jahre 1855 und 1856 verlebten wir in 
Hajtings, einem der beliebteften und fchönften Seebäder der englifchen Südküſte, 
welche3 und aus Grund feiner Hiftorischen Erinnerungen höchſt interejjant war. 
Wir bejuchten „Battle Abbey“ und jahen dort dad Schlachtfeld, auf welchen 
Harald, von Wilhelm dem Eroberer gedrängt, gefallen war. Den Morgen 
brachten die Eltern aber ftet3 in „Haftings Taftle* zu. Diefes war eine weit— 
ausgedehnte, verhältnismäßig gut erhaltene Ruine. Dort zwifchen den einzelnen 
Mauerreſten wurde dad Trauerſpiel „Nimrod* von meinem Vater und, wenn 
ih nicht irre, ein bis jeßt noch ungedrucktes Werk über Friedrih Chopin voll- 
endet — letzteres von meiner Mutter. Wir Kinder durften auch, wenn wir feit 
veriprachen, die Eltern nicht zu ftören, mit auf das Schloß Hlettern und in einiger 
Entfernung fpielen oder leſen. Es war aber auch eim Herrlicher Aufenthalt. 
Unten brandete da3 blaue Meer mit feinen unzähligen Segelſchiffen (Dampfer 
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waren damals noch jelten), und oben wölbte fich der meiſt wolfenloje Himmel 
der engliichen Südküſte. 

Diefes alles ift in einem Gedicht des Vaters wiedergegeben, welches, bei 
Rümpeler in Hannover erjchienen, das Trauerjpiel „Nimrod“ begleitet: 


An mein Baterland. 
Auf den Schloß zu Haſtings, den 4. September 1856. 





Du Weftwind, der auf weichen Flügeln 
Durch blüh'nde Hopfengärten raujdt, 
Trag mir zu Deutihlands Rebenhügeln 
Den Sang, dem Albions Meer gelaufdt. 
Umweht von alter Schladtenfage 

Schuf ich dies thatenfrobe Lied, 

Dem mit dem lauten Wellenſchlage 

Die Brandung Schritt und Maß beſchied. 


Am weißen Felien hier im Thale, 

Da flug der Normann fein Gezelt, 
Sein Beher ward beim erſten Mable 
Dort auf den Steinblod ihm gejtellt. 
Franzöſiſch Loſungswort durchhallte 
Auf Sachſengrund die Herbſtesnacht, 
Und über jenen Hügel wallte 

Sein Banner morgens zu der Schlacht. 


Nun Friede rings, ein Sonnenhimmel 
Lacht ob den Fluren, mild und blau, 
Es bedt ein fröhlih Vollsgewimmel 
Das laute Meer, die jtile Au. 

Der bange Kampf ward dburchgeitritten, 
Und Freiheit war des Kampfes Lohn, 
Und was der Bater einjt gelitten, 
Geniekt in Frieden num der Sohn. 


Schön ijt dies Land, das an den Brüjten 
Des Meers in fihhrer Fülle ruht, 

Und blauer als an Rügens Küjten 
Schäumt hier am Feld die hohe Flut. 
Es tönt aus dunklem Kohlenraude 

Des Webſtuhls Schlag, des Stahles Klang, 
Und in der Freiheit friihem Hauche 
Reift jtolz und männlich der Geſang! 


Dies Eiland, los vom Stavenbande, 
Auch uns verlieh e8 Schu und Glüd, 
Kein kränklich Sehnen lodt zum Lande, 
Das uns verftieh, das Herz zurüd. 
Hier, wo die Kettenwunden beilen, 
Erfämpften wir ein neues Biel, 

O Deutihland, deine Dichter weilen 
Mit jtolzen Seelen im Eril. 


O Heimat, die ftatt Bürgerehren 

Du Wunden gabit und Stetten jchufit, 
Wir werden nichts von dir begehren 
Bis ſelbſt du unfre Stärke rufit. 

Und dod, ob du uns rauh vertrieben 
Aus deinem lebenswarmen Schoß, 

Wir werden ewig, ewig lieben, 

Did, deutſche Mutter, ſchön und gro! 


Ja, wir find dein, und feine Schranke 
Sperrt ab von uns, was du uns bift, 
Stolz trägt zu dir und der Gedante, 
Der leicht der Nordfee Weiten mit. 
Weit über Höhn und Tiefen funtelt 
Uns deines Geijtes Flammenſtrom 
Und, von der Ferne nicht verdunfelt, 
Bligt vor und deiner Künſte Dom. 


Was wir im fremden Lande fchaffen, 

Es ward von deinem Mark genährt; 
Du fchmiedeft unfres Sieges Waffen 
Auf deinem ewig wachen Herd. 

Uns ftärkt zur Abendfeierjtunde 

Des deutſchen Freundes tiefes Wort, 
Und hell aus unfrer Kinder Munde 
Klingt deutjhes Lied uns fort und fort. 


Wenn wir die Harfen höher jpannen, 
Trunken von unſres Rheines Wein, 
Genug, wenn wir den Preis gewannen, 
Als Sänger deiner wert zu jein. 

Mit Gold mag uns die Fremde lohnen, 
Du giebit der Locken flolzre Bier, 

Einit fordern unfre Bürgerfronen 

Und heut den Lorbeer wir von dir. 


Drum auf, o Weit! Sud meine Treuen 
Mit diejes Liedes Blumenjtrauf, 

Daß fie ji ihres Dichters freuen 

In Hütten und im Bürgerhaus. 

Ihr alle, deren Herzen brannten 

Um mich in Gram einjt und in Luft, 
Nehmt von dem Dichter, dem Berbannten, 
Den Gruß aus treuer Mannesbruft. 
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In diefer Zeit verkehrten wir viel mit der höchſt liebenswirrdigen Familie 
eine3 Herrn John Scott Ruſſell, welcher in Sydenham bei London wohnte. 
Diefer bedeutende Ingenieur hatte große Carriere gemacht, kam aber jpäter ins 
Unglüd durch den Bau de Riejendampferd „Great Eaſtern“, welcher eben zu 
groß war, um die Reife nach) Amerika zu unternehmen, und, wenn ich nicht irre, 
nach vielen verfehlten Berjuchen als jchwimmendes Hojpital verwendet wurde 
um für alle Zeiten an der Hüfte liegen zu bleiben. Damals aber lebte Mr. Scott 
Ruſſell in glänzenden Berhältniffen, Hatte ein jchönes Landhaus mit großem 
Garten und war auch Aktionär des „Erpftall Palace. Er gab uns ein für 
allemal die Erlaubnis, diejen herrlichen Aufenthalt, welcher eine Nachahmung 
aller berühmten Kunjtbauten — Alhambra, aſſyriſche Paläſte, ägyptiſche Säulen- 
halfen und jo weiter — enthielt, Sonntags, wenn das Publikum feinen Eintritt 
hatte, in aller Stille zu bejuchen. Dieje war viel wert, denn der Vater jchöpfte 
dort einen ımendlichen Stoff fir feine populären Vorträge, und wir Kinder 
brachten oft den Sonntagnachmittag in diefem feenhaften Glaspalajt zu, den 
wir dann ganz für und Hatten. Auch luden die gütigen Freunde jeden Ge— 
nejenden aus unjrer Yamilie ein, um fich in ihrem Landhaus wieder grimdlich 
zu erholen. Dieſes erwähne ich noch heute mit großer Dankbarkeit. 


Um die politiichen Ereignifje der Jahre 1855 bis 1857 zu beleuchten, folgt 
bier ein Artikel der Mutter aus unjrer Sinderzeitung — pädagogiſch angewandt: 

„Hür England war das verflofjene Jahr fürchterlich, und unzählige Menſchen 
werden mit Verzweiflung, jolange fie leben, daran zurücdenten. Der Krieg Hatte 
vorher die Leidenjchaften der Menjchen aufgereizt, und da er fein ruhmvolles, 
jondern ein jchmähliches Ende nahm, jo machte ſich die Gewitterjchwille, die 
über allen Gemütern lag, in andrer Weife Luft. Statt des offenen, ehrlichen 
Schlachtenmords trat die heimliche Vergiftung auf, und an die Stelle großer, 
tapferer Eroberungen trat der lijtige, gemeine Diebſtahl. Manche, die vor 1856 
hoch in der Achtung der Menjchen ftanden, wie John Sadleir, Sir Dean Paul, 
die Vorſteher der britischen Bank und jelbjt Palmer, der wenigſtens in höheren 
Kreifen für ein Gentleman galt, haben ſchmachvoll ihre Lebensbahn geendet und 
Tauſende in ihren Sturz verwidelt. Die Mama liebte es zulegt gar nicht mehr, 
wenn die Finder die Zeitung durchblätterten, weil jchon eine Gefahr darin liegt, 
wenn man zu vertraut mit dem Verbrechen wird. Entweder man wird gleich- 
gültig gegen das geringere Schlechte, oder man wird hochmütig und Hält jich 
für jehr erhaben über die fchlechtere Menjchheit. Es giebt nicht? Beglüdenderes 
für die Seele als gute umd große Thaten edler Menjchen zu erfahren, um jich 
daran emporzuringen und den Grad der Stärke zu mejjen, den unſre eigne Seele 
beſitzt. Darum auch wahre fich jeder, weil ein reiner Charakter taujend andre 
zu ſich emporzieht, aber der Sturz jedes einzelnen feine Umgebung mit ins 
Schwanten bringt, ſei e8 durch das Beifpiel oder durch die Folgen ſeines Thuns. 
Die großen Betrüger, Sadleir, Dean Paul und andre Hatten Verjtand und 
Macht genug, ihre Maske zu gebrauchen, um einen. Teil ihrer Lebensbahn mit 
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glänzendem Schein zu befleiden. Dieſes hat der Maſſe der Eleinen Schwindler 
imponiert, und wer nur jeine Finger in einer Öffentlichen Kaſſe hatte, meinte, e3 
jei jehr genial, auf ein paar Jahre den Gentleman zu fpielen und dann unter- 
zugehen. Dies Stüdchen ift jeßt aber jo oft vorgefommen, daß es feine Be— 
wunderung mehr erregt. Wir fühlen viel tiefer die Leiden des arbeitjamen, braven 
Volls, welches die Früchte jeiner Tugend und Entiagung für jene fürftlichen 
Bankdireftoren ſelbſt darbend Hingab. Noch jcheußlicher find die vielen Gift- 
morde gewejen. Denkt euch uur, wenn der Freund, mit dem man Arm in Arm 
lebte, mit dem gutmütigſten Ton einem vorjchmeichelt: ‚Nimm dieje Arznei, Die 
deine Krankheit heilen wird — ich habe fie jelber bereitet, weil ich dich jo lieb 
habe! Das Jahr 1856 ift in Die Vergangenheit gejunfen wie eine ſchwarze 
Wolfe, wie ein Brodem, der die Belt und die Cholera in die Geifter gebracht 
Hat. Stark weht num die Quft des reinen Zornes herein. Die Gejellfchaft regt fich 
und ſtößt die böjen Elemente von fich aus, und wir dürfen auf einen allgemeinen 
Kreuzzug gegen Straßenraub, Bankerott, Strychnin und Schwindel Hoffen.“ 


Des Spahes halber und in Anbetracht ihres zarten Alter um Nachficht 
Bittend, füge ich eine Scene von meiner leider früh verftorbenen Schweiter 
Hinzu, welche diejelbe mit zwölf Jahren verfaßte: 


Der Krimlrieg Bon Hannden Kintel. 


Erjte Scene. 
(Die europäifchen Mächte treten auf.) 

Kaijer von Rußland. Ich fehe gar nicht ein, warum ich nicht die 
Türkei Haben follte, ich habe ja doch das größte Reich in Europa, ihr könntet 
mir daher wirklich noch die Heine Türkei gönnen. 

König von Holland. Mein, das werde ich nicht erlauben, ich will die 
Türkei haben. Denn ihr feht, dann kann ich einen ungeheuren Zoll auf eure 
Schiffe legen, die durch den Bosporus fahren; ihr könntet mir daher au Bruder- 
liebe dieſes Geſchäft überlajfen. 

Palmerſton (engliicher Staatsmann), Dummheit, das geht nicht, über- 
gebt es alle8 nur mir, dann werden die Engländer einen herrlichen Profit machen 
und euch unterdrüden, „by Jingo!* 

Louis Napoleon. Liebe Kollegen, laßt mich die Türkei Haben, ihr 
werdet bald einjehen, wie weije ihr dadurch Handelt, denn ihr werdet jehen, daß 
ich immer mehr Geld und Macht befomme. 

Königin von Spanien. Meine Herren, ihr müßt willen, daß e3 ein 
englifches Sprichwort giebt „Ladies first, gentlemen last‘, aljo gehört mir die 
Türkei und, mit eurer Erlaubnis, werde ich morgen davon Beſitz nehmen. 

Kaifer von Dejterreih. Ho, bo, Ho! Du Haft Pfanneluchen vor! 
Nun will ich euch meine weife Meinung jagen. Laßt mich darauf acht geben, 
wa3 der Sultan thut, ich will mit meiner Armee in die Türkei gehen, ich thue 
es aber gewiß nur, um fo ein bißchen nachzujehen, was die Türken thun. 
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Alle andern. Nein, da3 geht nicht! 

König von Griechenland. Da feiner dem andern die Türfei gönnt, 
wollen wir fie lieber den Türken lajjen, dann kommen wir zoflfrei durch den 
Bosporus! 

Alle D ja! wir wollen den Sultan auf jenem Thron lajjen. (Alle ab.) 


Zweite Scene. London. 
(Königin Viktoria und Palmerjton treten auf.) 


Viktoria. Ja, nicht wahr, e3 iſt jehr unrecht, daß wir die Türkei nicht 
haben jollen, liebſter Palmerfton. Ich will dir einen guten Nat geben. Nimm 
ichnell unjre Armee und fahre damit nach Konftantinopel. 

Palmerjton. Nein, das kann ich nicht thun, ih muß zu Haufe bleiben 
und dad Parlament ftillhalten. 

Ein Bote fommt Ah, Mr. Palmerjton, was jollen wir thun, es it 
eine Revolution in Perfien ausgebrochen! 

Palmerſton. Scher did zum Teufel mit deinen Botjchaften. Nun, da 
haben wir e3; jegt dürfen wir nicht daran denken, die Türkei zu erobern. 

Ein andrer Bote Ad, Mes. Viktoria, was jollen wir tun? Die 
Chineſen machen eine Revolution. 

PBalmerjton. Hol dich der Henker, die Chinejen auch? 

Ein dritter Bote, Ah, Mr. Balmerjton, es iſt eine große Revolution 
in Indien ausgebrochen. 

Palmerfton. Berdufte, du Hund! (Bote ab.) 

Viktoria. Ums Himmel willen, was jollen wir thun? 

Palmerfton. Das möchte ic) auch wijfen! 

Viktoria. Wir wollen den Napoleon um Hilfe bitten, der ijt ein jo guter 
Alliterter, der wird und gewiß aus der Patjche Helfen. (Alle ab.) 


Dritte Scene. Ein Zimmer bei Louis Napoleon. 


Es treten auf: Napoleon und fein Minijter. 

Napoleon. Guten Tag, lieber Minifter, ich Habe eben eine jehr gute 
Nachricht befommen. Ein Bote fam von Palmerſton und jagte, ich möchte Doch 
jo gut jein, den Engländern eine Armee zu leihen. Natürlich verjprach ich dag, 
ich werde es aber fein bleiben lafjen. 

Minifter. Ei, natürlich. 

Napoleon. Num werde ich gleich über die Türkei herfallen und Bejit 
davon nehmen! 

Minifter. Aber, Monfieur, welchen Grund werden Sie denn erfinden, um 
die Türkei anzufallen? 

Napoleon. Ach, das weiß ich jehr gut, ich werde den andern Königen 
weiämachen, der Sultan habe die Wahlen bejtochen. 

Minifter. Ach, ich verjtehe! Aber ich wollte Sie nur eben fragen, ob 
Sie ſich nicht ein bißchen ſchämen? 
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Napoleon. Du Einfaltspinfel, ich jehe, du kennſt mich nicht. Ich Habe 
lange aufgehört, mich über irgend etwas zu fchämen. 


Die nächſte Scene jchildert den Harem des Sultans, würde aber meine 
freundlichen Leſer zu lange aufhalten. 

Sch kehre aljo zu der Korrejpondenz meiner Mutter mit Auguſte 9.... 
zurüd: 

Liebjte Augufte! 

Deine Berichte über Deine und Deiner Schweiter Gejundheit find recht trüb. 
Ich kann Dir nur „Geduld* zurufen! Biel ftärker bin ich auch nicht, und dazu 
verlangt der Kampf mit den Lebensaufgaben, die mir geworden find, eine un— 
erjchütterliche Kraft. Wir müfjen eben aushalten, jolange wir aufrecht jtehen 
fönnen. Ich Habe nun eine Woche mit dem Tic Douloureug Geſangklaſſe ge— 
halten und freue mich wenigſtens, daß ich aufbleibe. 

Bon Schurz’3 haben wir muntre Nachrichten: Er wird in die Legislative 
eintreten und iſt jeßt „President of Public Improvement-Commissions‘‘, jteht einem 
großen Bankgejchäft vor und jcheint iiberhaupt einer der thätigiten Agitatoren 
im äußerjten Weiten gegen Stlavenhalter und alles Finftere zu jein. 

Freiligraths jehen wir hier oft. Auch Freiligrath ift „Manager“ einer großen 
Bank und erfreut fich der Achtung und des Vertrauens jeines Kreiſes, der weit 
ausgedehnt ift. Seine wadere, anmutige Frau habe ich jehr lieb. 

Kinkels Klaſſen blühen außerordentlich. Er Hat ſich, jeit er in England 
ift, noch nicht jo wohl gefühlt wie jeßt. In der Gity Hat fich wieder ein Kreis 
deutjcher Familien gebildet, vor denen er Vorträge Hält, zahlreicher als je. 

Ich bin mit meinen Preijen nun auch geitiegen und habe folglich bejjere 
Einnahme für weniger Zeitverluft und Plage. Denke Dir, unjer Hannchen iit 
jchon aufgefordert worden, Gejangitunde zu geben, was ich natürlich abgeichlagen 
habe. Aber e3 ift doch ein gute Omen. Jede von den Mädchen hat eine 
Heine Schülerin, für die fie verantwortlich ift und von der fie die Hälfte des 
Honorar? in die Sparbüchje bekommt... 

Sei von allen Herzlich gegrüßt, insbeſondere von Deiner Johanna. 

In diefer Zeit empfingen wir auch viel Beſuch. Einmal war es Heinrich 
Marjchner mit feiner Frau, denen wir einen geiftig höchjt anregenden Abend zu 
verdanken hatten, ein andres Mal der Neger, Ira Aldridge — der beriihmte 
Dthello-Darfteller, welcher uns Kindern in hohem Grade, den Eltern aber weniger, 
durch jeine großartige Prahlerei imponierte. Ueberhaupt war es Sitte, daß 
europäifche Berühmtheiten ung bejuchten, wenn fie nad) London famen. Für 
ung, die wir dann abends aufbleiben durften, war das natürlich jehr ſchön, für 
die Eltern vielleicht etwas aufreibend. Doch machten fie und jtet3 jo viel Ver— 
gnügen wie möglich, und da jte jet viel mehr verdienten wie in den erjten 
Sahren des Erild, machten wir Sonntags auch herrliche Ausflüge nah Windjor 
Harrow, und Hampton Court, oder nach Bor Hill, welche ic) nie vergejjen werde. 
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Mein Vater jagte mir jpäter einmal, daß dieſes Jahr (1856 bi 1857) 
das glücklichſte feines Lebens gewejen jei. Seine und der Mutter Berufsthätig- 
feit war endlich mit andauerndem, großem Erfolg gekrönt, er fonnte fich in der 
Liebe jeiner Familie und feiner zahlreichen Freunde und jagte jich, daß er num 
nichts mehr zu winjchen Habe. Aber leider war dieſes auch der Höhepuntt 
jenes Glücks. In der „Edda“ heißt e3 fchon: 

„Weberfluß währt einen Augenblichk, 
Dann flieht er, der falfcheite Freund!” 

Bei der Mutter ftellte ſich allmählich (infolge der vielen Angſt und Sorge 
vorhergehender Jahre) ein Herzleiden ein. Sie litt an einer furchtbaren Schwäche 
und konnte manchmal gar nicht mehr arbeiten. Dazu war fie in den Winter- 
monaten Tag und Nacht von einem heftigen Krampfhuften gequält, der ihr allen 
Schlaf raubte — und ihre Gehöränerven hatten durch die vielen Klavierftunden 
jo gelitten, daß jedes unangenehme Geräufc fie zur Verzweiflung brachte oder 
jogar Zudungen hervorrief. Hier war e3 wieder die liebenswürdige Mrs. Scott 
Ruſſell, welche meine Mutter auf ihr Landgut einlud, um fich dort einige Wochen 
auszuruhen und in jeder Beziehung zu pflegen. Zu meiner großen Freude finde 
ıh noch einige Briefe unjers jchwergeprüften Vaters, welcher fich bemühte, fie 
aufzurichten und zu tröjten. 


Brief von Gottfried Kinkel. 


j j London, den 18. Mai 1851. 
Guten Morgen, mein geliebte Leben! 


Geſtern abend jchrieb ich Dir ganz voll Schlaf und mußte doch hernach 
noch ein bißchen fir die „History Class“ präparieren. Heute bin ich früh auf- 
geitanden und habe die Briefe durch die Kinder erpediert, welche eben, blühend 
von Gejundheit, zur Schule abgegangen find. Jetzt grüßt mich ein jchöner, 
heller Morgen, das Wetter, obwohl mit Djtwind, ift ſchön und fieht nach Be— 
ftändigfeit aus. Ich Habe noch das Minütchen herausgeichlagen, um Dir diejen 
Morgengruß zu jenden! 

Nächten Freitag ift unfer Hochzeitstag! Vierzehn Jahre verheiratet und 
vieles tiefes Glück mit verhältnismäßig wenig Unglüd — und ein reicher Geijtes> 
tauſch von der erjten Stunde — bis zur legten — gejtern nachmittag —, wo 
wir flüfternd auf den zwei Stühlen ſaßen und in die blau-grüne Wälderferne 
blidten! Es ift der Mühe wert zu leben! Erhalte Dich mir, geliebte Frau, für 
eine Zukunft, die wie ein blütenfchwellender Baum in unjern Stindern uns 
entgegenwächlt. Ich habe Heute wieder alles in Fröhlichkeit gethan, dem jeit 
geitern Habe ich guten Mut, Dich ung erhalten zu jehen. Jetzt will ich aud) 
an mich jelbjt denfen und alle übermäßige Anjtrengung im nächſten Jahr ab- 
jhütteln. Vor uns liegt eine Zeit, die wir jet nicht mehr zu erobern, jondern 
ruhig zu erwarten haben, und dieſe Zeit wird glücklich jein! 

Mut und Glauben, liebes Herz, und unſer ift ein großes, edles Stück Welt! 

Bon ganzer Seele Dein Gottfried. 
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Meine Mutter kehrte einige Tage fpäter, jcheinbar auf der Befjerung, heim; 
aber Herzleiden find tücijch, und wenn fie mit ihrer heroiſchen Selbjtbeherrichung 
e3 auch fertig brachte, ihre vielfeitigen Leiden vor Mann und Kindern zu ver- 
bergen, jo wußte jie jelbjt doch, daß es num mit jchnellen Schritten bergab ging! 

Wie oft ift e3 jchon vorgefommen, daß bedeutende Menjchen ihren ruhigen, 
forglojen Lebensabend nicht mehr genießen konnten, weil fie in den beiten Jahren 
von der Welt jo in Anfpruch genommen wurden, daß ihre Sraft vor der Zeit 
verbraucht war. Da gilt denn das einfache alte Sprichwort: „Sit Die Not 
vorbei, fommt der Tod herbei!“ Und der umerbittliche Tod nimmt die Früchte 
langer, jchwerer Arbeit, al3 ob jie ihm gehörten! 

Der mın folgende Auszug beweift, daß die Früchte der jchweren, müh— 
jamen Jahre endlich gereift waren: 

Den 4. Dezember 1857, 
Liebſte Auguſte! 

Vor Beginn der Saiſon hatte ich Zeit, etwas eifriger als bisher meine 
Studien in Mufifgefchichte wieder aufzunehmen. Ich arbeite zuweilen auf dem 
Britiſh Muſeum, wo mir die erforderlichen Bücher zu Gebote ftehen. Mehrere 
des Preiſes wegen in Deutjchland ſchwer zugängliche Werke find da, die mir 
eine Menge neuer Aufichlüfie gegeben haben. !) 

Ih Habe ein Engagement, über Mufit Vorträge zu halten, und es ſcheint, 
daß mir dies gelingt. Das macht mir Freude, weniger deshalb, weil es ein 
bejjeres Geſchäft als Stundengeben ift, fondern weil ich in mir die Fähigkeit 
entdeckt habe, im jpäteren Alter noch eine ganz neue Lebensthätigfeit zu er- 
greifen. 

Ich bin überhaupt in die mir gemäßere Sphäre meiner früheren Be- 
jtrebungen nach und nach zurücgefehrt. Solange die Kinder Hein waren, jchien 
e3 mir eine Pflicht, alle Neigungen meines Geiſtes zu töten, die mich von den 
nächjten Sorgen ablenfen möchten. Was unter der Schneedede gelegen, will 
nun plößlich wieder hervorfeimen ... 


Aus diefem letzten Briefe erjehen wir, daß meine Mutter fich, jobald fie 
fi) wieder etwas wohler fühlte, ftet3 hoffnungsvollen Gedanken hingab. Ueber: 
haupt jchien ihre Thatkraft zu wachjen, und in ihren legten Lebensjahren leiftete 
fie, was für einen andern, gejunden Menfchen fajt unmöglich gewejen wäre. 
Ihr Roman „Hand Ibeles“, bei Cotta erjchienen, fällt auch in Dieje Zeit, 
und je näher der Tod heranrücdte, je mehr empfand fie die Verpflichtung, uns 
Kindern diejenigen idealen Lebensgüter mit auf den Weg zu geben, welche ung 
niemand rauben könnte. Denn fie mußte fich Har machen, daß wir, ohne Ver— 
mögen und von ziemlich zarter Gejundheit, einen fteilen Pfad vor ung Hatten, 
und fo würden es hauptjächlich geijtige Freuden fein, welche wir genießen durften. 


!) Stizzen zu einer populären Gejhichte der Muſik fanden jid unter den Papieren 
meiner Mutter. 
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Wenn fie des Abends noch jo müde war, rief jie uns doch in ihr Wohn- 
zimmer, und wir lajen dann mit verteilten Rollen Werte von Goethe, Schiller, 
Kömer und andern patriotiichen Dichtern. Ich enſinne mich eines Abends, an 
welhem wir Zriny durchnahmen. Als Helene von .ihrem Bräutigam erftochen 
wurde, fing mein Kleiner Bruder, welcher die Situation wohl faum erfafjen konnte, 
ſo fürchterlich an zu weinen, daß wir ihn gar nicht mehr beruhigen konnten, 
vielmehr ins Bett ſchicken mußten. 

Ein andre Mal führten wir die Orkusfcene aus Glud3 Orpheus auf. Die 
Mutter übernahm die Rolle des Orpheus, und wir fangen die Furien und zwar 
‚nah Noten“, jo daß die eingeladenen Zuhörer erjchrafen. Auch brachte die 
Mutter uns beiden Mädchen alle wirklich nüßlichen Handarbeiten bei, bejonders 
joldje, welche uns in den Stand jegen jollten, jparjam zu leben. Nur Weiß— 
iüderei fonnte fie nicht leiden, vielmehr jah fie in dieſer Beichäftigung für ein 
gebildete Mädchen eine fträfliche Zeitverjchwendung. Hingegen durften wir uns 
gerne in der Straminftiderei üben, um dem lieben Bater manchmal ein Geburt3=- 
tagsgejchenf anfertigen zu fünnen, wobei die Mutter natürlich die legte Hand 
anlegte. Und wenn fie jo erichöpft war, daß ſie fich faum noch aufrecht Halten 
tonnte, gab fie mir doch meine Stlavierftunde, welches mich befähigte, jchon mit 
vierzehn Jahren Unterricht zu gebe. 

Aber bald fam die Zeit, wo feine Täuſchung mehr möglich war und die 
Kräfte der aufopfernden Gattin und Mutter mit reißender Schnelligkeit ſchwanden. 
Da jprach fie mit ung ernjte Worte. Wir mußten ihr verjprechen, nie zu lügen 
und auch nie einen andern Menjchen zu übervorteilen. Ihr Begriff von Ehrlich- 
fett war jo empfindlich, daß wir ein noch jo Fleines, auf der Straße gefundenes 
Geldſtück nicht für ung behalten durften, vielmehr an die Armen geben mußten, 
weil wir es nicht jelbjt verdient hatten. Nach Reichtum jollten wir nicht jtreben, 
nur fleißig fein, dann würden wir ihrer Anficht nach immer genug haben. Sie 
prägte uns aljo die Worte des lieben Vaters ein: 

Schägt von aller Erdengabe 
Nur, was euer Fleiß erwarb, 
Freut euch der erfämpften Habe 
Und vergeht, was euch verdarb! 

Und vor allen Dingen ermahnte fie uns, deutjch zu bleiben, wie wir den 
von jeher eine Strafe befommen hatten, wenn wir untereinander engliich ſprachen. 
Sie haßte die kriechende Verehrung einer fremden Nation, welche damals aller 
ding3 in höherer Achtung ſtand wie die unjrige. 

Immer mehr bedenkliche Krankheitserſcheinungen stellten fich ein, und meine 
Mutter, die in allen früheren Jahren noch immer ihre rheinifche Heiterkeit be- 
halten Hatte, brach endlich geiftig und körperlich zufammen. In dem Gefühl, 
daß fie ſich Mann und Kindern nicht mehr nützlich machen konnte, gab jte ſich 
den jchlimmften Angftvorftellungen Hin und weinte oft den ganzen Tag. Dann 
nahm fie fich wieder zufammen und zeigte uns ein heitres Geficht, aber die Tage, 
an welchen fie ganz auf ihrem Zimmer bleiben mußte, wurden immer häufiger, 
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und der furchtbare Schickſalsſchlag, welcher uns treffen ſollte, bereitete ſich vor. 
Am 15. November des Jahres 1858 fühlte ſie ſich beſonders unwohl — es 
war ein dunkler, nebliger Tag, und ein ſchwerer Druck lag auf der Weltſtadt. 
Erjt gegen ein Uhr ftand fie auf, um etwas zu frühſtücken. 

Kurz nachher hörte das Kindermädchen, wie fie die Thüre ihres Schlaf: 
zimmers heftig aufriß, wie um Luft zu jchöpfen, dann eilte ſie ans Fenſter und 
muß fi wohl in ihrer Atemnot zu weit Hinausgelehnt haben, denn fie fiel aus 
dem dritten Stockwerk unſers Hohen, ſchmalen Haufe in den Garten. Glüdlicher: 
weile trat der Tod nach einigen Minuten ein. Wir wurden alle aus der Echule 
geholt, um zum erftenmal in unfrer jo jtrahlend glüdlichen Kindheit die un- 
erbittliche Hand des Schickſals kennen zu lernen. 

Die ärztliche Unterfuchung ergab, daß das Herz zweimal jo groß war, wie 
es jein durfte, daher die furchtbaren Dualen, welche die liebe Mutter er: 
duldet Hatte. 

Nun folgten dunkle Tage. Das Haus war wie verödet. Mein Kleiner Bruder 
und ich zerjtörten und verbrannten heimlich unjer Spielzeug, denn wir konnten 
uns nicht vorjtellen, daß es ung jemal3 wieder möglich fein würde, zu jpielen 
oder zu lachen. 

Unzählige Freunde famen ins Haus und verjuchten und zu tröften, wir 
hörten e3 nicht, wir hatten auch feine Thränen, feine Worte, wir waren wie er: 
ſtarrt. Einmal, al3 der Vater mit den Gejchwiftern unten Bejuch empfing, jchlid) 
ich allein auf das Totenzimmer und ftarrte auf die gejchlojjenen Augen, die 
noch vor wenigen Tagen wie helle Sterne geleuchtet hatten. Die untergehende, 
blutrote Novemberjonne warf ihren letten Strahl auf das liebe Antlig und auf 
die wenigen Blumen, welche die Natur und der Kunftgärtner in diefer Jahreszeit 
liefern konnten, Atern und Kamelien. Es war mir, als ob der Boden ımter 
meinen Füßen wankte, und meine ganze Zukunft erfchien mir wie vernichtet. Denn 
jeder Menjch tritt mit verbundenen Augen in die Welt hinaus und wandelt 
großen Gefahren entgegen. Eine Mutter fieht den Abgrund, fie warnt ihr Kind 
nicht nur, jondern Hält es mit ſtarker Hand feſt und rettet es, wenn es noch 
zu retten ift, aber das früh verwaiite Kind jtürzt in den Abgrumd, den Kalte, 
rüdfichtslofe Egoiiten gegraben haben und muß leiden und dulden bis Die nächite 
Gefahr droht und noch Schlimmeres mit fich bringt. 

Diejed wußte ich nicht, als ich das blaſſe Antli vor mir liegen ſah, aber 
ich ahnte e3. Lautlos verließ ich das Totenzimmer und fand mich unten wieder 
ein. Niemand hatte mich vermißt. 

Die warme Teilnahme, welche ung von allen Seiten entgegengebracht wurde, 
fonnte auch den Vater nicht tröften. 

Uber er nahm fich, wie immer, zufammen, und da er nicht Haben wollte, 
daß die Mutter, die das Licht jo geliebt Hatte, in der dunkeln Stadt ruhen follte, 
juchte er ihr weit von London in einem neuen großen Kirchhof der Grafſchaft 
Surrey ein Grab aus. Troß der Entfernung (der für die Trauernden bejtimmte 
Bahnzug brauchte drei Bierteljtunden, um Hinzugelangen) hatte fich eine große 
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dar lieber und treuer Freunde eingefunden, unter andern auch Ferdinand 
greiligrath, welcher diefen Tag durch ein herrliches Gedicht verewigte: 


Nah Johanna Kinkels Begräbnis, 


Zur Winterszeit in Engelland 
Beriprengte Männer, haben 

Bir ſchweigend in den fremden Sand 
die deutſche Frau begraben. 

Der Rauhfroſt hing am Heibdelraut, 
Toh jonnig lag die Stätte, 

Und fanften Zugs Hat ihr geblaut 
Ter Surrey Hügellette. 


Um Ginjter- und Wacholderſtrauch 
Schwang zirpend fih die Meile — 
Da wurde dunkel mandes Aug’, 
Und mancher ſchluchzte leife, 

Und letje zitterte die Hand 

Des Freundes, die bewegte, 

Die auf den Sarg das rote Band, 
Ten grünen Lorbeer legte. 


Tie mutig Leben jie gelehrt 

Und mut’ge Liederweijen, 

Am ofinen Grabe jtand veritört 
Tas Häuflein ihrer Waifen, 

Und feit, ob aud wie quellend Blut 
Ter wunden Bruft entrungen, 

Iſt über der verlajienen Brut 

Des Baterd Wort erklungen: — 


So ruh denn aus in Luft und Licht! 
Und laß uns das nicht klagen, 

Daß Drachenfels und Delberg nicht 
Ob deinem Hügel ragen. 

Daß er nicht glänzt im Morgentau, 
Noch glüht im Abendſcheine, 

Wo durch Geländ' und Wieſenau 
Die Sieg entrollt dem Rheine. 


Wir ſenlen in die Gruft dich ein, 
Wie einen Kampfgenoſſen; 

Du liegſt auf dieſem fremden Rain, 
Wie jäh vom Feind erſchoſſen. 


Ein Schlachtfeld auch iſt das Exil, 
Und hier biſt du gefallen; 

In deinem Aug' das eine Ziel, 
Das eine mit uns allen. 


Die Luft, ſo dieſes Kraut durchwühlt 
Und dieſe Graſeswellen, 

Sie hat mit Miltons Haar geſpielt, 
Des Dichters und Rebellen. 

Sie hat geweht mit friſchem Hauch 
In Cromwells Schlachtſtandarten; 
Und dieſes iſt der Boden auch, 
Drauf feine Roſſe ſcharrten. 


Und auf von hier zum ſelben Bronn, 
Des goldnen Lichtes droben, 

Hat Sydney, jener Algernon 

Sein bredend Aug’ erhoben. 

Und oft wohl an den Hügeln dort 
Ihr Aug’ ließ Rahel bangen, 

Sie, Ruſſells Weib, wie du der Hort 
Des Gatten, der gefangen! 


Sie jind’3 vor allen, dieje vier! 
Died Land, es ijt das ihre! 

Und ſie beim Sceiden jtellen wir 
Als Wacht an deine Thüre. 

Die deinem Leben jtet3 den Halt 
Gegeben und die Richtung; 

Hier jiehn fie, wo dein Hügel wallt — 
Freiheit und Lieb’ und Dichtung. 


Fahr wohl! und daß an mut’gem Klang 


Es deinem Grab nicht fehle, 
So überſchütt' e8 mit Gejang 
Die früh’ite Lerchenlehle. 


Und Meerhaud, der dem Freien frommt, 


Soll flüjternd es umifpielen, 
Und jedem, der Hier pilgern fommt, 
Das heiße Auge kühlen. 


Schweigend, wie wir gefommen waren, fuhren wir wieder nach Haufe. Der 
Bater Hagte wenig und arbeitete weit über jeine Kräfte, um den furchtbaren 
Schmerz zu betäuben, aber in einigen Wochen war fein im Sterfer jchon ſtark 
ergrauted Haar jchneeweiß geworden. 

War das fchwere Opfer, dem Vaterlande dargebracdht, umjonjt gewejen? — 
Gewiß nicht, denn alles, was aus Liebe geichieht, bringt feine Früchte, 
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Die Saat ift aufgegangen, dag preußijche Königshaus hat eingejehen, daß 
die Männer, welche ihm, wenn auch zweiundzwanzig Jahre zu früh, die Kaijer- 
frone anboten, nicht gerade ind Narrenhaus gehörten. Wir Haben ein einiges, 
ſtarles Baterland, eine Verfaſſung, und von Jahr zu Jahr größere innere Frei— 
heit. Dem Arbeiter ift, wo nicht beſonders ungünftige Berhältniffe vorliegen, 
die Möglichkeit gegeben, nicht nur ein menjchenmwürdiges, fondern bei Fleiß und 
Sparſamkeit jogar ein angenehmes Dafein zu erringen. Und die Märtyrer haben 
Leid und Freude überjtanden, denn fie ruhen nun beide von ihrer Arbeit. 


Rurzer Rückblick über die Entwicflung der erflärenden 
Naturwifjenfchaften und der Medizin im 19. Jahrhundert. 


Bon 


Dr. Paul Zweifel in Leipzig. !) 


I altem Herkommen beginnt jeder neue Rektor der Univerjität Leipzig 
jeine Amtsthätigfeit am Neformationzfefte, welcher Tag feit Anno 1667 
(durch damaligen kurfürftlichen Erlaß) hier die akademiſchen Jahre eröffnet und 
bejchließt,?) mit einem allgemein verjtändlichen Vortrag aus jeinem Wiffens- 
gebiete. 

Da wir nun genau nach zwei Monaten das neunzehnte Jahrhundert be= 
Ihliegen, das und glanzvoller und herrlicher erjcheint al3 irgend eines aller 
vergangenen Zeiten, jo lenkt diefer Gedanke von jelbft unſre Blicke rückwärts. 
Und daß wir erſt vor der Schwelle und noch nicht im Anfang eines neuen Jahr: 
Hundert3 chrijtlicher Zeitrechnung ftehen, ift ımbeftreitbar, troßdem der Wechſel 
der Jahrhundertzahl vielen diefe Thatjache verwijcht hat. Aber wir können einen 
bejonders triftigen Grund anführen, nämlich daß unfre Vorgänger an der Uni- 
verjität diefe Frage vor Hundert Jahren mit wifjenjchaftliher Gründlichkeit er- 
ledigten, indem fie von der philofophijchen Fakultät ein Gutachten einholten, 
ob das neunzehnte Jahrhundert mit dem 1. Januar 1800 oder 1801 beginne 


ı) Rebe, gehalten beim Antritt des Neftorate anı 31. Oktober 1900, 

2) Als Stiftungstag der Univerfität Leipzig wurde 1609, 17092 und 1809 der 
4. Dezeniber gefeiert. Vergl. Kreußler, Geſchichte der Univerfität Leipzig, 1810, ©. 210. 
Schulze, Johann Daniel, Abriß einer Gejhichte der Leipziger Univerjität, 1802, ©. 331. 
€. ©. Gersdorf giebt in feinem „Beitrag zur Gejchichte der Univerfität Leipzig“, Leipzig 1869, 
S. 11 als Tag der feierlihen Einweihung der Univerfität den 2. Dezember 1409 an. 
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und weil der betreffende Berichterjtatter ein Mathematiker !) war und auf fein 
Gutachten die Univerfität Leipzig den Eintritt in das neue Jahrhundert am 
1. Januar 1801 — damald noch mit einer lateinijchen Rede und lateinischen 
Dden — feitlich beging, fo ift diefe Frage für und endgültig entjchieden. Andre 
Menjchenkinder brauchen zwar für dieſen Beweis keinen Mathematiker; aber um 
jo befjer für ung, wenn diefe Männer der erakteften Wiſſenſchaft zuftimmen. 

Nach dem im Anfang gegebenen Beijpiel läge eine Wiederholung der Sätular- 
feier nahe, welche jedoch durch die jet gegebenen Verhältniſſe ausgefchloffen 
it, jo daß am heutigen Tage, an dem wir zum lebtenmal in diefem Jahrhundert 
da3 Univerjitätsfeft begehen, der geziemende Anlaß gegeben ift, pietätvoll der 
Vergangenheit zu gedenten. 

Es geht ein Jahrhundert zur Neige, welches für die ganze Welt, insbeſondere 
jedoch für Deutfchland umvergleichlich dentwürdig und nad) ſchweren Schickſals— 
Ihlägen und inneren Zudungen jchließlich reich gejegnet war. 

Gewiß bejteht der unvergleichliche Segen Hauptjächlich im der politijchen 
Umgeftaltung, in der Gründung des Deutjchen Neiches; doch legen dieſe Feier 
md Diefer Ort dem Sprecher eine andre Aufgabe näher ald die Betrachtung 
der politiichen Gejchichte, zumal diefe den meilten Hörenden, weil in ihren 
wichtigiten Ereigniſſen ſelbſt erlebt, völlig befannt ift. 

Da bei diefer legten Feier des Jahrhunderts ein Mediziner durch das Ver— 
trauen der Kollegen berufen ift, hier zu ftehen, jo fällt ihm die Aufgabe natur» 
gemäß zu, an die Entwidlung der Naturwijfenjchaften und der 
Medizin im neunzehnten Jahrhundert und ihre Bedeutung fikr 
die allgemeine Kultur kurz zu erinnern. 


* 


Mehr als in der politiſchen Geſchichte, wo augenblickliche Eingebungen 
einzelner Menſchen eine große Bedeutung erlangen können, iſt in den Wifjen- 
ihaften das endgültig Errungene die Frucht einer mühevoll gepflegten und oft 
recht langſam reifenden Saat, und würden wir darum das Bild ungerechterweije 
färben, wenn wir die Vorarbeiten, welche die Entwidlung unfer® Jahrhunderts 
bedingt haben, unerwähnt ließen. 

Um die eindrucdsvolliten Aenderungen der Weltphyfiognomie kurz zu nennen, 
önnen wir das ablaufende Jahrhundert ald das Zeitalter des Dampfes und 
der Eleftricität bezeichnen, objchon in ihm mur die ausgedehnte Anwendung 
diefer Naturkräfte in die Wege geleitet wurde und wenigitens, was die Dampf- 
machine betrifft, ihre Erfindung in großer Vollkommenheit noch dem adht- 
zehnten Jahrhundert angehört. 

Noch vier Großthaten der Wiſſenſchaft, welche die Neige des lebten Jahr- 


— 





1) Der Berfaffer war Profeſſor Karl Friedrich Hindenburg, der mit Johann Bernoulli 
bis 1788 das „Leipziger Magazin der reinen und angewandten Dathematil“ herausgab. 
Vergl. hierüber Schulze, Johann Daniel, Abriß einer Geſchichte der Leipziger Univerfität, 
1802, ©. 351. 
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hundert3 frönten und in der Folge die Welt umgeftalteten, find hier zu nennen, 
nämlich die Entdedung Galvanis (1791), die Voltaſche Säule (1800), die 
Aufklärung über die Bedeutung des Sauerftoffes für da3 Leben, für die Ver- 
brennung und Oxydation durch Zavoifiier und endlich die am 14. Mai 1796 
zum erftenmal ausgeführte Impfung von Eduard Jenner. 

Wie gigantiiche Wegweijer ftanden diefe Entdedungen an der Jahrhundert: 
wende, umd e3 war im neunzehnten fein Mangel an Männern, welche die an- 
gewiejenen Wege mit jtaunenswertem Erfolge gewandelt find; von ihnen jedoch, 
welche die Wegweiler errichteten und denen die Nachwelt gedenten wird, jolange 
e3 eine Gejchichte giebt, werden Sie gern etwad vom weiteren Schidjal hören. 

James Watt, der zum Graf ernannte Alerander Bolta und Sir 
Edward Jenner ftarben hochbetagt und reich an Ehren. Galvani wurde 
durch den Tod jeiner Frau, deren Krankheit den Anlaß zu der großen Ent- 
dedfung gegeben Hatte, gefnidt, er wurde ein politijcher Märtyrer, weil er den 
Beamteneid in der neugegründeten Cisalpiniſchen Republit nicht leiften wollte, 
fühlte jich Durch die Verjuche Voltas gleihjam in feinem Recht verlegt, über- 
flügelt, mit Undant belohnt und jtarb verbittert und tief unglücklich. Das jchlimmite 
Schidjal erlitt jedoch Lavoiſier, dem man im neunzehnten Jahrhundert den 
hohen Ehrennamen „Bater der Chemie“ zu teil werden ließ, indem er am 8, Mai 
1794, erjt einundfünfzig Jahre alt, unter der Herrjchaft „de la Terreur‘‘ auf 
der Guillotine fein Leben ließ, er, der ſich niemals an der Politik beteiligt Hatte 
und bei der Verteidigung mur die eine Bitte äußerte, noch eine Kleine Arbeit 
vollenden zu dürfen, ehe er fterben müfje. Auf die eindringliden Worte feines 
Berteidigerd, doch diefen großen Mann der Wiffenjchaft zu fchonen, erhielt er 
die Antwort: „Nous n’avons plus besoin de savants!“ 

Die wejentlicden Errungenjchaften des neunzehnten Jahrhunderts find zwar 
technifcher Art, und bei dem Zuge der Zeit diefe zwei Gebiete — Wiſſenſchaft 
und Technit — zu unterfcheiden, ja in Gegenfaß zu bringen, muß betont werden, 
daß jelbjtverftändlich jede neue Technif nur auf der Grundlage neuer wiſſen— 
Ichaftlicher Erkenntnis erwächſt, daß jedoch auch jeder Fortſchritt der Technik 
befruchtend und belebend auf die Wifjenjchaften zurückwirkt. 

Die Dampfmajchine war es, welde zu Anfang des neunzehnten Jahr— 
Hundert3 die Welt umzugeftalten begann, indem ſie die Fabrikthätigfeit unab- 
hängig machte von Wafjerkräften und bejonders in England bei dem Kohlen- 
reichtum jede beliebige Ausdehnung der Induftrie gejtattete. Der Wiſſenſchaft 
jedoch ftellte fie eine Reihe von neuen Aufgaben, und können wir Die Arbeiten 
von Dalton, Gay-Lujjac und andrer über Gaje und Dämpfe faum für 
zufällig halten, | 

Bei dem Vorſprung, den dadurch England in der Induftrie gewonnen, mußte 
die andern Länder ſich anjtrengen, folgen zu können, um nicht gänzlich über- 
flügelt zu werden. Deutjchland nahm zunächſt an der Entwidlung der Dampf- 
technik und dem zugehörigen Fach der Phyfit geringen Anteil und was gejchaffen 
wurde, lag auf andern Gebieten. Wir begegnen bis etwa 1809 noch phyji- 
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laliſchen und chemiſchen Arbeiten von Chladni, dem Chemiter Klapproth, 
Ahard und Fraunhofer, danad) jedoch verjiegte der Duell faft vollftändig 
auf ungefähr zehn Jahre hinaus. 

Diefer Erjcheinung des Stilljtandes der Wiſſenſchaften wegen der jpäteren 
iurchtbaren Kriege Napoleons, durch welche er die Unabhängigkeit aller Völker 
Europas bedrohte, begegnen wir in ziemlich allen Zändern, während in den erften 
Jahren der Herrjchaft des „Oberkonſuls“, wie die Zeitgenoffen feinen Titel 
richtiger ind Deutjche überjegten als die heutigen Hijtorifer mit „erſtem“ Konſul, 
die Gelehrten noch friedlich ihrer Arbeit obliegen konnten und jogar, joweit fie 
in den Bajallenjtaaten Frankreichs lebten, von ihm jehr gefördert wurden. 

Die Jahre 1806 bis 1815 bilden in der Gejchichte von ganz Europa 
und insbejondere von Deutjchland einen entjcheidenden Wendepunkt im jeder 
Richtung. 

Die furchtbare Prüfung, welche Deutjchland auferlegt wurde, Hatte eine 
Anfpannung aller Kräfte zur Folge und hielt da am meilten an, wo die 
Regierungen ihr Entfaltung gönnten — gerade an den Hochjichulen. So finden 
wir in ganz Deutjchland einen neuen Aufſchwung diejer Bildungsftätten, die mit 
geringen Ausnahmen neben der Pflege der Wiljenjchaften eine Richtung ver- 
folgten: Sammlung und Einigung der deutjchen Völker. 

„Daß Preußen den Beruf, den e3 lange gebt hat, auf die höhere Geiftes- 
bildung vorzüglich zu wirken umd im dieſer jeine Macht zu juchen, nicht auf- 
geben, jondern vielmehr von vorn anfangen will; daß Preußen fich nicht ifolieren 
will, fondern auch in diefer Hinficht mit dem gejamten natürlichen Deutjchland 
in lebendiger Verbindung zu bleiben wünjcht,” waren Worte, welche Schleier: 
macher!) zur Gründung der Univerfität Berlin jchrieb, und daß diefer Staat, 
welcher 1807 verjtimmelt aus dem Kriege hervorging, jchon 1809 die Univerfität 
Berlin mit den beiten Sträften eröffnete, zeigte an fich, daß jemer geijtige 
Stiftungsbrief Schleiermachers Wille und That, nicht bloß Redensart war. 

Wenn bei dem Aufjchwung die Erfolge gerade im Gebiete der Natur- 
wiffenjchaften in den Vordergrund traten, jo lag dies an den großen Vorteilen, 
welche der technische Ausbau diejer Wiſſenſchaften mit fich brachte, und der Not- 
wendigfeit, mit andern Nationen Schritt zu Halten. E3 lag aber auch daran, 
daß die Naturwifjenichaften bis dahin unglaublich vernachläſſigt, ja unterdrückt 
waren, während die Geiſteswiſſenſchaften jchon im achtzehnten Jahrhundert eine 
großartige Entfaltung gewonnen und den Deutjchen ſchon damald den Namen 
eingebracht Hatten, das Bolt der Dichter und Denker zu fein. 

BWiljenjchaften, die einen Leibniz, Chriftian Thomaſius, Chrijtian 
Wolff, Kant, Fichte, Schleiermader, Niebuhr umd viele andre als 
Förderer Hatten, jtanden jchon jo Hochangejehen da, daß die Deutjchen darin 
jeder andern Nation ebenbürtig oder überlegen waren, während jich die erflären- 
den Naturwiſſenſchaften in einer Eäglichen Berfaffung befanden. Eine Chemie 


ı) Eitiert aus: Lexis, Die deutſchen Univerfitäten, Berlin 1893, ©, 32, 
13 + 
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gab e3 nur dem Namen nad); denn was joll man davon halten, wenn noch im 
achtzehnten Jahrhundert Chemie und Alchimie in Leipzig in demjelben Hörjaal 
betrieben wurden!!) Im Gebiet der Phyfit kamen die großen Entdedungen vor— 
wiegend im Ausland zu ftande, manche auch von Deutjchen, die im Ausland, 
bejonder3 in St. Peter2burg, zu Stellung und Anjehen gelangt waren. In den 
bejchreibenden Naturwifjenichaften, felbjt in der Handhabung des Mikroſtops bei 
Botanifern, waren jchon bedeutende Männer des achtzehnten Jahrhunderts in 
Deutjchland am Werke. Auch andre Gelehrte von großem Anfehen waren vor- 
handen, wie Alexander v. Humboldt; aber fie ftanden außerhalb der Uni— 
verfitätäfreife, fie wollten, wie jchon Hundert Jahre früher Leibniz, gar nicht 
Profeſſoren werden. Es jind dies alles Zeichen, wie wenig begehrt damals die 
Profefjuren der Naturwiljenjchaften waren. 

Da3 wurde anders in dieſem Jahrhundert durch die Aufjehen erregenden 
Arbeiten von deutjchen Profefjoren im Gebiet der Naturwifjenjchaften, jo daß 
jet am Ende desſelben eher das Gegenteil der Schäßung befteht und jelbft 
Privatgelehrte, die einer Wiſſenſchaft Huldigen, immer den Titel Profeſſor, alſo 
wenigften® den Schein des Amtes zu haben wünjchen. 

Die Arbeiten, welche die Stellungen jo gründlich änderten, auch nur mit 
Nennung der Titel aufzuzählen, würde nicht in einer Stunde zu bewältigen fein 
und für die Hörer ohne Gewinn bleiben. Beforgen Sie nicht, daß ich Ihre 
Geduld damit in Anfpruch nehme, um jo weniger, als Sie viele der großen 
Forſcher noch gelannt und von ihren Leiſtungen gelegentlich gehört haben. Dafür 
möchte ich mir die Frage zu erörtern erlauben, warum deutjche Univerfitäten im 
achtzehnten Jahrhundert und den zwei erften Dezennien des ablaufenden jo 
wenig Männer bejejjen haben, die in Naturwifjenjchaften und Medizin Großes 
leifteten, während in den darauffolgenden Jahrzehnten die Zahl der Forſcher 
und die Großartigfeit ihrer Leiftungen überrajchen muß. 

Zum Teil lag e3 daran, daß man an den Einrichtungen der im Mittel- 
alter gegründeten Univerfitäten zu lange feithielt, ohne wie die Franzofen und 
Engländer in den Spitaljchulen eine leiftungsfähige Konkurrenz zu haben. Dieſe 
im Mittelalter gegründeten und studia generalia genannten Schulen — hat doch 
die Univerfität Leipzig ald Reminiscenz an diefe Zeit im Siegel noch heute den 
Titel „Studium Lipsiense* — hatten zunächſt die Aufgabe, in der Artijten- 
fatultät, der heutigen philofophijchen, die lateinische Sprache zu lehren und danach 
in den drei „oberen“ Fakultäten, wie der Sprachgebraud; lautete, die Schriften 
des Altertums zu überfegen und zu fommentieren, nämlich die kanoniſchen Schriften 
für die Theologen, das Corpus juris für die Juriften, die Hippofratifchen und 
Galenijchen Schriften für die Mediziner?) und Arijtotele für die Philofophie. 


!) Academiae Lipsiensis in saeculi undevicesimi initiis pietatis monumenta. Lipsiae 
1801, ©. 71, Anm. 14. 

2) Eine Erinnerung an diefe Zeit bildet die Vorſchrift, wonach heute noch Werzte, Die 
in England den Doltortitel erwerben wollen, einige Kapitel aus Hippofrates oder Galen 
zu überfeßen haben. 
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Gegen Ende des fünfzehnten und zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
wurde diejer Zufchnitt abgeändert durch die Humaniften, welche die beiden Haffischen 
Sprachen um ihrer jelbjt willen betrieben und nicht mehr ausjchlieglich als 
dienende Magd für die Heberjegung der Berufsjchriften behandeln laffen wollten, 
um nach der Reformation vom konfeſſionell kirchlichen Biel allein in Anſpruch 
genommen zu iverden, alle Geftaltungen, welche der Hebung der Naturwiſſen— 
Ihaften wenig günftig waren. Dabei war die Aufgabe der Magistri, Lectores 
und Professores ſtets da3 Lehren allein; fie waren „praeceptores‘‘, von denen 
einzelne, wie berichtet wird, bis zu ſechs umd acht Stunden im Tag dozierten, 
ohne je daran denken zu können, ſich an der Prüfung des gelehrten Stoffes 
durch eigne Forjchung zu bethätigen, wa3 ihnen an einigen Univerfitäten aus- 
drüdlich verboten war — mußte doch eine Zeitlang, und fogar noch nach der 
Reformation, jeder Magifter in Leipzig bei jeiner Anjtellung einen Eid auf die 
Philojophie des Ariſtoteles leiſten.)) Ueberdies war eignes Forjchen jehr ge- 
fährlih. Wie e8 Giordano Bruno und Galilei erging, weiß alle Welt. 
Auh von dem Anatomen Bejal, der ein ftaunendwert großartiges Werk der 
Nachwelt Hinterließ, wird von Berfolgungen der Inquifition berichtet. ?) 


1) Schulze, Johann Daniel ꝛc. Abri einer Geſchichte der Leipziger Univerfität, 1802, 
©. RX. 

2) Es berichtet das Konverjationdlerilon von Meyer, dab er von ber fpanifchen In— 
guifition ald Zauberer zum Tode verurteilt wurbe und auf der Büherreife nah Paläjtina, 
zu weicher ihn Philipp II. von Spanien, dejjen Leibarzt er war, begnadigt hatte, ben Tod 
auch fand. In diefer Form ift jedoch die Erzählung durchaus nicht beglaubigt; denn nad 
den Forſchungen von Roth, Andreas Veſalius, Bafel 1892, ijt nur fo viel fiher, daß 
Veſal im Jahre 1564 eine Reife nad) Jerufalem machte und bei ber Rückkehr auf der Inſel 
Zante jtarb. Als wahrſcheinlich it ferner zu bezeichnen, daß er diefe Reife nicht zum 
Vergnügen, jondern unfreiwillig machte; die Gründe jedod, welde in einem vom 1. Januar 
1565 batierten Briefe genannt find, daß ihm das Unglüd widerfahren fei, bei einer Seltion 
eined vornehmen Herrn ein noch jchlagendes Herz zu treffen, und er deswegen von ber 
Inquifition verfolgt wurde, trägt den Stempel der Erfindung deutlih an der Stim. Ob 
man trogdem an die weitere Erzählung von der Jnquifition, der Verwendung des Königs 
und des Hofes um Freilajjung des Delinquenten und bie ausbedungene Büßerreife glauben 
mag, bleibt jedem nah Gutdünlen überlafjen. Sicher iſt aber eines, dab einem jo er- 
fahrenen Mann, wie Befal, es nie und nimmermehr begegnen fonnte, daß er einen Menſchen 
für tot bielt, der es nicht war, weil dies fo leicht fejtzujtellen ijt. Entweder lag eine faliche 
Anſchuldigung zu Grunde oder die Erzählung mit der Inquifition und fo weiter wurde 
damals erfunden. Jedenfalld kann man die Darftellung in Meyerd Konverjationslerilon 
nicht auf Roth Studie beziehen, weil er diefe Angabe mit allem Vorbehalt als eine von 
drei Lesarten citiert. 

In proteitantiihen Ländern konnte zwar die unduldfame Geiftlichleit nit mit Tobes- 
urteilen jede der Bibel widerſprechende Anfiht unterdrüden; aber auch bier trat bie harte 
Geftinnung gelegentlich hervor, fo gegen den Bhilofophen Ehrijtian Wolff in Halle, ber mit 
falfhen Anfhuldigungen von pietijtifch » orthodorer Seite beim König Friedrih Wilhelm 1. 
von Preußen angeihwärzt und von dieſem ohne Unterfuhung abgefegt und unter An- 
drohung de Stranged gezwungen wurde, Halle binnen vierundzwanzig Stunden zu ver- 
laffen. Auch dem Leihenbegängnis von Leibniz wollte fein Geiftliher beimohnen, obſchon 
fih diefer große Gelehrte forgfältig gehütet hatte, dem Offenbarungsglauben nahezutreten. 
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Eine neue Richtung des wiffenjchaftlichen Geiftes konnte nach den gegebenen 
Andeutungen nur an aufgeklärten Höfen den Anfang machen, in Deutichland 
zuerft am Hof zu Hannover unter der Kurfürſtin Sophie durch den Einfluß 
von Leibniz, den er feit Gründung der Akademie von Berlin (Kurfürftin, 
jpäter Königin Sophie Charlotte) dorthin verpflanzte, und dan von 1740 
an endgültig und nachhaltig dur Friedrich den Großen. Erſt von da au 
fand eine andre Auffaſſung des wiffenjchaftlicden Lehrberufe® auch an den 
Univerfitäten Eingang, beſonders in Halle und Göttingen, und zwar im Gebiete 
der Geiſteswiſſenſchaften der philojophiichen Fakultät zuerft. 

Als einen weiteren Grund müffen wir die Armjeligteit der Verhältniffe, den 
gänzlichen Mangel aller Hilfsmittel bezeichnen, denn einige taufend Gulden 
oder Thaler genügten oft bei der Gründung von Univerfitäten des fiebzehnten 
Iahrhundert3 zur Bejoldung von zehn bis zwölf Profefjoren, ein altes Klofter 
gab die Räume her, und Inftitute wurden nicht verlangt.) So wurde die 
Univerfität Halle?) mit 5400 Thaler Einnahmen gegründet, dieſe Summe 1709 
auf 6700, 1733 auf 7000 Thaler erhöht, um dann für lange Zeit jo zu bleiben. 

Und troß diefer ſehr bejcheidenen Verhältniſſe müffen wir den Hauptgrund 
bei den Gelehrten ſelbſt juchen. Hierzu ein Beifpiel: Die Zange (forceps 
obstetrieius), welche einen unjchägbaren Fortfchritt brachte, wurde im Jahre 1723 
in Belgien erfunden und in Paris veröffentlicht und fchon ein Jahr jpäter in 
der zweiten Auflage des verbreiteten Lehrbuches der Chirurgie von Lorenz 
Heifter mit einer Abbildung und einer kurzen Erklärung erwähnt, aber beides 
— Bil und Tert — waren in der (fünften) Auflage vom Jahre 1769, aljo 
fünfundvierzig Jahre jpäter, noch unverändert geblieben, trotzdem das Inftrument 
bis 1750 völlig umgeftaltet und jo brauchbar geworden war, wie es heute ijt. 
Wenn Abbildung und Tert mit Sicherheit beweifen, daß Heijter jelbjt biß zu 
jeinem Tode (1758) und auch der Bearbeiter der fünften Auflage noch nie ein 
vervollfommnetes Inſtrument in den Händen gehabt Hatten, und in dem Buch 
noch immer bei einer Verwarnung vor dem urjprünglichen Modell ftehengeblieben 
waren, jo dürfen wir nicht den Mangel an Freiheit der Forſchung oder die 
Unzulänglichkeit der Hilfsmittel verantwortlich” machen, fondern allein die un— 
glaubliche Selbtzufriedenheit der damaligen Praeceptores, die der heutigen Auf» 
fafjung des akademiſchen Lehrberufes — ſelbſt zu forjchen, jelbjt zu prüfen und 
dad Bewährte ihres Wiſſensgebietes bei den Lernenden einzuführen — jchlecht 
entjprachen. Noch ließen fich viele andre Beifpiele einer jolchen felbjtzufriedenen 
Bequemlichkeit anfügen; doch nach diefem einzigen ſoll man nicht mehr über die 
Vielſchreiberei unfrer Zeit Hagen, foweit Thatfachen oder Unterfuchungen be— 
jchrieben werden; denn wenn auch heute neben dem Weizen manches Unkraut 
wächſt, jo bleibt doch mehr Nützliches übrig als da, wo gar nichts gedieh. 

Dornröschen Germania mußte gewedt werden, doch war der Weder fein 


1) Lexis, Die deutichen Univerfitäten, Berlin 1893, Band I, ©. 25. 
2) Schrader, Geſchichte der Friedrihs-Univerfität zu Halle, 1894, Band I, ©. 92, 
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Freund und konnte nur mit größter Mühe abgewiejen werden. Möge num das 
Wachbleiben nachhaltig fein! 

Eine Bejferung an den Univerfitäten begann durch das Berufungsſyſtem 
bei der Ernennung der PBrofejjoren, wobei die Regierungen fich naturgemäß an 
die Fakultäten ald die Nächjtbeteiligten und Sachverjtändigen um Abgabe von 
Vorſchlägen wandten. 

Berufungen von auswärts waren bei den mittelalterlich organijierten Uni- 
verjitäten keineswegs vorgejehen und begegneten um der verjchiedenen Stellung 
der ſchon vorhandenen Lehrer willen einem nicht unbegreiflichen Widerjtand, da 
diefelben mühjam durch die Artiftenfatultät aufdienen und erjt den Titel Magister 
Artium (M. A.) befigen mußten, um Anftellungen an den „oberen Fakultäten“ 
zu erlangen. 

Wenn bei der Erledigung von Profefjuren die Oberbehörde von Leipzig — 
damals der Oberfirchenrat in Dresden — jchon in der PVifitationsordnung von 
1658 und danach) öfter den Fakultäten einschärfte, nicht bloß auf ſolche, welche 
in Leipzig promoviert hatten, zu jehen, jondern auch auf fremde tüchtige Perjonen, 
jo liegt in der Wiederholung diejer Erinnerung der Beweis, daß der Grund des 
Iofalen Avancierens nicht bei der Oberbehörde zu juchen tit, und daß, wie 
Gersdorf?) in jeiner Gejchichte Hinzufeßt, Diefe Mahnung in der Regel ver- 
geblich war. 

Bei einem Vergleich der einzelnen Univerfitäten befommt man den Eindrud, 
daß der Grundjaß der Freizügigkeit bei den Berufungen an den fpäter 
gegründeten früher zur Geltung kam, jchon weil fie in ihrem Anfang feine 
Tradition vorfanden. 

Alſo nicht die Art der Wahl, nicht der Einfluß der Fakultäten auf die Neu- 
befegungen und auf die Mittel Hatte die Befjerung zu ftande gebracht, jonft 
müßten die Univerfitäten mit Selbitverwaltung die beiten gewejen jein, jondern 
bauptfächlich der Grundjaß, der erft im neunzehnten Jahrhundert voll 
zur Anwendung fam, daß für die Borjchläge exakt wiſſenſchaft— 
lie Arbeiten maßgebend wurden, daß die Lehrer nicht mehr Praeceptores 
allein, fondern Professores fein jollen, die mit ihrer ganzen Perſönlichkeit und 
mit Ueberzeugung aus eigner Prüfung für das, was fie lehren, einzuftehen haben. 
Daß diefe Aenderung fich nur langjam vollzog, und daß die maßgebenden Sach— 
verjtändigen wiederholt irrten und widerjtrebten, laßt fich ebenjowenig leugnen, 
als daß Irren menjchlih if. Aber troß einzelner Fehlgriffe Hat ich diejeg 
Syitem jo gut bewährt, al3 fich irgend eine menschliche Einrichtung be- 
währen kann. 

„Ueberall bei ung ijt Redlichkeit, gründliche Gelehrſamkeit und tiefe Forſchung 
vorhanden: es bedarf nur eines Funkens des Prometheus, um den Geijt der 
Nation zu entflammen,“ hat fein Geringerer al3 Friedrich der Große gejagt, 
der jelbit ein Prometheus war; aber für die Naturwiſſenſchaften loderte der 


1) C. ©. Gersdorf, Beitrag zur Geſchichte der Univerſität Leipzig, 1869, ©. 19. 
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Funke erjt achtzig Jahre jpäter zur hellen Flamme empor, als die nötigen Hilfs- 

mittel für die Arbeit gewährt wurden. 

Ungefähr vom Jahre 1820 an beginnt die Teilnahme deutfcher Forfcher 
auf dem Gebiete der Phyfit und Chemie lebhafter zu werden und rajch große 
Erfolge zu erreichen. Ihre Reihe wird ſelbſt dann, wenn man nur die aller: 
verdienteften nennen will, jo groß, daß fie jich nicht aufzählen, fondern nur 
gedrudt leſen läßt. 

1806.1) Fultons erſtes Dampfihirf mit Wattfher Dampfmaſchine. 

1810— 1814. König erfindet die Schnellpreffe. 

1816. Sertümer, Apotheler in Eindbed. Morphium volllommen rein bargejtellt und die 
Methode zur Gewinnung der Pilanzenalfaloide entdedt. 

1817. Lithium entdedt von dem Schweden Arfvedjon. 

1818. Das Kadmium durch Stromeyer in Göttingen, Herrmann in Schönebed, Meißner 
in Halle und Karſten in Berlin. 

1818. Fuchs hat das Waſſerglas entbedt. 

1818. Die Erfindung der Lithographie durh Alois Senefelder. 

1820. Derfted, Profeſſor der Phyſik in Kopenhagen, fand die Ablenkung der Magnetnabel, 
wenn durch einen Platindraht ein galvanifher Strom geleitet wurde, und zwar 
zeigte die Magnetnadel nah Weiten, wenn der galvaniihe Strom über der Magnet- 
nadel durdhfloß, und umgelehrt nad Oſten, wenn der Strom unter der Nadel durch— 
geleitet wurde. 

1820. Ampere, Brofeffor der Mathematit an der „Ecole polytechnique* in Paris, fand, 
daß wenn ein freifhwebender PBlatindraht von einem galvanifhen Strom durd)- 
floſſen wurbe, dieſer fih wie eine Magnetnadel in den Meridian einftellte, und er 
leitete daraus bie Lehre ab, daß bei dem Derjtedichen Verſuch es ſich um die gleihe 
Erjheinung handle wie bei zwei Magneten, die einander abſtoßen. 

1820. Schweigger, Brofefjor in Halle, erfand das Balvanometer. 

1820. Ehinin durd Caventon und Belletier ijoliert. 

1820. Mitfherlih, Die Gejege des Jfomorphismus, 

1821. Döbereiner, Darjtelung des Aldehyds (Allkoholdehydſrogenatus). 

Döbereinerd? Zündlampe. 

1822. Seebed entdedte die Thermo-ÜEleltricität, 

1824. Arago vervollftändigte die Berjuche Derjted8 und Amperes und zeigte, daß eine bont 
galvanifhen Strom durdfloffene Platinnadel nit nur die Magnetnadel ablenlte, 
fondern auch Eifenfeilfpäne anzog, und daß man Eifenjtüde durch galvaniſche Ströme 
in bleibende Magnete verwandeln könne. 

1824. Im gleihen Jahre machte Arago nod den Verſuch, bei ben eine freiihwingende 
Magnetnadel durch unter fie gebradte Scheiben von Metall zur Ruhe gefiellt und 
duch Drehen der Scheiben zum Mitdrehen gebradt wurde. 

1825. Stephenjons erfte Zolomotive A. Wr. 1. 

1826. Unverdorben, Darjtellung de8 damals Kryſtallin genannten Präparates beim 
Deitillieren von Indigo, welhes nah WM. W. Hoffmanns Nahweife (1843) das 
Anilin war, 

1826, Chevreul, Darjtellung de8 Margarin. 

1826. Balard, Das Brom. 

1827. Ohm, veröffentlichte „die galvanifdhe Kette, mathematiſch bearbeitet“, 


1) Die Zufammenftellung ijt entnommen aus: Hans Krämer, „Das neunzehnte Jahr- 
hundert“, bearbeitet von U. Neuburger (1899), und aus: Urbanitzky, „Die Elektricität im 
Dienſte ber Menſchheit“. Wien 1885, 
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1827. 
1828, 


1828, 
1828. 


welhe die fundamentalen Lehrfäge über die eleltromotoriihe Kraft, den Leitungs- 
widerjtand und die aus beiden rejultierende Stromjtärke enthielt. E3 war das 1x1 
der Elektrieitätslehre, welches den Entdeder des Geſetzes unſterblich machte. So 
wenig wurde jedoch der Wert jener Entdeckung verſtanden, daß das Buch in ſeiner 
erſten Auflage vom Verleger faſt vollſtändig wieder eingeſtampft werden mußte und 
Ohm, als er ſich auf dieſe Schrift Hin in Erlangen zur Habilitation meldete, ab- 
gewiefen wurde. 

Böhler, Entdedung des Aluminium und bes 

Beryllium und 1828 die größte organiihe Entdedung, bah der Harnitoff aus 
unorganifhen Beftandteilen, Kohlenjäure und Ammonial fünjtlid 
aufgebaut werben könne, weil dies für die Biologie ben Sa begründete, daß 
das Leben nah phyſikaliſchen und chemiſchen Gejegen verlaufe. 

Gmelin, Das fünjtlihe Ultramarin. 

Berzelius, Das Thorium (dad Metall der Auerglühlörper), die demifhe Ein- 
teilung ber Mineralien, dieLötrobrprobe, die großen Fortſchritte 
der anorganifhen und phyfiologiihen Chemie. 


Verzelius entdedte das Silicium, Zirlonium, das Tantal, das Selen, die Zu- 


jammenfegung ber Mineralfäuren, die Ausbildung der Atom— 
theorie, überhaupt war er ein Forſcher, der die Chemie umgeitaltete wie feiner 
vor ihm. 


Liebigs erſte Arbeit betraf die Knallfäure umd das Inallfaure Duedfilber Er 


wurde 1826 Brofeffor der Chemie in Gießen und gründete daſelbſt das erfte 
Unterridtslaboratorium. Die heutige organifhe Chemie verdankt haupt- 
fählih den zahlreiden Entdedungen Liebigs ihre Grundlage Die 
Methoden der Bergoldbung, Berfilberung, Bernidelung find Liebigs 
Erfindungen. In dem Nelrolog, den A. W. Hoffmann, Berlin, gewii ein fehr 
fompetenter Beurteiler, verfaßte, fagt er von Liebig: „Wenn man die Summe deſſen 
ins Auge faht, was Liebig für dad Wohlergehen ber Menſchen auf bem Gebiete der 
Industrie, bes Aderbaues ober ber Pflege der Gejundheit geleiftet hat, fo darf man 
fühn behaupten, daß fein andrer Gelehrter in feinem Dahinfchreiten durch die Erben- 
laufbahn der Menichheit ein größeres Vermächtnis hinterlaffen hat.“ 


Böhler war Schüler von Berzelius und blieb mit ihm und Liebig lebenslang in inniger 


1929, 


1831. 


1831, 


1833, 
1833, 


1833, 
1833, 
1833, 


Freundſchaft verbunden, 

1. Oktober. Stepbenfons Lolomotive „Rodet” eröffnet den Eifenbahnbetrieb der 
Belt mit dem erjten Röhrenteffel. 

Faraday beobadhıtete, daß wenn in einem Draht ein eleftrifher Strom erzeugt wird, in 
einem benahbarten Draht ebenfalls ein Strom entiteht. Entdedung der Jndultion3- 
eleltricität. Es entjtehen Ströme, wenn man einen Magneten in eine Draht- 
ipirale Hineinftedt oder daraus herauszieht (magneto » eleltriicher Induktionsſtrom). 
Damit war der Grund gelegt für den eleltromagnetiihen Telegraph. 

Souberain und Liebig ftellten, unabhängig voneinander, aus Altohol ein Präparat 
dar, weldes 1834 durch Dumas genauer unterfuht und Chloroform benannt 
wurde. 

Grahams Arbeit über die Konjtitution ber Phosphorfäure. 

Wilhelm Weber und Gauß erjtellen den erjten magneto-eleltriſchen Tele— 
graphen zwiihen dem phyſilkaliſchen Inſtitut und der Sternwarte in Göttingen. 
Faradays Boltameter und die Elektrolyſe. 

Mellonis Thermomultiplilator. 

Daniel, Das Hygrometer. 

Auguit, Das Pſychrometer. 

Brunner (Herm.), Der Aipirator zur Beſtimmung der Feuchtigkeit ber Luft. 


202 Deutſche Revue. 


1834. v. Plateau und Stampfer, Die Stroboflope oder wie fie heute heißen „Kinemato- 
graph oder Mutoflop*. 

1834, Runge (Berlin) entdedte das Anilin aus Steinlohlenteer (Kyanol oder 
Blaudl genannt) und die Karboljäure (Bheno!). 

1834. Mitiherlid (Berlin), Entdedung des Benzol und Ritrobenzol. 

1836, Daniel, Das nah ihm benannte Element. 

1837. Wagner, J. B. (Frankfurt), erfindet den eleltromagnetiihen Hammer. 

1837. Steinheil vollendet ben erjten Nadeltelegraphen mit einem Schreibapparat 
und benugte die Erde für die Rüdleitung bes Stromes, 

1839. Jacobi, M, H., Entdedung der Galvanoplaſtik. 

1839. Am 19. Augujt wurde von Arago die bis dahin geheim gehaltene Entdedung 
Daguerres, die jogenannte DaguerreotHypie, in der frangöjiihen Akademie 
mitgeteilt. 

1839, Erfindung des Stereoflop8. 

1840, Schönbein, Das Ozon. 

1840. Faraday, Die Dampfeleltricität. 

Sadi Carnots Wärmetheorie. 

1841. Robert Mayer, Das Geſetz ber Erhaltung ber fraft. 

1844, Stöhrerd magnet=-eleftriihe Mafdine. 

1845. Kopp, Entdedung ber roten Modifilation bes Phosphors, 

1845. Schönbein erfindet die Schießbaumwolle, den Grundjtoff der heute gebräud- 
lihen raudlofen Pulver. 

1845. Roſe, Heinrid (Berlin), Die Entdedung der Monohydrate der Salpeterjfäure 
und Schmwefelfjäure. 

1846—1849. Kichhoff, Die Berzmweigung eleftrifher Ströme. 

1847. Wild. Weber, Das Eleltrodynamometer und das abjolute Maßſyſtem 
ber Eleltricität. 

18471. Helmbolg, „Ueber die Erhaltung der Kraft“. 

1848. R. Böttger (Frankfurt), Erfindung der fogenannten ſchwediſchen Zündhölzer. 

1849. Fizeau, Apparat zur Beitimmung der Geſchwindigkeit des Lichtes. 

1851. Helmbolg, Unterfuhungen über phyfiologifhe Optik, Irradiation, Accomodation und 
Erfindung des Augenfpiegel3, der legtere verbefjert von Coccius. 

1851. Foucault3 Bendelverfud. 

1858 erjhien Darwins Buch: Leber die Entjtehung der Arten. 

1858. Paſteurs Lehre der Gärung. 

1858. U. W. Hoffmann, Die Anilinfarbenheritellung. 

1858. Kelule (Bonn), Die Lehre von ber Bieratomigleit und Konjtitution des Kohlen— 
jtoffes und des Benzol3. 

1859. Bunfen, Das nah ihm benannte galvanifhe Element, bejonderö aber mit 
Kirchhoff zufammen die Speltralanalyſe. 

1861. Hartnad, Die Wafierimmerfion beim Mitroflop, 

1861. Philipp Reis in Friedrihsdorf bei Homburg erfindet das erjte Telephon. 

1866. Werner Siemens (Berlin) entdedt dad dynamoelektriſche Prinzip. Es be- 
fteht diefes darin, daß der geringe Magnetismus, welder in Eleltromagneten aus 
weichem Eifen zurüdbleibt, nachdem dieſes Eijen durch einen eleftriihen Strom 
magnetifch gemacht worden war, benüßt wird, um in einer ihm vorüber bewegten 
Drahtſpule ebenfalld einen, wenn auch zunächſt nur jehr fhwahen Strom zu er— 
zeugen. Wird diefer in der Drabtipule erzeugte Strom in bejtinmter Ridtung 
(Grammes Ring) um die Eleltromagnete geleitet, jo wird ber Magnetismus in den« 
felben erhöht. Beim Weiterdbrehen wiederholt ſich dasfelbe Spiel, bis die Eleltro- 
magnete gefättigt find. So wird dur medhanifche Kraft eleftriihe Kraft erzeugt, 
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die num beliebig wieder zu Licht, zur Kraftübertragung, zur Wärmebildung ver- 
wendet werben fann. 

1870. Die Berflüffigung der Safe durch Faraday, 

1872. Grammes Ring bejteht in einer eigentümlihen Widelung der Drahtipiralen. 

1874. Kolbe, ſynthetiſche Salicyliäure. 

1876. Bell hat auf dad Telephon Patent genonmen, 

1877. Raoul Pictet, Berflüffigung der Luft. 

1877. Edifons Phonograph. 

1877. Ediſons Glühlampe. 

1878. Das Auer⸗Licht. 

1878. U. v. Bayer, fünjtliher Indigo. 

1879. Die Gleihjtrommafhine und die erjte eleltrijhe Eifenbahn von Werner 
Siemens in Berlin. 

1882, Scheibler, Das Strontianverfahren in der Zuderfabrilation. 
Emil Fiſchers Syntheje bes Traubenzuder®. 
Die Lehre der räumlichen Lagerung ber Atome, die Stereohemie von Wislicenus, 

1891. Moifjans eleltrifher Dfen. 

1891. Die Transformatoren und der Dreiphafenjtrom (elektriſche Ausitellung in 
Sranffurt a. M.). 

1894, Die Erperimente von Heinrich Rudolf Herg, Vergleih zwifchen Eleltricität 
und Licht. 

1895. Das „Tesla“-⸗-Licht. Berfuh mit hodhgeipannten Strömen. 

1895. Die Röntgen-Strablen. 

1897. Marconis brabtlofe Telegraphie. 

1897. Linde, Die Maſchine zur Herjtellung flüffiger Luft. 
Die Berbefferungen der Mikroſkope durd Abbe in Jena. 


ALS großer Wegweifer für die Medizin wurde Die erjte Impfung genannt; 
aber gerechterweife muß nachgetragen werden, daß auch in diejer Wiſſenſchaft 
ein gut bearbeitetes Gebiet am Ende des achtzehnten Jahrhunderts jchon beftand, 
nämlich die makroſtopiſche Anatomie, und daß gerade Deutjchland auf jeinen 
Univerfitäten in jener Zeit mehrere bedeutende Forſcher zählte, wie zum Beijpiel 
A. v. Haller, Blumenbah und Rojenmüller, der in Leipzig wirkte. 
Auch die Chirurgie und Geburtshilfe, welche damals meiſtens noch in einer 
Hand, ja in der Regel jogar mit der Anatomie vereinigt waren, find in tech— 
nifcher Beziehung anerfennendwert entwicelt gewejen. Um jo wunderlicher jah 
e3 vor Hundert Jahren und noch weit in umfer Zeitalter Hinein im Gebiet der 
inneren Krankheiten aus, wo verjchiedene Erjcheinungen, wie zum Beijpiel Fieber 
und Entzündungen, dann diejenigen bei Nervenkrankheiten, bei akuten und 
chroniſchen Infeltionstrankheiten, den Stoff lieferten für eine unglaubliche Menge 
von Spekulation und Phantaſie. 

E3 wäre ja am angenehmften für unjre Wifjenfchaft, wenn man dieſe 
Verirrungen als längjt überwundenen Sram und Aberglauben und als weit 
hinten im Gebiet der Sagenwelt liegend bezeichnen könnte; doch wo ein geſchicht— 
licher, da8 heißt wahrheitägemäß vollftändiger, wenn auch kurzer Rüdblid den 
Inhalt bilden foll, würde e8 der Aufgabe nicht entjprechen, wenn man Die 
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unangenehme Zeit, welche etwa von 1730—1830 dauerte, ganz überjchlagen 
wollte, 

Alle Zuhörer werden ſich von der damaligen Berfaffung der Lehre über 
innere Krankheiten ein Bild machen können, wenn wir berichten, daß Begriffe 
wie Phlogifton, Anima, Animismus, Irritabilität und Senjibilität, Spiritus vitae, 
Vitalismus, Brownianismus und dergleichen mehr die Aerzte bejchäftigten, welche 
in unjerm Jahrhundert durch Syiteme wie die Lehre vom Stimuluß und 
Kontrajtimulus, Homdopathie, Ifopathie und dasjenige der Spezifila von Rade- 
macher abgelöft wurden. 

Da diefe Syſteme heute beim Lejen wie tolle Märchen anmuten, will ich 
diejenigen, welche vergeſſen find, nicht ausgraben und auch der einzigen Irr— 
lehre, die aus dieſer Nacht der medizinischen Wiſſenſchaft noch übrig geblieben 
it, nicht die Ehre der Erörterung gönnen. Soweit diefe Syſteme ehrlich zu 
nehmen find, müffen ſie ald unglaubliche Berirrungen!) des Menjchengeiftes be- 
zeichnet werden. 

Diefer Hang zum Philoſophieren Hat die Medizin auf den tiefiten Stand 
gebracht, den fie je in der Gejchichte einnahm, umd wenn auch nicht mehr zu 
ergründen ijt, wie die einzelnen auf ihre Fehlfchlüffe kamen, fo fann man doch 
vermuten, daß der Zeitglaube und die Neigung zum PHilojophieren im adht- 
zehnten Jahrhundert zur UWebertragung diefer Art von Geiftesarbeit in die 
Medizin verleitet Habe, wo fie zum Spiel mit unbefannten Größen ausartete. 

Es mußte erjt die Einficht zur Geltung fommen, daß man in der Medizin 
nicht nach mathematischen Gejegen rechnen könne, bei denen man aus einem 
Eleinen Teil der Bewegung die Formel berechnen und dann aus dieſer das 
Ganze und jedes Einzelne überjehen, jondern nur aus der Erforfchung des 
Einzelnen zur Erkenntnis des Ganzen gelangen könne, und daß bei den un- 
erichöpflich mannigfaltigen Störungen der Gejundheit erſt eine bis ins Hleinfte 
gehende Detailforjchung an die Stelle der philofophijchen Spekulation zu treten 


1) Daß fie Anhang fanden, kann niemand verwundern, weil aud heute noch, wenn 
von irgend einen gelehrten oder ungelehrten Zauberer mit dem nötigen Selbitbewußtjein 
und entfpredhender Rellame die Probe auf den jogenannten gefunden Menfhenverftand 
gemadht wird, und heiße der Zauber Nadenhaare oder Heilmagnetismus, er immer wieder 
ein Heer don Gläubigen um fi fammeln wird, weil die Kranken den Ertrinfenden zu ver» 
gleihen find, die belanntli nad einem Strohhalm greifen, an fih ein Bild‘, welches für 
den größten Mangel an gefunden Menjchenveritand ſpricht, da ein Strohhalm nod nie 
vor dem Ertrinten bewahrt hat. Und doc wird diefer bange Griff nie aufhören in der 
Todesangſt und im Ueberdruß bei langwierigen Krankheiten. Aber die Zahl derer, die ſich 
durh Schwindel und Reklame einfangen laſſen, iſt heute größer als je, dank ber jegigen 
Gejepgebung des Deutihen Reiches. Und wenn auch bdiefer Hang der Menjchen immer 
bleiben wird und viele Schwindler troß der alten Gejeggebung ihr Weſen treiben konnten, 
jo ift dod eine Einfhräntung des Unweſens nötig aus denfelben Gründen wie gegen den 
Wucher; denn obihon das Wuchergeſetz das entſprechende Unweſen aud nicht tilgt, ver- 
mindert es doch weſentlich deſſen Gemeinfchädlichkeit. Kluge, logifche Leute brauchen das 
legtere Gejep jo wenig ald das erjtere. Es giebt aber noch immer ſehr viele, für welche 
beide Geſetze jehr nötig find. 
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habe. Wenn die Stüten des logijchen Gebäudes richtig find, da3 heißt in den 
Naturwiſſenſchaften die Analogiejchlüffe fich ftreng an Beobachtungen halten, jo 
werden auch die Ergebnifje richtig bleiben. 

Dafür legt die Entdedung der erjten krankmachenden Pilze, des Achorion 
Schoenleinii (durch Schönlein 1839) und des Soorpilzes (durch Berg, Gruby 
und Langenbed 1840 unabhängig voneinander entdedt) glänzend Zeugnis 
ab. Sofort ſchloſſen Henle und Pfeuffer (im ihrer Zeitfchrift für rationelle 
Medizin), daß alle akuten Infektionskrankheiten durch Parafiten bedingt fein 
müßten, und jie haben mit ihren Wusführungen recht behalten, objchon die 
Beobachtung erſt 40—50 Jahre jpäter die Beweife bringen konnte. 

Wiederholt ift von kritiſchen Medizinern unjrer Zeit der Sat gefchrieben 
worden, daß zwar die alten Syfteme und großen Irrtümer überwunden, aber 
viele kleine an deren Stelle getreten jeien, und daß vielleicht in wieder Hundert 
Jahren das heutige Wiffen ebenjo Hart beurteilt werden könne, wie heute die 
alte Zeit. Das muß zur Selbftprüfung mahnen, aber die Prophezeiung ift nicht 
zu fürchten; denn diefe Syfteme beruhten nicht auf Irrtümern der Beobachtung, 
die natürlich immer vorkommen werden, fondern waren nur Phantafie.e Wo 
durch Beobachtungen ein fejtes Wiffen im Altertum oder in legten Jahrhunderten 
erreicht wurde, da jteht e3 auch heute noch feft. 

Uneingejchränft tönt noch heute das Lob eined Leopold v. Auenbrugger 
m Wien (Erfinder der Perkuffion), eine Wichmann (Hannover), eines 
Johann Peter Frank in Halle, eines Autenrieth in Tübingen und vieler 
andrer für ihre damaligen wiffenjchaftlichen Funde, aber es fällt auch für einige 
von ihnen das Lob wieder weg, wo fie zu philojophieren begannen. 

Die wiſſenſchaftliche Arbeit hat in der Medizin feit etwa hundert Jahren 
eine jo völlig andre auf Beobachtung begründete Nichtung genommen, daß die 
neuen Thatjachen jo wenig verwijcht werden können, al3 es mit den anatomijchen 
Forſchungen der legten Jahrhunderte gejchieht. 

Der Anjtoß zum Bejjeren ging von der pathologijch-anatomischen Forſchung 
aus und fam aus Italien und Frankreich. Man Hat, um die Unterjchiede der 
Forſchungsrichtung kurz zu bezeichnen, die Arbeit in Morgagnis großem 
epohemachenden Werk (de sedibus et causis morborum 1761) als Regionismus 
bezeichnet, weil er in der Regio corporis — der Slörpergegend — die Ver: 
änderungen, welche die Krankheiten Hinterlaffen, juchte, während die franzöfijche 
Forſchung (von Corviſart, dem Chefarzt der Napoleonijchen Armeen, Bichat 
und feinen ausgezeichneten Schülern Laenec und Dupuptren) ihre Auf. 
merkjamfeit auf die Organe richtete und deswegen furz Organizismus ge 
nannt wurde, 

Weſentlich auf diefer Grundlage arbeitete die Wiener Schule weiter unter 
dem berühmten Rokitansky, während in Berlin durch Benutzung des Mikro— 
ſlopes und die Anwendung aller Hilfsmittel der PHyfit und Chemie eine neue 
Richtung begründet wurde. Hier waren e8 Johannes Müller umd feine 
Schüler, Schleiden nd Schwann, welche die Zelle als Grundfubftanz bei 
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Pflanze und Tier entdedten, und vorzugsweiſe der größte Schüler von Johannes 
Müller, der Heros der medizinischen Wifjenfchaft Rudolf Virchow, welche 
die neuen Wege ebneten. Das PVerdienit diefer Männer bejteht darin, in der 
Zelle als der Organe und des Organismus Grumdjubitanz das Leben und 
Vergehen, das Gejund- und Krankſein gejucht zu haben. Virchow jelbit und 
jeine zahlreichen ausgezeichneten und berühmten Schüler und die andern deutjchen 
pathologischen Anatomen, die wir nicht nennen können, weil dad Abwägen von 
Berdienften, wenn es fich um Lebende oder vor kurzem Verſtorbene Handelt, bei 
einer ſolchen Gelegenheit nicht angebracht ift, gründeten im Lauf der letzten 
fünfzig Jahren den Bau der Eellularpathologie, die Hunderte von un— 
gelöiten und rätjelhaften Fragen erjchöpfend Härte und Heute die Grundlage 
bildet für die gejamte medizinische Wiſſenſchaft. 

Unwillkürlich muß jeder, der die Monadentheorie in der Philofophie von 
Leibniz kennt, an die Analogie mit der heutigen Fellenlehre denken. Wenn 
man jedoch jene Süße de3 geiftreichiten Menfchen feiner Zeit weiter liejt, Hört 
die Zuftimmung auf, weil die Detailforjchung unſers Jahrhunderts jo völlig 
anders entjchied, al3 jelbjt diefer große Mann aus logijcher Deduktion ver— 
mutet hatte, aber auch ganz ander, als die Eleineren Geifter, welche fünfzig 
Jahre jpäter an der Berliner Akademie diefe Theorie zerpflücten. 

Mit der Vertiefung der Wifjenjchaft wurde die Arbeit immer umfangreicher 
und zweigten ſich deshalb von den Fächern der medizinischen Fakultäten des 
achtzehnten Jahrhunderts — den Profeffuren der Therapie, der Pathologie und 
der Anatomie» Chirurgie — im Laufe des neunzehnten viele neue ab, von 
denen heute jedes einzelne die Arbeitskraft eine® Dozenten ganz in Anfpruch 
nimmt und in denen die Deutfchen, ohne einen unbejcheidenen Anjpruch zu er- 
heben, in vielen die Führung übernahmen und in allen Hervorragendes leifteten. 
So Haben ji von der Anatomie abgetremmt die Phyfiologie, wo wir von 
Deutjchen nur zwei als Beifpiele nennen wollen: HelmHolg und CarlLudwig; 
ferner die Hijtologie und die Embryologie; von der Pathologie trennten 
fih ab die pathologiſche Anatomie und Piydiatrie, von der Therapie 
die Pharmakologie; von der Chirurgie die Geburtshilfe und Gynä- 
tologie, die Ophthalmologie und die Dtiatrie. Ferner find ganz 
neu erjtanden die Hygiene, die Bakteriologie und die Dermatologie. 
Alle operativen Fächer, insbeſondere die Chirurgie, Geburtshilfe und Gynäkologie, 
haben unter dem Segen, den die großen Wohlthäter des Menjchengejchlechtes 
— Semmelweis und Lifter — ftifteten, und nach der Einführung der Nartofe 
eine noch vor dreißig Jahren ſelbſt von Fachmännern nicht für möglich gehaltene 
Zeiftungsfähigfeit gewonnen. 

Welche Errungenjchaften haben die wifjenjchaftlihe Hygiene eines Petten- 
kofer umd Die erjt zwanzig Jahre beftehende Batteriologie eines Robert Koch 
ſchon gebracht, welcher letztere gerade, weil nach dem Tode Paſteurs von fran- 
zöfischen Autoren wiederholt für diefen zu viel in Anſpruch genommen wird, ala 
der eigentliche Begründer der modernen Balteriologie hervorgehoben werden muß. 
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Ebenjo gewiß, als die Beweije von Pafteur für die Art und das Weſen 
der Gärungsvorgänge und feine ‚fünftlichen Nährböden aus unorganiſchen 
Subitanzen Entdeckungen waren, die eine neue Zeit eröffneten und ihren Ent- 
deder mit Recht bei den Unfterblichen der franzöfifchen Nation, im Pantheon, 
betteten, jo ift e8 doch unleugbar, daß die damalige Balteriologie mit den 
flüfjigen Nährböden troß der feinen, Scharfjinnigen Einrichtungen und Apparate 
auf einem toten Punkte angelangt war und die ganze Methodit von Robert 
Koch mit den feiten Nährböden, mit der fyftematifchen Ifolierung der Keime 
und der jtrengen Beweisführung ihrer Wirkung eine neue Welt entdeden lehrte. 
Es entjpricht der Wahrheit und Gerechtigkeit nicht, wenn man die Berdienfte 
von Robert Koch in Beziehung auf die heutige Balteriologie an die zweite 
Stelle jeßt. 

As Robert Koch 1882 den Tuberkelbazillus demonjtrierte und jeine 
Methode veröffentlichte, war es der fechjte pathogene Keim, den man kennen 
lernte. Seitdem find über achthundert wohl charakterifierte pathogene und nicht 
pathogene Mifroben durch diefe Methode entdecdt worden.') 

In den Naturwiffenichaften und der Medizin ift das frühere Defizit der 
Deutſchen mehr al3 ausgeglichen worden, und ftehen in der ganzen Welt, jelbjt 
bei Neidern und Feinden heute ihre Leiftungen im höchiten Anſehen. Nur weil 
Stolz grundjäßlich ein faljches Wort ift, wo es fich um Verdienfte andrer Handelt, 
wollen wir es unausgefprochen laffen und nur der innigen freude Ausdrud 
geben, die jeden Deutfchen bejeelen darf. Diejes Gefühl muß auch jeden er- 
heben, welcher die Leiftungen der Chemie auf der diesjährigen Weltausftellung 
in Baris ſah. Die fchlichte aber geſchickte Zuſammenſtellung der von deutjchen 
Chemifern gefundenen und dargeftellten Präparate jpricht ein laute Lob für 
die Schulen der Chemie umd nicht minder für die Lehrer der Phyſik und Technik 
die große Reihe wunderbarer Mafchinen, von derjenigen Lindes zur Herftellung 
Hüffiger Luft bis zu dem zauberhaften Riefenrad der Eleftrodynamomajchine, 
dem größten der Auzftellung (von der Allgemeinen Elektricitätögejellichaft Berlin), 
dejjen Bewegung man nicht fieht, deffen Gang man nicht Hört, fondern nur am 
Luftzug bemerken kann, und das in aller Stille an Energie 4500 Pferdefräfte zur 
Verfügung ftellt, ungefähr ebenjoviel ala die Wafjerwerfe der Rhone bei Genf 
oder al3 die Waſſerwerke des Rheins bei Rheinfelden. 

Wir haben ſchon oben auseinandergefegt, welche Bedeutung die Anforderung 
eigner Forſchung für die Lehrer und der Hinweis auf jelbftändige Bethätigung 
an die Schüler fir den Fortfchritt der Wiffenfchaften eingebracht hat, und nad) 
der Summe der Jahrhundertarbeit hat Deutjchland allen Anlaß, diefe Entwicklung 
der Hochſchulbildung forgfältig zu bewahren; denn daß zum Beifpiel heutigen 
Tage die größten Chemiker gerne Hochjchullehrer find und bleiben wollen, ift 


— 


i) Genau beträgt die Zahl der bis jetzt bekannten Mikroben der ‚Kralſchen Samm⸗ 
lung von Milroorganismen in Prag“ 840 und der Zuwachs im Jahre 1899 mehr als 
vierzig Arten. 
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für den Wohlftand und das internationale Anjehen von höchjtem Wert, nimmt 
doch die chemiſche Induſtrie Deutfchlands zurzeit mit mehr al3 320 Millionen 
Mark (genau 328 im Jahre 1890) jährlichem Export eine der erften Stellen 
unter den Ausfuhrinduftrien ein. Das kann nur fo bleiben, wenn in dieſen 
Fächern die Intenfität des Unterrichtes gefördert und nicht? zugelafjen wird, 
wa3 diejelbe jchmälert.!) Die fremden Fachgenoffen wundern fi, wenn fie die 
deutjchen Univerfitäteinrichtungen ftubieren, am meiften über die große Zahl 
der wöchentlichen Lehrjtunden, und wir können ung eines Staunens nicht ent= 
halten, zu hören, daß zum Beifpiel in Paris, diefer Zentrale der medizinischen 
Wiffenichaft, alle Kliniten nur zweimal wöchentlich je eine Stunde abgehalten 
werden. 

Auch die Zahl der Studierenden der Medizin ift gegenüber dem achtzehnten 
Jahrhundert völlig verändert. Damals war die medizinische Fakultät jtet3 am 
Ihwächiten bejucht, oft verſchwindend gering gegen die drei andern. 

Dieſe Erjcheinung ift einfach zu erflären, doch keineswegs, wie ed jchon 
vermutet wurde, durch die größere Wohlhabenheit umd die gefteigerte Körper— 
wertung allein, jondern durch das Eingehen der ehemaligen Chirurgenſchulen, 
welche bis in das jetige Jahrhundert bejtanden und früher weit mehr Praktiker 
ausbildeten als die Fakultäten. 

Es ijt ein pietätvoller Rüdblid, dem diefe Rede gewidmet fein joll und 
dabei zunächſt Rüdjicht zu nehmen auf diejenige Anftalt, der wir jelbit an= 
gehören. 

Auch Hier dürfen alle Beteiligten mit der Summe der Jahrhundertarbeit 
jehr zufrieden fein, weil ein Aufblühen in jeder Nichtung zu ftande kam, wie 
binnen faſt fünfhundert Jahren noch nie. Alle Angehörigen der Univerfität Leipzig 
wifjen, daß wir dieſe Entwidlung der warmen Fürjorge und perjönlichen Anteil- 
nahme des Königs Johann, der felbjt ein Gelehrter war, und der noch 
größeren Huld und Gnade unſers jetigen erlaudten Rector magni- 
ficentissimus Sr. Majejtät des Königs Albert zu danken haben, 
welcher perjönlich und durch die Regierungsorgane der Univerfität allezeit in 
einer nicht zu übertreffenden Weife wärmfte Förderung und Aufmunterung zu 
teil werden läßt. Die reichliche Ausftattung mit Inſtituten und allen nötigen 
Hilfsmitteln und die fleigige darin geleiftete Arbeit Haben aber auch die Univerfität 
in eine jo angejehene Stellung gebracht, daß fie als ein ruhmpolles Denkmal 
für Königliche Fürjorge und zum Segen des Landes, da3 die Mittel fpendet, 
dafteht. 

Ueberbliden wir jchließlich, welden Einfluß die Naturwifjenichaften und 
Medizin auf die allgemeine Kultur geübt haben, fo ift derjelbe augenjcheinlich 
großartig, denn fie haben die Welt ungeftaltet und haben, was noch vor Hundert 


2) Zur legten Kategorie gehört ſelbſtredend die Kreierung bes Titeld als Dr. ingenieur 
durchaus nicht; denn wo die intenfive Arbeit geleiftet wird, iſt gleihgültig. Aber ob das 
Geſetz der Kollegiengeld»-Steuer in Preußen nit mindernd auf die Antenjität des Unter- 
richts wirken wird, muß abgemwartet werden, 
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Jahren als ein phantaftiicher Traum gegolten hätte, zur Wahrheit gemacht. Der 
Fortſchritt ift auch bei der Medizin großartig, wenn auch oft nicht jpürbar, oft 
beitritten, weil Hier der alte, aber unlogijche menjchliche Hang, von der Einzel- 
erfahrung auf das Ganze zu jchließen, manchen unbilligen, ja ungerechten Abzug 
an der großen Summe ded Guten bedingt. Die Weltjeuchen, dieſe Würgengel 
des Menjchengejchlechtes, welche jedesmal, wenn fie auftraten, die Länder ent- 
völferten, haben ihren Schreden verloren, troßdem der riefige Verkehr die Gefahr 
der Uebertragung vergrößert. Wir dürfen feinen Augenblick vergejien, daß die 
Leiſtung der wiſſenſchaftlichen Hygiene im Jahr 1892, al3 die Cholera in Ham: 
burg war und troß Aufrechthaltung des Verkehrs von den umliegenden Städten, 
insbeſondere von Berlin, fern gehalten wurde, einen umvergeßlichen Erfolg dar- 
teilt. Was ift es Heute eine Wohlthat, daß man mit aller Gemütsruhe in der 
Zeitung lejen kann: Die Veit ift in Oporto, ift im Glasgow, ift in London. 
Welcher Fortichritt gegen früher, wo man fie nicht zu befämpfen verjtand und 
ihon bei der erjten Kunde ihres Auftretens Todesangſt die Menfchen ergriff, 
weil die dumpfe Ahnung jich verbreitete, daß nun Hunderttaujende zum Opfer 
fallen werden. Die jchlimmfte unter den Volksſeuchen, weil ihre Hebertragbarfeit 
am größten ift, die Poden, haben durch die Impfung ihren verderblichen Ein- 
fluß auf die Kinderwelt eingebüßt und die riefige Volksvermehrung erit er- 
möglit, welche eine Signatur unſers Zeitalters ift; die Diphtherie, welche 
für die Kinder eine ähnlich jchlimme Bedeutung erlangte, it durch ein von 
Behring ingeniös aufgefundenes Impfmittel mit glänzendem Erfolg zu be- 
lämpfen und wird wahrjcheinlich in ein bis zwei Generationen ihren bösartigen 
Charakter verloren haben. Solcher auf ftreng wiljenfchaftliher Forſchung er: 
tungener |pezifiicher Impfmittel, die ald ausgeprüft bezeichnet werden künnen, 
befigen wir noch eines gegen die Tollwut (Lyssa) von Paſteur, und auf einige 
weitere fanın man hoffen, welche jedoch der Prüfung erjt noch bedürfen. 

Mit unermeßlichem Triumph für den forjchenden Menfchengeijt ſchließt das 
Sahrhundert ab; doch wollte man den höchiten Preis aller Wiffenjchaft im ver- 
mehrter Zufriedenheit und irdiicher Glüdfeligfeit juchen, eher mit einem Defizit, 
weil, wie das oft mißbrauchte Schlagwort lautet, der Kampf ums Dafein 
ſchwieriger geworden it. 

Die Uebertragung des Begriffes Darwins „Kampf ums Dafein“ auf Die 
menjchlichen Verhältniſſe in Friedenzzeiten it in der Regel zu tragiich, weil er 
implieite für den Fall des Unterliegens das Nichtjein oder das Untergehen ein- 
ſchließt, und weil es jich jelbft unter Tieren derjelben Spezies zunächſt nur um 
den Wettlauf um das Futter oder, kurz gejagt, um YFutterneid Handelt. Ein 
Kampf ums Dajein ift nur, weil fie die Nahrung darauf anweilt, bei den Raub- 
tieren vorhanden. Faſſen wir aljo die Verhältniffe der gefitteten Menjchen ins 
Auge, jo ift die Verforgung mit Nahrung befjer gejichert gewejen als in irgend 
einem früheren Zeitalter, indem die traurigen Zuftände von Teuerung und 
hungersnot in dem legten fünfzig Jahren Deutjchland und Weſteuropa nicht 
mehr heimgefucht haben. 
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Ueberall, auch in den arbeitenden Klaſſen, hat jich in Deutichland, wie die 
ftatiftijchen Zahlen beweijen, die Lebenzhaltung gebejjert. Nur weil die An- 
jprüche überall geftiegen find, weil das Bewußtjein abhanden kommt, wie die 
früheren Zuſtände waren, wird die Thatjache oft verkannt, daß die gejamte 
Menschheit in Hundert Jahren einen umüberjehbaren Fortjchritt gemacht hat, wie 
er in gleicher Größe ich nicht wiederholen Tann. 

Die Zufriedenheit des Einzelmenjchen ift ein jubjektives Gefühl und hängt 
ganz von jeiner Gemütdverfajfung ab, aber dazu hätten alle Anlaß, die nicht 
mit Nahrungsjorgen oder Krankheit zu kämpfen haben. In den Wiſſenſchaften 
führt fie, wie ung das Bild des achtzehnten Jahrhunderts zeigte, leicht zur 
Selbftzufriedenheit und ift deswegen nicht einmal ein Ideal, weil nur das Nicht- 
befriedigtfein den Anjporn giebt zum Berbefjern. 

Gehoben durch die Erinnerung an eine fchöne Vergangenheit und voll 
frober Hoffnung auf die Zukunft, gehen wir dem neuen Jahrhundert entgegen. 
Wenn das Schidjal zu mir träte 

Und mid fragte erniten Blids: 
„Sohn, was haft du bir erlefen, 
Freud’ an dem, fo einft gemwejen ? 
Oder Hoffnung fünft’gen Glüds ?“ 


Sieh, ih ſpräch': „Laß mich nicht wählen! 
Keines darf im Leben fehlen, 
Soll das Leben herrlich fein; 
Nicht mit feinem milden Flimmer 
Der Erinnerung Abendfchimmer, 
Nicht der Hoffnung Morgenihein!“ (Karl Förjter.) 


Auf Ihnen, meine Herren ommilitonen, und der gefamten Jugend, die jeßt vor 
der Schwelle de jelbjtthätigen Lebens jteht, und der nach menjchlicher Borausficht die 
Hälfte des neuen Jahrhundert3 angehören wird, ruht unjre Hoffnung. Ihnen, m. H., 
übergiebt da3 zur Neige gehende Zeitalter ein großartiges Vermächtnis; denn was 
nur irgendwie durch Fleiß und Ausdauer, durch Geiftesfraft und Tapferkeit geleijtet 
werden kann, das ijt von Ihrem Bolf geleiftet worden. Bon einer jungen Generation 
erwartet die ältere nie, daß fie für das in Ausficht jtehende Erbe mit Worten danke, 
jondern daß fie Durch treue Pflichterfüllung fich des Erbes würdig erweije, indem 
jie dad mühſam Errungene erhält und mehrt. Sie jollen ja Mitjtreiter jein — 
aber nur in Werken de3 Friedens, weil diefe allein eine Zukunft ohne drohende 
Wolken verbürgen und die vorhandenen am ehejten bejchwören können. Dazu 
richten Sie allezeit Ihren Sinn darauf, daß jeder an jeinem Teil zur Erhaltung 
des wiſſenſchaftlichen, des inmerlich-tüchtigen und arbeitöfreudigen, des fittlich- 
ernjten und mannedmutigen Anjehens, das heute die Deutjchen genießen, beitrage. 
Die Bahn zum Entfalten Ihrer Kräfte in Werfen des Friedens ift frei. Folgen 
Sie diejen Wegweijern und verbreiten Sie diefe Grundfäge, damit in wieder 
Hundert Jahren auch für Sie und die Ihnen folgenden Generationen der Ruhm 
gefpendet werden kann: „Sie haben ihre Pflicht erfüllt.“ 


er 
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Marie Antoinette. 


Brofeffor Dr. Frank Fund: Brentano. 


u. 
Ihr Prozeß und ihr Tod.!) 


De 14. Juli 1789 hat Frankreich dem Aufruhr erſchloſſen. Die Idee Taines 
iſt tief wahr: es iſt der Sieg des Jakobinertums. In dem Maße wie 
die Geſchichte genauere Aufſchlüſſe erhalten und unparteiiſcher werden wird, wird 
die Auffaſſung des großen Geſchichtſchreibers durch neue Beweiſe geſtützt und 
beſtätigt werden. Begünſtigt durch die Unruhen ließ eine Handvoll Individuen, 
unter denen kaum irgendwelche anſtändige Leute geweſen zu ſein ſcheinen, ganz 
Frankreich über die Klinge ſpringen. 

Am 6. Oktober ziehen brillende Horden von Paris nach Berfnilles. 
Heutzutage würden einige Salven mit dem Repetiergewehr, wie man fie von 
det zu Zeit erlebt, derartige aufrührerijche Rotten zerjtreuen. Es würde zu 
weit führen, Hier auseinanderzujegen, wie es in der Tradition und im Wejen 
ielbit der königlichen Gewalt lag, thatenlos zuzufehen. Die Horden jtürmten 
da3 Berjailler Schloß. Die Frauen, mit von Staub und Schweiß zufammen- 
chenden Haaren, verlangten jchreiend „Die Gedärme der Königin“; „Madame, 
retten Sie die Königin!“ ruft einer der Kammerfrauen ein Gardijt zu, Der mit 
blutbeflecktem Geficht herbeiftürzt. Am nächten Tage jchleppte der Pöbel die 
Inigliche Familie nach Paris. Der Wagen fährt langfam. Um ihn her jchwirren 
Anüglichleiten, Spottreden, Zoten. Bon dem Bod der Karoſſe herab, in der 
Marie Antoinette und ihr Kind figen, beluftigt der Schaufpieler Beaulieu die Menge 
ud verhöhnt die Königin mit feinen Poffenreißergrimaffen. Marie Antoinette 
gt mit trodenen Augen, ftumm und unbeweglid da; fie jcheint in Träumereien 
derſunken. „Ich Habe Hunger,“ jagt der Dauphin; da bricht fie in Thränen aus. 

Die königliche Familie befindet fich in den Tuilerien. Am 20. Juni 1790 
wiederholen fich die Scenen jenes Oftobertagsd. Es ift halb fünf Uhr. Rufe, 
Schreie ertönen, ein Lärm wie dad Rollen des Donner. Alles wird von einer 
Flut von Schreien, Eifen und Blut überſchwemmt. Die Nationalgardiften haben 


1) Brotofoll vom 6. Oltober 1793 über die im Temple gegen Marie Antoinette im 
Namen des Barijer Gemeinderats geführte Unterſuchung; Archives nationales, II, 1381. — Die 
jitgenöffifhen Zeitungen. — Maurice Tourneur, Marie-Antoinette devant l’histoire. — 
G. Lenotre, Marie- Antoinette, la captivit& et la mort. — Emile Campardon, Marie- 
Antoinette à la Conciergerie. — Relation de l’ex&cution de Marie-Antoinette, ver- 
öffentliht von Baul Eottin in ber „Revue retrospective“, XVII, 72. — ©. Chair d’Ejt-Ange, 
Marie-Antoinette et le procds du Collier, suivi du procès de la reine Marie-Antoinette. — 
Ümond und Jules de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette. — Pierre de Nolhac, La 
teine Marie-Antoinette. 
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gerade noch Zeit, die Königin in den Sigungsfaal fortzubringen. Sie ftellen 
den großen Tiſch vor fie und ihre Kinder. Zwiſchen ihr und diefen von Wut 
und Wein violetten Gefichtern, dieſen außgeftredten Fäuſten, diefen bebenden 
Bilen ift nur die Breite zweier Bretter. „Die Königin fteht aufrecht,“ jchreiben 
Edmond und Jules de Goncourt, „Madame ihr zur Rechten, ſich an fie prefjend. 
Der Dauphin, der jeine großen Augen öffnet, wie die Kinder, ift links von ihr. 
Die Männer, die Frauen, die Pilen, die Meffer, die Schreie und Beichimpfungen 
— alles wälzt fich gegen die Königin. Einer von diefen Kannibalen zeigt ihr 
eine Rute mit der Aufjchrift: Für Marie Antoinette; ein andrer einen Galgen mit 
einer weiblichen Puppe; ein andrer hält der Königin, die den Bli nicht ſenkt, auf 
einem Brett ein blutende3 Stück Fleiſch von der Form eines Herzens vor die 
Augen. Brutal hat man der Königin und ihrem Sohn rote Müben auf den 
Kopf gejeßt." Frauen mit fliegendem Haar jchleudern ihr Gemeinheiten ins 
Geſicht. Marie Antoinette antwortet mit ruhiger Stimme: „Habt ihr mid) je- 
mals gejehen? Habe ich euch irgend etwas Böſes gethan? Man Hat euch ge= 
täuscht, ich bin Franzöfin. Ich war glüdlich, ald ihr mich liebtet.*“ Und fiehe 
da, beim Klang diejer fanften, traurigen Stimme, unter dem Blick diefer traurigen, 
ſchönen Augen, vor diefer Seelenruhe, die den Sturm bejchwichtigt, läßt die 
verblüffte Wut nad. Mitleid öffnet die Herzen. Die Menjchlichteit ergreift 
wieder Bejig von dem Pöbel. Diejenigen rauen, welche mit vorgejtredten 
Halje ihr ihre Schmähungen entgegenjchleuderten, verftummen. Sie find ſtill 
und fühlen ihre Thränen fließen. „Diefe Frauen find betrunfen!“ brüflt der 
wadere Santerre, die Achjeln zudend. Er kommt näher, ſtützt die Ellbogen 
auf den Tiſch umd grinjt, aber plöglich jchliegen fich auch feine Lippen. Die 
Königin hat auch ihn mit ihrem ruhigen und tiefen Blid angejehen. Und um 
fih Haltung zu geben, jagt er, auf den Dauphin zeigend: „Nehmt dem Kinde 
da die Mütze ab. Seht, wie warm ihm ift!" Der arme Kleine, der am nächiten 
Tage, als alles im Schloffe zu den Waffen greift, fragt: „Mama, fängt Geftern 
wieder an?“ 

Bald darauf jagte Marie Antoinette: „Sie werden mich töten, was wird 
aud meinen Kindern werden ?* 

Unter ihren Fenjtern werden jchmußige Bilder verkauft und ausgerufen, Die 
gegen fie gerichteten, mit dem Schlamm der Gofje gejchriebenen Pamphlete. Die 
Alfemblee hat Sorge getragen, dem Volle die Terrafje der Feuillants zu über- 
laffen. Was für einem Volle! Man weiß, daß es einen guten Gebrauch 
davon machen wird. Vom Morgen bis zum Abend find dort jo fchändliche 
Burufe zu vernehmen, daß die Königin zweimal genötigt ift, ſich zurückzuziehen. 
Einige Male will fie in ihrer Energie in den Garten Hinuntergehen, zu ihrem 
Bolte jprechen: „Ich will ihnen jagen, daß ich jie liebe, daß ich Franzöfin bin. 
Ich jollte die Franzojen nicht lieben! — ich, die Mutter eined Dauphins !“ 
Dann beginnen ihre Illuſionen fie wieder zu verlafjfen. Die Arbeit der Ver- 
leumdung ift bereit3 zu weit gediehen. Don Baſilio Hat taufend Münder. Er hat 
die Tribüne der Affemblee. Was vermag eine einzelne Frauenftimme in dem Sturm ? 
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Am 10. April 1792 forderte Robespierre vom Konvent Marie Antoinettes 
Verjegung in Anklagezuſtand. Die Gerechtigkeit verlangt, ihm den Ruhm der 
Initiative zu dieſer revolutionären Werteidigungsmaßregel zu laſſen. Am 
10. Auguft flüchten fich Ludwig XVL und feine Familie, vom Aufruhr bedrängt, 
in den Schoß der Affemblee. „Ich bin Hierher gekommen,“ jagte der König, 
„um ein großes Verbrechen zu verhindern.“ Er befand fich links vom Präfi- 
denten. Marie Antoinette hatte den Dauphin neben fich fiten. „Er joll an 
die Seite des Präfidenten gebracht werden,“ ruft eine Stimme. „Die Defterreicherin 
ift jeines Vertrauend unwürdig!* Ein Huiffier ergreift das Kind, das vor 
Schreden weint und fih an den Nöden feiner Mutter feithält. Im der Nacht 
des 10. Auguft fiedeln der König und die Seinen zu den Feuillantinern !) über. 
Beim Schein der an der Spibe der Gewehre befeftigten Sterzen — einem 
Hadernden Schein, der den blutigen Stahl der Pilen jehen läßt — ging Die 
Königin langjam zwijchen den dicht gedrängten Reihen der Menge, aus denen 
der Refrain erflang: 


„Madame Veto avait promis 
De faire &egorger tout Paris.“ 2) 


Mit Mühe hielten die Schildwachen den Pöbel im Zaum. Wenn eine der 
Frauen der Königin an den Thüren der in Eile möblierten Zellen de3 alten 
Kloſters erjchien, wurde fie mit Gebrüll zurüdgejcheudt. Das Volk jchrie unter 
den Fenftern: „Tod der Königin!“ — „Iedesmal, wenn ich die Augen auf 
diefed Gitter richtete,“ jagt ein gewiffer Dufour, deſſen Beruf man nicht kennt, 
„glaubte ich in einer Menagerie zu fein und die Wut der wilden Tiere zu jehen, 
wenn fi) jemand vor ihren Käfigen zeigt.“ Marie Antoinette lag im Bette, 
als die Rufe: „Werft und ihren Kopf herunter!“ noch zu ihr drangen. 

Am 12. Auguft beſchloß die gefeßgebende Berjammlung unter dem jakobiniſchen 
Drud, dem Pariſer Gemeinderat die Sorge für die Unterbringung des Königs 
und für die Regelung der Einzelheiten feines Lebens zu überlajfen. So war 
alio Marie Antoinette in guten Händen, die auch bald eine bejondere Sorgfalt 
für ſie entwideln. 

Am 13. Auguft 1792 wurde die Königin mit ihrem Gemahl, ihren Kindern, 
der Brinzeffin de Lamballe, Mademoifelle de Tourzel in den Kleinen Turm des 
Temple übergeführt. Aber bereit? am 19. Auguft erfcheinen zwei Kommiſſäre 
der Stadtverwaltung, um zur Entfernung aller Perfonen, die nicht zur „Familie 
Capet“ gehören, zu jchreiten. Manuel fpricht von dem jchwerfälligen Troß, den 


1) Es handelt fi hier um ein in ber Nähe der Tuilerien gelegenes altes Gebäude, 
das ehemals den Fenillantinermönden als Klofter gedient Hatte und in dem während der 
Revolution ein 1790 von den Gemäßigten gegrünbeter Klub feine Sigungen bielt. 

2) „Madame Beto hatte angekündigt, dat fie ganz Paris erwürgen lafjen werde.” — 
Ludwig XVI. befak das Recht, in zwei Legislaturperioden gegen die Ausführung der von 
der Assembl&e nationale votierten Geſetze Einſpruch zu erheben. Dieſes jehr umpopuläre 
und von den Revolutionsmännern heftig belämpfte Betoreht trug ihm und der Königin 
beim Bolle den Ramen Monfieur und Madame Beto ein. 
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eine königliche Familie mit fich führt. „Ich werde Ihnen,” jagt er zur Königin, 
„einige Frauen meiner Belanntjchaft zu Ihrer Bedienung geben.“ Marie Antoinette 
erwidert, daß fie derem nicht bedürfe; fie und ihre Schwägerin wollen fich gegen- 
jeitig bedienen. 

„Sehr gut, Madame, Sie brauchen fich nur ſelbſt zu bedienen, Sie werden 
fih jo nicht mit der Wahl zu quälen brauchen.“ 

Aufjeher werden bei Marie Antoinette aufgeftellt, die fie vom Morgen bis 
zum Abend und vom Abend bi? zum Morgen belauern. „Seine Gebärde, kein 
Wort, fein Blick, nicht? mit einem Wort, wa3 nicht feine Zeugen und feine An— 
geber hat. Steine Sekunde, wo fie mit fich felbft, wo fie mit ihrer Familie allein 
it. Immer diefe Männer um fie herum, die ihre Augen, ihre Lippen, ihr Still- 
jchweigen belauern! Immer diefe Männer, die fie bis im ihr Zimmer verfolgen, 
wohin fie ſich retten will, um ihr Kleid zu wechjeln! Selbjt die Nacht über halten 
die Munizipalbeamten im Borzimmer Wache, wo fich eben Madame de Lamballe 
jchlafen gelegt hat, und die Königin wird felbft im Schlafe überwacht.“ ?) 

In allen Stodwerken waren Marjeiller aufgeftellt. Sie fangen Iuftig, wenn 
die Königin aus dem Garten berauffam: 

„Madame à sa tour monte, 
Ne sait quand descendra.*“ 2) 

Diejer Spaziergang im Garten, den die Königin fich der Gejundheit ihrer 
Kinder zuliebe auferlegte, war eine Marter. Unten im Turm bliefen ihr die 
beiden Gefangenwärter, Risbey und Rocher, den Rauch ihrer Pfeifen ind Geficht. 
Die Munizipalgardiften, rittling3 auf ihren im Kreiſe aufgeftellten Stühlen jigend, 
lachten, wenn fich infolge des Tabakgeruchs ihr Geficht verzog. Sie: verfolgten 
mit den Augen den bläulichen Rauch der Pfeifen, der in ihr reiches blondes 
Haar drang und als leichter Dunft wie ganz feine Watte wieber hervorfam. 
Die Soldaten im Garten hatten Befehl, fich vor ihr augenfällig den Kopf zu 
bededen. Die Kanoniere fingen an hetumzutanzen, dad „Ga ira!“ fingend, und 
die Arbeiter, die an ihren Kerfermauern arbeiteten, fagten ganz laut, daß fie 
ihre Werkzeuge noch lieber dazu verwenden würden, ihr den Kopf einzujchlagen. 

Die vom Gemeinderat gegebene Inftruftion war genau abgefaßt. Wer bei 
der Königin eintrat, mußte feinen Hut auf dem Kopf behalten. „Ich jah bei 
der Königin,“ jchreibt Lepitre, „einen gewiffen Mercerau, einen Steinjchneider, 
im ſchmutzigſten Aufzug fich auf einem Lampaskanapee ausftreden, auf dem die 
Königin gewöhnlich ſaß; er rechtfertigte dad mit dem Prinzip der Gleichheit. 
Die Munizipalgardiften kamen jyftematiich herein, um ſich in die Fauteuils 
vor dem Kamin zu ſetzen, die Füße auf den Feuerböden, derart, daß den 
Prinzejjinnen feine Möglichkeit blieb, fich zu wärmen.“ 


1) Edmond und Jules be Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette, Seite 382 f. 

„Madame jteigt in ihren Zurm hinauf, weiß nit, wann fie wieder herunter» 
lommen wird.“ Refrain des belannten, damals vielgefungenen Liebes „Malbrough s'en 
va-t-en guerre“, 
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Die ſchmutzigſten Schmähjchriften, die gegen fie veröffentlicht wurden, Die 
Bamphlete Boufjenard$, das „Menage royal en deroute“, die „Tentation 
d’Antoine et son cochon“, wurden am Fuß der Mauern ausgerufen. „Alle 
diefe gegen die Königin verübten Gemeinheiten,“ ſchreiben die Brüder Goncourt, 
„überfteigt eine ſchmachvolle Gemeinheit, die noch fein Volk, keine Zeit gegen 
dad Schamgefühl einer Frau gewagt hatte: es ift feine andre Retirade für die 
Prinzejfinnen vorhanden als die der Munizipalgardiften und der Soldaten.“ 

Und dennoch jchien ihr das Leben erträglich, folange fie mit ihren Kindern 
zujammen war. Sie fam immer, um beim Abendefjen ihres Sohnes zugegen 
zu jein. Wenn zufällig die Munizipalgardiften etwas entfernt waren, ließ jie 
ihn in der Eile, ganz leife, ein Gebet jprehen. Dann brachte fie ihn zu Bett 
und wachte bi 9 Uhr bei ihm. Hierauf wurde beim König das Wbendefjen 
aufgetragen. Nach dem Ejjen kam fie wieder zum Bett des Kindes zurüd bis 
zu der jpäten Stunde, wo ſie der Schlaf befiel. 

Die Königin Hatte immer eine Vorliebe für das Stiden gehabt. Dieje 
Arbeit war ihr eine Wohlthat während der langen Stunden. Ohne Zweifel 
bemerkte man, daß fie daran zu viel Freude Hatte, denn ein Befehl des Stadt- 
rat3 machte dem ein Ende. Hinter diefen Stidereien, fagte der Gemeinderat, 
ſteckte ohne Zweifel eine Sorrefpondenz in Bilderjchrift. 

Die Reden und Abhandlungen über die Schreden der Baftille waren eines 
der erfolgreichiten Themen der Revolutionäre. Die Gejchichte der Baitille 
ift im Seiten gejchrieben worden, die feinen Widerſpruch gefunden haben.!) Der 
König würde dort niemald den Schlimmften aller Schurfen jo zu behandeln 
gewagt haben, wie die Revolutionzregierung die Königin von Frankreich be- 
handelt Hat. ü 

Ihrer Stidereien beraubt, verlegte fi Marie Antoinette auf Flidarbeiten. 
Und in der That machte fich das Bedürfnis danach geltend. Der Dauphin 
jchlief auf durdhlöcherten Leintüchern. Auch befjerte fie den Anzug des Königs 
aus, während er im Bette lag. 

Die Königin war de Morgens, ebenjo wie ihre Schwägerin und ihre 
Tochter, in weißen Barchent gekleidet. Ihre Kopfbedeckungen waren aus weißem 
Linon. Mittags legten fie ihren einzigen Staat an: ein braunes, geblumtes 
Leinentleid. 

Am 12. September 1792 wurde die Republif proflamiert. Wenige Tage 
danach erhielt die Gefangene Wäfche, die vorher für fie beftellt worden war. 
Die Näherinnen hatten ihre Anfangsbuchftaben mit der Königskrone darüber 
hineingeſtickt. Und die neuinftallierte Regierung der Republit machte ji) das 
finnreiche Vergnügen, die Königin zu zwingen, mit eignen Händen Die Kronen 
aus der ihr gebrachten Wäſche zu entfernen. 

„Die Königin, die krank gewefen war,“ fchreibt Turgy, „und keine Nahrung 


1) Siehe meinen Artifel „Das Leben in der Baſtille“ im April-Heft der „Deutichen 
Revue“ 1898, Seite 84 f. 
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zu ſich genommen hatte, ließ mir jagen, ich möchte ihr Bouillon zum Abendejjen 
bereiten lafjen. In dem Augenblick, wo ich fie ihr Hinreichte, erfuhr fie, daß 
die Frau Tifon — die in ihrem Gefängnis als Aufjeherin angejtellt war — 
gleichfalls unpäßlich fei. Sie befahl, diefer die Bouillon zu bringen. Ich bat 
darauf einen der Munizipalgardiften, mich in die Küche zu führen, um dort eine 
andre Bouillon zu holen. Seiner von ihnen wollte mich dahin begleiten.“ Die 
frante Königin legte ſich nüchtern zu Bett. 

Diefe Frau Tiſon jpielte bei Marie Antoinette eine ſchmachvolle Rolle. 
Sie hatte ſich in ihr Vertrauen eingefchlihen, um fie zu verraten. Ihre An— 
gebereien brachten die, welche da8 Los der Gefangenen gerührt hatte, ind Ver— 
derben. Eines Tages aber ftürzte ſich plöglich die Frau Tijon der Königin zu 
Füßen, fie um Gnade anflehend. Die Natur nahm ihre Rache, die Neue machte 
fie wahnfinnig. Man mußte die Frau, die fortwährend ein Gebrüll ausſtieß, in 
eine Irrenanftalt bringen. Und Marie Antoinette, die ihre Angebereien und ihre 
ſchrecklichen Folgen erfahren hatte, erfundigte fich voll Mitleid nach ihrem Zuftand. 

Die Familie war am 3. September beim Mittagefjen. Der König fteht 
auf. Man Hört Lärm, woran fich die Gefangenen bereit? zu gewöhnen be— 
gannen — das Volk tobt. Sie verlangen die Königin am Fenſter zu jehen, 
Die Unglüdliche geht Hin, al3 plößlich der Munizipalgardiſt Meneffier vor fie 
jtürzt, fie zurücjtößt und die Vorhänge vorzieht. Aber da fein Volt nach ihm 
ruft, jo will Ludwig XVI. vor ihm erfcheinen. Die Vorhänge werden zurüd- 
gezogen. Marie Antoinette ftößt feinen Schrei aus, aber ihr Blid Hat einen 
furdtbar ftarren Ausdrud angenommen; es ift der Blid einer Wahnfinnigen. 
Auf der Spite einer Pike Hält man ihr das fahle Haupt der Prinzeffin de 
Zamballe entgegen. Das Volt wollte, daß fie ihre Freundin ein legte Mal 
küffe... „Zwei Individuen,“ jchreibt der Maler Daujon, der fich damald am 
Fuße des Turmes befand, „jchleppten einen nadten Körper ohne Kopf, mit dem 
Rüden gegen den Boden gewendet, den Leib offen bis zur Brujt, an den Füßen 
daher. Am Fuß des Turmes wird der Leichnam mit Pomp zur Schau geftellt 
und die Glieder mit einer Art Kunſt und einer Kaltblütigfeit, die den Be— 
trachtungen eines Weijen ein weites Feld läßt, zurechtgelegt.“ 

Die liebliche, anmutige Prinzeffin de Lamballe war in dem Yugenblide, in 
dem Die Serfermeijter fie au dem Unterjuchungsgefängnis frei ließen, mit Hammer- 
ſchlägen getötet worden. Ihr fchöner, zarter, weißer Körper erlitt ruchloje Ver— 
jtümmelungen. Der Kopf wird vom Rumpf getrennt. Der Sieger trägt ihn 
mit feinen Kameraden in einen Weinladen. Einen Trunk für die Batrioten! 
Der Kopf wird auf den Ladentijch gelegt. Die Gläſer werden rund um ihn 
herum gejtellt. Diefe Revolutionsmänner hatten ihre eignen Ideen. Die blonden 
Loden, die von Blut Eleben, fallen über die finfteren offenen Augen, über die 
großen, meergrünen Augen herunter; Die Züge find langgedehnt, das Fleiſch 
fahl und jchlaff, und das Licht gleißt in den Meinen Gläſern, die, im Kreiſe 
herumftehend, mit dem Funkeln der goldigen Flüffigkeit einen Heiteren Glorien- 
ſchein um den Kopf bilden. 
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Einer hatte jo da3 Haupt ergriffen, ein andrer hatte aus der aufgejchligten 
Bruft das Herz herausgerifjen und verzehrte es frifch, wie es war, noch zudend! 
Es wäre ein feined und zartes Fleisch, jagte er! Dieſes Verzehren eines frijchen, 
noch zudenden Herzens war jo volllommen nad dem Gejchmad des Tages, 
dag am Abend an verjchiedenen Stellen der Hauptitadt fünf oder ſechs wackere 
Leute fich rühmten, der Held des Abenteuer geweſen zu fein, und einer von 
ihnen, um jeine Erzählung zu befräftigen, feinen von Blut geröteten Schnurr- 
bart bewundern liep.') 

Ludwig XVI. wurde am 30. September aus dem fleinen Turm des Temple 
in den großen Turm übergeführt; dorthin famen ihm am 26. Oktober feine 
Gemahlin und feine Schweiter, Madame Elifabeth, nad). 

In der Nacht vom 20. zum 21. Januar 1791 hörte Madame ihre Mutter, 
die ſich nicht entfleidet hatte, auf ihrem Bett bis zum Morgen vor Schmerz und 
Kälte zittern. Ludwig XVI war zum Tode verurteilt worden. Während des 
ganzen Prozefje hatte der Konvent dem König den Trojt verweigert, jeine 
Frau und feine Kinder zu jehen; aber er fcheute davor zurück, ihm auch eine 
legte Umarmung vor der Vollſtreckung des Todesurteild zu verjagen. Die Zu— 
jammenfunft jollte im Eßzimmer ftattfinden. Die Königin tritt ein, ihren Sohn 
an der Hand Haltend. Sie will den König im jein Zimmer führen. „Nein,“ 
jagt der König, „ich kann dich nur Hier jehen.“ Die Gardiſten Halten ihre 
Gefichter dicht an die Glasthür. Sie füllen ihre Augen mit diefem Jammer, 
„dem größten vielleicht,” jagen die Goncourt, „deſſen Anblick Gott über 
Menſchen verhängt hat. — Alle neigen fich,“ fahren die beiden großen Schrift- 
fteller fort, „und der König jegnet feine Gemahlin, feine Schwefter, feine Kinder. 
Die kleine Hand des Dauphin hebt fich. Der König ſelbſt Takt feinen Sohn 
Ihwören, denen zu vergeben, die feinen Vater töten.“ Dann Stillfchweigen. Nur 
noch Schluchzen ift zu vernehmen. 

Bor dem Tode hatte der König für feine Gemahlin feinen Ehering, ein 
Petſchaft und ein Pädchen mit Haaren ausgehändigt. Der Konvent fürchtete, 
daB Gegenstände von diefer Art in den Händen einer Gefangenen dad Scidjal 
der Revolution gefährden könnten. Die Andenken de3 toten Königs wurden 
jeiner Gemahlin nicht übergeben. Ein Mımizipalgardift jedoch, Toulan, über- 
wältigt von jo großem Herzeleid, entwendet fie, und Marie Antoinette konnte 
den Ring, das Petſchaft, die Haare an fich drüden. Toulan wurde guillotiniert. 
An demfelben Tage verlangte Marie Antoinette Trauerkleider, die einfachiten, 
die Tracht des Volles. „Ein ſchwarzer Taffetmantel, ein jchwarzes Fichu und 
ein jchwarzer Rod, ein Baar ſchwarze Handſchuhe, zwei Kopftücher aus ſchwarzem 
Zaffet.“ Sie verlangte zugleich ein Paar Betttücher und eine Steppdede. Doch 
der Konvent fand, daß Betttücher und eine Dede für eine Gefangene im Januar 
Luxus wären. Dan bewilligte die Trauerfleidung, aber man verweigerte die Dede. 


ı) Alfred Begis, Le massacre de la princesse de Lamballe, gebrudt für die Societe 
des Amis des Livres, 1891. — ©. Lenotre, a. a. ©. 
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„Die Witwe ift mit den Trauergewändern befleidet, die fie der Großmut 
der Republit verdankt. Auf dem Kopf hat fie eine Haube, wie fie die Frauen 
aus dem Bolfe tragen, deren Duaften auf ihre Schultern Herunterhängen, 
Zwiſchen den Duajten und der Haube hängt ein Schwarzer Schleier, Ein großes 
weißes Fichu ift an ihrem Halje mit einer gewöhnlichen Nadel zujammengejtedt. 
Ein kleiner, ſchwarzer, weiß eingefaßter Shawl ift da, wo das ſchwarze Kleid 
beginnt, zujammengefnotet. Auf ihrer Stirn jchlängeln fih an den Schläfen 
entlang grauweiße Haarfträhnen unter der Haube hervor, und ihre Augenbrauen 
haben ihre königliche Wölbung nicht verloren. Ihre Augenlider find von Thränen 
gerdtet, ihre Augen gejchwollen. Ihr Blick hat jeinen Glanz verloren, er iſt 
jtarr. Das Blau ihrer Augen bat fein Leuchten, keinen liebevollen Ausdrud 
mehr; e3 ift verglaft, kalt, faft jchneidend. Die jchöne Adlerlinie der Naje ift 
eine fleijchlofe, trodene und harte Kante geworden, und man fünnte glauben, 
daß die Todesqual dieſe von Jugend bebenden Najenflügel zugelniffen hat.“ 

Diefer Frau, die einjtmald die Welt in einem Wetteifer von Schmeichelei 
und Unterthänigkeit zu ihren Füßen gejehen, die allen Glanz des Dajeind gekannt 
hatte, blieb in ihrem engen umd falten Gefängni® nur noch ein Gut, eine 
Stüße, — man kann nicht mehr jagen eine Freude: ihre Kinder. Die revo- 
Iutionäre Regierung fand, daß auch das zu viel fei. Die Königin und Madame 
Elijabeth find durch da3 Geräufch der Gefängnisthüren gewedt worden. Munizipal- 
gardiften fommen, um Marie Antoinette daS neue, Durch den Konvent gebilligte 
Dekret des Wohlfahrtsausjchuffes bekannt zu geben: 

„Der Ausſchuß beichließt, daß der Sohn Capet von jeiner Mutter getrennt 
werden joll.“ 

Zuerſt Hat Marie Antoinette nicht verftanden. Dann, mit einem Male ftürzt 
fie fi) mit dem Schrei eine wilden Tieres auf ihren Sohn. „Xötet mich 
zuerjt!* Die Männer antworten, daß, wenn fie ihren Sohn nicht loslaſſe, nicht 
fie, jondern der Junge getötet werde — und der Knabe ift in ihren Händen. 

Sie tft jeßt gebrochen. Lebt fie noch? Robespierre fand, daß fie noch 
viel zu jehr lebte. „Soll die Beitrafung eined Tyrannen,“ ruft er aus, „Die 
nach jo vielen widerwärtigen Debatten erreicht worden ift,“ — der große Bürger 
meinte, Daß man noch immer viel zu viele Prozepfürmlichkeiten beobachtet habe — 
„ol fie denn das einzige Opfer jein, das wir der Freiheit und der Gleichheit 
dargebracht haben?“ Der Tod Marie Antoinette follte ihnen ein nicht weniger 
augenfällige® Opfer fein. „Diejer Tod," ſchloß NRobespierre, „joll in allen 
Herzen eine heilige Abneigung gegen das Königtum entfachen und der öffent- 
lien Meinung neue Sraft geben.“ 

Am 1. Auguft 1793 beantragte der Wohlfahrtsausfchuß beim Konvent 
folgendes Dekret: 

„Marie Antoinette wird vor den Striminalgericht3hof verwiefen. Sie joll 
jofort in die Eonciergerie übergeführt werden.“ 

Am jelben Tage wurde die Königin um zwei Uhr morgens gewedt. Sie 
jo jofort übergeführt werden. Als fie beim Verlaſſen de Turmes, da fie 
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ſich nicht büdt, den Kopf an die Thür ftößt, giebt fie auf Die Frage: „Haben 
Sie ſich weh gethan?* zur Antwort: 

„O nein, mir kann jet nicht? mehr weh thun.* 

Zwanzig Gendarmen begleiten die Gefangene Die Naht ift dumpf und 
erftidend. Sie kommt um zwei Uhr morgens in der Gonciergerie an. Der 
„Bere Duchesne*!) kann fich vor Freude nicht Halten: „Sch Habe,“ jchreibt er, 
„das Ohr an die Thür gelegt, um ihr Geheul zu hören. ‚Sch werde alfo nicht,: 
jagte fie, ‚die Zerftörung von Paris jehen, die ich jo lange Zeit vorbereitet 
hatte, ich werde nicht in eurem Blut baden.“ Im der Conciergerie muß Die 
Königin alles entbehren. Sie hat feine Wäſche zum Wechfeln, und die Eoncierge, 
Madame Rihard, wagt ihr feine zu bringen troß des Mitleid, dad ihr Herz 
bewegt hat. Die Gendarmen find jet vom Morgen bis zum Abend in ihrem 
Zimmer injtalliert. Sie führen dort ungezwungen ihre Soldatengejpräche, fie 
rauchen dort ihre diden Pfeifen. Am Abend find die Augen der Königin von 
diefem Dualm gerötet und gejchwollen, ihr Kopf matt vor Schmerz. Bisweilen 
bemerft da3 einer der Gendarmen und hört auf zu rauchen. Im Temple hatte 
man ihr ihre Stidereien weggenommen, hier nimmt man ihr jogar Faden und 
Radeln. Wie jo fie die leidvolle Länge der Tage verbringen? Im der Bor- 
ahnung ihres nahen Endes kam fie auf den Gedanken, ihren Kindern ein An- 
denten von ihrer Hand zu Hinterlafjen, und fie ging daran, aus einer Tapeten- 
leinwand, die mit Papier überzogen war, das fich durch die Feuchtigkeit abgelöjt 
Hatte, die dicken Fäden herauszuziehen. Dieſe Fäden flocht fie mit geduldiger 
Hand zufammen, und indem fie auf ihrem Schoß wie auf einem Kiſſen einige 
Nadeln feſtſteckte, machte fie ganz ebenmäßiges Garn daraus. Sie hatte keinerlei 
Lit. Die Nacht verſenlte fie in völlige Finſternis. „Ich zögerte,“ jagt Rojalie 
Zamorliere, die fie bediente, „die Heinen häuslichen Gejchäfte des Abends jo 
lange wie möglich hinaus, damit meine Herrin erft etwas jpäter der Einjamteit 
und Finſternis preißgegeben würde.“ Die Feuchtigkeit de Raumes war ent- 
ſetzlich. Bault, der Concierge, ließ einen alten Teppich an der Wand anbringen, 
Die Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes waren über dieſes Zeichen von 
Sympathie entrüftet, und Bault mußte eine Lüge erſinnen — e3 müjje ver- 
hindert werden, daß man etwas von dem Gejpräc in dem benachbarten Zimmer 
berüberhören könne —, damit da3 Bett der Königin jo ein wenig vor der aus 
der Mauer fidernden Näffe gejchüßt bliebe. Am 19. Auguft verlangt Michonis 
von den Munizipalbeamten, die den Dienft im Temple verjehen, daß fie vier 
Hemden und ein Baar Schuhe, die die Königin notwendig brauchte, Hineinlafjen 
jollten. „Dieje vier elenden Hemden,“ jchreiben die Goncourt, „die bald auf drei 
reduziert wurden, werden der Königin nur von zehn zu zehn Tagen verabreicht. 
Die Königin hat nur noch zwei Kleider, die fie jeden zweiten Tag anlegt. Ihr 
armjeligeö jchwarzes Kleid, ihr armjeliges weißes leid, beide von der Feuchtigkeit 
des Zimmers vermodert.... man muß hier einhalten: e3 fehlen einem die Worte.“ 


ı) Ein von Hebert redigiertes, im Volle weitverbreitetes revolutionäres Blatt. 
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Die Magerfeit Marie Antoinetten? war außerordentlich geworden. Gie 
war nicht wiederzuerfennen. Im Gegenjaß zu der Niedertracht der Machthaber 
der Männer des Stonvents, der Ausſchüſſe, des Gemeinderatd waren die Leute 
aus dem Bolfe, die fich der Gefangenen näherten, von Ehrfurcht und Mitleid 
bewegt. Die Concierges, die bei ihr aufeinander folgten, die Frauen, Die be- 
auftragt waren, fie zu bedienen, waren bis ind Innerſte ihrer Seele gerührt 
von diejen übermenfchlichen, jo wirdevoll ertragenen Leiden. Frauen aus den 
Markthallen famen, um ihr Früchte anzubieten; diefe eine Melone „für ihre 
gute Königin“, eine andre Pfirfiche in einem Korbe — Heldinnen, denn fie 
wußten, daß fie für eine Melone oder einige Pfirfiche den Tod riskieren. Mit 
der Beihilfe der Concierges gelangten die Früchte an ihren Beitimmungdort. 
Man weiß, daß Verſuche gemacht wurden, die Königin erjt aus dem Temple, 
dann aus der Eonciergerie entfommen zu laſſen. Der erjte, von Toulan geleitet, 
wäre faſt geglüdt; aber im legten Moment merkte man, daß die Kinder ihrer 
Mutter nicht folgen könnten. „Wir haben einen jchönen Traum gehabt,“ 
jchreibt die Königin an Jarjayes, „das ijt das Ganze; das Interejje meines 
Sohnes ijt das einzige, wad mich leitet, und welches Glüd ich auch wiirde 
empfunden haben, von hier Hinauszulommen, jo kann ich doch nicht damit ein- 
verjtanden fein, von ihm getrennt zu werden. Berlafjen Sie fi) darauf, daß 
ich die Berechtigung Ihrer Beweggründe für mein eignes Intereſſe fühle und weiß, 
daß dieſe Gelegenheit fich nicht wieder finden kann, aber ich fünnte an nichts 
Freude haben, wenn ich meine Kinder verließe, und diefer Gedanke läßt jogar 
nicht einmal ein Bedauern in mir auflommen.* In der Conciergerie jchien der 
Plan leicht ausführbar, aber die beiden Gendarmen, die Die Wache hatten, hätten 
getötet werden müſſen. Sie erduldete ein Martyrium, aber zwei Menjchen um 
ihretwillen töten zu lafjen, erjchien ihr al3 ein zu hoher Preis für die Freiheit. 

Man kann jagen, daß von jebt an das Los der Königin entjchieden ift. 
Vergebens veröffentlicht Madame de Stael von London aus ihre beredten Auf- 
rufe an die Gerechtigkeit und das Mitleid. „Um die Menge aufzureizen,“ jchreibt 
fie, „hat man unaufhörlich wiederholt, daß die Königin die Feindin der Fran— 
zojen ſei, und Hat diefer Anjchuldigung die graujamften Formen gegeben. Ihr, 
die ihr fie anklagt, jagt, welches Blut, welche Thränen fie jemals Hat fließen 
maden. Habt ihr in dieſen alten Gefängniſſen, die ihr geöffnet habt, ein 
einzige Opfer gefunden, das Marie Antoinette jeines Schickſals wegen anflagt? 
Keine Königin, hat fich während der Zeit ihrer vollen Macht jo öffentlich ver- 
leumden jehen, und je ficherer man war, daß fie nicht ftrafen wollte, um fo 
ftärfer vermehrte man die Beleidigungen. Man weiß, daß fie das Objekt zahl- 
loſer Beweije von Undankbarkeit, Taufender von Schmähjchriften, von empörenden 
Prozejjen war, und man jucht vergeben? nach einer Spur von vergeltender 
Rade. Es ift aljo wahr, daß fie niemand ein Leid zugefügt Hat, fie, die um- 
erhörte Qualen erduldet.“ 

Was vermocdhten dieje wahren, einfachen Worte? Der „Pöre Ducheöne“ 
hatte mehr Einfluß als Madame de Stael. 
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Carrier, der Held von Nantes,!) ift e8, der mitten.in den ärgjten Kämpfen 
der Bergpartei gegen die Gironde dad Revolutionstribunal, vor das Marie 
Antoinette verwieſen wurde, Hatte ind Leben rufen laſſen. Das Wert war feines 
Urbeber3 würdig. Die Gejchworenen wurden von dem Sonvent ernannt. 3 
waren Beamte mit einem Tagedgehalt von 18 Livres, die ihre Stimme laut 
abgeben mußten. Sie wußten, daß fie, im Falle ihre Abjtimmung nicht genehm 
wäre, guillotiniert werden würden. Das nannten die Revolutiongmänner Die 
Unabhängigfeit der Gerichte. „Nur in der VBorausfegung,“ jagt Lamarque, „daß 
die Gejchworenen laut abftimmten, Hatten die Freunde der Freiheit zugegeben, 
daß es Geſchworene in diefem Gericht3hof gäbe.* Deutlich bezeichnete Danton 
den Zwed der Einrichtung in einer Rede vor der Affemblee: „Dieſes Tribunal 
joll den höchſten Gerichtshof der Rache des Volkes vertreten.” Lange Monate 
hindurch, während die Köpfe zu Taujenden fielen, fand Danton, daß das Tribunal 
bewunderungswürdig „vertrat“. Aber eine Tages entjchied dasſelbe Tribunal, 
daß Danton ſelber guillotiniert werden follte, und auf der Stelle erklärte diefer: 
„SH bin es, der dieſen Gerichtshof hat errichten laſſen; das war nicht der 
Zweck dabei, daß er die Geißel der Menjchheit fein follte.“ Die Fälle diejer 
Art find zahlreich. Sie würden der franzöfiichen Revolution den Anftrich eines 
töftlihen Schwankes geben, wenn man Dabei nicht in Blutlachen herum- 
watete. 

Das Gejeß gegen die Berdächtigen wurde am 16. September 1793 an- 
genommen. Die Zahl der Richter am Revolutiongtribunal wurde damals auf 
jechzehn gebracht, die der Gejchiworenen auf ſechzig. Die von Bouland vor- 
gelegte Lijte der Kandidaten wurde vom Konvent ohne Diskuffion angenommen. 
„Haft alle,“ jagte Gauthier zu den Jafobinern, „find von den Jakobinern ge- 
wählt worden, und diefer find wir ſicher.“ Es war aljo ein pafjender Gerichtshof 
für die Aburteilung der Königin. Der frühere Präſident, Montane, war ins 
Gefängnis geworfen worden, weil er, wie es hieß, verfucht hatte, Charlotte Corday 
als verrücdt Hinftellen zu laffen. Hermann, fein Nachfolger, war vor den 
Konvent geladen worden, um zu einer jchnelleren Erledigung des Falles Euftine 
angehalten zu werden. Dieſer Hermann hatte ein ſanftes, harmlojes Aeußere. 
Er jah aus wie ein alter Rabe. Er ließ jeine Leute mit einer ruhigen, ge- 
mejfenen Art, über die man jich nicht hätte beflagen dürfen, guillotinieren. 

Doch der Heros de3 Tribunal war der Öffentliche Ankläger, Fouquier— 
Tinville, ehemaliger Profurator am Chatelet. Er Hatte jich in der Beit der 
monarchiſchen Herrfchaft durch einen glühenden Eifer für den Ruhm des Königs 
ausgezeichnet, indem er zu feiner Ehre Balladen und Heine Gedichte verfaßte. 
Er beſaß viel Geift. Die greife, altersſchwache Marjchallin de Noailles war 
völlig taub und Hatte nur noch einen Schatten von einer medernden Stimme. 


ı) Garrier veranjtaltete ald Kommiffär des Konvents 1793 die berüchtigten „noyades* 
in Nantes, indem er Hunderte von Männern, Frauen und Kindern auf Schiffen, die mit 
Falltgüren verfehen waren, mitten im Fluſſe ertränten ließ. 
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„Mettez, qu’elle a conspir& sourdement,“ jagte Fouquier.!) Kurz darauf fällt 
Madame de Saint Servan von einer Treppe herunter. Sie ift gelähmt und 
fann nicht antworten. „Wir brauchen nicht ihre Zunge,“ ruft der Öffentliche 
Ankläger in einer glüdlichen Eingebung, „jondern ihren Kopf.“ Gegen derartige 
Worte giebt e3 feinen Widerftand. Die beiden Damen wurden guillotiniert. 
„Robespierre,“ jagt Mercier, „hatte eine verruchte und gelehrige Perfönlichkeit 
nötig, einen jener Menjchen, die fich mit Stolz zu Dienern der Tyrannei her— 
geben und denen Verbrechen nichts koſten — und er fand Fouquier-Timpille.“ 

Uebrigen3 wurde er würdig unterftüßt von den Delegierten des Gemeinderats, 
Bade, dem Maire von Paris, dem Syndikus Chaumette und dem Gtaatd» 
anwalsjubftitut Hebert — Namen, denen man mit fchmerzlichem Gefühl den des 
berühmten Louis David Hinzufügen muß. Das Verbrechen, dad diefe Männer 
und ihre Bevollmächtigten begangen haben, ift jo groß, daß e3 unmöglich ift, 
einen Ausdrud dafür zu finden. Ein ind zu verderben, um feine Gejundheit 
zu zerftören, dann die Verderbtheit, mit der man es vergiftet hat, zu der denkbar 
furchtbarſten Schmad zu benugen, die man einer Mutter anthun kann; nicht 
zufrieden damit, fie von ihrem Sohn befchimpfen zu lajjen, einem Kinde von 
acht Jahren, dad man mit Schlägen und Branntwein abgeftumpft hat, die ent- 
jegliche Berleumdung noch in der vollen Deffentlichkeit des Tribunal zu wieder- 
holen und fich ihrer zu dem Verſuch zu bedienen, auch das Andenken des 
Opfers zu bejubeln, nachdem man ihm den Kopf hat abjchlagen lajjen: es fieht 
aus, als wären derartige Dinge menſchlich unmöglich — die Revolution Hat fie 
begangen. Die Protofolle der fchredlichen Sonfrontationen im Temple werden 
in den Nationalarchiven aufbewahrt. „Der junge Prinz,“ fchreibt Daujon, der 
als Protofollführer fungierte, „ſaß auf einem Armfefjel, er baumelte mit feinen 
Beinchen, die nicht bi3 zum Boden reichten.“ Verſtand er, was man ihn fagen 
lieg? — „Chaumette fragte mich über taujend abjcheuliche Dinge aus," jagt 
die fünfzehnjährige Schweiter de3 Dauphin, „deren man meine Mutter und 
meine Tante befchuldigte. Ich war niedergefchmettert von jolchen Greueln und 
jo empört, daß ich troß aller Furcht, die ich empfand, mich nicht enthalten konnte 
zu jagen, daß dies eine Infamie ſei. Troß meiner Thränen drangen fie heftig 
in mid. Es lamen Dinge vor, die ich nicht verftanden habe; aber was ich 
verjtand, war jo jchauderhaft, daß ich vor Entrüftung weinte.“ 

Die Verhandlung wurde auf den 15. Dftober feitgefeßt. Hermann, der 
Gerichtöpräfident, hatte zwei Dffizialverteidiger, Chauvenu-Lagarde und Troncon- 
Ducoudray, defignier. Sie wurden am Tage vorher davon benachrichtigt. 
Chauveau-Lagarde war auf dem Lande. Ein enormer Aktenftoß war durchzufehen. 
Auf die Ratjchläge ihrer Verteidiger verlangte die Königin für fie einen Aufſchub 
von drei Tagen. Was bedeutete das für eine folche Angelegenheit, für das 


1) „Schreiben Sie, daß fie heimlich eine Verſchwörung angezettelt hat.“ Das 
Wortſpiel, daS auf der doppelten Bedeutung von sourd (taub — geheim) beruht, it un— 
überſetzbar. 
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Studium eines derartigen Aktenmaterial3? Ihr Brief wurde nicht beachtet. Die 
Berhandlung begann jofort, am 15. Dftober morgens acht Uhr, und dauerte 
ohne Unterbrechung bi3 vier Uhr nachmittagd. Dann wurde fie biß fünf Uhr 
unterbrochen und bis vier Uhr morgens fortgefegt. Mit Ausnahme einer kurzen 
Ruhepaufe dauerte fie ſomit nahezu zwanzig Stunden. Und dabei war die 
Königin bereit3 erichöpft angelommen, phyſiſch erjchöpft durch eine monatelange 
Gefangenschaft, feeliich gebrochen. Wen Hätten diefe Qualen nicht aufgerieben? 
Man findet Heutzutage Schriftjteller oder wohlbezahlte Brofefforen, die, behaglich 
in ihren Lehnftühlen figend, die Füße am Kamin, über die Haltung Marie 
Antoinette vor ihren Richtern |prechen. Sie hat für ihren Gejchmad nicht 
genug Stolz, nicht genug Königliche Würde gezeigt. „Man muß,“ jagt Chauveau- 
Lagarde, „alle Einzelheiten dieſes allzu berühmten Prozeſſes jelber miterlebt 
haben, um eine richtige Vorftellung von dem jchönen Charakter zu haben, den 
die Königin dabei an den Tag gelegt hat.“ 

Sie fam in ihrer Trauerkleidung. Sie hatte ſich jo gut wie möglich mit 
den armjeligen Kleidungsſtücken hergerichtet, die man ihr gelaffen hatte, und ihre 
Haare, ihre armen weißen Haare, in einer etwad hohen Frifur aufgeltedt. Es 
war fein Stolz, jondern Widerwille dagegen, da3 Volk durch dad Schaufpiel 
ihres Elends weich zu jtimmen. 

Hermann und Fouquier Hagen Marie Antoinette an, daß fie auf den Leich- 
namen von Patrioten habe wieder auf den Thron fteigen wollen. Sie antwortet: 
„Sch habe nie etwas andres gewollt al3 das Glüd Frankreichs; möge e8 glücklich 
iein, aber wirflih! Ich werde zufrieden fein.” Eine zwanzigftündige Sigung ! 
„Welches übermenfchliche Leiden!” jchreiben die Goncourt. „Krank, geihwächt 
durch anhaltenden Blutverluft, ohne Nahrung, ohne Ruhe, muß die Königin fich 
überwinden, fich beherrjchen, feinen Augenblid die Faſſung verlieren, ihre ver: 
lagenden Kräfte anjpannen, ſelbſt ihr Geficht im Zaum halten und die Natur 
überwältigen! Das Volk verlangt alle Augenblide, daß fie fich von ihrem 
Taburett erhebe, um fie bejjer jehen zu können. ‚Wird dad Bolt bald meiner 
Anftrengungen müde fein?‘ murmelte fie erjchöpft.“ 

Die Zeugen wurden vernommen. Hébert brachte die Scheußlichkeiten vor, 
die er im Verein mit Bache, Chaumette und David ausgejonnen Hatte. Ein 
fleiner, jchmächtiger, eleganter, jchlanfer Mann mit blonden Haaren und fanftem 
Gejicht; er war Redakteur des „Pere Duchesne, und in diejem Yugenblid das 
einflußreichſte Mitglied des Gemeinderats. Er hatte eine Nonne von dem Orden 
der Conception-Saint-Honore geheiratet, eine reizende Frau. Man fand jich in 
jeinem Salon gejellig zufammen und hielt geijtreiche Gefpräche. Während er die 
Ariftofraten bejchimpfte, bemeidete er fie gleichwohl um ihre Feinheit und Vor— 
nehmheit und bemühte fich, es ihnen nachzumadhen. 

Die Königin ließ diefe Flut von Schmußereien über fich ergehen. Hébert 
trug feine Schmählichkeiten mit fchmeichleriicher Stimme, mit jorgjamen Modu- 
lationen und in gewählten Ausdrüden vor. Die Königin ſtand aufrecht, mit 
farren Augen und erhobenem Kopf; keine Musfel in ihrem Geficht zudte. 
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Der Augenblick iſt denkwürdig; Don Baſilio ſtellte ſeinen Rekord auf. Im 
der Denkungsweiſe Héberts hat der Geiſt der Zeit ſich ſelbſt übertroffen. Her— 
vorgebracht von der Verleumdung, aufrecht erhalten von der Verleumdung, bis 
zum heutigen Tage verherrlicht von der Verleumdung, mußte die Revolution der 
Verleumdung Dimenſionen geben, die bis dahin noch unerreicht waren, die auch 
ſeitdem nicht wieder erreicht worden ſind und die dem menſchlichen Geiſt unfaßlich 
zu ſein ſchienen. 

„Sch wollte,“ ſagt Moelle, Mitglied des Gemeinderats, einer der Zeugen, 
„verjuchen, durch eine ausführliche Schilderung des im Temple eingeführten 
Regimes und der darin angewendeten Ueberwahungsmaßregeln die Falſchheit 
der von Hébert vorgebrachten infamen Anklage zu beweifen, als Fouquier- 
Tinville, der meine Abficht vorherjah, mich ſchnell unterbrach und mich aufforderte, 
mit ‚Ja* oder ‚Nein‘ zu antworten.“ 

Fouquier hielt jeine Anklagerede. „... Nicht zufrieden damit, gemein- 
Ihaftlih mit den Brüdern Louis Capets und dem ruchlojen, fluchwürdigen 
Calonne, damals Finanzminifter, in haarjträubender Weije die Einkünfte Frant- 
reichs, die Frucht des Schweißes des Volkes, vergeudet zu haben, um ihren 
ausjchweifenden Bergnügungen zu frönen und die Helfer bei ihren verbrecheriichen 
Umtrieben zu bezahlen...“ „... Zu derjelben Zeit, wo ſie die Schweizer er- 
munterte, dieſe Batronen zu verfertigen, um fie immer mehr anzuftacheln, hat fie 
Batronen genommen und Kugeln abgebilfen — die Worte fehlen einem, um 
eine ſolche Berruchtheit auszudrüden....“ „... Endlid, unmoralifch im jeder 
Hinfiht und eine neue Agrippina, ift fie jo verderbt und fo vertraut mit allen 
Berbrechen, daß, ihrer Eigenjchaft als Mutter und der von den Naturgejepen 
vorgezeichneten Grenzlinien vergefjend, die Witwe Capet fich nicht gejcheut Hat, 
mit ihrem Sohne Louis Capet, und zivar nach dem Geſtändniſſe dieſes legteren, 
Unzüchtigfeiten zu begehen, deren bloße Borftellung und Namen einen vor Ent: 
jegen jchaudern machen.“ 

Noch immer ließ die Königin die ſchmutzigen Worte über fich ergeben; 
endlich, als einer der Gejchiworenen, aufgebracht durch jo viel Würde, ſich direkt 
an fie wandte, erwiderte fie: 

„Wenn ich nicht geantwortet habe, jo ift das geſchehen, weil die Natur fich 
jträubt, auf eine derartige, gegen eine Mutter erhobene Anjchuldigung zu ant- 
worten; ich berufe mich dafür auf alle Mütter, welche fich hier befinden.“ 

Die Stimme zitterte, und zum erften Male in der Todesqual der Verhandlung 
flofjen die Thränen über ihre Wangen. 

„Bei diejem erhabenen Aufjchrei,“ jagen die Brüder Goncourt, die der Ver— 
handlung beiwohnten, „ging ein magnetiicher Strom durch die Zuhörerjchaft. 
Die ‚Tricoteufen‘ fühlen fich gerührt wider ihren eignen Willen, wenig fehlte, 
jo Hätten fie Beifall gellatjcht." Man hört durchdringende Schreie, Frauen 
fallen in Ohnmacht, man muß fie fortbringen. Die näjelnde Stimme Hermanns 
droht mit Räumung des Saales. 

Um zwölf Uhr nacht? jagt der Präfident zu den Advolaten: 
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„Binnen einer Bierteljtunde werden die Debatten zu Ende fein; bereiten Sie 
jich zu Ihren Verteidigungsreden vor!“ 

Was vermochte die Verteidiguug unter ſolchen Umjtänden? 

Die beiden Advolaten überboten ſich. Sie jprachen mit Gefühl und Mut. 
Wirklich wurden fie, kaum daß fie geendigt hatten, alle beide auf Befehl der bei 
der Verhandlung anwejenden Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes verhaftet. 
Seit dem 8. Oktober befand jich der Verteidiger des Königs, Malesherbes, im 
Unterfuchungsgefängnis. Er wurde guillotiniert. Fouquier verlangte den Kopf 
CShauveau-Lagarded. Das nannten die Nevolutiongmänner die Freiheit der 
Berteidigung. 

Es wurde verboten, die Berteidigungsreden zu veröffentlichen, und im 

„Moniteur“ erſchien ein gefäljchter Bericht. 

Beim Verlaſſen des Gerichtsjaale® gab die Königin ihrem Verteidiger 
Troncon-Ducoudray eine Haarlode und Ohrringe mit der Bitte, fie Herm 
de Jarjayes als Andenken zu überbringen. Der Wohlfahrtsausfchuß bemächtigte 
ſich fofort dieſer Gegenftände und ließ Jarjahes verhaften. 

Marie Antoinette wurde einjtimmig zum Tode verurteilt. Die Geſchworenen 
gaben ihre Stimme öffentlich ab, und jeder von ihnen wußte, daß er jelbit 
guillotiniert werden würde, wenn er fich erdreijten wollte, jich für Nichtſchuldig 
auszuſprechen. 

Unbeweglich hörte die Königin das Urteil an. Sie trat mit erhobener 
Stirn von der Bank herunter und öffnete ſelbſt die Baluſtrade. 

Um 4!/, Uhr morgens kehrte fie in die Conciergerie zurück. Zum erſten 
Male ſeit 76 Tagen bekam ſie eine Kerze, Tinte und Papier. In welchem 
Zuſtande mochte ihre Seele ſein! Sie ſchrieb jetzt „während dieſer Raſt am 
Fuße des Schafotts“ an ihre Schwägerin, Madame Eliſabeth, einen Brief, der 
ſo voll Gelaſſenheit, Seelenruhe und erhabener Denkungsweiſe iſt, daß er noch 
heute, nach mehr als einem Jahrhundert, Thränen der Bewunderung und Ehr— 
furcht hervorruft. Sie übergab ihn Bault, dem Concierge. Arme Frau, die glaubte, 
daß dieſe paar Worte einer Sterbenden an eine gleichfalls bereits zum Tode 
beſtimmte Schweſter zu ihr gelangen würden! Fouquier-Tinville nahm den Brief 
an fih, und man fand ihn in der Schublade mit doppeltem Boden unter der 
Matrage Robespierres wieder, mit den wertvollen Büchern und Gemälden, die 
diefer Liebhaber von aufgeklärtem Gejchmad denen raubte, deren Untergang er 
Herbeiführte. 

Al der Tag Hell leuchtete, um 8 Uhr, ſchickte ſich Marie Antoinette an, 
fi) für den Gang zum Schafott anzufleider. Sie jchlüpfte in den Keinen 
Gang, der fich zwijchen ihrem Gurtbett und der Wand befand, breitete jelbit 
ihr Hemd aus, bückte ſich, zog ihr Kleid herab, um zum legten Mal die Wäjche 
zu wechjeln — plöglich hält fie inne. Der dienſtthuende Gendarm Hatte ſich 
genähert und betrachtete jie, die Ellbogen auf dem Kopfkifjen, den Kopf auf 
die Hände gejtüßt, mit großem Intereſſe. 

„Ihre Majeſtät,“ berichtet Roſalie Lamorliere, die fie bediente, „zog ihr 
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Fichu wieder über ihre Schultern und jagte mit großer Sanftheit zu dem jungen 
Menjchen: 

„sm Namen der Sittjamfeit, mein Herr, erlauben Sie, daß ich ohne Zeugen 
die Wäjche wechsle.“ 

„Das kann ich nicht zugeben,‘ erwiderte barjch der Gendarm; ‚meine Be— 
fehle lauten dahin, daß ich auf alle Ihre Bewegungen acht zu geben habe.‘“ 

Welches Bild! Diejer Gendarm, der Länge nad) mit dem Bauch auf dem 
Bett liegend und mit feinem unjauberen, neugierigen Blick die Königin ver- 
folgend, die die Wäſche wechjelt, che fie in den Tod geht. 

„Die Bejtürzung, in die die Brutalität des Gendarmen mich verjegte,“ jagt 
Nojalie Lamorliere, „ließ mich nicht bemerken, ob die Königin noch dad Medaillon 
des Dauphins trug; aber es war mir leicht, zu jehen, daß fie ſorgſam ihr 
armjeliges blutige® Hemd zuſammenrollte. Sie jtedte e3 in einen der Wermel 
wie in ein Futteral und jchob diefe Wäfche dann in einen Raum, den fie zwijchen 
dem alten Papiervorhang und der Wand bemerfte.“ 

Bergeblich bat fie, dat man ihr die Hände auf dem Karren nicht binden 
möge, man feffelte fie ihr mit jolcher Kraft, daß der Pfarrer Girard, um ihr 
Erleichterung zu verjchaffen, während der Fahrt ihr die Hand mit feinem linten 
Arm ftügen mußte. Vergeblich bat jie, dag man ihr erlaube, ſich einen Augen— 
bliet wegen eines dringenden Bedürfniſſes zurüdzuziehen: fie mußte vor allen 
Leuten in die Ede des Zimmers gehen. 

Der Sarren bewegte jich langjam vorwärts. Marie Antoinette trug einen 
weißen Schlaftod, der über ihren jchwarzen Rod fiel, eine Art von weißen 
Nachtgewand, ein ſchmales Seidenband um das Handgelenf, eine Haube von 
weißem Linon, wie die Frauen aus dem Bolfe, mit einem Stüdchen ſchwarzen 
Band. Sie hatte vergeblich gebeten, daß man fie mit bloßem Kopfe zum 
Schafott gehen laffe. Ihre weißen Haare waren rings um die Haube herum 
fur; abgejchnitten. Sie war bleich, aber die Wangen waren an den Baden- 
fnochen ſtark gerötet, die Augen entzündet, die Wimpern ftarr und unbeweglich. 
Als der Karren in der Rue Saint-Honore einen Augenblid anhielt, warf ihr 
ein Kind, das die Mutter auf ihren Armen emporhielt, eine Kußhand zu und 
tlatjchte vergnügt in die Hände. Die Königin antwortete mit einem Lächeln 
und weinte. Died waren die einzigen Thränen, die jie während der Fahrt vergoß. 

Sie „Itieg voll Troß hinauf“, wie die Zeitungen am nächſten Tage jagten, 
mit einer „unverjchämten“ Ruhe und Gelajjenheit. Sie machte fich jelbjt für 
die Hinrichtung zurecht. 

Der Bürger Lapierre, ein guter Patriot, jah die Exekution mit an und be- 
fchreibt fie in malerijchen Ausdrüden, (wir lafjen hier nur die orthographijchen 
Fehler weg, die jo zahlreich find, daß der Tert dadurch beim erſten Lejen faſt 
unverſtändlich ift): 

„Marie Antoinette, la garce, a fait une aussi belle fin que le cochon 
- A Godille, le charcutier de chez nous. Elle a été à l’öchafaud avec une 
fermeté incroyable, tout le long de la rue Saint-Honore; enfin elle a traverse 
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tout Paris en regardant le monde avec mepris et dedain, mais partout oü 
elle a passe, les vrais sans-culottes ne d&cessaient pas de crier: ‚Vive la 
Republique et à bas la tyrannique!‘ La coquine a eu la fermeté d’aller ä 
lechafaud sans broncher, mais quand elle a vu la medecine à l’&preuve 
devant ses yeux, elle a tomb& sans forces. Mais, c’est egal, on lui a donne des 
valets de chambre et des perruquiers pour lui faire sa toilette, et, quoiqu’elle 
n’ait pas de barbe, on la lui a pas moins faite, et quoique les femmes n’en 
aient pas, cela n’empöche pas qu’on les rase toujours.“ !) 

Derart wurden auf dem Schafott die Frauen und jungen Mädchen unter 
den anzüglichen Späßen eines jpöttelnden Pöbels, den Blid jtarr auf das blutige 
Fallbeil gerichtet, Frijeuren überliefert, die ihnen das Geficht einfchmierten 
und ihnen das Raſiermeſſer unter das Kinn feßten. 

Im „Bere Duchesne“ feierte Hebert in Iyrifchem Stil dag Ereignis, deffen 
Haupturheber gewejen zu jein er ftolz war: 

„Die größte der Freuden des „Pere Duchesne*, nachdem er mit feinen 
eignen Augen den Kopf des weiblichen ‚Veto‘ von jeinem Kranichhals getrennt 
gejehen hat...“ 

Und an demjelben Tage wurde in Ausführung des auf Bareres Antrag 
vom Konvent erlafjenen Bejchluffes in Saint» Denis die fterbliche Hülle des 
älteften Sohnes der Königin, des erjten Dauphins, aus dem Grabe geriſſen 
und profaniert. 

Nichts war verabjäumt worden, wie man fieht. Das Felt des 16. Oftober 
war volllommen — „in jeder Hinficht gelungen“, würden unſre Berichterftatter 
jagen. 


») Mitgeteilt von Frederic Maſſon in der „Nouvelle Revue rétrospective“. — „Marie 
Antoinette, die Dirne, hat ein ebenjo ſchönes Ende genommen wie dad Schwein bei Bodille, 
unferm Schweinemegger. Sie ift mit einer unglaubliden Standhaftigleit zum Schafott ge- 
gangen, die ganze Rue Saint-Honore& entlang; fie Hat mit einem Worte ganz Paris burd- 
zogen, indem fie die Menge mit Beradtung und Geringfhägung betraditete, aber überall, 
wo fie vorübergelommen ijt, hörten die wahren Sandeulotten nicht auf zu fchreien: ‚E38 
lebe die Republif! Nieder mit der Tyrannin!“ Die Spigbübin hat die Standhaftigkeit 
gehabt, auf das Schafott zu jteigen, ohne zu jtolpern, aber als jie die Arznei, die fie pro— 
bieren jollte, vor ſich gejehen hat, iſt fie kraftlos Hingefallen. Aber einerlei, man hat ihr 
Kammerdiener und Frijeure gegeben, um ihr die Xoilette zu maden, und obwohl fie 
teinen Bart hat, hat man ihn ihr darum doc gefchoren, und obwohl die Frauen keinen 
haben, fo hindert das nit, da man fie immer rafiert.“ 


IE 
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Ein deutfches Mlarine-Radettencorps. 
Bon 
Etenzel, Kapitän zur See a. D. 


9% all den außerordentlihen, and Wunderbare grenzenden Leiitungen der 
neueren Technik ift das größte Wunderwerk anerfanntermaßen das moderne 
Linienfchiff mit jeinen verjchiedenartigen Mafchinen bis zu Hundert an der Zahl, 
feinem faſt undurchdringlicden Panzer, feinen Gejhüßen vom jchwerjten bis zum 
feichteften Kaliber, feinen Torpedo, feinen äußerft mannigfaltigen Einrichtungen 
für den Gebrauch aller Waffen und für die Navigierung des Schiffs, endlich 
zum Wohnen, Leben und Wirken der an Offizieren und Mannjchaften mehrere 
hundert Köpfe zählenden Beſatzung. 

In gleicher Weije verjchiedenartig und mannigfaltig find auch die An— 
forderungen, welche an dad Perjonal der Marine geftellt werden müjjen, das 
diefe Majchinen, Geſchütze, Torpedos und fo weiter bedienen und verwenden fol, 
am größten und umfafjendften diejenigen an die Seeoffiziere, von denen verlangt 
werden muß, daß fie die in Betracht fommenden technischen Gebiete beherrjchen. 
Ihre Ausbildung muß mithin alle dieſe Zweige der Technik umfafjen, aber fie 
darf ſich darauf nicht bejchränfen, denn in erjter Linie muß der Seeoffizier ein 
durchgebildeter Seemann und Schiffsführer fein, der mit Wind und Wetter, der 
See und der Seefahrt unter allen ihren oft ſchnell wechjelnden Verhältniffen 
und mit ihren Gefahren jo vertraut ift, daß nichts vorfommen kann, was ihn 
außer Faffung bringt, und der fein Schiff auf dem Marſch und im Gefecht 
unter allen Witterungsverhältniffen aufs Zwedmäßigite und Wirkfamfte zu ge- 
brauchen veriteht. 

Seit der Abſchaffung des Takelwerks von den Kriegsſchiffen geht die 
Neigung dahin, die früher beſonders hochgehaltene Seemannjchaft gering zu 
ſchätzen, jedoch ift dies eine irrtümliche Anfchauung, die üble Folgen haben muß, 
und im Ernſtfalle leicht verhängnisvoll werden kann. Allerdings iſt Die See- 
mannjchaft jeit der Einführung der Dampffraft als alleinigen Motor3 eine 
wejentlich andre geworden; aber ihr wird auf See und namentlich im Gefecht 
immer die ausjchlaggebende Bedeutung beiwohnen. Man darf den Begriff der 
Seemannjchaft nur nicht auf den Gebrauch der Tafelage und was damit zu— 
fammenhängt, befchränfen, obwohl auch diefer Zweig feine Hohe Bedeutung hat 
und immer behalten wird, zum Beifpiel für Jacht- und Bootöfegeln, für das 
Jagen von Seglern, und weil der junge GSeeoffizier jederzeit als Prifenmeifter 
oder dergleichen plößlich mit der Führung eines Seglers betraut werden kann — 
wie Died im Sanuar 1871 vor der Gironde mit zwei von unſern Geeladetten 
geihah. Unter Seemannjchaft ijt vielmehr zu verjtehen: die ziwedmäßige Ber- 
wendung de3 Schiffes für den Marſch, namentlich mit Rückſicht auf die vor- 
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handenen Vorräte, und im Gefecht, jodaß die größtmögliche Wirkung der Waffen 
erzielt wird. Dieſe Kunſt ift aber nur durch Gewöhnung an die Sce und alle 
ihre Berhältnifje und Gefahren, wie Sturm und Scegang, Nebel und jo weiter, 
jowie an da3 Leben und den Dienft an Bord zu erlernen, ſodaß der Betreffende 
auf dem Schiff ſich völlig zu Haufe fühlt; eine ſolche Vertrautheit nun kann 
allein durch langes umd möglichjt dauerndes Fahren zur See gewonnen 
werden. 

Auf die Ausbildung der angehenden Seeoffiziere in der Seemannjchaft ift 
deshalb von jeher in allen Flotten das größte Gewicht gelegt worden; man Hat 
ed überall für richtig angejehen, die Aſpiranten in möglichjt jugendlichem Alter 
einzuftellen und glei für längere Reifen an Bord zu fchiden. Alle hervor: 
ragenden Admirale find jehr frühzeitig zur See gegangen: in der englijchen 
Marine Neljon und Rodney im Alter von 12 Jahren, Hawke mit 13 Jahren, 
Howe mit 14 Jahren, Keppel jogar jchon mit 10 Jahren; in der Bereinigte 
Staaten-Marine Farragut gleichfall3 mit dem 10. Lebensjahre. In der fran- 
zöfiichen Marine Herrjchte dasſelbe Prinzip: Truguet und Ganteaume find mit 
14 Jahren, Brueys mit 13, Allemand und Latouche-Treville mit 12, Richery 
mit 9 und Nielly jogar mit 8 Jahren eingejchifft worden. 

Knaben in dieſem Alter konnten natürlich nur Elementarkenntniffe mitbringen ; 
für die weitere wiljenfchaftliche Ausbildung an Bord, ausgenommen das für die 
praftijche Navigierung des Schiffes Erforderlihe, war früher aber mangelhaft 
oder gar nicht gejorgt, überdies find die Bordverhältnifje ungünftig fürd Studium. 
Es war mithin für die Seeoffiziere fchwierig, fich eine gründliche, fachwijjen- 
Ihaftliche, gejchweige denn eine gute allgemeine Bildung amzueignen. Diejer 
Mangel trat um jo deutlicher hervor, je mehr mit der Einführung der Dampf- 
traft ald Motor, der Panzerung der Schiffe und der gezogenen Geſchütze die 
technischen Anforderungen an den Seeoffizier ftiegen. 

Dem juchte man in England zu Anfang der jechziger Jahre dadurd) 
Rechnung zu tragen, dag man eine planmäßige Ausbildung der Offizierdafpiranten 
einrichtete. Das Eintrittöalter wurde nicht fo niedrig, wie es bis dahin die 
Regel gewejen war, jondern auf 13'/, bis 141/, Jahre, im Durchjchnitt aljo 
auf 14 Jahre feftgefegt. Darauf folgten zwei Jahre theoretijchen und praftijchen 
Unterricht3 auf dem Kadettenſchulſchiff „Britannia“ in Dartmouth, am Schluß 
dad Seefadetten- (Fähnrich zur See-) Eramen, und dann die Einjchiffung auf 
ſolchen Kriegsſchiffen, welche Marinelehrer führen, für mehrere Jahre ohne Unter: 
brechung mit praftifchem Dienft und daneben theoretiſchem Unterricht; erft nachdem 
er fich 41/, Jahre Seefahrzeit erworben, wurde der Seefadett zum Dffizierd- 
eramen zugelajjen. 

Neuerdings ertannte man das Maß der auf diefem Wege erworbenen 
wifjenschaftlichen Ausbildung al3 unzureichend; daher wurde das EintrittSalter 
auf 15 Jahre im Durchjchnitt erhöht und damit auch die Bedingungen für die 
im Wettbewerb abzulegende Eintrittsprüfung, die jebt in der Mathematit zum 
Beijpiel ebene Trigonometrie und quadratiiche Gleichungen mit zwei Unbelannten, 
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ſowie Lateiniſch und Franzöſiſch umfaffen. Um dem großen Offiziersmangel 
abzuhelfen, findet die Eintrittsprüfung neuerdings dreimal im Jahre, ſtatt früher 
zweimal, ſtatt, wobei von circa 200 Aſpiranten jedesmal nur einige 60, alſo 
etwa der dritte Teil, eingeftellt werden. Aus demjelben Grund ift der jonft 
zweijährige Kurjus an Bord der „Britannia“, die jegt durch ein Anftaltsgebäude 
am Lande bei Dartmouth erjeßt wird, auf 16 Monate verkürzt; ferner ift die 
für Ablegung der Dffiziersprüfung erforderliche Seefahrzeit auf 3'/, Jahre 
bheruntergejeßt. 

In der franzöſiſchen Marine hat man auf die wifjenjchaftliche Aus- 
bildung der Seeoffiziere jchon feit dem fiebenjährigen Kriege ungeachtet des 
damaligen frühen Eintritt3alterd größeren Wert gelegt, als in der englijchen, 
und gegenwärtig gejchieht e8 mehr denn je Das EintrittSalter, früher 14 bis 
16 Jahre, ift unlängft bis auf 18 Jahre Hinausgefhoben, um den Aſpiranten 
die Erwerbung einer guten allgemeinen Bildung und Vorbildung für dad Fach 
zu ermöglichen; im Durchſchnitt beträgt dasjelbe etwa 17 Jahre. Die Be- 
dingungen für die Eintrittsprüfung find weit Höher als in England, und es 
wird damit viel ftrenger genommen; troßdem ift der Andrang jehr groß, aber 
von einigen Hundert Bewerbern werden jährlih nur die TO Beſten etwa ein— 
geftellt. Sie kommen nad) dem Geſetz vom 10. Juni 1896 als Wjpiranten 
zweiter Klaſſe für zwei Jahre auf das im Hafen von Breit zu Anker (nicht an 
der Kaje) liegende Schulſchiff „Borda“, ein vollgetateltes altes Linienſchiff, das 
zu dem Zweck vortrefflich eingerichtet und reich außgeftattet ift, und dem zwei 
Heinere Schiffe für die feemännifche Ausbildung der Aipiranten beigegeben find. 
Dort werden fie theoretiich gründlich weiter unterrichtet, in der Mathematik bis 
einschließlich der Infinitefimalrechnung, und zwar faft nur durch Seeoffiziere, 
daneben geht praftifche Unterweifung einher. Nach beitandener Schlußprüfung 
folgt ein Jahr Seedienftzeit auf einem jeegehenden Schuljchiffe (Ecole d’application), 
der alten hölzernen Schraubenfregatte „Iphigenie*, die faft immer unter Segel 
fährt, dann nad nochmaliger Prüfung die Ernennung zum Aſpiranten erjter 
Klaſſe (Fähnrich zur See). Als jolche dürfen außerdem jährlich vier Abiturienten 
der polytechnijchen Schule ohne weitere Prüfung eingejtellt werden. Für die 
Beförderung zum „Enseigne de vaisseau“ (Leutnant zur See) find zwei Jahre 
Seedienftzeit auf Kriegsichiffen, auf denen fie nun eingefchifft werden, Bedingung. 
Die Polytechnifer müjjen außerdem noch ein theoretifches und praftiiches Marine- 
eramen ablegen; ebenjo die aus den Dedoffizieren hervorgehenden Aſpiranten, 
die auf ein Dritteil der frei werdenden Stellen Anſpruch haben, aber das 
Eramen ſehr jelten bejtehen. 

Der franzöfifche Afpirant erreicht demnach die Charge des Enseigne de 
vaisseau früheftend mit 22 Jahren und wird bei der langjamen Beförderung 
erjt mit 29 Jahren lieutenant de vaisseau (Sapitänleutmant), der englifche da- 
gegen jchon mit 19, beziehungsweije 22 Jahren. 

Der Gang der Ausbildung ber Seeoffizierdafpiranten ift in dieſen beiden 
großen alten Flotten demnach ein ganz verjchiedener. Im beiden geht das 
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Streben dahin, die angehenden Geeoffiziere praktifch und wifjenjchaftlich tüchtig 
für ihren Beruf zu machen. In England wird das Hauptgewicht darauf gelegt, 
ſie in möglichjt jugendlichen Alter an die See, das fremdartige und ihnen bis 
dahin ganz fremde Element zu gewöhnen, fie Schon früh mit dem Seeleben völlig 
vertraut zu machen. Dies beruht auf der an fich richtigen Erkenntnis von der 
ausjchlaggebenden Bedentung der Seemannfchaft fir den Seeoffizier und hat 
als Beweis die überwältigenden kriegeriſchen Erfolge aus der Zeit der Segel- 
ſchiffahrt für fich; neuerdings jedoch kann man fich dort troß de3 im allgemeinen 
jtarren Fejthaltend am Weberfommenen der Heberzeugung nicht mehr verjchliegen, 
daß die außerordentlichen Fortſchritte der Technik, welche das Seekriegsweſen 
völlig umgewandelt haben, eine NAenderung des Hergebrachten bedingen, da ohne 
genügende wiſſenſchaftlich-techniſche Durchbildung der Seeoffizier das Schiff 
und dejjen Waffen im Gefecht nicht mehr aufs wirkjamfte zu veriverten vermag, 
dem der Endzweck aller militärischen Ausbildung bleibt doch der: zur ent— 
Iheidenden Stunde jiegreich zu fedhten. 

In Frankreich andrerjeit3 legt man größeres Gewicht auf die wifjenjchaft- 
liche Ausbildung; es erjcheint jedoch fraglich, ob der erjt mit 18 Jahren da3 
Schiff und die See kennen Iernende junge Mann bei vorwiegendem Hafen- 
dienjt ji) auf beiden noch in dem Maße heimisch Fühlen lernt, wie es für die 
höchſte praftifche Leiſtung notwendig ift. 

Bei der Entjcheidung für die eine oder andre Art der Ausbildung kommt 
wohl noch in Betracht, dat das feebeherrichende England auch fünftig die offen- 
five Kriegführung fich vorgejeßt Hat, das Blockieren der feindlichen Schiffe in 
ihren Häfen, wobei die Blodadeflotten lange Zeit, vielleicht jahrelang Die offene 
See Halten müfjen, während die Franzojen gewöhnt find,. in der Defenfive zu 
bleiben, aljo die längjte Zeit in den Häfen zu liegen. 

Die genannten beiden Anforderungen in der Ausbildung des angehenden 
Seeoffizierd zu vereinigen, ift das fchwierige und in abjoluter Weije kaum lös— 
bare Problem. Die heute in dritter Neihe ftehende Flotte, die der Ver— 
einigten Staaten, die an alte Ueberlieferumngen am wenigften gebunden it, 
hat e3 auf folgende Weife zu löſen angejtrebt. 

Die Erziehungsanftalt (Naval-Academy) befindet fich nicht in einem Kriegs— 
hafen wie in Frankreich, jondern in der tief in der Chejapeakbat gejchüßt ge- 
legenen Kleinen Hafenjtadt Anmapolis, Maryland, und zwar am Lande, ähnlich 
wie in Dartmouth. Die Zöglinge gehen nicht aus einem Wettbewerb hervor, 
jondern bei den in der Nepublit Herrfchenden Verhältniffen Hat jedes Mitglied 
des Repräjentantenhauje3 einen aus feinem Wahlbezirk zu beftimmen, jedoch 
immer nur dann, wenn die betreffende Stelle am Schluß des jechsjährigen 
Kurſus oder fonjt frei wird; unter denjelben Bedingungen darf der Präfident 
der Republit zehn Stellen bejegen. Sp werden gegen 100 junge Leute jährlich 
als Seetadetten (Naval cadets) eingeftellt, jedoch ift der Abgang ſtark, kaum die 
Hälfte bringt es zum Dffizier. Das Eintrittdalter iſt auf 15 bis 20 Jahre 
feitgejeßt, durchſchnittlich beträgt es 173/, Jahre. Dies it von bejonders 
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urteilsfähigen, erfahrenen Seeoffizieren, wie Admiral Luce, al3 zu hoch anerfannt 
und die Herabjegung auf 14 bis 17 Jahre jchon lange befürwortet; da aber 
alles durch Gejeß feitgelegt ijt, jo begegnet jede Aenderung großen Schwierig: 
feiten. Die Geldfrage bleibt beim Eintritt ganz außer Betracht, da der Zögling 
vom Eintritt ab 500 Dollar (circa 2100 Mark) Gehalt und die Reiſekoſten ver-- 
gütet erhält. 

Die Eintritt3prüfung ift leicht, e8 werden faft nur Elementarkenntniſſe ver— 
langt. Bon einem fechsjährigen Kurſus werden die erften 4 Jahre Hauptjächlich, 
auf der Marinefchule, die lebten beiden auf Kriegsſchiffen zugebracht. Nach 
befriedigendem Ablauf diefer Zeit und dem Beftehen der Schlußprüfung, aljo 
mit durchjchnittlich 24 Jahren, wird der Seeladett zum Ensign (Leutnant zur 
See) ernannt. 

Auf der Schule bildet jeder Jahrgang eine Klaſſe, der jüngjte Jahrgang 
die vierte, der ältefte die erjte laffe. Bei gemeinfamen Mebungen an Bord 
jtellt Die vierte Klafje die Jungen oder Neulinge, die dritte die Leichtmatrofen, 
die zweite Die Matrojen, die erjte die Unteroffiziere und Offiziere. Der Schul- 
unterricht ift teils theoretiſcher, teild praktischer Art; er Dauert immer acht Monate 
im Jahr, von Anfang DOftober bi Ende Mat in zwei Abjchnitten von je 
vier Monaten. Die übrigen vier Monate werden zu praftifchen Uebungen und zum 
Seedienjt auf fürzeren und längeren Sreuzfahrten verwendet; an Schiffen jtehen 
der Anjtalt außer zwei Torpedobooten und einem Schleppdampfer ein Panzerjchiff 
erjten Ranges und zwei Kreuzer dritten Ranges zur Verfügung. 

Der theoretifche Unterricht wird jchnell fortichreitend gehandhabt; in der 
Mathematik zum Beijpiel jchließt er jchon im erften Abjchnitt der zweiten Klaſſe 
die Infinitefimalrechnung ein, weiterhin die Anwendung derjelben auf die 
Ballijtit, Theorie der kleinſten Quadrate, Navigation, Artillerie und Mechanif. 
In der Phyſik wird bejonderd die Elektricität berüdjichtigt. Auf Seemann: 
haft — und zwar abgejehen vom Bootsdienft und Signalwejen, von Navi— 
gation, Kompaßlehre, Vermeſſungskunde und Taktit — wird von vornherein 
bejondere® Gewicht gelegt, auch fchon während des Schulunterrichts. Die 
praktiſche Inſtruktion in Seemannjchaft beginnt in der vierten Klafje mit 
81 Stunden während der 8 Wintermonate und fteigt in der dritten auf 
105 Stunden; in der zweiten und erſten Klafje werden darauf noch 59, be= 
ziehungsweife 58 Stunden verwendet; der theoretijche Unterricht fängt im 
der zweiten Klaſſe mit 4 Stunden wöchentlid an und nimmt in der erjten bis 
auf 6 bis 7 zu. Daneben geht Bootsſegeln und =rojen mit 33 Stunden in 
Klajje vier, 37 Stunden in Klafje drei, und je 4 Stunden in den beiden oberen 
Klaſſen. Auf den praftifchen Artilleriedienft tommen in der vierten Klaſſe 
47 Stunden, auf den Infanteriedienft 53 Stunden, auf Turnen und Tanzen 
112 Stunden. Die erjte Klaſſe hat 109 praftiiche Inſtruktionsſtunden in Artillerie, 
einſchließlich Schießübungen mit ſchweren Geſchützen, 45 für Infanteriedienft, 
166 Stunden für Bedienung von Dampfmajchinen, 37 fir dad Fahren mit 
Dampfbeibooten und Vebungen in Dampftaktit, wober Majchinen und Keſſel 
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von Seefadetten bedient werden, ferner je 60 Stunden für praftiiche Uebungen 
in Gleftricität und für Säbelfechten, andre für Torpedoweſen, Navigation, 
Deviationzbejtimmung und Vermeſſung, im ganzen 525 praftiiche Inſtruktions— 
itumden in den 8 Monaten. 

Die zweite und dritte Klajje haben unter anderm Uebungen im Signal» 
weien, im Schießen mit Mafchinentanonen und Gewehren — kurz, e3 find alle 
Dienjtzweige vertreten, und die Zahl der praftifchen Inſtruktions- und Uebungs— 
jtunden ift im ganzen fo bemejjen, daß eine gründliche praktische Ausbildung 
neben der theoretijchen erreicht werden kann. 

Bei der ſtarken Ausmerzung von unerwünjchten oder unbegabten Elementen 
im Lauf der vier Jahre auf der Marinejchule bringen e3 nur fähige und in 
jeder Hinficht geeignete Seeladetten zum Offizier; dad Seeoffiziercorps hat fich 
infolgedejjen ftet3 vortrefflich bewährt, ſchon im Sezeffiondtriege und vor kurzem 
noch bei den plötzlich enorm gejteigerten Anforderungen in dem Kriege gegen 
Spanien. Die mit diefem Syftem der Ausbildung gemachten Erfahrungen find 
demnach jehr gute zu nennen. Wenn dasjelbe Antlänge an die Erziehung 
preußifcher Offiziere im Kadettencorps zeigt, jo find diefe auf einen hervor— 
tragenden preußijchen Offizier, einen Flügeladjutanten und Schüler Friedrichs 
ded Großen zurüdzuführen, den General von Steuben, der jih im Unabhängig- 
feitötriege ald Generalinjpelteur der Armee unter Wajhington große Verdienfte 
um die Bereinigten Staaten erworben hat. Bon ihm iſt der Plan für bie 
Kriegsjchule der Armee wie für die Marinejchule entworfen worden; die eritere 
(Military Academy) wurde jchon 1802 in Weltpoint eingerichtet und Hat fich 
ausgezeichnet bewährt. Die Marinejchule in Annapolis aber bat erjt der be- 
rühmte Gefchichtichreiber Bancroft, der jpätere Botjchafter in Berlin und Freund 
Bismards, als Marineminifter im Jahre 1845 ind Leben gerufen. 

Das vortrefflihe Ergebnis diefer Einrichtung verdient Beachtung, da wir, 
mın Deutjchland dankt dem Flottengejeg eine Seemadht zu werden im Begriff 
ſteht, das Beſte zu erreichen juchen müffen; und wichtiger noch als das Material, 
dad im übrigen bei allen Abweichungen im einzelnen doch in den modernen 
Flotten auf ziemlich gleicher Höhe gehalten wird, und das unfre Techniker im 
Verein mit erfahrenen Seeoffizieren zweifellos jtet3 auf der Höhe halten werden, 
it dad Perſonal, bejonderd das Dffiziercorps. 

Das in den Vereinigten Staaten übliche Ausbildungsjyftem einfach anzu— 
nehmen, würde nicht angehen, weil die Art der Einftellung, die Eintrittöprüfung 
und da3 ſpäte DOffizierwerden unjern Berhältniffen nicht entjprechen. Es ift 
auch nicht nötig, etwas Fremde nachzuahmen, wir Haben das bejte Beijpiel für 
die Erziehung eines vortrefflihen Offiziererfages in nächiter Nähe, nämlid) in 
dem Königlichen Kadettencorps, das für das preußiſche Heer jeit zwei Jahr— 
hunderten jchon bejteht, und das ſeit Friedrich dem Großen demſelben einen 
großen Teil und, wie man wohl jagen darf, den Stern ſeines anerkannt unüber- 
troffenen Dffiziercorps geliefert hat. Es ijt nur nötig, dieſe Einrichtung auf 
die Marine zu übertragen und deren Berhältniffen anzupaſſen. 
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Seine Majejtät der Kaiſer haben das Königliche Kadettencorps aud für 
die Marine bereit3 nutzbar gemacht. Schon jet werden viele Söhne von Sce- 
offizieren und jo weiter und andre Ajpiranten für die Marine an den bis zur 
Sekunda reichenden Voranftalten erzogen, und zugleich aufs jorglichite erzogen, 
jo dat das Wort eines vortrefflichen Gorpsfommandeurs zutreffend erjcheint: 
die Knaben fänden im Corps alle jo gut, wie fie c8 nur im Elternhaufe 
haben könnten, bloß die Mutter könne da3 Corps ihnen nicht erjeßen. 

Es wird in den Zöglingen dort ein guter und fefter militärischer Grund 
gelegt, indem fie an unbedingten Gehorfam, ftramme Zucht, Pünttlichkeit, Wahr- 
haftigkeit und Zuverläffigkeit gewöhnt werden. Die Boranftalten könnten mithin, 
da in jo jugendlichem Alter von einer Fachausbildung noch abgefehen werden 
darf, nach wie vor für die Erziehung von Marineajpiranten dienen. Eine An— 
zahl der leßteren geht jet auch durch die Hauptfadettenanftalt in Lichterfelde 
hindurch und zweifellos mit erheblichem Nuten; aber mit dem Bejuch der 
Sekunda, aljo im Alter von 14 bi 15 Jahren, jollte bereit3 die jeemännijche 
Ausbildung beginnen. Dafür wäre eine bejondere Anftalt, en Marine- 
Kadettencorps, zu errichten. 

Der wifjenjchaftliche Unterricht würde dort, ganz wie in Lichterfelde, dem 
eined Realgymnafiums zu entjprechen haben, und an die Zeugniſſe für Ober- 
jefunda und Prima, fowie an dad Abgangszeugnid müßten dieſelben Berechti— 
gungen fich nüpfen; jedoch bliebe es den oberjten Marinebehörden überlajjen, 
den Unterricht in einzelnen Fächern, wie Mathematit und Phyſik, den Anforde- 
rungen des Marinedienftes noch bejjer anzupaifen, jo daß zum Beijpiel in der 
Phyſik befonderer Wert auf die Wärmetheorie und Majchinenlehre, auf Magnetis- 
mus und Elektricität in der Theorie und in ihrer Anwendung an Bord gelegt 
wirde. Im dem für den Gejchicht3umterricht vorgejchriebenen Penſum wäre auch 
die Gejchichte der Hanſa und überhaupt Seekriegsgeſchichte zu berüdjichtigen. 

Neben dem wiſſenſchaftlichen Unterricht würde ähnlich wie in Annapolis 
praftijche Inftruftion mit Mebungen einherzugehen haben, wozu der Anjtalt In— 
ſtrumente und Starten aller Art, Handwaffen und Gejchüße, auch eine Ererzier- 
batterie, ferner die erforderliche Anzahl von Booten und an Uebungsſchiffen ein 
Artilleriefhiff und zwei Heine Segler zu Kreuzfahrten zur Berfügung zu jtellen 
wären. 

Im Infanteriedienft wäre Compagnieererzieren bis einjchließlich des zer= 
ftreuten Gefechts, jowie Gewehr- und Pijtolenjchiegen nebſt Fechten zu üben; 
in der Artillerie Ererzieren am Lande und an Bord mit allen Kalibern, ein- 
ihlieglih Schießen; die Unterweifung in der Bedienung von Maſchinen könnte 
an den Majchinen der Dampfbeiboote und des Artilleriefchiff3 erfolgen; auf 
den Seglern zu Anker ererzieren mit Segeln, Raben und Stängen, in Fahrt 
außerdem noch alle Manöver, die auf See vorlommen, jowie Navigation; Boots— 
ſegeln und srojen würde emjig zu betreiben jein, auch zu Vermeſſungsübungen 
wären Boote zu benußen. 

Um für die praftifchen Webungen und Kreuzfahrten Zeit zu gewinnen, 
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müßten die großen Ferien im Hochjommer auf mindejtend zwei Mionate aus— 
gedehnt werden, unter Abkürzung der übrigen; Heimaturlaub wäre fir 10 bis 
14 Tage in der Weihnachtszeit allen Zöglingen zu gewähren, von weiterem 
Urlaub könnte abgejehen werden, zumal der angehende Seemann ſich an längere 
Abweſenheit von Haufe gewöhnen muß. 

Die Anftalt in einem SKriegshafen zu errichten, empfiehlt ſich nicht, weil 
die bejtändige enge Berührung mit der Marine den Zöglingen im Lernen nicht 
förderlich jein würde; die Nähe einer Werft und fo weiter würde auch noch 
feinen Wert fir fie haben. Am beften würde die Anftalt an einer gutgejchüßten 
Bucht, welche genügende Wafferfläche und günftige Gelegenheit zu Bootsfahrten 
und Segelmanövern bietet, in der Nähe einer Eleineren Hafenjtadt liegen, ähn- 
ih Annapoli8 und Dartmouth. Dazu würde Flensburg mit feiner Förde fich 
bejonderd gut eignen. 

Der Umfang der Anftalt wäre jo zu bemeſſen, daß fie vier Jahrgänge von 
Kadetten aufnehmen könnte. Da jedoch der Eintritt in die Marine Außen- 
ftehenden ebenjo offen bleiben müßte wie bisher und wie bei der Armee, fo 
würde die Zahl der Kadetten wohl erft nach und nach bis auf die Hälfte des 
Bedarfs für die Flotte anwachjen. Die Ausftattung des Corps mit allen Arten 
von Unterricht3mitteln müßte reichlich bemejjen werden. Die Uebungzjchiffe, 
ausjchlieglich des Artilleriefhiffs, jollten Segler fein, weil dad Fahren und 
Manödverieren mit ſolchen die wichtigiten feemännifchen Eigenjhaften ungleich 
mehr wedt und fördert, ald da® auf Dampfern: das Schärfen des förperlichen 
und geiſtigen Blicks, den jchnellen Entjhluß, die Findigfeit und Selbftändigteit 
— indem der Seemann auf dem Segler ganz auf fich und feine Gefchiclichkeit 
angewiejen it, um an fein Ziel zu gelangen und Gefahren zu vermeiden oder 
zu beftehen, weil er umausgejeßt die Segel und das Takelwerk, Wind und 
Wetter und den ganzen Horizont fcharf beobachten und feine Maßregeln ftets 
jofort dementjprechend treffen, beziehungsweije ändern muß. Dieje Eigenjchaften 
find es, Die den Seemann machen und die der Neuling in verhältnismäßig 
furzer Zeit ſich aneignen foll; hier heißt es gerade: die verfiigbaren Monate 
möglichft ausnutzen! 

Unfre ehemaligen Sciffsjungenbrigg® „Mosquito* und „Rover“ waren 
vorzügliche Fahrzeuge zu dem Zwed; aber jett würde e8 gar keiner kriegsſchiffs— 
mäßig gebauten und getafelten Schiffe mehr bedürfen, da es feine Kriegsſchiffs— 
tafelagen mehr giebt. 

Bei der Ausbildung in einem Marine-Sladettencorpd würde der Zögling bis 
zur Abgangsprüfung (welche der Seefadetteneintrittöprüfung gleich zu achten 
wäre), aljo in Zeit von vier Jahren, nicht bloß eine gründliche allgemein mili— 
täriiche Erziehung genießen und als ausgebildeter Infanterijt, jowie als gut 
vorgebildeter Artillerift in die Marine als Seefadett eintreten, jondern er würde 
auch eine wertvolle Fahausbildung mitbringen: einige Monate Fahrzeit, die 
dabei erworbene Seefejtigleit und Kenntnis der See in ihrer Eigenart und mit 
ihren Gefahren, Uebung im Fahren auf dem Waller mit Booten und in Schiffen, 
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Bertrautheit mit dem Leben und Dienft an Bord, Gewöhnung an felbitändiges 
Handeln und an die Befchlsführung über Untergebene, jowie das richtige Um— 
gehen mit denjelben. Daher würde er im Dienſt von vornherein als Unter— 
offizier oder dienftthuender Offizier verwendet werden können. Seine weitere 
Ausbildung zum Offizier würde jehr erleichtert und fünnte eventuell auch ab- 
gekürzt werden. Die aus bürgerlichen Schulen eintretenden Kameraden wilrden 
in allen Stüden Hinter ihm zurüditehen, und es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß jeder Seeoffizier dem aus dem Kadettencorps hervorgegangenen Ajpiranten 
bei weitem den Borzug geben würde. Wenn der Eintretende dad Meer und 
das Schiff mit 18 Jahren zum erjten Male ficht, fo gewöhnt er fich nicht mehr 
jo leicht und vollftändig an die See und das Bordleben, er wird kaum mehr 
jo mit Leib und Seele Seemann, wie es für den Seeoffizier gefordert werden muß. 

Außer Diefem grundlegenden Vorteile wären noch andre mit dem vor- 
gejchlagenen Ausbildungsverfahren verbumden: die oberjte Marinebehörde wäre 
(wie ſchon erwähnt) in der Lage, unter Feithaltung des Penjums eines Neal- 
gymnaſiums den wiljenfchaftlichen und den praktiſchen Unterricht ganz dem Beruf 
des GSeeoffizierd anzupafjen — ein nicht zu unterfchägender Gewinn. Der 
Direktor und die Militärlehrer der Anftalt würden die Kadetten während des 
vierjährigen Schulbejuchd genau fennen lernen und dafür forgen, daß nur 
empfehlenswerte und befähigte junge Leute als Seefadetten eingeftellt werden. 
Durch Schaffung von Stellen mit vermindertem Erziehungsbeitrage und von 
Hreijtellen — wie beim Landkadettencorps — würde auch fähigen jungen Leuten 
aus wenig bemittelten oder unbemittelten Familien die Seeoffizierslaufbahn 
erjchloffen werden, die jedem begabten und wohlerzogenen Knaben offenjtehen 
jollte, dem die Marine bedarf des fähigiten Erfaßes. Dadurch würde der An- 
drang zur Geeoffizierdlaufbahn ſehr geiteigert werden. Auch wäre eine organi- 
jatorijche Wenderung durch die vorgefchlagene Maßnahme nicht bedingt, Die 
bejtehenden Beſtimmungen könnten vielmehr alle in Kraft bleiben. 

Allerdingd würde die Einrichtung eines Marine-Kadettencorps Geld koften, 
wenn auch bei jparfamer Wirtjchaft nicht jo viel, wie e8 auf den erjten Blid 
jcheinen könnte, Aber unſre Marine, die auch nach Ausführung des Flotten— 
plans noch nicht zu den großen zählt, wird das Fehlende durch die Ueber— 
legenheit ihrer Offiziere zu erjeßen Haben; für die Führung der koft- 
baren Schiffe und die wirkſamſte Ausnußung ihrer Waffen bedarf e3 der 
leijtungsfähigiten Offiziere in allen Berufsfächern und vor allem in Seemann 
ſchaft. E3 würde daher eine faljche Sparfamteit fein, wen man da, wo jo 
große Summen und vor allem der kriegeriſche Erfolg auf dem Spiele jtehen, 
die Mittel nicht aufwenden wollte, um den angehenden GSeeoffizieren von jung 
auf die allerbeite Gelegenheit zur Ausbildung für ihren Beruf zu geben. 
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Der größte General Amerikas. 
Bon 
General Jad Grant Wilfon, 


Is dem allgemeinen Urteil ihrer Landsleute werden Wafhington, Lincoln 
und Grant als die drei größten Amerikaner angejehen, Wajhington als 
der Begründer, Lincoln al3 der Befreier und Grant als der Netter feines Landes. 
Die Thatjache wird zutreffend in einem hübjchen Medaillon veranfchaulicht, in 
welchem fie als der Pater, der Liberator und der Salvator dargeitellt find. 
Das Werk eine3 jeden war notwendig zur Erfüllung des Ganzen. Mit dem 
erſten diefer berühmten Männer hatte der Schreiber der vorliegenden Zeilen da3 
bejondere Glüd, in feiner Jugend in nähere Beziehung zu treten durch die Be- 
fanntjchaft mit denjenigen, die ihm lieb und teuer waren; mit dem al3 Märtyrer 
geitorbenen Präfidenten jtand er während einer Zeit von ſechs Jahren in ver- 
trautem Verkehr, und mit dem großen Kriegsmanne verband ihn eine Freund- 
ſchaft von faft einem vollen Bierteljahrhundert. 

Die Natur Hatte Grant mit dem audgeftattet, was Guizot den Geijt des 
gejunden Menjchenverftands nennt. Seine bemerfenöwerteften Eigenschaften waren 
vielleicht ſein thätiges Zielbewußtjein, feine Großmut und feine Herzendgüte. 
Als amerikanischer Kriegamann jteht er ohnegleihen da. Seine wuchtigen 
Hammerjchläge wurden mit voller Kraft außgeführt und er war ftet3 zum Kampf 
bereit. Es läßt ſich kein Beijpiel anführen, daß er je eine Schlacht abgelehnt 
habe. Er war wie jener berühmte Hund, von dem Dr. „Rub“ Brown uns 
erzählt: Als ein fchottifcher Wildhüter Namens Grant einmal gefragt wurde, 
warum ein gewifjer Jagdhund von bejonders kräftiger Bauart weit ernfter aus- 
jehe als die übrigen Hunde, meinte er: „Ach, dem kommt das Leben jchon ganz 
luftig vor — er kann fich nur nicht genug von feinen faftigen Biſſen erjchnappen.“ 
Grant3 unbeugjamer Mut Hatte etwas Großartiges an fich, fein ſtarkes Herz 
tannte auch unter den beunruhigenditen Umjtänden nicht? von Furcht. Er zeich- 
nete ſich durch jene Kaltblütigkeit des Urteild aus, die Napoleon als den „be= 
merfenswerteften Vorzug bei einem General“ bezeichnete. Er verfügte über ein 
jtet3 wachfendes Verſtändnis für die höhere Strategie und die eigenartige Be— 
wegung und Behandlung großer Armeen, die fich über eine Frontlänge von 
mehr al3 zweitaufend Meilen erjtreden. Er drängte ftet3 vorwärtd mit unbeug— 
jamem Willen. Um feine eignen Worte anzuführen: „Ich kann wohl jagen, 
dag ich nur ein einziges Ziel kannte — die Rebellion niederzuwerfen.“ Bon 
der Zeit an, da feine Dienfte als General in Anfpruch genommen wurden, was 
bald nad; dem Ausbruche patriotifcher Begeifterung im April 1861 gejchah, 
ſuchte er niemal3 um Beförderung nad). Sie war ftet3 die Folge treuer Dienft- 
leiftung und wurde ihm zu teil, ohne daß er fich darım beworben Hätte. „Wir 
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fönnen,“ jagte er, „immer nur von denen, die auserlejen werden, nicht aber von 
denen, die ſich anbieten, die erfolgreichiten Dienfte erwarten.“ Bei einer andern 
Gelegenheit bemerkte er: „Bielleiht war einer der Gründe meiner jo rajchen 
‘ Beförderung der Umftand, daß ich mir nie geftattete, vom Wege meiner Pflicht 
abzulenten, und ich jtet3 da3 that, was mir zu thun oblag. Mein einziges Ver- 
langen war, den Krieg zu beendigen umd die Union wiederherzuftellen. Nach 
feiner Beendigung habe ich nie Gelüfte nach irgend einem politiichen Amte ge— 
tragen.“ 

Erfolg im Kriege ift ein Verdienſt, das nicht in Abrede gejtellt werden 
kann. Nach diefem DVerdienjte gemeſſen, hat Grant Anſpruch auf unvergäng- 
lichen Nachruhm. Er Hatte da Erfolg, wo andre unterlegen waren. Bei Fort 
Donelfon kam es durch feine Entjcheidung zum Siege. Er zeigte bei diefem 
Anlaß, daß die Philoſophie des Kriegs in dem Verlangen der „bedingungslojen 
Uebergabe* liegt. Wie Stanton, der Staatsſekretär des Kriegs, erflärte, berührten 
diefe Worte die Nation, al3 ob fie von einem der biblifchen Propheten aus— 
gegangen wären. In feinem virginifchen Feldzuge von 1864—1865 errang 
Grant Erfolge, wo jeine fünf Vorgänger Hägliche Niederlagen erlitten Hatten. 
Sie hatten mehr al zwei Jahre und 139000 Mann zu dem vergeblichen Ber- 
juche gebraucht, nach Richmond, der Hauptitadt der SKonföderierten, vorzudringen. 
Er nahm dieſe Stadt ein und erlangte die Kapitulation der Armee General 
Lees auf die von ihm vorgejchriebenen Bedingungen hin bei Appomattor in einem 
einzigen Feldzuge von elfmonatlicher Dauer und verlor dabei 15000 Mann 
weniger, als von den Generalen Mac Elellan, Pope, Burnfide, Hoofer und 
Meade in vergeblichen Verfuchen geopfert worden waren.!) Als jein großes 
Wert vollbracht war, eilte Grant nad) Waſhington zurück, ohne der Hauptjtabt 
der Berbündeten einen Beſuch abzuftatten, um fofort eine Herabminderung der 
enormen, ſich pro Tag auf vier Millionen Dollard belaufenden Kriegskoſten 
eintreten zu laſſen. Es ift nicht denkbar, daß je eine Zeit kommen follte, in der 
General Grants Landsleute nicht von tieffter Anteilnahme für den ruhmreichen 
Kampf um die Erhaltung der Union erfüllt jein jollten, an welchem er und 
Lincoln den Hauptanteil Hatten. 

Gleich dem berühmten Sully, der mit jeinen Gedanken in mancher Hinficht 
jeiner Zeit weit voraus war, verabjcheute Grant den Krieg und blidte mit Ver— 
achtung auf politiiche Syfteme, die noch nicht? Beſſeres als Schießpulver zur 
Beilegung internationaler Streitigfeiten erfunden hätten. Sp bemerkt Motley, 
der amerikanische Hiſtoriker, von Sully: „Der Gedanfe war ihm peinlich, daß, 
anjtatt daß der Krieg ein Mittel jein jolle, den Frieden zu erreichen, der Friede 
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nur dazu dienen jollte, zum Kriege zu gelangen. Es war in jenen Tagen ganz 
gewig nicht eine witzige Redewendung, fondern eine einfache Sonjtatierung 
gegebener Thatjachen, daß der Krieg der normale Zuſtand der Chriften fei. 
Ad, läßt fich denn behaupten, daß in den zweiundeinhalb Jahrhunderten, die 
jeit jener Zeit verflojfen find, in der Welt eine jonderlicde Wendung zum Beſſern 
erzielt worden it? Weiß man fich unter den zivilifiertejten Völkern auf etwas 
Beſſeres zu berufen al3 auf die Logik der ſtärkſten Bataillone und Die Bereb- 
jamfeit der größten Kanonen ?* 

Ein allgemeiner menfchlicher Irrtum ift e8, die Größe eines Menfchen nach 
jener äußeren Erjcheinung zu bemejjen. An den beftridenden Reiz körperlicher 
Vorzüge dürfen wir nicht denfen, wenn wir von Grant fprechen. Er wäre der 
legte geivejen, den man fich aus einer Gruppe gewöhnlicher Offiziere als den 
bedeutendjten Srieger, den Die Neue Welt hervorgebracht, ausgejucht hätte Er 
war fünf Fuß acht Zoll groß und Dabei jchlanker ald Friedrich der Große, 
Napoleon und Wellington. Er Hatte einen leicht gebogenen Rücken und hielt 
fich nicht gerade aufrecht, ausgenommen, wenn er zu Pferde ſaß. Sein Gang 
und jein Aeußeres waren unmilitärifch. Er trug ſich jelten militärisch zugelmöpft, 
und nad jeinem Aeußern hätte man ihn für etwas nachläſſig Halten können; 
da3 wäre aber ein großer Irrtum gewejen, denn Grant war in allem, was Die 
Reinlichkeit der Perſon und der Unterlleidung betraf, geradezu peinlih. Von 
einem Ziviliften oder Soldaten, der in diejen Dingen nachläſſig gewejen, würde 
er nicht jonderlih viel gehalten Haben. Seine Bewegungen hatten gewöhnlich 
etwas Gemejjened an fi, wenn die Umftände e3 erforderten, wurden fie aber 
gelent und behende. In der erjten Zeit des Bürgerkrieges wog er etwa hundert- 
fünfunddreißig Pfund; beim Schluffe des Krieges Hatte er fünfzehn Pfund zu— 
genommen. Er hatte einen gut geformten Kopf und trug einen Hut von jieben- 
undeinhalb Zoll. Seine Augenbrauen waren hoch und breit, und fein fefter 
Mund deutete auf einen eijernen Willen Hin oder hatte, wie Präfident Lincoln 
ed bezeichnete, „etwa von dem Beißgelüjte einer Bulldogge an fi“. Sein 
Haar und fein Bollbart waren dunkelbraun oder fajtanienfarbig, Nach dem 
erften Kriegsjahr trug er fie jorgfältig gepflegt. Auf feiner rechten Bade Hatte 
er eine Kleine Warze gerade über dem Barte. Sein Gefichtöfarbe war blühend. 

General Grant3 ausdrudsvolle Augen waren blau. Seine Mienen waren 
jelten frei von einem gewiffen Ausdrud de3 Sorgen- und Stummervollen, doch 
war jein Gemüt von Haus aus heiter und lebenzluftig, Er konnte herzhaft 
laden, und er hatte jo viel Verftändnid für den heiteren Inhalt einer Iuftigen 
Anekdote, daß es ihm manchmal die größte Mühe kojtete, eine Gejchichte zu 
Ende zu erzählen. Er bejaß eine klangvolle Stinme, die er jelten überanjtrengte, 
jelbft in der Erregung der Schlacht. Bellagenswert war fein Mangel an 
mufitaliichem Gehör — er war nahezu tontaub, und die Militärmufit war ihm 
ebenjo zuwider wie eine Opernvorftellung. Als er einmal von einer Dame ge- 
fragt wurde, ob er oft die Oper bejuche, antwortete er: „Niemals, wenn ich es 
vermeiden Tann.“ In früherer Zeit jedoch Hatte er viel Gefallen an den 
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einfachen Liedern jeiner Frau, und während jeiner wejtlichen Feldzüge hörte er 
oft mit Vergnügen die Plantagenlieder „Old Shadye“ und andrer Schleich- 
händler. Seine Behauptung, er kenne nur zwei Melodien, die eine ſei „Hailto the 
chief* und die andre überhaupt feine — war natürlich ein Scherz, den er 
wahrjcheinlich einmal während feiner erjten Feldzüge machte und dann immer 
wieder auftijchte, ihm den jeweiligen Umjtänden anpajjend. 

Grant beſaß ein wunderbares Auge und Gedächtnis für die topographiichen 
Berhältniffe einer Gegend, in welche der Kriegszug ihn führte. General Sher- 
man war in ähnlicher Weije glüdlic) veranlagt, was ihm bei jeinen jitblichen 
Streifzügen ſehr zu ftatten fam. Wie Wafhington war Grant ein großer Pferde» 
liebhaber und ein ganz vorzüglicher Reiter. Eine jeiner Lieblingspferde Namens 
Eincinnati war vielleicht das bejte Kriegspferd, das, jeit Alexander jeinen Buce— 
phalus beftiegen, auf einem Schlachtfelde geritteır wurde, e8 war ein Sohn von 
Lerington und ein Halbbruder von Kentucky und brachte e8 in der Schnelligkeit 
zu Leiftungen, die denen jener berühmten Vollbluter fajt gleich famen. Grant 
liebte Ausfahrten in ſcharfem Trabe, abends machte er am liebjten jeine Karten— 
partie oder las feinen Familienmitgliedern vor. 

Dem General war nicht jo zuwider, als unfreumdlich von jemand zu 
iprechen, und wäre e3 auch einer von jenen gewejen, die ihn jahrelang mit 
ungerechtfertigtem Hafje verfolgt hatten. In betreif der endlojen Verdächtigungen 
ſeines Charafterd, die von erfolglojen Soldaten und gewiflenlofen Politikern 
erhoben oder an deren Tiſch oder auf der Straße ausgehedt wurden, äußerte 
er fich in einer ähnlichen Weiſe wie Wilhelm von Oranien, der in feiner philo- 
jophijchen Weije meinte, „das Menjchengejchlecht jei feiner Natur nach zur Ver— 
leumdung geneigt, bejonderd gegen diejenigen, die es beherrjchten*. Ein kürzlich 
verftorbener hervorragender amerikanischer Geiftlicher bemerkte einmal mit Bezug 
auf Grants außerordentliche Geduld bei den jchweren Prüfungen, die ihn in 
jeinen legten Jahren Heimjuchten: „Zu wagen ift groß, zu dulden größer. Die 
Auhmredigkeit teilen wir mit den auf der unterften Bildungsftufe Stehenden, die 
Tapferkeit mit den Heiligen.“ Er war ein Freund einfacher Speifen, Ochien- 
fleijch war ihm faſt das liebjte, aber nur, wenn e8 ordentlid) gar war. Der 
Anblid von Blut in halbgarem Fleiſch konnte ihm den Appetit verderben. 
Einmal wenigjtend trieb es ihn, joviel der Schreiber diefer Zeilen weiß, vom 
Tiihe weg. Der Manu, den man einen Schlächter genannt hat, konnte den 
Anblid des Leiden nicht ertragen, denn in der Schlacht von Shilo vertrieb 
ihn das Stöhnen der Berwundeten aus feiner Blodhütte — dem einzigen Obdadh, 
dad zu erhalten war —, und auf dem Aichenhaufen fitend, juchte er umter 
jtrömendem Regen einige Stunden Schlaf, bevor die blutige Schlacht vor Tages: 
anbruch wieder begann. 

„AUS ich bei der Armee war,“ jagte er, '„hatte ich eine Natur, die alles 
ertragen konnte. Ob ich auf bloßer Erde oder im Zelte jchlief, ob ich von 
vierundzwanzig Stunden vier oder eine jchlief, ob ich während des Tages ein- 
mal oder dreimal oder gar nicht aß, da3 war mir alles ganz gleich. Ich konnte 
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mich hinlegen und in ftrömendem Regen fchlafen, ohne daß mich das irgendivie 
jtörte.* 

Als die Unionsarmee durch die fchweren Berlufte in den erjten Tagen der 
Kämpfe gegen Lee bei Wilderneß entmutigt wurde, fagte Grant: „Sch werde 
feinen Schritt zurücweichen;* und nachdem er den Befehl zum Angriff vor 
Tagedanbruch gegeben, fühlte er das Bedürfnis nach Ruhe und fchlief feit 
mehrere Stunden. 

Die Zeit der Ritterlichkeit ift noch nicht vorbei, werm ein Sieger im ftande 
war, dem Befiegten derartige Bedingungen anzubieten, wie Grant fie Zee und 
denjenigen gewährte, die von feiner ftattlichen Armee bei Appomator übrig ge- 
blieben waren. Der Erforjcher der Kriegsgeſchichte wird vergeblich nach etwas 
fuchen, was hiermit oder mit dem Zartgefühl zu vergleichen wäre, mit dem Grant 
bei diefer Gelegenheit den gefchlagenen Feind behandelte. Etwas Aehnliches 
ift vielleicht nur in den großmütigen Bedingungen zu finden, die Lord Corn- 
wallis im Jahre 1781 bei Yorktown von Wafhington zugeftanden erhielt. 

Vierunddreißig Jahre nach Beendigung des Kriegs traf ein Schriftfteller 
aus den Nordftaaten in Georgia einen Neger aus Birginien, der bei der Unter: 
werfung Lees zugegen gewejen fein wollte. Das intereffierte natürlich ben 
Reifenden aus dem Norden, und er ſetzte ihm, wie man fich denken kann, ordentlich 
mit Fragen zu. 

„Ihr jagt, Ihr wart dabei, ald Lee fich übergab?“ 

„a, ja, ich dabei gewejen.” 

„Saht Ihr, wie Lee ihm feinen Degen übergab?" 

„Rig, nig! Gin’ral Lee übergeben feine Degen! Nir geben! Sie fuchten 
zu nehmen ihm, aber er einen Puff geben diefem und jenem, und fie nig nehmen 
— nein, gar niz!“ 

„Und wo war denn Grant die ganze Zeit?“ 

„D, er dabei fein, ja. Und er fagen ihnen: ‚Well, Boys, laßt ihm feinen 
Waffen. Er damit kein Unheil anrichten kann, aber aufgepaßt, damit ihm nix 
gejchieht.‘“ 

Grant war aufrichtigen Gemüt? und aufrichtigen Herzend und beſaß jene 
ganz jeltene geiftige Eigenfchaft — innere Anftändigkeit, die ohne Zögern oder 
Untreue gegen fich felbft die Schlußfolgerungen des eignen Urteils gelten ließ. 
Er war peinlich befcheiden und in feinem Auftreten zurüdhaltend, ein Feind des 
Pomps und des Schaugepränges; er liebte die Gerechtigkeit, war die Zuverläffig- 
keit ſelbſt und bat mit Wiffen nie jemand etwas zuleid gethan. Er war fein 
Gelehrter, doch wohl bewandert in der guten Litteratur und Kriegsgeſchichte. 
Sein Lieblingsheld unter den alten Heerführern war Hannibal, unter den neueren 
Eromivell. Ueber leßteren hat fein Freund Milton einige Zeilen gefchrieben, von 
denen einzelne fich jehr wohl auf denjenigen anwenden laffen, dem die vorliegende 
Skizze gewidmet ift. 

„Weshalb ihr verächtlich von feinen großen Thaten redet,“ jagt der englifche 
Richter, „weiß ich nicht, aber ich Habe euch im Verdacht, daß ihr nicht frei von 
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bem Irrtum feid, der bei ftubierten umd nachbentenden Leuten jo häufig ift. 
Weil Dliver nicht die Gabe der anmutigen Rede beſaß und er in feinem öffent- 
lichen und privaten Leben niemals etwas Bemerkenswertes gejagt Hat, wollt ihr, 
dag er geiftig nicht jonderlich befähigt gewejen fei. Das ift gewiß nicht richtig. 
Es hat viele Leute gegeben, die wifjenjchaftlich ungebildet waren, ohne Witz, 
ohne NRednergabe, und die doc) Flug genug waren, nad) dem zu ftreben, und 
mutig genug, das auszuführen, was fie mit Worten nicht ausdrücken konnten. 
Derartige Männer haben in unruhigen Zeiten oft die Befreiung von Völkern 
bewirkt und ihre eigne Größe herbeigeführt nicht durch die Hilfämittel der Logik, 
jondern durch Vorfichtigleit im Erfolg, durch Kaltblütigkeit in der Gefahr, durch 
zähe und unbengjame Ausdauer bei allen Widerwärtigleiten. Die Herzen der 
Menfchen find ihre Bücher, die Ereigniffe find ihre Leſer, große Thaten find 
ihre Beredſamleit. Und ein folder Mann war nach meiner Anficht der hohe 
Berjtorbene. Seine Handlungen beweifen, daß er ein großer Staatdmann, ein 
großer Krieger, ein wirklicher Freund feines Landes und ein gnädiger und groß- 
mütiger Sieger gewejen ift.“ 

Grants Schreibweife war wie fein Charakter die verkörperte Aufrichtigfeit. 
Im Gefpräch fehlte ihm manchmal das richtige Wort, niemald aber, wenn er 
die Feder in der Hand Hatte. Viele feiner äußerſt wichtigen Depefchen und 
Befehle wurden Haftig und ohne vorherige Ueberlegung niedergefchrieben und 
abgejandt, ohne daß ein Wort daran geändert werden konnte. So war es ber 
Fall mit den Bedingungen, die er Zee zugeftand, mit dem Brief an General 
Budner wegen der „bedingungslojen Uebergabe“ und feiner berühmten Depejche: 
„Sch ſchlage vor, auf diejer Linie den Kampf auszutragen, und wenn der ganze 
Sommer darüber vergehen ſollte.“ Die beiden zuleßt genannten Schriftjtüde 
find einfache Benachrichtigungen darüber, daß er mit gewiljen Unternehmungen 
beichäftigt war, denen er feine ganze Aufmerkjamleit zu widmen vorhatte. — 
Aehnlich denkwürdig find die Worte, mit denen er 1868 feine von den Republi- 
lanern aufgejtellte Kandidatur für die Präfidentichaft annahm: „Laßt und zum 
Frieden kommen.“ 

Auf feinem Xotenbette jchrieb Grant, als er feiner Krankheit wegen nicht 
mehr zu fprechen vermochte: „Ich fühle, daß wir am Vorabend einer neuen 
Beit ftehen, in der e3 zu voller Harmonie zwijchen dem Norden und dem Süden 
fommen wird. Ich kann nicht bleiben, um die Erfüllung diefer Prophezeiung 
zu erleben, aber eine innere Stimme jagt mir, daß e3 jo fein wird. Der Yus- 
drud allgemeiner Teilnahme, der mir zu einer Zeit entgegengebradjt wurde, da 
man vermuten fonnte, daß ich einen derartigen Tag nicht mehr erleben würde, 
jchien mir der Anfang der Antwort auf das ‚Laßt und zum Frieden kommen‘ 
zu fein.“ 

Das prachtvolle Grabdenkmal in der Landeshauptitadt, in dem die fterblichen 
Ueberrefte bes Helden am fiebenundfünfzigiten Gedenktage feiner Geburt beigejeht 
wurden, trägt auf feinem Sodel die bezeichnende Infchrift: „Laßt un® zum 
Frieden kommen.“ Grant liebte den Frieden und verfündete ald Präfident der 
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Belt, daß ein ehrenvoller ſchiedsgerichtlicher Austrag der zwijchen den Völkern 
entjtehenden Zwiſtigleiten das Beſte jei, was die Zivilijation zu hoffen habe. 
Die ungewöhnlich große Anzahl der Depeichen, Briefe, Befehle und Berichte 
Grant3 Wweijen ihm eine Stelle unter den grünbdlichften und fruchtbarſten der 
berühmten Srieger an. Seine militäriiden Memoiren werden jedenfalls bleibenden 
Bert behalten wegen ihres tiefen Ernſtes und ihrer Aufrichtigkeit. Die Leiftung 
it hier feine litterariiche, jondern eine gegenftändliche; er bejchäftigt fich nicht 
mit Weußerlichkeiten, fondern mit dem Wejen der Sache. Hätte Grant litterarijche 
Eitelleit oder litterarifchen Ehrgeiz bejeffen, würde dann wohl feine Erzählung 
jo unmittelbar auf und wirfen, wie fie ed thut? Die unmittelbare Nähe des 
Todes würde wahrjcheinlich bei jedem der Eitelkeit ein Ende bereiten, wenn er 
je welche beiefjen, aber Grant bejaß feine. Sein Werk ift pefumiär vielleicht 
das erfolgreichite, das jeit dem Erjcheinen der Gutenberg-Bibel zur Ausgabe ge- 
langt ift, denn bi8 zum März 1899 hatte das der Familie Grant gezahlte 
Autorbonorar beinahe den Betrag einer halben Million Dollars erreicht. Es 
mag dabingeftellt bleiben, ob jeit Erſchaffung der Welt je ein litterarijches Wert 
unter ähnlichen peinlichen Umftänden zu ftande gebracht worden ift, denn ber 
fterbende, aber unbeugjame Krieger litt faft beftändig und zuweilen brachte das 
Ringen mit dem Tode ihn zu dem Entjchluffe, den „Kampf auszulämpfen“ — 
in derjelben tapferen Weiſe, wie er ed dem General Lee gegenüber in den Ge- 
fechten bei Wilderneß gethan Hatte. Als fein Werk vollendet war, ftarb er. 
Grantd Temperament war vielleicht nicht jo ftarf wie das Wafhingtons, 
aber wie er beberrjchte er es ſtets. Er ſprach nie ungeduldig und felten ober 
nie hörte man ihm ein herbes Wort über jemand äußern. Er war ein guter, 
wenn nicht ein geradezu glänzender Unterhalter. Einzelne feiner geflügelten 
Kriegsworte find glänzend und werden nicht jo bald vergefjen werden. Während 
der Belagerung von Vicksburg erjchten die Frau eines Pflanzerd an ihrem 
Thüreingang und fragte den General ſpöttiſch, wann er Vicksburg einzunehmen 
gedenfe. „Das kann ich jo genau nicht jagen,” entgegnete er, „Doch ich werde 
hier bleiben, bis ich es thue, und jollte e8 auch dreikig Jahre dauern.“ Die 
Einnahme erfolgte genau dreißig Tage fpäter. Es ijt das genau jo gut wie 
Mac Mahons berühmter Ausſpruch vor Sebaftopol: „J’y suis et j’y reste.“ 
Bei einer andern Gelegenheit jagte Grant: „Die Aufgabe des Soldaten ift, 
den Feind zu fchlagen, wann und wo er ihn auch treffen mag.“ Ob er ed 
fan, daran follte erjt nach eimer unvermeidlichen Niederlage gedacht werden. 
An Burnfide, der im Herbit 1863 von Longjtreet in Knoxville belagert wurde, 
jandte Grant eine Botjchaft dahin lautend: „Ich kann kaum die Notwendigkeit 
eines Rüdzugs einjehen. Wenn ich e3 überhaupt thäte, könnte e8 nur nach dem 
Verlufte des größten Teiles der Armee fein.“ Als ein Stabsoffizier in rafender 
Eile heramritt und in der größten Erregung außrief: „General, General Lee 
umgeht unfern linken Flügel!” entgegnete der unverzagte Srieger, in feinem Ber- 
balten und feinem Tone jo ruhig bleibend wie ein Sommermorgen: „Ganz recht 
jo, dann werde ich General Lees Iinten Flügel umgehen.” Ein Adjutant fuchte 
16* 
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den General davon abzuhalten, Burnfides Brüde über den Rapidan abzubrechen, 
erhielt aber zur Antwort: „Eine einzige Brüde und eine Furt werden genügen, 
alle die von diefer Armee Uebrigbleibenden ans andre Ufer zu bringen, wenn 
wir zum Rüdzug gezwungen werden.” Als Grant feine Proviantzüge ihrer 
Dedungsmannjchaften beraubte, um eine Lüde in feiner langen Schladtreihe 
auszufüllen, und ihm vorgeworfen wurde, er drohe dadurch der Potomacarmee 
ihre ganze Zufuhr zu benehmen, meinte er höhniſch: „Wenn dieſe Armee fort- 
gefegt wird, wird fie feiner Zufuhr mehr bedürfen.” 

Nie Hat man Grant im Verlaufe feines ganzen Leben? ein ſchmutziges Wort 
gebrauchen Hören, nie hat man von ihm eine unſchickliche Gefchichte vernommen, 
nie weiß man, daß er einer ſolchen zugehört oder daß er einen Schwur oder 
auch nur ein unbedachtſames Wort außgejtoßen Habe. In allen feinen häus— 
lichen Beziehungen als Gatte und Vater war er fo vollitändig tadellos wie nur 
irgend jemand, deffen der Schreiber diefer Zeilen fich entfinnen kann. Ein be- 
rühmter Gefchichtjchreiber unfrer Tage erzählt und, daß, als der Held der 
Schlacht am Boyne vor etwa zwei Jahrhunderten morgens gegen acht Uhr im 
Kenfingtonpalace geftorben war und fein Leichnam audgeftellt wurde, man auf 
feinem bloßen Leibe ein ſchwarzes Band gewahrte. Die Hofleute vom Dienft 
gaben Befehl, es zu entfernen. Dan fand daran einen einfachen goldenen Trau- 
ring und eine Zode von dem Haar feiner verftorbenen Gattin, der Königin 
Maria, befeftigt. Als Grant faft um die gleiche Tagesſtunde wie der helden- 
mütige englijche König feinen Geift aufgegeben hatte, fand man um feinen Hals 
eine Flechte gefchlungen, die aus den Haaren feiner Gattin und feines Kindes 
zujammengejegt war. Sie war einft dem Armeebefehlähaber über dad amerifa- 
niſche Feltland zugefchict worden, als er an der fernen pacififchen Küſte Krieg 
führte. Der liebende Gatte und Vater Hatte fie zweiunddreißig Jahre lang 
getragen! 

Die graufame Ironie des Schickſals ift wohl nie ſchärfer zu Tage getreten 
al3 in den legten Jahren von Grant? Laufbahn. Was für eine Umwälzung 
im Wirbelfturme der Zeit! In die kurze Zeit von neunzehn Monaten fiel ein 
Sturz vor feinem eignen Haufe, der ihn für immer lähmte Vier Monate 
danach, ald er glaubte, er befige ein Vermögen von einer Million Dollars, 
wurde er finanziell ruiniert. Acht Monate nad diefem ſchweren Schlage wurde 
der alte Krieger von einer Srankheit befallen, die jeder menſchlichen Gefchiclichkeit 
jpottete, und vier Monate nach dem Zeitpuntte, in dem verlautete, daß er an 
einem unbeilbaren Uebel leide — an Krebs in der Mundhöhle — Hatte er aus- 
gelitten. 


Die Ehren gab zurüd ber Welt er wieber, 
Den Geiſt dem Himmel, und friedlich ſchlief er ein. 


Man Hat, und wohl nicht mit Unrecht, behauptet, daf auf keinen Mann in 
der Gejchichte fich fo viele Augen gerichtet haben wie auf General Grant — 
vom Felde aus, wo er eine Million Menfchen befehligte, bis zu dem Präfidenten- 
ſtuhl während zweier Regierungsperioden und dem „Königlichen Umguge“ um die 
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Belt, auf dem ihn, wie man veranjchlagt hat, fech3 bis fieben Millionen Menjchen zu 
Geficht belommen haben. Es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn behauptet wird, 
auf feinen berühmten Mann, und vor allem auf keinen Ameritaner, mit Aus- 
nahme Lincolns, hätten, als er auf dem Xotenbett gelegen, fo viele Landsleute 
den befümmerten Blick gerichtet wie auf Grant. 

Der Wahlſpruch des amerikanischen Kriegerd war wie der Blücherd, bes 
engliichen Verbündeten bei Waterloo, „die Pflicht“. Nirgendwo in ihren Schriften 
begegnet man dem Wort „Ruhm“. „Ich werde meine Pflicht thun, fo gut ich's ver- 
mag“, ift die faft gleichlautende Verficherung, welche die beiden berühmten Striegd- 
männer abgaben, bevor fie die großen entjcheidenden Erfolge davontrugen, die 
fie mit unvergänglichem Ruhme frönen follten. Ungleich dem großen franzöfischen 
Feldherrn, der in feinen Reden und Schriften nur dad Wort „la gloire“ lennt, 
daten Wellington und Grant nur an die Pflicht, die Gladftone ald die Macht 
bezeichnet, Die morgen? mit und aufjteht und fich abends mit uns niederlegt. 
Sie reicht ebenfo weit wie die Thätigfeit unjrer Intelligenz. Sie ift der Schatten, 
der ſich an uns heftet, der mit und geht, wohin wir gehen, und und nur ver- 
läßt, wenn wir aus dem Lichte des Lebens jcheiden. 

Kann man nicht, wenn und eine Keine Beränderung der Zeilen geftattet ift, 
die Carlyle über Walter Scott jchrieb, mit vollem Recht von Uliffe® S. Grant 
— einem Ablömmling des berühmten Clans, deſſen Kriegsruf: „Stehe feft, 
Feljen von Ellachil!“ er jo gut bethätigt Hat — behaupten, daß „fein gefunderes 
Stück amerilanifcher Mannheit in diefem unferm Jahrhundert zufammengefügt 
ward ?“ 

Gleich dem unfterblichen Namen Molttes fteht auch der Grants „auf dem 
Kapitol verzeichnet“. 

New Dort, 1900, 
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Litteraturgefchichte. 
Ernft v. Wildenbrud.‘') 
Nahdrud verboten. 


Sie geben uns keine Männer. Biel Gutes, Großes, zum Teil aud Neues — aber bies 
Eine nidt. Und dies Eine ijt not, 

„Dies Eine wollte ich geben. Ich wußte, was ich damit wollte. Viele verftanden mic 
niht darin. Selbit Freunde nidt. 

„Aber fie mögen num ſchelten und fhimpfen: fie lönnen das nit aus der Welt ſchaffen, 
daß ich einer bin, der etwas geben wollte — und geben lonnte, Einer, der etwas gab. 
Das gab, was er geben wollte. Darum geben wollte, weil es ihm das Redte ſchien.“ 


4) Der Auffak ift ala Einleitung und erſter Abfhnitt einer monographiſchen Studie gedacht. 
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Der fo geſprochen, jchien dem Hörer gegenüber, zu dem er alfo gejproden, recht wie 
der Träger feiner Gedanken, wie eine Verlörperung feines geiftigen Lebens, Strebens 
und Gebens. 

Gewiß! C’est quelqu'un! Das ift einer, der ſich feiner felbft bewußt ift, ber das 
rechte Selbſtbewußtſein Hat. 

Dies Selbſtbewußtſein ift not. 

Kein Wahn ber Größe ijt ed, wenn man bie Größe in fi fühlt und weiß, ob aud 
die vielen, die nicht verftehen, die nicht fehen, aber doch ungläubig find, die tadeln, ohne zu 
tennen, die allzu vielen Kleinen ſchelten und ſchimpfen. 

Und das bleibt gewiß: der Dichter giebt, was er geben will. Nicht, was fie von ihm 
verlangen. Er fieht wohl Harer als fie. Er eilt ihnen voraus. Dann kommen fie lang» 
fam nad. 

Meift ift e8 zu fpät, wenn fie nachlommen. Dann ift er tot, Ganz tot. Ober „zum 
mindeften“ geiftig tot. 

Glüdlih der Dichter, den fie begreifen, — fo weit fie begreifen können — fo lange 
ed nicht zu fpät ift für ihn und — für fie. 

Ernſt v. Wildenbrud wurde das Glüd zu teil, daß er begriffen, verjtanden ward, 
fo weit feinen Hörern Verjtändnis eigen und möglid war, als es noch nicht zu jpät war 
für ihn und — für fie. 

Nicht fehr früh warb er — in dieſem beſchränlten Sinne — begriffen, Er war ein 
Mann geworben, der lange unbeadhtet war in feinem Beſten. 

Dann auf einmal fam e3 wie ein Sturm über fie. Und fie jubelten ihm zu. 

Nicht ift der Mann ber größte, der am meijten genannt ift. Bon ſolchem Aberglauben 
an Autoritäten wird der gerechte Richter fi ferne Halten. Nicht find diejenigen Beanten, 
Diener bes Volles und der Fürjten des Vollkes, die größten, die am höchſten zu ſtehen feinen. 
Nicht diejenigen, die berühmt geworben find, vor und während und — nad) ihrer Berühmtheit 
bie gröhten, ſondern gar oft die freiwillig und unfreiwillig Stillen, die ſchweigen, weil fie 
zun Schweigen gezwungen, weil man fie, wenn fie reden, nicht hört. Sie Hätten wohl viel 
zu jagen, zu reben. 

Sole Berühmtheit, ſolche Erhöhung und Höhe wird künfilih gemadt. Größe wird 
nicht künſtlich gemacht. Die ijt von Anfang an vorhanden — oder ſie fommt nie. So wird 
man wohl zum Schriftiteller — aber man ift Dichter. Dichter kann man nit werden, aud 
mit dem redlichſten Willen nit. Diefer redlihe Wille kann ſogar unreblich werben, wenn 
er andre, bejjere jhäbdigt: da num einmal Dichter und Schriftjteller verwecdjelt werben, 
da num einmal bie Schriftjteller ald die Dichter betradtet und gerühmt werden, und bie 
Dichter vergeifen, wenn fie es nicht verftehen, auch noch Schriftjieller zu werden. Das 
lönnen fie ja, wenn fie wollen. Aber fie wollen vielleicht nicht, weil fie — nicht ſich, aber bie 
Kunft, die Größe in ihnen nit erniedern wollen, nit erniedern dürfen. Dann find fie 
ja wohl „Narren“. Aber bie Narren, biefe Narren, find weife im großen Bublitum. Un— 
Hug, unſchlau — aber weiſe. Unglüdliid — aber groß. 

Berühmtheit wird von einem Tag auf den andern. Sie jtirbt von einem Tag auf 
ben andern. Sie ift Mode. Der eine ſchwatzt dem andern nad. So bildet fi die Gemeinde 
der Anhänger. Der Bielzuvielen. Denn wenige Anhänger ziemen dem Großen. Große An- 
hänger, die ihn verftehen, oder do ahnen. Jünger — Apoſtel. 

Der da fi Heranbildet zum Richter, weil er die richterlihe Gabe empfangen, weil 
er bie Gerechtigkeit ahnt und bie Weisheit, irrt wohl, folange er lernt, folange er ftrebt. 
Darum irrt er immer, Aber es lommen doch Stunden, dba er älter ward — viel älter als 
die an Jahren Melteren und viel weiſer. Dann jhwaßgt er nit mehr mit. Dann weiß 
er; die ganz Großen ftehen nicht auf dem Biedejtal, darauf die ganz Kleinen erhoben. 

Immerhin: grundlos, rechtlos wird wohl feiner erhoben. Etwas muß in ihm fein, das 
die Erhebung verdient. Denn vielleicht ift in jedem Menichen etwas, das erhoben werben 
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darf, lann und muß. Aber fo lange bie, fo erheben, entſcheiden und ſcheiden, meſſen fie 
nicht mit gerechtem Maße: fie unterdrüden vielleiht das Große, fie erheben das Kleine 
— in allen, die fie fehen, und die fie ſehen follten und in dem, ben fie gerade erheben. Bon 
diefer Richter Gnaden wird keiner zum Herm. Zum Herrn in feinem eigenften Eigen. Aber 
wenn fie auch nicht wiſſen, unwifjenb bleiben, wenn fie nur etwas fehen in einem, nicht 
alles, das er hegt — wenn fie auch mehr fehen in einem, als er hegt — bod darf ber 
Richter, der ferne von ihnen fteht, fi und fie fragen: Habt ihr nit dennoch recht gethan ? 

Ward alfo Ernſt v. Wildenbrud fein Recht, da er ein berühmter Dichter ward? 

Mit freudigem, aufrihtigem Sinne fagen wir: ja. 

Ihm ward fein Recht. Er Hatte gewonnen Spiel, ald er berühmt geworden. Und 
das verbiente er. 

Aber —! 

Es bleibt ein „Aber“. 

Nämlich, daß fie fein eigenjtes Eigen, ihn felbit, doch nicht verjtehen, daß fie nicht ver» 
jtehen, bie ihn berühmt gemacht. 

Darum machen fie es leicht denen, bie ihn nicht berühmt gemadht, die ihn vielmehr von 
ber Höhe der Berühmtheit binunterreigen möchten. Denn Berühmtheit ift Mode. Größe 
aber kann nicht gegeben und kann nicht genommen werben von ihnen. Gie bleibt bejlehen. 

Wildenbruchs Größe bleibt bejtehen. 

Sie wollen ihn heute Hinunterreißen, weil fie feine Berühmtheit fehen — feine Größe 
nit. Beil fie das wieder nehmen wollen, was er den Menſchen verdankt. Nicht aber 
tönnen fie das nehmen, was er den Menſchen nicht verbantt. 

Wildenbruch ift ein Künftler, ein Dichter und Denter. Er ijt Einer. 

Vielleicht war er nod mehr: der rehte Dann für feine Zeit. Das ijt wirklich ſehr viel. 

Gar viele Dihter und Denker find die rehten Männer für fommende Zeiten. Vielleicht 
auch für vergangene. Die geben dann aber denen von heute, denen ihrer Tage, nichts 
oder wenig. Sie brauden auch nichts zu geben. Sie geben, was fie wollen. Sie können 
nit gezwungen werden. Uber foldhe, die denen von heute, benen ihrer Tage geben, weil 
fie in jih das Bewußtſein tragen, daß fie etwas geben lönnen, dürfen, müſſen — die jind 
doch recht glüdlih, und die machen doch recht glüdlih. Sonſt find Dichter und Denter 
nicht glüdlih. Nur groß. Aber groß fein ift für die Jahrhunderte, Jahrtaufende viel — 
für die lebenden Menſchen wenig. Und fchließlih find fie doch auch Menfhen, Menſchen 
vor allem. Und Menfchen wollen glüclich fein. 

Wildenbruch darf gewiß fein, daß er — als Dichter und Denker — glüdlid zu fein 
allen Anfprud hat. Daß er doch viele fand, die ihm nahgingen, wenn fie auch nicht ganz 
ihm zu folgen vermodten, daß ed auch einige gab, die ihm zufhauten von ferne, andern 
Sinnes vielleiht ald er und fremd feinem Leben da draußen, nicht fremd feinem Innerſten. 

Wildenbruch fand eine Zeit, der er etwas geben konnte. Das mwuhte er. Und er fand 
auch eine Zeit, bie ihm eimas geben konnte. 

Wildenbruch lebte in einer Zeit, die Männer fah, die Männer brauchte, Auch im 
Gewanbde der Kunſt, im Spiegel ber Dihtung. Er gab fie ihnen. 

Er jelbjt ijt ein Mann. Ganz und in allem männlich. 

Und er fieht noch eind — und da ſieht er fhon mehr allein — daß auch diefe Tage, 
diefe Zeiten, da die andern Mode, Berühmtheit worden, Männer brauden. Sie vielleicht 
noch mehr brauchen, denn die vergangenen, dba man auch im Leben die Männer ſah. 

Sept find die Männer, die ba lebten, tot. Jetzt iſt ber Spiegel des Lebens, das Bild 
des Lebens, not — um der Bergefienheit vorzubeugen. Diefen Spiegel, dieſes Bild will 
er geben. 

So ift er noch Heute jung. So ift er noch heute not. So bat er noch heute feine 
Aufgabe. 

Sie freilich wollen ihm nur die Aufgabe des Geſtern Heute noch zugefichen. 
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Können fie überhaupt etwas zugejtehen ? 

Nein. 

Da er kam, warb er befehdet — von ben Alten. Er war zu jung. So fland er vor 
und, und fo fagteer und: Wer war denn in jener Zeit, da ich fam? Wer gab denn dem 
beutfhen Drama, dem deutfhen Theater damals etwas? 

Wohl hat er redt. Er begann damals zu geben. 

Er als der Erjte. Darum ward er geihmäht von ben Alten. 

Heute von ben Jungen. Sie wollen ihrerfeit3 geben. Sie allein. 

Und das ift gewiß: Sie haben zu geben. Biel zu geben. Aber nicht fie allein. 

Neben ihnen fteht er. Und wie er felber meint und fagt: in gewiffen Sinn aud 
über ihnen. 

Wohl ſtehen die Jungen in fo vielem Neuen, vielem wirklih Großen über ben Alten. 
Die Jugend Hat recht, weil fie Jugend ift. Aber das Alter Hat doch nod eine andre Pflicht, 
als zu fterben. Die Pflicht zur leben, zu reben. 

Und Wildenbrud ift ja noch gar nit alt. Das meinen fte nur, bie von heute. 

Verben bie von heute auch die bon morgen fein? Die von morgen werden wifjen, 
was Wildendbrud aud ihnen ift — werben es wiffen, wenn viele derer von heute ſchon bie 
von geftern find. Wildenbruch wirb dann nod feiner derer von gejtern fein. 

Des find wir gewiß. Und bes fei er gewiß. Wir glauben: er iſt's. Denn das 
ſprach jih aus in feiner kraftvollen Art bes Selbftbewußtfeins, das not ift und bleibt, das 
in ihm lebte und aus ihm fprad. Das möge ihm erhalten bleiben. Das lann, das wird 
ihm erhalten bleiben. 

Natürlich glaubt er, daß er recht hat in feinem ganz fubjeltiven Standpunft — von 
feinem ganz fubjeltiven Standpunft aus, Uber er weiß: bier kann ich geben, wo fie nicht 
geben können. Und hier kann id noch heute geben. Und will’ auch. 

Er hat die Ueberzeugung, daß er einen Standpunlt Hat und haben darf. Er iſt Einer, 
Er iſt nicht wie alle. Und alle nicht wie er. Andre haben einen andern Standpunlt. Und 
auch mit Recht. 

Aber viele unter ben andern find nicht wie er „Einer“, find feine reiten Menſchen, 
feine rechten Männer — leine rechten Dichter und Denker und Künſtler. Sie find fi 
untereinander ſehr ähnlich, fo fehr fie auch meinen, voneinander verſchieden zu fein. 


* 


Wildenbruch ſchreibt für Deutichland, für die Deutſchen als ein Deutſcher. Er fah 
Deutihland, das Deutihland von heute, erjtehen, das zwifchen den Sagen und Hoffnungen 
ber Bergangenheit und den Träumen bon morgen, das über Naht und Dämmerung ba- 
jteht als ein blühender, jonniger, leuchtender Tag. Ein Tag, über ben aud Schatten gehen. 
Er mödte fie bannen. Das kann er nicht. Denn mander Schatten geht von Fleden aus, 
ſchwarzen und blutigen Fleden. Die müßten zuerft vertilgt, vernichtet werden. 

Er fah den Tag werben und erftehen. Er will ihn zeichnen, fefthalten für lommenbe 
Geſchlechter. Er will fejthalten die Naht der Vergangenheit für die Geſchlechter von heute. 
Er will Hinausfhauen in die Dämmerung der fommenden Zeiten und will uns lehren, mit 
ihm hinausſchauen. 

Er Hat eine Aufgabe gehabt und erfüllt. Er hat fie noch heute und will fie erfüllen. 
Er wird fie haben, folange er lebt, und wird fuchen, fie zu erfüllen. Und er wird leben 
auch in feinem Tode. Er will Thaten thun. Er iſt ein Dann. 

So fehen wir Werk für Werk, Wort für Wort in ihm erjtehen. So lebt er für ung, 
fo jteht er vor und, Der Mann bes Heute, der fein Gebiet erkannt, der auch die Grenzen 
feines Gebietes erfannt. Uber bdiefe Erkenntnis haben eben nicht alle. Nur recht wenige. 
Und wer fie hat, der ift [don darum etwas wert. 

Bir müſſen ihm nachzugehen ſuchen, wenn wir ihn verjtehen wollen, Berjuchen wollen, 
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ihn zu verfiehen. Es lann fi eben nur um Verſuche handeln, Das aber ift die Pflicht 
des Richters, des Kritikers. 

Für drei verfhiebene Parteien ſchreibt ber Kritiker: für fich, für den Dichter, für das 
Bublitum. Für fih, um feine Anfiht zu verkünden, feine eigne Perfönlichkeit zu ihrem 
Rechte lommen zu laffen. Denn aud fie hat ein Recht. Wer als Künſtler, ald Dichter im 
eignen Denken, Schaffen und Thun eine Perjönlichleit von ſcharf accentuierter Eigenart ift, 
der wird es auch bann fein, wenn er über andre denkt, ſpricht und fchreibt. Der Sad- 
verftändige fol ja zunächſt Kritiler fein: über die Kunſt der Künſtler. Er wirb keine 
Zeile reiben wollen, wenn er anders ein wahrer Künſtler, ein rechter Richter ift, die nicht 
zu feinem eigenften, innerjten Weſen ftimmt, deren er fi) zu ſchämen brauchte, Keine Zeile, 
darin er über bem Handwerk das eine, das not, vergäße. 

Er fhreibt für den Dichter. Er fol fih in ben Dichter Hineindenten. Er ift Ver- 
mittlerer zwifchen dem Bublitum und dem Dichter. Er fol fi fragen: Was hat der Dichter 
lagen, was hat er und geben wollen? Er hat im Namen von fo und fo viel Taufenden, 
für fo und fo viel Taufende zu urteilen und zu richten. Das ift fein Recht. Daß ift aber 
aud eine Pflicht. Das Recht verpflichtet — gerecht zu fein. Das erwartet der Dichter von ihm. 

Das erwartet aber auch das Publikum, die dritte der Parteien, von ihm. Gie fragen 
ifn, den Berinittler, nah dem Dichter. Er fol für fie fohreiben: fie wollen ihm folgen, 
Er fol aber nit allein für fie ſchreiben, nein: er foll den Dichter im Auge behalten und 
deſſen Gedanken; er foll auch fich felbjt, den Richter, im Auge behalten und feine Pflicht. 

Bir Haben oft und viel gefhhrieben über die „Aufgaben ber Kritik“. Der Kritiler 
von heute fchreibt nur zu leicht nur für fich ſelbſt; er läßt fich ſelbſt hervortreten, daneben 
vielleicht das Publitum. Und der Dihter —? 

Nun: der ift ihm nur Mittel zum Ymed. 

Aber e3 ſoll umgelehrt fein. Seine, des Kritiklers Aufgabe ift nur Mittel zum Zwed, 
den Dichter zu feinem Rechte, das Publikum zum eignen Urteil und, wenn es möglid, 
zum Genuffe kommen zu laſſen. Die Partei des Kritilers felbit, fein eigner Platz in ber 
Dreizahl, iſt der unwidtigite, fei der beſcheidenſte. Er aber aber macht das Unwidtigite 
zu oft zum Wichtigften. Er fol gewiß eigne Anſicht haben, nicht die der andern nad» 
beten, er joll eigenartig fein — aber nicht zu perſönlich. Man ſoll gewiß den Kritiler er- 
lennen an feinem Wort, an feinem Werk; aber er foll nit zu viel vom eignen Wejen 
bineintragen in das Weſen derer, bie er richten, für die er vermitteln will. Er foll und 
muß eignes Weſen haben: aber das lafje ihn nicht ungerecht werben. 

Bir wollen den Deutſchen, den Preußen Wildenbrud verjtehen. Dort ift feine Stellung. 
Sie lennt er. Wer felbft, ein Find des Freiftaates der Eidgenofjen, in der Republil erwuchs, 
dem fällt das nicht immer leicht; eigne Ueberzeugung darf er nicht preisgeben, aber er 
muß fie unterordnien, wenn fid) ihr das Bewußtſein gejellt, daß jener, von dem er ſprechen 
will, eine Ueberzeugung begt, daß fie ihm berechtigt eriheint, daß er mannhaft für fie ein« 
tritt. Kann e8 auch nicht immer des Sritiferd Ueberzeugung fein, fo ſuche er ben Wert 
der andern, fremden zu erforfchen, bis fie ihm nicht mehr fremd ift, biß er fih und andern 
jagen kann: ob fih zum Gedanten des Schöpfers jenem das rechte Wort, die rechte Form 
geiellte, ob er darum fo ſprechen durfte, wie er fprad. Dann wird er nidt einſtimmen 
können in den Sprud eines modernen und beliebten Blattes, daß Wildenbruch „alles verziehen 
fein möchte, wa8 er in Berfen gefündigt” — um eines Wortes in Profa willen, das er in 
den Kampf der Polititer warf: „Ob er auch Hofpoet fei in Berlin“ Das Wort in Profa 
geht uns Hier nichts an: wir hegen vielleicht ganz andre Anſicht — aber Hat ber, ber fo 
gnädig „verzieh*, das Recht gehabt: zu verzeihen, zu urteilen? Nein! Wir haben Wilden- 
btuch nicht zu verzeihen, wir haben ihm zu danten, Biel zu danken hat ihm zumal bie 
Jugend. Und das dürfte fie nicht vergejien. Und dann: Hofpoet ijt Wildenbruch nit. 
Seine Ueberzeugung geht dahin, daß Deutſchland — Preußen groß und edel fei, daß das 
Bort der Boefie, das ihm verliehen — zugleid mit ihm ward ihm die Pflicht zu reden! — 


250 Deutfche Revue. 


an feinem Zeile babin wirken fol, den Deutſchen Erkenntnis von Deutfhland zu geben. 
So, wie er Deutfhland fieht: wie er wünſcht, daß es die Deutſchen fehen möchten. Geine 
Ueberzeugung ijt, daß vor allem das Werk ber Hohenzollern Deutihland groß gemadt; 
er will für bie Hohenzollern wirken. Das thut er ehrlih. Wohl ift ein Vermittler not 
zwiihen Boll und Fürft; wohl wird ein Fürft ungerecht beurteilt von denen, die vor ihm 
öffentlich friehen, weil er ein Fürſt ift — innerlich vielleiht ganz anders benten. Dann 
wird der Fürſt gerecht beurteilt, wenn man verſucht, ſich in ihn hineinzudenlen, feine Ber- 
fönlichleit zu verjtehen — ganz abgejehen von feinem äußeren Fürjtentum. Dann können 
wir einen Fürſten liebgewinnen. Und das ift doch viel wert und wird dem rechten Fürſten 
mehr wert fein als eitle, unwahre Schmeicheleien. 

Wildenbruch ijt ein rechter Vermittler zwiſchen Boll und Fürft. Er denlt mit feinen 
Fürſten, er liebt fie und mödte, daß andre fie lieben. Er ift kein fchmeichelnder Hofpoet. 
Er tritt für feine Ueberzeugung ein. 

Und dann: wenn doch der Dichter, der Nünftler abhängig fein muß von Proteltion 
— dad Muß ift ja wohl leider vorhanden —, iſt e8 dann ehrenwerter, von Geldmenſchen ab- 
bängig zu fein, denen Geiſtes- und Herzensbildung fehlt, ald von wirklihen Ariftolraten der 
Geburt im Sinne ber äußeren Größe? Wer fo hochmütig Hinabjieht auf einen Lauff, 
der trägt vielleicht zu gleicher Stunde feine Ueberzeugung zu Markte, weil e3 ber Dienit 
bes Herrn Banquier Soundſo verlangt. Er meint es ja vielleicht nicht ſchlecht und macht 
fi vieleiht das gar nicht Mar. Befjer meinen wir es aber: einem Fürjten dienen, bei dem 
doch eher zu hoffen ijt, dab Berjtändnis fih dem Intereſſe zugefellt, das man bei ihnen 
vorausfegen darf, als ſolchen, denen das rechte Berftändnis doch niemals kommen kann. 
Der Fürft, der den Künſtler in feiner Weife zu ehren meint, fteht hoch über dem, ber ſich 
einfah das, was er zahlt für die „Kunst“, bezahlen läßt dur einen Verzicht deſſen, den er 
bezahlt, auf die wahre Kunft, dur einen Berzicht der Kunfi auf einen ihrer Jünger. 

Gewiß ijt die Kunft und, wie jeder ihrer Vertreter, das Theater nicht dazu da, mn 
von oben hinab als ein Heine Mittel zum Zwede der Vollserziehung in dort gewünjdter 
Beife defretiert zu werben. Nicht jeder Yürjt kann ein Karl Auguſt fein, der zeit feines 
Lebens ein Empfangender blieb, und ber darum wahrhaft groß erihien, darum unſterblich 
ward — und mit Redt. Er kannte die Rolle der Kunſt und der Künſtler. Sein Reih und 
er wurden durch fie geehrt, erhoben: ihm ward eine höhere Stufe zugemwieien, und er zeigte 
fi defjen wert und fähig. Aber Wildenbruch ift und bleibt zu jehr Künjtler, um das 
Theater nur als Erziehungdinftitut zu betradten. So wird e8 nur von Laien — in ihren: 
Face recht gebildeten Laien — angefjehen. Und Wildenbrud giebt uns allein nur, waß er 
und geben will, was feine Ueberzeugung ijt: in Rüdfiht auf und nur infofern, als er 
meint, da wir feinen Anſichten, die er für recht hält, vielleicht folgen lernen werden; 
niemals in Rüdfiht auf das, was etwa don unten oder oben von ihn gewünfdht werden 
fönnte. Er weiß, was er will, feit er das Theater als fein Feld erlannte. Dies Feld ward 
ihm geebnet, andern verjchloffen, die viel, fehr viel zu jagen Hatten. Aber dies Feld, das 
Zummelplag ber Dilettanten ward, die von den allzu vielen Blinden — fie wiljen ja nichts 
von ihrer Blindheit und glauben die Sehenden blind! — bejubelt werden, verdankt ihm 
unendlih viel. Deutihlands Theater verdankt ihm mehr ald er dem deutichen Theater. 
Er ward berühmt — gewiß! aber er empfing weniger, als er gab. 

Er riß eine Brefhe — wie er und mit eben diefen Worten es fagte —, ba er auftrat, 
zuerft. Dann lamen andre — die Menge erhebt täglid andre. Das ijt dad Verhängnis eben 
der Berühmten! Und dann: das Dichten ijt ein „Sefchäft“ wie alles andre für eine ganze 
Anzahl Menſchen. Solde, die in Geſchäften hervorragend ſchlau und gewandt find, hierzu 
Anlage befigen, find es aud hier. In ihrer Art. Es fehlt ihnen freilich in dieſem „Geſchäft“ 
doch an ber nötigen Tiefe; troß allen äußeren Blanzes der Form. Dann iſt's mehr Schein 
als Sein. Aber auch nit wertlos. Das ijt fein Vorwurf für fie: fie können fih nicht 
anders geben, als fie find. Wollen fie zu viel, wollen fie, was fie nicht fönnen, jo müſſen 
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wir fie zurüdweifen. Das Wollen wird ihnen nur zu leicht. Und fie haben auch wirklich 
Farben auf ihrer Palette — aber eine andre Seele. Nicht das, was wir Seele nennen. — 
Beijpiele gäb’ es genug unter den Alten und Jungen, unter den Großen und Kleinen. 

Wildenbruch war von Anfang an Dichter, nicht Schriftfteller. Das wird ihm heute 
Har genug gemadt von allen, bie feine Dichter haben wollen. So ging es Subermann, 
dem fie als Schriftfteller Lorbeeren ftreuten. Er aber wollte andres: er trat als Dichter 
vor fie, als ber ernite, wollende und könnende Mann, ber er ift, der unermübliche Urbeiter. 
Da fand fein Publikum leinen Beifall für ihn. Das war gewiß ein fchlechtes Zeihen — 
für das Publikum. Ihn traf es ſchwer, und er leidet darunter. Körperlih und ſeeliſch 
muß er leiden. Doch aber ift er und darf er nicht nur Borläufer fein, fondern an feinem 
Zeile da etwas vollenden, wo andre minder vornehm geartete Naturen verzweifeln müfjen, 
wenn fie auch heute vergöttert find. Sudermann ift vielleicht eine fompliziertere Natur als 
Wildenbruch. Wildenbrud ijt eigentlich ja feine der fomplizierteften Naturen. 

Wildenbrud, der Dichter, weiß, daß unfre Dichtung nit nur materielle Bedürfniije 
befriedigen fol. Diejenigen, die fordern, daß man ihr täglich Brot den vielen gebe, die 
deſſen entbehren, vergeffen zu leicht, daß fie noch mehr fordern follten: ein geiltig Eigen. 
Ob dies gegeben werben fann? Wir glauben nicht recht an ſolch here Entwidlung, ſolch 
ftolzes Werden. Aber wir Menſchen wollen aud nicht fein wie die Kühe, die an ihrem 
Freſſen allein Genüge finden und darin in ihrer Art glüdlich find, Und zu diefen Bedürfniſſen, 
die ja auch not find, und die gewiß zunächſt befriedigt werden müſſen, gehört, was aber 
nit allein im Borbergrunde ftehen foll: Befriedigung der natürlihen Triebe, die in und 
allen find, die uns aber nit alles find — weil wir nicht Tiere fein wollen, Es giebt 
aud eine Litteratur, die uns für Tiere hält, 

Wildenbruch gab ung feine Lieder. Er war ein Herold bes deutſchen Volles in ihnen. 
Er jchrieb für die, die den Dichter in ihm ſuchten. Er gab uns Erzählungen, ernite und 
beitere; darunter ein Meijterwerl: „Der Meifter von Balmyra.“ Zwiefach jchilderte er neben 
der griechifhen bie werdende Welt des Chriſtentums in gemwanbter, farbenreicher, eigner 
Art im „Zauberer Eyprianus“, in „Claudias Garten“. Zweimal fand er ganz ähnlich 
eriheinende Stoffe: das Thema von Schweiter und Bruder in „Schwejterfeele” und „Eifernde 
Liebe“. Das find Romane, die bem Novelliften Wildenbrud viele einzelne Vorzüge ver- 
danken. Uber die Seele des Künftlertums Hat er doch ganz anders als in dieſen beiden 
Berlen in einem Trauerfpiel „Chriſtoph Marlow“ zu zeichnen gewußt. Dort fteht in diejer 
„Borläufertragödie” der Dichter Wildenbrucd vor uns: dort giebt er und lebendiges Leben, das 
wir gerne genauer fhildern möchten. Zu nahe verwandt — wie in der Zeichnung bes Künſtler⸗ 
tums, bes Berhältnifjes von Bruder und Schweiter — könnten jene beiden Romane auch 
gelten in dem zu ähnlihen Doppelpaar aus den Vhilijterfreifen; jeweilen, wenn der un- 
bedeutende Bruder der größeren Schweiter die „ebenbürtige* Gefährtin findet. Das „eble 
Blut“ ift eine eigenartige, feine Hervorragende Schilderung. In feinen Heldenliedern 
„Sedan“ und „Bionville“ gehorhen ihm die Gedanken, die er verkörpern wollte, nicht 
immer bie Form; aber in diefen Gedanken gab er eben allen, denen er geben wollte. 
Ebenjo im „Willehalm“. Darin ftedt feine Ueberzeugung, und jie ijt in fehr vielem wahr. In 
„J‚ungfer Immergrün“, im „Jungen von Hennersdorf“ gab er uns reizvolle Bilder; er gab 
trefflihe Zeihnungen in „Opfer um Opfer“, „Väter und Söhne“, „Die Herrin ihrer Hand“. 
Manches einzelne möchten wir hiervon erwähnen. Die „Karolinger“ find in Stoffwahl und 
Behandlung glüdlih. Höher ala Dichtung jteht „Harold“, menihlih und künſtleriſch wahr 
und groß. Im „Menonit“ ftören vielleiht manden Kenner die immerhin vorhandenen 
Irrtümer betreffend mander Dinge, barum es fi hier handelt. Ganz anders die Quitzows. 
Bad Otto Devrient im „Guſtav Adolf“ — vergleihe die Aehnlichleit der erjten Alte in 
beiden Stüden! — nicht zu geben vermocht, wenn er auch in anderm Sinne ein hohes 
Ziel erreiht; was Lauff leider nicht geben lann und nicht geben wird, das ſchuf uns 
Wildenbruch Hier: er gab uns außerdem den „Neuen Herrn“, den „Generalfeldoberjt* — 
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ein Thema heute noch fo lebendig und wahr wie in jenen Zeiten, die er ſchildert: er hat 
die nad unſrer Anſicht unfympathifchite aller Figuren, denen wir je in Theaterftüden be- 
gegnet find, Hierin uns beſchert, in einem Bfaffen — aber fie ift nur allzu wahr und 
lebendig gefhaut! Sein „Meifter Balzer“, feine „Haubenlerhe“, fein „Heilige® Laden“ 
verfündeten feinen ftolzen Reihtum; fein „Heinrih“ fteht an einem Pla, zu bem viele 
ſehnſüchtig emporfhauen, die ihn nicht erreichen. Er felbit jtieg empor, und zum weiteren 
Emporfteigen, an da3 wir glauben, und an das er glaubt, rufen wir ihm: „Glüd auf!“ 
W. 8 A. Nippold. 


ae 


Titterarifche Berichte. 


— 


Bernadotte roi (1810—1818—1844) par 
Christian Schefer. Paris. An- 
cienne librairie Germer Bailliere & Cie 
Felix Alcan, éditeur 1899, 

Bon den Familien, die durh bie Um- 
wälzungen der franzöſiſchen Revolution und 
der napoleonijhen Zeit aus dem Duntel 
ihrer Herkunft zu fürftliher Stellung gelangt 
find, bat fih bis auf eine Ausnahme 
feine auf dem Thron erhalten können: 
verſchwunden ift die Herrſchaft Napoleons 
felbft und feiner Brüder in Frankreich, 
Spanien, Holland, Bejtfalen, verſchwunden 
die Murat in Neapel. Nur bie Bernadottes 
regieren jegt nod in Schweden. Die Gründe 
für diefe Ausnahmeftellung find leicht zu 
finden: erjtens beruhte die Einjegung jener 
auf einem Gewaltalt Napoleons unter gleich» 
zeitiger Berjagung der legitimen Monarchie; 
2 Herrſchaft konnte infolge deſſen keine 

urzel im Volle fchlagen, und der Sturz 
deſſen, der fie allein gehalten hatte, riß fie 
folgeritig mit ins Verderben. Anders war 

dies in Schweden, Bernabotte wurde 1810 

auf Vorſchlag des Königs Karl XII. in aller 

Horn einjtimmig von den Ständen des Reich 

zum <Thronfolger gewählt umd kurze Zeit 

nachher vom Könige adoptiert; es vereinigte 
fih alfo beides in feiner Perſon: die freie 

Wahl des Volles und bie Weihe der Legi- 

timität, die durch diefe Adoption auf ihn 

überging. Dann war aud Schweden durd 
feine geographifhe Lage den unmittelbaren 

Erjhütterungen, die der Sturz Napoleons 

veranlaßte, nicht fo ausgefegt wie die andern 

— Länder. Endlich aber — und 

ies iſt die Hauptſache — hatte es Bernadotte 
ſchon als Kronprinz verſtanden, die Sache 
ſeines neuen Heimatlandes ſelbſt Napoleon 
er mit großer ng zu vertreten, 
und hatte felbjt eine offene Entzweiung und 
den Abſchluß eines Verteidigungsbündniſſes 
mit Rußland nicht geicheut, das Schweden 
zugleih den Befig von Norwegen zufiderte. 


Auch jein Berhalten in dem Kriege von 1813 
wußte er Mugerweife jo einzurichten, daß er 
ben Sympatbien des ſchwediſchen Bolles gegen 
Frankreich ſowie deſſen Hafje gegen Rubland 
möglihjt Rehnung trug, id, wo er nur 
fonnte, zurüdhielt und nad) der Schladht bei 
Leipzig die Gelegenheit benußgte, den Krieg 
gegen Dänemark zu führen, das er im Frie- 
en zu Kiel zur Abtretung Norwegens zwang. 
Diejes pahte fih denn aud bald, obgleich 
widerjtrebend , der neugeichaffenen Lage an. 
1815 bewog Bernabotte Schweden zur Neu- 
trafität: er fah den endgültigen Sturz Na- 
poleons voraus und hoffte dejjen Ractoiger 
in der Herrihaft über Frankreich zu werden; 
beöwegen wollte er fich nicht die Sympathien 
bes franzöfiihen Volkes durch thätige Anteil- 
nahme an dem Kriege verſcherzen. 1818 folgte 
er Karl XII. als Karl XIV. Johann und 
ftarb den 8. März 1844 in dem hoben Alter 
von 81 Jahren. In feiner Regierung war 
er vor allem bemüht, den materiellen Zu— 
ftand des Landes zu heben. Doc geriet er 
wegen feiner autofratifhen Bejitrebungen in 
einen heftigen Konflikt mit dem Parlamente, 
der 1838 infolge von Preßprozeſſen zu einent 
heftigen Zumulte in Stodholm führte. Der 
König wurde nie reht heimisch im Lande. 
Das vorliegende Buch von Scefer erhält 
feine Bedeutung durh die eindringende 
pſychologiſche Analyſe der Berfönlichleit des 
Königs — eine Aufgabe, die großen Schwierig. 
feiten begegnet, da feine eignen Aufzeich- 
nungen desjelben von irgendwelcherBedeutung 
erijtteren und die vorhandenen Quellenwerte 
teild Wichtiges und Unmichtiges in buntem 
Gemiſch enthalten, teild auch wegen ber Bartei« 
ſtellung der Verfaſſer nur mit Vorſicht zu 
benugen find. Man wird fi in der Be» 
urteilung des Königs nit durchweg mit 
Schefer einverjtanden erflären, aber darin 
wird man ihm zuitimmen müjjen, daß der 
ehemalige Marſchall ala Herriher bedeutende 
ftaatsmännifhe Eigenfhaften entfaltete. Vor 
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allem beſaß er das, was Scefer un senti- 
ment trös juste du possible, un admirable 
tact politique nennt — chose encore très 
—— pour unroi, fügt er hinzu. Dieſer 

alt ließ ihn immer den Zeitpunkt richtig 
beurteilen, wo Hartnädigfeit gefährlich werden 
fonnte, und obgleich er öfter bis an die gr 
Grenze ging, überſchritt er dieje nie. 
fehlt ihm freilich la belle puissance cr&atrice 
qui fait seule les genies de premier ordre, 
er war incapable par lui-m&me de con- 
ceptions grandioses — aber er erjeßte dieſen 
Mangel dur eine Reihe andrer wertvoller 
—— durch ſeine Fähigkeit, ſich die 
Gedanken andrer anzueignen, jeine Leichtig- 
leit der Ausführung, feinen Takt, ſeine Klug- 
beit, mit der er ſtels Auswege fand, und die 
ihn die Ausführung des einzelnen erleichterte 
— alles dies rechtfertigt das Schlußurteil des 
Buches: Il avait été vraiment roi, voire 
grand roi. 

Dad Bud iſt aukerordentlih geiftreich, 
dabei von großer Klarheit der Darftellung, 
die ja überhaupt einen Hauptvorzug bes 
Grongöfiäen bildet. Dabei ijt ber Ton bei 
aller Wärme jtreng ſachlich und Hält fi fern 
von jeder blendenden Bhraje, was man be» 
fanntlih nit don jedem franzöfifhen Ge— 
fhihtswerte jagen lann. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Weltgeihichte. Bon ben ältejten — 
bis zum Anfang des sbangigiien ahr⸗ 
or Zweiter Band. Geſchichte des 

ittelalterd. Bon and Dr. Hermann 
Sciller. Berlin und Stuttgart 1901. 
Berlag von W. Spemann. 

Ein forgfältiges Handbuh pragmatifcher 
Geſchichte, welches die weſentlichen Ereignijje 
in überfihtliher Gliederung erzählt umd ihren 
Sinn im ganzen der Entwidlung mehr in 
der Gruppierung der Borgänge als in kultur- 
geihichtlihen Erturfen darzulegen weiß. Da 
die neuere Litteratur mehr Bücher der legteren 
Art hervorgebradt hat, als Verfaſſer, die 
ihrer fchwierigen Aufgabe genügen konnten, 
fo wird die anſpruchsloſere Weife, in der 
Profeſſor Schiller fein Thema behandelt, 
denjenigen willlommen fein, die jich zunächſt 
mit dem Was belannt machen und dabei gleich 
in die richtige Bahn — ſpäteren eingehenden 
Verſtändnis des Wie geleitet ſein wollen. 
Das Werl verarbeitet in einem ſtattlichen, 
mit trefflihen Photographien gejhmüdten 
Bande ein ungemein reichhaltiges Material 
und bürfte — Ausſicht haben, ſich als ein 
neues Handbuch zur Orientierung über 
Grundlinien, Sonderungen und Zuſammen⸗ 
hänge einzuführen. Eine Vergleichung mit 
dem alten Heeren oder gar mit Pölitz — 
ſehr achtbaren Büchern zu ihrer Zeit — zeigt 
die ungeheuren Fortſchritte, die auch auf 
dieſem Lebiet feit hundert Jahren gemacht 
worden find. Die Pragmatil, die am An— 
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fang diefes Sälulums noch eine bloße Ehronit 
war, ijt am Ende desjelben bei aller not» 
wendigen Hingebung an das Thatjächliche 
eine veritändfiche Geichichte geworden. Dank 
dem einfichtigen Fleiß des Verfaſſers, liegt 
dad Ergebnis der neuen Forjhungen in 
biefem Bande gejammelt vor. X. 


Histoire de P’Algerie par ses monuments. 
Paris, 8. Baſchet, 1900. Duart. 
75 (unbezifferte) Seiten. 100 Abbildungen. 
4 Franlen. 

Anlage, Durhführung und Ausſtattung 
beö Wertes find vorzüglich und in jeder Hin- 
fiht der Regierung einer großen Kolonie 
würdig. Man kann ſich kaum denken, wie 
auf eimem fo Heinen Raum eine größere 
Mafje des fruchtbariten und gediegeniten 
Wiſſens hätte zujammengedrängt werden 
follen, als e8 bier gejchehen ift. Die dee 
der WBublilation jtammt von R. Eanolle, 
Chef de bureau au Gouvernement Gen£ral, 
dem dor allem das Verdienſt gebührt, die 
rechten Mitarbeiter ausgewählt zu haben. 
Den ae dazu gab, wie er und erklärt, 
die Pariſer Weltausjtellung; es ſcheint aber, 
daß die glänzenden militärijchen Erfolge ber 
Franzoſen im Hinterlande der Kolonie den 
Gedanken der Beröffentlihung einer rück— 
— Ueberſicht dieſer Art mit begünſtigt 


aben. 

Das Werk ſcheint in erſter Linie nicht den 
ein neues Heim fuchenden Roloniften, fondern 
den hiſtoriſch gebildeten Bejucher des Landes 
als Lejer ind Auge gefaßt zu haben. Denn 
fonjt würde man ſchwer verjlehen, warum 
die von dem angejehenjten Gelehrten ge— 
fhriebenen arhäologiihen Artikel Hier den 
breiteiten Raum einnehmen. Dem von R. 
Canolle verfaßten Borwort folgen „einige 
Gedanken“ franzöfiiher und ausländijcher 
Autoritäten über Kolonifation und die Be- 
fähigung der Franzoſen dafür. Der aus— 
ezeichnete geographiiche Ueberblid über die 
Rolonie ftammt aus der Feder von Ed. Eat. 
Die hier gegebene Ueberſichtskarte ijt das 


einzige im Buche, was nicht ganz unjern 
Yinlorberungen an ein fo vornehmes Wert 
entipricht. Die überwiegend arhäologiihen 


Artilel von R. Cagnat über die römiſche 
Epode, von J. Lorrain über „die toten 
Städte”, Tlemſen und el Manfüra, von 
U. Ballu über Timgad, da8 Pompeji von 
Nordweitafrila, von R. Bafjet über die 
arabifhe und von G. Delphin über die 
türfifhe Periode der Landesgeſchichte bilden 
den Glanzpunkt der Bublitation. Bon den 
abgebildeten römifhen Skulpturen jtammen 
die beiten aus Scherſchel (Caeſarea, Jul), 
der Kopf Jubas II. (14), der feines Sohnes 

tolemäus (14 bis) und ein weiblicher 

olofjaltopf (17). 

Wir bedauern lebhaft, daß ung der Raum 
ein Eingehen auf Einzelheiten der arabijhen 
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Kunſt und der vorrömifhen, mauro⸗puniſchen 
Archäologie verbietet. Die Eroberung und 
langfame —— des Landes durch die 
Franzoſen wird in den großen Zügen von 
Ed. Cat, bie neuerdings erfolgte Belegung 
der Oaſen Tuät, Gurära und Zibdilelt von 
Aug. Bernard geſchildert. Mit dem letzt⸗ 
genannten —— ſind die Franzoſen ihrem 
großen Ziele, der Bereinigung der Mittelmeer- 
mit der Senegallolonie um ein gutes Stüd 
näher gerüdt. 

er kurze Schlußartikel behandelt die 
wundeſte Seite des ne: bie wirtihaft- 
lihe —— von Alger. Nach S. 12 
hat Frankreich bereits 6 Milliarden Franken 
dafür geopfert, andre Blätter berechneten 
neuerdings 4, Milliarden. Für ben Fort» 
{hritt zeugt, daß in den Jahren 1872 bis 
1896 die einheimifhe Bevölkerung von 21, 
auf 3%, Millionen gejtiegen ijt. 

Jena. K. Vollers. 


Auf Deutſchlands Hohen Schulen. Eine 
illuftrierte fulturgef&hichtlihe Darftellung 
deuiſchen Hochſchul- und Studenten 
weiensd, Herausgegeben unter Mitarbeit 
andrer von Dr. R Bid. Elegant bro— 
fhiert M. 10.—. Berlag Hand Ludwig 
Thile, Berlin W. 50. 

Das gediegene inhaltsreihe Buch behandelt 
im erjten Teil Hochſchulweſen und Stubdenten- 
tum im allgemeinen. Der zweite Teil ent» 
hält die Betradhtung der einzelnen nod be» 
itehenden Hodichulen auf dem Gebiet des 
heutigen Deutjhen Reiches. Das Schwer— 

ewicht fällt dabei auf die Schilderung des 
erbindungsweſens in feinen mannigfachen 

Ausgeſtaltungen, darin liegt auch vorzugs— 
weile die Begründung des von dem Werl 
erhobenen Antpruchs, ein Führer und Berater 
für die angehende alademifhe Jugend zu 
fein. Sein Bert ebt aber weit hinaus über 
diefen fozufagen Boßegetifchen Zwed, die Be- 
deutung der Univerfitäten in der gejamten 
fulturhiitoriishen Entwidlung Deutihlands 
tritt auf jeder Seite zu Tage. 

Das Buch beruht auf umfajjenden Studien 
und faßt geſchickt und überjichtlich die reiche 
Fülle des zeritreuten Materiald zufammen. 
Auch die tehniihen Hochſchulen find berüd- 
fihtigt, wenn jie auch bei ihrer verhältnis— 
mäßigen Jugend mit einem Heinen Teil des 
Interefjes fih begnügen müjjen. Einen Ueber: 
blid des vieljeitigen Inhalts zu geben, ijt im 
Rahmen einer —— leider nicht mög- 
li; die gedrängte Darite ur verbietet aud) 
eine weitere Verlürzung. Das Bud Hat 
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bereit3 in den alademiſch gebildeten Streifen 
itarfen Abjag gefunden; für eine neue Be- 
arbeitung iſt vielleiht der Wunſch zu er- 
wägen, daß die öſterreichiſchen Univerjitäten 
beutfcher Lehrfprahe im zweiten Teil ebenſo 
wie die reichsdeutſchen berüdiichtigt würden, 
wenn aud ihre Entwidlung zeitweiie ftart 
abgewihen iſt. Beſondere Hervorhebung 
verdient die Illuſtration des Buches, die 
eine Menge zeitgeſchichtlichen Materials 
wiedergiebt. —ß. 


Japaniſcher Humor. Bon Profeſſor C. 
Netto und Profeſſor G. Wagener. 
Leipzig, 5. U. Brodhaus, 

Der durch feine „Bapierfchmetterlinge aus 
Japan“ als feinfinniger Erzähler befannte 
gelcher Netto bat in Gemeinfhaft mit 
Profeſſor Wagener, der ebenfalls wie Netto 
fih lange Jahre in Japan aufhielt, ein Wert 
von jeltenem Reize gejhaffen. In 257 Ab- 
bildungen, darunter fünf ausgezeichnete 
Ehromotafeln auf Japanpapier, wird dem 
Leſer der japanifhe Humor in den Schöpf- 
ungen der japaniſchen Künſtler vom 12. bis 
19. Jahrhundert enthüllt. Wir lernen an der 
Hand eines ausgezeichneten, begleitenden und 
erläuternden Textes das eigenartige japanijche 
Völlchen in feinem Thun und Treiben, feinem 
Denten und Fühlen kennen, veritehen und 
lieben. Da finden wir die alten Glüdsgötter 
in moderner farilatur, mit Cylinderhut 
und rad, Hölle und Teufel, die zweifellos 
mit unfern eignen Teufeln verwandt jind, 
Langnajen, die an die Münchner Bilderbogen 
erinnern, und redende Tiere, wie in unferm 
„Reinele Fuchs“, Bilder von Gefpenftern und 
viele andre launige und Iujtige Kinder einer 
taufendjährigen Kpantafie. Die Wanderung 
in den Simmel und die Hölle, in die Straßen 
und Wälder, in die Häujer und aufs Waſſer, 
in die Tempel und unter die Menihen und 
Tiere haben die Berfaffer meijterhaft ver- 
—— uns intereſſant zu machen. In aller 

ehaglichkeit zeigen ſie uns das Leben und 

Treiben, die Anſchauungen und Stimmungen 

eines Volkes, deſſen ganze Kultur wir gar 

nicht ernſthaft — ——— können. Und 
fo bietet das Netto-Wagenerſche Wert nicht 
lediglich eine Fülle von Anregung und Unter- 
haltungsſtoff — es iſt auch, vom Standpunlte 
der Kultur-⸗ und Sittengeſchichte aus be— 
trachtet, ein außerordentlich wertvoller Bei— 
trag zur Kenntnis eines Volles, das in fo 
überrafhender Weiſe fih alle Errungen- 
Ihaften der europäifhen Kultur —— 
verſtand, wie keines vor ihm. i 


— 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 
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Eingefandte Aeuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Adelmann, Alfred Graf, Aus Italien. Gieben 
Monate in Kunft und Natur. Sechſter Band von 
4. Graf Adelmanns Gejammelte Werke. Stuttgart, 
Deutſche Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Almersd, Hermann, Dichtungen. Jubiläumsausgabe. 
Bierte, Hari vermehrte Auflage. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. M. 3 

Armee und Marine. Illustrierte Wochenschrift. 
Jahrgang I. Heft 13. Berlin, Boll & Pickardt. 
M. 3.25 pro Quartal. 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung wiffen- 
ſchaftlich⸗ gemeinverſtändlicher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Willens. 18. Bändchen: Der Kampf 
zwiſchen Menfb und Tier. Bon Prof. Dr. Karl 
Edftein. — 23. Bändhen: Am faufenden Webftuhl 
der Zeit. Bon Geh. Regierungsrat Prof. Yaunhardt. 
Leipg, B. ©. Teubner. Gebunden je M. 1.15. 

Basta, E, La causa del Dilnoio. Pistoia, Lito- 
Tipografia di G. Flori. 

Baumgartner, Alexander 8. J., Geihichte der Welt: 
litteratur. IV. Band: Die lateinifhe und griechiſche 
Litteratur der chriſtlichen Bölter. Freiburg i. B., 
Herderſche Verlagshandlung. M. 10.80. 

Becque, Henry, Die Pariſerin. Komödie. Einzig 
berechnigie —— aus dem Franzoſiſchen von 
Albert Langen. Zweite Auflage. Münden, Albert 
Langen. M. 2,50. 

Bertinelli, Alessandro, Einführung in die italienische 
Umgangs- und Geschäftssprache. Kurzgefasste 
praktische Anleitung, die italienische Sprache 
rasch und gründlich zu erlernen. Leipzig, Yorke 
der Handels-Akademie. Gebunden M. 2.75. 

Brühl, Jul. Wilh. Prof. und Prof. Edvard Hjelt 
und Ossian Aschan, Die Pflanzenalkaloide, Mit 
eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. Gebunden M. 14.— 

Büder, Prof. Dr. Karl, Die Entfiehung der Volls— 
wirtſchaft. Borträge und Verſuche. Dritte, ver- 
mebrte und verbeflerte gr Tübingen, H. 
Lauppfhe Buchhandlung. . 6.60, 

Tähnharbt, Oskar, Heimatllänge aus deutſchen Bauen, 
I. Aus Marfh und Heide. Mit Buhjhmud von 
un Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden 

Dantes Göttliche Komödie in deutſchen Stanzen frei 
bearbeitet von Paul Pohhammer. Mit einem Dantes 
bild nad Giotto von E. Burnand, Leipzig, B. ©. 
Teubner. Gebunden M. 7.50. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 3, Dezember 1900. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann, Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Gage, Beter, Gammelholm. Cine Jugend» und 
Bandergefhichte. Autorifierte Heberfegung aus dem 
Rorwegiſchen von Adele Neuſtädter. Münden, Albert 
Langen. M. 3.50, 

dauſt. Der Zragddie dritter Teil. Treu im Geifte 
des zweiten Xeild des Goetbeichen Fauſt, gedichtet 
don Deutobold Spmbolizetti Allegoriowitih Myfi- 
fijindtg. Fünfte Auflage. Tübingen, H. Lauppſche 
Buchhandlung. Gebunden M. 4.— 


Briebrid, Prof, Dr. Hermann, Ludwig Jacobowsli. 
8 modernes Dichterbild. Berlin, Siegfried Cron⸗ 
bach. . 1.- 

Goethe-Denkmal, Wiener, Festgabe zur Enthüllung. 
Dargebracht vom Wiener Goethe-Verein. Wien, 
Alfred Hölder. 

Grogmann, Etefan, Die Treue. Novellen. Bien, 
Wiener Berlag (2. Roſsner). M. 2.— 

Hagen, Edmund v., Die Welt ald Raum und Materie, 
Mit einer Einleitung über die Natur des Urmwefens. 
Berlin N., Müllerfirafe 165, im Gelbfiverlag des 
Berfaflers. 

Halbe, Mar, Ein Meteor. Eine Künftlergefhichte. 
Berlin, Georg Bondi. M. 1,50. 

Hamjun, Knut, Hunger. Roman. Autorifierte Ueber 
fegung aus dem Norwegiſchen von Maria v. Bord. 
Dritte Auflage. Münden, Albert Langen. M. 3.50, 

Helmolt, Dr. Hans F., Weltgefhihte. 7. Band 
1. Zeil: Wefteuropa. (Bolftändig in 8 Bänden 
gebunden AM, 10.— oder in 16 broſchierten Halb⸗ 
bänden & M.4.—.) Mit Karten, FFarbendrudtafeln 
und ſchwarzen Beilagen. Leipzig, Bibliographiſches 
Infitut. 

Holm, ſtorfij, Medalliancen. Zwölf Liebes: und 
Ehegefhichten. Band XXXI von „Rleine Bibliothek 
Langen”, Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Janfen, Friedrich, Die Katharinen. Drama in fünf 
Aufzügen. Zweite Auflage. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. M. 1.20. 

Klindowfiröm, U. v., Die Eidechſe. Roman. Stutt⸗ 
gart, Deutihe Verlags: Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Kohl, Hort, Regifter zu Fürſt Bismards Gedanten 
und Ürinnerungen. Stuttgart, I. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. 

Koloniale Zeitschrift. 1. Jahrgang, Nr. 25. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. Erscheint jährlie 
26mal; M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Küttner, Dr. $., Unter dem Deutihen Noten Kreuz 
im jüdafrilanifhen Kriege. Mit einer Heliogravüire 
und 110 Abbildungen im Xert. Leipzig, ©. Hirzel. 
Gebunden M. 6.— 

Larien, Karl, Spiekbürger. Einzig autorifierte Ueber⸗ 
fegung aus dem Dänifhen von Mathilde Mann. 
— Aluſttationen. Münden, Albert Langen. 


Michael, Erich, Die Pfarrer von Grünhain. Trauer: 
u in fünf Aufzügen. Leipzig, Adolf Baum. 
. 1.50. 


Minor, I. Prof. Goethes Fauſt. Entftehungsgeihichte 
und GErllärung. Zwei Bände. Erſter Band: Der 
Urfauft und das Fragment. Zweiter Band: Der 
erfte Zeil. Stutigart, I. G. Eottafhe Buchhandlung 
Nachfolger. M. 8.— 

Muellenbad, Ernft, Aus der Rumpelliſte. Roman, 
Stuttgart, Deutfhe Verlags» Anftalt. Gebunden 
M. 4 


Münz, Sigmund, Römifhe Neminiscenzen und Pros 
file. Bmeite Auflage. Berlin, Allgemeiner Berein 
für deutjche Litteratur (Dr. Herm. Paetel). M. 5.— 

Rietzſches Gefammelte Briefe. Herausgegeben von 
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Peter Gaft und Dr. Arthur Seidl. 
Berlin, Schufter & Loeffler. 

Nion, Francois be, Der Cyllon und andre Novellen. 
Autorifierte Ueberjegung aus dem Franzdſiſchen von 
Liſe Landau, zn —— von A. Munzer. Münden, 
Albert Langen. 

Nisle-Klein, — Der Mann mit dem Pferde⸗ 
*. Novellen. Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 

Dtto, Berthold, Lehrgang der —— Nach 


Erſter Band. 


piyhologishen Experimenten * en Erzieher 
— Lehrer dargeſtellt. Leipzig, K 6. x. Scheffer. 
4 — 

Prévoſt, Marcel, Pariſer Ehemänner. Autorifierte 
Ueberſetzung von F. Gräfin zu Reventlow. Bd. XXXII 
von Kleine Bib othet Langen”. Münden, Albert 
Langen. M. 1.— 


Reifenberg, Lubwig, Mammon. Eine epiſche Dichtung. 
Dresden, E. Pierfons Berlag. 

Revue de Paris, La. 7° Anne. Nr. 24, 15 Döcembre 
1900. Paris, Calmann Levy. Livraison Frs. 2.50. 

NRohrbeck, Friederike, Durchs Herz. Gedichte. Zürich, 
Caeſar Schmidt. 

Roland, Emil, Gedichte. Zweite Sl. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 2.— 

Rumpe, Dr. med. Robert, Wie das Volt dentt. Allerlei 
Anfhauungen über Gefundheit und Arankjein. Bom 
Standpunkt des Arztes beleuchtet. Braunſchweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn. M. 1.50 

Sammlung gemeinverſtändlicher wi enſchaftlicer 
Bent ee eben von Rud. Virchow. Neue 
Ka Heft 351: Cine Fortſetzung von Leffings 

— en. und ihr Dichter. Bon Theodor Ebner, 

f.) Heft 852: Severetta Zalugi. Bon franz 

—— (75 ‚on Hamburg, Berlags +» Anftalt 
und Druderei U, (vorm. J. Ki Richter). 

Eheerbart, Baul, Tarub, Bagdads berühmte Köchin, 
Ein arabiſcher Rulturroman. weite Wuflage. 
Minden i. W., J. €. C. Bruns, 3.50, 

Schiller, Dr. Hermann, Weltgeſchichte. Won den 
älteften Zeiten bi8 zum Unfang de 20. Jahre 
hunderts. Ein Handbuch. Zweiter Band: Geſchichte 
des Mittelalters. Erſcheint 1. in 80 —— 
a 40 Pig; 2. in 16 Abteilungen & M. s 
3. in 4 brofchierten Bänden à M. 8.— ; 4. in 2 ge: 


bundenen Bänden AM. 10.—., Berlin, ® BD. Sr. 
mann. 
Schlözer, Leopold v. Ueber Urfprung und Entwid- 


fung des alt= türtiien Heered. Keil I von „Beis 
träge zur Kenntnis der türkiihen Armee“. Berlin, 
Militär-Berlag R. Felix. M. 1.— 

Schoebel, U. Berlin, Ueberſinnliche Liebe. wei 
Novellen. Stuttgart, Deutihe Verlags- Anftalt, 
Gebunden M. 4.— 

Schweiz, Die, im neunzehnten Jahrhundert. Heraus⸗ 
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ga egeben don — * Schriftſtellern unter 

eitung von Prof. P. Seippel. it zahlreichen 
Illuſtrationen. Dritter Band (Schluß). Bern, 
Shmid & Frande. Gebunden M. 21.— 

Seidl, Dr. Arthur, Moderner Geift in der deutichen 
Zontunft. Vier Vorträge. Berlin, Harmonie, Ber: 
lagögefelihaft für Litteratur und Runf. M. 3.50. 

Sienkiewiez, rn a ihm nach. Drei Er- 

0 


zählungen. Aus dem Polnischen von C. Hille- 
— Wien, Wiener Verlag (L. Bosner). 


Simmel, Georg, Philosophie des Geldes, Leipzig, 
Duncker & Humblot. M. 13.— 

Elram, Amalie, Nachwuchs. Roman. Wutorifierte 
Ueberfegung auß dem Norwegiſchen. Münden 
Albert Langen. M. 4.50. 

Staatölerifon. Zweite, neubearbeitete Wuflage. 

— egeben von Dr. Julius Bachem. 8. und 9. 

eft. ( 34 des I. Bandes.) Erſcheint in 5 Bänden 
bon je 9 bis 10 Heften AM. 1,50. freiburg i. Br., 
Herderſche Berlagshandlung. 

Teso, Antonio, L’Italia e L’Oriente. Studi di po- 
litica commerciale. Torino, Unione Tipografico- 
Editrice, 

Tourbiö, Rich., Friede auf Erden ! Eine Weihnachts- 
fantasie für Pianoforte. Op. 294. Berlin, W. 
Ulbrich. M. 1.50. 

Bogt, Friebrih, Die Schleſiſchen Weihnachtsſpiele. 
Band I von „Schlefins vollstümlihe Ueber 
lieferungen“. Leipzig, 8. ©. Teubner. M. 5.20. 

Wagner, Richard, Das Evangelium der Beradtung. 
Soziale Satire. Leipzig, Wilhelm Friedrid. M, 2.— 

Weber, Emil, Neue Märden. Eine Sammlung für 
Erwachſene. Aus den Werken neuerer Dichter aud« 
gewählt. Göttingen, Yranz Wunder. M. 3.— 

Wilamowitz-Moellendorff, Ulrieh v., Reden und 
en Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 

6. 

Wilbenow, Prof. Dr. Eugen, Theodor Körmers Grab« 
ätte. Beflattung des Dichter in Wöbbelin, Ge⸗ 
chichte feined Grabes und die Feiern an feinem 
Begräbniöplaße. . 7 Wbbildungen. BDrebden, 


C. Heinrich. 
Wrede, Richard, Allerlei Liebe. Ein Geſchichtenbuch. 
Ein Künflerroman. 


Berlin, Dr. R. Wrede Berlag. 
gel, B. W., Tahrendes Bolt. 
2. Auflage. Gotha, Rich. Ehmidts Berlag. 
Zitelmann, Katharina (R. Rinhart). Unter äghp⸗ 
tifher Sonne. Roman aus der Gegenwart. Berlin, 
Carl Dunderd Verlag. M. 4.— 
Zola, Emile, Die Erdbeeren und andre Novellen. 
Deutih von Guido Edardt. Band XXIII von 


Kleine Bibliothet Langen‘, Münden, Albert 
Bangen. M . 1L— 
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Die Boxer (1900). 


Sir Robert Hart (Beling). 


Sir Robert Hart fchreibt an den Heraudgeber der „Deutjchen Revue“ bei 
Einjendung feines nachſtehenden Artikels folgenden Brief: 

In compliance with the wish expressed in your letter of the 27. Sep- 
tember I send you a paper: „The Boxers (1900)“ containing some views 
of mine on the China question. The „world-powers“ of the future will have 
to recognize China some day as one of their number, and it would be 
advisable, in the interest of all concerned, to eradicate all hurt feeling and 
foster friendship. Although a diagnosis may be perfectly correct, it is quite 
another thing to divise a remedy when there are complications, and the right 
time for its application has also to be waited for and chosen, if the remedy 
is to do good and no harm. What I have written will, I hope, contribute 
„more light“, and not merely show the colour of my glass windows! 


eded Auge war in der letzten Zeit auf China gerichtet, und jede Sprache 

bat ihren Wortjchag um einen neuen Ausdrud bereichert — aber war 

diefe Borerbewegung lediglich die Erhebung eined ausgehungerten Pöbels, 
oder hatte fie eine gefahrdrohende Bedeutung? War fie offiziellen Urſprungs 
und verfolgte fie unter offizieller Leitung und mit offizieller Unterftüßung ihr 
Biel, fo kann der Ernft der Lage gar nicht Hoch genug angefchlagen werden, 
und war dies nicht der Fall, jo fordert der Umftand, daß die Regierung fich 
nicht entfchliegen fonnte oder wollte, ihr entgegenzutreten, zu außergewöhnlich 
jorgfältiger Prüfung auf. Welche Erklärung wir aber auch annehmen, es ift 
eine andre noch tiefere Urſache nicht außer acht zu laffen, einerſeits giebt Die 
nächftliegende Urfache feine volle Antwort auf eine Prüfung der Thatjachen, 
andrerjeitd müſſen wir bi3 zum Urjprung der Bewegung binabfteigen, wollen 
wir anders die Urjachen der Urſachen verftehen und fie demzufolge überwinden, 
beherrjchen oder uns ihnen zu fügen lernen. Ueberall iſt jehr viel über die 
neueften Ereigniffe in China gejchrieben worden, aber da8 Studium zujammenhang- 
lojer Erjcheinungen und vereinzelter Fälle wird mehr die Neugier feſſeln als 
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verhüllen als aufdeden. Was wir entdeden wollen, ift ein Mittel, die zukünftige 
Entwidlung ficher, friedlich und nußbringend zu geftalten, und der erjte Schritt 
dazu ijt, fich Mar zu werden, wa3 in der Vergangenheit die Entwidlung auf welche 
Weiſe oder in welchem Make auch immer gefährdet hat. Sechzig Jahre auf 
Verträgen beruhender Beziehungen haben in diejer Borerbewegung ihren Ab- 
ſchluß gefunden — wie foll man ein ſolches Endergebni3 beurteilen ? 

Die Chinefen find ein ſtolzes — einige jagen ein hochmütiges — Bolt, 
aber fie haben jehr gute Gründe für ihren Stolz, und ihr Hochmut kann ent- 
Ichuldigt werden. Fern von der übrigen Welt haben fie für ſich dahingelebt 
und ihre eigne Kultur entwidelt, während andre gezeigt haben, was die Menjch- 
beit mit einer geoffenbarten Religion als oberjtem Gejeg und mit Chriſtus als 
erhabenftem Vorbild erreichen kann, haben fie dargethan, zu welcher Höhe ſich 
ein Bolf und zwar ohne Verbindung mit einem andern erheben kann. Der ihren 
Gottesdienst beherrjchende Gedanke ift kindliche Liebe; Ehrfurcht vor dem Alter, 
bie mit jeder Generation, die fie weiter überliefert, fteigt, ordnet alle Einzelheiten 
des Lebens in Familie, Gejellichaft, Staat — anftatt: „Füge niemand Schaden 
zu“ lautet das Lofungswort: „Achte dich ſelbſt.“ Sie find eim vorwiegend 
verjtandesmäßiges Volk, und wenn ein Streit entfteht, jo iſt es die Berufung 
auf das Recht, die ihm jchlichtet, denn dreißig oder mehr Jahrhunderte haben 
dazu beigetragen, dieſes anerfannte oder vererbte Nechtöbewußtjein zu bejtärfen, 
und jo mächtig ijt diefes Gefühl, daß, um ihnen etwas als Recht darzuftellen, 
es von einer Macht getragen fein muß, die mehr als Schreden einzuflößen im 
ftande if. Die Beziehungen des Herrjcherd zum Volt und von Menjch zu 
Menſch find jo lange autoritativ geregelt und anerfannt worden, daß dad Volf3- 
leben durch fejtitehende Pflichten bis ins kleinſte beftimmt ift, während Die 
natürliche Einteilung des Reiches in Provinzen jo vorzüglich Durch provinzielle 
und interprovinzielle Einrichtungen unter der Zentralverwaltung ergänzt ift, daß 
überall das Geſetz hHerricht und Unordnung die Ausnahme bildet. Die Künfte 
des Friedens Haben in den Augen eines jeden jtet3 Die erjte Stelle eingenommen, 
und genau fo wie die Macht dem Nechte weichen muß, fo werden geijtige Vor— 
züge überall geehrt, wo fie fich auch zeigen mögen, und die Führer des Volkes 
jind die, die in dem großen maßgebenden jtaatlihen Prüfungen bewiejen haben, 
daß fie mehr Begabung befiten als ihre Genofjen. In keinem andern Lande 
genießt die Bildung fo viel Achtung und Ehre, bringt fo viel Nutzen und trägt 
jo hohe Belohnungen ein; auf ihrer ſchwanken Leiter, die breit am Fuße, ſchmal 
an der Spiße ift, kann der Sohn des ärmften Bauern zu den höchſten Stellungen 
unter den Staatdminiftern in nächfter Nähe des Throne emporklimmen, und jo 
groß it die Verehrung für die Schriftzüge, jene einfachen Uebertragung3mittel 
des Gedantens, daß es al3 Entweihung gilt, auf ein bejchriebened oder bedrudtes 
Blatt Papier zu treten. Obgleich das Volk weder von Natur noch durch Er- 
ziehung friegerifch ift, jo haben doch die Macht der Umftände und der Ruf der 
Ueberlegenheit der chinefischen Kultur die benachbarten Staaten zu der Stellung von 
tributpflichtigen Ländern herabgedrüdt; jo erhob fich das Reich der Mitte über 
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alle feine Nachbarn und erlangte im Lauf der Zeiten für fich ſelbſt als Staat 
und für fein Volk als Volk dieſes Staates eine augenjcheinliche, greifbare und 
thatſächliche Oberherrſchaft, nah und fern beugte fich alles vor dem Willen de3 
Kaiferd, der jo Hug handelte, daß er mehr der Eigenliebe jchmeichelte al3 fie 
aufreizte, und jo Huge Zurückhaltung übte, daß die tributpflichtigen Völker ihre 
jelbftändigen Einrichtungen behielten und die chinefiiche Suzeränität nur Außerlich 
anerlannten, während alle mehr oder minder dem Einfluß Diefer Kultur unter- 
lagen und fich den Lehren ihrer Ethik fügten, einer Ethik, in deren Mittelpunkt 
die Anſchauung jteht, daß, obgleich die Menjchen nicht? von den Göttern willen, 
jie doch jo zu leben Haben, als feien diefe gegenwärtig, und im Verhältnis zu 
ihren Mitmenjchen andern nicht® zufügen dürfen, von dem fie nicht winjchen, 
daß andre e3 ihmen thun. Die Eindliche Liebe begründete gegenfeitige Ver— 
antwortlichkeit, und diefe wiederum ermöglichte die Herrichaft des Rechtes ohne 
Rückſicht auf Macht; die negative Vorſchrift, nicht? zu thun, von dem wir nicht 
wollen, daß die andern ed und thun, machte aus der Nichteinmijchung in fremde 
Angelegenheiten eine Tugend und begünjtigte Vorurteilslofigfeit und alljeitige 
Zoleranz. Das natürliche Ergebnis von all diefem war, daß die chinejilche 
Regierung nach und nach dazu fam, fich als die einzige große und zivilifierte 
Regierung unter dem Himmel zu betrachten, und erwartete, daß alle andern fie 
in dieſer Eigenjchaft anerfannten und ihre eigne Minderwertigkeit zugeftanden, 
md das chineſiſche Volk, deſſen Söhne, wohlbewandert in jeiner vielfeitigen 
Literatur und auf da3 befte mit allen Lehren feiner Gejchichte und Philofophie 
befannt, die Beamten und Vertreter diefer Regierung in der ganzen Ausdehnung 
des Landes waren, bejaß nicht minderen Stolz: Ueberlegenheit in jeder Hinficht 
galt Generationen hindurch für vollftändig ausgemacht, und ein ftolzes Bewußt- 
fein Hiervon erfüllte den Willen und die Haltung der Regierung fowohl als 
des Volkes. 

Zur gegebenen Zeit begannen die Männer aus dem Welten zu erjcheinen, 
und ald die Regierung, die fich jo lange als die höchſte auf Erden betrachtet 
hatte, und das Bolt, da3 jo lange alle andern ald Barbaren angejehen Hatte, 
am Ende eines Krieges, der zur Abwehr des Handel mit einem verbotenen 
und gejundheitsjchädlichen Pflanzenproduft unternommen war, fich befiegt und 
gezwungen jahen, ſich Verträge mit Mächten gefallen zu lafjen, die nicht mur 
diefe Ueberlegenheit beftritten, fondern auch die Macht befahen, ihren Willen 
aufzuzwingen und durchzufeßen, jo blieb infolge des Stoßes, den ihr National- 
ftolz erlitten Hatte, in ihnen ein Gefühl nicht nur der verlegten Eigenliebe, 
jondern auch des vergewaltigten Rechts zurüd, und gerade zu der Zeit, wo die 
Vertrag3beziehungen begannen, erhielt dieſes verwundete Gefühl durch die 
Vertragsbedingungen und durch Hinzulommende Mißverſtändniſſe neue Kraft, 
und anftatt abzunehmen, nahm es im Laufe der Zeit zu. 

Obgleich die DVertragsbeziehungen mit der eben erwähnten Verlegung des 
Empfindens auf chineſiſcher Seite begannen, fo trat doch für eine Neihe von 
Sahren in Canton. und den vor kurzer Zeit eröffneten Häfen eine friedliche 
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Biwifchenzeit ein. Während diefer Periode der Ruhe ging die Infel Hongkong 
durch Vertrag in englifchen Befig iiber und entwidelte fich zu einem bedeutenden 
Handel3plate, der von Jahr zu Jahr an Einwohnerzahl und Ausdehnung feines 
Handels zunahm; die Wegnahme eined jener Kleinen Handelsſchiffe durch die 
Behörden von Canton — ein Zwilchenfall, der noch dur den Umftand er- 
jchwert wurde, daß diefe Stadt fich weigerte, Fremde zuzulaffen führte den 
wohlbefannten „Bogenkrieg“ herbei und endete mit weiteren chineſiſchen Nieder- 
lagen und dem Abjchluß neuer Verträge zu Tientfin, die weitere Häfen Öffneten, 
den Handelsprivilegien das Durchfuhrrecht Hinzufügten und (in der chinefischen 
Ueberjegung, aber nicht in dem maßgebenden fremden Original) den Miffionaren 
dad Recht einräumten, Eigentum zu erwerben und fich im Lande niederzulafjen. 
Ohne es ausdrücdlich fejtzuftellen, enthielten diefe Verträge den Gedanken einer 
allgemeinen Verwaltung und fremder Beauffichtigung der Zölle, die für Schanghai 
fchon feit 1854 in Kraft war, in den Bertragähäfen und ebneten jo den Weg 
für die Einrichtung und Ausdehnung dieſes Zweige des chinefischen Dienjtes 
auf kosmopolitiſcher Bafi3 und unter internationaler Bejtätigung. Schließlich 
öffnete diefer Krieg die Hauptjtadt Peling den Gejandtichaften, und eine neue 
Behörde, Tſungli-Yamen genannt, wurde gefchaffen, um die Verhandlungen mit 
den fremden Vertretern zu führen und im allgemeinen Chinad internationale 
Beziehungen zu regeln; zwei Heine Parteien mijchten fich fortan in fühlbarer 
Weile in die Gejchäfte des diplomatischen Nachrichtendienftes, aber da fie von 
dem Wunſche bejeelt waren, die Beziehungen freundlich zu geitalten, jo war da- 
mit eim Fortfchritt in der Richtung der Anordnung regelmäßiger und anerkannter 
Empfänge durch den Kaiſer gemacht, und jelbft die Kaiferin-Witwe folgte diejent 
Beifpiel nach der Antireformbewwegung von 1898, indem fie die Gemahlinnen 
der fremden Minifter empfing, während der Kaiſer den Beſuch des Prinzen 
Heinrich von Preußen auf dem Fuße der Gleichberedtigung entgegennahm. 

Diejer Fortſchritt im Geheimen Rate ging indejjen während der vierzig Jahre, 
die zwilchen den Verträgen von Tientfin und der Borerbewegung lagen, nicht 
jo friedlich vor fich als in den bejagten zwanzig vorhergehenden, wo die Vertrag3- 
mächte noch nicht jo zahlreich und die Verträge von Nanking in Geltung waren. 
So jahen die fiebziger Jahre die Margarywirren mit England, die achtziger die 
Tongkingaffaire mit Frankreich, die neunziger den Krieg mit Japan, die Annerion 
von Birma, die Befreiung Koreas von der Tributzahlung, die Abtretung von 
Formofa und den Verluft von Kiautſchou, Port Arthur und Talienwan, Weihaitvei, 
Kwangſchu Wan und Kolun, und ald das legte von allem die Borerbewegung 
mit der Bejeßung von Peking durch die Streitkräfte von acht verbündeten Nationen 
und die Flucht des Hofes nah Sian. Gegen dad Ende des Jahrhunderts 
konnte man jagen, daß der Leidenskelch bis zum Rande gefüllt fei, aber warum 
jollten die legten zwanzig Jahre des Zeitraums der Verträge fo ftürmifch ver- 
laufen im Vergleich mit den ruhigen Zeiten, deren man fich während der erften 
zwanzig zu erfreuen hatte? Hatten die Verträge von Tientſin etwas damit 
zu thun? 
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Durch die Verträge von Tientfin erlangten die Fremden einige Vorrechte, 
die in der Folge von verjchiedenen Eingeborenen, deren Intereffen dadurch ver- 
legt waren, als ſchädlich betrachtet wurden. Der Küftenhandel war, wie e3 Klar 
zu Tage lag, auf die Schiffe unter fremder Flagge übergegangen, und diefe Kon— 
furrenz jchädigte die Eigentümer der Dſchunken und die Zweige des einheimifchen 
Handels, die damit in Verbindung ftanden. Died Vorrecht auf Beförderung 
von Gütern vom und zum Lande unter Durchgangsbeicheinigungen war den 
Fremden eingeräumt worden, und nicht nur wurde diejes für Anweifungen im 
örtlichen Handel gemißbraucht, ſondern es verurſachte auch Verwirrung in den 
Finanzen der Halb unabhängigen Provinzialverwaltungen. Miffionare machten 
ih die neue oben erwähnte Klaufel zu nuge und Tießen ſich an manchen Orten 
im Innern de3 Landes nieder, und Dies war die Urfache nicht nur von Streitig- 
feiten zwijchen Belehrten und Heiden, jondern auch von Klagen, daß fich die 
Miffionare in die amtlichen Gefchäfte der Orte mifchten und dadurch fowohl die 
Mandarinen ald das Volk reizten. Fremde Gefandtichaften wurden in der Haupt- 
ftadt errichtet und die Gejchäfte nicht immer in der gemächlichen Weife betrieben, 
wie e3 die chinefischen Beamten liebten. Die fremde Aufficht über die Zölle 
entzog den TaotaisOberverwaltern manche Nebeneinnahmen und fonftige Vorteile, 
und obgleich fie in ihren Spigen fich des höchſten Anſehens erfreuten, waren die 
Unterbehörden nicht3 weniger als beliebt. Mehr ala all dieſes aber erbitterte 
die fortgefeßte Beleidigung, die in der Ausbedingung der Extraterritorialität lag, 
und deren demütigende Wirkung wurde mehr und mehr fühlbar, als die Be 
ziehungen größeren Umfang annahmen und Die chinefiichen Vertreter mit der 
Zeit bejjer mit dem Gerichtöverfahren anderwärts befannt wurden. In der That, 
wa3 die erweiterten Verträge, die Handelövorteile, dad Miſſionsweſen, die ver- 
bejjerte Finanzverwaltung und die offizielle Vertretung in Peling und den Häfen 
China wirklich genußt Hatten, war in jedem einzelnen Punkte jtreitig; fremde 
Regierungen, Kaufleute, Miffionare und Beamte würden ungern eingeftehen, daß 
nicht3 Gutes gefchehen, und noch viel weniger, daß Unheil angerichtet worden 
fei, und auch auf chinefifcher Seite Haben wir Prinz Kung ausrufen hören: 
„Verſchonen Sie und mit Ihrem Opium und Ihren Miffionaren, und alles wird 
gut werden,“ während der noch größere Wen Hfiang, der um Diejelbe Zeit 
gleihjam Prinzminifter war, bei einer Gelegenheit jagte: „Befeitigen Sie Ihre 
Ertraterritorialitätsflaufel, und Kaufleute und Miſſionare können gehen, wohin 
fie wollen,” und ein andrer: „Glauben Sie nit, daß dad Anwachjen der 
fremden Einkünfte nicht3 kojtet; jede Zunahme bedeutet neue Schiwierigfeiten in 
der Provinz, und um dieſem zu entgehen, wollten wir und gern ſelbſt befteuern 
und eine angemefjene Summe zahlen, um Sie los zu werden.“ Es mag in ber 
Sprache eine3 jeden eine gewifje Uebertreibung liegen, aber dieje Sprache drückte 
eine Anjchauung aus, und diefe Anfchauung verbreitete ſich außerordentlich ſchnell. 
In den vierziger, fünfziger, jechziger Jahren wurde die fremde Einmiſchung einfach 
geduldet und wurde niemals als etwas Verletzendes angejehen: ed war für die 
achtzehn Provinzen nicht notwendig, von den Fremden zu kaufen oder an fie 
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zu verlaufen — ihr eigner ungeheurer Handel zwifchen den einzelnen Provinzen 
genügte vollftändig, die überflüffigen Erzeugniffe weiterzufchaffen und die Be- 
dürfniffe der Konfumenten zu befriedigen; ihre confucianische Ethik forgte für 
die genaue Negelung aller menjchlichen Beziehungen auf diefer Welt — für 
Barbaren, die fich jo wenig auf die Beobachtung ded Necht3 verftanden, war 
das Ausjenden von Mifftonaren, die ald Vorbereitung für Spätere ihre Lehren 
verfündeten, einfach lächerli und wurde durch die Streitigkeiten, die überall 
folder Predigt folgten, eher ſchädlich; was die Verträge und die Willkür der 
fremden Einmiſchung betrifft, jo war China ohne fie glüdlicher und beſſer. 
Mit einem Worte: China hatte gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
für fich gelebt und war fouverän in feiner eignen fernen öftlichen Welt gewejen, 
und jebt haben wir dad Ende des neunzehnten Jahrhunderts mit einem folchen 
Anlauf, die Fremden zu verjagen, daß die Berfehrserfahrung eines Jahrhunderts 
fi) dahin ausfprechen mußte, daß es weder gewinnbringend noch angenehm 
gewejen fei: wenn es gewinnbringend war, war es zugleich jo unangenehm, daß 
die Unannehmlichfeit den Vorteil überwog — wenn angenehm, war e3 jo wenig 
gewinnbringend, daß der Verluft die Freude nicht auflommen ließ. Bände würden 
dazu gehören, die Ereigniffe diejes Jahrhundert3 des Verkehrs aufzuzählen, die 
Verknüpfung von Urjache und Wirkung aufzuzeigen und darzulegen, wie jedes der 
Reihe nach der fallende Tropfen wurde, der die Höhlung tiefer machte und einen 
Riß in der Freundſchaft zurückließ. Wie kann der bejchräntte Raum eines Waren= 
magazins ausreichen, über alle Licht zu verbreiten, alle Einwürfe zu beantworten 
oder Erklärungen der Vergangenheit und Ratſchläge für die Zukunft zu geben ? 
Es ift in der That äußerſt jeltiam, Heutzutage ſolchem Steptizismus zu Huldigen, 
wenn man fieht, daß bei allen Ereigniffen auf der Oberfläche Handel und 
Verkehr im ganzen fo ruhige Zeiten in jedem Hafen gehabt haben, und es ift 
jchier unglaublih, daß wir jo lange auf dem Abhange eines Vulkans gelebt 
haben, und doch ift e8 augenjcheinlich unbeftreitbar, daß, jo friedlich die einzelnen 
Jahre auch erjchienen oder gewejen find, im allgemeinen der Handel die ganze 
Beit über lediglich geduldet und nirgends mit Freuden begrüßt war, und jegt muß 
man einen Aufitand gegen fremde Lehre und fremdes Eindringen als jtet3 in den 
Grenzen der Möglichkeit liegend ind Auge fafjen und damit rechnen. Da dies 
der Fall ift, jo muß es eine Urfache dafür geben und gewiß auch ein Mittel 
dagegen — warum fteht der fremde Handel augenfcheinlich unter einem halb 
von der Regierung, halb vom Volke ausgehenden Bann, und was kann gefchehen, 
um ihn in Zukunft für die Chinefen annehmbar und für die Fremden gewinn« 
bringend zu machen? 

Die Fremden in China find, obwohl ihre Zahl beftändig wächft, nicht jehr 
zahlreich und können im großen und ganzen in drei Klaſſen geteilt werden: 
Kaufleute, Miffionare und Beamte. Die Kaufleute betreiben ihren Beruf in 
ordnungsliebender, gejegmäßiger und vorwurfäfreier Art, in Mebereinftimmung 
mit den Vertragsbeſtimmungen und Gejegen, die erlaffen find, um den erjteren 
Geltung zu verjchaffen; weder in dem Verhalten der Gejamtheit noch der einzelnen 
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liegt ein Grund, die Feindfeligkeit der Chinejen, in deren Mitte fie Ieben, wach. 
zurufen, aber troßdem klagt der Chinefe, daß die fremde Konkurrenz in Chinas 
Küftenhandel die Dichunkeneigentümer ruiniert und ihnen den Genuß der reichen 
Einkünfte, die fie früher hatten, entzogen habe — dadurch hat fie die handel» 
treibenden Klaſſen gegen fich aufgebracht — und daß dad Recht, Waren nad 
und von der Küfte unter Durchgangsklaufeln zu befördern, die Provinzialfinanzen 
zerrüttet babe — dadurch Hat fie fich alle Beamten des Inlandes zu Feinden 
gemadt. Die Miffionare bemühen fich anerfanntermaßen, auf mannigfache Weife 
Gutes zu thun, und ihre ärztliche Hilfe wird mit großem Danke entgegen« 
genommen, aber fchon die Thatjache, daß fie fich überhaupt zu lehren erfühnen, 
wirft aufreizend, und für die Nachbarn ijt die Annahme ihrer Lehre noch gefähr- 
licher, während gewiffe Mifbräuche, die fich eingejchlichen haben — wie zum 
Beijpiel, daß die jogenannten „Bekehrten“ ihre Verfammlungen aufſuchen, um 
Schutz gegen die Folgen von Gefeßesübertretungen zu erhalten oder um von 
dem kirchlichen Einfluß in perjönlihen Prozeſſen Nußen zu ziehen, ebenjo wie 
fih die Miffionare ſelbſt in die örtliche Verwaltung einmiſchen oder eindrängen, 
eine Art, gejegliche Borrechte auszubeuten, wie e8 die Mandarinen kaum befjer ver- 
ftehen —, von Zeit zu Zeit in ihrem Bezirfe Aufregung verurjacht und bei Volt 
und Beamten Mißfallen erregt haben. Was die Beamtenklaffe anbelangt — 
die fremden Bertreter im der Hauptitadt und die Konfularbehörden in den 
Häfen —, jo iſt es thöricht, anzunehmen, ihre Haltung und ihr Benehmen jeien 
anderd gewejen, als es angemejjen war, und doc find fie zur felben Zeit, als 
die amtlichen Bertreter der Regierungen, die nicht nur Chinad Anspruch auf 
Oberherrihaft nicht anerkannten, ſondern auch Zugeftändniffe erzwangen oder 
an den von andern erziwungenen Zugeftändnijfen teilnahmen, ftet3 mit Mißtrauen 
und, obgleich perjönlich beliebt, ald Stand mit Abneigung betrachtet worden, 
während die Sprache und Handlungdweife einzelner Perſönlichkeiten, ſobald fie 
die Grenzen ihrer amtlichen Thätigfeit verlafien, eher als Eigenjchaften ihres 
ganzen Standes denn als bejondere Neigungen der einzelnen die Aufmerkjamteit 
auf fich ziehen. Die Ankunft des Fremden war unwilllommen — die Ereigniffe, 
die feine Gegenwart befunden, erregen Mißvergnügen, und die Unterftrömung 
der Empfindung verläuft in der Richtung, daß man wünjcht, ihn eher zu 
jchleuniger Abreife als zu längerem Verweilen zu bewegen. Diefe Fehler ent« 
ftellen die Charakterzüge des Verkehrs mit den fremden, und weder Puder noch 
Schminke können fie verdeden; wenn fie ald Wirkungen verfchwinden jollen, fo 
müſſen die Urfachen, aus denen fie entjpringen, entweder bejeitigt oder unjchäblich 
gemacht werden. 

Auf chinefifcher Seite herrjcht Stolz vor, angeborener Stolz — Stolz auf 
die Abjtammung, Stolz auf Geiſt, Stolz auf Kultur, Stolz auf Ueberlegenheit; 
und dieſer vererbte Stolz, in feinem feiten und großartigen Bollwerk glüdlicher 
Unwifjenheit verichangzt, ijt durch die Berührung mit Fremden in jo grober Weije 
verlegt worden, daß Die andern guten Seiten de3 chineſiſchen Charakters ſozuſagen 
betäubt wurden und fich nicht äußern können; es ijt nicht nur der Anſpruch 
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auf Gleichberechtigung oder der Beweis phuyfifcher Heberlegenheit oder die zwang3- 
weife Ausdehnung des Handel3 oder die Aufzwingung von Verträgen, die diejen 
Stolz verlegt haben — wäre e3 einzig das, jo würde Die Zeit die Wunden 
ſchon längft geheilt haben, aber es ift etwas in dieſen Verträgen enthalten, das 
die Narbe offen hält und die Heilung verhindert. Genau jo, wie man ben 
Körper eines menjchlichen Weſens lähmen oder jeine Seele verderben kann, jo 
ift e3 auch möglich, den Geiſt eines Volkes zu mißhandeln und feiner Art 
feindlich gegenüberzutreten, und etwas Nehnliches Hat der Weiten mit China 
gethan, zwar unbeabfichtigt, aber nicht minder verhängnisvoll. Der wichtigfte 
und vom Standpunkt der Fremden aus betrachtet wejentlichjte Punkt in den 
Verträgen ijt der, der den Fremden in China von der Landeshoheit befreit; er 
ift der Grundjaß, auf dem die Verträge aufgebaut find, umd fein Geift ift in 
jedem Artifel zu bemerken: dur ihn iſt der Fremde vor feinem dhinefilchen 
Gerichtshof zu belangen und kann einzig und allein von den Beamten feines 
eignen Landes abgeurteilt werden, und er hat etwas Kautjchufartiges an fich, 
das feinen Geltungsbereih dahin ausdehnt, daß, weil er nicht nur auf den 
einzelnen perfönlich, jondern auch auf deſſen Eigentum Anwendung findet, er zu 
der Unterftellung führt, der Fremde könne nicht nur lediglich nach jeinen eignen 
Geſetzen abgeurteilt werden, fondern ſei auch von jeder Verpflichtung befreit, die 
hinefiihen Gejeße zu befolgen — Gejeße, die, was beachtet werden muß, 
zweierlei Art find, die einen die gejchriebenen Geſetze des Reiches und die andern 
die ungejchriebenen Geſetze, das Gewohnheitsrecht, feititehende Rechtsgrundſätze 
und abergläubiſche Vorſtellungen einer beſtimmten Oertlichkeit, die an ihrem 
Teile für die geſamte umwohnende Bevölkerung verbindlich und noch mehr im 
ftande find, bei Verlegung feindjelige Stimmungen zu erzeugen. Ein fremder 
Beamter wird ald Richter angerufen, und feine Entjcheidung verpflichtet die 
chineſiſchen Beamten, den Verkauf eined beliebigen Grundſtücks an die Miſſionare 
gegen den Willen der Nachbarn zu erzwingen, und dann geht der Miffionar 
daran, dort ein hohes Gebäude zu errichten, wodurch er nach der Meinung und 
zum Entſetzen der gejamten Bevölkerung dad Glüd der Nachbarjchaft und das 
Gedeihen der Einwohner untergräbt; für den Fremden ift der Einwand der 
Ehinejen nicht nur lächerlich, fondern ein Aberglaube, gegen den angekämpft 
und der bejeitigt werden muß, und gerade dies ift die Handlungsweiſe, die ficher 
den Keim eined zukünftigen Aufruhr in fich birgt und den Schuß eines 
Kanonenboote3 verlangt; wäre er nicht der Rechtſprechung der Herrin des 
Landes, der chinefiichen Regierung entzogen, fo könnte der Fremde möglicherweife 
dieſes bejtimmte Grundftüd erwerben, aber er würde nicht im ftande jein, es in 
diefem Stile zu bebauen — würde nicht eine andre Bauweiſe oder eine andre 
Lage der Gerechtigkeit ſowohl als der Klugheit entjprechen, und würde es nicht 
bejjer jein, jich die Freundichaft al3 die Feindichaft der Nachbarn zu erwerben? 
Was die Macht diefer abergläubijchen Vorftellungen betrifft, jo iſt nichts ftärfer, 
und was ihre Berechtigung anlangt, jo wird ihnen ftet3 ein Zufall zu Hilfe 
fommen. Man nehme zum Beijpiel den Glauben, daß eine Sonnenfinfternis 
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am Neujahrötage Unglüd für den Kaifer bebeutet, und daß ein achter Schalt- 
monat Unheil für das Land im ganzen ankündet: nun, im Jahre 1888 war der 
erite Tag des chinefijchen Jahres durch eine Sonnenfinjterni3 bezeichnet, und 
ehe dad Jahr um war, Hatte die Kaiferin-Witwe den Kaiſer beijeite gejchoben 
und die Reform verhindert, während im Jahre 1900 der achte Schaltmonat voll 
wurde, und fiehe, die Borerbewegung erjchütterte die ganze Well. Was der 
Weiten fagte, Hang den chinefifchen Ohren folgendermaßen: „Ihr jeid Heiden, 
aber wir find Chriften — eure Geſetze find nicht unfre Geſetze — eure Richter 
find bejtochen — Ungeredhtigkeit ift im Schwange — die Folter wird ausgeübt — 
die Strafen find barbariſch — die Gefängniffe find wahre Höllen — und wir 
entziehen daher unjer Volk eurer Gerichtöbarkeit und jenden Miffionare zu euch, 
die euch unſre Anſchauungsweiſe lehren jollen, aber bei dem Handel mit euch 
ift Geld zu verdienen, und deöwegen müſſen wir einen Anteil an diefem Handel 
haben, jogar längs eurer Küften und auf euren Binnengewäfjern, und ihr müht 
und — denn find wir nicht Fremde und Gäfte? — Handelöprivilegien einräumen, 
die Hand in Hand mit den Grundfägen gehen, nad) denen wir die Verträge 
geſchloſſen haben, und ihr thut beffer daran, dieſe Verträge nicht zu verlegen, 
oder ihr müßt dafür bezahlen!“ China, das Stolzefte der Stolzen, ift bis auf 
den Tod verwundet, und da der Rechtöweg dem Bernünftigften der Vernünftigen 
abgejchnitten ift, wird es das Halzftarrigfte der Halsftarrigen. Das ift die Er- 
Härung der Thatjache, warım Handel und Wandel unter der Herrichaft der 
Berträge feinen Fortjchritt gemacht Haben, und gleichgültig, was für Schuß: 
maßregeln geplant werden, folange diefe Berträge den Verkehr beherrjchen, 
jo lange wird die Erbitterung andauern, und jo lange wird der Fremde verhaßt 
fein. Kaufmann, Miffionar und Beamter können jeder für jeine Perjon und 
alle zufammen von dem beften Willen befeelt jein — fie mögen mitleidig, 
bejonnen, nachfihtig, taftvoll und gerecht fein, und doch, wenn fie auf diejem 
Grunde bauen, wird das Gebäude, das fie aufrichten, jo weit von der Gent- 
rechten abweichen wie der fchiefe Turm von Piſa, und jchneller als Diejer muß 
e3 einftürzen und zujammenbrechen. 

Im Laufe der Zeit wird Hierin von felbjt Beſſerung eintreten; Weisheit 
und Borficht können glüdlid Zuſammenſtöße und Sataftrophen vermeiden, 
während Reformen verfchiedener Art — wie fie der Futai Tſeng Ho in jeiner 
Denkjchrift über ein neues Geſetzbuch forderte, gerade bevor ihn Die fonjervative 
Bewegung vor zwei Jahren befeitigte — allmählich das chineſiſche Gericht3- 
verfahren dem der andern Teile der zivilifierten Welt annähern können, und 
der Weiten wird dann von felbft China in einem andern Lichte betrachten, Die 
unterjcheidende Behandlung, die jetzt noch ald notwendig für den Schuß des 
Fremden auf chinefiichem Boden gilt, abſchaffen und durch Anerkennung und 
Wiederherjtellung des Einvernehmen: in den Hauptpunkten die Wurzeln der 
Zwietracht vernichten; aber folche Wandlungen erfordern Generationen, um ins 
Leben zu treten, und während die Entwidlung vor ſich geht, kann die alte 
Wunde von neuem bluten, und je widerftandsfähiger der übrige Teil de3 
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Körpers ift, um fo fchwieriger kann e3 fein, das Blut zu ftillen. Verkürzung 
de3 natürlichen Recht? auf Rechtspflege, Aufrechterhaltung folcher ausſchließlichen 
Monopole wie des Küftenhandel3 eines Landes und fremder Schuß für Ein- 
geborene, die den Vollsglauben verlegen, werden als die bezeichnenden Züge 
des Verkehrs auf Grund der Verträge angefehen, und hier darf man den Um— 
ftand nicht vergeffen, daß die Chineſen fie ald Herausforderung anjehen, und 
verftehen, daß fie nirgends ſonſt ertragen werden, aber genau jo, wie die herr- 
lichen Lehren der Bergpredigt zu chriftlich find, ald daß der Durchſchnittschriſt fie 
bei allen Einzelheiten des täglichen Lebens befolgen und fich nach ihnen richten 
fönnte, jo muß auch die internationale Moral Ausnahmefälle anerkennen, wenn 
chriftlihe Ansprüche Heibnifche Rechte verlegen, und ebenjo Abweichungen, wenn 
die Fälle, die fie ind Auge faßt, den Vorurteilen unzivilifierter Völker wider- 
Iprechen. Bon allen Mächten ift Rußland diejenige, die mit China auf dem 
beiten Fuße leben kann: Rußland ift unmittelbarer Nachbar und kann warten — 
e3 hat feine Propaganda nötig — fein Handel, obgleich bedeutenden Umfangs, 
bildet ein zufammengehörige® Ganze und vollzieht fich auf anerkannten und 
geebneten Wegen — und Rußland kann aud die erjte Macht fein‘, die China 
feine Hoheitsrechte wiedergiebt und fo für immer die nachbarliche Freundichaft 
befejtigt, die fich jo oft in der Vergangenheit bethätigt hat. Was die andern 
Mächte betrifft, jo Liegt die Duelle ihrer Macht in weiter Ferne: ihre Interefjen 
find mannigfach, vereinzelt und geteilt, fie find gezwungen, ihre Kräfte zu jehr 
zu zerfplittern, um fie lediglich zur Verteidigung eines Punktes zu verwenden, 
died Kann nur unter Aufbietung bedeutender Mittel, in einzelnen Fällen und 
unter frampfhaften Anftrengungen gefchehen ; fie Dürfen wahrfcheinlich ein folches 
Erperiment wie die Abänderung des in den Verträgen vorwaltenden Geiftes 
gar nicht wagen, obgleich es fehr leicht möglich ift, daß ein Wechjel nicht nur 
unſchädlich ift, fondern ſogar wohlthätig wirkt, da einerjeit3 ihre Unterthanen 
und Staatdangehörigen dadurch gezwungen werden, fein herausforderndes Weſen 
zu zeigen, und andrerfeit3 die chinefifchen Beamten durd Die vorbehaltsloſe 
Anerkennung von Chinas Unabhängigkeit zufriedengeftellt werden und fich bemühen, 
jeden berechtigten Schuß zu gewähren, auch fich vor jedem Anjchein von Härte 
und Ungerechtigkeit hüten; ebenjo witrde dadurch die Thätigkeit ded Kaufmanns 
und Miffionard von vielen Schranten befreit und die Pflichten des Beamten- 
Standes vereinfacht und auf höhere Ziele gerichtet. 

Unglüdlicherweife heben Augeinanderfegungen nicht immer die Schwierig- 
teiten — oft vergrößern fie fie nur —, und den meijten Leſern wird e3 uns 
glaublich erfcheinen, daß das Vollgempfinden in China unmittelbar oder mittelbar 
durch irgendwelche Verträge oder Vertragäbeftimmungen beeinflußt werden jollte ; 
als wejentlich erkennen nur wenige folche internationale Abmachungen an, aber 
verjchiedene Gruppen haben fchon ihre Wirkung verjpürt, und in gewiſſen 
Schichten und ihrem Anhange find bejtändig Gerüchte verbreitet und ziehen ihre 
Nahrung aud dem, was untergeordnete Perjonen gehört haben, die jtet3 in 
großer Zahl zugegen find, wenn Mandarinen fremde Beamte empfangen und 
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mit ihnen Gejchäfte bejprechen oder fie felbft fich mit ihren Freunden und 
Kollegen über die Angelegenheiten der Fremden unterhalten: ein Mandarin hat 
befanntlid) nur fein Mißbehagen über eine Neuerung zu äußern, um einer 
ganzen Gemeinde Ausdrudd- und Handlungsweife vorzufchreiben. Was auch 
für geheime oder offene Feindjeligkeiten vorfommen mögen, e3 ift nichtsdefto- 
weniger Thatjache, daß jeder Fremde zahlreiche chinefiihe Freunde zur Hand 
bat, und daß viele Ehinefen von dem Verkehr mit den Fremden leben, ihren 
Borteil dabei finden und fich ihm infolgedeſſen nicht widerſetzen; trotzdem ift 
China fein leicht zu verftehendes Land, umd die beiten Kenner geraten in Ver— 
legenheit, wenn fie jeinen Gedankengang darjtellen oder feine öffentliche Meinung 
erörtern jollen. Der gegenwärtige Ausbruch kann vielfachen Nutzen haben und 
die Luft reinigen, jahrelange Ruhe kann folgen, und wenn dieſer Berfuch, die 
Berhältnijfe aufzuklären, auf irgend eine Weiſe zu einem befjeren Verſtändnis 
beitragen oder den Weg zu einer folchen Behandlung der chinefiichen Frage 
ebnen kann, Die die Beziehungen freundlicher und den Handel gewinnbringender 
geitaltet, jo dürfte er nicht vergebens niedergejchrieben fein. Obgleich die 
Pelinger Regierung augenfcheinlih die durchaus unentjchuldbaren Thaten der 
Borer und andrer in diefem Sommer begünjtigt und Beamte in zwei oder drei 
Provinzen die graufamjten Martern an Milfionaren und ihren Familien zu— 
gelaffen oder ſelbſt veranlaft haben, jo darf man doch nicht vergeffen, daß in 
den andern fünfzehn oder fechzehn Provinzen die Bizelönige und Gouverneure 
die Ordnung aufrechterhielten und hier feine fremdenfeindlichen Bewegungen 
ftattfanden: dieſe Thatjache darf nicht außer acht gelafjen werden, wenn man 
erörtert, biß zu welchem Punkte die Umftände das Vorgehen der Mächte recht- 
fertigen können, China ald außerhalb der Grenzen der BZivilifation ftehend und 
Hinefische Anfprüche al3 nicht länger berechtigt zu behandeln. Wenn man mit 
den chineſiſchen Denkern eingefteht, daß die Macht des Rechtes groß ift, jo muß 
man Died dahin ergänzen, daß auch dag Recht der Macht groß ift: wo die 
mächtigften Staaten auch die zivilifierteften find, fo Haben fie nicht nur das 
Recht, jondern zeitweife auch die Pflicht, ihren Willen andern aufzuzwingen — 
nur muß in demjelben Verhältnis, wie fie mächtig und zivilifiert find, auch ihr 
Vorgehen bejonnen, tadello8 und gerecht fein. 


BE 
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Den Lüften preisgegeben. 


Hermine Billinger. 


D: Sonne war eben im Begriff, am Horizont der Rheinebene zu verſchwinden, 
und der Wind, der fich plöglich erhoben, legte fich ebenjo fchnell. Freilich 
die in ihrer Blüte ftehenden Obftbäume waren halbwegs ihres Schmudes be- 
raubt worden, und befonderd hart war es einem Kleinen, zwijchen Baden und 
Offenburg liegenden Stationdgärtchen ergangen; der Boden jah wie bejchneit 
aus, und die Bäume zeigten ftellenweife völlig kahle Aeſte. Hinten aber, auf 
der von dem Gärtchen durch eine hohe Hede getrennten Wieſe war ein höchit 
jeltfamer Vogel vom Himmel heruntergeflogen. Der heftig auftretende Wind 
hatte die in Baden aufgeftiegene Luftfchifferin ein gutes Stüd von ihrem Be- 
ftimmung3ort weg hierher entführt. 

Den zu einem Kleinen Paket zufammengewidelten Fallſchirm unter dem Arm 
trat fie in das blütenüberfäte Stationsgärtchen. Im Haufe jelbjt war alles ftill; 
jener jchlafähnliche Zuftand lag über dem Gebäude, wie er Kleinen Stationen 
eigen iſt, an denen die Schnellzüge achtlo8 vorüberdampfen. 

Die junge Perfon näherte ſich dem Wartefaal dritter Klaſſe und ftredte 
den Kopf hinein. Gleich zunächſt der Thüre ſaß ein junger Mann zwijchen 
einer nicht geringen Anzahl Gepäditüde, in der Nechten hielt er einen groß- 
mächtigen Strauß halboffener Rofen, in der Linken ein anfehnliches, mit Sped 
belegte3 Butterbrot. 

Der Biffen, den er eben im Mund hatte, blieb ihm faft im Hals fteden, 
als da3 ſeltſame Weſen jo plöglich mit der Frage vor ihm ftand: 

„Können Sie mir fagen, bitte, wann der nächſte Zug nad Baden 
geht ?* 

Sie lachte über fein vergebliches Bemühen, ein Wort heraugzubringen, und 
wiederholte ihre Frage. Der junge Menfch Hatte feinen Biſſen glücklich drunten 
und erhob fih, um den Fahrplan an der Wand zu ftudieren. Vorher ſtreifte 
er die Fragerin mit einem Blick tiefjter Mißbilligung; es war ihm noch nie ein 
jo ungeniertes weibliche® Weſen vorgekommen — ſchon wie fie ich trug — ein 
kurzes, enges Lodenröckchen, umter dem die weiten Beinkleider, ebenfall3 aus 
Loden, hervorjchauten und fih an den Knöcheln oberhalb der ſehr hübjchen 
gelben Schnürftiefelchen jchloffen; die Bluſe mit dem weit ausgefchlagenen 
Matrojentragen ließ den Hals frei, und auf den furzen Stuabenloden jaß ein 
weiße? Strohhüthen. Eine Nadlerin natürlich, aber von der auffallenditen 
Sorte, geradezu polizeiwidrig — kam der junge Mann mit fich überein, während 
er ziemlich viel Zeit brauchte, um in jeiner Benommenheit den Zug heraus- 
zufinden. " 
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Das zierliche Geſchöpf jah ſich unterdefjen den breitjchultrigen Menfchen 
mit dem fchlechtfigenden Rock und dem brav gefcheitelten Haar etwa näher an. 

„Sieben Uhr vierzig,“ fagte er kurz und fehrte auf jeinen Plag zurück. 

„Und jegt Haben wir?“ 

„Roc nicht fieben Uhr.“ 

„Ich danke.“ 

Sie machte einen Eleinen, komiſchen Knicks und trat in den Garten hinaus. 
Die Hände auf dem Rüden, jchritt fie über die weißglänzenden Blüten am 
Boden; blutigrote Wolfen zogen am Himmel hin, und auf der Dachede des 
Stationdgebäudes ja eine Amſel und fchmetterte ihr Lied. Die junge Perjon 
ftand ftill und Hörte einen Augenblid zu; plöglich begann es in ihren Kleinen, 
unfteter Augen ſeltſam aufzufladern: 

Slaubte der da drinnen vielleicht, fie von oben herunter behandeln zu 
dürfen, jo ein dummer, grimer Junge auch noch! 

Sie lachte kurz auf, und ein jchlauer Zug bildete fih um ihre fchmalen 
Lippen. 

Se&ie fahren wohl fchon gleich?“ fragte fie im nächſten Augenblid in den 
Bartejaal hinein. 

„Rein, jieben Uhr fünfunddreigig,“ gab ihr der junge Mann ebenfo la— 
loniſch wie vorher zurüd, 

„Und fo lang wollen Sie zwijchen Ihrem Gepäd figen und den Strauß 
in der Hand Halten?“ 

Er wurde rot; daß er es nicht fertig brachte, ihr mit der gleichen Kedheit 
entgegenzutreten ! 

Bevor er ſich auf eine Antwort befonnen, erklärte fie lachend: 

„Aha, 's Eifenbahnfieber, darum figen Sie jo angewachſen mit allen Ihren 
Sachen.“ 

„Bitte ſehr —“ er ftotterte vor Verlegenheit, „es kann Doch eigentlich Hier 
jeder thun, was er mag — ich auch.“ 

‚Nein,‘ beichloß fie im Innern, ‚du thuſt, was ich mag — warum hältjt 
du dich für etwas Beſſeres.“ 

Died war ihm in der That nicht unſchwer anzujehen; troß aller Berlegen- 
heit und körperlichen Ungejchidtheit, die Art, wie er die Nafe in die Luft ftredte, 
verriet einen nicht unerheblichen Eigendünkel. Er war übrigens ein hübſcher 
Menſch, und fein bartlojes, unverdorbenes Geficht gab jeden Eindrud feiner Seele 
wie ein Spiegel wieder. 

Da er genau zu wifjen glaubte, wie fich ein ehrbares und braves Mädchen 
zu benehmen hat, fo war feine Meinung von der jungen kecken Berfon, die ihn 
jo ungeniert anftarrte, in der That von der ſchlimmſten Art. Und daß fie jich 
jo ganz und gar nicht von ihm imponieren ließ, machte ihm die Perſon nur 
um jo fataler. 

Zu feinem Schreden zünbete fie fich auch noch ein Zigarette an, und er 
jah das erfte rauchende Weib. 
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Die Worte: „Schämen Sie fi!“ jchwebten ihm auf der Zunge, er 
flüchtete fich jedoch, ohne etwas zu jagen, wie ein begoffener Pudel an ihr vor- 
bei ind Freie, wo er, ohne zu willen, was er that, mit großer Befliffenheit an 
feinem Strauß zu riechen begann. 

Sie fam ihm nad). 

„Sie wären gewiß jehr unglüdlich, Ihren Zug zu verfäumen, junger Herr?“ 

Er ſah verwundert auf; „Ich werd’ ihn natürlich nicht verfehle, der nächſte 
fommt ja in der Nacht an.“ 

„Wie wird ſich die Braut auf die ſchönen Rofen freu —* 

„Wer jagt Ihne denn?“ unterbrach er fie. 

Sie blied ihm eine Rauchwolke ins Gefiht: „Ihre Unliebenswürdigkeit; 
verliebte Leute find immer unliebenswürdig. — Hu!“ lachte fie auf, „und jetzt 
find Sie röter ald alle Ihre Roſen; das fteht Ihnen ganz famos.“ 

„Sie find — wahrhaftig, Sie find jehr modern!“ polterte er heraus. 

„Was heißt das?“ 

„Unweiblich.“ 

„Wiejo denn ?* 

„Weil — weil ein bejcheidenes Mädle nicht raucht und auch nicht — ein 
jo wenig langes Radlerkoſtüm trägt — und außerdem." 

„DO, mein Sinn geht höher, ich fliege, dagegen ift Radeln gar nichts. 
Radeln Sie?“ 

„Nein, meine Mutter mag's nicht leide —“ 

„Ihre Mutter Hat Ihnen wohl auch Ihren fchönen Scheitel gemacht ?“ 

Der Aerger fchnürte ihm die Kehle zufammen; wen glaubte diefe Perſon 
vor fich zu Haben? Er brannte darauf, es ihr zu fagen, und fing an, an feinen 
Nägeln zu kauen, was er jedesmal that, wenn er fich beſann. 

„Und das große Butterbrot hat fie Ihnen natürlich auch mitgegeben ?“ fragte 
fie weiter, „und die vielen Päckchen? Und die ſchönen Rofen kommen gewiß 
nirgend3 anders her ald aus Ihrem Garten — und Sie kommen auch nirgends 
anders ber.“ 

Jetzt war die Gelegenheit da. 

„Sch bin Lehrer,“ fagte er, und die ganze Hochachtung, die er für feinen 
Beruf empfand, zitterte aus feiner Stimme, „ed wurde mir wege meine? aus— 
gezeichneten Examens die VBergünftigung zu teil, in der Heinen Ortichaft zunächft 
meiner Heimat angeftellt zu werde. Dies ift ein großes Glüd für meine Eltern. 
Sch Bin der einzige Sohn. Meine Eltern find fehr angefehene, wohlhabende 
Leute. Man ift überhaupt in unjerm Städtchen geiftig fehr gewedt; ich bin 
ihon in Freiburg und bin jchon in Karlöruhe geweje, kenn’ aljo die Welt, 
aber ich muß ſage, ich find’ feinen Unterjchied. Die Leut' find in den große 
Städte nur feder, und das ijt alles. Jetzt bin ich auf dem Weg, mich Öffentlich 
zu verlobe; mein Vater Hat fich auch mit zweiundzwanzig verlobt; ich kann thun, 
was ich will, meine Verhältniſſe erlaube mir das.“ 

Die junge Perfon lehnte an einem Baum, rauchte und hörte zu; fein ihm 
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jelber fo wichtig und glänzend erjcheinendes Los fchien nicht den geringften 
Eindrud auf fie zu machen. Sie jtreifte ihn nur zuweilen mit einem ſeltſam 
unfreundlichen Blid und jah dann wieder ins Weite. 

„Jawohl,“ meinte fie nach einer Weile, „gerade jo jehen Sie aus — wie 
der gejpudte Erſte in der Schule.“ 

Er redte den Kopf: „Zugetroffe, Erfter war ich Überhaupt immer; meine 
Mutter hat gejagt, ſchon wie ich noch nicht Hab’ jpreche könne, Hab’ ich die längſte 
Rede gehalte, und niemand hab’ mich unterbreche dürfe. Nachher ald Bub hab’ 
ih am liebjte Schul’ gehalte, und die Kinder Habe mich ‚der Profeſſor‘ genannt. 
Die Talente liege in der That fchon früh in einem, und es ift ein Glüd, wenn 
man Eltern hat, die darauf Obacht gebe.“ 

„Sie haben gewiß nie etwas ohne den Rat Ihrer Eltern unternommen ?* 
fragte da3 junge Mädchen. 

„Meine Eltern habe alle Urſach', mit mir zufriede zu jein,“ erflärte er mit 
der Selbitherrlichteit eine guten Gewiſſens. 

Sie gingen nebeneinander her, er immer mit feinem Strauß in der Hand, 
ein furzer, gedrungener Menjch, der bei jedem Echritt, den er machte, den Staub 
auftwirbelte. Und fie an jeiner Seite, die Schlanke, Leichte — ftreiften ihre gelben 
Schnürftiefelhen überhaupt die Blätter am Boden? 

- Aber im beiden lebte der zornige Wunſch, fich beim andern Geltung zu 
verichaffen. 

„Wie ſchad',“ ſagte er mit einem Male und zeigte nach der Erde, „ber Wind 
hat bös gewirtjchaftet, die Blüte Hätte noch nicht abfalle dürfe; meine Mutter 
wird lamentiere um ihren Garte.” 

Das junge Mädchen blieb ftehen; jetzt erjt jah fie die Blüten am Boden 
und an den Bäumen die fahlen Aeſte. 

„Was gejchieht nun?“ 

„sa, wiſſe Sie das nicht, wiſſe Sie nicht, daß fich aus der Knoſpe die 
Blüte entwicelt und aus der Blüte der Knote?“ 

Sie jah ihn kopfjchüttelnd an, und es war, als jei ein plößlicher Waffen: 
ftilfftand über die beiden gefommen. 

„Die Ausbildung der Blütenteile,* — er in ſeinem ſchönſten Lehrerton, 
„it eine ſehr mannigfaltige, die in der Zahl, der Form, der gegenſeitige An— 
ordnung, dem Vorhandeſein oder Fehle der einzelnen Blattforme faſt ſämtlich 
ſyſtematiſch eingeteilt ſind in Familien, Gattunge und Arte. Ich will Ihne hier 
gern die wichtigſte —“ 

„Wiſſen Sie,“ unterbrach fie ihn, ein leiſes Gähnen unterdrückend, „Sie 
verſtehen recht viel, aber eins verſtehen Sie nicht — Spaß —“ 

Und bevor ſein Geiſt den Weg aus der Gelehrſamkeit zurückgefunden, ſtellte 
ſie die Frage: 

„Weiß Ihre Braut etwas von dieſen ſyſtematiſch eingeteilten Blüten?“ 

Der Schalk ſaß ihr in den Mundwinkeln, aber er merkte es nicht. 

„Was fie nicht weiß, dariiber werd’ ich fie belehre; und das iſt auch nicht 


272 Deutfche Revne. 


das Wichtigfte. Das Wichtigfte für ein Mädle ift, im Haushalt tüchtig jein, 
damit’3 dem Mann an nichts fehlt. Und meine Braut ift ſehr tüchtig, denn fie 
hat die Prob’ bei meiner Mutter abgelegt. 

„Daher Ddiefer großmächtige, wunderjchöne Strauß,” meinte die junge 
Perfon und nahm ihm mit der Miene volllommener Unfchuld die Rojen aus 
der Hand. 

Der junge Lehrer errötete: „EI find die erfte Blume, die ich meiner 
Braut bring’.* 

„Mit Ihrem erften Kup?“ 

Mehr noch als ihre Worte entjeßte ihn der zärtliche Ton ihrer Stimme, 
und verwirrt, Dunfelrot riß er feine Rofen an fich und ftolperte über die Thür- 
ſchwelle auf feinen Pla zurüd. 

Sie blieb draußen, vergnügt in fich hinein fichernd, Die helle Schadenfreude 
in den Augen. Aber jchon im nächiten Augenblid verfinfterte fi) ihr Blick — 
Jawohl — da war er wieder, dieſer abjcheulihe Hochmut — jener Hochmut 
der Ehrbaren: Gottlob, daß ich nicht bin wie diefe! 

Geringſchätzung oder Zärtlichkeit, Verachtung oder Küffe — das war ihr 
208 — nie einer, der einmal wirklich nur aus gutem, jelbftlofem Herzen ein 
Wort der Freundlichkeit, der Teilnahme für fie gehabt Hätte. 

Sie zog die Uhr — noch beinah fünfundzwanzig Minuten — war das 
nicht Zeit genug? 

Im nächſten Augenblick ftand fie unter der Thüre des Wartefaald und jah 
aus wie ein Lamm. 

„Da figen Sie und kauen an Ihren Nägeln, eine Zigarette würde Ihnen 
viel befjer jtehen; darf ich Ihnen eine anbieten ?* 

„Sch verbitte mir,“ braufte er auf, „Sie — Sie haben fich nicht über mich 
luftig zu mache!“ 

„Mein Gott, ich weiß, Sie find ein Tugendbold, aber ihre Nägel haben 
Sie doch abgefreffen, umd eigentlich follten Sie mir dankbar fein, denn warum 
ſag' ich Ihnen das? Gleichgültigen Menjchen jagt man nichts, und es iſt auch 
recht dumm von mir, denn Sie jehen mich doch nur über die Achjel an; das 
läßt fich kein Menjc gefallen, und ich brauch’ mir's auch nicht gefallen zu laſſen, 
ich verdien’ mir mein Brot jo gut wie Sie — und viel weniger leicht, dag können 
Sie mir glauben.“ 

Seine geftrenge Miene wurde merklich milder: 

„Sp, Sie verdiene Ihr Brot?" 

„Sa, und ich bin in feinem Roſengarten aufgewachjen wie Sie, ih babe 
immer einen unordentlichen Scheitel gehabt, und niemand hat mich angehalten, 
etwas zu lernen.” 

„Dafür drüde Sie fich nicht übel aus,“ gab er zu. 

Sie hätte faft aufgelacht, nahm fich aber zuſammen. 

„Zheatertinder haben das fo am fich; meine Mutter war nämlich Schau- 
jpielerin; manchmal hatten wir viel Geld, manchmal keines — in der ganzen 
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Welt find wir herumgefommen. Sch glaube, meine Mutter ift daran gejtorben, 
weil fie hat müfjen Raben aus einem Stall jagen.“ 

„Ratzen?“ fragte der junge Mann jo erjtaunt wie möglich. 

Sie nidte: „Man hatte ihr eine Nolle ind Haus geſchickt — eine alte Here, 
die Raten aus einem Stall jagen mußte. Die Mutter fiel auf die Erde und 
befam Krämpfe. Und als ihr der Direktor jagte, fie jei zu dick geworden für 
jugendliche Rollen, gebrauchte fie eine Kur. Als fie mager war, ftarb fie. Ich 
war jechzehr. 

„Und Ihr Vater?“ fragte er eifrig. 

Sie lachte kurz auf: „Ich Hätte freilich lieber Eltern gehabt — zum Bei: 
jpiel wie Sie Eltern haben — und ich hätte ein andres Los, wenn ih — 
jagen wir zum Beijpiel — Ihre Braut wäre. E3 muß ſehr ſchön fein, wenn 
jo ein junger hübjcher Mann zu einem jungen hübjchen Mädchen jagt — denn 
ich bin doch auch ein bißchen hübſch? — ich führe dich Heim. Ich Habe viel 
Schönes zu hören befommen, nur das nicht —“ 

Sie jeufzte, und der junge Mann ſah ihre mit plöglicher Aufmerkſamkeit ins 
Geficht, wie um fich zu vergewifjern, ob fie in der That hübſch fei. 

Sie trat einen Schritt näher und beugte jich über die den jungen Lehrer 
wie eine Schußmauer umgebenden Gepäditüde. 

„Auch Sträuße Habe ich befommen, wunderſchöne Sträuße — aber einen 
wie diejen habe ich nie befommen.“ 

Sie hielt die Blumen in der Hand und fenkte das Näschen in die Roſen. 

Wenn der junge Mann ein wenig erfahrener gewejen wäre, diefe lachenden 
Augen würden ihn belehrt Haben, daß er ed mit einer zu thun Hatte, die ihn 
mitjamt feiner Schulweisheit an der Naſe Herumführte. Aber er dachte nur an 
feine Rojen und rannte Hinter ihnen drein, denn die junge Perſon war wieder 
ind Gärtchen getreten. 

„Ach ja,“ Hagte fie, einen unendlich treuherzigen Seufzer ausſtoßend und 
den plumpen Strauß weit von fich weg haltend, „ein jo jchönes, echt haus— 
badenes Gewächs babe ich noch nie erhalten.“ 

„Sole Sträuße,“ ftotterte er, „find auch nur für — für —“ 

„Brave, tugendjame Haustöchter,“” ergänzte fie jeine Rede, „aber wenn num 
Ihre Braut mit jechzehn Jahren allein in der Welt geftanden Hätte und auch 
nicht3 gelernt hätte ?* 

„Meine Mutter jagt, mit gutem Wille kann fich jedes Mädle brav und 
ehrbar durchſchlage.“ 

Das bittere Lächeln, das in dieſem Augenblick über ihre Lippen huſchte, 
war echt. 

„Sagt Ihre Mutter! Mein Vormund hat es auch geſagt, als ich allein 
in der Welt ſtand, und es ſich um ein Unterkommen für mich handelte. ‚Du 
haſt gute Manieren‘, ſagte er, ‚und drückſt dich gebildet aus; ſolche Mädchen 
find jehr gefucht in feinen Häufern, du brauchft nur einen guten Willen mit 
zubringen‘ — Ich kam aljo in ein feined Haus — zu Slindern kam ich. — 
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‚Set bin ich geborgen‘, dacht’ ich, ‚jeßt Hab’ ich den Himmel auf der Welt‘ — 
und ich hatt’ den beften Willen —“ 

Sie hielt ein wenig inne, fie bemerkte recht wohl, fie hatte den aufmerf- 
jamften Zuhörer, nur dann und wann ftredte er noch die Hand nach feinem 
Strauß aus. 

„Der gnädige Herr und die gnädige Frau,“ fuhr fie zu fprechen fort, — 
„hu, dag war ein Refpelt von meiner Seite — eine Hochachtung — fo dumm 
wie man ift. — Uber ich weiß nicht, Herr Lehrer, Sie mit Ihrem unverborbenen 
Kindergeficht, am End’ wiffen Sie gar nicht, daß die Welt nicht nur voll 
junger, daß fie auch voll alter Männer iſt, und zwar in ben allerbeften 
Hamilien, denen nicht? wichtiger ift, als jungen Mädchen nachzuftellen, be- 
ſonders wenn fie Hübjch find. Und ich glaube, ich war fehr hübſch mit ſechzehn 
Jahren.“ 

„Das will ich Ihne gern glaube,“ nickte er. Gewiß, er war bei der Sache, 
in feinen Augen lag fogar ein ganz dringliches: Weiter! Weiter! 

Sie dämpfte ihre Stimme: „Denken Sie, jener gnädige Herr — jeder zog 
den Hut vor ihm auf der Gaffe — 0, der war vornehm und ftreng — eines 
Tages jchlug er feinen Jungen Halbtot, weil der ihn angelogen hatte, und er“ 
— fie lachte grell auf, fie fchüttelte fich vor Lachen — „er log feine Frau von 
morgens bis abend3 an, und mir — lief er nad) — mir —“ 

„Aber Fräulein, ich will doch hoffe,” unterbrach er fie, „meine Mutter jagt, 
ein tugendhaftes Mädle muß jeder Verjuchung widerftehe könne —“ 

Das junge Geſchöpf blieb dicht vor ihm ſtehen: „Kennen Sie die Ber- 
ſuchung?“ 

Sein Blick ſuchte das Weite. 

„Nein, Sie wiſſen nichts von Thränen,“ fuhr ſie zu ſprechen fort, „von 
ſchlechter Behandlung, von Schmach und Elend, Not, Hunger —“ 

Er jah fie ganz erjchroden an, und die Gutmütigfeit, die doch eigentlich 
der Grundzug ſeines Weſens war, fam jet voll zum Durchbruch: 

„Hunger?“ ftotterte er; „ach Gott, Fräulein, ich hab’ da fo viel Eßbares 
für meine Braut, ich will Ihne gern davon — jo viel Sie wolle, fo viel Sie 
wolle —“ 

Sie lächelte fihtbar überraſcht. 

„Ich danke, jett leide ich keinen Hunger mehr.“ 

Er ſah aufgeregt nach der Uhr — und wo war ber Strauß? Sie hatte 
ihn weggelegt auf die Bank, die Rofen nad) unten. Wie rüdficht3log ! 

Er ftürzte mit feinen Blumen in den Warteſaal und begann fich mit feinem 
Gepäck zu beladen. Auf dem Perron erjchien ein Bahnbedienfteter, und ein 
Bäuerlein jtand am Billetfchalter. 

‚Die Perfon Hat mich ganz fonfus gemacht,‘ dachte der junge Lehrer, beeilte 
fich, zu jenem Billet zu kommen, und begann dann von neuem, fich mit feinem 
Gepäd zu beladen. 

Da ftand fie ſchon wieder mit ihrem fatalen Lächeln: 
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„Sie haben ja noch eine Biertelftunde Zeit — aber wenn's Ihnen Freude 
maht —“ 

Schnell ftedte fie ihm noch Schirm und Stod zu den zwei Schachteln 
unter den Arm; in jeder Hand hielt er eine Reiſetaſche. 

„Seht wohin mit dem Strauß?“ fragte fie. „Und bleiben Sie dann eine 
ganze Biertelftunde jo ftehen? Hübſch!“ lachte fie auf. 

Da lag alles wieder auf der Bank, fogar der Strauß; der junge Mann 
30g den verjchobenen Rock zurecht und trat erhobenen Haupted ind Gärtchen. 
Er wollte ihr’3 zeigen, er hatte fein Eifenbahnfieber, er brauchte fich nicht aus— 
lachen zu laſſen ... 

Das Mädchen tänzelte neben ihm her; es pridelte ihr in allen Gliedern 
vor Bergnügen, fie hoffte, ihre Abficht zu erreichen. — Jawohl, er follte mit 
feinen fieben Sachen an der Bahn fiten bleiben, während fie abdampfte — 
ftundenlang jollte er figen und auf den fpäten Zug warten müſſen und Zeit 
genug haben, des loſen Vogel zu gedenten, über den er fich fo erhaben gedünkt. 

„Meine Braut geht jebt gewiß jchon an die Bahn,“ meinte er, mit er- 
jwungener Gleichgültigkeit nach der Uhr jehend, „ie wohnt nur zwei Statione 
von hier; fie ift nämlich ein bißle unpünktlich, aber dag muß fie ablege in 
der Eh'.“ 

„Legen Sie auch Ihre Fehler ab?" fragte da3 junge Mädchen. „Da 
wären Sie nicht gejcheit,“ gab fie fich jelbft zur Antwort, „was ſchaden euch 
Männern eure Fehler? Nur wir gehen an ihnen zu Grunde —“ 

„Doch gewiß nicht ohne eigne Schuld!“ meinte er. 

Sie ftieß mit dem Fuß nach ein paar Blüten am Boden: 

„Können dieſe dafür, daß fie der Sturm in den Staub geweht? — fie 
waren mur jchwach, fie hielten nicht ftand — aber man fett ihnen fein jchlechtes 
Leumundszeugnid aus —* 

„Habe Sie vielleicht ein gutes verdient?“ fragte er, die Uhr in der Hand. 

Sie hielt ihn am Arm feft: 

„Und die, die mich ind Unglüd gebracht? — in ſchönen Stuben figen fie 
und eſſen und trinken, was ihnen ſchmeckt — nicht ein Haar wird ihnen ge- 
frümmt, nicht ein Hut fliegt weniger vom Kopf, wenn fie daherflommen — und 
find doch alle Nichtswürdige und Betrüger — alle —“ 

„Jetzt höre Sie auf,“ fiel ihr der junge Mann mit einer Energie in die 
Rede, die fie nicht bei ihm vermutet hätte, „wenn Sie ein paar ſchlechte Kerle 
getroffe habe, das ift noch nicht unfer ganzes Gefchleht; mein Vater ift ein 
braver, ehrenwerter Mann, unſre Nachbarır find’3 und ich — jawohl! Und 
ih kann's Ihne nicht erlaube — fo eine Bejchimpfung — es giebt auch Diebe 
und Mörder, und Sie werde nicht behaupte wolle, daß wir's alle find, und 
nehme Sie einmal ein Buch zur Hand — zum Beifpiel von Dito Frenz: 
Mänmer aus eigner Kraft, Vorbilder von Hochſinn und Thatkraft, ober: 
Wohlthäter der Menſchheit, Hochfinnige Belenner der Duldung, Barmherzigkeit 
und Menſchenliebe — da werde Sie jehe, was es für Männer giebt —“ 
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Wie ihm auf einmal die Zunge gelöft war, und diefer ehrlich entrüftete 
Blick — das Hatte fie nicht bezwedt, das führte ja weit vom Biel. 

„Ich ſpreche von den Städtern,“ fuchte fie einzulenten, „möglich, daß es 
auf dem Lande anders ift — ich war nie auf dem Land. Aber wenn man fo 
viel durchgemacht — und immer das Gleiche hat erleben müfjen. — Wiffen Sie, 
was Das heißt, von Haus zu Haus gehen und um eine Stelle beiten? Und 
eines Tages fein Untertommen, fein Brot. Ich Hätte ja — o ich hätte ein 
Untertommen finden können, aber ich bin keine jchlechte Perſon — verftehen Sie 
das? ch bim nicht Schlecht.“ 

Er wußte nicht recht — ihre Art, ihr Blick, er wollte gehen und ftand 
doch wie angewurzelt. 

Ihr Atem ftreifte fait fein Ohr: 

„Vor die Stadt bin ich gelaufen, ohne zu wilfen wohin, was thun — 
lebensfatt, müde, gehetzt. ‚Du gehft einmal zum Fluß‘, hab’ ich mir gefagt, ‚umd 
haft du Mut, dann nur fchnell Hinein —“ 

„Sie wollte — Sie habe —“ entſetzte er fich. 

Sie jchüttelte den Kopf: „Es waren Leute da, eine große Menjchenmenge 
— eine Luftjchifferin war aufgeftiegen; foeben fprang fie von dem Fallſchirm, 
der fie Hoch in den Lüften trug, in einen zweiten, und der öffnete fich nicht — 
ein Schrei — marferjchütternd, aus aller Mımd ein Schrei — und fie ftürzte, 
ftürzte mit rafender Schnelligfeit von oben herab gerade vor mich hin. Ic 
nahm fie in meine Arme, ihr Haupt lag in meinem Schoß — es war nicht? 
mehr zu machen — fie war eine lebloſe Maſſe — der Ballon, in dem fie auf 
gejtiegen war, fam unten an, und ein Dann ftürzte heulend zu Füßen der Frau 
hin. Sie war fein Weib, und er fchrie und jammerte — alles habe er ver- 
loren mit ihr — nicht nur die Frau, fondern aud) fein Brot. Und da durch— 
fuhr mich's wie der Blig — ich wußte plötzlich — ich bin ihre Nachfolgerin 
geworden.“ 

„Sie find?“ fragte er atemlos. 

„Luftichifferin.“ 

„Das iſt ja eine umverzeihliche Vermeſſenheit!“ 

Sie zudte die Achjeln: „Ich kann jeden Tag wie meine Vorgängerin zu 
Grunde gehen, aber auch Glück haben — dann bin ich in zehn, zwölf Jahren 
im Beſitz eines kleinen Vermögens. Morgen fteige ih in Straßburg auf. Kommen 
Sie mit?“ 

„Ih?“ entjeßte er fich, „ja, was glaube Sie denn von meine Grundſätz?“ 
Er griff Haftig nach der Uhr, fie legte ebenjo fchnell Die Hand darauf. 

„Sie müffen noch meinen Fallſchirm anſehen — mur einen Yugen- 
blick —“ 

Sie nahm den kleinen Packen von der Bank, wo ſie ihn hingelegt hatte, 
und breitete ihn aus. 

„In dies Ding ſpringe ich vom Luftballon aus — zweitauſend Fuß über 
der Erde — eins — zwei — drei — und ich ſauſe hinab — zuerſt mit raſender 
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Schnelligkeit, bis fich der Schirm entfaltet, dann tragen mich die Lüfte — ein 
wonniges Sinten —“ 

Wie entrückt ftarrte er fie an — fie hatte den Fallſchirm ſinken laſſen, und 
doch ftand fie da mit erhobenen Händen, als ſchwebe fie wirklich über der Erde, 

„Die Menjhen da unten zittern für mich,“ jprach fie, mit einem ſeltſam 
abwejenden Lächeln ind Leere jchauend, „fie zittern, umd ich lache — nie war 
ih unter ihnen jo froh, wie ich's da oben bin — den Lüften preisgegeben. — 
Aber fie können auch graufam ſein — o ja! —“ 

Er zudte mit der Hand nad) der Uhr, fie ſprach weiter: 

„Nicht die Wieje, von der ich aufgejtiegen bin, der Wald liegt unter mir, 
und ihm treibe ich zu, machtlo8 — ich kann nicht? thun — ich kann gar nichts 
thun. — Ich weiß, jet kommt's, jeßt ſchleudert's mich an den Gipfel einer 
Tanne Bin, ich bleibe mit den Striden Hängen, vom Winde hin und her geweht 
— und wa8 ich in den Lüften nicht gelannt, Hier erfaßt es mich — ein Gefühl 
elenden Schwindeld, daß ih um Hilfe jchreie wie ein Kind. — Gottlob, ein 
neuer Windjtoß, und ich bin frei, ich hänge nicht mehr feſt — es fragt fich nur, 
wo treibt e3 mich Hin — über Wald und Wiefen weg, über Häufer und Kirch— 
türme. — Was glänzt und raufcht da unter mir — ein neuer Schreden, eine 
neue Gefahr — ein raujchender Fluß iſt's — ich kenn' feine Nähe — Da 
hinunter, und ich bin verloren — ich werde verfehlungen — ich ſchwebe über 
meinem Grab. — Die Sinne entjchwinden mir, ich kann nicht mehr denfen — 
ich ergebe mich in mein Schiejal und fchließe die Augen — da mit eins alles 
ftill, der Fluß liegt Hinter mir, und unter mir — Gott jei ewig Lob und Dank — 
fefter Boden, freie Feld. — Jetzt aber, nur langjam fallen, nur um Gottes 
willen nicht vom Sturm niedergepeitjcht werden und mit jeitwärt3 gelegtem Fall 
ſchirm aufftoßen — da3 kann mich ’3 Leben often oder zum Krüppel machen —“ 

Der junge Mann kaute im höchſten Grade erregt an jeinen Nägeln; er 
war ganz bleich geworden. 

„Hab’ ich dich?" Frohlocte fie im Innern und fuhr mit völlig veränderter 
Stimme ganz fanft und einjchmeichelnd fort: 

„Keine Gefahr mehr — der Wind Hat fich gelegt — die Luft ift fl, 
ich fchwebe wie ein Traum über den Menjchen, die da unten ftehen und 
auf mich warten, die mich anftaunen und in die Hände klatſchen. Jawohl, 
Hlatjcht ihr nur, wer wagt denn, was ich wage — wer hat von euch allen den 
Mut, fich den Lüften preiszugeben? — Keine Verachtung mehr — o nein, Bes 
wunderung aus aller Augen und Blumen — wo ich Hinfehe — Sträuße, Sträuße 
— Roſen in allen Händen —“ 

Jawohl, da ftand er, ganz wie ſie's in ihrem Innern bejchloffen, und hielt 
ihr den Strauß für feine Braut hin. 

„Ich möcht Ihne auch was ſchenke — Sie thun mir jo leid — ich möcht' 
Sie um eins bitte — fteige Sie um Gotteswille nicht mehr auf, denn das iſt 
Gott verfucht. — Meine Mutter ijt eine feelensgute Frau — gehe Sie zu meiner 
Mutter, Fräulein; wenn ich fie um was bitt', fie thut mir alles zulieb — Sie 
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joll Ihne meine Stub’ einräume, und jo wahr ich leb', es ſoll Ihne geholfe 
werde, Sie jolle nicht elend zu Grund gehe,“ 

Das war ja etwas ganz andres, als fie erwartet — fein Verliebter, feiner 
Sinne Beraubter ftand vor ihr, fondern ein guter, Hilfäbereiter, jih um jie 
jorgender Menſch. 

Es war jet an ihr, in Verwirrung zu geraten, im nächiten Augenblick 
jedoch packte fie den jungen Mann am Arm: 

„Sehen Sie denn nicht, Hören Sie denn nicht — Ihr Zug — Ihr Zug 
it da —“ 

Sawohl, die Station war erwacht: draußen auf dem Perron jchrieen Die 
Bahnbedienfteten ein paar Bäuerlein an, und der Stationdchef ftand würdevoll 
unter der Thüre ſeines Bureaus. 

Der Bummelzug war geduldig, Der Lehrer mitfamt feinen fieben Sachen, 
die ihm die junge Perſon tragen half, fam noch glüdlich hinein. 

„Und bier ift auch der Strauß für die Braut.“ 

Die Luftichifferin warf ihm die Roſen ind Coupe. 

„Und Sie?“ fragte er, mit unbejchreiblicher Kümmernis auf fie niederjehend, 
„wollen Sie daran denfe, was ich Ihne gefagt Hab’ ?* 

„Sch werde es nie vergeſſen!“ rief fie ihm nad). 


3 


Rückblick auf mein $eben. 


Bom 
Wirklichen Geheimen Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus dv. Gruner, 





I. 
Im Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 


a3 Frühjahr rief mich nad) Berlin zurüd, um zunächſt in der zweiten Ab- 

teilung die mir zugedachte Ratsſtelle zu übernehmen. Gleichzeitig follte ich 
auch in der politifchen Abteilung bejchäftigt werden. Unfer neuer Chef, der 
General dv. Kani empfing mich äußerft freundlich. Wenn mir auch neben meinen 
Arbeiten in der zweiten Abteilung zugleich das Leſen der Depeſchen aus der 
erften Abteilung geftattet wurde, jo wurden mir aber doch in der legteren zu— 
nächſt noch feine jelbftändigen Arbeiten übertragen. 

E3 war ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß an demfelben Tage, an welchem 
ich den in Konferenz verfammelten Räten von dem Minifter ald neues Mit- 
glied vorgeftellt wurde, Baron Kanitz den Verſammelten offiziell mitteilte, daß 
der bisherige erfte vortragende Rat der politiichen Abteilung, Freiherr v. Schleinig, 
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zum Gejandten bei der Pforte ernannt ſei, vorläufig aber noch einige Zeit in 
Berlin bleiben werde, um an den Gejchäften des Minifteriums noch Anteil zu 
nehmen. Einige Jahre fpäter jollte ich in intime Berührung mit Schleinig kommen, 
und als das „Preußifche Wochenblatt“ 1852 gegründet wurde, und ich dem um 
dasjelbe gruppierten Heinen Kreis meist ſehr ausgezeichneter Männer beitrat, 
entjpann ſich zwiſchen Schleinig und mir ein jehr lebhafter Briefwechjel, aus 
dem fich bald ein nahes Vertrauensverhältnis entwidelte, da3 für meine dienſt— 
lihen Schidjale von großem Einfluß war.’) 

Meine Arbeiten in der zweiten Abteilung gewährten mir Hinlängliche Be» 
ihäftigung, aber wenig Befriedigung, denn das lebendige politische Intereffe, 
welches fich von meiner Knabenzeit an in mir geregt hatte, zog mich eben vor- 
zugsweiſe zu dem, was die politijche Abteilung darbot. In derfelben waren damals 
vier Räte beichäftigt, nämlich Baron Scleinig, der bereit3 zum Gejandten er- 
nannt war, und deſſen ſich der Minifter Kanitz vorzugsweiſe für Diejenigen 
Arbeiten bediente, welche er nicht jelbft machte, Graf Bülow, Graf Albert 
Pourtales und ih. Meine Thätigkeit, ſowie diejenige der beiden VBorgenannten 
bejchräntte fich in der That darauf, die neu eingegangenen und die zur Ab— 
jendung bejtimmten Depefchen zu lejen und unjre Gedanken darüber aus- 
zutaufchen. Meine drei genannten Kollegen waren ſämtlich Männer von Talent, 
von Gewandtheit und von angenehmen Formen. 

Der Freiherr v. Schleinig, welcher fpäter zu drei verjchiedenen Epochen 
dem Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten vorftand, war ein vollendeter 
Weltmann, ſprach umd jchrieb vortrefflich franzöfiich, Hatte in London zur Zeit des 
Duabdruple-Alliancevertrages als Gejchäftsträger mit Erfolg fungiert und verftand, 
was die wenigften Weltleute verftehen, wenn es nötig war, auch energijch zu 
arbeiten. Ohne ftarle Leidenfchaften, ein kühler Kopf, der Welt und der Menjchen 
fundig, Hatte er in der Regel ein zutreffendes Urteil. Sein Rat war gewöhnlich 
gut, die That war nicht feine Sache. Stonjervativ und der Dynaftie aufs 
treuefte ergeben, wußte er fich gleichwohl freizuhalten von allen Mebertreibungen 
der damaligen Konjervativen, die aus der Sreuzzeitung ihre leitenden Ideen zu 
Ihöpfen gewohnt waren. Diftinguiert auch im feiner äußeren Erjcheinung und 
einft in Göttingen unter der damals jo zahlreichen Studentenjchaft außer einem 
Kurländer als der jchönfte Student berühmt, war er bet Hofe und vor allem 
im Palais des präjumtiven Thronfolgerd, de3 Prinzen von Preußen, gern ges 
jehen. Scleinig war 1807 geboren und aljo gleichalterig mit mir. Er war 
damald unverheiratet und blieb es bis zum Alter von beinahe jechzig Jahren. 
Freiherr v. Schleinig war ohne Privatvermögen, da er aber ohne lururiöje Be— 
bürfniffe und einfach in feinen Gewohnheiten war, reichte fein Gehalt vollfommen 
für ihn aus. 

Graf Albert Pourtales war einer der liebenswürdigften Menjchen, denen 


1) Das oben im Texte geſchilderte Berhältnis dauerte bis zum Tode bes Minifters 
Grafen Schleinig im Februar des Jahres 1885. 
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ich auf meiner langen Lebensbahn begegnet bin. Bon höchſt angenehmen Aeußern, 
von ungewöhnlicher Xebhaftigkeit, von jemer Grazie des Geijtes, die auch den 
überjprudelndften Lebensmut in den Grenzen de3 Gewinnenden zu halten weiß, 
vereinigte er in feinem Wejen deutjche mit franzöjiicher Bildung, deutjchen Ernſt 
mit franzöfischer Anmut. Seine meiſtens jehr geijtreich gejchriebenen Briefe ent- 
warf er der Negel nad in franzöfiicher Sprache, aber mitten im Fluſſe Der 
franzöfifchen Rede warf er ein deutjched Wort ein, wenn dieſes feinen Gedanken 
harakteriftiicher ausdrückte, al3 die franzöſiſche Sprache e3 im ftande war. Die 
ftrenge Arbeit war nicht feine Sache, dagegen war er äußerſt anregend im Um— 
gange und reich an Gedanken. Zum leitenden Staatsmann war er unbrauchbar, 
weil feine Lebhaftigkeit ihn gerade da am meijten mit fortriß, wo e3 ruhiger und 
taltblütiger Erwägung bedurfte. Albert Pourtalès war verheiratet mit der ältejten 
Tochter des Geheimen Rates v. Bethmann-Hollweg, auf dejjen Berfon und 
Wirkſamkeit ich ſpäter ausführlich zurüdtommen muß. Albert Pourtalès war 
reich; fein Vater beſaß bedeutende Befigungen in der Schweiz, welche einjt auf 
ihn und feinen Bruder Wilhelm fallen follten. Auch feine Frau hatte ihm Ver— 
mögen zugebracht. Albert Pourtales zählte einige Jahre weniger al3 der Freiherr 
v. Schleiniß und ich. 

Graf Bülow, der vierte in diefem Kreife, unterfchied ſich mitteld feines 
Bildungsganges von jenen beiden. Graf Bülow Hatte niemals früher der aus— 
wärtigen Garriere angehört. Seine amtliche Laufbahn Hatte er bei der Regierung 
verfolgt. Nur einmal, unmittelbar bevor er in dad Miniftertum berufen ward, 
wurde er mit einer Unterhandlung beauftragt; er follte nämlich wegen des Sund— 
zolles mit der dänischen Regierung verhandeln und wurde zu dieſem Behufe nad 
Kopenhagen gejchidt. Obgleich dabei keine Nejultate erlangt wurden, war man 
doch mit der Art zufrieden, wie er fich bei dieſer Gelegenheit benommen hatte, 
und man zog ihn infolgedejjen in die politifche Abteilung de3 Auswärtigen Amtes. 
Graf Bülow war ungefähr im gleichen Alter mit dem Freiherrn v. Schleinig 
und mir. Ohne jede ideale Richtung, war er dagegen ein gewandter Welt- und 
Geſchäftsmann, welcher, wenn e3 darauf ankam, auch zu arbeiten verjtand. Er 
war verheiratet mit der Tochter de wegen feiner fchriftftellerijchen Thätigkeit 
oft genannten Großgrundbefigers Bülow-Kummerow, deffen Vermögensverhältniſſe 
fich ſchwer überjehen ließen, weil er fich in weitreichende Spekulationen eingelafjen 
hatte. Die Ehe galt für feine bejonders glücliche. 

Aus dieſen Perjönlichkeiten beftand die Gefellichaft, welche fich täglich gegen 
zwölf Uhr auf dem Depejchenbureau des Auswärtigen Amtes verjammelte und 
dort, nachdem Die eingegangenen Depejchen und die zum Abgange bereiten Er- 
lafje gelejen waren, jich über diejelben in einer meift nicht fehr milden Kritik 
erging. Die Beitereigniffe waren wichtig genug. In der Echweiz ging der 
Radikalismus Hand in Hand mit dem gemäßigten Liberalismus und troß aller 
Abmahnungen der Fontinentalen Grogmächte immer entjchiedener gegen die 
fonjervativ = fatholiichen Kantone und damit gegen die Bundesverfafjung jelbjt 
vor. Andrerjeit3 war und blieb die „entente cordiale* der Weftmächte, nament- 
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lich infolge der franzöfifchen Politit, in Sachen der ſpaniſchen Heiraten gejtört, 
und die gegenjeitige Gereiztheit der Kabinette von London und Paris fteigerte 
fih mehr und mehr. Allenthalben aber auf dem Stontinente machte fich Die 
liberale Meinung in oft lärmender Weife geltend, und inftinktiv bemächtigte ich 
dad Gefühl der Gemüter, dab die bisherige Ordnung der Dinge auf dem Kon— 
tinente nicht länger mehr haltbar jei, daß man fich vielmehr am Vorabend einer 
jchweren europäifchen Kataftrophe befinde. Selbſt in Berlin entjchloß man fich 
einen bisher ängjtlich vermiedenen Schritt in der Richtung zu thun, auf welche 
ſchon die königliche Verordnung vom 22. Mai 1815 Hingewiejen, einen Schritt, 
den man aber dreißig Jahre lang jorgfältig vermieden Hatte, in Berlin entjchlo 
man jich zum Frühjahr 1847 den „vereinigten Landtag“ einzuberufen. 

Wenige Tage vor dem Zufammentritt ded „vereinigten Landtages“ war ich 
von Paris aus in Berlin wieder eingetroffen. Während de Sommers fon- 
zentrierte ſich das politiiche Interejje vollitändig auf die Verhandlungen dieſes 
vereinigten Landtages und deren Folgen. Bald aber traten die Ereignifje, welche 
ſich in der Schweiz vorbereitet Hatten, in den Vordergrund. Der Sieg der radifal- 
liberalen Bartei über die katholischen Kantone und die darauffolgende Umwälzung, 
jowie da3 damit verbundene ſchwere Fiasko der Politik der vier großen Kontinental- 
mächte machte auf die öffentliche Meinung Europas einen jehr tiefen Eindrud. 
Namentlich in Berlin fühlte man die Notwendigkeit, die Öffentliche Meinung durch 
liberale Vorjchläge am Bunde zu gewinnen. Man proponierte dort ein Bundes— 
preßgejeg. Als dann die Unruhe der Geifter in Deutjchland trogdem fortwährend 
jtieg, entſchloß man fich, eine Neihe wichtiger Propofitionen für die Bundes— 
verjammlung vorzubereiten und fich zunächſt über diefelben mit Dejterreich zu 
verjtändigen. General v. Radowig, hochſtehend im Vertrauen des Königs und 
persona gratissima in Wien, wurde mit diefen Verhandlungen betraut. Gleich- 
zeitig aber fühlte man die Notwendigkeit auch in der Schweizer Sache um jo 
mehr eine feſte Haltung anzunehmen, ald das Fürftentum Neuenburg in un- 
natürlicher Verbindung zugleih Kanton der Schweiz und als Hohenzollernjcher 
Beſitz in Perſonalunion mit Preußen fich befand. Im Anfang des Jahres 1848 
begab jich der General v. Radowit nach Paris, um ſich dort mit Guizot in der 
Schweizer Frage zu verjtändigen und fehrte von da nad) Berlin zurüd voll von 
lauter Bewimderung über den Mut, die Energie und die Einficht des Damals 
leitenden Staat3mannes Frankreichs. Die Dynaftie der Orleans und ihre Herr- 
ſchaft, erklärte er laut, jei auf lange Zeit hinaus konſolidiert. Er Hatte jich als 
Ichlechter Prophet erwiejen. Wenige Wochen darauf brach unter den Schlägen 
der Barijer Februarrevolution die Dynajtie der Orleans ruhmlos zufammen, und 
ed ward zum Entjeßen der europäifchen Mächte dort die Republil erklärt, welcher 
ſich auch fofort die ganze Nation unterwarf. 

In Paris war während diefer Zeit Heinrich Arnim preußiicher Gejandter 
geblieben und Hatte mit ungiünjtigen Augen dem Verlauf der Spezialmijfion de3 
General3 v. Radowiß zugejehen. Jetzt fam er, nachdem die erften wilden Waſſer 
fih in Paris beruhigt Hatten, nach Berlin, um fich mit den tonangebenden 


282 Deutfche Revue, 


Berjönlichkeiten über die neuefte Geftaltung der Dinge in Frankreich perfönlich zu 
beiprechen. In der erjten Hälfte des März traf er zu diefem Zwed in Berlin 
ein, aber jchon am 18. desjelben Monats brach auch hier die Revolution aus, 
infolge deren da3 bisherige Minifterium zurücktrat und ein neues fich unter dem 
Grafen Arnim-Boigenburg bildete, dem Heinrich Arnim als Minifter des Aus— 
wärtigen angehörte. Die übrigen Minifter waren vorzug3weife der liberalen 
DOppofition entnommen, welche auf dem „vereinigten Landtage“ teilweife mit 
großem Talente für die zeitgemäße Erfüllung der Verſprechungen vom Jahre 
1815 eingetreten waren. 

Unſerm neuen Chef war ich von Paris her befannt, und als er jofort da- 
mit anfing eine neue Organijation des Minifteriumd vorzunehmen, und zu diejem 
Behufe dasſelbe in vier Abteilungen anftatt der biöherigen beiden einteilte, wurde 
ich der erjten oder ftreng politischen Abteilung überwieſen, während der Freiherr 
v. Schleinit unter Abänderung feiner früheren Beitimmung, welche, wie jchon 
erwähnt, nach Konitantinopel gelautet hatte, als Geſandter nach Hannover kam, 
und Albert Pourtalès vorzug3weife für Spezialmijfionen gebraucht wurde. Den 
Grafen Bülow erwählte ſich der neue Minifter zu feiner Hauptfächlichiten ge— 
Ihäftlichen Stüße und beförderte ihn zum Unterftaatzjetretär. Zugleich erſchien 
jeßt in der politiichen Abteilung eine Perjönlichkeit, welche an Rafchheit in der 
Arbeit und an Virtuoſität in der Kunft, fich jedem Standpunkt anzueignen und 
dabei jeden mit Geſchick und Talent zu vertreten, alle andern weit übertraf. Dieje 
neue Perfönlichkeit war der Dr. Abeken, der bis dahin Geſandtſchaftsprediger 
in Rom bei Bunfen gewejen war. Bei genauer Kenntnis der alten Sprachen 
und dem Umftande, daß er auch franzöfifch, englifch und italienisch ſprach und 
Ichrieb, gelang e3 diejem ebenjo elaftischen als talentvollen Manne, länger als 
fünfundzwanzig Jahre hindurch fich in der politifchen Abteilung unter den ver- 
jchiedenften Chef3 mit teilweife ganz entgegengejeßten Richtungen zu halten und 
jich zum Hauptredakteur der politifchen Arbeiten zu machen. 

Die inneren Fragen gewannen jet aber eine fajt ebenfo große Wichtigkeit, 
wie die auswärtigen, und bei dem regen Intereffe, welches ich auch in betreff 
diefer erfteren nahm, übertrug mir der Minifter die Aufgabe, ald Bertreter des 
Auswärtigen Amtes an der Kommiffion teilzunehmen, welche, auß vortragenden 
Räten der verjchiedenen Minifterien bejtehend, mit der Prüfung des der Fünftigen 
Nationalverfammlung vorzulegenden Berfaffungsentwurfes betraut wurde. Große 
Bewegung riefen gleichzeitig jetzt auch die Wahlen hervor, welche für die National- 
verjammlung wie für das Frankfurter Parlament ausgejchrieben wurden. Ich 
jelbjt wurde infolge einer mit Beifall aufgenommenen Rede in meinem Gtadt- 
bezirfe zum Wahlmann für Frankfurt gewählt und in dem Wahlmännerlollegium, 
welchem ich angehörte, jogar zum Kandidaten für die Paulskirche vorgejchlagen. 
Glücklicherweiſe fiel die Wahl jchlieplich auf einen andern, 

Auch die Tagesprefje Hatte der neue Minifter meiner Beobachtung und 
Förderung anempfohlen. Da der Hofbuchdruder Deder infolge der allgemeinen 
Stodung der Gejchäfte fich entſchloß, eine neue Zeitung zu gründen, um feinen 


v. Gruner, Rückblick auf mein £eben. 283 


Arbeitern Beihäftigung zu verfchaffen, jo wandte er fi) an mich und einige 
meiner Freunde mit der Bitte, die Herftellung der Xeitartifel zu übernehmen. 
Wir gingen darauf ein und es bildete fich zu dieſem Behufe ein Komitee, welches 
außer mir aus meinen Freunden, dem Profeffor Hellwing, jowie den Geheimen 
Räten Biebahn und Mac Lean beftand. Als Redakteur ſchlug ich den mir per- 
ſönlich befannten Dr. rufe vor, der auch in der That eintrat, aber während 
meiner bald darauf eintretenden mehrwöchentlichen Abweſenheit jich mit dem Komitee 
überwarf und die Nebaltion der Zeitung niederlegte. 

Während in den Monaten März bis Auguft und in den legteren hinein die 
politischen Wogen im Innern wie im Aeußern Hoch gingen, und ich inmitten 
diefer Bewegung nad) allen Seiten Hin thätig war, litt durch das Uebermaß von 
Anftrengungen und Aufregungen mein Nervenfyftem gewaltig, jo daß zuleßt der 
Arzt Kategorifch forderte, ich müffe auf drei bis vier Wochen in andre Luft und 
in andre Berhältniffe. Am 19. Auguft wurde unfer älteftes Kind, meine Tochter 
geboren. Sobald die Kleine, welche den Namen Klara!) erhalten hatte, etwas 
gediehen war, und meine Frau fich wieder gekräftigt fühlte, mußte ich endlich 
auf das wiederholte Drängen de3 Arztes meine Erholungsreife antreten. Dieje 
ging zunächlt nach Franken, wohin ich meine Mutter zurücbegleitete, welche, nach» 
dem fie jeit einem Jahre bei uns in Berlin gewohnt hatte, jet durchaus darauf 
beftand, den Herbit und Winter in Ansbach zuzubringen. Saum in diejer Stadt 
angelommen, erhielten wir die Nachricht von dem Frankfurter Aufjtande (Mitte 
September), und ich entſchloß mich, fofort nach Frankfurt zu gehen und die dortige 
Gejtaltung der Verhältniffe in nächfter Nähe ind Auge zu fafjen. 

In Frankfurt war eine Krifis eingetreten. Die Partei der extremen Linken 
hatte — ob mit oder ohne Einverftändnid der in der Paulskirche figenden Führer 
mag dahingeftellt bleiben — den Verfuch gemacht, am 18. September die deutjche 
Nationalverfammlung zu fprengen und, wie e3 ſchien, Die deutjche Republik zu 
proflamieren. Es mußten aus Mainz Öfterreichifche, preußische und großherzoglich 
heſſiſche Truppen herbeigeholt werden, um den Aufftand niederzufchlagen und 
die Berjammlung zu ſchützen. Der General v. Auerswald und der Fürft Lichnowsky, 
beide Mitglieder der Rechten, wurden befanntlich, al3 fie den erwarteten Truppen 
entgegenritten, von den wilden Banden der Umgegend ermordet. Es trat nun, 
durch alle diefe Bewegungen hervorgerufen, auf einige Zeit ein Kriegszuſtand 
ein, unter deſſen Schuße die Verjammlung ſich der Ausarbeitung ihres Ver— 
faſſungswerkes mit Sicherheit hingeben konnte. 

Ich fand in Frankfurt viele Berliner Bekannte vor und auf der preußijchen 
Geſandtſchaft, an deren Spite der ültere Kamphauſen fich befand, in zuvor- 
fonmendfter Weije Aufnahme. Nur fprachen ſich die Mitglieder der Gefandtichaft 
auch gegen mich in offenen Klagen über Berlin und das Auswärtige Amt aus. 
Namentlich der jüngere Kamphaufen, der feinem Bruder attadhiert und in einer 
jpäteren Zeit, unter Bismard in den Jahren 1869—1878, preußijcher Finanze 


1) Sie heiratete fpäter einen Herr v. Düring. 
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minifter war, faßte den Stern dieſer Befchwerden in die Worte zufammen: „Man 
läßt uns von Berlin aus ohne Direktion, wir befommen nicht den dort leitenden 
Gedanken, wir müſſen alfo uns felbjt helfen und machen daher hier Politik nach 
unfrer eignen Anficht und auf unjre eigne Verantwortung.“ ch blieb nur wenige 
Tage in Frankfurt, aber dieſe kurze Zeit reicht Schon Hin, mir ein Bild von der 
inneren Zerriffenheit der Verfammlung und einen Einblid in die völlige Ohn— 
macht derjelben nad) außen Hin zu gewähren, Died war für mich) um jo weniger 
ſchwierig, ald Abgeordnete wie Droyſen und andre, die jehr einflußreich und 
hinter den Kuliſſen jehr thätig waren, zu meinen näheren Belannten gehörten. 
Auch wurde es mir ſehr leicht, meine Betanntjchaften zu erweitern, da jeder ge— 
neigt war, die Befanntjchaft eine® Rates aus der politischen Abteilung des 
preußijchen Auswärtigen Minifteriumd zu machen und durch denjelben möglichit 
Aufjchlüffe über die in den Berliner leitenden reifen herrjchende Stimmung zu 
erhalten. Unter dieſen für mich jehr lehrreichen Umftänden würde ich wahrjcheinlich 
meinen Aufenthalt in Frankfurt noch etwas verlängert haben, wäre nicht dajelbft 
von Berlin aus die Nachricht von dem Eintritt eines neuen Minifteriums ein- 
getroffen. Zu dieſem wefentlih aus Gefchäftsmänmern beitehenden Minifterium 
gehörte auch Graf Dönhoff, welcher während meiner Amtsführung an der 
preußiichen Bundestagsgejandtichaft, deren Chef geweſen war. Ich hielt es für 
Anjtandsjache und Pflicht, nunmehr unverweilt nach Berlin zuridzufehren. 

Der Zufall wollte, daß ich auf der Eifenbahn mit dem älteren Kamphaufen, 
dem Gejandten, zujammentraf, welcher fich ebenfall3 nach Berlin zu begeben im 
Begriff war, um ſich mit den Mitgliedern des neuen Miniſteriums zu bejprechen. 
Der ältere Kamphauſen hat ftet3 eine jtarfe doftrinäre Färbung an fich getragen, 
aber er hat fich unter allen Wechjelfällen feines langen Lebens als ein edler 
Charakter, ſowie al3 ein denfender und feinfinniger Politifer und als ein treuer 
und ergebener Anhänger der preußiichen Dynaftie bewährt. Die Zeit der Reife 
verfloß uns rajch bei Beiprechung der politifchen Lage und der außerordentlichen 
Schwierigkeiten, welche fie darbot. Endlich langten wir in Magdeburg an, wo 
wir eine Stunde anhielten. Hier fanden wir auf dem Perron viel Leben und 
große Aufregung. In Wien, fo meldeten die telegraphijchen Depeichen, war ein 
Aufruhr ausgebrochen, der Kriegäminifter Latour war ermordet worden, ein Teil 
der Truppen zu den Nebellen übergegangen und e3 ſtand das Aeußerſte zu be= 
fürchten. Ein raſcher Ueberblik über die Zeitungen beftätigte dieſe Gerüchte. 
Unter dem Eindrud diefer Schreckensnachrichten langten wir endlich in Berlin an. 

Hier fanden wir gleichfall3 die Situation fehr trübe. Die neue Verwaltung 
war ohne die genügende Autorität, ohne feſte Stüße beim Hofe und ohne rechten 
Einfluß bei der Nationalverfammlung. Die Zügel des Regimentes fchleiften am 
Boden. Jeder dentende Beobachter mußte den Eindrud erhalten, daß man ent- 
jcheidenden inneren Krijen entgegengehe, ja daß man bereit3 vor ihnen ftehe. Dem 
entſprach auch die Haltung de3 Grafen Dönhoff. Treu ergeben der Dynaſtie, 
wie feine ganze Familie, ein nie entjchiedener Noyalift, ein Mann voll Pflicht: 
gefühl und Amtötreue, nahm er gleichwohl zu den laufenden Gejchäften eine 
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mehr paſſive Stellung ein. Er ließ gejchehen und wartete ab. Eine ſolche Ver- 
wicklung der Dinge, wie fie damals vorlag, ging über da3 Maß feiner Kräfte 
hinaus und war überwältigend für ihn; er ftand ihr ratlos gegenüber da. 

Inzwiſchen kam in dem König Friedrich Wilhelm IV. immer mächtiger die 
Ueberzeugung zum Durchbruch, daß etwas Entjcheidendes gefchehen müffe, um 
Krone und Land aus dem Sumpfe diefer Verhältniffe emporzurichten. Der 
König dachte an ein Minifterium der That und entjchloß fich endlich, den 
lommandierenden General de3 Schlefiichen Armeecorps, den Grafen Brandenburg, 
an die Spitze zu ftellen. Diefer Schritt war entjcheidend, und es ift daher wohl 
gerechtfertigt, wenn ich hier die geheime Gefchichte der Entjtehung des Minifteriums 
Brandenburg nach der zweifello8 wahrheit3getreuen Erzählung wiedergebe, wie 
ich fie aus dem Munde des Präfidenten Ludwig v. Gerlach, de3 Bruders de3 
damals im höchiten Vertrauen des Königs ftehenden Generaladjutanten, Leopold 
v. Gerlach, kurz vor feinem Tode gehört habe. Der Präfident v. Gerlach kannte 
dieje damaligen Vorgänge um jo genauer, al3 er ſelbſt dabei in Gemeinjchaft 
mit jeinem Bruder, dem Generaladjutanten, wejentlich mitgewirkt hat. !) 

Die beiden Brüder Gerlach waren gleichmäßig von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß jebt und ohne Aufjchub eine rettende That gejchehen müſſe. Der 
König teilte dieſe Anficht, und e3 kam darauf an, ihm den Mann zu nennen, 
der geeignet wäre, an die Spiße des für diefe Unternehmung zu bildenden 
Ministeriums zu treten. „Mein Bruder und ich,“ jo erzählte der Präfident 
v. Gerlach, „waren mit dem König darüber einig, Daß es ein General fein müſſe, 
aber welcher General? Wir beiden Brüder fehten uns Hin und nahmen die 
Ranglifte zur Hand. Wir konfultierten fie wiederholt mit großer Sorgfalt, aber 
auch nach mehrmaligem Studium fanden wir nur eine geeignete Perjönlichkeit, 
den Grafen Brandenburg in Breslau. Im Auftrage des Königs begab fich 
nun mein Bruder nad Schlefien, um dem Grafen Brandenburg die entjprechende 
Eröffnung zu machen. Graf Brandenburg lehnte auf das Beitimmtefte ab. „Ich 
bin Soldat,” jagte er, „mein Kopf fteht jeden Augenblick meinem Könige zu 
Dienften, aber die Politik ift nicht meine Sache. Ich habe ihr ſtets ferngeftanden, 
und ich würde, träte ich in die mir zugedachte Stellung ein, ftatt die erwarteten 
Dienjte zu leiten, Fehler auf Fehler begehen und der Krone und dem Lande 
nur Schaden bereiten.“ Mit diefem Bejcheide fehrte der General v. Gerlad) 
nad) Berlin zurück. Nochmal3 wurden die verjchiedenen Perfönlichkeiten, an die 
man bdenfen konnte, in Erörterung gezogen, aber auch jeßt wieder blieb man bei 
der Ueberzeugung ftehen, daß Graf Brandenburg allein der richtige Mann jei. 
Der General v. Gerlach mußte deshalb zum zweiten Male nad Brezlau. Er 
jollte dem Grafen Brandenburg nochmal aufs eindringlichfte vorftellen, daß 
er der einzige und gewieſene Mann fei, und daß der König von feinem Patriotis- 
mus erwarten müſſe, er werde fich der allerdings gefahrvollen und jchwierigen, 


ı) In den Denfwürdigfeiten des General Leopold dv. Gerlad wird dieſe Angelegenheit 
Band ], Seite 211 ff. anders dargejtellt, 
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aber unvermeidlichen Aufgabe nicht entziehen. Graf Braudenburg hielt anfangs 
auch jet wieder feine früheren Bedenken aufrecht, erklärte fich aber ſchließlich 
auf Zureden des General3 v. Gerlach bereit, diefen nach Berlin zu begleiten, 
um dem König perjönlich feine Bedenken und die Gründe feiner Ablehnung dar- 
zulegen. Damit war alles gewonnen. Der König entfaltete den ganzen Zauber 
feiner Perfönlichkeit und überzeugte jchlieglih Brandenburg, daß e3 feine 
Pflicht wäre, anzunehmen. So trat dad Minijterium Brandenburg ind Leben 
und mit ihm erfolgte ein totaler Umſchwung in der bisherigen Entwidlung 
der Dinge. 

Graf Brandenburg übernahm die Stellung des Minifterpräfidenten, und 
unter ihm traten nun der Baron Manteuffel als Minifter ded Innern, Herr 
v. Ladenberg als Kultusminifter und der General v. Strotha ald Kriegsminiſter 
ein. Unter diefen Staat3männern, welche den geplanten Umſchwung anbahnen 
und leiten jollten, befand fich feiner, welcher der Größe diefer Aufgabe gewachjen 
gewejen wäre. Graf Brandenburg war ein tapferer, edelgefinnter und der Dynaftie 
treu ergebener Soldat, Herr v. Manteuffel ein gewandter Gejchäftgmann und 
Bureaufrat mit etwas junferlichen Ideen, aber ohne Schwung und Tiefe. Herr 
v. Ladenberg war dad Mufterbild eines fleißigen preußijchen Bureaufraten, voll 
Geſchäftserfahrung und Gejchäftsfenntnis, aber ohne jeden tiefen Blick und ohne 
Einficht in die Gefahren, welchen die neue Verwaltung entgegenging, und von 
welchen die ganze innere Lage umgeben war. Der Kriegsminiſter, General 
v. Strotha endlich war ein verjtändiger Soldat, voll Mut und Hingebung, aber 
fein politiicher Kopf. Für die nächjte Aufgabe, die Herftellung der äußeren 
Ordnung waren diefe Männer hinreichend, jobald es aber darauf anfam, die 
ftaatsrechtlihen Verhältniffe ded Landes auf neuen Grundlagen aufzubauen, 
zeigte fich der Mangel an tieferem Blick und an der nötigen Vorausſicht, ſowie 
großes Schwanken und außerordentliche Unficherheit. 

Daß die Nationalverjammlung aufgelöjt wurde, war ein Schritt der Not- 
wendigfeit. In der neuen Berfafjung, welche octroyiert wurde, blieb aber noch 
immer ein Maß von Rechten zurüd, die mit Erfolg zu handhaben das Land 
und Volk noch viel zu wenig an politijcher Neife und Erfahrung beſaß. Da 
den neuen Kammern die Nevijion der Verfaſſung vorbehalten war, fo mußten 
alle Bemühungen dahin gerichtet fein, möglichjt viele gemäßigte Elemente in die— 
jelbe zu bringen. Allgemein drängte man ſich daher in den Reihen des höheren 
Beamtentums nad) Sitzen in dem künftigen Parlamente. Der Zufall wollte, daß 
ih in dem Wahlfreife, zu welchem die Stadt Potsdam gehörte, al3 Sandidat 
aufgeftellt und jchlieglich in die erjte Kammer gewählt wurde, 

Diefe erfte Kammer jchloß eine Reihe jehr ausgezeichneter Perjönlichkeiten 
in fi. Es genügt, Hier auf Männer wie den älteren Stamphaufen, Dahlmann, 
Kühne, Minifter Graf Alvensleben, Stahl und Gerlach hinzuweiſen. Im ganzen 
berrjchte in diejer Berfammlung ein Geift großer Mäßigung und eine entjchiedene 
Abneigung gegen alle extremen Schritte. Die beiden Parteien, in welche ſich 
die Verfammlung fpaltete, — die liberale und die konfervative — hielten fich 
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namentlich anfangs jo ziemlich die Wage. Gegen Ende des Beftehens der Ber- 
ſammlung aber — fie war nur auf ein Jahr gewählt — übertvog immer mehr und 
mehr die fonfervative minifterielle Partei. ch meinesteild war einer nicht fehr 
zahlreichen Mittelpartei beigetreten, weldhe nad Maßgabe der vorliegenden 
Gründe fih in jedem einzelnen Yalle, ſei es nach rechts, fei ed nach links, 
entjchied. 

Dad nächte und dad Hauptgefchäft der Kammer war nun die Nevifion 
der octroyierten Berfaffung, an welche man denn auch jofort ging. Entjcheidend 
für meine bi3 dahin noch nicht fcharf genommene Barteiftellung wurde erft das 
Botum, welches ich über denjenigen Artifel der neuen Verfaſſung abzugeben 
hatte, welcher dem Steuerbewilligungsredht der Landesvertretung galt. Die 
Regierungsvorlage wollte, daß alle bejtehenden Steuern und Abgaben forterhoben 
werden follten, bis durch Geſetz Aenderungen darin herbeigeführt würden. Der 
Fall einer Steuerverweigerung wurde künftighin durch eine ſolche Beitimmung 
ausgejchloffen. Die liberale Partei dagegen legte den höchſten Wert darauf, 
daß der Landesvertretung dad volle Steuerbewilligungsrecht eingeräumt würde, 
und wollte dadurch der VBolfövertretung einen für die Dauer entjcheidenden Ein- 
fluß auf die Leitung des Staated jichern. Ich war anfangs ſchwankend; ich 
verhehlte mir nicht die Gefahren, welche e8 mit ſich bringen mußte, wenn bei 
der politijchen Unreife unfrer Nation der Yandesvertretung ein Recht eingeräumt 
würde, welches, genau genommen, dahin ausgebildet werden könnte, den Schwer- 
puntt der Macht von der Krone auf die Kammern zu übertragen. Andrerjeits 
fonnte ich mich nicht darüber täufchen, daß ohne Steuerbewilligungsrecht die 
Volksvertretung nur eine ſehr prefäre Stellung in einem Staate einnehmen würde, 
in welchem thatfählich noch immer jo überwiegende Machtmittel in dei 
Händen der Krone lägen. Nach langen inneren Kämpfen entjchied ich mich da— 
für, in diefem Falle mit der liberalen Partei zu ftimmen. Damit aber war ein 
bedeutungsvoller Schritt gejchehen. Die Konjervativen, welche mir bis dahin 
viel Vertrauen bewieſen hatten, betrachteten mich von jeht ab als einen Ab— 
trünnigen. Die Liberalen dagegen begrüßten mich mit um fo lebhafterer Freude 
al3 ihren Genofjen, als fie mich von Haufe aus, ald Sohn meines Vaters, zu 
ben Shrigen zu zählen fich berechtigt geglaubt hatten. Das ganze Jahr 1849 
war in den Kämpfen um die Revifion der Verfaſſung verfloffen. Zu Anfang 
de3 Jahres kam diefelbe zum Abſchluß und die neue Verfaſſung wurde von 
König und Kammern bejchworen. 

Dagegen war inzwiichen dad Verfaſſungswerk gejcheitert, welches, für ganz 
Deutfchland Herzuftellen, die Männer der Paulzfirche unternommen hatten. Zu— 
legt hatten fie zwar eine Berfaffung angenommen, niemand aber betrachtete die 
jelbe ala lebensfähig und die Verfammlung der Paulskirche ging auseinander 
lediglich in dem Bewußtjein, ein Werk hinterlaffen zu Haben, welches der Zukunft 
der Nation in der weiteren Entwidlung einen Zielpunkt vor Augen ftellte. 

Die Unterhandlungen, welche während ded Jahres 1850 zwijchen Preußen 
und Dejterreich über die Ordnung der deutjchen Berhältniffe geführt wurden, 
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brachten bekanntlich beide Staaten an den Rand des Krieges, bis fie mit den 
Dlmüßer Punktationen und von feiten Preußen? mit der Wiederbefchidung des 
von Oeſterreich und feinen Verbündeten rejtaurierten Bundestags endigten. Bei 
diefer Wiederbejchikung, welche im Mai 1851 ftattfand, fiel mir eine Rolle zu, 
die wenig erwünjcht, aber von großem Intereſſe für mich war. Da um jene 
Beit, und zwar gleich nach dem Abſchluß der Olmüßer Konvention, die Regierung 
mehr und mehr mit der liberalen Partei brach und fich auf die Rechte ſtützte, 
fo lag es nahe, daß fie die bisherigen Führer der ftrengen Rechten in einfluß- 
reiche Stellungen zog. So wurden die Führer der äußerjten Rechten, und zwar 
Herr v. Kleiſt-Retzow als Oberpräfident nach der Rheinprovinz gejchidt, Herr 
v. Bismard-Schönhaufen dagegen für die diplomatische Carriere bejtimmt. 

Die liberale Partei teilte in ihren einfichtigeren Mitgliedern die Anficht der 
Regierung, daß unter den augenblidlih vorliegenden Umftänden die Wieder: 
heritellung des alten Bundestages dasjenige wäre, was den Intereffen Preußens 
am meijten entjpräche. Die Perjonen aber, welche man zur Wiederbejchidung 
der Bundesverjammlung gebrauchen wollte, müßten, wie man annahm, aus der 
Rechten gewählt werden. In der That bejtimmte man den Gefandten am 
Beteröburger Hofe, General v. Rochow, eine jehr gefügige Perfönlichkeit dazu, 
wenigſtens für die erjte Zeit die Stelle eine preußifchen Bundestagsgejandten 
zu übernehmen. Mich felbft bejchictte der Minifterpräfident v. Manteuffel durch 
einen Belannten und ließ mir die Stelle eined Bundesgejandtichaftrates mit 
dem Hinzufügen anbieten, man ſei bereit, mir die Nefidentur bei der Stadt 
Frankfurt und die Vertretung Preußens bei denjenigen nächitliegenden Heinen 
Höfen zu übertragen, bei Denen ich fie mir wünjchen würde. Ich lehnte dieſe 
Offerte ab, und verftand mich, als Herr v. Manteuffel perjönli mir dasfelbe 
Anerbieten wiederholte, nur dazu, für Die Zeit der Gejchäftseinleitung den vor— 
läufig neuernannten Gefandten nad Frankfurt zu begleiten. Inzwiſchen Hatte 
fi) das Gerücht verbreitet, daß Herr v. Bißmard, biß dahin Deichhauptmann 
und Nittergutöbefiger in der Altmark ebenfall® nad Frankfurt mitgehen und, 
nachdem er ſich dort in die Gejchäfte eingearbeitet hätte, zum Bundedtagdgefandten 
ernannt werden follte. Ich warf in meiner Unterredung mit Herrn v. Manteuffel 
die Yeußerung Hin, wie ich höre, jolle ja Herr v. Bismard auch nach Frankfurt 
mitgehen, worauf Herr v. Manteuffel mir leihthin die mir ewig unvergeßliche 
Antwort erteilte: „Allerdings, aber nur als galopin!* (Sortfegung folgt). 
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Aphorismen.’ 
Von 


Albrecht Weber. 


De menſchliche Gemüt verlangt nach einer ausgleichenden Gerechtigkeit nach 
dem Tode. 

Das Glück und die Güter des Lebens ſind ſo ungleichmäßig verteilt, das 
Gute muß ſo oft im Kampfe unterliegen, daß Herz und Verſtand ſtille ſtehen 
bei dem Anblick ſolcher unfaßlichen Ungerechtigkeiten und Wechſelfälle. Dies 
hat von jeher zu der Annahme einer Vergeltung im Jenſeits im Himmel, einer 
Beſtrafung in der Hölle geführt; beides in den, den irdiſchen Verhältniſſen 
möglichſt entſprechenden Formen gedacht und mit naiver Kindlichkeit im einzelnen 
ausgemalt. Auch die dichteriſche Phantaſie und die Mythologie des Volkes 
haben ſich dieſes Gegenſtandes bemächtigt und ihm reichlich ausgeſtaltet. 

Ein andres Mittel, dem Bedürfnis nach einer Ausgleichung abzuhelfen, war 
bei vielen Völkern die Annahme einer Seelenwanderung, die auch jetzt noch bei 
uns im Volke häufig ganz ſpontan zu Tage tritt, ohne daß die Betreffenden 
irgend eine Ahnung davon hätten, daß auch andre ſchon Aehnliches gedacht 
haben. Die Ausgleichung reſpeltive Vergeltung wird. hierbei darin gefunden, 
daß der Menfch fir feine Thaten in einem künftigen Leben, refpeftive in einer 
Reihe künftiger Eriftenzen dadurch aufkommt, daß er in tierifchen Lebeweſen, 
oder gar in gänzlich unbejeelten Naturproduften neu erfteht und erſt allmählich 
wieder, ftufenweife zu einer neuen und zwar zunächft nur niedrigen, menjchlichen 
Eriftenz gelangt. Da hierbei jedoch in den betreffenden fyitematijchen Lehren 
mehrfach das Bewußtjein der Perfönlichkeit fehlt, daß dieje Degradation als eine 
Strafe für begangene Verfhuldung zu gelten hat, jo ift dabei der Begriff einer 
vergeltenden Ausgleihung eigentlich direlt ausgeſchloſſen, wenigſtens nach der 
fubjektiven Seite hin. — Dieſe Theorie ift im übrigen im einzelnen mit ebenfo 
minutidfem Detail ausgearbeitet (beftimmte Tiere gelten ald Strafe fir beftimmte 
Bergehen), wie dies bei den himmlischen Belohnungen und den Höllenftrafen ?) 
der Fall ift. 

Alles das find Phantafien, in denen der menfchliche Geift feinem Ber- 
langen nad) einer Aufklärung der ihm dunkeln Rätfel der Welt Genüge zu thun 


1) Die nadjtehenden Aphorismen eine unſrer berühmteiten Gelehrten, bes Herrn 
Profeſſor Dr. Weber in Berlin, werben die weiteiten reife in religiöfer, politifher und 
andrer Beziehung gewiß lebhaft intereffieren. Die Rebdaltion. 

2) Die erite Höllenfahrt, der erfte Beſuch in der Unterwelt, um die bortigen Berhältniife 
lennen zu lernen, iſt in der dichterifjhen Ausfhmüdung der Legende (die fich bei den Griechen 
an ben Namen Phlegyas, bei ben Indern an den Namen Bhrigu antnüpft) wohl als eine 
naturfymbolifhe Deutung des Hinabfahrens des Blitzes vom Himmel herab in die Erbe 
(die Unterwelt) hinein aufzufaljen. 
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fucht. Irgend welches Gewicht iſt auf feine derartige Theorie, mag fie auch mit 
noch) fo apodiktiicher Schärfe als Glaubensdogma Hingeftellt werden, zu legen. 
Aber freilich die Frage bleibt, und die Nichtlösbarfeit derjelben Hat ihre 
für die Moral des Menjchen jchwer ind Gewicht fallenden Folgen. Die Frage 
ift einfach die: Wie foll man die Mafje des Volkes zur Innehaltung der zum 
Wohle des Ganzen notivendigen Schranfen anhalten, wenn man nicht im ftande 
ift, fie durch ſolche dogmatiſche Licht- oder Schredensbilder zu beeinfluffen und 
ihr dadurch Zügel anzulegen? — Bei der Maſſe des Volkes verfängt eben der 
Gedanke an die Notwendigkeit einer die geſunde Entwidlung der Menfchheit 
gewährleiftenden Ordnung zu wenig, die unmittelbaren Anjprüche ihrer natur: 
wüchfigen Kraft find zu energifch, als daß man fie durch bloße Worte zu zügeln 
im ftande wäre. Freilich läuft man dabei vielfach die Gefahr, die Religion in den 
Dienft des Staates zu ftellen und fie fozujagen als eine Polizeianftalt zu benutzen. 
Die einzig richtige Erledigung jener Frage it die, und das iſt Der 
Kern der „jozialen Frage“ der Gegenwart, daß man, joweit es menjchlichem 
Zuthun möglich ift, die Unebenheiten und Ungleichmäßigfeiten, die nun einmal 
mit unjerm Leben verbunden find, wenigſtens gejeglich aus dem Wege zu jchaffen 
beflifjen ift. Es bleibt ja dann freilich noch genug übrig, worüber den Menjchen 
feine Kontrolle zufteht. Die Anlagen, Fähigkeiten, mit denen das Sind bei der 
Geburt ausgeftattet wird, die Berhältnifje, im die es Dabei eintritt und zunter 
denen es aufwächit, Familie, Volt, Raſſe, Religion, die glüdlichen oder unglüd- 
lichen Zufälle, die e8 im Laufe des Lebens treffen, werden niemals irgendwie 
auf eim gleiches Niveau bei dem einzelnen gebracht werden können. Klugheit 
und Dummheit, Schönheit und Häßlichkeit, Kraft und Schwäche, und als 
Ausflug von allem dem: Adel und Niedrigleit der Gefinnung und der Stellung, 
Reichtum und Armut werden nie aufhören. Nur das ift möglich, durch 
Geſetze dafür zu forgen, daß jedem das, was ihm zukommt, zu teil werden 
fann. Wenn wir erjt jo weit gekommen fein jollten, würde das Leben zwar 
immerhin noch Unebenheiten genug bieten, aber e8 würde doch derjenige Zuftand 
erreicht fein, der überhaupt nach menjchlihem Ermeſſen erreicht werden kann. 
Alfo kein Nachjagen nach einer Ausgleihung in einem dunkeln Jenſeits, 
jondern richtige Geftaltung der Dinge in dem faßbaren Diesjeit3 in einer Weife, 
Daß jeder dabei joweit möglich zu jeinem Rechte fommt. Der hohenzollernjche 
Wahlſpruch „Suum cuique* hat ald Norm für die Geftaltung der weltlichen Dinge 
zu gelten. Ohne Zwang ift dies freilich nicht möglich. Um einem jeden das zu 
teil werden zu lafjen, wozu er berechtigt ift, müſſen nicht nur die widerftreitenden 
Anjprüche der andern bejchnitten und auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt werden, 
jondern es ift auch der Anſpruch jedes einzelnen jelbjt ebenfalls auf fein richtiges 
Maß zu bejchränfen. Dem Staate, das iſt der Gemeinschaft Aller, die ſich durch 
Volkstum und Gejchichte zu einer Einheit verbunden fühlen, überfommt damit 
die Schwere Pflicht, die einander gegenüberjtehenden Intereffen zu jchlichten und 
zu ordnen und zwar jo, daß im Fall von Kolliffionen die Minorität fich der 
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Majorität fo lange zu fügen hat, bis fie felbjt auf dem Wege der freien Ent- 
widlung zur Majorität geworden ij. Daher hat der Staat auch die Pflicht, 
zur Wahrung des allgemeinen Friedens, Die verjchiedenen kirchlichen und religiöjen 
Gemeinjchaften unter feinem Banne zu halten. Er repräjentiert und vertritt das 
Ganze, während dieje nur einzelne Teile repräfentieren, mögen fie auch ihrerſeits mit 
noch jo kräftigen Anſprüchen auf Infallibilität und Alleinſeligmachung auftreten. 
Der Staat muß ftet3 im jtande fein, den Slirchen den Daumen aufs Auge zu drücken. 

Wie die Staatäleitung bejchaffen fein fol, das wird fi) am beiten durch 
die Hijtorisch gegebenen Verhältnifje gejtalten. Das Endziel dabei iſt das öffent- 
liche Wohl, aber ob dieſes am bejten durch eine republifanijche oder monarchifche 
Spitze gefichert ift, läßt ſich prinzipiell, a priori, nicht entjcheiden. Wohl jeden— 
fall3 dem Volke, da3 fich geordneter monarchiſcher Inftitutionen oder gar einer 
Dynaltie wie die der Hohenzollern erfreuen kann! Wenn es dahin kommen 
jollte, daß infolge des wahnwißigen Treibens der Anarchiften, es geradezu zu 
den Pflichten, zu dem „metier“ jozujagen, eines Staat3oberhauptes gehört, fich 
gegen jedermanır freundlich und leutfelig zu zeigen, aber jedem verruchten Attentäter 
gegenüber vogelfrei dazujtehen, jo würde es jedenfall3 eine opferwillige Hingabe 
an das Ganze jein, denjelben in folder Stellung zu dienen, wie fie großartiger 
und jelbjtverleugnender nicht gedacht werden kann. 

Die dem Anarchismus zu Grunde liegende dee, da die Entwidlung der 
Menjchheit ohne ftaatlihe Ordnung und den hierzu nötigen gejeßlichen Zwang 
überhaupt möglich ei, ift in fich Haltlog, Es würde damit nur ein Krieg aller 
gegen alle hergeftellt, ein Zuftand, in welchem die ſtärkſten Beftien, die wütigften 
Naubtiere das Heft in den Händen hätten und von einer Möglichkeit des 
einzelnen, zu dem ihm Zulommenden wirklich auch zu gelangen, gar feine Rede 
jein könnte. — Der jeßige Zuftand, wo fich eine geringe Zahl erhigter Köpfe in 
verborgener Heimlichkeit zufammenfindet und, nach Urt der alten VBehme,!) Todes» 
urteile über mißliebige Perjönlichkeiten, über gefrönte oder nicht gefrönte Häupter 
auzjpricht, und durch den Fanatismus von willenlos ergebenen Mordgejellen 
zur Ausführung bringt, iſt einfach ein Hohn auf die Humanität überhaupt. 

* 


Es ijt ein traurige Eingeftändnis, wenn der einzelne, am Ende jeines 
Lebens angelangt, oder gar wenn eine ganze Partei zu der Einficht fommt, daß 
viele8 von dem, was man erjtrebt und erreicht, wofür man jeine ganze Kraft 
mit eingejegt hat, fich fchließlich der Wucht der Leidenjchaften und den daraus 
rejultierenden Thatjachen gegenüber, als für das erjtrebte Ziel einer Geftaltung 
edler humaner Gefittung weniger zwecdienlich erweilt, al3 man gehofft hatte; 
ja daß gerade die Freiheit jelbft, in den Händen der die Maſſe des Volkes 
leitenden Agitatoren zur Tyrannei wird und da der Fanatismus und Die 
Orthodoxie der Linken in, nichts dem Fanatismus und der Orthodorie der Rechten 


I) Die freilich ihrerfeit3 auf ganz anderm Boden ftand. — Die Glaubensmorde der 
Affaffiniden und die Opfermorde der Thugs entbehren wenigjtend der herojtratiichen Färbung. 


19* 
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nachitehen, fondern ebenfo unerbittlich da3 Necht des einzelnen mit Füßen treten, 
um den angeblichen Gefamtwillen der Maffe, den die Agitation ſelbſt großenteil3 
erſt heraufbejchwört und leitet, zur Geltung zu bringen. 

Wenn num die liberal Gefinnten ihren Liberalismus wefentlich darin bethätigen, 
daß fie einem jeden das Recht feiner Meinung gewährleiftet wiffen wollen, fo 
ift dies freilich geradezu ihre Schwäche und ihr Verderb, andrerſeits aber auch 
ihr hohes Verdienſt. Denn nur fie find die Bannerträger der wahren Freiheit, 
welche niemand fein Necht verkümmert fehen möchte, und ihr Idealismus muß 
optimiftifch genug fein, um zeitweifen Niedergang ertragen zu können, ohne dabei 
die Zuverficht auf die fchliegliche Erreichung ihrer Ziele zu verlieren. 

Solden Erfcheinungen freilich, wie den anarchiſtiſchen Morden gegenüber, 
kann von einem Gewährenlaffen nicht die Rede fein! 

Beitien gehören nicht im die menschliche Gefellfchaft hinein. Erft wenn die 
Herren Mörder aufhören ihrerjeit3 Todesurteile zu fällen und zu vollitreden, 
wird von einer Bejeitigung der Todesftrafe wieder die Rede fein können, bis 
dahin ift diejelbe eine Waffe der Notwehr. 

„Was ift der Menjch, daß du feiner gedenkeft und des Menfchen Sind, daB 
du Dich feiner annimmft?“ In diefen Worten des Pſalmiſten (Pi. 8, 5) liegt 
die ganze Hilfsbedürftigkeit und Hilfsſehnſucht des Menjchen; zugleich aber auch 
der Biweifel an der Möglichkeit einer Fürforge Gottes für den einzelnen. 

Wie ſoll es denkbar fein, daß der Negierer des Weltall3 (dies ift aller- 
ding3 eine fundamentale Vorausfegung, die fich zwar nicht direft beweifen läßt, 
aber doch mit umerbittlicher Notwendigkeit als unbedingte Gewißheit rejpeftive 
Thatfache ergiebt) fich auch noch um die kläglichen Einzelheiten einer menſch- 
lichen Perfönlichkeit befümmert, und diejelben zum Gegenftand des Eingreifens 
in ihr Gejchid macht? 

Es liegt dabei eine jo gewaltige Ueberhebung der Bedeutung der menich- 
lichen Perjönlichkeit, gegenüber dem nach feften ewigen Geſetzen geordneten 
Kosmos zu Grunde, daß man bei näherem Hinblick geradezu erjchredt zurüdfährt. 

Und doch liegt andrerfeit3 eine fo beruhigende Kraft und unbedingte Glüd- 
jeligfeit in diefem Gedanken, daß derjenige, der ihn zum Edjtein jeiner Lehre, 
jeiner „frohen Botſchaft“ gemacht hat, dadurch unmittelbar der „Heiland der 
Welt“ geworden ift. 

Das Evangelium der „Gotteskindſchaft“ ift dad, was der Menjch braucht, 
um Vertrauen und Zuverficht in den Nöten de3 Lebens zu gewinnen. Es giebt 
jo oft ein wunderſames Zufammentreffen von Zufälligkeiten in Zeit, Ort und 
Umftänden, daß das Menſchenherz fich gedrungen fühlt, darin befondere göttliche 
Fügungen zu feinen Gunften zu erfennen. Der Volksmund pflegt ſolche Zu— 
fälligleiten in finniger Weiſe als „Boten Gottes“ zu bezeichnen. 

Wenn der Verſtand auch noch fo Kühl fich dagegen auflehnt, mit Verftand 
allein läßt fich die Welt nicht begreifen, auch Herz und Gemüt haben biejelben 
Anſprüche auf Berechtigung. Die Religion ift überhaupt nicht Sache des Ver- 
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ftande3, jondern des Herzend. Seine Religion nun der Welt hat (die lehrt die 
„vergleichende Religionsgeſchichte“, dieſe neue Dißciplin der legten Jahrzehnte) 
in jo inniger, einfacher und außgiebiger Weile dem Bedürfnis des menfchlichen 
Herzen? und Gemütes Rechnung zu tragen verjtanden, als eben die Lehre Chrifti. 
Darum ijt fie beftimmt dazu, die „Religion der Welt“ zu werden. 

* 


„Es giebt in Glaubensjachen feinen Zwang, hier entjcheidet allein die freie 
Ueberzeugung des Herzens, und die Erkenntnis, daß fie allein entfcheidet, ift die 
gefegnete Frucht der Reformation“ (Kaifer Wilhelm II. in Wittenberg am 
31. Oktober 1892). Nirgends in der Weltgefchichte ift das Verhältnis zu Gott fo 
berzerquidend gelehrt worden, ald durch Chrifti Gebot in Gott den „Vater“ zu 
erfennen. Niemand hat wie er es verftanden, das zu lehren, was der Menjch 
braucht, um jeined Lebens froh zu werden, wenn es jchön, umd fich darin zurecht 
zu finden, wenn e3 finjter und dunkel if. Es wird wohl keinen noch fo ver- 
jtodten Steptifer geben, der nicht, wenn es fich um das Leben eines heigeliebten 
Weſens Handelt, zum wenigften diejenigen beneidet, die fich dabei hoffend und 
bittend an die „Vatergüte* des Weltregiererd wenden können, und auch wenn 
diejed ihr Bitten vergeblich bleibt, wenn „der Himmel gnädig nein zu ihrem 
Flehen lächelt“ doch in dem Vertrauen Troft finden, daß es jo am bejten jei, 
ein Troſt, den die ftumme Refignation allein nicht zu bieten im ftande ift. 

Die Worte, welche Helmholg am Sarge von Kundt ſprach: „Wir wiffen 
nicht, was wir von dem gegenwärtigen Zuftande unſres dahingefchiedenen Freundes 
zu denken haben“, find ihm von vielen feiner fpeziellen Kollegen verübelt worden, 
Auch von du Bois-Reymond felbft, mit deſſen „Ignorabimus“ fie doch in gutem 
Einklange ftehen. Auch wenn e8 nah Oskar Hertwig nicht angeht, eine 
unüberjchreitbare Grenze unjrer Erkenntnis durch ein „kategorifches* Wort dieſer 
Art feftzuftellen, jo hat Doch gerade Hertwig ſelbſt fcharf genug den Unterjchied 
de3 Organigmus von den unorganischen Stoffen hervorgehoben und jpeziell 
betont, daß der „Biologe fich bei Erforſchung der Keimzelle vor eine noch ver- 
ichlofjene Welt von Rätſeln geftellt fieht“. 

Ehre den Männern, die jich diefen Studien widmen, und freie Bahn ihrem 
Forſchen! Aber für die große Maſſe derer, welche diejen Studien fern ftehen, 
wird bei aller Hochachtung vor den Refultaten derjelben, doch für ihr eignes 
Leben ihr Herzensbedürfnis, welches nach einem: „Vater, ich rufe dich“ verlangt, 
zu entjcheiden haben. 

Man follte freilich endlih aufhören, dem menjchlichen Geilte für Die 
Erfüllung feiner religiöjen Bedürfniffe bejtimmte Bahnen vorzujchreiben, auf 
denen er infolge der Ergebniffe der modernen Weltanjchauung nicht mehr zu 
wandeln im ftande if. Diefe dogmatiichen Bahnen haben nämlich) mit dem 
Herzensbedürfnis, welches duch Chriſti Lehre befriedigt wird, gar 
nichts zu thun, jondern find, genau betrachtet, nur fpelulative Filtionen 
de3 Berjtandes, mit denen fich derjelbe über das ihm unfapliche Rätſel 
der Welt in früheren Jahrhunderten und auf Grund der Damals 
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beitehenden dürftigen Senntniffe und Weltanfhauungen Klarheit zu jchaffen 
gefucht Hat. Es jpielt bei dieſen tranjcendenten Anfchauungen ber jüdiſche 
Ritualismug und Opferfultus, jowie die orientaliiche Myſtik reſpektive myſtiſche 
Ausdrucksweiſe, eine dDurchichlagende Rolle. Der, welcher am Kreuz in die Worte 
ausbrach: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen!“ würde diejenigen 
ſchwerlich als feine Jünger betrachten, welche, wie dies auf unjern evangelischen 
Kanzeln jeßt vielfach üblich ift, mit dem Schlußgruße des zweiten Storinther- 
briefes:) „Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes und die 
Gemeinschaft des Heiligen Geiftes jei mit euch allen,“ den „Sohn“ vor den 
„Bater“ ftellen. Warum nicht auch (da3 gefchehe nad) den Grundſätzen der 
Trinitätlehre mit demjelben Recht) den heiligen Geift vor fie beide? 

Es iſt eben auf unſern evangelijchen Kanzeln jetzt vielfach ein folcher „gött— 
licher Ehriftusdienft“ herrichend, daß man ihn eben jo nicht al3 einen „chriſt— 
lichen Gottesdienjt“ bezeichnen könnte, und Die gebildeten Heiden im Orient find 
von ihrem Standpunkt aus in vollem Rechte, wenn fie den Miffionaren gegen- 
über betonen, daß e3 bei und Chriften?) fich nicht fowohl um reinen Gottes— 
dient, jondern um „Chriftusdienft, Madormendienft, Heiligendienit* Handle, und 
daß ihr eigner Gottesbegriff vielfach reiner fei al3 der unſrige. Unſre „Ver- 
gottung“ Chriſti unterfcheide fich in nicht® von der bei ihnen, überhaupt im 
ganzen Orient, üblichen Vergottung der religiöjen Propheten und Lehrer, die ja 
auc auf demjelben Grunde, nämlich auf der unbedingten Bewunderung, Ber: 
ehrung und Dankbarkeit beruhe, rejpektive auf dem Bewußtfein der eignen Un— 
wiürdigfeit und Inferiorität, welcher gegenüber der Prophet und Lehrer als eine 
direfte Inkarnation Gottes erfcheine. 

Es laden daher diejenigen eine jchiwere Verantwortung auf fich, welche, 
um unjerm Volke „Die Religion zu erhalten“, ein jo ſcharfes Gewicht auf die 
Belenntnisformeln vergangener Jahrhunderte legen, die unjerm gegenwärtigen 
Kulturftandpunft nicht mehr entjprechen, ja fich mit demfelben geradezu im Wider- 


1) Wenn dieſer Schlußgruß echt ift und von dem Apoſtel Paulus felbjt herrührt, To 
wäre er doch urfprünglid nicht in dem Sinne ber trinitarischen Lehre zu verjtehen, für welde 
er als ein vollgültiges (und zwar Ältejte8) Zeugnis verwertet worden ift und nod verwertet 
wird. Da im übrigen die fonftigen Briefe des Apoſtels Paulus diefen Schluhgruß nicht ent- 
halten, er fi) dort vielmehr darauf beſchränkt, ſich und jeine Abrefjaten der „Gnade Ehrifti“ 
zu empfehlen, deren Bebürfnis er als früherer Saulus ganz befonders tief empfand, fo 
ericheint die Annahme naheliegend, dak die Hinzufügung Gottes und des heiligen Geiſtes 
an diefer einen Stelle erſt ein Werk eben der Trinitarier ijt, die dadurch für ihre Lehre 
das Zeugnis des Apoſtels zu gewinnen ſuchten. Die befrembdliche Reihenfolge (Sohn, Vater, 
Beift) fände jedenfall bei diejer Annahme eine befriedigende Erklärung. 

2) Dies ift beiläufig eine gar wunderbare Bezeihnung, deren wir Deutfhen und in 
unſrer Sprache bedienen, da wir uns dadurch eigentlich geradezu mit Chriſtus felbit identi- 
fizieren, anftatt uns, wie es bei andern Völkern üblich ift, durch ein hinzugefügtes Affir als 
ihm zugehörig zu bezeichnen. C. Fr. Koeppen, ber in feinen für die damalige Zeit (1857, 
1859) bodverdienftlihen und auch jet noch wertvollen Schriften über den Buddhismus 
die ChHriften als „Chrijtianer“ bezeichnete, fol dafür damals disciplinarifh zur Berant- 
wortung gezogen worden fein. 
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ſpruch befinden. Das Heil der Welt ruht nicht in ihnen, nicht in ihrer Chriftologie, 
jondern in der Lehre Chriſti von der Gotteskindſchaft des Menjchen und von 
der allgemeinen Menjchenliebe. Es ift ein verhängnisvoller Fehler, jo viele, die 
fich gern zu dieſer Lehre befennen würden, von der kirchlichen Gemeinjchaft aus— 
ſchließen zu wollen, bloß weil fie an jenen altväterijchen Formeln Anftoß nehmen. 
Ein großer Teil derer, die fo der Kirche Direkt entfremdet, ja aus ihr aus— 
gejchloffen werden, verfällt dem Atheismus oder umgekehrt blindem Aberglauben 
(Spiritismus und fo weiter), Allerdings ſpielt diejer leßtere auch bei denen, Die 
zur Kirche ſich rechnen, eine große Rolle, wird als eine jchlieglich doch zum 
„wahren Glauben“ Hinüberführende Vorſtufe von ihr hier und da fogar begünitigt. 
Beſonders verhängnisvolf ift im übrigen Hierbei für weite reife unſers Volkes, 
ſpeziell auch gerade für die Gebildeten, der jo weit verbreitete Peſſimismus und 
in feinem Gefolge das Nietzſcheſche „Uebermenſchentum“. — Dagegen kann man 
eigentlich nicht mit Zug und Recht fagen, daß unjerm Volke die Religion wirklich 
bereit3 fehle, und auf Grund deſſen ftete lagen über die Irreligiofität desjelben 
führen. Man kann im Gegenteil behaupten, daß troß aller der angeführten 
Mipftände nur felten in der Weltgefchichte die Religion eine jo hervorragende 
Stellung im öffentlichen Leben eingenommen habe wie gerade zur Jetztzeit. 
Noch nie it dad Bewußtſein, daß die Lehre Chriſti zur allgemeinen Menſchen— 
liebe verpflichte, bei allen Klaſſen der Bevölferung jo lebendig geweſen 
wie gerade jet. Auf Grund dejjen hat ja Doch eben jet die „ſoziale Frage“ 
direft eine jo brennende Gejtalt angenommen und ift zum Sauerteig für das 
ganze Öffentliche Leben geworden. In dieſem praktijchen Chriſtentum liegt 
entjchieden eine Bürgfchaft dafür, daß auch das kirchliche, rejpeftive fon- 
feifionelle Chriftentum e3 mit der Zeit lernen wird, fich in andern Bahnen zu 
bewegen und ftatt der unfruchtbaren Streitereien über nicht mehr verftändliche, 
jedenfall3 nicht mehr verjtandene Glaubensſätze das Gewicht vielmehr auf das 
Einigende al3 auf das Trennende zu legen — die Lehre Ehrifti jelbft in den 
Vordergrund zu ftellen, anftatt jich über die an jeine Perſon gefnüpften Fragen 
fo bitter zu befämpfen. Mögen immerhin Diejenigen, welche an den alten Dogmen 
feithalten wollen und fich dadurch befriedigt fühlen, dies wie bisher thun, aber 
ohne diejenigen auszujchließen, die Dazu nicht im ftande, wohl aber mit ihmen 
fi) zu der Lehre Chriſti zu befennen bereit find. 


* 

Nun zieht ja allerdings der Realismus, oder ſagen wir der Materialismus, 
immer weitere Kreiſe. 

Die wirtſchaftlichen und zwar nicht etwa bloß die landwirtſchaftlichen, ſondern 
die volkswirtſchaftlichen, die ſozialen Intereſſen treten immer mehr in den Vorder: 
grund, aber das ift auch ihr wirkliches Necht, denn gerade an die „Mühfeligen 
und Beladenen“ ift ja da3 Evangelium gerichtet. Die gut gejtellten Befenner 
desjelben follen fi) der Not der Andern erinnern, das iſt ihre Prlicht, 
und wenn fie Durch diefe Andern jebt etwas unſanft an dieſe Pflicht erinnert 
werden, jo ift dies doch an und für fich nur berechtigt. Der Egoismus derjelben 
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bringt ſich nun ihrem Egoismus, der bisher allein maßgebend war, gegenüber 
zur Geltung. Nun gilt e8 für jene, zu beweifen, daß ihr Streben, „dem Bolte 
die Religion zu erhalten“, nicht auf unlauteren Motiven beruht, jondern auf der 
richtigen Erkenntnis, daß das Evangelium für das ganze Volt eine Wohlthat ift, 
reipeftive ſein ſoll. 

Dies iſt denn auch der Grund, der unſern ehrwürdigen Kaiſer Wilhelm J. 
bei ſeiner ſozialen Geſetzgebung geleitet hat und noch jetzt bei uns das leitende 
Prinzip dafür iſt. — Weder der Idealismus noch die Religioſität hat von einer 
derartigen Befriedigung der realen, materiellen Bedürfniſſe des Boltes irgend 
etwas zu befürchten; beide können dabei nur gedeihen; man muß den Dingen nur 
mutig ind Auge jchauen und fie beim rechten Namen nennen, dann fchwindet 
der Zauber und der Schreden.!) — Eigentumsfinn und Yamilienfinn wurzeln 
glüclicherweife jo feit im Menjchen, daß die Tiraden der Sozialdemokratie fie 
nicht daraus zu vertreiben im jtande find, Man braucht nur die Kinder an— 
zufehen, die wifjen ihr Recht zu behaupten. Wer durch Fleiß, Anjtrengung?) 
und Sparjamteit fich etwas Beſonderes erworben hat, der wünjcht darüber auch 
für fi und die Seinigen in bejonderer Weije verfügen zu können. Und dieſer 
Egoismus ift ein vollberechtigter. 

In der äußeren Politik it ja auch der Egoismus, das Intereffe der einzelnen 
Staaten bereit3 offiziell als der treibende. Faktor, dad maßgebende Prinzip 
anerlannt. Dem jeßigen graufamen Kriege Englands gegen die Boeren, der 
bei den nahen Beziehungen der beiden Völker zu einander, in Bezug auf 
Stammesverwandtichaft und Gleichheit der Religion geradezu ein Verbrechen 
gegen die Humanität ift, jehen die Völfer Europas mit verjchräntten Armen zu, 
weil feines von ihnen ſich der Gefahr eines Krieges ausjegen mag. Es ift das 
freilich ein Hohn auf das Evangelium, und wird England, das bisher fich rühmte, 
der Hort der Philanthropie zu fein, Dafür ficher auch noch ſchwer zu büßen haben.) 

So Hart wie beim Zuſammenſtoßen verjchiedener Völker treffen zum Glüd 
die Einzelinterefjen in einem und demfelben Volke nicht zufammen, vorausgejeßt 


1) Das ift auch der innere lern des Grimmſchen Märchens vom Rumpelſtilzchen. Bei- 
läufig eine uralte indogermaniſche Vorftellung. Nah dem vediſchen Ritual wird man der 
Dämonen, fpeziell der Krankheitädämonen, am beiten Herr, wenn man fie bei ihrem Namen 
nennt oder gar bie Namen ihrer Eltern klennt und ſich bei diefen über fie befchweren kann, 

2) Arbeit ijt des Lebens Luft, 
Mindert jede Laft. 
Der nur hat Belümmernis, 
Den (oder ber) die Arbeit haft.“ 

3 Der Schaden wird übrigens nicht bloß England allein, ſondern vermutlich bie ganze 
weiße Rajje treifen. Der Widerſtand der Boeren Hat das Nationalgefühl auf der ganzen 
Belt wachgerufen. Selbjt die „Wirren in China“ find hierdurch beeinflußt, und bie gelbe 
Rafje rüjtet fih zum Kampfe gegen die weiße. Der ſchwarzen Raffe aber liegt ed noch 
näher, dem Beifpiel der Boeren zu folgen; das haben wir alles den Herren „Rhobes und 
Genoſſen“ zu danken. Die vor einigen Jahren erfchienene bildlihe Mahnung an „Die Böller 
Europas“ dürfte ſich als eine wahrhaft prophetifche erweifen. 
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freilih, daß die leitenden Sreife fich dad Suum cuique unfrer Hohenzollern 
wirklich zur Richtſchuur nehmen und demzufolge teild die Bedrängnis ber niedrig 
geftellten Klaſſen mildern und ihren berechtigten Mißmut entwaffnen, teil3 dem— 
entjprechend die beſſer fituierten Klaſſen zur Erfüllung ihrer, ihnen durch die 
Lehre Ehrifti auferlegten Pflichten anhalten. 

* 


In neuerer Zeit ift vielfach die Frage ventiliert worden,!) ob nicht die Lehre 
Chriſti von Indien her, fpeziell durch den Buddhismus beeinflußt ei, der fünf 
Jahrhunderte älter ift, und .dejjen Miffionare ſich in den drei Jahrhunderten vor 
Chriſti Geburt über Perfien nach Mejopotamien und Syrien verbreitet hätten, 
jo daB eine Kunde davon fehr wohl auch nad) Paläftina habe gelangen können. 
Ein andrer Weg weile nach Aegypten, wo ja die Eltern Chrifti dem Evangelium 
zufolge ſich längere Zeit aufgehalten haben, und wo Philon von Alerandrien, 
der Zeitgenojfe Ehrifti, die in der That wohl aus Indien ftammende Logos— 
lehre (cf. den Eingang des Johannes-Evangeliums) vertreten habe. A priori 
läßt jich zumächft die Möglichkeit ſolcher Einflüffe nicht in Abrede ftellen. Auch 
ijt ja doch denkbar, und man muß fich died immer vor Augen halten, daß neue 
Papyrosfunde, Bruchitüde apokryphiſcher Schriften enthaltend, gemacht werden 
lönnen. Es iſt ferner nicht in Abrede zu ftellen, daß manche Epifoden aus dem 
Leben Jeſu, zum Beifpiel das Zufammentreffen mit der Samariterin am Brunnen, ?) 
an buddhijtiiche Stoffe erinnern. Für die Geftaltung der hriftlichen Dogmatik 
jodann, zum Beijpiel für die Trinitätslehre, die Lehre von den Engeln, bie 
Eschatologie, find Beziehungen zum Buddhismus reſpeltive Aveſta nicht zu ver- 
kennen. Wir wiſſen endlich von dem Leben Chrijti vor feinem legten Lebens— 
jahre (denn eigentlich wird ja nur Dieje von den Evangelien behandelt) zu 
wenig Bofitiveg, um jenen Annahmen gegenüber eine direft ablehnende Stellung 
einnehmen zu fönnen; aber teild ift es bisher noch nicht gelungen unmittelbare 
Beweile Dafür aufzufinden, teils fteht, ſelbſt wenn dies gelänge, doch das feit, 
und das Hat auch Rudolf Seydel, der eifrigfte und zugleich auch der wifjen- 
ſchaftlichſte Vertreter jener Annahmen, durchaus anerkannt und hervorgehoben, 
daß der Wert und die Hoheit der Lehre Chrifti durch etwaige Beziehungen 
diefer Urt in feiner Weije beeinträchtigt und gejchmälert werden fünnte, denn 
fie fteht eben doch ganz einzig in ihrer Art da und ift allein die „frohe Bot- 
haft“, die das Menjchenherz erquidt und für alle Beiten erquiden wird. Nichts 
in der Welt fommt ihr darin gleich. 

Mag der Berjtand auch noch jo kräftig fein Veto dagegen einlegen, daß 
die Ordnung des Kosmos, die ihrerjeit3 ja im ihren Lleinften Einzelheiten ftet3 
al3 ein für ihm unbegreifliche Wunder und Rätjel erfcheinen muß, irgendwelche 
Beeinträchtigung erfahren könne, um dem Drängen und Wünfchen einer fo ge- 


ı) Das lkirchlicherſeits noch immer beliebte Totfhweigen biefer frage iſt feine Be— 
antwortung berfelben. 
2) Siehe Sigungsberichte der Berliner Ulademie der Wiffenihaften 1897, ©. 605 Note 3, 
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ringfügigen Perjönlichkeit wie der Menjch es iſt, Abhilfe zu jchaffen, — das 
Herz des Volkes Elammert fich doch an die „Frohe Botſchaft Chriſti“ und betet 
zu dem Vater, den fie lehrt, in kindlichem Vertrauen. Und wenn wir von Chriſtus 
weiter nicht? wühßten und hätten, als da3 VBaterunfer und die Bergpredigt, jo 
wäre er doch dadurch allein ſchon der größte Wohlthäter der Menfchheit und 
der wirkliche Heiland der Welt. 


Die Wünſche und Bedürfniffe des Menjchen find ja freilich jehr verjchiedener 
Urt. Zu den dringenditen Wünſchen de3 menjchlichen Herzens gehört unbedingt 
und zwar, wie wir im Eingange fahen, aus durchaus berechtigten Gründen, das 
Verlangen nad) einer Fortdauer nad) dem Tode und nach einem Wieberjehen 
mit den vorausgegangenen geliebten Perjönlichkeiten, Eltern, Kindern und der» 
gleichen. Auch ift ja, wenn nach Robert Mayer und Helmholg die „Erhaltung 
der Kraft“ in Bezug auf phyſiſche Entfaltungen derjelben feſtſteht, das Gleiche 
wohl aud) für die geiftigen Entfaltungen derfelben anzunehmen. Indeſſen hierbei 
ift gänzlich ausgefchloffen, irgend welche Einzelheiten fich vorzuftellen. Zudem 
— es ijt eigen genug — je weiter der Menfch im Leben vorjchreitet, je mehr 
er fich der Abnahme feiner geiftigen Kräfte bewußt wird, je mehr er die Schwierig- 
feiten überdenft, welche jpeziell einem „Wiederjehen“ entgegentreten, um jo 
ſchwächer wird das Verlangen nad) einem foldhen, um jo fräftiger dagegen die 
Ueberzeugung, daß auch die Entjcheidung hierüber einfach dem zu überlaffen iſt, 
(wer fünnte auch etwas dawider thun!) —, „Geilt von deſſen Geift in ung 
wirft und fchafft“. Es ift dies jedenfall aud; das Demütigfte und daher 
Frömmfte, wie ja überhaupt das richtige Gottvertrauen fi am beiten darin 
zeigt, daß man feine Pflicht nach allen Richtungen Hin zu erfüllen jucht, im 
übrigen aber fich bejcheidet und über die nun einmal unferm Erkennen und 
Können gezogenen Grenzen nicht herauszugeben ſucht, noch gar fich erlaubt, 
irgend welche Vorfchriften machen zu wollen, auf deren Innehaltung ja doch kein 
Einfluß zu üben ift. : 

Zum Schluß noch eind. Die Proteftanten find jet bei und in Deutjch- 
land in einer befonderd üblen Lage; obſchon fie die Mehrzahl (3/,) der Be- 
völferung für fich haben, werden fie dod) von der Minorität (2/;) geradezu be= 
herrſcht, weil diefe im Reichstage eine gejchloffene Partei bildet und dadurch die 
ausjchlaggebende Gruppe ift. Auf Grund deſſen verlangt dag Zentrum geradezu, 
daß die Proteftanten den katholifchen Einrichtungen und Gebräuchen denjelben 
Reſpekt bezeugen wie die Katholiken felbit, und daß vor allem die Regierungen 
fich in allen Stücken willfährig erweifen, jogar die in den einzelnen Staaten etwa 
noch beitehenden anderweiten Gefege und Verordnungen dem entiprechend ge- 
ändert werden. Es hat fich ja fogar nicht gejcheut, die eigentlich durch den 
„Syllabus“ verfemte Maske der Toleranz vorzubinden, weil e8 eben erwartete, 
daß die Proteftanten diejes ihr eigned Prinzip nicht würden verleugnen können, 
und es fie jomit in ihrem eignen Fett zu ſchmoren gedachte. Ein guter Katholit 
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fann, rejpeftive darf nicht tolerant fein, wo er das Heft in Händen hat. Aber 
das Hindert nicht, daß er den Anſpruch darauf erhebt, jeine eignen Rechte ftet3 
allerjeit3 anerkannt zu jehen. 

Daß der Papſt alljährlich an einem bejtimmten Tage die Proteftanten ala 
Abtrünnige und Ketzer verdammt, das ift ja allgemein befannt und kann ihnen 
ſchließlich ziemlich gleichgültig fein. Indeffen, da der Bapft, wenn auch im Aus- 
land wohnend, doch von den deutjchen Katholiten als ihr geiftiges Oberhaupt 
anerkannt wird, jo hat dieſe Verfluchung doch immerhin eine gewifje Bedeutung. 
Unter diefen Umftänden gewinnt der neuliche Toleranzantrag des Zentrums eine 
eigentümliche Beleuchtung, zumal dasfelbe fich doch fonft wahrlich ftet3 von 
partifulariftifchem, nicht unitarifchem Geifte Durchiveht zeigt. Wenn dann ferner, 
wie jegt fo vielfach gejchieht, den fatholifchen Kindern durch ihre Geiftlichen 
der Umgang mit ihren protejtantiichen Mitſchülern geradezu verboten wird, 
und zivar, jo wie Died im Jahre 1895 in der Grafichaft Glaß geſchah, daß die 
katholischen Kinder fich nicht einmal an der finfundzwanzigjährigen Erinnerungd- 
feier der Schlacht bei Sedan beteiligen durften, !) dann Hört doch wahrlich die 
Gemütlichkeit auf, und die Nachgiebigkeit ift auf eine Harte Probe geſtellt. Was 
joll aus der Zukunft werden, wenn die Kinder in ſolchen Antipathien erzogen 
worden find. Dazu treten Die jteten Webergriffe in Bezug auf die Miſchehen. 
Noch im vorigen Winter fam e3 hier in Berlin vor,?) daß einem katholijchen 
Arbeiter die Sterbejatramente verjagt wurden, wenn er nicht vorher feine bis 
dahin proteftantijch erzogenen Kinder aus der evangelifchen Schule nehme. Die Ehe 
war bis dahin eine glücliche gewejen; durch diefen ſtark an Simonie erinnernden 
Seelentauf wurde Diefer Friede geſtört. Wenn e3 mit dem „SKatholifch ift 
Trumpf!” weiter jo fortgeht, fteuern wir, faft fieht e8 fo aus, unrettbar einem 
neuen Neligionskriege entgegen, der, wenn einmal das Feuer der Ziwietracht 
wirklich entflammt ift, Deutjchland wieder ebenjo zerfleiichen fünnte, wie es der 
Dreikigjährige Krieg gethan Hat. Dieſe Eventualität ſollten ſich doch unſre 
tatholiichen Volksgenoſſen vor Augen halten. Wir find ficher, fie wiirden davor 
zurüdichaudern, und ſelbſt die Führer ded Zentrums werden fich doch wohl noch 
fein bedenken, wenn fie ſich erjt ar machen, was eigentlich in Ausficht fteht, wenn 
der Proteſtantismus fortdauernd jo gereizt wird, Es find nicht alle Ultra- 
montanen jo Hartgefotten und umverfroren, wie der Abgeordnete Sigel, der in 
feinem „Vaterland“ dem Zentrum höhniſch mit dem Kirchenbanne droht, weil 
e3 eben den befannten Toleranzantrag eingebracht hat. Oder wie jene Kardinäle, 
die ausdrüdlich erklären, daß nur eine Revolution der Kirche Helfen könnte. 


1) Die damals in Bad Landed anweſenden Kurgälte waren nicht wenig erftaunt 
hierüber, zumal da es belannt war, daß feitens des Biſchofs (die Grafihaft fteht unter 
einem djterreihifchen Bifchof) den Kaplänen die Weifung erteilt war, der eier nichts 
in ben Weg zu legen. 

2) Siehe „Nationalzeitung“ vom 1. Februar 1900, erjte Beilage, 
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St. Petersburger Briefe vom Jahre 1806. 


— 


De der unglückliche Ausgang des Tages von Auſterlitz weſentlich durch die 
ruſſiſchen Verbündeten Kaiſer Franz' J. und insbeſondere durch den 
thörichten Hochmut derjenigen Ratgeber Alexanders J. verſchuldet worden war, 
die den Fürſten Schwarzenberg zu vorzeitiger Annahme der Schlacht beſtimmt 
hatten, iſt aus der Geſchichte des Jahres 1805 ſattſam bekannt. Wie in der— 
gleichen Fällen herkömmlich, hatten dieſelben Männer, die den ſchweren Miß— 
erfolg verfchuldet, fodann alle Schuld auf die Defterreicher getworfen und dem 
beitimmbaren rufjifchen Herrjcher einzureden gewußt, daß „Verräterei und Klein- 
mut der Saiferlichen" die Haupturfachen der Niederlage gewejen jeien. Der 
ebenfo verlogene wie thörichte Brief, in welchem Graf Rojtoptichin dieſe Auf- 
faffung feinem Freunde Zizianow vorgetragen Hatte, wurde in der Folge noch 
durch die Redensarten überboten, zu denen Alerander ſelbſt fich Hinreißen ließ, als 
er in einer vertraulichen Unterhaltung davon redete, „que parmi ces coquins 
et traitres autrichiens Stadion &tait encore l’un des plus honnêtes“. Das 
genügte, damit alle Kreife der höheren ruſſiſchen Gejellichaft fich einander in 
» Ausdrüden der Mißachtung gegen die bisherigen Berbündeten überboten, — 
darüber aber, was weiter zu thun fei, das heit ob der Krieg gegen Frankreich 
fortzufegen oder dem Beifpiel Oeſterreichs Folge zu leiften und mit Napoleon 
Friede zu fchließen fei, darüber gingen die Meinungen weit außeinander. Bon 
den Miniftern, die dem Kaifer zur Teilnahme an dem Kriege geraten hatten, 
waren die beiden einflußreichiten, Graf Nowoffilzow und Fürſt ©. A. Ezartoriäfi, 
nicht abgeneigt, einzulenten und den Verfuch zu einer VBerftändigung mit Napoleon 
anzujtellen, wenn diefe unter annehmbaren Bedingungen follte Hergejtellt werden 
können. Bon den Sollegen diefer Männer waren mehrere von Haufe aus 
Friedensfreunde geweſen. So der Finanzminifter Graf Waſſiljew, der ebenjo 
unfähige wie ehrgeizige Juſtizminiſter Fürft Lapuchin, der von jeher franzöſiſch 
gefinnt geweſene Handel3minifter Graf Rumänzow, der ehemalige Vizekanzler 
Fürft Kuralin und andre mehr. Zeitweife Hatte e8 auch die ehrgeizige und 
intrigante SKaiferin-Mutter mit dieſen Friedensfreunden gehalten. Nicht aus 
Grundfag — alle Welt wußte, daß die ſchwäbiſche Fürftentochter geſchworene 
Franzojen- und Nevolutionsfeindin ſei —, fondern aus der Sucht, eine politijche 
Rolle zu fpielen und „auf der Seite der Oppofition“ den Einfluß zu üben, der 
ihr anderweit verjagt war. — Diejer Minderheit jtand eine bis tief in die mittleren 
Schichten der Nation Hineinreichende Phalanx enragierter Franzojenfrefjer gegen- 
über. Neben den grundfäglichen Anhängern des „engliichen Syſtems“, zu denen 
Graf Woronzow, der Marineminifter Admiral Tichitichagow und Graf Gurjew 
gehörten, fanden fich hier ehrgeizige Generale und Hochmütige Nationalfanatiker 
mit ernfthaften und weiter jehenden Patrioten zufammen. Zu ihnen hielten außer- 
dem die Vertreter des Handels, die den Wohlitand Rußlands von der Erhaltung 
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guter Beziehungen zu England (dem Hauptjächlichiten, ja alleinigen Abnehmer der 
Rohprodukte de3 Landes) abhängig wußten, und endlich hochkonſervative Magnaten, 
für welche die Ratfchläge de Maifterd und Serra Capriolas, der Geſandten Sar- 
diniend und Neapel3, maßgebend waren und deren die engliiche Diplomatie fich 
in wirfjamer Weiſe zu bedienen wußte. Perfonen, die von dem Kriege von 1805 
nichts Hatten wiſſen wollen, und die fich für Adepten Katharinas II. hielten, weil 
fie jede Beteiligung an „europäijchen" Händeln mißbilligten, ftimmten jegt mit 
grumbdfäglichen Kriegsfreunden und Antirevolutionären zufammen, denen die jo- 
genannte Größe Rußlands über jede andre Rückſicht ging und die in thörichtem 
Hochmut die Niederverfung des größten Feldheren der Neuzeit für ein Kinder 
jpiel anfahen, wenn der „Bar“ dieſelbe nur ernitlich wolle, 

Was diefer Zar im Ernfte wollte, wußte niemand. Wenn Hof, Adel und 
Beamtentum e3 für die Summe aller Weisheit und alle Patriotismus anjahen, 
die Gedanken Seiner Majeftät zu erraten, jo verjtand fich da3 bei der damaligen 
Beichaffenheit der ruffischen Gejellichaft von ſelbſt. In diefem Lande war von 
alter3 ber und lange bevor Karamſin dafür dieſe Haffische Formel gefunden, 
„ded Volles Gefchichte des Herrjchers Eigentum“ gewejen. Mit einer Spannung, 
die von Tag zu Tag wuchs und jchließlich einem Fieber glich, Jah man darum 
im Dezember 1805 der Rückkehr des Kaiſers von feiner mehrmonatlichen Reife 
entgegen. 

Die Rückreiſe von den Stätten feiner Niederlage nad) St. Petersburg Hatte 
Alerander auf dem fürzeften Wege unternommen umd die preußiiche Hauptftadt 
nicht berührt. Abgeſehen von der Verſtimmung darüber, daß Preußen an dem 
Feldzug von 1805 nicht nur feinen Teil genommen, jondern dem Durchzuge des 
nach Oeſterreich marjchierenden rufjischen Heeres Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt Hatte, waren dafür noch Erwägungen politischer Natur maßgebend geweſen. 
Für feine Perfon geneigt, den von der Mehrheit feiner Natgeber und der Mafje 
der Nation mißbilligten Krieg nicht fortzufeßen und (wie er dem Kaiſer Franz 
am 5. Dezember zu Kolitich gejagt) „an fich ſelbſt und die eignen Interefjen zu 
denen“, war Alerander während der formellen Fortdauer des Kriegsverhältniſſes 
gegen Frankreich nicht in der Lage, dem Könige Friedrich Wilhelm III. einen 
Rat erteilen oder ein beftimmtes Programm vorlegen zu können. Er bejaß ſelbſt 
feines! Allein darüber jchlüffig, was er nicht thun wollte, entbehrte er jeder 
fejten Meinung darüber, ob mit Frankreich Friede gejchloffen oder ob der be- 
ftehende Zuftand bis auf weiteres in der Schwebe gelafjen bleiben ſolle. Dem- 
gemäß hatte er dem Könige anheimjtellen laſſen, fich ohne Rüdficht auf Rußland 
mit Frankreich im beliebiger Weife abzufinden, und dadurch den Friedenswünſchen 
ded Grafen Haugwiß einen Vorſchub geleiftet, den der preußifche Minifter zum 
Abjhlu eines vorläufigen Friedens mit Napoleons Bevollmächtigtem Duroc 
(15. Dezember 1805) benußte. — Während die Dinge jolchergeftalt in einer 
Schwebe gelaffen worden waren, die dem Anjehen Rußlands nicht? weniger 
als förderlich war, ließ Alerander fich in feiner Hauptitadt wie ein Triumphator 
empfangen. Ueber die Umjtände, unter denen das gejchah, und über die Formen, 
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in welche da3 offizielle und höfiſche Rußland feine Befriedigung über die Rüd- 
fehr jeined (wie man annahm fürsimmer) ausländischer Beeinfluffung entrückten 
Baren Heidete, liegt ein intereffanter, bisher nicht befannt gewordener Bericht vor. 
Verfaſſer desjelben war der jeit Jahr und Tag in St. Petersburg accreditierte 
und mit den dortigen Berhältnifjen genau bekannt gewordene bayrijche Gejchäfts- 
träger dv. Obry,!) der für den beurlaubten Gejandten v. Poſch fungierte. Als 
Franzoſenfreund, der aus feinen Sympathien für den Eaiferlichen „WVerbitndeten“ 
ſeines Landesherrn des Kurfürſten (jeit dem 1. Januar 1806 Königs) Mar 
Sojeph fein Hehl machte und die Anzeichen einer dauernden Berftändigung 
Preußens mit Frankreich mit ungeduldiger Freude begrüßte, befand Herr v. Obry 
fi in einer nicht? weniger ald angenehmen Pofition. Anhänger der englijchen 
Partei und nationaliftiicher Gegner jeder Befafjung Rußlands mit wefteuropäijchen 
Interejjen jahen in ihm einen Anwalt franzöfijcher Interefjen, den man am 
liebjten lo3 geworden wäre, — ein Wunjch, der im Sommer de3 folgenden Jahres 
(1806) dadurch erfüllt wurde, daß Obry den Befehl erhielt, Rußland zu ver- 
laſſen.) Solange er auf feinem Boten war, wußte er die Augen offen zu 
halten und feinen Hof fo genau, al3 unter den gegebenen Umftänden überhaupt 
möglich war, über die Vorgänge an der Newa zu unterrichten. Die erjte Der 
drei ausführlichen Denkjchriften, die er vom Dezember 1805 bis zum Mai 1806 
nah München fandte, berichtet iiber Aleranderd Rückkehr nach St. Petersburg 
unter anderm das Folgende: 

„Für Krieg» und Friedenzfreunde, für Anhänger und Gegner der Minifter, 
für die Kaiferin-Mutter wie für die Saiferin-Gemahlin und deren Rivalinnen 
begann mit der Rückkehr des jungen Monarchen eine neue Epoche. Beide 
Kaiferinnen reiften Seiner Majejtät nach Gatjchina entgegen, — die Mutter in 
der Abficht, nicht nur ihren Sohn wiederzufehen und zu umarmen, jondern in 
der Hoffnung, ein Stüd ihres verblaßten politifchen Einflufjes und Hebergewichts 
wieder zu erobern, die regierende Kaiferin mit dem bejcheidenen Wunjche, wieder 
in den Befiß der Neigung ihres hohen Gemahl3 zu treten. Unter den Damen 
der Hofgejellichaft gab es folche, die Anfprüche auf das Herz des Kaiſers zu 
befigen glaubten, andre Die mit Beziehungen aus früherer Zeit rechneten, endlich 
dritte, die auf neue Eroberungen rechneten: zwijchen ihnen allen begann ein 
Wettjtreit der Schauftellungen patriotijcher Freude, am welchem Liebe, Ver— 
worfenheit, Ehrgeiz und Eitelkeit gleich ftarfen Anteil Hatten. Frau v. Ko— 
tichubey,?) die vor zwei Jahren die Blicke des Kaiferd für einen Augenblid 


1) Zu ber Xcerebditierung eines bayrifhen Geſandten in St. Petersburg ſcheint bie im 
Jahr 1799 erfolgte, in der Folge wieder aufgelöfte Verlobung des Kronprinzen (fpäteren 
Königs Ludwig L) mit der Groffürftin Katharina, nadhherigen Königin von Württemberg, 
die Beranlajjung geboten zu haben. (Bergl. Montgela®’ Dentwürdigleiten, ©. 155 ff.) 

2) Nach feiner Entfernung aus Gt. Petersburg wurde Obry bayrifcher Minijter- 
rejident in der Schweiz. Ueber die Rolle, welche er daſelbſt geipielt, und über feinen Eharalter 
vergleihe Montgelas’ Dentwürdigleiten, ©. 318. 

3) Gemahlin des Minifters des Junern, fpäteren Fürjten Viltor Pawlowitſch Kotſchubehy. 
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auf fich gezogen Hatte, und deren Coufinen, die Damen Woronzow, mijchten 
fi bereit? am frühen Morgen unter die Volkshaufen, um dadurch eine Hin- 
gebung zu beweijen, die Anspruch darauf erheben konnte, bejonders bemerft und 
belohnt zu werden. Eine der Tſchernitſchewſchen Damen faßte im Korridor 
de3 Palais Poſto, um dem vorübergehenden Kaiſer die Kleidungsstücke und die 
Schultern zu küffen. Madame Naryſchkin)) endlich, die auf einen wirklichen 
Beſitz pochen konnte, war zuderfichtlich genug, um — freilich Hopfenden Herzens — 
abzuwarten, daß der in frijchen Erinnerungen an ihre Reize jchwelgende kaiſerliche 
Liebhaber kommen und jich ihr zu Füßen werfen werde; für die Entbehrungen der 
Trennung war fie durch einen ununterbrochenen, durch bejondere Kuriere bejorgten 
Briefwechjel entichädigt worden. Der NRivalitätsfampf diefer Damen wurde 
abend3 fortgejeßt, wo dieſelben einander bei Gelegenheit der Jllumination durch 
allegorifche Transparente an ihren Häufern zu übertreffen fuchten und der In— 
ihriften wegen alle Schöngeifter der Reſidenz in Kontribution jegten. Frau 
v. Kotjchubey Hatte die Chiffre des Saijer3 mit der Legende ‚Dem Saijer und 
dem Baterlande‘, Frau Naryſchtin den Namen ‚Alerander‘ mit der Umjchrift 
‚au bienfaiteur du monde‘ gewählt und troß der jchlechten Scherze, die darüber 
gemacht wurden, einen volljtändigen Sieg errungen. Der Kaiſer machte ihr 
alsbald nach jeinem Eintreffen einen Beſuch. Andern Tags war fie krank — 
natürlich vor übergroßer Freude; der Kaiſer jelbjt Hat, wie ich weiß, Der jchönen 
Kranken die von dem Arzt verordneten Heilmittel gereicht. Bisher waren die 
Beziehungen des Monarchen zu der reizenden Polin von einem Geheimnis um: 
geben gewejen, wie Schidlichkeit und Nüdficht auf die befcheidene und tugend- 
hafte Kaiſerin fie bedingten. Seit der Rückkehr des Monarchen macht Madame 
Naryichlin aus der ihr gewordenen, durch tägliche Aufmerkjamfeitäbeweije 
bezeugten Stellung dagegen fein Hehl mehr: wer auf feine Bofition bei 
Hofe Hält, liegt ihr zu Füßen. Obgleich der Herr Gemahl Mitwifjer ift und 
fih dafür mit Auszeichnungen aller Art überjchütten läßt, fungiert der Prokureur 
de3 heiligft dirigierenden Synod und Vertreter des Kaiſers bei diefer höchiten, 
an die Stelle des PBatriarchat3 getretenen kirchlichen Inftanz, der Fürft Alerander 
Salyzin,?) ald Liebesbote und Vermittler der zwijchen dem Paare ausgetaufchten 
Mitteilungen.“ | 

Bon irgend welcher Förderumg der durch die mehrmonatliche Abweſenheit 
de3 Kaiſers unterbrochen gewejenen Geſchäfte war unter folchen Umftänden zu— 


1) Marie Antonowna Naryſchlin, Gemahlin des Kaiferlihen Obertanmerherrn, geborene 
Fürſtin Ezetwertinsta, F 1823, nachdem fie mehrere Jahre Maitreffe des Kaifers geweſen 
und Mutter dreier Kinder desjelben geworden war. 

2) Fürjt Alerander Nilolajewitih Galyzin, „le grand Galyzin*, war feit 1803 Ober- 
profureur des Synod, wurde 1810 Kultus» und 1817 zugleich Umterrichtöminifter, mußte 
dieſe Aemter indeffen 1824 niederlegen, während er die Oberleitung bes Poſtweſens bei- 
behielt. Als Begründer der ruſſiſchen Bibelgefellichaft, Freund Jung-Stillings und Beſchützer 
ber Frau v. Krüdener, galt er dem griehifch-orthodoren Klerus für das Oberhaupt der 
edangelifterenden Bietiften Rußlands (geb. 1773, } 1844). 
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nächft noch nicht die Rede. Zur Entjcheidung der wichtigften aller jchwebenden 
Fragen, derjenigen, ob Rußland den Krieg gegen Frankreich weiterführen oder 
in Friedensverhandlungen eintreten werde, wurde bis zum Schluß de Jahres 
nicht einmal Miene gemadt. Dafür weiß Herr v. Obry von einer ganzen An— 
zahl von Intriguen zu berichten, die gegen die Minifter Czartoristi, Nowoſſilzow 
und Strogonow gejponnen wurden. Ob man diefen Männern wegen ihrer 
friegerifchen oder wegen friedlicher Abfichten zu Leibe gehen wollte, blieb dabei 
zweifelhaft. Auf die Sriegführung und die Mitjchuldigen derfelben — ein— 
ſchließlich den Großfürjten Konftantin — zu fchimpfen, war Mode geworden, 
im übrigen aber konzentrierte ſich alles Interefje auf die Perjonenfragen, ohne 
daß dieſe mit der ausftehenden politiichen Enticheidung in direkte Verbindung 
gebracht worden wären. Selbjt fo vollendete Hohlköpfe wie der Juſtizminiſter 
Fürft Lapuchin ergingen ſich in Denkſchriften über die ſchweren, von ihren Drei 
Stollegen begangenen Fehler, hüteten fich aber gleichwohl, über die einzujchlagenden 
neuen Wege irgend welche beftimmte Meinung auszuſprechen. Bon dem Kaiſer 
wußte man nur, er habe wiederholt erklärt, daß er fich von feinen „Freunden“, 
da3 heißt den drei angefochtenen Minijtern, nicht trennen wolle, — Anhaltspunkte 
für die fonftigen Abfichten des Monarchen fehlten dagegen vollſtändig. Als 
beſonders charafteriftiich wird hervorgehoben, daß bei Gelegenheit der Aufführung 
eine3 neuen Stücks, „Le mariage d’Aubigne* Seine Majeftät die Ausführungen 
de3 XTitelhelden über die Treue und Unerfchütterlichkeit feines jungen Königs 
(Heinrich IV.) mit lauten Beifall3bezeigungen begleitet habe! Der Bericht ſchließt 
mit farkaftiichen Anspielungen darauf, daß Napoleon bei einem Teil der Armee 
populär zu werden beginne und daß der Haß gegen Defterreich, den angeblichen 
Hauptjchuldigen der ruffischen Niederlage, ſich in das Gewand foldatifcher Be— 
wunderung für den Befieger Rußlands und Dejterreich® zu Heiden Miene mache 
— eine Bemerkung, die fi mit Nüdficht darauf, daß Herr v. Obry jelbjt 
entjchiedener Feind Oeſterreichs und Bewunderer Napoleon? war, bejonders 
harakterijtiich ausnimmt. 

Der nächte Bericht Obrys ift vom Ende des Februarmonatd (1806) datiert. 
Etwa vier Wochen zuvor war don einem unter dem Borfi des Kaiſers ver- 
fanmelten Minifterrate befchloffen worden, mit Napoleon in Friedensverhand- 
lungen zu treten, gleihwohl aber an der Verbindung mit England (Pitt ftarb 
erft nach Faffung diefes Beichluffes, am 26. Januar 1806) feitzuhalten, mit der 
Pforte auf möglichft guten Fuß zu kommen und Preußen von der Annahme 
des franzöfischen Biindnisvorjchlages zurüdzuhalten. Daß Ulerander dem König 
Friedrich Wilhelm II. erſt wenige Wochen zuvor gefchrieben Hatte, er möge fich 
jo gut wie möglich mit Frankreich abfinden, war jeßt, wo Rußland felbit eine 
„Abfindung“ mit Napoleon verfuchen wollte, vergefjen! — Der Kaifer jelbit 
war vornehmiter Träger des Friedensgedankens gewejen, und ihm Hatten die 
Minijter ſich — nicht ohne Bedenken — gefügt. Die auf den Monarchen be- 
züglichen Ausführungen Obrys find charakteriftiich genug, um wiedergegeben zu 
werden. 
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„Don jeiner leten Reiſe ift der Kaifer mit einem Sicherheitd- und Selbft- 
gefühl zurüdgetehrt, daß ihm fonft nicht eigentümlich gewejen war. Leider fehlt 
es ihm aber an derjenigen Charafterjtärfe, die nötiger wäre, wenn er jelbjt 
regieren wollte........ Bon Aufterlig war er mit ausgejprochener Abneigung 
gegen den Krieg und deſſen Greuel zurückgekehrt, — jett jcheint die Liebe ihn 
in diefen der Sache der Menjchlichteit und des Friedens günjtigen Abfichten 
beftärft zu haben. Madame Naryjchkin jchwelgt in dem Befit ihrer Eroberung und 
den Freuden derjelben und wiederholt dem Monarchen immer wieder, ‚daß fie 
ihn zu haben und nicht wieder zu verlieren Hoffe‘, und diefelbe Redensart ift es, 
mit welcher die Kaijerin- Mutter ihren Sohn bewillfommmet hat.” Nach einer 
Ausführung darüber, daß die Minifter Czartoristi, Nowoſſilzow und Strogonow 
jeßt feſter denn bisher zu figen jchienen, — daß jelbjt die ihnen allezeit feindlich 
gewejene Kaijerin-Mutter veränderte Saiten aufzuziehen beginne, und daß der 
Kaifer dem mit erneuten Antlagen gegen die „Triumvirn“ bervorgetretenen 
Senator Trojhtjhingti!) ein heftiges „Schweig fill!“ an den Kopf ge- 
worfen, heißt e3 weiter: 

„su demfelben Maße, in welchem Madame Narhſchkin über den Kaiſer 
ihre Herrichaft zu üben beginnt, juchen auch die drei Minifter, Die die Dame 
bisher für unwichtig gehalten und unbeachtet gelafjen Hatten, derjelben den Hof 
zu machen und an ihr eine Stüße zu gewinnen... Der Bruder der Naryſchkin 
und ihrer Schweiter, der Geliebten des Großfürften Konftantin, Fürft Czetwertinski 
(der als ehrenhafter junger Mann jeinen Schweitern wiederholt Vorwürfe wegen 
der Offenkundigkeit ihrer ſtandalöſen Verhältniffe gemacht Hat), iſt Offizier im 
Stabe des Generald Fürften Bagration und hat die beiden Schweitern beftimmt, 
bei dieſem jeinem Chef zuweilen abends am Theetijch zu erjcheinen. Hier treffen 
fie nicht nur mit der vornehmen Offizierdjugend (an deren Spige Fürft Dolgorufi 
jteht), jondern auch mit dem Groffürften Konjtantin, dem Fürjten Czartorisfi, 
mit Nowojjilzow, Alerander Galyzin und jo weiter zujammen. Dadurch wird 
eine Kette von Verbindungen bergeftellt, die den Miniftern zu gute fommen und 
zum Herzen des Monarchen führen. Diefe Gejellichaften (an denen der Form 
wegen auch einige unbedeutende Perjonen teilnahmen) erregen um jo größeres 
Aufjehen, ald fie in Abwefenheit der Dame des Haufes ftattfinden, mit der Die 
beiden Schweitern in heftiger Feindſchaft leben.“ 

An dieje Einzelheiten, die er für „nur allzu charakterijtiich” erklärt, Mmüpft 
unfer Berichterjtatter politiiche Reflexionen, die die Unbefangenheit ſeines Urteils 
bezeugen. Er hat den Eindrud, daß trog alledem und alledem der Frieden 
nicht zu ftande fommen werde, und daß der öffentliche Geijt fi) in einer dem 
jelben entgegengejeßten Richtung bewege. Auf zwei Buntte legt er dabei befonderes 
Gewicht: auf zartorisfi3 ausgejprochene Abneigung gegen Preußen und 
Parteinahme für Oeſterreich und auf die wachjende Unzufriedenheit in Ruß— 


1) Troihtihinski (der in der Verſchwörung gegen Paul I. eine gewiſſe Rolle geipielt 
batte) berief fich befonderd auf die in Mostau herrichende Unzufriedenheit. 
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land, die der Saifer nicht herauszufordern wagen werde. Gzartorisfi bringe 
jeine PBarteinahme für Defterreich in zunehmendem Make zum Ausdrud und 
gehe dem im Yuftrage Friedrich Wilhelms III. nad St. Petersburg gejandten 
Herzoge von Braunjchweig mit folcher Geflifjentlichkeit aus dem Wege, daß er 
Hofdiner3 verlaffe, wenn der Herzog zu denjelben geladen jei. Als wütendite 
Feindin Preußen gebärde fich aber die Mutter Czartorislis,!) die nicht ver- 
geſſen habe, daß fie vor der legten Teilung Polens dem Marquis Luccheſini 
zu Füßen gelegen habe, um Preußens Unterjtügung zur Königswahl ihres 
Sohnes (de3 jegigen Minijterd) zu erbitten. Dem preußijchen Syitem jei auch 
Nowoſſilzow abgeneigt und die Gewalt der antipreußiichen Strömung jo jtarf, 
daB ſelbſt Alerander8 Zuvorkommenheit gegen den Herzog von Braunjchweig 
diefelbe nicht aufzuhalten vermöge. 

„An dem Tage, an welchem der Herzog in die Stadt fommen und ins 
Theater gehen follte, hatte Naryichkin durch feinen Bruder, den Generaldirektor 
der Hofbühnen, die Aufführung des ‚Tartüffe anfagen lajjen! Es geſchah 
das, weil die Streaturen Defterreichd und andre Uebelwollende der mit dem 
Biel der Miffion ded Herzogs unbefannten Mafje einreden wollten, dieſer in 
jeder Hinficht würdige Fürjt fei ein verlogener Phrafenmacher! In dem Augen- 
blid, in welchem der Herzog die faiferliche Loge betrat, brach die Zuſchauer— 
ſchaft in Beifallklatichen aus, weil fie glaubte, die kaiferliche Familie ſei erjchienen, 
wie ſolches angekündigt worden war. Als man aber gewahr wurde, daß allein 
der Herzog, fein Gefolge, Graf Golg?) und der ihm als Ehrenbegleiter bei- 
gegebene Naryſchkin eingetreten feien, wurde das Beifallklatſchen von den ver- 
jchiedenften Seiten durch ein vernehmliches ‚Pit! Pit!‘ unterbrochen. Denjenigen 
aber, die noch nicht verjtanden Hatten, worum e3 fich Handle, wurden die Augen 
geöffnet, ald bei den berubigenden Worten, die der Erempt zum Schluß des Stücks 
an Orgon richtet: 

‚Remettez vous Monsieur d'une alarme aussi chaude 

Nous vivons sous un Prince, ennemi de la fraude, 

Un Prince dont les yeux se font jour dans les coeurs 

Et que ne peut tromper tout l’art des imposteurs‘ 
ein lautes und allgemeine Beifallflatfchen begann. 

„Der Kaiſer und der Großfürft (jo fährt Obry fort) meinen es mit ihren 
Sreundlichkeiten gegen den Herzog aufrichtig, Die in der Umgebung des Monarchen 
maßgebenden Perſonen aber verfolgen Abfichten, deren Feindſeligkeit nicht zweifel- 
haft fein fann. Ich weiß, daß insgeheim darauf Hingewirkt wird, Herrn 
v. Alopäus von dem Berliner Gejandtichaftspojten zu entfernen und jemand 
ander3 an jeine Stelle zu bringen. Alopäus ijt nahezu der einzige Diplomatijche 
Vertreter Rußlands, der im Ausland für unparteiiſch gilt und der fich durch 





ı) Iſabella, geborene Gräfin Flemming, + 1835. 
2) Generalleutnant Graf Karl Alerander v. d. Goltz war vieljähriger preußiiher Ge- 
fandter am ruſſiſchen Hofe (geb. 1747, + 1817). 
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feine Haltung und feine maßvollen Grundfäße (die hier freilich als ‚blinde Hin- 
gebung‘ bezeichnet werden) in Berlin Achtung und Beliebtheit erworben Hat. 
Ob er fich gegen den drohenden Sturm wird behaupten können, weiß ich nicht, 
Mühe genug wird ihn das koſten. — Wenn da3 die geheimen Abfichten find, 
welche dieje Partei Preußen gegenüber verfolgt, fo bedarf e3 kaum einer 
Ausführung über die Empfindungen, die man gegen und (die Bayern) hegt! 
Und unter denjelben Leuten, die fich jo betragen, giebt es welche, die dem 
General Meerfeld!) bejonderes Vertrauen beweijen. In diefer Hinficht beiteht 
ein Gegenjag zwijchen dem Verhalten der Minifter und demjenigen der Hof» 
gejellichaft, der in diefem Höflingsvolt eine Höchit feltene Erjcheinung bildet. 
Biele hochgeſtellte Perſonen haben dem öfterreichiichen General den Bejuch nicht 
erwidert und die Karten, die er ihnen zu zwei verjchiedenen Malen zugeftellt, 
unberüdjichtigt gelaffen. Hierher joll unter andern Graf Orlow?) gehören, von 
dem ich bejtimmt weiß, daß er den Beſuch des öſterreichiſchen Konſuls nicht 
angenommen bat; das Gleiche Hatte mir gegenüber Graf Schuwalow®) am 
Neujahrstage gethan. Im allgemeinen kühl behandelt, hat der General bei dem 
Minifter Gurjew*) und bei den Woltonskid) eine bejonder8 wenig entgegen- 
fommende Aufnahme gefunden.“ 

Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig (F 1806) war am 
31. Januar (1806) in St. Petersburg eingetroffen, um die Gründe zu entwideln, 
aus denen König Friedrich Wilhelm III. dem Rate Haugwiß' gefolgt und mit 
Frankreich in Beziehungen getreten war, die wenig jpäter (am 15. Februar) 
zum Abjchluß eines fürmlichen Bündnisvertrages führten. Die Wärme, mit 
welcher der Bericht Obrys ſich des Herzog3 annimmt und die Interejjen Preußens 
mit denjenigen ſeines Landes identifiziert, läßt annehmen, daß der bayrijche 
Sejchäftsträger mit diefem Teil der Mijfion Braunjchweigd bekannt geworden 
war; daß der Herzog außerdem beauftragt war, Preußens Verhalten und ing» 
bejondere die Bejignahme Hannoverd mit der Gewalt der Umjtände zu ent» 
Ihuldigen, Preugen die Thür zu einem Zufammengehen mit Rußland und 
einer eventuellen Aktion gegen Napoleon offen zu halten, hatte der Vertreter 
de3 inzwijchen zum „König von Bayern” gewordenen Kurfürjten Maximilian 
Joſeph dem Anſchein nach nicht in Erfahrung gebracht. Des Herzogs Auf- 


1) General Meerfeld (der nah der Schlaht von Hohenlinden mit Moreau verhandelt 
hatte und jebt in diplomatifcher Miffton zu St. Petersburg verweilte) galt für einen ent« 
fhiedenen Feind Frankreichs. 

2) Gemeint ift Graf Alexei Orlom, der Sieger von Tihesme und Hauptbeteiligter 
an dem Ende Peters II. Er itarb 1808. 

3) Graf Paul Schumalow (Großvater des Botichafters und Teilnehmers am Berliner 
Kongreß von 18718 Grafen Peter) war als Teilnehmer an den Feldzügen Suwarows bereits 
im fünfundzwanzigften Lebensjahre General geworden, F 1823. 

4) Minifter der Kaiferlihen Apanagen, von 1810 bis 1823 Finanzminijter, jeit 
1819 Graf. 

5) Fürſt Peter Wollonsti war Adjutant, jpäter Generaladjutant Aleranders I. und 
unter dem Kaiſer Nikolaus I. Minifter des Kaiferlihen Haufes. 
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enthalt in St. Petersburg war allerdings von mehrmonatlicher Dauer und machte 
verfchiedene, durch die jeweiligen Berhältniffe bedingte Phajen durch. In der 
Summe trifft der Berichterjtatter das Richtige, wenn er zum Schluß hervorhebt, 
daß die Meinung der in St. Petersburg maßgebenden Kreiſe mit den Liebens- 
wiürdigfeiten, die der Hof dem preußifchen Abgejandten erweiſe, nicht3 gemein 
habe und daß die in der Armee herrichende Unzufriedenheit mit dem „Korporalis- 
mu3“, dem der Kaiſer und der Großfürſt Huldigten und der als Haupturjache 
de3 Mißerfolgs von Aufterlig angejehen werden müſſe, daß diefe Unzufriedenheit 
e3 dem Kaiſer ſchwer machen werde, fich im entjcheidenden Augenblid auf die 
Seite der unbedingten Friedensfreunde zu ftellen. 

Die dritte und lebte der umd vorliegenden Obryſchen Denkjchriften ift vom 
Anfang des Mai 1806 datiert. Troß einer großen Anzahl von Einzelmitteilungen 
enthält diefelbe feinen eigentlichen Beitrag zur Gejchichte der Verhandlungen, die 
damals im Mittelpunkt der europäijchen Aufmerkjamteit ftanden und außer dem — im 
Grunde Höchft einfacher Natur — zur Ausführung im Januar gefaßten Bejchluffe, 
den Verſuch zu einer Berftändigung mit Napoleon, beziehungsweife zu einem 
Sriedensichluffe mit Frankreich anzuitellen, war während der folgenden Monate 
nicht3 gejchehen. Der bisherige Führer der oppofitionellen und friedensfreund- 
lichen Whigpartei des britijchen Unterhaufes, Charles James For, Hatte zu 
Ende des Januarmonat3 die Leitung des durch Pitt3 Tod verwaijten Londoner 
Auswärtigen Amtes übernommen. Nach ruſſiſcher, bejonderd nachdrücklich von 
Czartorisfi vertretener Auffaffung ſollte dadurch das AZuftandefommen eines 
franzöfifch-englifchen Friedensſchluſſes gejichert und Rußland Gelegenheit geboten 
worden fein, gemeinfam mit dem britiichen Kabinett in die Friedensverhandlung 
zu treten. Dem Kaiſer dünfte ein derartige gemeinjames Borgehen die günftigfte 
aller zurzeit eröffneten Möglichkeiten zu fein, Czartorisli aber wünjchte den 
Briten zuvorzulommen und wußte feinen Willen wenigitend jo weit zur Geltung 
zu bringen, daß die Feſtſtellung der dem ruffischen Unterhändler zu erteilenden 
Inftruftion in feinen Händen blieb und daß er derjelben eine zmweideutige 
Faſſung geben konnte. Zum Unterhändler wurde ein früherer Gejchäftäträger 
in Bari, Staatsrat Dubril, auserjehen, wegen der fortdauernden Unficherheit 
über For’ Entjchliegungen indejjen die gefamte Angelegenheit bis zum Juli 
in der Schwebe gelafjen. 

Obrys Denkjchrift it inmitten dieſes Zuftandes der Unficherheit abgefaßt 
und faſt ausfchlieglih auf zwei Punkte gerichtet: auf die in unaufhaltjamer 
Zunahme begriffene Unzufriedenheit mit der Regierung Alexanders und dem 
Buftande der Verwaltung und auf den wachjenden Einfluß und die unheilvolle 
Thätigkeit der engliichen Partei. Dem eifrigen Franzojenfreunde dünkt fein auf 
die damaligen Verhältnijfe Ruplands bezüglicher Ausdrud zu Hart, die Zukunft 
dieſes Staat? und jeined Beherricherd für in hohem Grade gefährdet. Damit, 
daß die Unzufriedenheit eine weitverbreitete war, daß e8 an Gründen für die- 
jelbe nicht fehlte, und da unter dem Zepter des ebenjo humanen wie beftimm: 
baren und unfejten jungen Kaiſers Korruption und Mißwirtfchaft der Ver— 
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waltung höher angewachjen waren al3 unter den früheren, nicht® weniger als 
ideal gerichteten Vorgängern, damit hat e3 in der That jeine Richtigkeit Man 
bat nur nötig, die auf die Anfänge der Regierung Alexanders I. bezüglichen 
Abſchnitte des Bernhardiſchen Geſchichtswerks aufzujchlagen, um gewahr zu 
werden, daß die Darftellung unſers Berichterjtatters troß mannigfacher Ueber: 
treibungen und Schiefheiten an einer ganzen Anzahl entjcheidender Momente mit dem 
Urteil de3 hervorragenditen neueren Kenners ruffiicher Dinge zufammentrifft. Höchſt 
bezeichnend ift Dabei, daß die jchweren und unbeweisbarjten der Anlagen, welche 
der bayrijche Gejchäftsträger auf gewiſſe maßgebenden Berjonen häuft, auf An: 
gaben hoher und angejehener Beamten beruhen, die bei Namen genannt werden, 
dab dieſe „Eingeweihten“ über ihre Stollegen und Mitbewerber noch härter 
urteilen als der ausländiſche Beobachter ſelbſt thut, und daß er Dabei auf That- 
jachen hinweiſt, die erſt fehr viel jpäter allgemein befannt geworden find. Es 
wird fich Gelegenheit bieten, diejelben im einzelnen zu bezeichnen. 

Obrys Denkjchrift beginnt mit einer Aufzählung der jchweren Mißerfolge, 
welche die ruſſiſche Politik in Afien erlitten Hatte, auf das durchaus verjchuldete 
Fiasko der Miffionen nah Japan und China, deren Träger Räfanomw !) und 
Graf Golowkin gewejen waren, und auf den traurigen Ausgang der jo groß: 
jprecheriich angekündigten Unternehmungen des Fürften Zizianow gegen Berfien 
und die diejem verbündeten Dynaften der transkaukaſiſchen Grenzländer. Er 
geht fodann zu einer leidenjchaftlichen Diatribe gegen den Grafen Rafumowsti 
und eine Anzahl andrer höherer Beamter über, denen er (unter Berufung auf 
dad Zeugnis „Eingeweihter”, indbejondere de3 vieljährigen Kanzleidirektors im 
Auswärtigen Minijterium Aubert) die Entgegennahme öfterreichijcher und eng- 
liiher Beitechungen zum Borwurf gemacht hat. Dann heißt es weiter: 

„Sieht man die Großmut der rujfiichen Regierung gegen den Grafen 
Stadion?) in Betracht, jo könnte man meinen, daß Rußland dem Wiener Hof 
gegenüber ‚Beitechungsreprejjalten‘ zu üben verjuche Außer den auferorbent- 
lihen Gejchenten, die der Kaiſer ihm (sc. Stadion) und feiner Frau gemacht 
hat, hat er die im Haufe dieſes Botſchafters befindlich gewejenen Bilder, Weine 
und Vorräte zu übertriebenen Preijen ankaufen lafjen. Dem Grafen v. d. Goltz, 
der finanziell jehr beengt und fogar verjchuldet war, find ähnliche Borjchläge 
und zwar in höchſt delifater Weije durch den Fürften Czartoriski gemacht worden, 
mit der ihm eigentümlichen ftrengen Nechtlichteit hat er diejelben aber abgelehnt. 


1) Vergl. über Räfanow Th. v. Bernhardis Aufſatz „Der Weltumfegler Kruſenſtern“ 
(Bermifhte Schriften, Band I). Der Aufftellung, daß Wlerander I. während diefer Lebens— 
periode nur ſchwer zu einem entfcheidenden Worte fam, „daß er fi fcheute, jemand, mit 
dem er perfönlid in Berührung kam, perfönlich zu verlegen, und daß er, wo fi einander 
wideriprehende Anſprüche gegenüberjtanden, die Dinge in der Schwebe lieh“ (a. a. O. 
©. 29), begegnet man aud; bei Obry, nur daß diefer ſich jehr viel ihärfer ausbrüdt. 

2) Der nad dem Prekburger Frieden zum Minifter des Auswärtigen ernannte Graf 
Johann Philipp Karl Joſeph Stadion war in den Jahren 1804 und 1805 Saiferlicher 
Botihafter in St. Petersburg geweien (geb. 1763, F 1824). 
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„Da einmal von auswärtigen Vertretern die Rede ift, jo wird erwähnt 
werden dürfen, daß der Marquis de la Maijonfort !) mit dem bisher nicht befannt 
gewejenen Posten eines rujfischen Gejchäftsträger8 bei Seiner Hoheit dem Herzog 
von Braunjchweig betraut worden ift. Nach dem, was man mir fagt, waltet 
dabei die geheime Abficht ob, eine Art Kontrolle über die ruſſiſche Gefandtichaft 
in Berlin zu ſchaffen. Man denkt dabei an die Eventualität, daß Herr v. Alopäus 
fi in feinem Amte erhält, indem man weiter für wünſchenswert hält, in dem 
gegenwärtigen Zeitpunkt zunehmenden franzöfiichen Einfluffes in Norddeutichland 
einen Berichterftatter zur Verfügung zu haben, der die benachbarten Höfe im 
Auge behalten, durch feine franzöſiſchen Verbindungen genaue Nachrichten aus dem 
Innern Frankreichs erhalten und gegebenenfall3 ein Zentrum für die politifchen 
Umtriebe abgeben könnte, mit denen gewiffe Leute fich immer noch tragen. Herr 
v. Maifonfort hat hier verbreiten lafjen, daß er ein guter Freund des Herzogs 
von Braumjchweig jei, im deſſen Hauptitadt er mehrere Jahre gelebt Hat, und 
weiter dem Minijterium angedeutet, daß auf ſolche Weije durch Vermittlung des 
in Preußen und bei dem Könige Hochangelehenen Herzogd auf das Berliner 
Kabinett Einfluß geübt werden könne. Auf ſolche Weife werde man dem Einfluß 
Frankreich in Berlin begegnen und einen Stügpunft gewinnen können.“ 

Im weiteren Verlauf feiner Ausführungen geht der Berichterjtatter von den 
äußeren Berhältnijfen auf die inneren Zujtände Rußlands über. Die Schwäche 
de3 Kaiſers jei im Verlaufe feiner nunmehr fünfjährigen Regierung jo deutlich 
und jo unwiderfprechlicd) geworden, daß von diefem wohlmeinenden Monarchen 
felbjt in Militärfreifen mit einer gewiſſen Nichtachtung gejprochen werde. „Seit 
fie ihn fennen, treiben die Hofleute mit feiner Güte jo weitgehenden Mißbrauch, 
daß fie ihm Orden und andre Auszeichnungen durch Schmollen (ils se 
mettent à bouder) abzupreſſen wijjen. Unter den der zahlreichen darüber um— 
laufenden Gefchichtchen ift dag nachjtehende wohl das merkwürdigſte und charak— 
teriſtiſchſte. Der Kaiſer war mit dem neulich in St. Petersburg erjchienenen 
Gouverneur und Truppentommandeur der Provinz Smolensk, Fürften Boris 
Galyzin, unzufrieden und ließ ihn — gegen den fonftigen Gebrauch — nicht 
zue Tafel. Der Fürſt ftellte fich ungeladen zur Speifeitunde in dem für die 
Tiichgäfte bejtimmten Salon ein. Bor Beginn des Mittagefjend gemeldet, gab 
Galyzin dem im Auftrag des Kaiſers nach feinem Begehr Fragenden Hofmarjchafl 
Grafen Toljtoj zur Antwort, er fei zur Tafel erjchienen, da er angenommen 
habe, daß die ihm feinem Nange nach zufommende Einladung verjehentlid 
unterlaffen worden jei. In höchſtem Zorn befahl der Monarch dem Hofmarjchall, 
den Unverjchämten zu entfernen, Tolftoj aber, der feine Neigung verfpürte, fich 


1) Der Marquis de la Maifonfort war ein gebildeter und feberfertiger Emigrant, ber 
fih dur) das obenerwähnte hiſtoriſche Schaufpiel „Le mariage d’Aubigne“ den Winiftern 
des fogenannten Triumvirat3 und dem Kaifer zu empfehlen gewußt hatte. Er dürfte mit 
dem Mitverfafjer der Prollamation Ludwigs XVII. vom 3. Mai 1814 identifch fein. Bergl. 
Bernhardi, Geſchichte Rußlands und der europäiſchen Politik, Band II, Abt. 2, S. 821 und 
©. 826 fowie „Zallegrand“ von Lady Blennerhafiet, ©, 438, 
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wegen einer wahrjcheinlich vorlibergehenden Laune Seiner Majeftät mit einem 
einflußreichen Gefchlecht zu verfeinden, bat um Entbindung von diefem peinlichen 
Auftrage. Der Kaijer ließ jet den Militärgouverneur Holen, ‚der wohl den 
Mut haben werde, diefen Befehl auszuführen‘. Da auch diejer Bedenten erhob 
und von einer allzu ſchweren Demütigung Galyzins ſprach, gab Alerander nad), 
indem er fich ohne weiteres an die Tafel jegte. Galyzin nahm, als ob nichts 
vorgefallen fei, gleichfall3 Plaß, und der gutmütige Monarch glaubte ihn genügend 
dadurch bejtraft, daß er nicht mit ihm ſprach und an Galyzind Tiichnachbarn 
einige auf den Unverjchämten gemünzte jarfajtiiche Bemerkungen richtete. Galyzin 
entfernte fich nach Beendigung der Mahlzeit und reijte drei Tage jpäter ruhig 
in feine Provinz ab. Ich glaube nicht, daß irgend eine Hofgejchichte von einem 
ähnlichen Borgang zu berichten weiß... Danach ijt nicht zu vertwundern, wenn 
die Bande der Disciplin fich auch in der Armee löſen, rücjichtlich welcher dem 
Kaijer mehr an reglement3mäßig angelegten Uniformen und jorgfältig gejchlofjenen 
Knöpfen, als an unbedingtem und fchweigendem Gehorjam gelegen zu jein jcheint. 
So hat der Kaiſer einen neu eingetretenen Offizier Chaumas, an dem er 
bei der Vorftellung eine faljche Nuance des Uniformtragens entdedte, verhaften, 
auf die Hauptwache bringen und dadurd) in ſolchen Schreden ſetzen laſſen, daß der 
Unglücliche nahe daran war, Hand an jich zu legen. Ein Offizier der Garde zu 
Pferde, Lanskoi, der Adjutant des Großfürſten Konftantin und Günftling 
desjelben, war (wie er mir jelbjt erzählt hat) in Ungnade gefallen, verhaftet und 
für eine Weile an die Botichaft nach Paris verfegt worden, weil er einen Knopf 
feine8 Uniformkragens hatte offenjtehen lafjen.“ 

Wir übergehen die Reihe von Belegen für die Zunahme der Beamten- 
beftechlichkeit, die der Berichterftatter aufführt, um bei einem Beijpiel ftehen zu 
bleiben. „Ohne die geringite Scham hat der Poftbeamte, der die Briefe ins 
Ausland entgegennimmt, mir erzählt, daß er jich jährlich 20000 Rubel mache, 
die die Vertreter de Handel von St. Peteräburg ihm zahlen müßten... 
Wenn dergleichen jozufagen unter den Augen des Monarchen vorfommen kann, 
fo wird man ſich eine Vorftellung davon machen dürfen, wie es in den entfernteren 
Teilen de3 Reichs zugeht... Kommt auf diefe Dinge die Rede, jo erklären die 
Ruſſen dieſelbe aus der Schwäche und Humanität des Kaifer® und aus der 
verkehrten Erziehung, die demſelben zu teil geworden ſei. Ich Habe Herrn 
Laharpe !) nicht kennen gelernt, ich weiß aber, daß die Grundjäße, welche er 
jeinem Zögling beigebracht hat, zu dem Beruf, für welchen derjelbe beftimmt 
war, nicht paßten; unjer guter Alexander hätte vielleicht einen tüchtigen Land» 
ammann oder Markgrafen abgegeben, — in feiner Heimat wurde er wegen feiner 


1) Frederic Céſar Laharpe (geb. 1754 zu Rolle im Kanton Waadt) war von 1783 bis 
1793 Lehrer der damaligen Großfürften Alerander und Konjtantin, mußte feines vor» 
geichrittenen Liberalismus wegen indejjen St. Betersburg im Jahr 1793 verlaffen und in 
jein Baterland zurüdfehren. Mit dem Kaiſer Alerander, der ihn alsbald nach jeiner Thron- 
beiteigung zu einem Beſuch in St. Petersburg beftimmte und im Jahr 1814 zum Rang 
eines Generals erhob, blieb er ſtets in freundfchaftlihen Beziehungen. + 1838, 
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Geſchmacksrichtung wie wegen feiner Güte zum Fremdling ... Denke ich an die 
Anfänge feiner Regierung zurüd und vergleiche ich Diejelbe mit dem gegen- 
wärtigen Zuftande, jo traue ich meinen eignen Augen nicht. Als damals die 
Minifterien eingerichtet, Die Rechte des Senats erweitert und eine gewilje Ver— 
antwortlichkeit der Minifter fejtgejeßt wurde, ala alle diefe den Geift der Humanität 
atmenden Anordnungen direlt vom Throne ausgingen und ſelbſt Maßregeln zur 
Aufhebung der Leibeigenichaft in Ausficht genommen wurden, hätte man glauben 
fönnen, daß Merander fein 3000 Meilen umfajjendes, großenteil3 von Barbaren 
bewohntes Reich auf den Fuß der Nepublit von Athen zu jeten beabfichtige. 
Damal3 verbrachte er feine Abende im vertrauten Unterhaltungen mit Herrn 
Zaharpe, den er bejtändig zu Rate 309, und dem er zuhörte, wie es die Schüler 
de3 göttlichen Plato diefem gegenüber gethan hatten. Und dann mußte diejer 
verehrte Mentor doch wieder weichen!... Zu Anfang meiner hiefigen Niederlafjung, 
al3 ich die eingeführten Neuerungen befonderd aufmerfjam beobachtete und den 
Gegenjag bemerkte, in welchem diejelben zu den überfommenen Regierung: 
grundjägen waren, jagte ein guter alter Ruſſe mir einmal in vertraulichem Ge- 
ſpräch das Folgende: ‚Man jieht, daß Ste unjer Land noch nicht 
fennen; — das alles wird über zwei Jahre volljtändig vergeffen 
und beifeite gejhoben fein‘ Und jo it e& in der That geweien... 
Wohl geichieht es, daß der Kaifer zuweilen brüsf und eigenfinnig auffährt — 
er glaubt alsdann, Autorität geübt zu Haben, und ijt ftolz darauf — man fennt 
ihn aber und weiß andre Momente dazu auszunußen, daß man ihn in veränderter 
Form dahin führt, wo man ihn hat Haben wollen. Weiter kann man fich nicht 
verhehlen, daß dem Anjehen des Kaiſers Durch das Aergernis Abbruch gethan wird, 
welches jein Verhältnis zu Madame Naryſchkin in zunehmendem Mae erregt. 
Den Reiz, welchen für zartfühlende Perjonen das Geheimnis dieſer Art von 
Berhältnijjen hat, jcheint er ebenfowenig zu fennen wie die politifchen und moralifchen 
Rückſichten, die ihm durch jeine Herrjcherftellung auferlegt find und Die er einer 
ebenjo bejcheidenen, ſchönen und tugendhaften wie diskreten Gemahlin jchuldet, 
einer Gemahlin, die jo zartfühlend ift, daß fie jelbft den Schmerz über den ge- 
gebenen jchweren Anftoß zu verbergen fucht... Täglich finden Begegnungen 
und Spaziergänge auf öffentlicher Gafje ftatt! Der Kaiſer und die Favoritin 
verlaffen ihre Wohnungen in dem nämlichen Augenblid, um einander pünktlich 
begegnen zu können; es gejchieht das jo regelmäßig, daß die Bewohner der 
Stadtteile, die fie zu pajlfieren Haben, danach ihre Uhren regulieren können. Ich 
fann verfichern, daß dabei feine Uebertreibung unterläuft, jondern daß dem buch— 
ftäblih jo ift. Noch diefer Tage, ald die Kaiferin mit ihrer Schweiter und der 
Fürftin Galyzin, geborenen Schachowskoi im Sommergarten jpazieren ging, jah 
jie den Slaifer, der ihrer nicht gewahr geworden war, in einer entfernten Allee 
vom Pferde Steigen und auf die luftivandelnde Frau Naryfchtin zugehen. Ohne 
e3 zu wollen, ſtieß Ihre Majeſtät etwas jpäter, al3 fie ihren Spaziergang fort- 
jeßte, in der nämlichen Allee auf das Liebespaar. Die Kaiferin wandte fich 
um, verließ den Garten und begab fich zum Englischen Duai, um am Newa— 
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ufer auf und nieder zu gehen. Das Unglüd wollte, daß die Naryichkin, nachdem 
fie fi) vom Kaifer getrennt, gleichfall® zum Engliſchen Quai fuhr, und daß fie, 
juft al3 ihr Wagen dem Senatögebäude gegenüber war, abermals auf den Kaijer 
ftieß, daß dieſer jich vom Pferde niederbeugte, um mit jeiner Geliebten vertraulich 
zu plaudern, und daß inzwifchen die Kaijerin an demſelben Punkte des Quai an- 
langte. Das durch diejes Verhältnis erregte Aergernis erhält durch die Stürme und 
Zwiltigfeiten, von denen es bewegt wird, noch bejondere Nahrung. Charakteriftijch 
dafür ift ein Vorgang, der zu einer mehrmonatlichen Trennung Veranlaſſung 
gegeben hat. 

„Auf dem legten, kurz vor Bejchluß de3 Karneval ftattgehabten Hofball 
tanzte der Kaiſer mit der Gemahlin des jungen, gegenwärtig in England weilenden 
Grafen Strogonow,!) in welche er einmal verliebt gewejen war, die ihm aber 
widerjtanden und ihrem Marne die Treue gewahrt hatte. Die Aufmerkjamteit, 
die er der Dame während dieſes Tanzes erwiejen, erregte die Eiferjucht oder 
Eitelkeit der Frau Naryichlin, die dem Kaiſer lebhafte Vorwürfe machte. Der 
Monarch ärgerte fich und lieg fie jtehen. Die Dame geriet darüber außer fich, 
und al3 der Kaifer fie eine Weile darauf wieder aufjuchen wollte, war fie nad) 
Haufe gefahren! Der Kaiſer geriet im fichtliche Erregung, 30g feine Vertrauten 
zu Rate und beſchloß, fie ihr Unrecht fühlen zu laffen, indem er eine Weile mit 
ihr jchmollte. Der Herr Profureur des heiligft dirigierenden Synod wurde in 
Bewegung gejebt und beauftragt, der Schönen von dem Nerger Seiner Majejtät 
Kenntnis zu geben. Er that das mit der Bosheit eines ruſſiſchen Hofmannes, 
dem die Dame nicht die durch fein geheiligte® Amt bedingte Ehrfurcht erwielen 
hatte, und berichtete fodann in einem Sinne, der dad eingetretene Zerwürfnis 
verlängerte und vergiftete. Frau v. Naryſchkin jpielte die Stolze, ließ aber zu: 
gleich ihren Arzt, den Dr. Frant, fommen, um fich für jchwer erfranft und durch 
den erwähnten Auftritt mit allen denkbaren Leiden behaftet auszugeben. Länger 
al3 fünf Tage kann der Kaiſer nicht an fich Halten, er bejucht feine Schöne, es 
findet eine vollftändige und ergreifende Ausjöhnung Statt, Frau v. Naryjchkin 
aber erklärt unter ſtrömenden Thränen, daß fie fich in einem Zuſtande befinde, 
der den Gebrauch der Bäder von Teplig und Eger unvermeidlich madje. Der 
Kaifer gerät in Verzweiflung, bejcheidet den Arzt zu fich und verlangt von ihm 
einen Spezialbericht über den Zujtand der Naryichlin. Dr. Frank beharrt auf 
der Notwendigkeit eined Gebrauch! der böhmifchen Bäder, der Kaiſer ftimmt 
endlich zu, die Abreife wird auf die Mitte des Mai feitgejeßt, und behufs mög- 
lichjter Beichleunigung. von Reife und Rückkehr wird der Maitrefje ein Reiſe— 
geld von 200000 Rubel zugejendet; nach der Rückkehr von feiner Reife Hatte 
der Kaijer ihr bereit3 einen Diamantihmud im Werte von 300000 Rubel ge- 
ſchenlt; im Jahre zuvor war der Herr Gemahl zum Dank für feine Gefälligkeit 
mit dem Wlerander-NewlisOrden, der Oberjägermeifterwürde und einem Geld- 

ı) Graf Baul Strogonow, naher Freund des Kaiferd und einer der „Triumvirn“ 


(man nannte ihn lhomme & toute sauce), war mit der Fürſtin Sophie Balyzin verheiratet. 
Er jtarb 1817 zu Madeira. 
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gejchent von 300000 Rubel begnadigt worden; außerdem hatte der Kaijer ihm 
ein Gut, das er wegen jeiner Unergiebigfeit lo3 werden wollte und das auf 
120000 Rubel gejchäßt worden war, für 300000 Rubel abgelauft.“ 

Das durch diefe Mitteilungen eröffnete Kapitel aus der St. Peteröburger 
Skandalchronik weiter zu verfolgen, hätte feinen Zwed. Bemerkenswert erjcheint 
dagegen der Schluß des vorliegenden Bericht. Nach einer Reihe von Aus- 
führungen darüber, daß die Regierung von der Zunahme der über alle Gejell- 
ſchaftskreiſe verbreiteten Unzufriedenheit genugjam unterrichtet jei, um der Gcheim- 
polizei eine erweiterte Organijation zu geben (als Leiter derjelben wird ein 
General Haertel genannt), fommt Herr v. Obry zunächſt darauf zu reden, daß 
die Kaiferin-Mutter ſich immer wieder dem Verdacht ausſetze, nad) der Regierung 
zu ftreben, und daß ihr Verhalten während der kritiichen Tage, wo von dem 
auf dem Schlachtfelde von Aufterlig erjchienenen Kaiſer die Nachrichten fehlten, 
in der That ein jehr auffällige gewejen je. Wenn er Hinzufügt, für das 
Nachiprehen von Dingen jo entjeglicher Art gebe es nur eine Erklärung, 
nämlich die Thatjache, „daß man in einem Lande lebe, wo die Begünjtigtejten 
die Undankbarjten find und wo man unter den Wiürdenträgern der Garde und 
de3 Hofs täglich Perſonen begegne, die an zwei Kaifermorden beteiligt gewejen“, 
jo erinnert das an die an und für fich gewagt Elingenden Hinweilungen auf 
Charakter und Abfichten der Kaiferin Marie Feodorowna, die ſich in Bernhardis 
befannter Abhandlung über „Das Ende des Kaiſers Paul“ finden.!) 

Ueber jeinen Hauptgegenftand, die Unficherheit der Ausfichten für das Zu— 
itandefommen eines ruſſiſch-franzöſiſchen Friedenzjchluffes, bemerkt er abjchliegend 
das Folgende: „Die Vorherrichaft der engliichen Partei befeftigt fich derart, daß 
e3 dem Kaiſer ſchwer fallen dürfte, diefelbe zu durchbrechen, wenn ihm die 
Augen über den Umfang der drohenden Gefahr einmal aufgehen follten. Die 
engliſche Botjchaft weiß Diejenigen jüngeren Leute, die Einfluß und politifchen 
Kredit befigen, an ſich zu ziehen und entfaltet eine Gaftfreiheit, die man jonft 
nicht bei ihr wahrgenommen hatte. Wer zur englischen Partei neigt, findet jtet3 
offene Thüren, während andre Leute jo empfangen werden, daß fie die Luft 
zum Wiederlommen verlieren. Beſonders auffallend ift Meerfelds Intimität mit 
diefer Partei; wie früher den Grafen Stadion, jo fieht man jeßt ihn ſtets in Ge- 
jelljchaft der Herren von der engliſchen Botjchaft. Im Innern de3 kaiferlichen 
Palais übt England feinen Einfluß durch gewiſſe Aerzte, die nicht ſowohl durch 
profejjionelle Leiftungen als durch Geſchick für Intrigue und Beftechung glänzen 
und alles, was vor fich geht, in Erfahrung zu bringen willen. Ganz bejonders 
tut Rodgerjon?) fich in diefer Beziehung hervor. Er reift häufig nad) Eng- 

i) Bermifchte Schriften, Band 1, ©. 146 ff. und 159 bis 161 und ©. 165. Desgleihen 
Geſchichte Ruklands, II. Teil, 2. Abteilung, ©. 436 und die (ruffifch erfchienenen) Dentwürdig- 
keiten Bon-Bitins, ©. 77. 

2) Dr. Rodgerjon war jeit 1786 Leibarzt des Kaiferlihen Hofe. Nächſt ihm fpielte 
ein Schotte Sir James Willie ımter den ärztlihen Autoritäten der Zeit Alexanders I. die 
Hauptrolle. 
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land, um ſich neue Inſtruktionen zu holen, und weiß ftet3 im enticheidenden 
Augenblid wieder auf dem Pla zu fein. Bon der Feindfeligfeit, welche diefe 
Leute gegen den Dr. Frank hegen, macht man jich nur jchwer eine Vorftellung; 
jein großer Ruf, jeine perjönliche Thätigkeit und fein maßvolles Verhalten haben 
ihn bisher über diefe Umtriebe und BVerleumdungen den Sieg davontragen 
laſſen . . .“ 

Die auf die Abſendung dieſes Berichts folgenden Ereigniſſe haben die Richtig— 
feit der Vorausſagungen des bayriſchen Geſchäftsträgers beſtätigt. Entſprechend 
den Friedensneigungen des Kaiſers wurde Herr v. Oubril zu Anfang des Juli 
nach Paris geſendet, wo er ſich durch Talleyrand zum Abſchluß eines Vertrages 
beſtimmen ließ, der von einer Beteiligung Englands am Friedensſchluſſe abſah 
(20. Juli), Als Oubril in St. Petersburg eintraf, fand er eine weſentlich ver— 
änderte Scene vor. Czartorisli, deſſen Inftruftionen jo gefaßt gewejen waren, 
daß jie eine verjchiedene Auslegung, beziehungsweije den Abichluß eines Separat- 
friedend zwijchen Rußland und Frankreich zuließen, hatte fein Amt niederlegen 
und einem Nachfolger Pla machen müfjen, der die Berwerfung ded Vertrags: 
entwurfs und die vollftändige Desavouierung Dubrils durchjegte. Die Entjchieden- 
heit, mit welcher diefer Nachfolger, der General Baron Budberg, fich auf die 
Seite Englands jtellte, ſoll nicht nur für Czartoristi, fondern auch für Diejenigen, 
die jeine Ernennung bewirkt hatten, eine Ueberrajchung gewejen jein. 

Dbry, der (jeiner eignen Angabe nach) troß perjünlicher guter Beziehungen 
zum Großfürjten und zu Gzartorisfi ftet3 von Kundfchaftern umgeben gewejen 
war, hatte St. Petersburg bereit? im Juni 1806 verlajfen müſſen. Wie es 
jcheint, waren jeine Berichte in die unrechten Hände geraten. 


— 


Bei Bernhard Baumeiſter. 


Von 
Sa Horovitz-Barnay. 


JE der Glanzzeit des Burgtheater zieren nur noch wenige vollgültige 
Namen den Palaft am ranzensring. Der Tod hat in den letten Jahren 
arg gehauft und Hat einen bedeutenden Teil der großen Künjtler nicht bloß an 
der Schwelle hohen Lebensalters, jondern auf der reifen Höhe ihrer Lebens— 
und Schaffenstraft dahingerafit. 

Das Ehepaar Gabillon, Charlotte Wolter, Mitterwurzer, 
Helene Hartmann und Emerich Robert find dahingegangen, und nun 
erjcheint der glänzende Generalitab furchtbar gelichtet. 
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Durch jo jchwere Berlufte mußte unbedingt aus dem Burgtheater etwas 
ganz andres werden, jelbjt wenn nicht der ftarfe Zug nach dem Neuen, Modernen 
— einer Art von geiftigem Stoffwechjel — große Veränderungen gebieterifch 
erfordert hätte. 

Jede Zeit hat ihre dringenden Fortjchrittsbedingungen, und die Kunft, welche 
der Spiegel, ja der bleibende Ausdrud der Zeit ift, muß fich demgemäß in 
jtetem Umwandlungsprozeß, in beftändiger Fort- und Neugeftaltung bewegen. 
Das Alte — und fei es einjt noch jo vorzüglich gewejen, noch jo laut bejubelt 
worden — muß endlich die Fahne jenten vor dem gierigen Durjt der Jugend, 
die der Morgenröte de3 neuen Tages erwartungsvoll entgegenitrebt. 

In feiner andern Kunft werden jich Wandlungen, Gejchmadsänderungen 
jo fchlagend erweijen, jo energijch vollziehen, wie in der Theaterfunft. Von der 
Bühne herab werden die großen und Heinen Wünſche und Bejchwerden des 
Einzelnen jowie der großen Menge verkündet. Das Ewig-Moralifche, Gejetliche 
und Ungejegliche , die große Furcht, das große Mitleid, die große Liebe, dag 
große Leid von ganzen Völkern, ja von der ganzen Menjchheit ſpiegeln fich wie 
mächtige Fresken in dem Bühnenbilde, während leichtere Xebensvorgänge, Humor, 
Witz, Satire, Schalkhaftigkeit und finnliche Genußfreude ald ausdrucksvolle 
Genrebilder willtommene Abwechslung und Unterhaltung bieten. Während das 
Klaſſiſche, Muftergültige den feiten Beitand der vornehmen Bühne bildet, diktiert 
die allzeit bewegliche Mode in den Erzeugnifjen leichterer Gattung, und es 
wird vom Gejchmade, von der Gefchidlichkeit und dem geiftigen Vermögen der 
modernen Dichter abhängen, in welchem Maße fie dur Ernft und Heiterkeit 
ihre Zeit beeinfluffen und belehren werden. 

Die Mode als Macht ift nicht wegzuleugnen. Mit ihr muß der Dichter, 
mit ihr muß auch der darftellende Künftler gehen können, fonft widerfährt ihm 
in feinem Stolze dad Schlimmfte: er bleibt al3 einjame Ruine Hinter jeiner Zeit 
unbeachtet zurüd. 

Mitterwurzer bot da3 interefjante Bild eines Zukunftskünſtlers. Er 
eilte jeiner Epoche voraus, und fein ganzes Wejen äußerte jich in dem drang- 
vollen Bedürfniffe nach einer Stilreform. Die damalige Mode wollte ihm Zügel 
anlegen und drängte ihn aus ihren fir ihn zu engen Grenzen in die unbejchräntte 
Freiheit. Als er jedoch nach feiner Tannhäuferfahrt wieder zu uns zurüdfehrte, 
waren Jahre vergangen, und nun fand er den Boden durch den inzwiſchen 
berangereiften Zeitgejchmad wohl vorbereitet für jeine Art und Weije, die ſich 
in fefjelnder Erjcheinung ald der prägnante Ausdrud de3 modernen Bühnen- 
fünftler3 erwies. — Wie kaum je einer, war er der Künſtler feiner Zeit. 

Haft im Gegenjag zu ihm, nur noch viel merkwürdiger, weil einzig in jeiner 
Art, ift die Erjcheinung Bernhard Baumeifters. Heute ift er jiebzig Jahre 
alt, und mit frohem Erjtaunen muß man fich jagen, daß er weder veraltet noch 
unmodern if. Mit feltener Intuition, mit der ftet3 treibenden Friſche und 
Natürlichkeit ſeines Weſens hat er aus allen Wandlungen und Beitläuften das 
Junge, Kräftige, Aufitrebende berausgeholt und verförpert. Er ijt durch Jahr: 
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zehnte mit der Zeit mitgegangen wie ein froher Wanderer, der rüftig auf» und 
abwärts fteigt, die Schönheiten der Natur ebenjo heiter und dankbar genießt, 
wie er ihre Fährnifje leicht überwindet und der fich unterwegs weder verirrt, 
noch jein Ziel aus den Augen verliert. 

Seine Kunſt trägt feine Jahreszahl, fie ift die Kunft aller Zeiten, die nichts 
von Zeitlichkeit an fich Hat. Jugendliche Kraft und Schönheit verbinden ſich 
bei ihm mit göttlicher Weisheit, wie bei Goethejcher Lyrik, wie in einer Mozart- 
ihen Symphonie. Er ift klaſſiſch und romantifch, realiſtiſch und idealijtiich, er 
iſt leichtlebig und weile, in ihm vereinigen fich alle Stilarten zu feinem eignen 
Stil, der im Wahren, Natürlihen, Glaubhaften wurzelt. Seine Geftalten find 
jo alt wie die Welt und fie werden fich in allen Zeitaltern millionen Male 
wiederholen. So gehört er jeder Mode an und doch feiner. So fteht er über 
der Wandelbarkeit der verjchiedenen Stilgebungen. In feiner Perjönlichkeit und 
jeinem ganzen Wejen ſpricht ſich dieſelbe Hajfische Einfachheit aus. Als ich ihn 
jüngft bejuchte, famen wir auf die Sezejlion zu fprechen. Ich fragte ihn, ob er 
die Austellung derjelben bejuchen würde. 

„Nein, ich danke!“ jagte er lachend. „Sch Habe noch genug an dem Ein- 
drud der Münchener Sezejfion, die ich diefen Sommer bejucht habe. Herrgott, 
babe ich da gelacht! Die Leute müſſen mich alle für närrifch gehalten haben, 
als ich vor dem Slevogtſchen Tryptichon ‚Der verlorene Sohn‘ jo losplaßte. 
Gott beichüge mich, ift das num die Aufgabe der Kunft geworden, Kerle zu 
malen, die einem nicht Mitleid, jondern Ekel einflößen? Nee, nee, da thue ich 
nicht mit!” 

„Auf der Bühne auch nicht?“ fragte ich. 

„Da erjt recht nicht! Ich jage Ihnen, da Habe ich in einer Vorſtellung 
der Berliner Sezefjionsbühne die ‚Heimat‘ von Maeterlind gejehen. Das 
Zeug hat mich buchjtäblid; aus dem Theater getrieben. Da fteht im Hinter» 
grunde ein offened Gartenhaus, in welchem eine Familie gemütlich beim Saffee 
beifammen figt. Nun kommen vorne ein paar Menjchen herein und beraten, 
wie fie den Leuten da Hinten mitteilen follen, daß die älteſte Tochter fich in 
Waſſer gejtürzt habe und daß jeßt ihre Leiche nach Haufe gebracht würde. 
Nun geht ein Wiſpern umd Flüſtern, ein Zaudern und Zagen, ein Reden und 
Tragen lebhaft und dody in unterdrüdter Tonart an! Dazu ald Staffage die 
heitere, nichtsahnende Familie! Es ift eine für die Nerven unerträgliche Folter! 
Und das ift eigentlich dad ganze Stüd — weiter nicht3! Wenn das der Zweck 
eined Theaterjtüded it, warum denn nicht gleich eine Hinrichtung mit allen 
Einzelheiten auf die Bühne bringen. Das wäre entjchieden noch ein bißchen 
aufregender und wirkfjamer! — Ueberhaupt verjtehe ich das Kriegsgeſchrei und 
Gethue mit dem Realismus in Litteratur und Bühne nicht! Wir dürften bisher 
gar feine Menjchen, jondern lauter Engel und unwahricheinlihe Götter dar- 
gejtellt haben! Als ob wir nicht auch früher wahrheitägetreue, realiftiiche Stüde 
gehabt Hätten. Hebbel war — meiner Treu! — realijtiih genug! Aber jet 
Heißt die Parole: Elend, Not, Jammer und — Unverjtand! Das Häßliche, 
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Abjurde, das Ungefunde, Abjchredende wird einem an den Kopf geworfen, 
Frage ich nun: ‚Wo ift da3 Künftleriiche, das Schöne?‘ dann heikt e8: ‚Sa, 
da3 verftehen Sie nicht, das liegt tief drin, ganz unten. Danach muß man 
zu fuchen verſtehen!‘ Zum Beifpiel: Ibſen! Nehmen Sie mir’3 nicht übel, 
aber er ift mir umerquidlich, geradezu jchredlih! Ewig dieſe Unterftrömungen, 
biefe geheimnisvollen Seelenrätfel, dieje ganz und gar unmöglichen Menjchen! 
Wie ein verwirrter Knäuel Garn, dejjen Ende ich nicht finden fann! ‚Die 
Wildente: halte ich nicht aus, „Hedda Gabler‘ bringt mich zur Verzweiflung. 
Sollen ſolche Stüde die Aufgabe des Theater jein? Dann verftehe ich rein 
gar nicht? davon, dann bin ich auch gar fein Schaufpieler mehr! — Nur ‚Die 
Kronprätendenten‘ halte ich für ein gutes Stüd, bis auf die Citation des 
toten Biſchofs.“ 

„Und Hauptmann?“ 

„st auch nicht mein Mann! Werſunkene Glode‘, ‚Einfame Menſchen 
find für mich verlorene Poſten. Ich Habe mich, offen geftanden, nicht entichliegen 
fönnen, den Fuhrmann Henschel‘ zu fpielen. Der Plebejerton und all die 
Behelfe von nafjer, ſchmutziger Wäſche, von Sauerkraut und Thranſtiefeln wirkten 
abjtoßend auf mich. Ich bin ein alter Kerl und tauge nicht für Rollen, denen 
ich nicht meine ganze Sympathie und mein bißchen Phantaſie entgegenbringen 
fann. — Es giebt übrigens realiftifche Stüde, Die mir ganz gut gefallen. Da 
jah ich vor kurzem da3 Schaufpiel ‚Schlagende Wetter von der jungen 
Dichterin delle Grazie. Das hat Hand und Fuß und einen tüchtigen Stern. 
Die Dame it ein ftartes Talent, denkt und jchreibt wie ein Mann; fie hat noch 
eine bedeutende Zukunft vor ich.“ 

„Sehr wertvoll, verehrter Meifter, wäre mir Ihr Urteil über dramatijche 
Künstlerinnen, die Sarah’ Bernhardt, die Duje.“ 

„Meine gnädigite Frau! Wer die Schröder und die Wolter gejehen 
und bewundert hat, wie ich, der hat von dramatischen Skünftlerinnen eine ganz 
bejondere Vorſtellung. Um nur von der Wolter zu reden. Herr ded Himmels! 
Wer kann fich jobald zu ihr vergleichen! Jedes Wort, jede Bewegung war 
höchſte elementare Kunft, die Aeußerung einer genialen Individualität. Die meijten 
Schaufpielerinnen find faum das Hühnmerauge der Wolter wert! Bon der 
Sarah Bernhardt will ich gar nicht Iprechen, denn fie hat gar feinen Eindrud 
auf mich gemacht. Aber — num fürchte ich, nicht nach Ihrem Sinne zu urteilen — 
auch die Dufe hat mich enttäufcht. Die ewigen Thränen, die Weichlichteit, die 
beitändige Dämmerftimmung! Und die Stüde! Die Gioconda! Ein auf- 
gebaufchtes Nichts! Warum fpielt die Duſe nicht einmal eine wirklich große, 
klaſſiſche Rolle, die Medea, die Sappho. Da möchte ich fie jehen, um urteilen 
zu können. Da jollte fie ihre große Kunſt zeigen, beweijen ob fie Wirkungen 
hervorbringen könnte wie beifpieldweife die Wolter mit dem Parzenliede. Das 
war große, theatraliiche Wirkung, auf lange, lange hinaus, die Realiften mögen 
dagegen jagen, was ſie wollen. Und all die andern Wiejengeitalten der 
Wolter, die Adelheid im Göß, die Orfina, die Lady Macbeth, die Kriemhilde. 
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Nein, nein, eine Wolter kommt niemals wieder, das fühlt man jet erſt jo 
recht ...“ 

„So wenig wie ein altes Burgtheater, nicht wahr?“ warf ich ein. 

Baumeiſter ſah eine Weile nachdenklich vor ſich hin. Dann fuhr er fort: 
„Sie mögen wohl recht haben. Ich gebe ja zu, daß Zeit und Geſchmack der 
Veränderung unterliegen. Das neue Burgtheater iſt räumlich von dem alten 
Haufe ganz verſchieden. Aluſtik, Intimität, Kontakt mit dem Publikum, alles iſt 
anderd geworden. Da heißt e3 ganz ander jprechen und anders Komödie 
jpielen! Aber Wirkungen, wie früher einmal, das giebt e8 gar nicht 
mehr. Trotzdem da3 meue Haud um fo viele® größer und ſchöner iſt, 
möchte ich behaupten, es jei alles Kleiner und weniger jchön. Mit all 
dem vielgerühmten Realismus in der Kunſt finde ich dad Publitum nüchterner 
geworden. Das ift eigentlih Fein Wunder! Es geht ärmer aus dem 
Theater, als e3 hereinfommt. Nicht wie früher gehoben und erjtarkt in jeinem 
Enthuſiasmus für große Vorbilder, jozujagen belehrt über die mächtigen Bei- 
jpiele von Gut und Böſe, jondern niedergedrüdt, geijtig verefelt von all den 
ſchwächlichen Erzeugungen der Kunſt. Die Kunft wurzelt in der Natur, aber 
fie muß dieſe auf eine höhere Stufe heben, nur jo wird fie ein Gegengewicht 
bilden gegen die niederziehenden Wirkungen der gemeinen Wirklichkeit. Was hätte 
Zaube gejagt zu Der jegigen Art der Theaterdichtung und Theaterjpielerei! 
Er, dem die Theaterkunft in den Fingerjpigen ja, der wie ein genialer Arzt 
die Pulsſchläge der Litteratur und des Theaters verjtand. Er war der Theater: 
direftor mit dem Hochentwidelten dramatischen Sinn, welcher der reinen Kunft, 
mit der theatraliichen Wirkung im beiten Sinne die oberjte Stelle einräumte. 

„Das heute jo wichtig gewordene Milteu, Dekoration, Buß und Schmud 
galten ihm wenig. ‚Spielt nur gut, Kinder! Sprecht richtig und ausdrucks— 
voll, dann ift’3 recht! Glauben muß man euch, dann iſt e8 ganz gleichgültig, 
ob da ein blauer oder ein roter Stuhl jteht, ja ob überhaupt einer da jteht.“ 
Wie eine Iuftige Ilujtration diefer Rede wirkt die Thatfache, daß wir in einem 
Stüde bloß eine Rückwand mit einem — gemalten Stuhl hatten. La Rode 
machte ſich den Spaß, bei einer Probe ganz ernſthaft auf den gemalten Stuhl 
zuzujchreiten, um fich würdevoll darauf niederzulajjen. ‚Ach jo!‘ rief er plößlich 
mit gut gejpieltem Erjtaunen. Alles lachte, jogar Laube, aber die Dekoration 
blieb diejelbe. 

Laube hat e3 verftanden, dad Burgtheater auf dem Niveau feiner Elaffischen 
Tradition zu erhalten umd doch mit den Anfprüchen der Zeit fortzufchreiten. 
Er hat die namhaften Franzojen bei ung eingeführt und mit ihren beiten Schau- 
und Luftjpielen einen Spielplan gejchaffen, wie ihn reicher und vornehmer feine 
zweite Bühne beſaß. Die Ueberzeugung, daß das Burgtheater nur auf klaſſiſcher 
Baſis jeine Eigenart bewahren fünne, ift mir feit Laubes Zeit in Fleiſch und 
Blut übergegangen und daran Halte ich fejt.* 

„Wie jtand Laube zu den Mitgliedern des Burgtheaters ?* 

„Wundervoll! Er kannte jeden von und durd und durch. Freilich jtand 
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er unter dem Einfluß von Sympathie und Antipathie, aber er hatte jolch feinen 
Inftinkt für Menjchen, jo viel Spürfinn für Talent, daß er jeden an den rechten 
Platz ftellte. Er war der Theatermenſch, wie er fein joll, Praktiker und Jdealijt 
zugleich. Im jeiner Perjönlichteit kam dies auch überrajchend zum Ausdrud, 
Der unſchöne, Inorrige Menich mit der bärbeifigen Miene und der jchnarren- 
den Stimme hatte die jchönften, Harjten blauen Augen. Wenn er und bei 
den Proben etwas vorjpielte, wirkte e8 faſt komiſch. Dennoch traf er immer 
den Nagel auf den Kopf, immer jegte er mit einem Worte der dunfeljten Sache 
die hellſten Lichter auf. Es ging ein jtarfes geiſtiges Fluidum von dem fleinen 
Mann auf die Schaufpieler über, jo daß jeder lernte, jeder ſich vorwärts ge- 
jchoben fühlte. Und dabei die Zucht, die Digciplin! Laube war eine tyranniſche 
Natur, ein Diktator, der feine Abfichten mit eiferner Fauſt ausführte, aber dem 
gern und bedingungslos gehorcht wurde.“ 

„Und feine Nachfolger, Dingeljtedt, Halm und Wilbrandt?* 

„Dingeljtedt war ein Staat3mann. Er interefjierte fi) mehr für das 
äußerlich Theatralijche al3 für das immerlich Künſtleriſche. Er ercellierte im 
esprit d’etalare. Kuliffen, Koſtüme, Dekorationen, reiche Ausjtattung waren 
ihm das Wichtigjte. Die Schaufpieler interejfierten ihn weit weniger. Aber er 
war ein geiftreicher Mann und ein praftifcher Direktor. Halm war Autofrat 
und Ariftofrat umd beim Theater wenig beliebt. Wilbrandt ein Iyrijches 
Poetengemüt, viel zu zart, zu weich für den rauhen Poſten eines Theater- 
Direktors.” 

„Wie denken Sie, verehrter Meifter, über Birtuojengajtipiele ?* 

„Sch bin nicht dafür eingenommen. Denn nad) meinen Erfahrungen führen 
fie zur Einjeitigfeit, im beften Falle zum Kunjtjtüd. Selbſt der ältefte und 
talentiertefte Schaujpieler bedarf jtet3 der leitenden Hand des Direftord und 
Regiſſeurs, ſonſt verliert er dad Gefühl für das Innerliche, für Naturtreue, 
Der Effekt wird ihm zur Hauptjadhe. Soll die volltommene Glätte und Aus— 
geglichenheit erhalten bleiben, jo darf der Schleifftein nicht fehlen. Die Sandrod 
und die Barfescu, zwei hochbegabte Schaufpielerinnen, gehen durch das Wander- 
leben entjchieden abwärts.“ 

„Welchen Eindrud Haben Sie, verehrter Meifter, von Kainz?“ 

Ohne Belinnen antwortete Baumeifter : 

„Ich ſchätze ihm außerordentlich. Nicht bloß feine ungewöhnliche ſchau— 
jpielerijche Begabung, jondern auch fein Ernft, feine Tüchtigteit, fein eiferner 
Fleiß ift erjtaunlich. Selten habe ich einen jungen Schaufpieler gejehen, der 
zu jeder Probe jeine Rollen jo wohlvorbereitet, jo ausgefeilt mitbringt wie er. 
Im Anfang fand ich, daß er jeine virtuoſe Volubilität nicht genug im Zaum 
halte. Er überfiel den Zuhörer förmlich, verwirrte ihn, ließ ihm nicht zu Atem 
fommen und gönnt ihm nicht den Genuß des Eindruds. Heute indefjen 
fennt er bereit3 den Wert der Pauſe. Das konnte man jo recht in der Rolle 
des Don Diego in Calderons „Zwei Eifen im Feuer‘ jehen, die Kainz jo 
elegant, jo temperamentvoll und mit einer jo noblen Mäßigung darftellt% daß 
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es Taum einen jungen Künſtler geben dürfte, der ihm fie in gleicher Vollendung 
nachſpielt.“ 

„Wie iſt er denn als Kollege?“ 

„Sehr nett und taftvoll. Wie man hier in Wien jagt: Ein lieber Kerl!“ 

Nun bat ich Baumeifter, mir einige aus feiner Jugendzeit zu erzählen, 
wie er zum Theater gegangen jei, ob er ſehr ehrgeizig gewejen. 

„Ehrgeizig war ich nicht, nein! Und zum Theater bin ich gegangen wie 
andre dumme Jungen. Bruder und Schweiter waren tüchtige Schaufpieler und 
es erjchien mir ebenjo verlodend als leicht, e8 ebenfall3 zu werden. Zuerſt ala 
Junge von 17 Jahren war ich Chorift in Medlenburg. In Schwerin habe ich 
noch unter Flotow mitgejungen, als er die Oper ‚Strabella‘ dort einftudierte. 
Aber ald ich einmal den Rataplandhor in den ‚Hugenotten‘ gejchmifjen Hatte, 
weil ich mit der legten Silbe immer zu jpät fam, ging meine Operncarriere 
plögli in die Brüche. Ich wurde davongejagt. Mein älterer Bruder Wilhelm, 
der dort erjte Rollen fpielte, erpedierte mich nach Haufe: ‚Grüße Vater und 
Mutter,‘ ſagte er, ‚und fage ihnen, fie follten dich Schufter werden lafjen, mit 
der Kunſt jei es Ejfig!' Doch bald darauf engagierte mich Direktor Heine nach 
Hannover ans Hoftheater mit jechzehn Thalern Gage. Ich war jelig. Dort 
jah ich die erjten großen Schauspieler: Defjoir, Rott, Schneider und 
Hendrichs. 1850 ging ich nach Oldenburg, fpielte dort große Rollen, darunter 
den Marc Anton jchredlich. Zwei Jahre jpäter erhielt ich durch die Vermittlung 
Frig Devrients einen Brief von Laube, der mir jchrieb: ‚Kommen Sie nad) 
Wien! Der Name Baumeilter hat einen guten Klang. Ich kenne Ihre Ge- 
Ichwifter als tüchtige Künſtler, Hoffentlich fchlagen Sie nicht aus der Art‘ Und 
jo war ich denn bald darauf in dem gelobten Lande der Theaterkunft. Laube 
gab mir ein Eintrittäbillet für das Burgtheater, das ich nun eine Woche lang 
vor meinem erjten Auftreten jeden Abend bejuchte. Ich zitterte vor Bewunderung 
und vor Angft, als ich Die vollendeten Leiftungen von Anſchütz, Löwe, Fichtner, 
La Roche, die Rettich, die Wildauer, die Haizinger und die liebliche 
Neumann bewundern durfte ‚Menjch, wie wird dir’3 da gehen?‘ dachte ich 
betlommen. Aber es ging gar nicht jo ſchlecht. ch trat im ‚Landwirt‘, einer 
Komödie der Prinzeffin Amalie von Sachſen zum erjten Male auf, gefiel ziemlich 
gut und war überglüdlih, ald® Amalie Haizinger mir zum Schluſſe auf die 
Schulter Eopfte und jagte: ‚Na! Bua! Du haſcht m’ Schnabel recht gut 
g'wachſe!‘ Sie fragten mich vorhin, ob ich ehrgeizig geweſen ſei. Ich war es 
feineöwegd. Im Gegenteil! Als junger Menſch Habe ich meinen Beruf jehr 
leiht genommen, und erjt feit ich älter geworden bin, gehe ich mit größerem 
Emjt und gründlicherem Nachdenken an meine Rollen. Der Wendepunft in 
meiner Zaufbahn, ja in meinem Rollenfach trat ein, al3 ich im ‚echter von 
Ravenna‘ meinen erjten wirklich) großen Erfolg Hatte. Bis dahin Hatte ich 
zumeift Naturburjche und heitere Rollen gejpielt, nun wurde e3 anders, bejonders 
ald ich nach dem Tode von Anjchüg den ‚Erbförfter‘ fpielte, der vor allen 
andegn Rollen mir am meijten and Herz gewachjen war und if. Da geht 
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meine bejte Kraft, meine tiefjte Innerlichkeit mit, und wenn es nicht unbejcheiden 
Hingt, möchte ich behaupten, dies fei meine reifite, beſte Rolle.“ 

„Beſſer al3 der Götz von Berlichingen, beſſer ald der Richter von Zalamen, 
beifer als der Falftaff, beffer ald —“ 

„Um Gottes willen!“ unterbrach) mich Baumeifter laut lachend. „Sie wollen 
doch nicht alle meine Rollen herzählen und mich etwa glauben machen, jede von 
ihnen jei die befte. Nein, nein! So eitel bin ich nit. Ich bin froh und 
glücklich, daß ich jebt ganz gefund bin, daß ich dem Burgtheater, an dem ich 
mit Sinn und Herz hänge, dienen kann, daß das bißchen Stimme noch Har ift, 
. ber Reft von geiftigen Broden noch pariert, und daß ich mit dieſen befcheidenen 
Mitteln noch leiften darf — was ich eben kann.“ 

Und Baumeifter — Gott erhalte ihn! — kann noch viel — noch fehr viel. 

Wien, Dezember 1900. 


Ei 


Der geheime Agent und Bismard. 


Bwei neue Biömard-Briefe. 
Mitgeteilt won 


Heinrich v. Poſchinger. 





I: 18. November 1856 hatte fich bei dem preußifchen Bundesgefandten 
v. Bismard-Schönhaufen in Frankfurt am Main ein gewilfer Haßentrug 
vorgeftellt, welcher feiner Angabe nad neun Monate in Paris im Gefängnis 
geſeſſen hatte und aus legterem kurz vorher entlaffen worden war. Haßenfrug 
breitete einen ganzen Sad von Marmnadrichten aus Paris vor dem Bundes- 
tag3gejandten aus. Bismarck, welcher dejjen Vergangenheit nicht kannte, hörte 
ruhig zu, glaubte aber nicht den zehnten Zeil; indejfen wollte er doch dem 
Minifter Manteuffel die Neuigkeiten vorlegen, nachdem Haßenfrug diejelben 
fchriftlich formuliert Hatte. 

Am 19. November war Herr v. Bismarck im Beige der Haßenkrugſchen 
fchauerlichen Aufzeichnungen. Hier nur einige Proben: 

Nach Ausspruch der berühmteften Aerzte von Paris leidet der Saijer 
Napoleon an einer unheilbaren Zuderkrantheit, und joll das Staatöminifterium 
beichloffen Haben, im Falle des Ablebens die Kaiferin ald Regentin anzuerkennen 
fo lange, bis der blindgeborene junge Prinz die Majorennität erlangt hat. 

Die Heinen Städte, da3 platte Land, worin bejonder3 der Mariannen-Berein 
Platz gegriffen Hat, ftimmten für Die joziale Republik und ftanden der Demofratie 
in Paris, die nur den Umsturz des jetzt beftehenden Kaiſertums und Herrichtung 
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einer Republit wollte, entgegen! In jüngfter Zeit haben fich diefe Parteien 
aber vereinigt; leßtere hat Konzeſſionen gemacht, erjtere nachgelafjen. 

Die legitimiftiiche und FZufionspartei Haben fich geeinigt; dieſelben find mit 
den Führern der eben angeführten Parteien übereingefommen, denjelben bie 
Hand zum Umfturze de Beitehenden zu bieten und die Republik herzuftellen, 
hoffend, daß es ihnen dann gelingen wird, den Prinzen Chambord auf den 
Thron zu bringen. 

Wenngleich bedeutende Reibungen tagtäglich vortommen, wenngleich ſchon 
zweimal Generalmarjch im Quartier St. Martin gejchlagen worden, jo hat man 
durch die Führer die Sachen immer noch beigelegt, beigelegt als noch zu früh — 
man wolle nicht die Revolution in Frankreich, jondern in Preußen, Defterreich 
und Italien zugleich. 

Italien ift jchlagfertig, erwartet jeinen Chef Mazzini, der denn auch London 
bereitö verlafjen Hat und auf dem Wege nach Italien fein fol! — Koffuth ift 
gerüſtet. 

Die Gefängniſſe von Paris ſind überfüllt, und um die neu Verhafteten 
unterzubringen, ſind bedeutende Translokationen nach Afrila und Cayenne ver— 
anlaßt und ausgeführt worden. — Paris ſoll jetzt 125000 Gefangene zählen. 
In dem „Mazad“- Gefängniffe für zu Unterjuchende figen 1600 Perſonen 
männlichen Gejchlecht3, worunter 821 wegen politiicher Vergehen. Unter 
200 Berhaftungen ift jeit einiger Zeit fein Tag in Paris vergangen; ihre Zahl 
hat aber auch jchon die Höhe von fajt 800 erreicht. 

Die Garniſon wird um fünf Regimenter verſtärkt. — Auch ift dem Saifer 
durch den Präfeften geraten worden, jeßt fein Theater und feine öffentlichen 
Plätze zu beſuchen. — Es ijt dies die Yeußerung der Kaiferin, die das Theater 
vor acht Tagen bejuchte, aber dasjelbe jofort verlajfen mußte, da man ihr das 
Charivari brachte. 


„Was willſt du, Eugenie, hier ohne deinen Reiter ? 
Vierzig Centimes Eofteft du mir, 
Mache, gehe weiter ıc.” 


Vertrauen hat in Bari aufgehört — Gefchäftzftille vorherrfchend, nur die 
Arbeiterklafje geht in großer Zahl feiernd daher. Willkür und Drud, der 
Tyrannei die Hand reichend, ift an der Tagesordnung, und wird Daher der 
jeßige Zuftand nicht anders betitelt als 

die Zeit der Tyrannei, der Sklaverei! 

Alles jchreit nach Blut, Tod dem Tyrannen Napoleon, allen Napoleoniden, 
ihrem Gelichter, Tod allen Jefuiten. Die bevorjtehende Revolution wird blutiger 
werden als die de3 achtzehnten Jahrhunderts, Mordinftrumente aller Art find 
gefertigt und werden gefertigt. — Pulver und Blei in großen Mafjen, erjteres 
in rot und weißer Farbe, gleich dem Zahnpulver, fait in allen Frijeurläden 
fäuflih. — Zwei folcher Läden find vom Goupernement in jlngjter Zeit 
geichlojjen. Koſſuths Freund, ein Mer. Geraur, der eine Tochter in Petersburg 
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weilend hat, ift reifefertig, um die eingehende Depejche für Koſſuth demjelben 
fofort zu überbringen — Géraux ijt ein Höchft gewandter Mann. 
Das Schreiben, mitteld deffen Bismard dem Minifter Manteuffel die vor- 


ftehenden Notizen überreichte, lautet: 
Frankfurt, 19. November 1856. 


Euer Excellenz 

beehre ich mich, in der Anlage den geftern erwähnten Bericht Haßenkrugs 
gehorjamft vorzulegen. Ich kann in demjelben nur ein übertriebenes 
und wertloſes Fabrifat erbliden, welches mich auf den Gedanten bringt, 
daß H. entweder in franzöfiichem Solde jteht und durch Schimpfen 
auf Perjonen und Zuftände den Verdacht von fich ablenken will, oder 
daß man ihn im Gefängnis jehr ſchlecht behandelt hat und er feiner 
Galle in diefer alarmiftiichen Ergießung Luft macht. Iſt das erjte 
richtig, jo wird fein Geldmangel aus gleichem Grunde vorgejchüßt ein. 
Ich weiß zu wenig darüber, ob, von wem und wie der Mann bei und 
gebraucht ift und ob die von ihm behaupteten Beziehungen zu einem 
der Prinzen auf Wahrheit beruhen, jo daß ich es jedenfall der Borficht 
entjprechend hielt, ihn im Falle wirklicher Bedürftigfeit nicht frember 
Mildehätigkeit und Benutzung anheimfallen zu lafjen. 

Nachdem ich meinen gejtrigen Brief!) an Euer Excellenz abgeſchickt 
hatte, fam er wieder zu mir umd erklärte, heut früh abreifen zu wollen, 
während er jonft noch zwei Tage Hatte bleiben wollen; er gab Geld- 
mangel und Sehnfucht nach feiner Frau als Grund an. Ich gab ihm 
die erbetene Reifeunterjtügung und benadhrichtigte Euer Excellenz nun— 
mehr telegraphijch, um Zeit zu haben, falls nod) irgend etwas Gutes 
oder Böſes in betreff jeiner angeordnet werden follte, fei es Unter. 
ftügung, Verhaftung oder Zurücdweijung. 

Meine neulihe Andeutung in betreff der öfterreichiichen Pläne 
gegen das dermalige Kabinett in Hannover erhält eine Beftätigung 
dadurch, daß die hiefige Poftzeitung für das preußijche Wochenblatt 
und gegen das hanndverjche Minifterium bejtimmt Partei ergreift. 

Mit der ausgezeichnetiten Hochachtung verharre ich 

Euer Excellenz 
gehorjamiter 
v. Bismarck. 


P. S. Mein Erperiment, zu ermitteln, ob der Hiefige Vertreter 
Sardiniend?) zu Dejterreich ſteht, jcheint fich fchon bewährt zu haben, 
wie ich mit ziemlicher Sicherheit aus einem heutigen Artikel des ultra= 


i) Bismard meldet darin dem Minifter Manteuffel, er habe dem Haßenkrug einjimeilen 
Geld in Ausficht geſtellt, da derſelbe ganz mittello8 zu fein vorgab. Vergl. mein Werk: 
„Preußen im Bundestag“, Band IV, Seite 246. 

2) Graf Barral, vordem Legationsrat in Paris, 
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montanen Blattes „Deutjchland“ jchliegen kann, der den Beweis liefert, 
daß Graf Barral den Staatsmännern diefes Organs über meine Unter- 
redung mit ihm Bericht erftattet Hat. Bezeichnend ift auch, daß er mit 
dem verdächtigen Grafen Mülinen,!) defjen ich geitern gedachte, intim 
befreundet ift. v. B. 


Hieran reiht ſich noch der folgende zweite Brief Bismarcks an Manteuffel: 


Berlin, den 10. Dezember 1856. 
Euer Excellenz 
habe ich von Frankfurt aus zu melden mich beehrt, daß der Schreiber 
der Anlage, pp. Haßenkrug, ſich dort an mich um Unterſtützung gewandt 
hat, nachdem er feiner Angabe nach von den franzöfifchen Behörden 
bei Straßburg ohne Mittel über die Grenze gewiejen worden war. 
Wenn es, was ich nicht zu überjehen vermag, richtig ift, daß Haßenkrug, 
wie er mir jagt, im höheren Bolizeifache Dienjte geleiftet hat und in 
unmittelbarer Folge derjelben in bedrängte Lage geraten iſt, jo dürfte 
er fich allerdings zu fernerer Unterftügung oder Verwendung empfehlen, 
und erlaube ich mir, Euer Excellenz geneigte Aufmerkfamfeit in diefem 
Sinne auf denjelben zu Ienfen. 
Mit der audgezeichnetften Hochachtung verharre 
Euer Ercellenz 
gehorjamiter 
v. Bismarck. 


Haßenkrug entpuppte ſich jpäter als ein Höchft gefährliches Individuum. 
Zu Anfang des Jahres 1855 wurde derjelbe zuerft Spion des franzöfiichen 
Legationsſekretärs Rothan in Berlin, und als die Gratififationen desſelben ſpär— 
licher flofjen, auch Spion der ruſſiſchen Geſandtſchaft daſelbſt, aljo gleichzeitig 
der geheime Agent der beiden damals friegführenden Mächte Frankreich und 
Rußland; dazu kamen noch geheime Dienfte, welche er der preußifchen Regierung 
leiftete, bejonder3 die Enthüllung des berühmten Techenjchen Depejchenverrates. 
Schließlich ging derjelbe aber doch in die Falle. Nachdem Rothan erfahren Hatte, 
daß Haßenkrug zum Berräter gegen Frankreich geworden war, bejtimmte er den- 
jelben, jcheinbar freundlich, zu einer Sache nah Paris. Dort angelommen, 
wurde Haßenkrug jofort auf dem Bahnhof verhaftet und Monate lang Hinter 
Schloß und Riegel gehalten. 


1) Der zweite Setretär der franzöftihen Gejandtihaft in Frankfurt a. M. 


We 
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Schlagende Wetter. 


Eine dramaturgijhe Studie. 
Bon 


Prof. Dr. Moriz Benedikt (Wien). 


Y* mehr als vierzig Jahren begann ich die Schriftftellerlaufbahn mit einer 
dramaturgijchen Studie über Grillparzer. Das, was mir damals die Feder 
in die jugendliche Hand drüdte, war der Unmut, daß der große Dichter in 
Deutjchland von den damal3 führenden PBerjönlichkeiten Julian Schmidt und 
Gervinus fo ſchwer verfannt, vielmehr gar nicht erfannt wurde, und daß in 
Wien in gewohnter Weife das Urteil aus Deutichland nacdhgebetet wurde, und 
daß die offizielle Welt, wie da3 große Bublitum feine Ahnung von den Pflichten 
hatte, welche die Gejellichaft gegenüber einem fo verdienten Meifter zu er- 
füllen hat. 

Seitdem Habe ich nur noch einmal dramaturgiich thätig Die Feder ergriffen, 
als ich im diejer Zeitjchrift zur eier des fiebzigften Geburtätagd von Ibſen, 
zwei jeiner verfannteiten Dichtungen, den „Baumeilter Sohlneß* und „Hedda 
Gabler“ dem richtigen Berjtändnifje näher zu bringen juchte.*) 

Eine in leßter Zeit in Wien vom Publikum und vor allem von der 
Kritit der Tagesblätter verübte litterarifche Unthat an einem hervorragenden 
Dichter und einem hervorragenden Drama, an den „Schlagende Wetter“ von 
Maria Eugenia delle Grazie, drüdt mir neuerdings die Feder in die Hand. 
Es hat fich wieder, wie fo oft, gezeigt, daß gerade die Berufenjten — die Yadı- 
männer — oft das jchiefite Urteil fällen. 

Die Dichterin war jonderbarerweije dem größten Teile des Wiener Publikums 
fremd, obwohl ihr vor allem ihr Epos „Robespierre* einen Plag neben den 
Klaffitern anweiſt. 

Der legte Gejang des eriten Bandes dieſes modernen Heldengedichtes zeigt 
die Dichterin als eine hoch poetifche Philoſophin, welche die große Gedantenwelt 
der modernen Anjchauung mit einer an die großen Propheten des alten Teſta— 
ment3 erinnernde mächtige Phantafie und Klarheit des Ausdruckes in Dichter- 
kunft umzumünzen verfteht. Die oberite Erfenntniß des modernen Wiſſens hat 
dort jene — jozufagen künſtleriſch-legendäre — Umgeftaltung erfahren, die nötig 
ift, damit das tiefjte Denken und Fühlen Gegenitand der Kunft werden fan. 

Nun betrat die ausgezeichnete Lyrikerin, Novelliftin umd Epiferin mit dem 
genannten Drama den gefährlichen Boden des Theaterd. Mit banger Erwartung 
jah ich dem Aufrollen des Vorhangs entgegen, da ich von der mir wohlbefannten 
Dame keine wirkungsvolle Führung eined dramatiſchen Stoffed erwartete. 


1) Siehe „Eharakterhelden in der Kunft und in der Wifjenihaft“ Jahrgang 1898, 
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Die delle Grazie iſt vor allem eine jcharf denkende Philojophin, fie ift eine 
Freidenkerin ohne Hehl und ohne Zagen, die ſich um des lieben Friedens willen 
feinen „Nebel“ nad Art ängjtlicher Gelehrter vormacht; fie ift die Pjalmiftin 
des Evolutionigmus in dem Sinne des von Hädel auf die Spitze getriebenen 
Darwinigmus. Sie fteht ſoziologiſch auf der Seite der Schwachen mit aller 
Energie ihres Geiſtes und ihres Herzend. Es war zu fürchten, daß die herbe, 
faſt puritanifche Ueberzeugungstreue der Dichterin fie einfeitig und parteiifch machen 
würde. Freilich hat die Kunft ihre eignen ftrengen Gejege — gewaltige Natur- 
gejege —, welche den echten Kimftler binden und ihn vor Einfeitigkeit ſchützen, 
wie dad klare oder injtinktive Durchdrungenſein von den Naturgefeßen des 
politiichen Lebens einen echten Staatsmann vor einfeitiger Parteiverirrung be- 
wahrt. 

Den Ernſt der Dichterin fühlte bald das Publikum — ein intelligentes 
Bourgeoispublikum — heraus und es trug ſeine Einſeitigkeit in das Gedicht 
hinein, während die Dichterin davor bewahrt blieb. 

Es gehört zur Tragik unfrer Zeit, da die höhern Schichten über den vollen, 
tiefen Ernft des Konflilts mit den untern Schichten nicht unterrichtet find und 
nicht ernftlich ‚unterrichtet jein wollen und die furchtbare Gejellichaftäbeule des 
Anarchismus der That nicht begreifen und nicht begreifen wollen. 

In den „Schlagende Wetter” it die Tragik des modernen Kampfes 
zwifchen Kapital und Urbeit mit den Kunftmitteln eines großen Dichters, mit 
tunſwoller Phantafie und mit einer Tiefe der Menjchenkenntnis jo eindringlich 
dargeftellt, daß gewiß ein Areopag der großen Dramatiker aller Zeiten Die 
Dichterin jofort in ihren Kreis aufgenommen hätte. 

Das Publitum, das ind Theater geht, um fich zu „amüfteren“, auch wenn 
es noch jo feinfinnig ift, muß erft Durch ernfte, tiefdenkende Dramaturgen er- 
zogen werden, um die herbe Größe der Dichtung in fi aufzunehmen, und von 
ihr künftlerifch jo durchbebt werden, wie es durch alle großen dramatijchen 
Kunjtwerte geſchieht. 

In diefem Durchbebtwerden befteht ja der künſtleriſche Genuß bei der Auf- 
nahme einer großen dramatiichen Dichtung und ein großes Drama ijt immer 
eine Tiefbohrung in die Erfenntni3 des Menjchenjeind, des Menſchenwerdens 
und de Menjchengejchid3. 

Und nun zur Dichtung jelbft. Die Antipoden des fozialen Dramas find 
der alte Hauer Gruber und der junge Bergwerköbefiger Liebmann. 

Der alte verftorbene Liebmann Hatte troß aller Warnung vor zehn Jahren 
eine Einfahrt in einen Schacht befohlen, die einen verhängnisvollen Abſchluß 
fand. Der Sohn des alten Gruber fand dabei den Tod und verblutete in dem 
Gemade, in dem der erfte und der zweite Alt des Stückes jpielt, und Gruber 
jelbft wurde dabei zum Invaliden. Der furchtbare Shot hat dem Manne ein 
Grauen und einen Haß auf alle, die den Namen Liebmann tragen, eingeimpft, 
den er mit fanatifcher Starrheit niemals überwinden fann. Wäre er nicht von 
altem Schlage, er würde ein furditbarer Anarchiſt der That geworden jein. 
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Hieße Gruber Montechi und Liebmann Capuletti, würde das bürgerliche Bublitum 
dieſe Unverjöhnlichkeit hinnehmen. Aber einzufehen, daß ein Bürgerlicher das— 
jelbe Anrecht auf jtarren Haß habe, wenn ihn Anlage und Erlebnifje dazu 
führen, dazu fehlt unfrer Bourgeoifie noch das nötige Selbftbewußtjein. Das 
Publikum und die Kritik urteilten, als ob die Dichterin Partei für ihn nehme, 
wa3 albern ift. Sie behandelt dieje Figur mit Meiiterfchaft, und darin liegt 
eigentlich eine gewiſſe Liebe zum Gejchöpfe ihrer Kunſt. Häßlich kommt von 
Haß und einem echten Dichter kann es gar nicht einfallen, den Haß, wo er un- 
vernünftig wird, zu glorifizieren. 

Sein Antagonift Liebmann iſt ein ftädtijcher Geſchäftsherr, der mit nervöſer 
Haft immer auf weitere Bereicherung denft. Die Duelle dafür find die Kohlen— 
gruben. Aber er kennt die Kohlengruben nicht; er ift fein Fachmann, wie 
er fein jollte, wenn er die „Pflichten des Beſitzes“ in feinem Falle voll erfüllen 
jollte, und darin liegt der größte Teil feiner tragifchen Schuld. Liebmann ift 
darauf angewiefen, den Rat feiner Angeitellten zu hören. Natürlich ift er geneigt 
jene zu erhören, deren Anfichten feinen Zweden pafjen. Er iſt eigentlich ein 
edler Menſch und er würde nie auf fündige Weife fich bereichern. Er hat ſich 
in die Tochter des bei der früheren Stataftrophe verunglücten jüngeren Gruber 
verliebt, ihr Herz gewonnen und fie heimgeführt und erfreut fich eines jungen 
Sprößlingd. Er jucht den Frevel ſeines Vaters auch an dem alten Gruber 
und an dem Heinen dahinfiechenden Annele, der Schweiter jeiner Frau Marie, 
gut zu machen, jcheitert aber an dem ftarrfinnigen Haſſe des alten Gruber. Eine 
günftige Konjunktur will er außbeuten und zu dem Ziwede einen Schacht wieder 
abbauen lafjen, der jeit Jahren verlafien ift, weil ihn die Knappſchaft für ge- 
fährlich erklärt. Der Ingenieur, ein Streber, der mit dem phantaftiichen Hoch- 
mute eined aus der Schule hervorgegangenen Fachmannes auf die inftinktive Er- 
fenntnis des Volkes herabfieht, erflärt, e3 jei keine Gefahr vorhanden. Der Direktor 
bringt die Urſachen der Angſt der Knappſchaft in eine „Formel“. Er jchildert 
— im zweiten Afte — wie die Phantafie des Bolfes die Wahrnehmung und 
Erfahrung legendarisch ausſchmückt, dag aber die Schlußfolgerung der Vernunft 
und der Wahrheit entjprechen. Diefe Schilderung der Weisheit, Die oft in der 
unbewußten Bernunft de3 Volkes Tiegt und gegen welche die Schulweisheit 
mit ihren Erfenntniffen wegen ihrer Lüdenhaftigfeit jo oft jündigt, ift mit einer 
dramatischen Eindringlichfeit und Meijterjchaft gejchildert, die geradezu von 
Shafejpeareiher Tiefe und Höhe ift. Den eigentlichen Unterjchted zwiſchen 
Verſtand und Vernunft hat die Wiljenjchaft noch nicht erfaßt und insbeſondere 
nicht den Gegenjat zwijchen inftinktiver Vernunft und dem irrtumsreichen, durch 
bewußte Dialektik entwidelten Verftand, und ich konnte meine Lehre, die ich vor 
Jahren in meiner Seelenkunde niedergelegt Habe, jüngft meinen Hörern nicht 
bejjer demonftrieren al3 mit den Worten aus den „Schlagende Wetter“. Der 
Gegenſatz zwiſchen inftinktiver Vernunftwahrheit und faljcher Schulweisheit tritt 
noch dramatischer im folgenden Akte hervor. Herr Liebmann, von feinem 
Ingenieur überzeugt, reißt die zum Streit geneigte Knappſchaft mit jich fort, 
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indem er erklärt, jelbft mit einzufahren. Er fragt zuvor die Knappſchaft, ob fie 
triftige Gründe habe. Der Oberfteiger Duljchla joll im Namen der Knapp— 
haft ſprechen. Dieſer Oberjteiger ijt eine geniale Figur aus der Hand der 
Dichterin. Er Hat jede Kataſtrophe vorausempfunden. Aber der jchlichte Dann, 
der Vertreter der aus der Erfahrung heraus empfundenen, dialektifch un- 
bewußten Volksvernunft, kann dieſe nicht formulieren. Dem gejchulten Fachmanne 
fann er nicht entgegen und geht mit der Mannjchaft bewußt in den Tod, weil 
er die Wahrheit mit Worten nicht darthun kann. Dulſchka ift fein „Viſionär“, 
wie ein Wiener Schriftfteller meinte, jondern ein fchlichter Sehender, der das 
Geſehene nicht zu jehildern und zu beweiſen verjteht. Er ijt eine großartige 
Schöpfung der Dichterin aus dem Bereiche der Volkstragik. Einen jo tiefen 
Einblid in die Tragit des Gejchehend und eine jo lebendige Darftellung der: 
jelben, wie im Drama unſers Dichterd findet fich nicht jobald in der Welt: 
Iitteratur wieder. 

Herr Liebmann verunglüdt mit und jein Ende und feinen geiftigen, fittlichen 
und phyſiſchen Todesfampf und feine feeliiche Reinigung jchildert der legte Akt. 
Die Darjtellung diejer Scene erfordert einen — eigentlich zwei große — Schau- 
ipieler, die jedenfalls nicht durch übliche Novitätenhege gehindert werden, ihren 
Rollen das gehörige Studium zu widmen. 

Die Dichterin hat in dem Kapitaliften Liebmann einen liebenswitrdigen, 
jeden bewußten Frevels unfähigen ritterlichen Mann dargejtellt; jeine tragiſche 
Schuld liegt im Milieu. Er fpeift feine Spekulation aus einer lebensgefähr- 
lichen Duelle, ohne dieje je perjönlich unterfucht und fennen gelernt zu haben. 
Weil er die Gefahr als nicht vorhanden kennt, zwingt er aus dem „Zohnvertrage“ 
die Knappjchaft, der ihr bekannten Gefahr entgegenzugehen. Die bona fides 
und der Mut de Mannes bilden da3 verjühnende Moment; der Untergang ift 
die dramatische Sühne. Die Schuld liegt mehr an dem Kapitalismus, ald au 
dem Kapitaliften des Stückes und darum wirkt fie läuternd, nicht aufreizend. 
Mag die delle Grazie, als fie den Plan zum Stüde faßte, Partei für den 
baßerfüllten Hauer Gruber ergriffen Haben; die Kimftlerin jteht über den 
Barteien. 

Eine andre, viel mißverjtandene Figur des Dramas ift die Frau Liebmanns, 
Marie Gruber. Im ihrem Gefichtökreife erjchien der ſchöne Kohlenwerksbeſitzer 
und eroberte ihr Herz, das wohl früher eine gewiſſe Sympathie für den jungen 
Hauer Georg Wirth hatte. VBerwundert hörte ich Stimmen aus dem Publikum 
und von Sritifern den Vorwurf erheben, der Dichter lafje uns im ımflaren, ob 
Marie den Bergwerksbeſitzer aus Liebe oder wegen des Geldes geheiratet habe. 
Die Dichterin hat die Entjcheidung für Fri Liebmann und gegen Georg Wirth 
in der finnigften Weije jozujagen durch eine ſymboliſche Barallelhandlung durd) 
zwei — Puppen aufgellärt. Um das jchwer kranke Schweiterchen jammeln ſich 
in ihren Arbeitspaujen der Hauer Wirth und die Steigerstochter Leni Fromm: 
hold. Erfterer, weil er im kranken Schweſterchen das Ebenbild Mariens liebt, 
von dem er fich nicht losreißen kann. Leni aus Neigung fürs Kind und aus 
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Liebe für Georg, den fie am Strantenbette des Kindes zu finden weiß. Die 
Leni bringt eine Puppe aus Fetzen und Annerl zeigt ihr eine pradhtvolle Puppe, 
welche die Schweiter aus der Stadt gejchidt Hatte. Daß dad Sind die mit 
Kunft gefertigte „glanzige“ Puppe der mit Liebe gejchaffenen „Fetzengretl“ vor— 
zieht, beleidigt und überrafcht die gefcheite und edle Steigertochter nicht und 
Georg zieht auch feinerfeit3 mit ſchmerzlichem Ingrimm die Lehre für Mariens 
Heirat. 

Damit ift die Entjcheidung Marien? pſychologiſch Har. Der äfthetiiche 
Eindrud eined Mannes, der in höheren Gejellichaftsichichten auferzogen ift, iſt 
immer überwältigend gegenüber dem Proletarier, durch die Eleganz feiner Gejtalt 
und feiner Bewegungen, durch feine überlegene Redeweiſe und durch jeine höhere 
joziale Geltung. Fri Liebmann Hätte in der Phantafie Mariend eine große 
Rolle geipielt, auch wenn fie Georg geheiratet hätte. Weberlegene Schönheit 
jiegt im Liebeskampfe ganz natürlich über die Innigkeit. Der gewaltige Ein- 
drud, daß dieſer Mann, der ihr Herz bereit? bejaß, um fie anhielt und 
fie heiratete, mußte fie ja beraufchen. 

Sie genießt bald Mutterfreuden und die find fürs Weib ſelbſt bet Bernunft- 
heiraten ein feſtes Liebesband, wenn nur fein Widerwillen gegen den Gatten 
beftand. Aber glüdlich kann Marie nicht werden; der Luxus ift ihr frembartig 
und e3 ift ein anfangs nur inftinktives Gefühl, daß an dieſen Qurusgegenftänden 
der Schweiß und das Blut der Ihrigen haftet. Die nervdje Unruhe des 
Spekulanten erregt ihre Angſt um die Gejundheit ihres Gatten; der Trieb fort- 
während jteigender Bereicherungsfucht ift ihr vollitändig fremd. Die Yernhaltung 
von Schwefterhen und Großvater empfindet fie ald eine Konjequenz ihrer 
Stellung ſchmerzlich. Daß ihr Mann in edeljter Weife deren Los verbefjern 
will, und daß diefe an der Halzjtarrigleit des alten Gruber jcheitert, erfährt fie 
jpät und dieſes Scheitern muß fie wie einen Fluch des Schidjald empfinden. 
Das Glück in ihrer Ehe ift dadurch tief erſchüttert, aber doch nicht ihre Liebe 
zum Manne. Das eigenfinnige Beitehen Liebmannd auf die Bearbeitung des 
von der Knappfchaft gefürchteten Schacht? erkennt fie als eine perjönlich für 
ihn gefährliche und fluchtwürdige That ihres verblendeten Gatten und jie eilt ihm 
nah, um ihn zurückzuhalten. Angelommen, vernimmt fie, daß der Großvater, 
durch einen Wortwechjel mit Liebmann veranlaßt, fein Invalidenheim verlaſſen 
hat und ind Armenhaus gegangen ift, und daß er die fterbende Annerl dahin 
nachfommen laffen will, und Annerl, an deren traurigem Ende der gehäjlige 
Starrfinn des Großvaters Schuld und Beranlafjung ift, ftirbt in ihren Armen. 
Ihr Blid fällt auf das Bett, wo ihr Bater verblutet ift; jie erfennt mit Ent- 
jeßen, daß jede Berührung eines Liebmann mit einem Gruber unheilbringend ift; 
fie erfennt, daß ihr Eheglüd zerichlagen it und daß fie beſſer gethan Hätte, bei 
ihrem Großvater, bei ihrer Schweiter und bei Georg geblieben zu fein. Sie 
erfährt mit Schreden, daß ihr Hierherflommen umjonjt war, daß ihr Mann 
bereit3 im Schacht ift. Die „Schlagenden Wetter“ werden hörbar, und Marie 
fleht Georg an, zu helfen, wenn noch zu helfen iſt. Sie fällt, einer Ohnmacht nahe, 
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Georg in die Arme, aber fie fällt ihm nicht, wie e3 auf der Bühne fchien, um 
den Hals. 

Einige Striche wären gut, um dad Mißverſtändnis von jeiten des Publikums 
zu heben. 

Zwei hervorragende Typen find die Steigerdtochter Leni Frommhold und 
der Hauer Georg Wirth. Beide ftellen Leute aus dem Volke dar, die, geiftig 
und fittlich Hoch begabt, durch enge Verhältnifje fich nicht in Die Breite und in 
die Höhe entwideln konnten, aber in ihrer Schlichtheit ihre großen Anlagen im 
Sprechen und Handeln fortwährend verraten. Leni ift Freidenferin. Die Bart 
heit, mit der fie den Legendenglauben umd die legendarijche Einbildungsfraft 
des kranken Kindes benüßt, um derfelben die Todesangjt auszureden, ift pſycho— 
logiſch tieffinnig und zartfinnig erdacht, und dieſes Geſpräch allein ift geeignet, 
die Superiorität der Dichterin zu erweijen. 

Auch Georg Wirth gehört nicht zum „Gelumpert*. Der tiefe Schmerz um 
den Berluft von Marie drüct ihn nieder, entflammt in ihm einen tiefen Ingrimm 
gegen Liebmann und er deutet an, daß er ihn erwürgen würde, wenn diejer 
gerettet würde, während die andern zu Grunde gingen. Er ift ein ritterlicher 
Charakter, deſſen Haß gegen Liebmann fofort jchmilzt, ald er Marie Neue er- 
fährt, und daß jedenfalls das Eheglüd Liebmanns „zerichlagen“ ift. Er folgt 
der Aufforderung Marien, Liebmann zu retten. Sowie der junge Frommhold, 
der fich geweigert hatte, mit einzufahren, eilt er nach der Sataftrophe in ben 
Schacht, und beide bleiben zurüd, ald die Hilfsmannjchaft die Rettungsarbeit 
als ausſichtslos aufgiebt. Erfterer weil er Vater und Bruder nicht im Stiche 
laffen will, und leßterer, weil er es Marien „verfprochen“ hat. Georg Wirth 
ift ein Meifter der Volksſprache. An dem können Gelehrte lernen, wie man aus 
der Mutterfprache heraus Erjcheinungen und Vorgänge, Gedanken und Em- 
pfindungen markig bezeichnen fanı. Er würde auch al3 Gelehrter nicht nötig 
haben, jich kauderwelſche und faudergriechifche Worte aus dem Wörterbuche zu 
holen; er fände die Ausdrüde im Sprachſchatze jeined Volkes. 

Der vierte Alt der „Schlagende Wetter“ führt Georg und Liebmann in 
einer ausficht3lofen Lage zufammen. Georg ift fich defjen bewußt und Liebmann 
erfährt e3 durch Georg und wird ebenfall3 rejigniert. Man Hat diejen vierten 
Alt mit Unrecht getadelt; er gerade zeigt das richtige Gefühl der Dichterin für 
da3 Wefen des Tragiichen und der Untergang von Georg und Frig wirft ge 
radezu verjühnend. Georg fpricht das Kernwort „Erlöjung“ aus, ald er den 
Geſang der lebensvernichtenden Gaſe vernimmt. 

Weil aber der alte Schulbegriff des Weſens des Tragifchen den Wiener 
Dramaturgen ımd dem Publitum voll anhaftet, wurde die tiefe Bedeutung der 
„Schlagende Wetter“ und ihrer Dichterin Maria Eugenia delle Grazie für 
die dramatijche Litteratur nicht erkannt. Die Philojophie der Gejchichte jeit 
Hegel und deren großen Interpreten, die großen Gejchichtjchreiber, Haben große 
neue Gefihtöpunfte für das Schickſal der Menjchheit gefunden. Alle Helden der 
politifchen und der Kulturgejchichte find Heute nicht mehr aus der Mafje un- 
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vermittelt im guten wie im jchlechten Sinne ſich emporhebende Größen. Die 
Hervorragenden find Ergebnijje der Entwidlung der Menjchheit, ihres Volkes 
oder einer Gruppe desjelben und ihrer Zeit. Nur indem fich die Verhältnifje 
in einem Individuum zufammenfinden und eine leichte Steigerung erfuhren, ragen 
jie hervor. Die wifjenjchaftliche Geographie, die Prähiſtorik, die Anthropologie 
haben die Einficht in das Weſen und Wirken der phyfifalifchen Verbältniffe auf 
die Menjchheit und Die Gejege der Abhängigkeit des Menfchenfchidjal3 von 
diejen Kräften aufgededt. Der Evolutionigmus, der an den Namen von Goethe, 
Lyell und Darwin anknüpft, Hat unfre Anſchauung vom Werte der Individuen 
weiter aufgehellt und der Marxismus die elementare Gewalt ökonomiſcher Ver: 
hältniffe auf das Scidjal der Völker und der Individuen kennen gelehrt. 
„Wir glauben zu treiben, und werden getrieben“ läßt Schiller den Helden des 
größten deutſchen Dramas, Wallenjtein, ausrufen. 

Wir jubeln, wenn der Menſch die Naturgewalten in feinen Dienft geſetzt, 
wenn die Geiltesgaben eines Menjchen zur ungewöhnlihen Höhe heranreifen 
und er die Reife der Menjchheit hebt, wenn jemand das fittliche Niveau, das 
technische Können erhöht, und wir erwarten und verlangen von der Kunſt, diefem 
Subelgefühl Ausdrud zu geben. 

Erliegt aber der Menjch ohnmächtig oder troß feines Ringen den Natur- 
gewalten, bricht fich eine große Kraft an der Uebermacht feindlicher Verhältniffe 
oder an der Trägheit und an dem Widerjtande der Majjen, ſündigt der einfeitige 
Individualismus mit überjchäumender Phantafie oder mit gewaltfamem Wollen 
oder durch fehlerhaft gerichtete Gefittung gegen die Gejege, an welche die Zu- 
jtände der Gejellfchaft und ihrer Entwidlung gebunden find, dann liegt Tragik 
vor und der Tragddiendichter erhält das Wort. 

Das traurige Schidjal allein giebt feinen dramatiichen Stoff ab; es muß 
ein gewiſſes bejonder8 „tragiſches Berjchulden“ vorliegen, das heißt das 
Denken, Fühlen und Handeln des Helden muß an dem Scidjale desjelben mit- 
ſchuldig fein. 

Die Darftellung des Kampfes des Individuums und der Gejellichaft mit 
den Gejegen des Schickſals ift der Gegenftand der Tragödie. 

Die Zerjchmetterung des Frevlers unter der Macht der Gejeße oder die 
Reinigung vor dem Untergange im andern Falle, oder das Bewußtſein und das 
Gefühl, daß der unſchuldig Vernichtete durch fein Martyrium den geijtigen und 
fittlichen Reichtum der Menfchheit erhöht hat, erregen jene ernten Zuftgefühle 
höherer Erfenntni® und höheren Empfinden, welche wir von einem hervor- 
ragenden Drama davontragen. Sich gehoben fühlen ift einer der edelſten 
Seelengenüfje. 

Jedes Organ Hat den Drang in fi zu funktionieren, es will geladen 
werden, oder wenn die Spannung zu groß it, will e3 entladen werden. Damit 
unjer Seelenorgan angeregt werde, gehen wir ind Theater und das Ladungs— 
bedürfni® will dort befriedigt werden. Ein hohes ernjtes Kunſtwerk, beſonders 
eine Tragödie, ladet unjern Verſtand und bejonders unjer Empfinden über das 
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gewöhnliche Maß Hinaus und darum muß die Entladung der Ladung folgen. 
Die Entladung erfolgt durch die „dramatische Gerechtigkeit“, welche und den 
Sieg der natürlichen Schickſalmächte über Tücke, über überwallende Leidenschaft, 
Miſſethaten und Berjchulden demonftriert. Das befriedigte Bedürfnis für Er- 
regung und für harmoniſches Abllingen der Erregung bilden den phyfiologifchen 
Borgang für den dramatifchen Kunftgenuß. Biele wollen nur gekitzelt werben, 
andre durch Borführung gewaltigen Geſchehens und Darlegung der dasſelbe be- 
herrſchenden Geſetze mächtig erregt werden. 

Die einen wollen im Theater eine unangenehme Leere der Langweile durch 
mäßigen oder tändelnden Genuß ausfüllen, die andern einen tiefen Eindrud für 
ihr Leben empfangen. Eigentlihe Empfänglichkeit für den Eindrud großer 
Dramen eriftiert eigentlich nur in der Jugend und im Volke; die gebildete 
Bourgeoifie ift blajiert und der gebildetite Teil desjelben theoretijch verfchroben. 
Ernfte Voltstheater giebt e8 aber kaum. Died jchädigt die wahren Dichter und 
die große Dichtung. 

Die deutiche Tragödie auf die Höhe der modernen Anjchauung zu bringen 
ift niemand mehr berufen, al3 Maria Eugenia delle Grazie. Die Einfeitigeit 
der Philoſophin Hat die Kunft der Künjtlerin befiegt und wird fie immer be- 
fiegen. Die Dichtkunft ift vor allem berufen, die Errungenfchaften der Weisheit 
in jene Phantafieform zu bringen, welche geeignet ift, die errungene Weisheit 
zum geijtigen und fittlichen Eigentum des Volks zu machen, und die „Gebildeten“ 
haben dieſe Beihilfe faum weniger nötig ald die Majjen. 

Man Hat der Dichterin vorgeworfen, daß nicht eine Spur von Humor in 
dem Stüde ſei. Allein der Humor ijt kein notwendiges Ingredienz einer Tragödie. 
Wenn der Meijter der Meijter, wenn Shakeſpeare ihn jelten vermijjen läßt, die 
Tragddien der Griechen und der Franzojen, „Maria Stuart”, die „Jungfrau von 
Orleans“, „Torquato Taſſo“, „Iphigenie in Aulis“ entbehren ja auch volljtändig 
des Scherzed. Die alten Griechen hatten freilich in der Feſtwoche die Satire nad) 
der Tragödie, und e3 ftand dem Direktor ald Kenner feines Publikums frei, nad) 
den „Schlagende Wetter“ Neſtroys „Vorlefung bei der Hausmeilterin“ aufzu- 
führen. E3 wäre nicht einmal ohne Analogie gewejen, da nach dem tief ergreifenden 
„Hannele* im Burgtheater Poſſen von Hand Sachs als Nachſpiel gegeben 
wurden. 

Die Dichterin hätte felbjt leicht ein Satirjpiel ihrer Tragödie hinzufügen 
fünnen. 

Ein Teil des Stoffes dafür liegt ja in den Worten Wirth im vierten 
Alte von dem „ehrenvollen Bergmannstod, für den’3 dann immer die jchönen 
Gräber oben giebt, und d' Mufit und 'n Bergfnappentonduft und d’ g’fühl- 
volle Leichenred’ von 'n Werksdireltor oder Burgermeifter und 's ‚legte Glüd- 
auf !* ') 





1) Das Stüd ift ein Dialektftüd — jedoch eigentlidy nur in der Betonung. Auf deutichen 
Bühnen brauchen die Darfteller nur Hochdeutſch mit dem LZolalaccent zu ſprechen. 
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Der Schilderung diejer Komödie der Trauer hätte eine Scene von Freibier 
von feiten der Herren Aktionäre mit einem Leichen-Gejtrampften und Trauer- 
Juchazen folgen können, hierauf eine Gnadenarie von Leni Frommhold, die bei 
der Kataftrophe den Vater und zwei Brüder verlor, mit Heberreichung einer 
Bettelpenfion für fie und ihre gelähmte Mutter durch die gerührte Direktion. 
Weiterd eine Scene Hagender Damen, daß fie wegen der Kohlenteuerung nicht 
jo oft „Poker“ pielen können, oder eine Philifterfcene, die beim Frühſchoppen 
jo gründlich über die Schauerjcenen einer Grubentatajtrophe getröftet find, die 
ihnen beim Frühftüdstaffee einen fo traurigen Eindrud hervorgerufen Hatten. 
Den effeftvollen Schluß Hätte eine Bürgerverfammlung abgegeben, in der ein 
Hriftlich-fozialer Gefinnungslump die Bürger gegen die Sozi und die Schul- 
lehrer wegen der Kohlenteuerung verhegt hätte und mit einem jeitwärtd auf 
einen Geſinnungsgenoſſen pfiffigen Augenjchlag dem „Dummen Kerl“ verfchwiegen 
hätte, daß der enorme Kohlenverbrauch durch die mobilijierten Kriegs- und 
Xrandportflotten und durch das enorm wachſende Bedürfnis der Induſtrie 
und jo weiter bedingt ift. 


HE 


Ueber Regeneration im Pflanzenreic. 


G. Haberlandt. 


Si jeher it den Erjcheinungen der Regeneration im Xier- und Pflanzen- 
reich jeiten® der Biologen ein bejonderes Intereſſe entgegengebracht worden. 
Der Grund davon ift leicht erfichtlih. Wenn der auögebildete Organismus in 
jeinem Bau und jeinen Funktionen einer überaus komplizierten Machine ver- 
gleichbar ift, jo ift die Regenerationskraft des tierischen und pflanzlichen Organis- 
mus eine Eigenjchaft diejer Majchine, an der der ganze Vergleich zu fcheitern 
drodt. Denn fo jinnreiche Selbitregulationen auch der Erfindergeift des Menjchen 
an feinen Mafchinen angebracht hat — die Tajchenuhr müßte erjt erfunden 
werden, die, wenn fie zu Boden gefallen und in irgend einem ihrer Teile be- 
Ihädigt worden ift, nunmehr auf Grund automatischer, durch die Beichädigung 
in Thätigfeit gejegter Einrichtungen den Schaden nad) einiger Zeit ſelbſt wieder 
reparieren würde. ein theoretich genommen müßte ja eine ſolche Taſchenuhr, 
die wenigitend die häufiger vorlommenden Reparaturen automatijch jelbft be- 
jorgte, konſtruierbar jein; allein man erjchridt förmlic” vor dem Gedanten an 
die ungeheuerliche Komplikation des Baues, die ein folches Uhrwerk bejigen 
müßte. Ein jeder Organismus, Tier oder Pflanze, ift aber in höherem oder 
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geringerem Maße mit folchen jelbitregulatorijchen Mechanismen ausgerüftet, die 
nicht nur an allen möglichen Teilen die Flidarbeit des Ausbeſſerns und Wieder- 
herjtellend bejorgen, jondern manchmal jogar aus winzigen Bruchjtüden das 
Ganze wieder eritehen laſſen. Der Einblid in dieſe Einrichtungen trägt wefent- 
li dazu bei, die Erkenntnis des Wejend der Organifation des Lebendigen zu 
fördern. 

Man kann die Regenerationderfcheinungen in zwei Hauptgruppen einteilen, 
je nachdem e3 ſich um Vorgänge handelt, die im Leben jedes einzelnen Indi— 
viduums naturgemäß ſich abfpielen, oder um Prozeffe, die nur nad) ausnahms— 
weijen Schädigungen auftreten. Durch den fortwährenden Gebrauch werden Die 
einzelnen Organe, Gewebe und Zellen allmählich abgenüßt; fie müjjen fortwährend 
ergänzt und erjeßt werden, wenn das Lebensgetriebe feine Störung erfahren ſoll. 
Das iſt die „phyfiologifche Regeneration“. Ihr gegenüber repräfentiert 
dann die zweite Kategorie von Prozeflen die „pathologijche Regeneration“. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß fich zwifchen diejen beiden Hauptgruppen 
. feine jcharfe Grenze ziehen läßt. 

Der einfachite Fall von phyfiologiicher Regeneration liegt bei höheren 
Bilanzen in der Korkbildung vor. Organe, die eine Vegetationsperiode über— 
dauern, bedürfen eines widerftandsfähigeren Hautgetvebes, als e3 die verhältnis- 
mäßig zarte, einjchichtige Oberhaut ift. Dies iſt der Kork, ein aus abgejtorbenen, 
luftführenden Zellen beftehendes Gewebe, da3 mehrjährige Zweige und Aeſte 
als ein gegen Austrodnung und grelle Temperaturtontrafte jchütender Mantel 
rings umhüllt. An jeiner Oberfläche ift diefer Korkmantel unter dem Einfluffe 
der Atmojphärilien einer ftetigen Abnützung und Verwitterung ausgejeßt. Seine 
innerfte Schicht befteht deshalb aus plasmareichen, teilungsfähigen Zellen, dem 
Phellogen, deffen Aufgabe in der fortwährenden Neubildung von Korkzellen 
befteht, die allmählih nach außen vorgejchoben werden. Es liegen hier ganz 
analoge Verhältniffe vor, wie bei der Epidermid des Menfchen, in welcher die 
inmerfte Lage von Zellen, das fogenannte Rete Malpighi oder die „Schleim- 
fchicht“, gleich den pflanzlichen Phellogen als teilungsfähiges Bildungsgewebe 
fungiert. 

Es ift nun im theoretischer Hinficht von nicht geringem Intereſſe, daß das 
nach mechanischen Verlegungen verfchiedenartiger Pflanzenteile auftretende Ver— 
narbungsgewebe, der jogenannte Wundkork, genau jo entjteht und genau jo ge- 
baut ift, wie da8 normale, zum Hautiyjtem gehörige Korkgewebe. Welches ift 
num das phylogenetifch ältere Gewebe, der normale oder der Wundtort? Iſt 
e3, wie fich wahrjcheinlich machen läßt, der lettere, dann haben wir im Auftreten 
des normalen Sortgewebes den bemerfenswerten all vor und, daß ein patho- 
logifcher Negenerationsvorgang im Laufe der phylogenetifchen Entwidlung all» 
mählich in den Dienft der phyfiologiichen Regeneration gezogen worden ift, dag 
ein urjprünglich bloß pathologiiches Gewebe zu einem normalen wurde. 

Die phyfiologifche Regeneration macht fich auch ſonſt im hiſtologiſchen Bau 
des Pflanzentörpers jehr Häufig geltend. Das bei den meijten Pflanzen aus 
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einzelligen Wurzelhaaren beftehende Abjorptionsgewebe iſt verhältnismäßig jehr 
furzlebig; in dem Maße, ald es an den älteren Wurzelzonen zu Grunde geht, 
wird es an den jüngeren Zeilen der wachjenden Wurzel ergänzt. Im andrer, 
noch auffallenderer Weije erfolgt die Regeneration der Wurzelhaare bei einigen 
Mooſen und Farnen. Bei Marchantia und Lunularia ijt jchon vor längerer 
Zeit von Sny beobachtet worden, daß ältere abgejtorbene Wurzelhaare von 
jüngeren durchwachjen werden, die aus Zellen ihren Urjprung nehmen, welche 
unter der Baſis des primären Wurzelhaares gelegen find. Bei Drymoglossum 
nummularifolium, einem Heinen, auf Baumjtämmen lebenden Farne der Sunda- 
inſeln, beobachtete ich, daß ich dad Protoplagma de3 austrodnenden Wurzel- 
baares in Die Bajis desſelben zurüdzieht und fich hier einfapjelt, um dann, 
wenn Regen fällt, von neuem zu einem Wurzelhaar auszuwachſen. Es ift dies 
ein interejjantes Analogon zu gewiffen Sporenbildungen bei Algen und Pilzen, 
wo da3 ber Gefahr der Austrodnung oder andern Schädlichkeiten ausgejeßte 
Protoplasma fich gleichfalls durch Einkapſelung rettet. 

Unter den Zeichen der phyfiologiichen Regeneration ftehen auch zum größten 
Zeile die Vorgänge, welche das ſekundäre Didenwahstum der Stämme und 
Aeſte der Holzgewächje bewirken. Bei der Mehrzahl derjelben verlieren die 
wajferleitenden Röhren des Holzes jchon nach einigen Jahren die Fähigkeit, den 
Saftjtrom aufwärts zu leiten. Sie werden mit verjchiedenen organijchen und 
auch anorganischen Subitanzen — Farb» und Gerbftoffen, Kiejeljäure, tohlen- 
faurem Kalt — ausgefüllt und bilden mit den übrigen, gleichfall® außer Funktion 
geſetzten jtoffleitenden und jpeichernden Elementarorganen, ſowie mit den mechanijchen 
Faſern, das fogenannte Kernholz, dad nur noch zur Herjtellung der Feſtigkeit 
ded Stammes beiträgt. Der Erjat erfolgt durch die Thätigfeit de8 Cambium- 
ringe3, eines Bildungsgewebes, das alljährlich neue funktionsfähige Elementar- 
organe nach außen umd innen abjcheidet. Xeßtere bilden da3 aus den äußeren 
Jahresringen bejtehende Splintholz, in dem allein die Leitung und Auffpeiche- 
rung von Waller, Zuder, Stärfe und jo weiter jtattfindet. Da die Jahresringe 
von Jahr zu Jahr weiter werden, was eine jtetige Vermehrung der Leitungs- 
bahnen bedeutet, und da ferner die Dicdenzunahme de3 Stammes eine immer 
größer werdende Feſtigkeit im Gefolge hat, jo ift damit auch die Möglichkeit 
gegeben, daß fich die Yaubkrone ded Baumes von Jahr zu Jahr mehr aus— 
breitet. So hängt mit der relativen Kurzlebigfeit der Holzelemente vermittelft 
der phyſiologiſchen Regeneration die Langlebigkeit und ftetige Größenzunahme 
de3 ganzen Baumes zujfammen. 

Im Anjchluß an das Gejagte wirft fich von jelbjt die Frage auf, ob fo 
wie im Leben des ganzen Zellenftaate® auch im Leben der einzelnen Zelle 
Regenerationdvorgänge notwendig find oder nicht. Bei Beantwortung diejer 
Frage muß ſowohl auf die einzelne Zelle ald Elementarorgan eines höheren 
vielzelligen Pflanzenkörpers, wie auf die bloß einzelligen niederen Pflanzen — 
viele Algen und Pilze — Rüdficht genommen werden. 

Daß die einzelnen Zellen des pflanzlichen Zellenjtaates einer allmählichen 
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funktionellen Abnutzung umterliegen, ift nicht zu bezweifeln. Das gilt nicht bloß 
für die Zellen ded Hautſyſtems, des Leitungs: und Abſorptionsſyſtems, von 
denen jchon oben die Rede war, auch die übrigen Gewebejyfteme machen davon 
feine Ausnahme. Wir kennen aber, wenn wir von den jchon oben erwähnten 
Wurzelhaaren von Drymoglojjum abjehen, keinen Fall, in dem eine durch länger 
andauernde Arbeit oder durch regelmäßig wiederkehrende Echädigung funktions— 
untüchtig gewordene lebende Zelle wieder volljtändig regeneriert würde. Wenn 
wir zum Beijpiel die grünen, cdhlorophylihaltigen Zellen eines Laubblattes in? 
Auge faſſen, denen die Aufgabe der Kohlenjtoffafiimilation, die Bildung von 
Zucker und Stärfe zufommt, jo erjcheint e3 begreiflich, daß die Thätigkeit dieſer 
Zellen allmählich erlöjchen muß. Infolge der Tranfpiration wird eine immer 
größere Menge von mineralijchen Subjtanzen in ihnen abgelagert, im Zellfaft 
fammelt ſich wahrjcheinlich ein immer arößeres Duantum von jchädlichen Stoff- 
wechjelproduften an, und die Chlorophylitörner werden durch den fortwährenden 
Wechſel von Stärkeaufjpeicherung und Stärfeabfuhr in ihrem feinften Gefüge 
vermutlich allmählich gejchädigt. Eine Regeneration diejer Zellen findet aber 
trotzdem nicht ftatt. Bei unjern jommergrünen Gewächſen jowohl wie bei den 
immergrünen wird das Laubblatt mit feinen unbrauchbar gewordenen grünen 
Bellen früher oder jpäter abgeworfen. Statt daß die grünen Zellen fich ver- 
jüngen, werden neue Yaubblätter gebildet: die Regeneration der Zelle wird durch 
die Neubildung des ganzen Organes erjeßt. Das Gleiche gilt auch für andre 
Gewebearten und Organe. 

Anders verhält ſich die Sache bei niederen einzelligen Pflanzen, mögen 
diejelben nun einzeln leben oder zu Kolonien vereinigt fein. Hier ift von Zeit 
zu Zeit eine Regeneration des plasmatiſchen Zellleibes jelbjt, wenn auch nach 
Einfchaltung oft zahlreicher Zellteilungen und durch dieje bewirkter vegetativer 
Bermehrung, anjcheinend unerläßlih. Wie man fich die funktionelle Abnutzung 
— dieſe im weitelten Sinne des Wortes aufgefaßt — im einzelnen vorzujtellen 
hat, ift freilich vielfach ungewiß. Bei den kiejelfchaligen Diatomeen bejteht 
diefe „Abnugung“ darin, daß die verkiefelte Zellmembran nicht zu wachen ver- 
mag und daß zufolge des jchachtelfürmigen Baues der zweilchaligen Membran 
bei wiederholter Teilung die Zellen immer Heiner werden. Diejer fortwährenden, 
jchlieglich mit Lebensgefahr verbundenen Verzwergung wird nun durch die ſo— 
genannte Auxoſporenbildung ein Ende bereitet. Die zu eng gewordene Kieſel— 
haut wird abgeworfen, und der nadte Plasmakörper umgiebt ſich mit einer neuen 
Membran, die eine Zeitlang zu wachſen im ftande if. So erreicht die Diatomee 
wieder ihre normale Größe, worauf dann mit der Berfiejelung der Membran 
das alte Spiel von neuem begimmt Auf welche Weije in diejen Kampf gegen 
das Sleinerwerden bei manchen Diatomeen auch ein Serualprozeß eingreift, ſoll 
jpäter berührt werden. 

Auch die bei vielen Algen und manchen Pilzen eintretende Bildung von 
Schwärmjporen ift in erjter Linie als ein Regenerationsprozeß aufzufajjen. 
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Um klarſten tritt dies dann zu Tage, wenn mit der Schwärmſporenbildung nicht 
auch zugleich Vermehrung verknüpft ift; wenn, wie zum Beifpiel bei Dedogonium, 
der ganze gealterte Zellleib fich zu einer einzigen Schwärmfpore verjüngt. Was 
diejen Negenerationdvorgang jo höchſt merfwürdig macht, ijt der Unftand, daß 
dabei nicht bloß eine volljtändige Umlagerung des lebenden Protoplasmas ftatt- 
findet, daß die Zellwand, der Zellfaft und nad G. Klebs wahrjcheinlich fogar 
die ganze Hautjchicht ded Protoplasmas abgeftoßen werden. Die Regeneration 
greift vielmehr jchöpferifch über ihr eigenftes Ziel hinaus und jchafft Organe, 
wie die rudernden Wimpern und den lichtpercipierenden „Augenfled“, die Franz 
Unger vor beinahe ſechzig Jahren zu dem efjtatifchen Ausruf veranlaßten: „Ein 
momentane3 Tierwerden der Pflanze ift fein Zweifel mehr!“ !) 

Sp wie die verjchiedenen Formen ungefchlechtlicher Sporenbildung in ihrer 
urfprünglichen Bedeutung als Regenerationgerjcheinungen aufgefaßt werden müſſen, 
jo ift auch die gejchlechtliche Bereinigung zweier Zellen, mögen fie nun gleich 
oder ungleich jein, in erjter Linie als ein Regenerationsprozeß zu betrachten. 
Bor kurzem hat Richard Hertwig in treffender Weife darauf Hingewiejen, daß 
bei Tieren und Pflanzen dad Wejen der Befruchtung in der die Integrität des 
Bellenlebend wiederherjtellenden Mifchung zweier Plasmakörper beftehe. Ihr 
kann fich eine zweite Erjcheinung Hinzugejellen: Entwidlungserregung oder Fort- 
pflanzung. Bei den einzelligen Organismen ijt da3 aber durchaus nicht immer 
der Fall. Im Begriff der „geichlechtlichen Fortpflanzung“ fteden alfo zwei ganz 
verjchiedene Dinge: Regeneration und Vermehrung, die ftrenge auseinander- 
zuhalten find, 

Daß die gejchlechtliche Vereinigung zweier Zellförper als ein Regenerations— 
prozeß aufzufafjen ift, lehren ſehr deutlich jene Diatomeen, bei denen die oben 
erwähnte Aurofporenbildung, dieſes Schugmittel gegen Verzwergung und Tod, 
durch Verſchmelzung zweier nadter Plasmakörper zu jtande kommt. Die Wieder- 
berjtellung der normalen Größe wird jo wejentlich bejchleunigt.. So wirft das 
Fortſchreiten von ungefchlechtlicher zu gejchlechtlicher Aurojporenbildung bei den 
Diatomeen ein klares Licht auf die Bedeutung ähnlicher Kopulationsprozefje bei 
andern niederen Organismen. Denn man wird wohl annehmen dürfen, daß, 
wenn jchon eine einzelne Zelle durch Ausftogung des unbrauchbar Gewordenen 
und vollitändige Umlagerung ihrer Zeile zu erhöhter Lebensenergie gelangen 
kann, dies um ſo ficherer und vollftändiger erreicht wird, wenn zwei folche 
regemerierte Zellen zu einer neuen Lebenseinheit verjchmelzen. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß die phyfiologiiche Bedeutung der 
Sexualität und der gejchlectlichen Fortpflanzung mit dem bejprochenen Vorteile 
noch nicht erjchöpft ift. Die Erjcheinungen der Serualität find fo verjchieden- 
artig, im Laufe der phylogenetijchen Entwidlung vielfach verändert und ficher 
auch verjchiedenen phylogenetischen Urfprungs, daß eine einzige Erklärung die 





1) Briefwechſel zwilhen Franz Unger und Stephan Endliher. Herausgegeben und 
erläutert von ©. Haberlandt, Berlin 1899, ©. 126. 
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große Fülle der Erjcheinungen gewiß nicht zu umfaffen vermag. So viel ijt 
aber jicher: die tiefjte umd jtärkfte Wurzel der Serualität liegt in der phyfio- 
logiſchen Regeneration der lebenden Subjtanz. 

Gehen wir nun zur pathologiſchen Regeneration über, die auf ben 
Erfaß verloren gegangener Teile nach gewaltfamen Bejhädigungen feiten® der 
Außenwelt abzielt, jo erjcheint es zunächſt überrajchend, daß diefe Fähig- 
feit bei den höheren Pflanzen nur in verhältnismäßig geringem Grade ent: 
wicelt ift. 

Um wie vieles komplizierter ift der Schwanz einer Eidechje, das Bein eines 
Triton gebaut, als etwa ein LZaubblatt oder ein Blumenblatt, und doch werben 
jene Organe, wenn fie abgetrennt werden, in jehr vollfommener Weife regeneriert, 
während Blattgebilde nicht einmal andeutungsweife wiederhergeftellt werden können. 
Der Grund für diefe Erjcheinung liegt, wie bereit? Weismann Kar hervorgehoben 
bat, darin, daß für die Pflanzen ſolche Regenerationsmechanismen zumeift über: 
flüſſig find, und zwar deshalb, weil die Pflanzen ohnehin die Fähigkeit befiten, 
nach Bejchädigungen an andern Stellen neue Blätter, Stengel und Blüten 
zu treiben. 

Wo e3 aber für den Haushalt der Pflanze vorteilhaft oder notwendig er- 
jcheint, da ift da3 Vermögen pathologijcher Organregeneration gerade jo aus— 
gebildet wie bei den Tieren. Dies gilt in erfter Linie für das Wurzelſyſtem. 
Aufgabe jeiner einzelnen Teile ift es, das Erdreich möglichit alljeitig und gleich: 
mäßig zu durchdringen, damit die erreichbaren Nährjtoffe möglichjt ausgenüßt 
werden. Zu dieſem Zwecke reagieren die geotropijch empfindlichen Wurzeln auf 
den Schwerfraftreiz in verjchiedener Weiſe: Die Hauptwurzel dringt ſenkrecht 
in die Erde hinab, die Nebenwurzeln jchliegen aber mit dem Erdradius ver- 
jchiedene Winkel ein, und dieſe verjchiedenen Stufen des „Diageotropidmus“ 
wirfen im Verein mit einigen andern, bier nicht zu erörternden Einrichtungen 
dahin, daß das verfügbare Erdreich möglichjt ausgenügt wird. Entfteht durch 
Beihädigung einer wachjenden Wurzel eine Lücke im Wurzeljyjtem, jo wäre 
damit der Nachteil einer minder vollftändigen Subjtratausnugung verbunden, 
wenn nicht durch das Regenerationgvermögen der lädierten Wurzeljpige dieſe 
Lüde wieder ausgefüllt würde. — Auch die meift fehr volltommene 
Regeneration mechanisch bejchädigter Stämme und Aeſte durch „Wundholz“ 
gehört hierher. Da muß eben gleichfall3 der zugefügte Schaden an Ort und 
Stelle ausgebeſſert werden, wenn nicht die ganze Pflanze dauernd gefährdet 
jein ſoll. 

Eine merkwürdige Art der pathologifchen Regeneration bei Pflanzen bejteht 
darin, daß an Stelle eines bejeitigten Organes ein andre, benacdhbartes tritt, 
das urjprünglich andern Aufgaben dienen follte und demnach bei ungeftörter, 
normaler Entwidelung auch einen andern Bau, eine andre Geftalt annehmen 
würde. Natürlich vollzieht fich diefe Stellvertretung nur, jolange das Erjaßorgan 
noch unentwidelt, wachſtums- und bildungsfähig it. Das auffallendite Beijpiel 
diejer Art ift der Erjaß des abgejchnittenen Haupttriebe einer Tanne durch 
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einen Seitenziweig, der fich aufrichtet und dabei feinen normalen „dorjiventralen“ 
Bau mit dem „radiären“ des Haupttriebed vertaufcht. Diefe Wiederheritellung 
der gejchädigten Architeftonit de3 Baumes fann nur auf Grund von Drgan- 
forrelationen erfolgen, welche die Reattionsfähigteit der ganzen Pflanze als 
eines einheitlichen Individuums zur Vorausſetzung haben. Bon Noll ijt vor 
kurzem dieſe rätjelhafte Reattionsfähigkeit auf dad Empfindungsvermögen für 
Form und Lage des eignen Körpers, das er ald „Morphäſtheſie“ bezeichnet, 
zurüdgeführt worden; doch wird man darin faum mehr als eine geijtvolle Um— 
ſchreibung der Thatſachen erbliden dürfen. 

Die bisher erörterten Fälle von pathologiicher Regeneration erweiſen fich 
ſämtlich als biologisch vorteilhafte Anpajjungserjheinungen, denn bie 
Beichädigungen, die durch fie wieder ausgeglichen werden, können im Leben jeder 
Pflanze leicht vorfommen und ihre Forterijtenz in Frage ftellen. Es ijt das 
Berdienft Weismanns, auf diefe Seite im Wejen der Regenerationderjcheinungen 
bei Tieren und Pflanzen mit Nahdrud Hingewiejen zu haben. Nun giebt es 
aber auch Regenerationsvorgänge, deren biologijcher Vorteil ſchlechterdings nicht 
einzufehen ift. Wenn zum Beijpiel bei manchen Pflanzen in die Erde geitedte 
Laubblätter fich bewurzeln, ohne aber im ftande zu jein, auch neue Stengel zu 
bilden und jo die Art vegetativ fortzupflanzen, jo ift ein ſolcher Regenerations- 
vorgang vom Standpunkt der Arterhaltung ganz zwedlos und kann daher auch 
nicht als eine Anpaſſungserſcheinung gedeutet werden. Sachs jeßt hier mit 
einem rein phyfiologiichen Erklärungsverjuch ein, indem er annimmt, daß in den 
Zaubblättern die jpezifiichen, organbildenden Subjtanzen, die „Wuchgenzyme“, 
wie man fie jpäter genannt hat, entitehen, die unter normalen Verhältniſſen in 
das Sproß- und Wurzeliyitem abfließen, an abgejchnittenen Blättern aber über 
der Schnittfläche fich anhäufen; Hier regen jie dann die Ausbildung von Or— 
ganen an, die fonjt an diefer Stelle nicht gebildet werden. Dabei bleibt es nun 
freilich rätjelhaft, warum bei manchen Pflanzen an abgejchnittenen Zaubblättern 
bloß Wurzeln, bei andern Wurzeln und Sprojje entjtehen. Man möchte im 
eriteren Falle auch an die Möglichkeit denken, daß jedem einzelnen Blatte al 
„phyſiologiſchem Individuum“ ein für die Erhaltung der Art gänzlich bedeutung3- 
lojer Selbjterhaltungstrieb innewohnt, der ich bei vielen Pflanzen jofort bethätigt 
und durch Bildung von Wurzeln äußert, wern das Blatt ifoliert wird und die 
äußeren Umftände hierfür günftig find. 

Ja, man wird noch weiter gehen und auch die Bewurzelung von Blatt- 
und Stammijtedlingen, die der künftlichen Bermehrung dienen, unter dieſem Ge- 
ſichtspunkte betrachten Dürfen. Denn eine Anpaffung liegt Hier wohl nur in 
jeltenen Fallen, zum Beijpiel bei Weiden vor. Der Fall, daß in der freien 
Natur durch den Sturm oder durch Hochwafjer abgebrochene Aſt- und Zweig- 
jtüde auf dem Boden liegend ſich bewurzeln und jo zur vegetativen Ver— 
mehrung der Art beitragen, wird bei Holzgewächjen jo überaus felten vortommen, 
daß die Fähigkeit zur Bewurzelung und überhaupt zu jelbitändigem Wachstum und 
Leben ſolch ijolierter Stengeljtüde einen tieferliegenden, allgemeineren Grund 
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haben muß, als den einer im Kampf ums Dafein allmählich herangezüchteten An- 
paljung. 

An dieſer Stelle ift auch jener Verſuche in Kürze zu gedenken, die aus- 
geführt worden find, um feitzuftellen, wie weit die Zerjtüdelung eine pflanz: 
lichen Organismus gehen kann, ohne daß die Regenerationgfähigfeit eines einzelnen 
Teilſtückes verloren geht. Einen fehr intereffanten Verſuch diefer Art hat vor 
längerer Zeit Vöchting angejtellt, dem wir überhaupt eine ganze Reihe höchſt 
bemertenöwerter Unterjuchungen über die Regenerationsericheinungen bei Pflanzen 
verdanten. Er Hat ein Stück aus dem parenchymatischen Mittelnerven von 
Lunularia vulgaris, einem hochentwidelten Qebermooje, mit einem jcharfen Meſſer 
jo fein zerjchnitten, daß die Teilftüde jchlieglich einen grobförnigen Brei dar- 
jtellten. Die größten Stüde waren etwa einen halben Kubitmillimeter groß, 
während die kleinſten erheblich Kleiner waren. Diejer Brei wurde auf feuchten 
Sand ausgebreitet, worauf dann nach einiger Zeit eine ganze Anzahl junger 
Pflänzchen aus der breiartigen Maſſe hervorging, Das Ergebnis dieſes Ver— 
juches beweijt nicht bloß, daß jelbjt in den kleinſten Zelltompleren der ganze 
Organismus potentiell enthalten ift, er zeigt auch, daß denjelben eine Regenerations- 
fraft innewohnt, die nicht auf dem Boden allmählicher Anpafjung erworben 
jein fann. 

Daß die Pflanze thatjächlih auch auf unvorhergejehene Eingriffe, 
die nur durch das Experiment erzielbar find, bisweilen mit merkwürdig zweck— 
mäßigen Regenerationsvorgängen antwortet, lehrt in jehr auffallender Weije ein 
Verſuch, den ich vor einigen Jahren im botanischen Garten zu Buitenzorg auf 
Java angeftellt habe. ch vergiftete die zahlreichen wafjerausjcheidenden Organe 
auf der Oberjeite eines Laubblattes von Conocephalus, einer zu den Urticaceen 
gehörigen Liane, durch Bepinjeln mit jublimathaltigem Altohol. Das war gewiß 
ein Eingriff, auf den die Pflanze nicht vorbereitet fein konnte; denn nichts ſpricht 
dafür, daß unter natürlichen Berhältniffen gerade bloß die winzig Heinen Wajjer- 
ausjcheidungsorgane, die Hydatoden, durch äußere Einflüſſe zuweilen zerjtört 
werden. Und doch bildete das betreffende Blatt, deſſen vergiftete Hydatoden 
fein Waffer mehr auszujcheiden vermochten, nad) einigen Tagen über den Blatt- 
nerven zahlreiche Erjatorgane, welche die unterbrochene Wajjerjekretion in aus— 
giebigjter Weife wieder aufnahmen. Beſonders merkwürdig war dabei, daß die 
neuen Erjaghydatoden einen ganz andern anatomischen Bau aufwiejen als die 
normalen Wafferausfcheidungsorgane, einen Bau, wie er weder an andern 
Teilen unjrer Liane noch überhaupt bei andern Pflanzen bisher beobachtet 
worden it. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir bier auch all der fcharfjinnigen 
theoretischen Geiftesarbeit gedenken, die von verjchiedenen Forſchern aufgewendet 
wurde, um den Schleier von der im lebenden Protoplasına verborgenen Struktur 
der Negenerationdmechanismen zu lüften. Der direkten Beobachtung find diefe 
Dinge unzugänglid. Da kann nur die Spekulation einjegen und ausfinnen, 
wie es ungefähr fein könnte. Wenn man einzelnen dieſer Verſuche, bejonders 
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der genialen Konzeption Auguſt Weismanns, den Vorwurf gemacht hat, daß ſie 
auf viel zu komplizierten Annahmen fußen, ſo iſt dieſer Vorwurf gewiß nicht 
berechtigt. Denn ſo viel iſt ſicher: die Regenerationsmechanismen ſind noch 
viel komplizierter als wir uns vorſtellen können. Man denke nur an die ſich 
ſelbſt reparierende Taſchenuhr. 


Etwas über die Entwicklung des Hefhüßwelens in neuerer Zeil. 


Oberftleutnant W. v. Bremen. 


BJ € den Laien drängt jich heute mehr und. mehr der Wunſch auf, 
etwa® über die gewaltige Entwidlung des modernen Geſchützweſens 
und die Bahnen, welche fie eingejchlagen hat, zu erfahren, wenn er von den 
Leiftungen unjrer jchweren Feldhaubitzen bei der Einnahme der Peitangforts, 
der Einführung der Schnellfeuerfeldgefchüße, der Schnellladefanonen für Kriegs— 
ichiffe und Süftenverteidigung oder ähnlichem lieſt. Taufende unſrer Landsleute 
haben auch in diefem Jahr auf der Parifer Ausstellung das gewaltige Palais 
für Armee und Marine, den riefenhaften Ereujot-Turm und die andern Eleineren, 
den Kriegäwerkzeugen gewidmeten Pavillons durchwandert und hier Gejchüge 
aller Größen und Formen gejehen. Bon den Eleinen, durch einen Mann trag- 
baren Gebirgsgefchügen an bis zu den großen zwölf Meter langen Rohren gab 
e3 da alle Arten zu jehen, aber außer ihrer verjchiedenen Größe, ihrer Auf: 
jtellungsart auf beweglichen oder feitem Untergeftell, in Türmen oder hinter 
Panzern ergab ſich für den Laien zumächjt nicht weiter viel, was ihn über die 
leitenden Gejichtöpunfte, Die für den Ban maßgebend waren, aufzuklären ver- 
möchte. 

Für den Bau eines Gejchütes ift in erjter Linie maßgebend, wo es ver- 
wendet werden joll, ob im Feld- oder Feſtungskriege, auf Kriegsichiffen oder 
zur Küſtenverteidigung. Im Feldkriege handelt es fich entweder um Be— 
kämpfung lebender Ziele, die frei oder Hinter Dedungen jich befinden, um Zer— 
ftörung von Feldmaterial, Fahrzeugen, Brücden oder dergleichen und endlich um 
Vernichtung mit Feldmitteln Hergejtellter Dedungen. Weiter erfordert der Feld— 
frieg eine verhältnismäßig große Beweglichteit des Geſchützes, um den Feld— 
truppen jchnell und überallhin folgen zu könmen, und dieje Forderung der 
Beweglichkeit giebt die Grenze für die Größe und Schwere eined Feldgejchüßes, 
die mit zunehmender Wirkung ebenfall3 wachen. Da es gegen lebende Ziele 
nur eines verhältnismäßig Kleinen Gejchoffes bedarf, um fie außer Gefecht zu 
jegen, jo kam es für die Technik darauf an, ein Geſchoß für das Feldgeihüß 
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zu erfinden, da3 fich nahe dem Ziele in möglichjt viele Kleine Teile zerlegt, die 
genügen, einen Menjchen außer Gefecht zu jeen. Früher dienten Hierzu die 
Granaten, das Heißt folche Gejchoffe, die beim Auftreffen auf den Erdboden in- 
folge bejonderer Einrichtung zerfprangen und mit ihren Sprengjtüden eine größere 
oder geringere Anzahl Menjchen trafen. Dieje Sprengitüde waren aber ver- 
hältnismäßig zu groß und die Ausnußung des Gejchoifes daher nicht rationell. 
Man füllte daher ein Geſchoß mit einer Anzahl kleinerer Kugeln, bis zu zwei— 
hundert, und fuchte nun dies Geſchoß im legten Teile feiner Flugbahn, nicht 
allzu weit vom Ziel, jo zum Zerfpringen zu bringen, daß dieje Heinen Kugeln 
garbenartig fich über das Ziel ergofjen. Died bewirkte man durch eine Zünd- 
vorrichtung, die ſich beim Abfeuern des Geſchützes durch den Etoß, den das 
Geſchoß durch die Pulvergafe erhielt, entziindete und auf einen allmählich ab- 
brennenden Sat übertrug. Die Brennzeit dieſes Satzes mußte nun jo eingerichtet 
fein, daß das Zerfpringen im richtigen Augenblid erfolgte, und da man auf die 
verjchiedenften Entfernungen fchießen muß, jo mußte die Brennzeit des Satzes 
danach reguliert werden fünnen. Man nannte einen folchen Zünder einen Zeit 
zünder im Gegenjaß zu dem Aufjchlagzünder der Granaten, das jo fonftruierte 
Geſchoß aber ein Shrapnel, nad dem englifchen Oberft Shrapnel, der im erften 
Drittel de3 vorigen Jahrhunderts die erjten derartigen, wenn auch unvolltommenen 
Geſchoſſe erfand. 

Seit dem deutjch= franzöfiichen Kriege hat nun die Technit insbeſondere 
die Ausbildung des Shrapneld jo vervolllommnet, daß es jet das Haupt- 
geſchoß der Feldartillerie geworden it. Dieje Vervollkommnung erjtredte fich 
bejonder8 auf den Zünder, indem man den Aufjchlag: und den Bremtzünder 
zu einem einzigen, jogenannten Doppelzünder verband; man konnte nun auch 
das Shrapnel beim Aufjchlag zum Zerſpringen bringen, was einmal dadurch 
von Wert ijt, daß es bei einem etwaigen Verſagen des Brennzünders doch noch) 
zur Wirkung gelangt, und daß man es andrerjeit3 dabei auch zum „Einſchießen“ 
benugen kann. Die Artillerie ermittelt nämlich die Entfernung des Zieles, indem 
fie ihr Geſchoß abwechjelnd davor oder Dahinter zum Zerjpringen zu bringen 
jucht, wobei die dabei entjtehende Rauchwolfe einmal vor dem Ziel erjcheint und 
dieſes verdedt, während das andre Mal das Ziel vor der Rauchwolke fichtbar bleibt. 
Diejer Doppelzünder findet num auch bei Granaten Anwendung, die am liebften 
zum Einjchießen verwendet werden. Man kann aber auch die Sranaten ſhrapnel— 
artig wirten laffen, indem man fie durch den Zeitzünder in der Quft vor dem 
Biel zum Zerſpringen bringt. Sie find neuerdings mit einem wirfjameren Spreng= 
jtoff, ald früher das Pulver war, einem jogenannten brijanten Stoff gefüllt, der 
bei den Franzojen ald Melinit, bei den Engländern jegt im Burenfriege als Lyddit 
eine mehr bekannte als entjcheidende Rolle gejpielt hat. Bei ung hat man ſich mit 
dem bejcheidenen Namen Granatfüllung 88, das heißt 1888, als dem Jahre der 
Einführung, begnügt. Man nannte fie daher zuerſt auch Sprenggranaten 
und beabjichtigte mit dieſer wirfjameren Sprengladung das Geſchoß jo aus— 
einanderzutreiben, daß die einzelnen Stüde nicht mehr garbenartig in der Flug— 
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richtung weiter, jondern zum Teil jenkrecht zur Erde gejchleudert werden ſollten, 
und gedachte befonderd damit Schügen Dicht hinter Dedungen befjer treffen zu 
fönnen. Die Erwartungen, die man daran fnüpfte, Haben ſich nur zum Teil 
erfüllt, da es außerordentlich jchwierig ijt, den Sprengpuntt beim Schießen gerade 
jo zu legen, daß der größere Teil der Sprengjtüde auch wirklich dicht hinter 
die Dedung gelangt. Außer ihrer jhrapnelartigen Ausnußung jollen fie nım 
aber zur Zerjtörung leichterer Dedungen, wie fie der Feldkrieg bietet, oder von 
Material aller Art dienen, wozu fie die jtarfe Sprengwirkung gut befähigt. Zum 
Berftören von Eindedungen hat man an dem Aufichlagzünder noch eine Bor- 
rihtung angebracht, die das Zeripringen jo lange verhindern joll, bis das Ge— 
ſchoß in die Dedung eingedrungen ift, um dann erft „minenartig“ zu wirken, 
man nennt dieje Einrichtung den Auffchlagzünder mit „Verzögerung“. 

Je mehr Fortichritte nun die Gejchoßtechnif machte, um jo mehr war man 
andrerjeit3 beftrebt, fich durch zwecdmäßige Dedungen gegen die Wirkung zu 
fihern. Schon Plewna hatte in dieſer Beziehung die Erfahrung geliefert, wie 
gering bei gejchidt angeordneten Erddedungen die Artilleriewirfung werden kann. 
So mußte man wieder verjuchen, durch Steigerung der Geſchoßwirkung befjere 
Ergebniffe zu erzielen. Eine jolche Steigerung ift natürlich in erjter Linie nur 
durch größere Gejchofje, Die auch wieder größere, jchwerere Geſchütze vorausjeßen, 
zu erreichen. Da man aber im Feldkriege, wie erwähnt, immer eine gewiſſe 
Beweglichkeit behalten muß, jo jind dem Gewicht der Geſchütze Grenzen gezogen, 
die man nicht übertreten darf, ohne Gefahr zu laufen, daß die Geſchütze eben 
nicht zur rechten Zeit am rechten Plage find. So ging ein gewijjer Kampf 
zwifchen Wirkung und Beweglichkeit vor fich, der jchließlich damit endete, 
daß auch für den Feldkrieg ein etwas ſchwereres Geſchütz mit größerem Ge- 
fhoß, die jogenannte Haubige, angenommen wurde, die aber für den Feldkrieg 
ein gewiſſes Maß von Beweglichkeit behalten mußte und daher nicht zu ſchwer 
fein durfte. Das Geſchoß der Haubige it nun ebenfall3 entweder ein Shrapnel, 
da3 natürlich entjprechend größere Wirkung ald das der Feldfanone hat, oder 
eine Granate, die ebenfall3 jhrapnelartig wirken kann oder zur Zeritörung 
ftärferer Eindedungen Berwendung finden joll, als man fie mit der Gramate der 
Feldtanone erreichen kann. Damit dieje aber völlig zur Wirkung gelangt, muß 
fie möglihjt von oben auf das Ziel treffen. Man muß alſo ihre Flugbahn 
anders zu gejtalten juchen als die der Kanone, wo eine möglichjt gejtredte an- 
geitrebt wird. Dies geſchieht einfach durch Verringerung der Anfangsgeſchwindig—- 
keit und entjprechendes Höherrichten Des Geſchützrohres. Die Anfangsgeichwindigfeit 
aber wird dadurch auf die einfachjte Weife vermindert, dat die PBulverladung 
verringert wird. Es jchießt jomit die Haubige je nad) ihrer beabfichtigten Ver— 
wendung mit verjchiedenen Ladungen, und dies ift bei der deutjchen Feld— 
haubitze in jehr finnreiher Weile dadurch ermöglicht, daß die in der Metall- 
fartujche befindliche Ladung jo eingerichtet ift, daß man je nach Bedarf von 
oben die betreffenden Teile entfernen kann. Mit dieſer Haubige ift nun Die 
deutſche Feldartillerie jeit ihrer Neuordnung im Jahre 1899 ausgerüjtet, und 
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man gedenkt fie hauptjächlich gegen die Dedungen, wie fie erfahrungsmäßig der 
Feldkrieg bietet, zu verwenden. 

Belanntlich haben die Franzojen nach dem lebten Kriege ihre ganze Oſt— 
grenze mit einer fette von Sperrfort3 verjehen, die bei einer deutſchen Dffenfive 
als erſtes Kampfobjelt jich darbieten würden. Zu ihrer Belämpfung wirden 
auch die leichter konftruierten Feldhaubitzen noch nicht ausreichen, und man wäre 
daher gezwungen, hierfür Gejchüße, die jonjt nur gegen Feſtungen verwandt 
werden, in diefem Fall jchwere Haubigen, in Ausjicht zu nehmen, die mit der 
AFußartillerie ind Feld zögen. Durch unabläffige Bemühungen ijt e8 nun in 
neuerer Zeit gelungen, dieſe Gejchüge ebenfalls jo beweglich zu machen, daß fie 
den Feldtruppen unmittelbar zu folgen vermögen, und fie Haben daher den 
Namen „schwere Feldhaubitzen“ erhalten, während jene erjtgenannten „leichte Feld— 
haubigen“ genannt werden. Eine ſolche Batterie der deutichen ſchweren Feld— 
haubigen iſt es nun gewefen, die in China bei Einnahme der Peitangfort3 ihre 
Feuerprobe glänzend durd) Vernichtung der feindlichen Geſchütze in diefen Forts 
bewährt bat. Es ift Dies um jo bedeutungsvoller, als fich nicht nur ihre 
Wirkung, jondern auch ihre Beweglichkeit, troß der befannten ungünftigen Wege- 
und Geländeverhältnijfe in China, ald genügend bewährt Hat, um rechtzeitig an 
Ort und Stelle auftreten zu können. Der Orden pour le merite und der rujjiiche 
Georgsorden find der verdiente Lohn für ihren jugendlichen Chef, den Hauptmann 
Kremtow, gewejen. 

Wenn bei den Feldgejchligen der Größe und Schwere durch die notwendige 
Beweglichkeit gewifje Grenzen gezogen find, jo fallen dieſe bei den Belagerung3- 
geſchützen zum großen Teil, bei den Feſtungs-, Küjten- und Schiffs: 
geſchützen jo gut wie ganz fort, und hier ift die moderne Technik auch zu wahren 
Rieſengeſchützen gelangt, wie fie der Bejucher der Weltauzftellung jowohl in dem 
Ereujot: wie Biderd-Bavillon zu beftaunen Gelegenheit hatte. Ein jolches Ge. 
Ihüß ift im ftande, fein Geſchoß bis zu drei Meilen weit zu jchleudern, wobei der 
höchſte Punkt der Flugbahn ſich Höher ald der Montblanc erhebt. Aber auch) 
bier ift es gelungen, die notwendige Beweglichkeit für das Richten jo zu erreichen, 
daß ſie mit leichten Handgriffen bewerkjtelligt werden kann. Wie gegen die zu- 
nehmende Wirkung der Feldgefchüge Schuß durch Erddedungen gejucht wurde, 
fo iſt auch in der Berbejjerung des Panzer gegen die gewaltigen Wirkungen 
der Rieſengeſchoſſe das Gegengewicht. Auch das hatte Ereufot durch eine An— 
zahl von Panzerplatten, die zum Teil auch von den jtärkjten Gejchoffen nicht 
durchbohrt und zerjtört waren, vor Augen geführt. Daß unfre deutfche Induftrie 
indejfen auch hierin den andern Nationen überlegen it, zeigt der Umitand, daß 
das deutiche Verfahren zum Herjtellen von Banzerplatten zum Teil vom Auslande 
nachgeahmt wird. Die Franzofen find aber bisher die einzigen, Die den Schub 
durch Panzer, wenn auch nur gegen Sprengftüde und Infanteriegefchoffe, auch 
für ihre Feldgefchüge angenommen haben, ein Berfahren, dad aus mannigfachen 
Gründen nicht zwedmäßig erfcheint. 

Haben wir in vorjtehendem die Beitrebungen gejchildert, die auf eine Er- 
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höhung der Wirkung des einzelnen Schuffes gerichtet waren, jo find in den 
legten Jahren daneben andre hergegangen, die auf eine Erhöhung der Wirkung 
duch Schnelligkeit des Feuers Hinausgingen. Das erjte Mittel dazu 
mußte in einer erhöhten Schnelligkeit des Ladens gejucht werden, weshalb dieje 
Gefchüge auch entweder Schnellfeuer- oder Schnellladegejchüge genannt werden. 
Diefes ſchnellere Laden wurde wiederum in erfter Linie durch zwedmäßige Bor: 
richtungen am Verjchluß gefucht. Hier ftehen fich num im wejentlichen zwei ver- 
jchiedene Syjteme gegenüber, der Keilverjchluß, wie er durch Krupp, und der 
Schraubenverihluß, wie er in Frankreich und England bevorzugt wird. Das 
Prinzip des erjteren bejteht darin, daß ein ſtarker Seil quer vor das Hinten 
offene Rohr bewegt wird, während leßterer darauf beruht, daß ein Segel oder 
Eylinder zum Schließen von Hinten in das ofjene Rohr gejchoben wird. Beim 
Keilverſchluß wird Die leichte Seitwärtsbewegung durch eine fchnedenartig ge- 
wundene Leitwelle erreicht, die in entiprechende Schraubengänge im Robrförper 
greift, beim Schraubenverjchluß wird das fchnelle Schließen dadurch bewirkt, 
daß der Hineinzufchiebende Eylinder mit unterbrochenen Schraubengängen ver: 
jehen ijt, jo daß es mur einer furzen Drehung zum Eingreifen diefer Schrauben- 
gänge in die entjprechenden des Rohrkörpers bedarf. Wer die beiden Zwillings- 
riejengejchüge im Creuſot-Turm auf der Ausjtellung zufällig Hat bedienen jehen, 
der wird erftaunt gewejen fein, wie ein einziger Mann durch einen Handgriff 
am Nebel dieje beiden Geſchütze zugleich öffnete und mit einem zweiten zugleich 
ihloß, aber die großen Nachteile, die diefe Verjchlußart gegenüber dem Krupp— 
ichen Steilverjchluß hat, zeigen ſich erjt im Gebrauch: einmal ijt der jchwere 
Eylinder, wenn er bei geneigter Lage des Gejchüges auf feine Konjole gleitet 
oder nach jeitwärt3 gejchwenft wird, mit feiner Schwerpunttlage jchlecht gelagert, 
und dann ijt ein noch größerer Nachteil darin zu fuchen, daß bei dem zentralen 
Borjchieben des Verſchlußeylinders der Schlagbolzen, der die Yadung entzünden 
ſoll, auf den Boden des Gejchofjes jtoßen kann, wenn dies nicht tief genug ein= 
geſchoben iſt. Hierdurch find bereits beim Gebrauch zahlreiche Unglüdzfälle 
durch vorzeitige Entzündung entjtanden, jo daß der Berjchlußcylinder nad) Hinten 
Hinausgeichoffen ift. Solche Unglüdsfälle find bei dem Keilverſchluß unmöglich. 

Ein weitered Mittel zur Erhöhung der Tyeuerjchnelligfeit wurde darin ge— 
funden, daß man wie bei dem Infanteriegeſchoß die Ladung in eine Metall- 
hülje brachte, die natürlich ſchneller als die bisher übliche Zeugfartufche ein- 
geführt werden fonnte. Zum Teil hat man fogar die Metallhülje, welche die 
Ladung enthält, mit dem Geſchoß verbunden und jo ein jogenanntes Einheitd- 
geſchoß Hergeftellt, das natürlich die jchnellere Einführung noch mehr erleichterte. 
Endlich fand man ein drittes Mittel darin, daß man den Rüdlauf, den das Ge- 
Ihüß nad) jedem Schuß erfährt, ganz oder zum Teil aufzuheben juchte. Bei 
dem deutjchen Feldgejchüg hat man jich zunächſt mit einer Ermäßigung des Rück— 
laufed durch eine Drahtjeilbremje begnügt, die fich beim Zurüclaufen um die 
Achſe legt, dadurch anjpannt und die Bewegung mäßig. Will man den Rüd- 
lauf ganz aufheben, jo drüdt man einen am Lafettenjchwanz befindlichen 
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fogenannten Sporn in die Erde. Doc kann diefer natürlich bei hartem Boden 
nicht benußt werden, auch jchädigt dies TFeitjtellen das Geſchütz auf die Dauer. 
Zur völligen Aufhebung des Rücklaufes Hat man daher neuerdings auch ein 
andres Berfahren angewendet, indem man das Stanonenrohr auf eine bejondere 
Unterlage, eine auf der eigentlichen Lafette befindliche jogenannte Wiege legt, in 
der e3 ſich vor- und zurücbewegen kann. Die Rüdwärtöbewegung nad) dem 
Schuß wird dann durch einen Bremdcylinder vermindert, der entweder mit 
Glycerin oder fomprimierter Luft gefüllt if. Eine folche pneumatijche Brems— 
vorrichtung befindet fich am franzöfiichen Feldgeſchütz, das ebenfall® durch einen 
Sporn feitgeitellt werden kann. Das Wiedervorbringen des Rohrs gejchieht 
dann durch Federn. Derartige Borrichtungen waren für Belagerungd=, Feſtungs-, 
Schiffs- und Küſtengeſchütze ſchon längft im Gebrauch, bei Feldgejchügen Hatte 
man aber bisher davon Abjtand genommen, da dieje immerhin fomplizierte Vor— 
richtung für ein Feldgeihüß, dad unaufhörlichen Stößen beim Fahren ausgeſetzt 
ift, zu empfindlich erjchien. Die fomprimierte Luft entweicht hierdurch allmählich, 
und wenn man hört, daß fie beim franzöfiichen Feldgeſchütz nur für 1500 Schuß 
ausreicht, dann aber durch einen Mechaniker aus der Geſchützfabrik Bourges 
erneuert werden muß, jo kann man fich doch des Gedanken nicht erwehren, daß 
bier die Feldbrauchbarteit auf Koften des Strebend nad) zu großer Feuer: 
jchnelligkeit zu kurz fommt. Man hat bisher in Deutjchland mit Recht von einer 
Einführung diefer Vorrichtung Abjtand genommen, da man die erreichte Mög» 
licheit einer fchnellen Feuerabgabe von 15 bi8 20 Schuß in der Minute für 
genügend anfieht. Im Ereufot-Bavillon konnte der Bejucher mehrere Modelle 
von Feldgeſchützen mit derartigen Vorrichtungen jehen. Bei und hat man ich, 
wie gejagt, auf die weitere Vervolllommnung diejer Bremsporrichtung bei Feſtungs-, 
Belagerungsd-, Schiffd- und SKüftengejchügen beſchränkt. Auch bei diefen Hat 
man eine Feuerſchnelligkeit von 6 bis 8 Schuß in der Minute erreicht, jelbjt bei 
den jchwerjten Gejchüßen. 

Die größte Feuerichnelligkeit hat man bisher bei den jogenannten 
Majhinengewehren erreicht, die Hier nur nebenbei erwähnt jeien, da jte 
eigentlich nur durch ihr Aeußeres an Geſchütze erinnern, aber eine den Gewehren 
gleiche Munition verjchießen. Da ihre Einführung indefjen nun auch im deutichen 
Heere bevoriteht, jo jeien ein paar Worte darüber gejagt. Bei ihnen wird der 
durch die Pulvergaje erzeugte Rüdjtoß dazu benußt, das Herauswerfen der 
leeren Hülfe, Einführen der neuen Patrone, Spannen und Abdrüden jelbitthätig 
auszuführen, jo daß bis zu 600 Gejchojje in einer Minute daraus abgefeuert 
werden können. In der Schweiz und in England führt auch die Stavallerie 
bereit3 diefe Waffe mit fich; bei uns foll fie zunächſt den Jägerbataillonen 
zugeteilt werden, die fie jchon längere Zeit im Manöver erprobten. Ueber ihre 
taktifche Verwendung find die Unfichten noch nicht abgejchloijen. 

Wohin in der nächſten Zukunft die Beitrebungen im Geſchützweſen gehen 
werden, läßt fich natürlich mit Sicherheit nicht jagen. Im allgemeinen wird 
man annehmen dürfen, wenn nicht umwälzende neue Erfindungen gemacht werden, 
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daß die erreichte Feuerfchnelligkeit ald genügend angejehen werden muß, da mar 
doch immer nur auf kurze Zeit, Schon des jchwierigen Munitionserfages wegen, 
die Möglichkeit fchneller Feuerabgabe ausnutzen kann. Ebenjo wird eine größere 
Anfangsgefchwindigkeit zur Erzielung geftredterer Flugbahnen oder größerer 
Schußweiten faum erforderlich erjcheinen, man wird vielmehr in einer möglichjt 
gleichmäßigen Herftellung des Materials, der Geſchütze wie Gefchoffe, die größere 
Ueberlegenheit zu erreichen fuchen, die dann durch die jorgjamjte Schießausbildung 
weiter gewährleiftet werden muß, 


PER 


der Balikan in feinem Verhältnis zu Fraukteich und Yeulſchland. 
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IQ® 1890, einige Jahre, nachdem von Leo XII. und dem Kardinal Rampolla 
jene ausſchließlich Franzofenfreundliche Politit des Vatikans, die fich feit- 
dem al3 erfolglos herausgeitellt hat, eingeleitet worden war, jagte der Papſt 
freiwillig zu einigen Bejuchern: „Je fais une politique à longue échéance.“ 

Berfpottete er damit fich felbjt oder die andern? Vergebens bemühte ſich 
Monfignor Ferrata, der als apojtolifcher Nuntius in Parid jahrelang der Ber- 
treter deö „esprit nouveau“, der „politique d’apaisement“ Leos XIII. war, 
mit aller Kraft und unter Anwendung ſehr verjchiedenartiger Mittel immer mehr 
da3 „ralliement“ zu fördern und den „vieil esprit r&publicain“ zu verdrängen. 
Nach langen vergeblichen Anftrengungen und getäufchten Hoffnungen entjchloß 
fih Monfignor Ferrata, um feine Nüdberufung zu bitten, weil die Rücdberufung 
eined Biſchofs, der an der Spitze einer jo wichtigen Nuntiatur wie Paris ge 
ftanden hat, die Erhebung zum Kardinal einträgt. Unter großen Feierlichkeiten 
erhielt Monfignor Ferrata am 3. Juli 1896 im Elyjee den Kardinalshut aus 
den Händen des Präfidenten der Republik ſelbſt. Auf dem jteilen, mit Hinder- 
niffen aller Art bededten und von Schwierigkeiten verjperrten Wege, auf dem 
Monfignor Ferrata troß der unabläfjigen Anjtrengungen von ſechs vollen Jahren 
vergebens fortzufommen verjucht Hatte, ftellte jene glänzende, prunfvolle Feier 
im Elyjee eine kurze Raſt dar. Und vielleicht wäre auch die ihm zu Ehren 
veranjtaltete Feſtlichkeit dem neuen Kardinal Ferrata verbittert worden, wenn 
er in dieſem Augenblid an jeine bevorjtehende Rückkehr nad; Rom und eine 
Frage, die ihm ganz ficher gejtellt werden würde, gedacht hätte: „Eminenz, was 
haben Sie mit Ihrer Politif des apaisement erreicht? Hat fich infolge der den 
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Katholiten vom Papſte erteilten Weifung, fi) den Republikanern anzufchließen, 
die Zufammenjegung der Nationalverjammlung geändert?“ Doch der Kardinal 
hätte jchwerlich darauf eine bejahende Antwort geben können. — Werden Die 
Gejege gegen die Kirche aufrecht erhalten und werden neue vorgelegt? Auch 
durch dieſe Frage wäre die neue Eminenz in Verlegenheit gefeßt worden, und 
unzweifelhaft hätte jie jich des vielberufenen Gejetes über das „accroissement‘‘ 
gegen die religiöfen Vereinigungen erinnert, jowie des andern über die „fabriques“ 
der Kirchen und noch andrer, Die alle von der erbittertiten Feindfchaft gegen den 
Katholizismus Zeugnis ablegen. 

Der Kardinal Ferrata wurde in Paris durch Monfignor Clari erſetzt, und 
Zeo XIII. rühmte ſich jelbjt, diefe Wahl getroffen zu haben. Wenn auch Monfignor 
Clari durch feine vom Papjte ſelbſt veranlaßte Berufung auf einen jo wichtigen 
Poſten feine Eigenliebe befriedigt fühlte, jo hat er ficherlich doch niemals den 
Ehrgeiz gehegt, den Ruhm der berühmten päpftlichen Diplomaten des 16. und 
17. Jahrhunderts zu verdunteln. Monfignor Elari mußte bei feinem Abgange 
nad) Paris zuerjt daran denten, ein bißchen franzöſiſch zu lernen! Ein jo mittel: 
mäßiger Diplomat wie Monfignor Clari konnte ficher in den zwei Jahren jeiner 
Nuntiatur in der Ville Qumiere nicht die Eiferjucht des Kardinals Ferrata er- 
regen. Auch wenn e3 fein Verdienſt geweſen wäre, hätte der Stolz; Monjignor 
Claris wenig Beranlafjung gehabt, fich wegen des Uebertritts von François 
Coppé und Maurice Barr&3 zur römischen Kirche, jowie von Ferdinand Brunetier 
und der „Revue des deur Mondes“ und Edouard Drumont und der „Libre 
Parole” zu überheben. In der That war es viel mehr das Verdienſt des Paterd 
Baily und des „Eroir* und der Väter von der Affumption al3 dad des Nuntius 
Monfignor Clari, die Sadje des franzöfiichen Nationalismus mit den Interefjen 
und Beitrebungen der katholiſchen Kirche in Frankreich verjöhnt zu haben. Die 
„politique d’apaisement‘‘ Leos XIII. hat zur Einnahme eines ganz einjeitigen 
Barteijtandpunktes geführt, und die katholijche Kirche in Frankreich wird augen- 
bliklih von nationaliftiichen Elementen vertreten. Eicher glaubten Leo XIIL, 
Kardinal Rampolla und Monfignor Clari, mit den Bertretern der Majorität in 
Frankreich ein enges Bündnis eingehen zu fünnen. In der That fam die Ber- 
Bindung zwiichen dem Batifan umd dem franzöfiichen Nationalismus noch unter 
Meline zu ftande, der im Batifan und bei den Jeſuiten jo beliebt war. 

Aber dann nahmen die Ereignijfe einen ganz unerwarteten Verlauf. Die 
Politit des Batifan beging injofern einen Mikgriff, ald fie nicht den Mut 
hatte, für die rein menjchliche Dreyfus-Affaire einzutreten. Leo NIII. ließ Die 
Briefe von Lucia Dreyfus fortgefegt ohne Antwort, während das Organ des 
Batitand (der „Dfjervatore Romano“) und das Organ der Jeſuiten (die „Voce 
della Beritä*) jehr jcharf antifemitisch auftraten und fich immer an der Spike 
der niedrigjten nationaliftiichen Blätter Frankreichs befanden, wenn es galt, Die 
furchtbarſten und thörichteften Bejchuldigungen gegen das Opfer der „Teufels- 
injel“ zu fchleudern. Noch heute führen jedesmal, wenn in Frankreich die Er- 
eigniffe, die länger als ein Jahr zurüdliegen, ihren Wiederhall finden, ſowohl 


350 Deutſche Revue, 


die „Boce della Beritä* ald der „Dfjervatore Romano“ und alle kleineren 
vatifanischen Blätter eine Sprache, die fich in nicht von dem Tone der „Libre 
Parole“ oder des „Intranfigeant“ und andrer katholiſcher Blätter Frankreichs 
unterjcheidet. 

So führte die „Politit von langer Hand“, von der Leo XIII. mit Selbit- 
bewußtfein ſprach, dahin, daß der „vieil esprit republicain“ von neuem zu 
vollem Leben erwachte. Und vermögen denn die beftigjten Verfolgungen, Die 
die religiöfen Orden und namentlich die Affumptioniften erduldeten, die Amts— 
entjegungen, die über einige Bijchöfe verhängt wurden, die Bermahnungen, mit 
denen dad Minijterium Walded-Roufjeau dem Erzbiihof von Paris, Kardinal 
Richard, gegenüber durchaus nicht ſparſam ijt, ferner der Gefegentwurf über Die 
religiöjen Vereinigungen, vermögen überhaupt alle jene Maßregeln, die die anti- 
flerifale Politik des Kabinett? Walded- Roufjeau kennzeichnen, Leo XIIL und 
den Kardinal in ihrer blinden Vorliebe für Frankreich zu erfchüttern? Keines— 
wegs. Xeo XIII. zeigte fich bereit, au eignem Antrieb anzuordnen, die Väter 
der Aſſumption follten auch Laien ihre Kreuze überlafien, nur weil er wußte, 
daß er damit der Regierung Walded - Roufjeau einen Gefallen erwies. Ferner 
find jeßt viele Afjumptioniften auf einer Pilgerfahrt zum Heiligen Aſinius nad 
Nom gefommen, und ald Leo XIII. fie empfing, jpendete er ihnen viel Lob 
für ihre Thätigkeit zu Gunften der Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande, Aber 
er jchwieg vollitändig von ihrer Thätigfeit in Frankreich, die doch früher von 
ihm und vom Kardinal Rampolla ermuntert und gebilligt worden war, und glaubte 
fie nicht über die Verfolgung tröjten zu dürfen, die fie in dem vielberufenen 
Prozeß und durch das neue Geſetz über die religiöjen Vereinigungen, das fie 
in beſonders harter Weile treffen joll, erfahren Haben. Aber das hohe Alter 
2eo3 XIII. hat jeine Geiſtesklarheit nicht im mindeften beeinträchtigt, und er hatte 
die Wahl zwijchen einer freundlichen Begrüßung der Ajjumptioniiten, die zugleich 
der katholiſchen Partei Frankreichs gegolten hätte, und der jtrengiten Beobachtung 
der für Bilgerfahrten geltenden Borjchriften und konnte bei einem ſolchen Ber: 
halten auf die danfbare Erfenntlichkeit des Herrn Waldeck-Rouſſeau rechnen. 
Gewiß Hat Kardinal Rampolla Leo XIII. geraten, die Sade der Ajjumptioniften 
auf dem Altare der „Bolitit von langer Hand“ zu opfern. Leo XIII. hat auch 
diesmal geglaubt, die katholischen Interejfen verleugnen und hinter die politiichen 
Hoffnungen des Vatikans zurüdtreten lafjen zu müſſen. E3 erjcheint wie ein 
Widerfpruch gegen fich jelbit, und doch ift es buchftäbliche Wahrheit: die franzöſiſche 
Regierung iſt mit der Freundjchaft, die ihr der Batilan entgegenbringt, unzu— 
frieden, größer nod) ift die Nichtachtung, mit der fie alle Bündnisanerbietungen 
und Ergebenheitserklärungen, die ihr von der Stadt Leos zugehen, behandelt, 
und dad Minifterium Waldeck-Rouſſeau jucht den Ruhm Bourgeois' zu ver- 
dunfeln, indem e3 der Nationalverfammlung eine noch größere Zahl antiklerifaler 
Geſetze vorlegt, und troßdem jeßen Leo XII. und Kardinal Rampolla unaus- 
gejeßt ihre franzojenfreundliche Politik fort. Allerdingd fand fich jemand, der 
dieſe Politit als Knechtjchaft des Vatikans Frankreich gegenüber bezeichnet und 
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den Mut Hatte, die öffentlich außzufprechen: der Kardinal Serafino Vamnutelli, 
der unter denen genannt wird, die die größte Anwartjchaft auf die Nachfolge 
Leos haben. 

In den erjten zehn Jahren feines Pontifilate® war es die einzige und 
hauptfächlichite Aufgabe des neuen Papftes, die Beziehungen des Vatikans zu 
den europäiſchen Völkern zu verbejfern, da Pius IX. mitten im heftigften ſchwerſten 
Kampfe gegen fie alle gejtorben war. Aber mit feinem Lande hatte der Kampf 
eine ſolche Erbitterung angenommen wie mit Deutjchland, und die erjten zehn 
Jahre ded Pontifikates Leos XI. gingen Hin, ehe infolge der freundlichen 
Haltung des Vatikans zu Deutjchland der Kulturkampf beendet wurde. Solange 
daher Kardinal Rampolla nicht zum Staatsſekretär des Vatikans ernannt worden 
war, war von einer ausſchließlich franzojenfreundlichen Politik des Papites feine 
Nede. Es ift ganz richtig, den Kardinal Rampolla allein für dieje franzofen- 
freundliche Politik verantwortlich zu machen, und er ift der eigentliche Vertreter 
und der einzige Berteidiger dieſer Politit der Verſöhnung um jeden Preis — 
jeine Feinde nennen fie die der Selbjterniedrigung. Sogar Julien de Narfon, 
der durch jeine Behandlung der vatilanischen Frage bekannte franzöfiiche Schrift: 
jteller, jprach in einem Artikel de8 Figaro von dem allgemeinen Mißfallen, das 
diefe Politit in Rom erregte, und ſchloß: „Werm das Konklave fich morgen 
zur Wahl des Nachfolger Leos XIII. öffnete, jo wirde der Kardinal Rampolla 
nicht drei Stimmen auf feinen Namen vereinigen. Aber nicht einmal fo viele 
wirde der Kardinal Moscenni erhalten, der, jolange Kardinal Rampolla feine 
Zeit noch nicht für gelommen erachtet, als jein Kandidat gilt. Es iſt unzweifel- 
haft, daß beim Tode Leos XIII. derjelbe heftige Widerjpruch gegen jeine Politik 
laut werden wird, der fich beim Tode Gregord XVI gegen die Politik 
Gregors XVI. und beim Tode Pius’ IX. gegen die Politit Pius’ IX. äußerte. 

Aber folange Leo XI. auf dem Stuhle des heiligen Petrus jigt, wird der 
Kardinal Rampolla jein Staatsfekretär bleiben. Leo XIII. Hat eine Hohe Meinung 
von der diplomatischen Gejchidlichkeit des Kardinal und vor allem von jeiner 
großen Arbeitskraft: in mehr als zehn Jahren, ſeitdem er Staatsſekretär ift, hat 
Kardinal Rampolla feinen einzigen Tag Urlaub genommen. Ferner ijt der Papft 
gegenwärtig jo alt, daß er den lebhafteſten Widerwillen gegen den Anblid neuer 
Gefichter in feiner Umgebung empfindet. Wie tief Diefe Abneigung Leos XIM. 
ift, einen Wechiel in den Perjonen feines „Hofes“ eintreten zu lafjen, weiß 
Monfignor Bolpi, der Majordomus der heiligen apoftolifchen Baläfte: Monfignor 
Bolpi hätte ſchon lange Jahre das Necht auf Ernennung zum Kardinal, und 
doch fieht er fich ftetsS von dem heiligen Kollegium ausgeſchloſſen, da fich 
Leo XI. nicht entfchliegen kann, einen neuen Prälaten zum Majordomus der 
heiligen apoftoliichen Paläjte zu berufen. So ift e8 auch ficher, daß Kardinal 
Nampolla der Staatjefretär des Vatikans bleiben wird, folange Leo XIII. auf 
dem Stuhle des Heiligen Petrus figt. Und die Politit Kardinal Rampollas 
wird immer ausjchlieglich franzofenfreundlich jein. Der Kardinal, der ebenfalls 
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Sizilianer iſt, iſt wie Crispi eine thatkräftige Natur. Da er auch deſſen Menjchen- 
verachtung und Ehrgeiz beſitzt, ſo wird ſich Kardinal Rampolla, wie groß auch 
die Undankbarkeit fein mag, mit der Frankreich das Bündnis und die Freund— 
Ichaft, die ihm der Vatikan anträgt, zurüdweilt, dadurch niemald von der Hoff- 
nung abjchreden laſſen, die weltliche Macht des Heiligen Stuhles mit Hilfe 
Frankreich, „des großen katholifchen Staates“, wiederzugewinnen. Diejer Traum 
von der Wiederherjtellung der weltlichen Macht ift es, der die ganze Politik des 
Kardinald Rampolla beherrſcht. 

Bei dieſer ausſchließlich franzoſenfreundlichen Richtung der vatikaniſchen 
Politik iſt es leicht verſtändlich, wieviel ſpöttiſche Bemerkungen über die wieder— 
holten Beſuche, die Freiherr v. Hertling ſeit einiger Zeit der ewigen Stadt 
macht, die „Monſignori“ und die „Schwarzen“ austaufchen, wenn ſie über die 
Politik des Vatiklans jprechen. Im Laufe weniger Monate ift er dreimal hier 
gewejen. Der Zwed diejer feiner Reifen ift, wie allgemein befannt, die Er- 
richtung der theologifchen Fakultät an der Univerfität zu Straßburg. Und 
Freiherr v. Hertling hofft immer, daß e3 ihm gelingen wird, die eljäjfiiche 
Geiftlichfeit dem Einfluß des Großen franzöfiich gefinnten Seminars in Straß: 
burg zu entziehen, und er erhält auch die deutjche Regierung bei diejer Hoffnung. 
Auch Hat fich Freiherr dv. Hertling noch nicht überzeugt, daß die vatifanijche 
Politik, die in früheren Jahrhunderten mit Recht jo berühmt war, jeßt aber 
in den Händen von Diplomaten einer bejchämenden Unwiſſenheit ruht, von ihren 
alten Vorzügen einzig und allein noch eine gewiſſe Schlauheit bewahrt hat, von 
der auch alle orientalischen Regierungen, die nicht katholiich find, einen reichlichen 
Gebraud zu machen veritehen. Der Batilan wagt ebenjowenig wie Perjien und 
Ehina, auf die wachjenden Forderungen einer großen Macht mit „nein“ zu 
antworten, und erwartet, daß dieſes „Nein“ von der Yänge der Zeit jelbit aus— 
gejprochen werden wird. Freiherr v. Hertling wird im nächiten Frühjahr 
abermals nach Rom kommen und wird bier noch einmal lange und ermüdende 
Auseinanderjegungen über den heftigen Widerjpruch anhören müjjen, den Die 
elſäſſiſche Geiftlichteit dem genannten Plane, das Große katholiiche Seminar mit 
der theologiichen Fakultät der Univerfität Straßburg zu verbinden, entgegen- 
jtellt. Er wird geduldig nach Berlin zurüdfehren mit der Hoffnung, 
der Vatikan werde in der Zwifchenzeit allen jeinen Einfluß aufbieten, um 
die elſäſſiſche Geiftlichkeit einem Plane, auf den man in Berlin jo viel 
Wert legt, gemeigt zu machen. Dann wird Freiherr v. Hertling noch einmal 
nah Rom fommen, um bier eine neue Auflage der fchon zweimal gehörten 
Reden zu erleben, wie der Batifan die beiten Abfichten Habe, dem Staijer 
Wilhelm umd der deutjchen Regierung zu willfahren, wie er aber daran durd) 
den lebhaften Widerjtand, dem die Errichtung der theologischen Falultät in 
Straßburg bei der elſäſſiſchen Geiftlichteit begegne, verhindert werde, und dag 
man diejen Widerftand nach und nach zu überwinden juchen müſſe. So werden 
abermals Jahre um Jahre vergehen. Freiherr v. Hertling könnte viel von 
den Erfahrungen lernen, die Monfignor Anzer gejammelt hat, der ſich lange 
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Jahre Hindurch ala hervorragender apoftolifcher Vertreter bei Chan-Tong ver 
gebens um die Einwilligung des Vatikans zu der gerechten Forderung Deutich- 
lands bemühte, das Schugrecht für feine katholiſchen Miffionare in China zu 
erlangen. Aber noch Heute erfennt der Vatikan troß der vielen Hoffnungen, die 
man Monfignor Unzer und der deutſchen Regierung machte, feiner andern Macht, 
mit Ausnahme Frankreichs, das Recht zu, die katholiſchen Miſſionare ohne Rüd- 
ficht auf ihre Nationalität zu beſchützen. Wie Biſchof Anzer ſich mit der Zeit 
überzeugen mußte, daß Leo XII. und Kardinal Nampolla niemald einen Ans 
ſpruch anerfennen werben, jo gerecht er auch jein mag, durch den fich Frankreich 
in feinen Intereſſen bedroht fühlen könnte, jo wird auch Freiherr v. Hertling 
zu ber Einficht gelangen, daß der Vatikan fich jehr wenig mit dem Widerftand 
der elſäſſiſchen Geiftlichteit gegen die Errichtung der theologijchen Fakultät an 
der Univerjität Straßburg befchäftigen wird, folange er weiß, daß jeine Ein- 
willigung zu dem Plane dem Staate unerwünjcht fei, von dem der Kardinal 
Rampolla und Leo XILL. die Wiederherjtellung der weltlichen Macht des Heiligen 
Stuhles erwarten. Freiherr v. Hertling würde fich jchon davon überzeugen 
müffen, daß der Vatikan nicht in die Abjchaffung des Großen Seminars zu 
Straßburg willigt, einfach aus dem Grunde, weil ich die franzöfiiche Regierung 
der Befeitigung diefer Pflanzftätte franzöfifchen Geiftes widerjeßt, und der Wider- 
ſpruch der eljäffifchen Geiftlichkeit ift nur ein Vorwand, der dem Vatikan jehr 
gelegen kommt. Freiherr v. Hertling dürfte ſchon lange bemerkt Haben, wie 
nußlos es iſt, feine zahlreichen Reifen nach Rom fortzufegen. Er kann fich nicht 
rühmen, den Batifan zu einer Handlung zu bewegen, die in Paris übel ver- 
merft werden würde. Allerdings ftellt Freiherr dv. Hertling die Zuftimmung der 
deutjchen Regierung zur Errichtung einer amtlichen Vertretung des Batilanz in 
Berlin in Ausficht. Unzweifelhaft würde Leo XIIL, der jo viel Wert darauf 
legt, außer als Oberhaupt ber katholiſchen Kirche auch als König von Rom 
anerkannt zu werden, eine Befriedigung feiner Eigenliebe darin erbliden, wenn 
auch jeine politiiche Perjönlichkeit am Berliner Hofe anertannt würde. Aber da 
der Berliner Hof protejtantijch ijt, jo ift ed unmöglich, einen Nuntius abzuordnen, 
und Leo XIIL würde ſich mit feiner Bertretung durch einen Internuntius be— 
gnügen müffen, und das ift zu geringfügig. Die Gegenleiftung, die Freiherr 
v. Hertling dem Batilan für die Errichtung der theologifchen Fakultät an der 
Univerfität Etraßburg bot, wog das Mißfallen nicht genügend auf, das der 
Vatikan, wie er wußte, bei der Negierung der erjtgeborenen Tochter der römischen 
Kirche, Frankreichs, mit diefem Schritt erregte. 

Der Kardinal Rampolla jchlug der deutjchen Negierung eine andre Ver— 
einbarung vor: die deutſche Regierung ſollte dem Vatikan bei der Wahl des 
Biſchofs von Meg — deifen Si erledigt ift — freie Hand laffen, wogegen 
der Batifan ohne weitered in die Errichtung der theologischen Fakultät an der 
Univerfität Straßburg willigen werde. Und Kardinal Rampolla machte diejen 
Vorſchlag mit einer jolchen Miene von Aufrichtigkeit, als wolle er die deutfche 
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heißt: Bittet, jo wird euch gegeben. Aber war ed in der That nur eine groß- 
mütige Gefälligfeit, die Kardinal Rampolla der deutſchen Regierung als Unter- 
lage für eine Vereinbarung bot? Mit nichten. Kardinal Rampolla zeigte ich 
jet geneigt, der deutfchen Regierung in der jchon jo lange fchwebenden Frage 
der Errichtung der theologischen Fakultät an der Univerfität Straßburg zu 
willfahren, weil er das Placet der deutjchen Regierung zur Ernennung eines 
franzöſiſch gefinnten Biſchofs, der in der elſäſſiſchen Geiftlichkeit da Bewußtſein 
der franzöfiichen Nationalität aufrecht erhalten würde, haben wollte. Die fran- 
zöfifche Regierung hätte ficher dem klugen Verfechter ihrer Interefjen in Rom 
— ich meine den Kardinal Rampolla — verziehen, daß er in einer Frage, 
die jeßt von untergeordneter Bedeutung wurde, wie der der Errichtung der theo- 
logischen Fakultät, nachgab, um von der deutjchen Regierung ein jchr wichtiges 
Zugeſtändnis zu erhalten: die dauernde Bejeßung des Bistums Met mit einem 
franzöfifch gefinnten Biſchofe. 

Bei der Politik des Vatikans, die jo augenscheinlich die franzöſiſchen Intereſſen 
begünftigt und fich jo entjchieden den deutſchen entgegenftellt, ertennt man mit 
Schmerz, welche Unterjtügung das Papſttum der Sache des Friedens und der 
Gerechtigkeit nicht nur im religiöfer und fozialer, jondern auch in politijcher 
Hinficht gewähren müßte! Und welche Beeinträchtigungen erfahren nicht die 
religiöjen und moralijchen Interefjen der Kirche von einer Politik, die fich aus— 
ſchließlich und blindlings allem unterwirft, wa® man am Duai d’Orfay in 
Paris wünjcht! 

Aber wenigjtens die vorgejchlagene Ernennung von Monfignor Simar, dem 
Erzbiichofe von Köln, zum Mitgliede de3 Heiligen Kollegiums, wenigitens dieje 
Erwählung eine neuen deutjchen Kardinald bedeutet doch ein Einhalten auf 
der Bahn der ausjchlieglih franzojenfreundlichen Politit des Vatikans? — 
Nein, nicht einmal diefe zukünftige Ernennung von Monfignor Simar, die, wie e3 
heißt, von Leo beſchloſſen worden ijt, kann al3 ein Heiner Aufenthalt für die 
Politit des Kardinald Rampolla bezeichnet werden. Es genügt, daran zu er— 
innern, daß Deutjchland gegenwärtig einen einzigen Kardinal bejißt, der im Lande 
wohnt, den Kardinal Kopp, und dagegen Spanien, das doch einige Millionen 
Ktatholiten weniger zählt ald Deutjchland, jechd im Lande wohnende Kardinäle 
bejist. Da Leo XII. die zahlreichen LZüden vorausjehen mußte, die der Tod 
unaufgörlich in dem Heiligen Kollegium reißt, jo konnte er nicht umhin, wenigſtens 
einen neuen deutjchen Kardinal zu ernennen. Das einzige Zugejtändnis, das 
der Kardinal Rampolla für fich zu erreichen wußte, bejteht darin, daß alle andern 
Kardinäle, die im nächſten Konfijtorium ernannt werden jollen, auf feiner Seite 
ftehen und feine Politik unterftügen. Leo XIII. wird nicht verfehlen, die Wünſche 
feines Staatsjetretärd zu erfüllen. 

So dauert dieje Abhängigkeit des Batifand von den politiichen Intereffen 
Frankreichs weiter fort, und die Interejjen der Katholiken Deutjchlands und aud) 
andrer Länder, die gegen die politischen Anfprüche Frankreichs auftreten, werden 
nicht beachtet, ja offen verlegt. Und mit Genugtduung und ohne den Schaden 
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zu bedenken, den die römische Kirche davon erleidet, fpricht Kardinal Rampolla 
von dem Dreibund, der fich dem Dreibund entgegenftellt. Der andre Dreibund, 
der dem Kardinal Rampolla jo am Herzen liegt, wird außer von Rußland und 
Frankreich noch vom Vatikan gebildet. 


F 
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Graf Eulenburgs Briefe aus Oſtaſien 1860—1862, — Des Freiherrn von und zu Eiſen— 
jtein Reife nah Indien, China und Japan. — Formofa, — Dft- und Südafrika. — 
Algier und Tunis. — Trinalria. — Bon Rom nad Sardes. — Odenwald. — Das Ries, 
— Hochgebirge der Erde. — Ein Winter in der Gletiherwelt. — Feitihrift zum Andenken 
Humboldts. — Erforfhung der Atmofphäre mit dem Luftballon. — Wetterſchießen in Steier- 
mart, — Regenbogen. — Lebensbeihreibung Faradays. — Fortichritte der Phyfil. — Ente 
widlung der Chemie. — Biographie Bunfens. — Gedächtnisreden auf Bunfen. — Biographie 
van 't Hoffs. — Theorie der Löfungen. — Borlefungen über theoretifhe und phyſilaliſche 
Ehemie. — Accumulatoren- und Elementenktunde. — Grundzahl zur Berehnung der Aton- 
gewihte. — Chemie im täglihen Leben. — Briefwechſel zwiſchen Berzelius und Magnus 
— zwiſchen Leibniz und Kird. — Internationale Erdmefjung. — Erdbeben und Magnet- 
nadel. — Babyloniihde Mondrechnung. — Mathematiihe Mußeſtunden. — Bedeutung der 
Tehnil. — Kautfhulpflanzen. — Kräuterbuch. — Schnittblumenzüdhtung. — Hopfenbau. — 
Vögel Mitteleuropas. — Fiſche Mitteldeutſchlands. — Taſchenbuch für Vogelfreunde. — 
Seelenleben der Ameifen und höheren Tiere. — Zoologifhe Plaudereien. — Alpenflora. — 
Moor» und Alpenpflanzen. — Ueberſchuß an Snabengeburten. — Pilanzennamen. — Wald» 
bäume. — Schönheiten der Natur. 





Heute, wo die Blide der ganzen Welt auf Oſtaſien gerichtet jind, fan unfre Revue 
nicht beijer beginnen, al3 mit dem Hinweis auf die von feinem Neffen veröffentlichten Briefe 
be3 Grafen Fritz zu Eulenburg,!) in dem der fpätere Minifter feinem Bruder die Er- 
lebnifje feiner in königlihem Auftrag 1860—1862 ausgeführten Reiſe ſchildert, die nah uns 
glaublihen Mühen endlid zum Abſchluß der Handelsverträge zwiſchen dem damals ſchon 
als Vormacht von Deutfhland auftretenden Preußen einerjeit3? und China, Japan und 
Siam andrerjeit3 führte. In Japan herrſchte damals noch der Tailun, die Verhältnijie 
lagen ähnlich wie in dem damaligen und jepigen China. Unzuverläſſigkeit, böfer Wille und 
Doppelzüngigfeit der die Berhandlungen führenden Beamten, ihre Berzögerungspolitit, dazu 
das mißgünſtige Mißtrauen Englands und Frankreichs, welche beiden Mächte dur den 
fiegreihen mit der Einnahme Belings endenden Feldzug gegen China ihre Beziehungen mit 
dem Himmliſchen Reich gefichert hatten, erforderten die beifpiellofe Geduld, Ausdauer und 
mutvolle Energie des ipäteren Schöpfers der Kreißordnung, um das Werl zu gutem Ab- 
fhluß, an dem ber Gejandte oft ganz verzweifelte, zu bringen. Nicht weniges, was wir 
jegt erlebten, findet feine Erklärung in damaligen Berhältniffen, andrerjeit3 aber würde 
Deutichland jegt nicht die Rolle in China zu fpielen Haben, hätte Preußen vor nunmehr 
dreißig Jahren nicht den tüchtigen Pionier vorangefhidt. Die Größe des Vorſprungs, ben 
es duch fein damaliges weilausfhauendes Borgehen vor Dejterreih errang, mit dem ber 
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Kampf um die Vorberrihaft in Deutfhland ihm noch bevorjtand, tritt deutlich hervor durch 
die Vergleihung der Eulenburgihen Briefe mit der Schilderung einer Reife, die vor kurzem 
nah bem Vorbild be Erzherzog Franz Ferdinand von Dejterreih-Eite ber 
faiferlich königlihe Feldmarfchallleutnant Freiherr Rihard von und zu Eifenftein 
nah Indien, Ehina und Japan unternahm.) Auch fie ift nichts andres wie ein Tage- 
buch, ihr Verfafjer reiſte als Privatmann, wenn er aud feiner hohen Stellung wegen überall 
mit befonderer Achtung behandelt und unter anderm vom Kaiſer von Japan in PBrivataudienz 
empfangen wurbe, aber es drängt fich ihm die eberzeugung auf, daß Defterreih, wenn es 
in Oſtaſien noch feiten Fuß faſſen will, feinen Augenblid mehr zu verlieren hat. Wie lann 
aber das gerade jeßt im Innern jo zerfahrene Reich die Löfung folder Aufgaben unternehmen! 
So wird e8 wohl beim frommen Wunſche bleiben; doc kann das Heine Buch allen denen von 
Nugen fein, die eine ähnliche Reife unternehmen wollen. Denn es befpricht die Befürderungs- 
weife und teilt genaue Koftenberehnungen mit. Auch einige Schilderungen find nicht ohne 
Intereſſe. 

Wirkliche Forſchungsergebniſſe bringt es nicht. Solche erhält dagegen der Leſer aus 
der Beſchreibung von A. Fiſchers Streifzügen durch Formofa.?) Die intereſſante 
Inſel galt bis dahin für noch unerforſcht, und namentlich wurde von den dort noch 
hauſenden „Wilden“ manches Schaudererregende erzählt. Jetzt haben die Japaner die 
Inſel in Beſitz genommen. Daß ſie große Freude daran haben ſollten, iſt nach Fiſchers 
anſchaulichen Schilderungen feiner mehrfachen Durchquerung der Inſeln und feiner Küjten- 
fahrten faum anzunehmen. Die Schwierigkeiten, mit denen die Japaner kämpfen, beruhen 
hauptſächlich auf der Korruption ihrer Beanıten und dem Widerjtand der anſäſſigen Ehinefen, 
die den Handel in der Hand haben, bei den Eingeborenen freilih im höchſten Make ver- 
haft find. Auch die benachbarten Bescadoresinfeln hat Fifcher beſucht. Seine Schilderungen 
machen fehr gute Abbildungen befonders anfhaulih. Hübſch find auch die von dem japani- 
fhen Künftler Eifalu Wada herrührenden Vignetten, die jede Seite zieren. Die auf 
gründliden Studien beruhende Schrift wird gerade in der gegenwärtigen Zeit ein bejonderes 
Intereſſe erregen. 

Einjtweilen hat Aſien Afrila in den Hintergrund gedrängt, aber deshalb ift der An— 
teil, den namentlih wir Deutfhe an dem jchwarzen Erdteil nehmen, keineswegs geringer 
geworden. Ihm kommt bie treffliche, äußerft leſenswerte Schrift von Shanz,®) Streif- 
züge in Dft- und Südafrika, entgegen, die das Borgehen bes perfiden Albions ſowohl 
als auch die wenig erfreuliche Eigenart der Buren, bie den Schlüffel ihrer immerhin un- 
verdienten Niederlage liefert, beſpricht. Die Schilderungen erjtreden fih auf ganz Süb- 
afrifa, Zanzibar, Madagaskar, die Komoren und Maslarenen, deijen Einwohner fie zum 
Gegenſtand haben, deſſen Geſchichte, ftatijtifhe und vollswirtſchaftlichen Verhältniſſe fie aus- 
führlih behandeln. Es ift allerdings recht unerfreulih, auch bier zu lefen, wie Britifch- 
Ditafrita voranichreitet, während von unfern Beltgungen das Gleihe nicht gefagt werben 
fann. Man kann nur wünſchen, daß die Gründe der Mißerfolge, die der Verfaſſer aufdedt, 
erlannt und bejeitigt werben. ‚ 

Auch die Tierbeobahtungen und Jagdgeſchichten aus Dftafrila, die und 
Bronfart dv. Schellendorft) mitteilt, bringen viele8 neue. In ihm fefleln die Be- 
obadtungen über das Doppelnashorn, das feine Gefichtäzierde, was man bisher nicht wußte, 
wie der Hirſch fein Geweih zumeilen, wenn auch nicht fo regelmäßig, erneut, die Begeg- 
nungen mit Löwen, Elefanten, Untilopen und fo weiter. Die Schilderung ber Jagb- 
ftimmungen, ber Wildtränfe, des Tierlebens in den Savannen lefen fich weitaus angenehmer, 
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wie die etwas trockenen Schilderungen, denen wir in der einſchlägigen Litteratur bisher zu 
begegnen gewohnt waren. Namentlich den letzten Abſchnitt über Wildſchutz und Tierzucht 
möchten wir der eingehendſten Beachtung empfehlen, jene bei Ausarbeitung der Geſetze über 
den erſteren, die Wißmann übernommen hat, dieſe hinſichtlich der Zähmungsverſuche der 
Zebras und Elefanten, die man als Lebensfragen des gedeihlichen Fortſchreitens unfrer 
Beligungen hinſtellen muß. Wie fommt es nur, daß die deutichen Kapitaliiten, die jo bereit 
waren, den uns doch gewiß nicht freundlich gefinnten Engländern unter die Arme zu greifen, 
fi bier fo zurüdhalten ? 

Algier, Tunis!) und Sizilien?) behandeln in gut zu lefender Weife zwei Heine 
Schriften von E. v. Rodt. Die liebenswürdige Verfaſſerin teilt ihre Neifeerlebnifje mit, 
wir begleiten fie zu ben Stätten untergegangener antifer Kultur und machen ihre Em- 
pfindungen gern zu den unfrigen, wenn uns auch die Mitteilung nicht wundern würde, 
da dieje Schilderungen bereits im Feuilleton einer Zeitung gejtanden hätten. 

In ausführlicherer, tiefer eingehender Weife bagegen behandelt ®. Lang 3) bie Gegenden, 
in denen fid) hauptſächlich das Leben ber antilen Welt abjpiegelte. Acht Monate hat er fie 
bereift, zum Teil im Anſchluß an die Injtitutsreife von Profeſſor Dörpfeld. So werden 
wir nah Rom, Neapel, Sizilien, Athen, Mylene und den Beloponnes, nad Konitantinopel, 
Ephefus, Troja und Pergamum verjegt und geniehen mühelos das Mahl, welches und ber 
Berfafjer zum Zeil unter den größten Mühſeligkeiten bereitet hat, ber über die Bergangen- 
beit die Gegenwart übrigens keineswegs vergißt. Sonft würde fein Buch nicht fo gut über 
das Neugriehiihe orientieren, nicht vielfach fehr braudbare Winte für Reiſende geben. 
Auch fei noch hervorgehoben, daß .er die von Homer gefhilderten Gegenden nad den dort 
gegebenen Beichreibungen leicht wieder findet und Ithala im Gegenfag zu Dörpfelb für 
die Heimatsinfel des Odyſſeus hält. 

In der Gründlichleit der Unterfuhungen und der Reihhaltigleit des Inhalts ftellen 
ſich dieſer Arbeit die trefflih ausgejtatteten, mit Karten und zum Teil vorzüglihen Ab- 
bildungen verfehenen Werle von Volk und andern,*) bie ben Odenwald und von Gruber,5) 
bie das Ries fowohl in hiſtoriſch-geographiſcher als aud in geologifher, botanifher und 
zoologifher Beziehung jildern, und ſodann auf das Klima, auf bie Bevölkerung und deren 
Herkunft und Gejchichte eingehen. Während der Name des Rieſes von Rhätia, wird ber 
des Odenwaldes von Dede, nicht von Odin, hergeleitet. Auch die Erwerböverhältnifje, die 
im Ried nur Landbau, im Odenwald aber aud Induftrie, Gewerbe und Handel umfafjen, 
werden dargelegt. Ebenfo wird die Mitteilung von Sagen aus bem Odenwald und von 
Liedern, die dort gefungen werden, den Leſer intereffieren, wenn er aud zu feinem Er- 
ftaunen das Lied: „EB fteht ein Baum im Odenwald“, das er fiher an erjter Stelle zu 
finden hoffte, nicht erwähnt findet. 

Haben dieje Werte einzelne Gegenden zum Gegenftand, jo fjuht und R. v. Lenden- 
feld) in einem Bradtwerke die Hochgebirge ber Erde vor Augen zu führen. Ein 
farbiges Titelbild und 148 ſehr fchöner tertliher Abbildungen nebſt 15 Karten verleihen 
feinem Werte einen hohen Grad von Anfhaulichleit, zu deſſen Bearbeitung ber Berfafjer 
deshalb beſonders berufen war, als er eine Reihe von Erjteigungen ald eigne Erlebnifje 
erzählen lann. So befriedigt das Bud ebenjowohl durch die allgemeinen Geſichtspunlte, 
die fein erjter Teil bringt, als auch durd) die eingehenden Beihreibungen ber in jeder Hin- 
fiht intereffanteften Teile unfrer Erboberflähe, die gerade jetzt fo viele Opfer fordern, 
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wenn fie ohne genügende Kenntniſſe der Anforderungen, die fie an den in jie Eindringenben 
ftellen, befucht werden, 

Einen Winter in der Gletfhermwelt und zugleich Arbeiten, die bereits in zu- 
gänglidheren Teilen der Erbe zu den ſchwierigſten der Technik gehören, führt dem Leſer ber 
Infpeltor der Jungfraubagn, Wrubel,!) vor Augen. Eine Arbeiterfolonie von achtzig 
Mann, die in folden Höhen in den feiten Granit der Alpen während bes Winters einen 
Tunnel breden, eine ji dabei ereignende Erplojion, eine Revolte der Arbeiter, der ein 
einzelner Beamter gegenüber fteht, würden auch ohne die Schilderungen jener wunderbaren 
Natur das größte Interefje erregen, nun wird diefes noch verjlärkt, indem aus dem Bud) 
auch der gegenwärtige Stand jener Arbeiten hervorgeht, wie fie großartiger von Menſchen 
wohl niemald® unternommen worden find. Der Lejer teilt dad Entjegen des aus feinem 
Bette aufipringenden Beamten, ald der Donner der Erplofion ertönt, die ſechs Mann tötet, 
er nimmt an der Spannung und der Freude teil, die die Arbeitenden ergreift, als der 
vollendete Tunnel an der beabfichtigten Stelle an das Tagesliht durchgebrochen wird, er 
betradjtet mit verehrungsvollem Anteil die Bilder des eben verfjtorbenen Schöpfers bes 
Planes und der Ingenieure, die berufen find, ihn durchzuführen. 

Es ijt das Berdienit A. v. Humboldts gewefen, vielfachen Reifen, von denen unſre 
Revue fo oft zu berichten hatte, einen wiljenfchaftlihen Boden gegeben zu haben. Somit 
war es nur die Abtragung einer Schuld der Dankbarkeit an die Manen des großen, 
nit immer richtig gewürdigten Gelehrten, wenn bie Gefellihaft für Erdkunde zu Berlin dem 
ftiebenten internationalen Kongreß eine Feſtſchrifte) widmete, welche das Gedächtnis der 
hundertjährigen Wiederkehr des Antritts feiner Reife nah Südamerika feiern will. Sie 
enthält eine Reihe bisher ungedrudier Briefe Humboldts an Forell, die bie Anfänge der 
Reife, wie E. Lentz zeigt, vielfah in neuem Lichte erfcheinen lafjen, fie enthält weiter eine 
trefflihe Darjtellung der Entwidiung der Pflanzengeographie von Engler, die von ben 
ihönen Ergebnifjen Rehenichaft ablegt, melde dieſe Wiſſenſchaft in der neuejten Zeit hat 
gewinnen lafjen, Ergebnifjen, bie dem Leſer vorzulegen wir oft genug Gelegenheit hatten, 
endlich die Schilderung der von Meinardus bie Entwidlung der Karten der Jahresifothermen 
von Humboldt bis Dove. Es iſt ja bekannt, wie wichtig fie für die Kenntnis der Wärne- 
verteilung auf der Erde geworden ſind. In diefen Zweigen der Wifjenfhaft aber bat 
Humboldt bahnbrediend gewirkt, und fo ehrt das prachtvoll ausgejtattete Buch in gleicher 
Weiſe den, dem es ald Denkmal gejegt ijt, als bie Gejellichaft, die es ihm fette. 

Den Namen Humboldt trug einer ber Ballons, ber von dem Deutſchen Berein zur 
Förderung der Luftihiffahrt in Berlin für wiſſenſchaftliche Beobachtungen mit Unterjtügung 
feiner Gönner gebaut war, aber bei einer feiner Fahrten durch fehlerhaftes Deffnen des 
Auslaßventils fih in einer Höhe von 2500 Metern entleerte und mit feinen zwei Injajjen 
zur Erde herabſtürzte. Hätte er nicht nach feiner Entleerung als Fallſchirm gewirkt, fo 
würde jenen wohl ihre Bejtrebungen im Dienjte der Wifjenihaft das Leben gelojtet haben. 
Diefe und andre Luftfahrten fhildert Akmann,®) der Hauptwert feiner Beiträge zur 
Erforfhung der Atmojphäre mitteld Luftballons bleibt aber hauptjählih in 
der Darlegung der dazu nötigen Erfordernifje, die zugleih den Nahweis führt, daß bie 
früheren Beobachtungen, namentlich wegen Nidtberüdjihtigung der Sonnenitrahlung ziem- 
lid) wertlos find, 

Sp jhreitet die Meteorologie rüjtig fort und ihre Borherfagungen werden immer 
wertvoller, Schuß gegen Unwetter wird fie freilich nicht gewähren können. Ein folder ift 
indefjen vielleicht auch nicht allgemein, fo dod gegen Hagelihlag möglid, und dieſer An- 
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fiht lag die Sitte bes mit Böllern ausgeführten Wetterſchießens in Gteier- 
mark!) zu Grunde, das jeinerzeit von Maria Therefia verboten wurde. Diefe Sitte 
ijt nun in verbefjerter Weife 1896 von Stiger wieder aufgenommen mit der Abänderung 
freilih, daß an Stelle ber Böller ſenkrechte Blehröhren getreten find, an deren engem 
Boden 180 Gramm Bulver entzündet werden. Die Einrihtung und ihre Erfolge ſchildert 
Suſchnig, und es iſt nadı Pernters Anficht die beabjihtigte Wirkung wohl zu erwarten. 
Die in Karten niedergelegten bisherigen Erfahrungen ſcheinen zu bemweijen, daß der auf- 
iteigende Luftwirbelring im ftande ift, das labile Gleichgewicht übereinanderlagernder Luft- 
ihihten von verfhiedener Temperatur, welches die Bedingung der Hagelbildung ijt, in ber 
That zu jtören. 

Einer andern meteorologiihen Erjheinung, dem Regenbogen, hat Bernter eine 
bejondere Schrift gewidmet, die den Zwed verfolgt, der allerdings fhwierigen rihtigen 
Erflärung bes fhönen Phänomens, die von Airy zuerjt gegeben wurde, aud an 
Mittelihulen Eingang zu verfhaffen.?) Daß fie die meijt vorgetragene carte- 
fianiſche wohl mit der Zeit verdrängen wird, ijt zu erwarten. Das Leben eined andern 
engliihen Forſchers, der auf ausgebehnterem Gebiete umbaltbare Anfihten durch rihtigere 
erjepte, Mihael Faradays, ) hat der bekannte Eleltrotehniter S. G. Thontpfon ges 
ſchrieben. Seine Schrift ift durh A. Schütte und H. Danneel ins Deutiche übertragen 
worden. Obgleich bereit3 mehrere Biographien des Forſchers, der mit einziger egperimentaler 
Begabung Licht in die dunkelſten elektriſchen Erſcheinungen bradte und fo der Schöpfer der 
neueren @ieltricitätöfehre wurde, vorhanden find, jo dürfte diefe neue, die Faradays Leben 
nicht nur hauptſächlich nach der perjönlichen, oder nur nad) der wiſſenſchaftlichen Seite dar- 
ftellt, fondern ein Gefamtbild giebt, durchaus nicht überflüffig fein, und dieſes um fo weniger, 
als der zu jolhem Werte vor andern berufene Berfafjer eine Menge neuer Altenjtüde, 
namentlih Briefe benugen konnte. Auch ift die Heberfegung bis auf unbedeutende Einzeln- 
heiten als jehr gelungen zu bezeichnen. 

So bat Faradah allein Fortſchritte der Bhyfikt) zu ſtande gebradt, wie fie 
fpäter nur durch das Zuſammenwirlken einer Reihe von Forſchern ermöglicht wurden. Der 
Lejer weiß, daß ihre kurze Darjtelung alljährlich in — man darf wohl jagen — abjoluter 
Bollitändigkeit von der phyſikaliſchen Gejellihaft herausgegeben werden. Bon ben im 
Jahre 1899 gemachten liegt jet die erfle Abteilung vor, die in befannter treifliher Aus— 
itattung, von Börnjtein und Scheel redigiert, die allgemeine Phyſik (Mechanik) und 
Lehre vom Schall enthält. 

Bon Faradays Unterfuhungen geht aud der Zweig der Chemie aus, der als 
Eleltrochemie eine Fülle neuer Thatjahen ans Licht gezogen, die neuern Anfhauungen der 
phyjikaliihen Chemie begründet hat. Dieje Entwidlung iſt fo raſch vor ſich gegangen, daß 
es auch dem in dieſe Dinge Eingeweihteren von Wert fein muß, rüdfhauend die Ent- 
widlung der Chemie in den legten zwanzig Jahrend) vor ſich vorübergehen zu 
lafjen. Das ift der Gegenſtand der Arbeit eined Forſchers, der hierzu in erjter Linie be- 
fäbigt war und fo wird das von Ladenburg verfahte zweite Heft des fünften Bandes 
ber von Ahrens herausgegebenen Sammlung Hemifcher und hemifchstechniicher Borträge 
ein ganz beionderes Interejje in Anfprud nehmen bürfen. Neben den Berichten über die 
Berflüffigung der von alters her belannten Gaſe wird die Entdedung neuer, des Argons, 
Heliums, Metargons, Neons und Zenons befprocen, von denen das Metargon fich allerdings 
neuerdings als ein verunreinigtes Argon herausgejtellt hat. E3 wird aber aud) gezeigt, wie 
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namentlih durh van’t Hoff und Le Bel die phyſilaliſche Chemie fortgebildet, die Stereo« 
hemie neu belebt wurde, die namentlich für die organiihe Chemie dadurd fo wichtig ge- 
worden ift, daß fie der gegenfeitigen Lagerung ber Atome eine entiheidende Wichtigkeit 
einräumte. Daß an biefer Entwidlung der Chemie auch Bunſen einen nicht geringen 
Anteil hatte, dürfte befannt fein. Dadurd aber gewinnen die nad) feinem am 16. Auguſt 
1899 erfolgten Tode erfhienenen Biographien!) und die auf ihn gehaltenen Gedächtnis. 
reden?) ein erhöhtes Intereſſe, aber aud die von Cohen gelegentlih des fünfund- 
jwanzigiten Jahrestages ber Doltorpromotion van’t Hoffs verfaßte Biographie?) bes 
Berliner Ulademilers ift befonders zeitgemäß, da fie zum Berjtänbnis feiner mannigfadhen 
Urbeiten und damit der phyfilaliihen Chemie wejentlih beitragen wird, So giebt fie 
einen Kommentar zu dem von van't Hoff verfahten erjten Heft des fünften Bandes ber 
hemifhen und chemiſch⸗ techniſchen Vorträge, dad die Theorie der Löfungen aus- 
einanderjegt, +) fowie jeiner Borlefungen über theoretijde und phyſikaliſche 
Ehemie,5) die in drei Heften die chemifche Dynamik, die hemifhe Statil und bie Be- 
jiehungen zwilhen Eigenihaften und Zufammenfegung enthalten. Trotz einiger nicht 
beutfchen Redewendungen find dieſe Borträge von großer Klarheit und in befonderer Weiſe 
geeignet, in die neueren Anſchauungen der Chemie einzuführen. Die Grundbegriffe 
ber Eleltrodemie®) insbefondere behandelt eine Heine ebenfall3 empfehlenswerte Schrift 
von Bermbad, die recht nüplich fein wird, wenn es aud an Werken, die diefen Wifjens- 
zweig behandeln, nicht gerade fehlt. Für eleftro-hemijche Arbeiten find bie eleltrifchen 
Elemente und Sammler von ber größten Bedeutung, und fo kann es nicht verwundern, daß 
beide Gegenjtand immer neuer Unternehmungen werden. Da dieſe, weil an verfhiedenen 
Stellen zerjtreut, nit immer bequem zu erhalten waren, fo iſt das neu begründete von 
Peters heraudgegebene Zentralblatt für Accumulatoren» und Elementen- 
tunde?) ein fehr zeitgemäßes Unternehmen, deſſen Brauchbarkeit die bisher erichienenen 
Hefte zur Genüge darthun, um jo mehr, weil fie befonders aud die Anwendung ber Sammler 
für Fahrzeuge jeder Art berüdfihtigen. Die Arbeit Laſſar-Cohns über das Un— 
geeignete der neuerdings für die Berehnung ber Atomgewidte vor» 
geihlagenen Grundzahl 16,0008) würden wir lieber nicht anzeigen, denn burd- 
ihlagend find die von ihm angeführten Gründe laum, wichtig ift es dagegen, daß in 
derartigen Fragen völlige Uebereinftimmung erzielt wird. Der Leſer erinnert fi, daß jene 
Zahl für die von der Berliner chemiſchen Gefellfhaft ernannte Kommiffion feftgefegt worden 
iſt. Mit mehr Befriedigung teilen wir mit, daß die Chemie im täglihen Xeben®) 
desjelben Berfaffer8 nunmehr bereits in vierter Auflage, die nah Ausftattung und Inhalt 
wiederum Berbefjerungen aufweift, vorliegt. Die dritte konnten wir vor einem Jahre an- 
zeigen. 

Hat nad alle diefem unfre Zeit wohl Grund ftolz darauf zu fein, daß fie es fo 
berrlih weit gebracht, fo ift e8 wiederum auch eine Freude, aud außer dem bereit3 Er- 
wähnten fejtitellen zu können, daß fie der Männer, deren Arbeiten biejes ermöglichten, nicht 
vergibt. So hat Hjelt den Briefmehfel zwiſchen Berzeliuß und Magnus,!o) 
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hat Immelmann die Briefe Leibnizens an den Aſtroönomen Gottfried Kirchi) 
der Berliner Alademie der Wiſſenſchaften zu ihrem 200jährigen Jubiläum gewidmet. Neben 
der Anregung wiſſenſchaftlicher Fragen enthalten dieſe Briefe auch genug Perſönliches, und 
es iſt nicht ihre geringſte Bedeutung, daß fie uns die Forſcher, zu denen wir mit Ver- 
ehrung aufzuſehen gewohnt ſind, nun auch menſchlich näher rückt. 

Von dieſen letzten Briefen gilt das nämliche, was wir bei den Fortſchritten der Chemie 
zu ſagen bereits Gelegenheit hatten, nur da es ſich bei ihnen um aſtronomiſche Gegen— 
ftände handelt. Wie bedeutend aber die Fortihritte auch in diefen find, führt die von 
v. DOrff gehaltene fFejtrede, weldhe bie Hilfsmittel, Methoden und Refultate der 
internationalen Erdbmeffung?®) zum Gegenjtand hat, uns vor Augen. Wie lange 
iſt e3 ber, dab man die ungenauejten Anfihten über die Formen unſers Erbförpers hatte, 
und jegt erlennt man bereit3, daß und wo in den unteren Regionen feiner Cberfläde 
Mafjendefelte vorhanden find, daß ihre Starrheit der einer Stahlkugel vergleihbar ift und 
dab diefem Umjtand es zu danken tft, dab die Pole ihre gegenwärtige Lage beibehalten. 
Das war nicht immer fo, und fo ijt es möglih, daß die Erdachſe früher eine andre Lage 
hatte, die das Vorkommen der Reſte tropifcher Pflanzen in fehr hohen Breiten wohl er- 
Hären lönnte. 

Daß aber auch in neuerer Zeit noch grobe Irrtümer vorlommen können, bemeift 
Vukovic, wenn er das Eintreten von Erdbeben aus den Bewegungen einer 
Magnetnadel,3) die von einer durch Reiben eleltriih gemadten Glasplatte bald an- 
gezogen wird, bald nicht, vorherfagen will. Hätte er zugleich das Hygrometer beobadıtet, 
fo Hätte ihm diejes den Grund feiner Beobachtungen in ber größeren oder geringeren uft- 
feuchtigleit erkennen laffen, deren Wechſel alfo dann ebenjo bie Erdbeben anzeigen müßte. 
Ueber Erbbeben- und Wetteranzeigen ift aber feit den Älteiten Zeiten bis auf Halb fo viel 
gefabelt worden, daß es nicht zu erwarten ijt, dab dies jemald aufhören werde. Sene 
älteften Zeiten aber beſaßen noch laum naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Da ijt um fo mehr 
zu bewundern, über wie viel richtige aſtronomiſche Kenntnifje bereits das ältejte der ung 
befannten Rulturvöller, das der Babylonier, verfügte, wie Kugler aus mehreren von 
Straßmaier kopierten Keilinfhriften des Britiihen Mufeums hat beweifen lönnen. Seine 
babylonifhe Mondrednungt) fließt fih an die Werke Eppingd an und zeigt 
bie Chaldäer als tüchtige Beobadter und als leiitungsfähige Theoretifer, die die Elemente 
bes Lauf von Sonne und Mond beftimmten und zu einem mwohlgeordneten Ganzen ver- 
einigten. Daß die Harmonie, die vor ihren geiftigen Augen fi aufthat, einzelne aud zur 
Afteologie führen mußte, ift wohl nit wunderbar; trogdem haben erjt viel fpätere Zeiten 
diefer Pſeudowiſſenſchaft zu ihrem einflugreihen Plage verholfen. 

Das wäre nicht möglich gewefen, wenn das Intereſſe an der jo viele Rätjel Löfenden 
Altronomie nit ein fo allgemeines gewejen wäre Daß die Neuzeit ein foldes allen 
Naturwiffenihaften entgegenbringt, davon Zeugnis abzulegen, waren unjre Revuen oft 
genug in der Lage. Nicht nur die vielen populären Darjtellungen ſprechen dafür, aud die 
mannigfahen Aufgabenfammlungen für Liebhaber, die jeit den im Anfange des fiebzehnten 
Jahrhunderts erfhienenen „Recreations math&matiques* des Pater Leurehou immer 
wieder in neuem Gewande auftraten, beweifen died. Daß auch für Mathematil die Gegen- 
wart ein ſolches Intereſſe befigt, erhellt daraus, dag Schuberts „Mathematiſche 
Mupejtunden“ 5) in zweiter zu drei Bänden erweiterter Auflage erfheinen konnten, Den 
ald Motto gewählten Ausſpruch Leibnizens: „Durh Spielen lernen wir,“ tragen fie 
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nicht umfonft an der Stirne. Denn die vielen Scherze mit Zahlenerraten, Hölzchenlegen, 
womit man fid) in Geſellſchaft und am Biertifh vergnügt, der Röſſelſprung der Zeitungen, 
die Zerlegung von Flädenftüden, das Saltafpiel, die Duadratur des Kreiſes, die vierte 
Dimenfion und fo weiter, alles findet man befproden und auf feine Gründe zurüdgeführt, 
und fo dient dies Buch durdaus nicht nur dem Scherz, jondern erörtert auch viele der 
ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen Probleme. Immerhin ift e8 für jeden benugbar, dem es nur 
auf die in ihm enthaltenen Thatfahen, weniger auf deren Begründung ankommt. Wie fchr 
gerade dies gewürdigt worden ift, beweiſt der Umftand, daß diefe zweite Auflage binnen 
drei Jahren nötig wurde. 

Sehen wir fomit die Mathematit und Naturwiffenfhaften ſchon längft zu Spielereien 
verwendet, jo find ihre weitaus wichtigeren Anwendungen in der Technik viel jünger, und 
jo erklärt e3 fih, da dem Techniker bis zur Gegenwart die Anerfennung verfagt blieb, die 
dem Pfleger der von der Univerjität gelehrten Wifjenihaften gern entgegengebracht wurde, 
Das ift nun freilih anders geworden, noch aber find die Ingenieure den Beamten der 
Bauverwaltung nicht gleichgejtellt. Dem Wunſche, daß diefes fo bald wie möglich geihehen 
möge, jind zwei in ſchöner Sprache gehaltene Reden von Riedler!) gewidmet, von denen 
die eine auf die Leiftungen des Ingenieurs im vergangenen Jahrhundert eingeht, die andre 
eine idealen Ziele nachweiſt und beflagt, daß die Beziehungen der Technik zum Staate 
noch nicht genügend gewürdigt werden. freilich verlangt die Gewährung ber ebenfo gemäßigten 
wie geredhtfertigten Wünfche, mit denen die zweite Rede flieht, eine ganz andre Vorbildung 
bes Ingenieurs, wie die jegt übliche iſt. 

Wenn nun die Technik fortwährend beftrebt ijt, die Errungenſchaften der exakten 
Naturwiffenihaften zum Wohl der Menfchheit nutzbar zu machen, fo bleiben auch die die 
Lehren von den organifchen Weſen behandelnden keineswegs Hinter ihnen zurüd. Die unfrer 
heutigen Revue vorliegenden lehren entweder die ung nützlichen und ſchädlichen Tiere und 
Pflanzen immer genauer lennen, zeigen, wie jene zu pflegen, diefe zu vernichten find, ober 
fie haben die Erweiterung unfrer Kenntniſſe von beitinmten Gruppen und fo weiter als 
Selbjtzwed, fei e8 um des wiſſenſchaftlichen, fei e8 um bes äjthetifhen Nutzens willen. 

Das erjigenante Ziel verfolgen Frank und Krüger in ihrem Schildlausbuch,) 
das durch die Gefahr, welche die Möglichkeit der Einführung der San Joje-Schildlaus, die 
plöglih in Kalifornien fo verheerend auftrat, hervorgerufen wurde, Sie und alle übrigen 
ihr verwandten Feinde des Obft- und Weinbaus werden in farbigen Abbildungen vor- 
geführt, ihre Lebensweiſe und die Mittel, fie zu bekämpfen, ausführlich befchrieben. Zu 
demjelben Zwed behandelt Warburg in ausführlicher Weile die Kautfhulpflanzen 
und ihre Kultur.d Sie gehören den verſchiedenſten Gattungen an, find mehr oder 
weniger wertvoll und kommen in den verichiedenjten Gegenden vor. Das Webiet des 
Amazonenftroms bringt die meiften und wicdhtigiten hervor. Da aber bis jegt der Kautſchul 
nur duch Raubbau gewonnen wird, fo wird bie gegenwärtige Kautfhulprodultion von 
42000 Tonnen jährlich nicht auf ihrer Höhe bleiben können, wenn nicht neue ihn liefernde 
Pflanzen entdedt werden. Obgleich das num zu erwarten ift, fo wird fie doch erit ſicher 
gejtellt fein, wenn die Pflanzen regelrecht angebaut werden, eine Kautſchukgroßkultur Plat 
greift. Für einen folhen Zwed würde das trefflihe Werf ald Grundlage dienen können, 
Auch das von Anton herausgegebene große illuftrierte Kräuterbudt) erftrebt, 
wenn aud in weniger wifjenfchaftliher Form ähnliches. Bon ihm liegen erit zwei Lieferungen 
mit recht guten Abbildungen vor, und er beabfichtigt, in derfelben Weiſe alle Nuppflanzen 
zu behandeln. Wir fommen darauf zurüd, wenn das Werl volljtändig vorliegt. 


1) Weber die geſchichtliche und zulünftige Bedeutung der Technil. Berlin 1900. ©. Reimer. 1 Marl 
2) Berlin, Paul Parey. 4 Marl. 
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Auf- den Gebiete der Gärtnerei wird ih Schnurbuſchs praktiſcher Sänitt- 
biumenzüdter ber Neuzeit!) recht nüßlich erweifen. Stehen doch feinem Verfaſſer 
eine große Menge eigner Erfahrungen zur Seite, die ihn befähigen, dem Gärtner die An- 
leitung zur Anlage von Gewähshäufern und deren Heizvorrichtungen zu geben, fo bietet 
er ihn, ebenfowohl wie dem Liebhaber, aud Anleitung zur Zucht einer Menge der belich- 
teiten und namentlich für die jo wichtig gewordene Binderei brauchbarer Gewächſe. 

Zum Teil einer verſchwundenen Induftrie ift das den Hopfenbau in der Alt— 
mar?) behandeinde Bud von Mertens gewidmet. Während vor 1300 Gardelegen und 
jeine Umgebung Hauptlieferant des Hopfens war — gehopftes Bier aber war ſchon 1079 
im Gebrauch — und dort die damals hochberühmte Garlei gebraut wurde, fo iſt der alt- 
märtifhe Hopfen jegt durch den fränkiſchen und böhmifhen, troß den Bemühungen Friedrichs 
des Großen, den Hopfenbau in feinen Staaten wieder zu heben, völlig lahm gelegt und 
der altmärkifhe Hopfen gilt jept, wenn auch nicht immer mit Recht, fiir minderwertig. Da 
aber das Mertensſche Buch ebenfalls den Anbau und Ertrag des Hopfens und den Handel 
damit beipricht, jo hat es doc ein mehr wie geſchichtliches Intereſſe. 

Ton den Werten, die größere Abteilungen des Tierreichs oder Pflanzenreichs be- 
handeln, it, wie billig, zunädjit der dritte Band des Naumannihen Wertes?) zu 
nennen, der auf 393 Seiten in Folio die Lerchen, Stelzen, Waldjänger, Ammern und 
Finten behandelt und fie auf 48 Tafeln, von denen 5 den Eiern gewidmet find, abbildet. Auch 
an diefem find Tert und Abbildungen in gleicher Weife zu rühmen, und ba er gerade die 
vollstümlichiten Vögel zum Begenftand hat, fo wird er mit befonderer Freude begrüht 
werden, Hier fünnen wir nur den Inhalt im Ganzen auf das wärmfte empfehlen, von 
Einzelnheiten müſſen wir uns darauf befchränten, hervorzuheben, daß der Sperling als im 
allgemeinen nüglih und nur im einzelnen jchädlich angeiehen wird. Der ald unbelannt be- 
zeichnete Grund, daß er in manden Waldorten, zum Beifpiel Altenau im Harze, fehlt, 
bürfte doc nicht fo fernliegend fein, da der ſeßhafte Vogel nie weit von feinem Standorte 
weg und dann nur in die Felder fliegt. Er konnte ſich alfo über die Wälder nicht ver- 
breiten. In Mausthal fol er mit Wagen, die nad) einem großen Brande im adtzehnten 
Jahrhundert von Dfterode Stroh zuführten, eingezogen fein und friftet bei der lange und 
did liegenden Schneedede des Dberharzes im Winter nur durd das ihm don den Be- 
wohnern geitreute Futter fein Leben, 

Die Süßwaſſerfiſche Mitteleuropast) behandelt Bade in einen auf zwanzig 
Lieferungen und 65 Tafeln (davon zwei farbigen) berechneten Werle. Außerdem enthält 
dieſes viele gute Holzſchnitte, die die Geſtalt der FFiiche wiedergeben. Die Tafeln find nad 
Photographien reproduziert und foweit fie in den bis jeßt erichienenen Lieferungen beiliegen, 
wohl gelungen. Die immer mehr betonte Wichtigleit der Fiſche in wirtichaftliher Beziehung 
bei der immer geringer werdenden Ausbente der Teiche, Seen und Flüffe würde allein das 
Werk zeitgemäß erfheinen laffen, wenn nicht die Schwierigkeit mit der Unterfcheidung, die 
geringe Belanntichaft mit den Lebensgewohnheiten diefer ſtummen, fo ſchwer zu beobachtenden 
Geichöpfe feine Herausgabe ganz befonders rechtfertigte. 

Gute und haralteriftifche Abbildungen der bei uns lebenden Bögel giebt dad Taſchen— 
bud für Bogelfreunde,d) von dem bie erjte Lieferung mit 8 Tafeln vorliegt. Sein 
bandlihes Format geftattet, es mit Hinauszunehmen, und fo wird es, namentlich indem e3 
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die Kenntnis der Bögel vermehrt, auch dem Vogelſchutz gute Dienſte zu leiften im 
ftande ſein. 

Es ift zu bedauern, daß die vergleihenden Stubien über das Seelen- 
leben der Ameifen und der höheren Tiere!) von E. Wasmann eine Tendenz- 
ihrift ijt, die weniger um ber Mitteilung ber vielen intereffanten und auch neuen Be. 
obadtungen, die ihr Berfafjer an den Ameijen gemadt bat, geſchrieben ijt, als um den 
Nachweis zu führen, daß die Kluft zwiſchen Menſch und Tier gar nicht zu vergleichen jei 
mit der zwijchen höheren und niederen Tieren, und da mithin die Entwidlungätheorie völlig 
verfehlt fei. Den Beweis macht ſich der Jefuitenpater leicht genug, indem er einmal nur 
die auf ertrem materialiftifher Seite jtehenden Berteidiger der genannten Theorie belfämpft, 
was ja nicht allzu ſchwer ift und von dem Geelenleben der höheren Tiere nur die Züge 
beranzieht, bie für feinen Zwed braudbar find, die ber Ameijen aber in größter Boll- 
ftändigfeit berüdfihtigt. Wollte man mit gleihem Maße mefjen, fo wäre vielleiht das 
einzelne höhere Tier mit dem Ameiſenſtaate in Parallele zu bringen. So ift leider ber 
wiljenfhaftlihe Wert der Arbeit, die den „Stimmen aus Maria Laah“ entnommen ift, 
derjelben Zeitichrift, die neulich die famofe Naturgefhichte der Teufel unter dem Titel: „Der 
Teufel im Lichte der Glaubensquellen* brachte, kein allzu großer. 

Den Anſpruch, Reues zu bringen, macht die britte Sammlung der zoologiſchen 
Plaubdbereien?) W. Marſhalls nicht. Sie verbreitet fih in mit Behagen zu lefender 
Weiſe über alles mögliche Wiffenäwerte der Zoologie und feflelt durch die Zufammen- 
ftellung überrafhender Gegenfäge. Sie vertreten, wie der Leſer weiß, wenn auch nicht ſehr 
tiefgehend, Darwinſche Anfhauungen und find mit hübſchen Zeihnungen geziert, von benen 
freilih die den Fennek (Wüjtenfuchs) darjtellende nicht gelungen it. So wird man fie mit 
Vergnügen und aud mit Nußen lefen. 

Dad Taſchenbuch der Alpenfloras) von C. Schröter liegt bereit in fiebenter 
Auflage vor. Indem es eine große Zahl der Alpenpflanzen in ſchönen, meift farbigen 
Abbildungen, dazu neben ben Tafeln ausreihende Beihreibungen in deutſcher, franzöfticher 
und englifher Sprade bringt, bietet ed dem Wlpenreifenden ein wmübertreffliches Hilfs- 
mittel, die ihm aufftogenden Bilanzen zu bejtimmen und die vielfahen Auflagen beweiien 
zur Genüge, daß jene es fi wohl zu Nutzen gemadt haben. 

Das von Died herausgegebene Verzeihnid der Moor- und Alpenpflanzent) 
hätten wir ebenfogut wie hier, unter ben Werten befprehen können, welche den praltiſchen 
Zwed, die Zucht ber beiprodhenen Gewächſe zu ermöglichen, verfolgen. Denn es enthält 
dafür genaue Anweifungen. Da ed aber au darüber aufllärt, ob die betreffenden Bilanzen 
bem Ausiterben geweiht find, ob fie der erjten Eiszeitflora angehören, oder ob fie in ber 
interglacialen oder der pojtglacialen Zeit aus den Steppen eingewanbert find, jo hat das 
Verzeichnis einen fo hohen wifjenfhaftlihen Wert, daß es richtiger bier feine Stelle finden 
mußte. 

Auch die Arbeit Raubers, die den Ueberfhuß an Snabengeburten unb 
feine biologifhe Bedeutung) behandelt, ordnet fi Hier wohl am zwanglojejten 
ein. Behandelt es doch eine Frage aus der Naturgefhidhte des Menſchen, die der Beachtung 
wohl wert ijt. Freilich ijt fie nur ein interejjanter Erflärungsverfud zu nennen, Denn 
den als feititehend erachteten Grundſatz, daß für einen Mann nur ein Weib geboren jei, 
lann man gewiß feinen empirisch gegebenen nennen. Auch jteht es wohl dahin, ob der Knaben⸗ 
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überfhuß daher rührt, daß im längft vergangenen Zeiten Horden mit Männerüberfhuß, 
folden mit verhältnismäßig großer Weiberzahl überlegen waren und der letzteren Aus- 
fterben veranlaßten. Denn in unfern Berhältniffen ijt die Sterblidleit der Knaben größer 
wie die ber Mädchen, aber das herangewachſene Geſchlecht zeigt Ueberſchuß an Weibern. 
Sehr gelungen ift der Nachweis, an welchen Fehlern und Verirrungen die alten Griehen und 
Römer zu Grunde gingen, und vortrefflic find die Regeln, die ber Berfaffer für das 
Geichlechtäleben giebt. Wenn nur irgend welche Ausſicht beftände, daß fie befolgt werben 
würden! 

So wird man vom Menſchen und feiner Dual jih doch immer in die Natur retten 
müſſen, und ba find es vor allen Dingen die Pflanzen, die, wie fie uns das Höchſte, das 
Beite lehren können, auch unfern äfthetiihen Bebürfniffen am meiften entgegentommen, 
Das beweijen zunädft ihre vollstümlihen, wie ihre wiljenihaftlihen Namen!) und jo ift 
die Erllärung und Ueberfegung ber legteren, wie fie und Emmerig giebt, bereitö von 
einem gewifien äfthetiihen Werte. Höher fteht freilid, die Betrachtung der Geſtalt und ba 
it e8 namentlih die Baumgejftalt, die uns feſſelt. Aber auch jie ift von natürliden Be— 
dingungen abhängig, wie und Klein in einer die Phyfiognomie der mittel» 
europäifhen Waldbäume?) behandelnden Rede lehrt, einer motphologiihen, welde 
die Urt, und einer phyfiologifhen, die das Individuum charakterifiert. Die legtere iſt es, 
die und alte Bäume, wie fie ja nicht felten die illuftrierten Blätter bringen, fo wert, die 
uns die Helbengeitalten zerzaufter Wettertannen fo adtunggebietend macht. Die Rede iſt 
mit trefflichen Abbildungen verjehen und ihre anregende Wirkung ijt groß. 

Indeſſen ijt e8 nicht das Pflanzenleben allein, was und von der menjhlihen Dual 
befreit, e8 find vielmehr die Schönheiten der ganzen Natur und die Wunder der 
Belt, in der wir leben,®) die beshalb von Lubbod von ſolchen Geſichtspunlten aus 
dargejtellt find. Bielfah Dichterausſprüche zu Grunde legend, fhildert er Tier- und 
BPilanzenleben, Feld und Wald, die Berge, die Flüffe und die Seen, das weite Meer und 
den gejtirnten Himmel. Sind auch die das Tier- und Pflanzenleben jchildernden Abfchnitte, 
ald zum eignen Arbeitsfeld Sir Johns gehörig, bie interejjantejten, jo erfüllen aud) die 
übrigen mit hoher Befriedigung, und die wenigen Ungenanigteiten, die den Fachmann 
auffallen, jtören den Genuß, den bie Darftellung gewährt, nit. So beitätigt Lubbocks 
Berk das Dichterwort, da die Natur volllommen überall ift, und erllärt es dahin, daß fie 
es deshalb ift, weil fie nur ihren eignen ewigen Geſetzen folgt. 


> 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
Gefchichte. 


Im Diorgenrot des neunzehnten Jahrhunderts, 
1. Reinholb. 


Die grundaufrührende Bewegung, in welche zu Beginn bes verflofienen Jahrhunderts 
das Auftreten des kühnen Korfen das politifche Leben des deutſchen Volles verjegt, 
teilt mit unmwiderjtehliher Gewalt aud der geiftigen Bethätigung der Deutihen ihre Wellen 
mit. Aus dumpfer Studierjtube flammt heidenmütiger Batriotismus empor; weltfrembe 
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Bhilofophieprofefforen greifen, wenn nicht zum Schwerte, wie Steffens, der Vierzigjährige, 
des Kampfes ungewohnt, jo doch mit gleicher Todesverachtung zur Feder oder zur zivei- 
ſchneidigen Waffe des offenen Wortes für die Ehre des Vaterlandes, jo ein Fichte, jo Billers, 
wie Steffens, der Norweger, Deutfhlands Adoptivſohn. 

Gerade an Billerd,!) dem einjtigen Wrtillerieleutnant in franzöſiſchen Dienjten, zeigt 
jih am wirkfamjten da3 mächtige Erjtarten des deutſchen Geiſtes und feine Ueberlegenheit 
über franzöfiihe Art, während zu gleiher Zeit die deutihe Ehre unter den Streichen des 
Eroberer verbfutet. Ein offener Gegner der Revolution, muß er vor ihren eindringenden 
Kriegsſcharen fliehen, bis er in Lübed in dem Haufe des Senators Rodde ein Heim findet, 
an welches ihn zeitlebens die innigften Beziehungen gefefielt Halten. Klopſtock, Fr. 9. Jacobi, 
Reimarus, Sieveling, Reinhard, Geibel, der Bater des Dichters, werden ihm hier befamnt. 
Der Geijt, welcher diejes Haus, vor allem den; Mittelpunkt biejes Kreifes, Schlözers hoch— 
gebildete und feinfinnige Tochter, befeelte, gewinnt in ihm dem beutfhen Namen einen Ver- 
fechter, der „fi in kritifhen Zeiten deutfcher benahm ald mander geborene Deutſche.“ 

Das eigne Vaterland will er dem beutfchen Geijte erobern. Einen Kant, einen 
Luther und Goethe, der ihn jelbjt den „Janus bifrons zwifhen Franzoſen und Deutſchen“ 
nennt, fucht er jenjeits des Nheines heimifch zu machen; ein fruchtlofes Mühen. Baggeien, 
der Düne, warnt ihn vor dem Verfuhe, die Franzofen mit Kant vertraut zu machen 
(Hamıb. Mir. IV, Seite 51, Nr. 5): 

„Denten will du es Ichren, dad Bolt der Franzoſen, o Billers! 
Wie der erhabenfte Geiſt aller Teutonen gedacht: 

Soll das Unmöglichfte glüden, Unmöglihes muß dann vorangehn! 
Lehr es empfinden zuerft, twie ber gemeinfte Zeuton!* 

Dod je fteiniger fi der Boden zeigt, dem er die Arbeit feines Lebens widmet, dejto 
fiherer feftigt fi in ihm die Liebe zu feinem neuen Baterlande, 

Unter den zahlreihen Berehrern, welde ſich Villers' Edelfinn und Patriotismus ge- 
worben, finden wir aud ben älteren Reinhold, den glänzenden Kant-Erklärer. Seine 
Briefe an Villers aus den für Deutfhland und befonders für Preußen fo verhängnisvollen 
Jahren 1806 und 1807 (aus der Campeichen Autographenjammlung der Hamburger Stadt- 
bibliothet) fpiegeln die glühende Entrüjtung des die Gebrehen feines Vaterlandes Har 
ertennenden Batrioten wieder, Die Abtretung des linten Nheinuferd im Frieden zu Lüne— 
ville (1801), das Auftreten eines Haugwig, der 1806 in Preußens Namen die Berträge 
nit Napoleon unterzeichnet, die Gefangennahme des Generald Mad mit 23000 Mann in 
Um, die Gottlofigfeit der geijtigen Führer der Deutfhen, die Bermengung des Göttlichen 
und Natürlihen und der diefer Identitätsphiloſophie entipringende Indifferentismus, al 
das giebt ihm zu folgenden Klagen Anlaf: 

(1806.) 

.. . Ich babe] Kopf und Herz voll von der Shmad und Yusartung meines mir mehr 
als mein Zeben teuren Vaterlands und des mir mehr ald mein Vaterland teuren Europas, 
das nur in Deutihland und durch Deutichland unterjocdht werben konnte... 

Preußen iſt an den Abgrund feiner und Deutſchlands politiihen Vorrechte durch 
drei Schritte gelangt. Der erjte war der Bafeler Frieden, den es mit Frankreich geſchloſſen 
hat, und in welchem das nördliche Deutfchland auf Koften des füdlichen gerettet werden 
jollte; der zweite der Lüneviller Frieden, den es zugegeben hat, der durch die Rheingrenze 
das übrige Deutihland für Frankreich öffnete, und burd die Beraubung der geiftliden 
Fürſten und Unterjohung der Reichsjtädte die Konftitution tödlich verwundete. Der dritte 
war die Sendung des Haugwitz nad Wien, naddem das Unglüd bei Ulm Dejterreih den 
Sranzofen preisgegeben hatte und Deutfhland nur duch ungefäumte Dazwifchenkunft der 
ſchon unter Waffen ftehenden preußifhen Truppen zu reiten war. Bonapartes Weg nad) 
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Berlin konnte nur über Wien gehen, und in Wien bat bie fuperfeine preußiiche Politik 
Deutihland und Preußens Unterwerfung unterzeihnet. Die gegenwärtige Empörung 
Freugend gegen den übermächtigen und übermütigen Oberherrn dürfte den Protektor bes 
Rheiniihen Bundes zum Proteltor des aud in der andern Hälfte ausgeplünderten und 
angejtedten Deutihlands erheben und die Wiederherjtellung des Reichs von Karl dem 
Großen vollenden. Breußen jteht Frankveih wie ein Zwerg einem Riefen gegenüber; und 
bei Gott ijt alles möglihd. An Mut und Willen fehlt es nicht. — Gottlob, daß die fhred- 
lihe Ungewißheit nicht fange dauern wird! Und wohl denen, die über den Mittag ihres 
Erdenlebend hinaus find. Ich grüße den würdigen Geibel und unfre lieben freunde 
aufs herzlichſte ... 
(2. April 1807.) 

. . . Ich darf] um fo weniger verfchweigen, daß uns bei dein Namen Blücher bie 
Schatten zu dicht angehäuft und bei mehreren andern Namen die Lichter zu blendend auf» 
getragen fchienen.... 

... D Billers! Was iſt aus meinem deutſchen Baterlande, dem alten Mittelpunfte 
des politifhen Gleichgewicht3 und der neuen Schule der höheren wiſſenſchaftlichen und 
moralifhen Kultur von Europa geworden! 

... Und doch ijt es vielleicht nicht fo fehr die Ueberlegenheit an Talent und Glüd 
bes Lenlers der Uebermacht als die Kurzſichtigkeit der politiihen und militärischen Lenker 
und die Unfittlichleit oder vielmehr Gottlofigleit der willenfhaftlihen Lenker der 
Deutſchen, was unjern Fall entichied, 

Die legteren, einem wütenden Eigendünkel preisgegeben, arbeiteten miteinander um bie 
Bette, wer den glänzenden, fhimmernden, gleigenden Schein in ein auffallenderes, prunten- 
deres Lehrgebäude zum Monumente für fein Ich zu verarbeiten vermöchte, und waren nur 
darüber unter ſich einverjtanden, daß feines diefer Lehrgebäude außer dem einzigen, das 
jeder ſelbſt gemacht hat, haltbar fei. 

.. . Das Publilum it Augen und Ohren voll von einem es näher interefjierenden 
Streit — um von jenem Wortijtreite der Kinder eines und desjelben Geiſtes, die fih über 
den leeren Buchſtaben zanten, Notiz zu nehmen. Aber ijt es darum befjer daran? 

Der Indifferentismus, der im Schoße der Kultur erzeugt wird und in unjern 
Tagen zur volljtändigen Reife zu gedeihen ſcheint, ijt von der Gleihgültigkeit, die im 
rohen Wilden mit dem Fetifhismus abwechſelt, hauptſächlich nur dadurd verſchieden, dab 
diejer negative Indifferentismus bewußtloſe Gleihgültigkeit ift. Die Achtung ſowohl als die 
Nichtachtung des Unterſchiedes zwifchen dem Böttlihen und Natürlihen — beide gehen ver» 
mittelft des inneren Gefühl durchs Herz und vermittelit des Begriffs dur den Kopf ins 
Bewuhtjein ein. Der Steptizismus, der nur die Ungewißheit des befagten Unter» 
fhiedes für gewiß ausgiebt, vermag nur dann erjt den pofitiven Indifferentismus 
zu begründen oder vielmehr aufrecht zu erhalten, wenn das Gefühl jenes Unterſchiedes 
die Lebendigkeit und Lauterfeit verloren hat, in welcher fie den gefunden Glauben des 
Gewiſſens, gleich weit von Aberglauben und Unglauben entfernt, begründet hat, der ſich 
ſowohl in der Welt als in den Studierftuben immer mehr und mehr zu verlieren ſcheint. 
Was könnte die Gleihgültigleit und die Nihtahtung gegen den Unterſchied zwijchen dem 
Göttiihen und Natürlihen, diefer herrfhende Charakter des Zeitalters, entſchiedener für ſich 
anführen als die Identität des Göttlichen und Natürlichen? — Der Indifferentismus hat 
nun feine philoſophiſche Begründung in der Indifferenzlehre, und die Gleichgültigleit und 
die Nihtahtung des Unterjchiedes zwiihen Recht und Gewalt findet in der Identifilation 
von beiden ihre politiſche Rechtfertigung. Fürften und Univerjitäten kriechen wie gepeitichte 
Hunde vor ihrem Züchtiger und fo weiter. Und dod wird aus diefer ſchauderhaften Gegen« 
wart eine Zufunft hervorgehen, bejier als jede Vergangenheit, denn es waltet ein denlendes 
Urwejen über den Wefen der Dinge und über dem Unwejen unſrer Irrtümer und Leiden- 
ichaften, welche die einzigen wirllichen Undinge find... 
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2. Brandis. 

Die in diefem Briefe berührte That Blüchers ift die Verlegung der Neutralität ber 
Stadt Lübed, welche alddann unter der Barbarei ber franzöſiſchen Sieger furdtbar zu leiden 
hatte, wobei Villers fih mit Gefahr des eignen Lebens der armen Lübeder gegen feine 
einjtigen SKriegägefährten annahm. Gleihfall3 Blüchers Waffenthaten jtreift der folgende 
Brief (Göttingen, den 2. Juli 1814) des bekannten Geſchichtsſchreibers der griechiſchen und 
römifhen Philofophie CHrijt. Aug. Brandis. Auf feiner Flucht war Villers in Holz— 
minden mit Brandis’ Vater, dem fpäteren Leibarzte des Königs von Dänemart, Joach. Dietr. 
Brandis zum erjten Dale 'zufammengetroffen, und die Freundihaft, welche ihn mit dem 
Bater verbunden hatte, übertrug er auch auf den Sohn. Brandid war einer feiner legten 
Pfleger, einer feiner treuejten Freunde. Der Vorfall, auf ben Brandis in feinem Briefe 
anfpielt, ift die ſchmachvolle Amtsentjegung Billers’ im Jahre 1814, des Mannes, welchem 
gerade bie Regierung Hannovers zu befonderem Danke verpflichtet war, Einen ſchwachen 
Troit bot ihm das Wohlwollen Friedrich Wilhelms IIL.,?) der ihn bereits gelegentlich (Hamb. 
Mitr. IV, Seite 51, 4 D) durch folgendes Kabinettihreiben ausgezeichnet: 

„J’ai regu Votre trait& sur les constitutions des villes de l’antique Hanse, et je 
vous t&moigne ma reconnaissance de ce que vous avez voulu me faire part de cet 
ecrit dont le sujet ne manque pas d'interet. Vienne, le 20 decembre 1814.* („Ic habe 
Ihre Abhandlung über die Berfafjungen der alten Hanfejtädte erhalten und ich bezeuge 
Ihnen meine Erfenntlichleit dafür, daß Sie mir diefe Schrift Haben mitteilen wollen, deren 
Gegenſtand nicht ohne Interefje it. Wien, 20. Dezember 1814.*) 

In demfelben Jahre ſucht Niemeyer, der Kanzler der Univerfität Halle, im Auftrage 
der preußiichen Regierung, Villers für eine Profeffur in Halle zu gewinnen. 

Brandis hatte fi 1812 in Kopenhagen Habilitiert und 1814 einen Urlaub angetreten, 
der ihn in Göttingen mit Billerd und andern Freunden zufammenführte. Der unten neben 
Steffens erwähnte Profeffor Kiefer war ald Wachtmeiſter und Feldarzt eines aus Studenten 
gebildeten Freicorpg mit den Weimarfhen Truppen 1814 nad Frankreich gezogen und 
1815 nad der Schladt bei Belle-Alliance in preußiiche Dienjte getreten, um bie Oberleitung 
ber Kriegsſpitäler in Lüttich und BVerfailles zu übernehmen. Der Adrefjat des Briefes iſt 
Karl Reinhard, der legte poeta laureatus. Er ift fowohl zu Billers wie zu Blüder in 
Beziehung getreten; er hat eine Schrift des erjteren ind Deutſche überjegt und legteren 
1816 in Hamburg poetiih begrüßt. 

Brandis fchreibt: 

n... Geitern ſah ich Profeſſor Kiefer aus Jena, der ald Jägeroffizier aus dem Felde 
zurüdfehrte. Er erzählte von Profeſſor Steffens, wie er immer dem Blücher gefolgt fei, 
allen bedeutenden Schlachten beigewohnt habe, mehrere Male, unter anderm bei Chateau 
Thierry fih mit Blücher habe durchhauen müſſen und fo weiter; wie er aber, babei das 
regite Spnterefje für die Sache feines Vaterlands habend, willens gewefen fei dorthin zu 
gehen, um aud dort Gut und Blut an die Sache bed Rechts und der Freiheit zu jegen; 
als aber foldes fi) zerihlagen, babe er über die Sache ſchreiben wollen; auch dieſes ſei 
bis jegt unterblieben. 

Ueber Deutfhlands kinftiges Schidfal läßt ſich nod nichts Beſtimmtes jagen; die 
Gerüdte find zum Teil widerfprehend. So viel iſt gewiß, daß die deutſche Nation nie 
einer tüchtigen freien Berfaffung würdiger war. Das Jahr 1813 ſieht einzig in der Ge- 
fhidhte da; vorzüglich freilih haben die Preußen Wunder gethan; eine ſolche Einmütigleit, 
Ausdauer und berrlider Sinn iſt wohl vielleiht nie in einem Kriege gejehen worden. 
Ihre Selbftändigkeit hat die Nation wieder erlämpft und mit welchem Berlujt! — Uber 
das iſt nit genug: jet muß für Jahrhunderte Feſtes und Freies gegründet werden. 


1) Die Breslauer Stadtbibliothel Mike. 513 Fol. 121 enthält ein Anerlennungsicreiben Friedrich 
Wilhelms IIL, vom 3. März 1818 an Blücher für die Tapferkeit feiner Aruppen bei Groß-Görſchen. 
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Und wehe den Großen, wenn fie das nicht fehen! Aber leider iſt von oben wenigftens in 
einzelnen Zeilen Deutſchlands noch Berlehrtes genug zu erwarten. Und dann, denten Gie, 
auch das unglüdlihe Geſchrei eines felbitfüchtigen, befchränktten Bartitularismus ift noch 
niht ganz erlojhen; der König von Württemberg läßt fih nod immer nah alter 
Weiſe vernehmen. Bei der Nation freilich ſcheint ſolches Unweſen faft gänzlich getilgt zu 
fein. Hierzulande giebt's Plunder genug; die arijtotratifche Beſchränktheit und ein erbärm- 
liches illiberales Miktrauen iſt gar arg. Die Geſchichte mit Billers werben Gie wiſſen, 
und deren giebt's mehr. Aber freilich alles das kann fi ja wenigſtens zum Teil noch 
dur eine vernünftige Konftitution Deutihlands ändern; übertriebene Erwartungen darf 
man freilih nicht hegen. Stüdwert bleibt's immer mit unfern Staatögebäuden. Wenn 
nur der Geijt des Volls gut ift; das ift die Hauptſache; über fang oder kurz muß es auch 
auf die Großen wirlen. Und der Geift des deutſchen Volkes hat ſich unendlich gehoben, 
das iſt das Ausgemachteſte von der Welt.“ 


3. Hugo. 

Neben der Philoſophie und Medizin (Kiefer) jendet auch die Rechtswiſſenſchaft ihren 
Bertreter in die Reihen der Batrioten. Der Berfafier des „Essai sur la captivit& des 
prisonniers de guerre* in den „Annalen der Politik“, herausgegeben von Schmalz, 1809, 
Heft 1, Seite 96—112, ©. F. Deuß, bittet in einem Briefe (18. März 1808, Hamb. Mitr. IV, 
Seite 51, Nr. 5) Billerd um Mitarbeit an jenem Auffag, welcher auf Napoleons Wunſch 
einen gefhichtlichen Ueberblid über die Behandlung der Kriegsgefangenen feit dem Xiter- 
tum bieten follte. Hiernach follten die Berhältniffe der Gefangenen Napoleons geregelt 
werben. Am Schluſſe diefes Briefes heißt es: 

„Je me suis mis de suite à l'ouvrage avec un professeur du droit publique 
homme bien estimable. Aigre comme prussien des malheurs de sa patrie, il ne 
pouvoit pas &tre assez maitre de lui de ne pas placer dans notre commun ouvrage 
quelques allusions qui serait mal plac& dans un travail destin& & mon souverain...“ 
(„Ih habe mid alddann mit einem Profeſſor des Staatsrechts, einem fehr ahtbaren Manne, 
ans Werk gemadt. Als Preuße verdroffen über das Unglüd feines Baterlandes, konnte er 
fi nicht fo weit meiftern, in unferm gemeinfamen Werte nit einige Anfpielungen anzu 
bringen, was wenig am Plate wäre in einer Arbeit, die für meinen Yürjten beftimmt ift.“) 
Diefer Staatsrechtslehrer ift vermutlih der Göttinger Profeſſor Hugo, welcher gleihfalls 
mit Billerd in Briefwechſel gejtanden hat. 


4. Klopitod, 

Um fo greller hebt fih von folden Belundungen bes edeljten Patriotismus die 
Stimmung ab, welde aus folgendem Klopftodihen Bruchſtück (im Befig bes Herm J. Hecht, 
Hamburg) ſpricht. Es ift ganz in dem Beijte gehalten, welcher Klopftod angefichts der 
franzöfifchen Revolution befeelte (vergl. Biedermann, Deutſchland im adtzehnten Jahr» 
hundert II, 2, 1 Geite 164). 

„Der Franke handelte göttlich durd die Verheißung der Nichteroberung. Dennoch be- 
ſchloſſen ihm Freiheitähaffer Krieg. Wenn er fi nicht rüftete, jo jank der göttlih Handelnde 
unter gewöhnliche Menihen herab: gerüftet erlag er der Gefahr des Wortbrudes nicht, 
und machte jede von ihm betretene Stelle zur Grabftätte. Gebot die Kriegslunſt Verfolgung 
über die Grenze, jo wurde verfolgt; aber feinen Schritt weiter, als es die Rotwenbigteit 
maß. Der erjte Ueberfchritt war der erjte Schritt zu dem Eroberungskriege. Wenn der 
Berfolgende auf der Bahn diefes Krieges mit Riefenfhritten fortging, fo war er des gegebenen 
erhabenen Wortes entweder nicht wert, oder er ſprach es mit einem Leihtfinne aus, ben kein 
Sterbliher und kein Unfterbliher verzeihen kann.“ 


"5. Blüder. 


Als die Seele der gefamten Erhebung gegen das franzöfifhe Joch wurde Blüder, 
der Marihall Vorwärts, allgemein angejehen und mit Begeifterung gerade in dem fonft 
Deuiſche Revue. XXVL Märpäeft. 24 
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jo kühlen und Wellingtonſtolzen England am lauteſten gefeiert. Und die Waffenthat, deren 
Gedenken fi am innigjten an feinen Namen Mmüpft, iſt es, welde der folgende, unſers 
Wiffens bisher nicht veröffentlichte Brief Blücherd behandelt. Sein Biograph Barnhagen 
v. Enfe erzählt und (Leben bes Fürften Blücher von Wahlitadt, Berlin 1826, Seite 218), 
bat Blücher nod am Abend der Schladht an der Katzbach eigenhändig einen Brief an die 
Breslauer gejchrieben habe. 

Diefer Brief, an den Breslauer Bürgermeifter, Baron v. Kofpoth, gerichtet, findet ſich 
nun in „S. D. Schillings Manualalten in Sahen Europas contra Napoleon“ in der Breslauer 
Stadtbibliothek.) Er lautet: 

„Euer Hodhmwohlgeboren erſuche ih, den guten Breslauern befannt zu machen, daß 
wir einen vollftändigen Sieg am heutigen Tage über die Franzoſen erfocdhten haben. Der 
Verluſt des Feindes ift groß. Der unfrige in Betradt bes großen Borteild, den wir er- 
rungen, nicht bebeutend, Meine Bleffierten, die ich nad Breslau ſchicke, empfehle ih der 
Menihenliebe der guten Breslauer. Ich glaube, dak wir an fünfzig Artillerieftüde am 
heutigen Tage erobert haben. Was nod ferner vom Feinde, den wir verfolgen, eingebracht 
wirb, jtehet zu erwarten. 

Wil die Stadt Breslau zur Erquidung meiner braven Waffenbrüder zuthun, fo werde 
ih es dankbar erfennen. 

Die Zahl der Gefangenen wird nicht jehr groß fein, da fajt alles niedergemadht iſt. 

Brechelsdorff bei Yauer, den 26. Auguft 1813 abends um 10 Uhr. 

Die Bataille heit die Schlaht an der Katzbach.“ 

Hierauf rihten die Breslauer?) am 28. Auguft folgende Adrefje an Blücher: 

„Mit unbejhreibliher Freude und innigjter Rührung haben wir und alle die von 
den am 26. d. an der Katzbach erfochtenen Siege vernommen. Jedermann brennt vor 
Berlangen, zur Erquidung der braven Truppen, denen wir diefen Sieg und mit ihm zu» 
gleich die Befreiung von der Gefahr einer nochmaligen feindlihen Occupation unfrer Stadt 
zu verdanlen haben, das Seinige beizutragen.” 

In der That geht bald darauf ein größerer Tranäport freiwilliger Gaben an die 
Blücherſchen ab. In dem Bericht über das Schidjal dieſes Transportes erzählt der Führer 
der Abordnung:?) 

„Ohne mir Zeit zu nehmen, um mich umzukleiden, fam ich in feinem (Blüchers) Logis, 
in dem Gafthof zum Roten Hirſch genannt, an, und fand ihn zu meiner größten Freude 
nod nicht abgereijt. 

Ich ließ mich melden, Er ſaß mit jeinen Generalen und Abdjutanten zu Tiſche, ſtand, 
da er hörte, es fei jemand von Breslau angelommen, auf, und fam mir in den Borfaal 
entgegen. ch ftattete ihm meinen Gruß im Namen bed Magijtrats ab, dankte ihm für die 
Befreiung Schlefiend und fagte ihm, daß wir ihm kein ſchöneres Dentmal als das in aller 
Herzen gründen könnten. Er ſchien e3 froh zu empfinden, faßte mich bei der Hand und 
fagte: ‚Kommen Sie, und effen Sie mit.‘ — Ich entfhuldigte mid, da mein Ausjehen und 
Kleidung vom Staube und Schmuß bedeckt waren. Allein diefe Entihuldigungen halfen 
nichts, ich mußte mich fo zu Tiſche fegen, wie ich angelommen war. — In einer Stunde 
darauf reijte der General mit feiner Suite ab. ‚Grüßen Sie mir die Breslauer,‘ ſagte er 
zu mir, als ich mich beurlaubte,“ 

In dem Briefe eines Offizierd der Blüherfhen Armee vom 27. Auguſt 1813,*) welcher 
auch bejonders den Anteil Gneifenaus am Siege hervorhebt, lejen wir: „Blücher mit 
dem Generaljtabe und Gefolge ſetzte fih zu Pferde und jagte bis nad dem Plage, wo das 


1) Mile, 514 Fol. 25. 

?) Eiche Repon.⸗Alten auf derjelben Bibliothel XII. 12, Fol. 2. 
3) Ebendaſelbſt Fol. 33. 4. September in Görlik. 

4) Mitr. 514 Fol. 50, 
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Treffen geliefert werden follte...“ und hierauf eine getreue Schilderung der von Varn— 
bagen vd. Enje (a. a. O. Seite 213) wiedergegebenen Scene. 

In Blüchers Beriht an das Königlihe Generalgouvernement von Schleftien aus dem 
Hauptquartier zu Wartenberg vom 3. Oltober 1813 heißt e8: „Das Gefecht war jehr blutig, 
die Truppen haben fi aber wieder zu meiner Freude wie immer mit einem bewunderns- 
würdigen Mute geichlagen.“ 1) 

Ebendajelbjt?) findet ſich auch das folgende Schreiben eines Schweidniger Schornitein- 
fegerd an Blücher: 


„Allerunüberwindliditer Feldmarſchall! 
Lieber Herr General v. Blücher, genannt Vorwärts! 

„Ew. Ercellen; werden eö verzeihen, dab ich es wage, an Sie zu jchreiben (alö eine 
unzeitige Geburt). Aber zum Donnerwetter, Herr Feldmarfhall von Borwärts, was foll 
das heißen? Ach Habe meinen Jungens jhon viermal Geld geichidt, und die haben nichts 
erhalten. Daran iſt das verdammte Feldpoftamt ſchuld. Ich bitte Sie, coramieren Sie das— 
felbe, aber auf alte preußifche Manier, Sie verjtehen mid ſchon. Ich überfende hier einen 
Brief zur eignen Bejtellung. Halten Sie nur die Jungens fharf, und fhenten Sie Ihnen 
nichts, um meinetwillen, damit fie jo werden wie Sie und ih. ch verehre Ew. Ercellenz 
des Herrn Generalfeldmarfhall Blücher genannt Vorwärts.“ 

Ferner lejen wir bier in einem Briefe Blühers an Kaldreuth, 3) wahrjcheinlih dem- 
felben, den er in fo liebenswürdiger Weife dem jungverheirateten Freiwilligen Leutnant 
Rernit zur Beförderung nad Berlin übergeben hat, um ihm damit die Gelegenheit zu bieten, 
feine junge Frau wiederzufehen (Barnhagen von Enfe 525 ff.): 

„Em. Ercellenz benachrichtige ih, daß ich geftern in Verbindung mit der engliſchen 
Armee unter dem Herzog don Wellington, ben volljtändigften Sieg, ber nur erfochten 
werden kann, über Napoleon Bonaparte dapongetragen habe. Die Schlacht fiel in ber 
Nähe einiger einzelnen auf der Straße von hier nad Brüfjel belegenen Häufer, „la belle 
alliance* (die jhöne Allianz) genannt, vor, und einen befjeren Namen diejes wichtigen 
Tages kann es wohl nit geben. Die franzöfiihe Armee ift in einer völligen Auflöfung, 
und eine außerorbentlihe Menge von Gejhüß erobert. Die Zeit erlaubt e8 mir nicht, 
Eurer Ercellenz in diefem Augenblid mehreres mitzuteilen. Ich behalte mir die Details 
vor umb bitte diefelbe nur, den guten Berlinern diefe frohe Nachricht mitzuteilen. 

Hauptquartier Genappe, den 19. Juni 1815 morgens 5!/, Uhr. 

Blücher.“ 


In einem Briefe an ſeine Mutter ſagt der junge Blücher: „Die rührendſte Scene war, 
als die beiden alten Feldherren nad der fürchterlichſten Schlacht ſich auf dem Schlachtfelde 
in die Urme fielen. Alles weinte.“ +) 

Nah der Schlaht, als die beiden großen Feldherren ſich beratichlagten, ob fie den 
Feind weiter verfolgen follten oder nit, antwortete Wellington: „Die Truppen jind fehr 
ermüdet, und er glaube, daß folde ji ausruhen und erholen jollen.“ 

Blücher aber ftand nachdentend, und in dem Augenblid fing es anzu regnen, worauf 
er jagte: „Nein, der Stern der Katzbach leuchtet mir — es geht vorwärts!” 6) 

) Ebendafelbfi Fol. 74 b. 

2) Fol. 270. 

3) Mitr. 515 Fol. 134 b. Vergl. „Schlefiihe Zeitung“ Ertrablatt vom 26. Juni 1815. 

4) Ebendafelbfi Fol. 140. 

s) Sol. 157 b daſelbſt bringt zwei Briefe Blüchers in Abſchrift, welde von der Fafſung bei E. v. Colomb 
„Blüher in Briefen aus den Feldzügen 1818--1815" Stuttgart 1876, in Einzelheiten abweichen, und Mitr. 515 
Fol. 185 b einen Brief, defien Original bei v. Golomb ©. 150 abgedrud: if. Doch heikt ber Schluß bier 
anders, nämlich: „(feine Ordens, die er jelbft getragen, find mir ſoeben gebradt), fie find in feinem Wagen 
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6. Gneiſenau. 


Blüchers rechte Hand vom Beginn bis zum Schluffe des Befreiungäfriegs ijt Gneifenau. 
Er fteht auf Blüchers Seite in der Mikbilligung des Waffenſtillſtandes nad der Baußener 
Niederlage, er leitet die Befeitigungen in Schleſien und gilt im Hauptquartier der ſchleſiſchen 
Armee als das geiftige Element, während Blücher das handelnde, Müffling das rechnende 
vertritt. An der Katzbach ijt es Gneifenau, welcher zuerjt mit einer Erlundigungsihar vor=- 
rüdt. Den Uebergang über den Rhein jegt Blücher mit feiner Unterjtügung gegen Dejter- 
reih8 Sondergelüſte durd. Ebenfo finden wir Gneijenau 1815 als Generalftabshef an 
Blüchers Seite, 

Doch ſchon vor dem Ausbruch bes Krieges hatte Blücher mit lebhafter Teilnahme das 
patriotifhe Wirken Gneifenaus für die preußiſche Sache verfolgt. So finden wir diefen im 
Herbjt 1812 in England, wo e3 ihm befanntlih gelungen ift, die Regierung für die Unter- 
ftügung der Verbündeten zu gewinnen. Gerade während in Rußland ſich eine entichiedene 
Bendung zu Bunften des Vaterlandes vollzieht, von Ende September bis November, fucht 
Gneifenau, wie er unter dem 30. Dftober an den Freiherrn v. Stein ſchreibt (Berg, Das 
Leben des Feldmarjchalld Grafen Reithardt v. Gneilenau, Band Il, Seite 420), in dem 
engliihen Bade Burton „Heilung für (feine) kranken Eingeweide“ und jeinen Rheumatismus. 
Do erhält er auch in diefer Weltabgefchiedenheit regelmäßige, nur etwas verfpätete Kriegs— 
berichte über den ruffifhen Feldzug von einem Freunde, dem Grafen Chaſot. Der Brief: 
wechſel wird, zum Beiipiel auch mit Gibfone, mit veritellten Namen geführt. 

Bon einer Bewunderung für die Opferfreudigleit der Ruſſen (Perg a. a. D.) ift an 
Gneifenau wenig wahrzunehmen. Tiedemann, welcher in rufjiihe Dienfte getreten war, 
hatte im Kampfe mit feinen preußiſchen Landsleuten den Tod gefunden, wie Gneifenau 
meint, geſucht. Denn an die Seite ded Gouverneurs don Riga gejtellt, war er ohne jeden 
Einfluß geblieben. Unter feinen hinterlaſſenen Papieren, welhe zum Glüd für Gneijenau 
nod rechtzeitig in Sicherheit gebracht wurden, befand fih aud von Gneijenaus Hand eine 
Anweifung zur Verteidigung der Feitungen nad Tiedemanns Taltil. Gneifenau urteilt 
darüber (a. a. D. Seite 369, 26. Oktober): „An Tiedemann bat unjre Sade viel verloren. 
Er ijt ein Opfer dem Neid und der Intrigue gefallen. Seine Vorſchläge wurden nicht an« 
genommen, und er bat den Tod geſucht. Ueber die Motive zu feiner Waffentragung für 
Rußland unmittelbar kann nur die Nachwelt, nit wir, feine Beitgenofjen, gerecht urteilen.” 
Und über die Ruſſen äußert er fih in dem Briefe an v. Stein (a. a. D. Seite 418) ım- 





gefunden worden. Geftern babe ich wiederum zwei Pferde verloren: mit Napoleons Geſchäfte ift es wohl zu 
Ende.” — 

Fol. 184: „Als die Schlacht von Belle-Alliance gewonnen war, fagte Blüher: ‚Kinder, wir müffen fie 
die ganze Nacht verfolgen, fonft lommen fie morgen wieder!‘ gejagt, gethan u. f. w.“ (Huf einem Bilderbogen.) 
Daſelbſt wird aud berichtet, dab die verbündeten Monarhen Blücer den Beinberg Johannisberg geſchenlt, den 
Marſchall Kellermann von Napoleon erhalten hatte, 

Hol. 187, ein Bilderbogen: „Ein großer General und Meiner Kaiſer“ (Blüder und Napoleon), mit 
einem Spottgedicht auf Napoleon. 

Die Campeſche Autograpbenfammlung in der Hamburger Stabtbibliothel enthält auch einen Brief 
Bluchers aus Stargard vom 21. Februar 1809. An denielben Adrefjaten, der jedenfalld, wie aus dem Briefe 
iu entnehmen, in Wltona einen hoben DOffigiersrang befleidet haben muß, fheint eim Brief Ports vom 
6. September 1808 aus Königäberg gerichtet zu fein, der fib in der nämliden Sammlung findet. 

Herr I. Hecht in Hamburg befiht aus jener Zeit einen Erlaß über die formation der weſtpreußiſchen 
Brigade vom 2. Mai 1809, unterfhrichen von Scharnhorfi und Hoym und gegengegeichnet von Rettelbed, als 
Bürgerrepräfentanten, Golberg, 8. Januar 1812, 

Einen „Eapitain Blüher aus Medienburg in Heifiihen Dienften” führen unter den angelommenen 
Fremden die „Hamburger Adreß⸗Comptoir-Nachrichten“ vom 29. Januar 1770 Seite 80 an, Es ift Brüder: 
Boter, welder durch feine Gemahlin zu Medienburg in Beziehungen geireten war und auf dem Gute Großen ⸗ 
Reniomw lebte. 
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zweideutig: „Die Verbrennung der rufftihen Hauptſtadt ijt der einzige lichte Punkt, den ich 
erblide. Es iſt hierdurch ein Unterpfand zur hartnädigen Fortſetzung des Krieges gegeben, 
was man rechtliher Weife löfen muß und nicht ſchamlos verleugnen darf.“ 

Diefe Vorgänge und Stimmungen fpiegelt genau folgender Brief Gneifenaus wieder, 
welcher biäher unbelannt geblieben, aljo bei Delbrüd (Gneifenau V, Seite 707) einzufchalten 
it. Er findet ſich gleichfalls in der Campeſchen Autographenfammlung. Der bier erwähnte 
Kaufmann Robert Lorent aus Gotenburg wird aud font von Gneifenau als „ein fehr 
unterrichteter Mann“ gefhägt (Berk a. a. O. II 370). 


„An den Kaufmann Girard in Gotenburg. 
Wohlgeborener, hochgeehrter Herr! 

Für die mir von Ew. Wohlgeboren überfandten Briefe jtatte ih Jhnen den verbind— 
lichſten Dant ab und bitte zugleih um Entihuldigung der Berfpätung des Anerlenntniſſes 
von deren Empfang. Der bei der Auflöfung des alten!) Parlaments und der Wahl 
eined neuen eingetretene Stillitand in den Berhältniffen diefes Reichs haben mich diefe 
Zwifchenzeit der Muße ergreifen laffen, um eine Reife dur; England zu maden, und es tft 
aus einem Badeorte in einer der mildeſten Gegenden des Landes, daß ich Ihnen diejen 
Brief ſende. 

Unfre Rufjen — find Ruffen geblieben. Sie bereiten den Krieg nicht vor, maden 
ungeſchichte Bewegungen, liefern bartnädige Schlachten und ziehen fi nad zweifelhaften 
zurüd. Die Berbrennung ihrer Hauptſtadt ijt die einzige Bürgſchaft, daß die Dinge vielleicht 
befjer gehen werden, da nur Beharrlichkeit und Ausdauer im Kampf diefen rohen Waffen 
allein Wert geben kann, denn es fehlt an ber belebenden Seele, und nur ber Geijt regiert 
die Welt. — Bon unferm gemeinihaftlihen Freund Chafot vernehme ich nichts, obgleich ich 
mehreremal an ihn gejhrieben habe. ch habe bange Bejorgnis um ihn und möchte nicht 
auch ihn im rohen Kampfe der Barbaren untergehen jehen, fondern ihn für eine mehr 
vaterländiihe Sache aufgefpart wiſſen. Schon haben wir Tiedemann in Riga, und zwar 
als das Opfer der Scheelfuhht und der Intrigue, im freiwilligen Tod fallen ſehen. 

Wenn etwa ein Brief unter der Aufihrift an Nilolaus Gruber, oder fonft unter einem 
Ihnen fremden Namen dort erjcheinen follte, jo bin ih damit gemeint, und ich bitte Sie, 
die mir beftimmten Briefe auf vorigem Wege an mich gelangen zu faffen und bie Koſten 
dieſes Briefwechſels mir in Rechnung gütigit zu bringen. Nah einem Briefe Herm 
R. Lorents muß id) vorausfegen, daß jelbiger bereit feinen Winteraufenthalt in Stodholm 
genommen hat. Ich bitte Sie daher, ihm eingefchlofjene Briefe nachzuſenden. 

Empfangen Ew. Bohlgeboren die Berfiherung der volllommenen Hohadtung, womit 
ih mid nenne 

Ihren 
ganz gehorjamjten Diener 
N. v. Gneifenau,“2) 
1. Hannover. 


Unter dem Drude der franzöfiihen Beſatzung hatte auch ganz bejonders das an fich 
nit reihe damalige Kurfürftentum Hannover zu leiden.?) Das vor den Franzofen fliehende 
Miniſterium hatte die Verwaltung der einzelnen Brovinzen Deputationen übertragen, welche 
fih aus Minifterialbeamten und Mitgliedern der Stände zufammenjegten. Eine biefer 


1) Bu ergänzen: engliſchen. 

?) Ein zweiter Brief Gneifenaus in derjelben Sammlung vom 9. Juni 1928, an den Freiherrn Leopold 
v. Zedlitz, Gneiſenaus Better, gerichtet, ift eine Anfrage über die einft der Familie Öneifenaus in Oberöfterreid 
gehörenden Güter. 

3) Bergleihe Thimme, Die inneren Zuflände des Aurfürfentums Hannover unter der frangdfifh- 
weſtfaͤliſchen Herrſchaft. 
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Deputationen, die Calenberg-Grubenhageniche, dehnte jpäter ihren Wirkungskreis, ald Landes— 
deputationsfollegium, über das ganze Land aus, Zu den Hauptaufgaben diejes Kollegiums 
gehörte vor allem ber Schuß des Landes gegen die franzöfiiche Ausbeutung. So fandte es, 
als die Kriegälajten gar zu arg wurden, den Oberappellationsrat dv. Ramdohr mit dem 
Legationdrat v. Hinüber nah Paris, um vom Erjten Konful eine Erleihterung zu erwirlen. 
Friedrich Wilhelm III., den die Abgefandten unterwegs zu fprehen Gelegenheit fanden, 
unterjtügte ihr Anliegen. Doch als fie Mitte Juli 1803 in Paris anlangten, trafen fie 
Napoleon nicht mehr an. Sie reiiten ihm nad) Brüfjel nad, alles aber, was fie durch Ver— 
handlungen mit Napoleons Generaladjutanten Rapp jowie durch eine Audienz Ramdohrs 
beim Erjten Konſul ſelbſt (am 25. Juli) erreihten, war eine Einfhräntung der franzöfiichen 
Beiagung von 30000 auf 24000 Mann. Der Abzug der 7000 Mann im Dftober 1803 ift 
mehr der preußiihen Vermittlung, al3 den Bemühungen Ramdohrs, der in der Diplomatie 
wenig Geſchick beweijt, zuzujchreiben. Während fein Begleiter heimreijte, blieb er feit dem 
Herbit 1803 bis Juli 1806 in Paris, um hier für das Wohl feiner Landsleute thätig zu 
jein. Nah feinem Vorſchlage (Herbit 1803) follte Hannover an Napoleon eine bejtimmte 
Summe zahlen, um damit allen Beläjtigungen überhoben zu fein. Einen andern Ber- 
mittlungsvorſchlag enthält eine Denkſchrift vom Februar 1804 (im Beſitz des Herm 
I. Het, Hamburg). Dr. Mar Grunmwald, Hamburg. 
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it wegen der Aeußerungen des Fürjten zur 


Bismard : Bortefenille. Heraus * 
Transvaalfrage und dem belannten Tele— 


von Heinrich v. Poſchinger. Fünfter 


Band. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Berlagd-Anftalt 1900. 

Der vorliegende Band enthält wiederum 
recht bemerlenswerte Beiträge. Da find zu— 
nächſt eine Anzahl neuer Bismardbriefe, 
obenan ein Schreiben vom 16. November 1833 
an den Broreltor der liniverfität Göttingen, 
in dem der Achtzehnjährige um die Erlaubnis 
bittet, eine über ihn verhängte dreitägige 
Karzerjtrafe in Berlin abjigen zu dürfen, ſo— 
dann einige Briefe an den Unterſtaatsſekretär 
Gruner aus Frankfurt (1859) über die von 
Preußen im Kriegsfalle zu befolgende Politik 
und die Preßverhältniſſe, und aus Peters— 
burg (1861) über verjdiedene Punkte der 
inneren und äußeren ®olttil, namentlich über 
die däniſche Bun Bejonders interefjant 
ift der Abſchnitt: Bismard im deutſch-fran— 
göfiien Kriege. Nah der Schilderung von 

ugenzeugen, Eine längere Arbeit ijt dem 
Gejandten v. Kuſſerow gewidmet. Den Schluß 
madht das interview des Storreipondenten 
des „New Vork Herald* Sidney Whitman 
mit dem Fürften Bismard in Friedrichsruh 
am 24, Juni 1896, das befonders intereffant 


gramm des Kaiſers an den Brälidenten Krüger. 
„Das KXelegramm des Kaiſers hätte dem 
Präfidenten Krüger mit Scidlichleit und 
Anitand von der engliſchen Regierung ſelbſt 
geichidt werden können,“ ſagte Fürft Bismard 
und fügte hinzu: „ES war ganz einfadh ein 
Einbruchsverſuch oder Seeräuberei, und jollte 
ed zum Schlimmiten fommen, jo kann man 
ih, glaube id, darauf verlaſſen, daß die 
Boers, welde eiferne Naturen, dabei von 
phlegmatifhem Temperament find und gute 
Shüßen obendrein, ihre Unabhängigleit ver- 
teidigen werden.“ 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupich). 


Der Alte vom Hohen-Neuffen. Berg- 
lieder von Eduard Paulus. GStutt- 
art 1900. J. ©. Cottaſche Buchhandlung 


dachf. 

Der ſchwäbiſche Landeskonſervator Eduard 
Paulus hat ſich ſeit Jahren mit Forſchungen 
und Nachgrabungen auf der Ruine —— 
Neuffen beſchäftigt. Er iſt nach und nach 
der Ueberzeugung gelommen, daß dieſe 

urg in ihren Hauptteilen noch aus der Zeit 
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Iheodorih3 des Großen (F 526) herſtammt. 
Bon diefer Idee durhdrungen und begeiftert 
von feiner Arbeit Hat er den Stimmungen 
feines Innern in diefen Bergliedern beredten 
Ausdrud gegeben. Als „Lieder und Elegien“ 
und „Sage und Geſchichte“ hat er feine Ge— 
dihte dem Inhalte nah zujammengejtellt. 
Sie tragen im ganzen einen erniten Charalter, 
doch fehlt auch der Humor nidht, wie zum 
Beifpiel das köſtliche Gedicht „Der Bee von 
feiertag“ beweiſt. Dieje neue Sammlung 
ded greifen jhwäbijhen Dichters wird den 
alten Freunden feiner Mufe herzlich will- 
fommen fein und dazu beitragen, * neue 
zu gewinnen. 2. M. 


Regeſten — Friedrich Schillers Leben 
und Werken. Mit einem kurzen Ueber— 
bi über die gleichzeitige Litteratur. In 
tabellariiher Anordnung bearbeitet von 
Ernſt Müller. Leipzig, 1900. R. Boigt- 
länders a 4 Mart. 

Das dem Schwäbiihen Sciller-Berein ge— 
widmete Bud enthält den eriteren größeren 
Berjuh, Regejten, wie fie die Weltgeſchichte 
längit aufweift, auch auf das Gebiet der 
Litteraturgefchichte zu übertragen. Das Bud 
dient zu rafcher Orientierung über Leben 
und Werke Schillers, ebenjo wie zu wiſſen— 
ihaftliher Beſchäftigung. Es bildet eine 
Ergänzung zu jeder Schiller-Biographie, da 
e3 ſo genau wie nur immer möglıd alle Er- 
eignifje und fo weiter in chronologiſcher 
Reihenfolge verzeichnet. Jedes einzelne Wert 
des Dichters mit Ausnahme der 926 Xenien 
findet ſich verzeichnet. Aber nicht nur trodenes 
biographiihes Material hat der Berfajjer 
in feinem danfenswerten Buche aufgejpeichert, 
fondern alles — freilih in der knappſten 
Form — — was ihm geeignet 
ſchien, zum Verſtändnis des Menſchen und 
Dichters beizutragen. Die Härten und 
Schroffheiten in Schillers Weſen ſind dabei 
ebenſo berüdjichtigt worden wie ſeine edlen 
Seiten. 

So ijt denn ein Bud) entjtanden, das in 
feiner Eigenartigfeit und Bielfeitigleit den 
mannigfadhiten Intereſſen gerecht wird. Es 
it daher nicht zu viel gejagt, wenn es auf 
dem Umfhlag als „Handbud für Gelehrte, 
Lehrer, Kitteratur-flenner und »Liebhaber“ 
bezeichnet wird. Am verdienten Erfolg wird 
es ihm nit fehlen. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Weltgeichichte, Herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. Dritter Band, erſte Hälfte, 
Beitaften. Siebenter Band. Weiteuropa. 
Erjter Teil. Leipzig, Bibliographiiches 
Imjtitut, 

Das großangelegte Unternehmen, das 
auch ſchon ins Engliihe überſetzt wird, 
ichreitet rüjtig vorwärts. Zunächſt iſt 
uns bie erite Hälfte des dritten Bandes 
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jugegangen; er enthält die Abteilungen 
„Das alte Weitafien“ von Dr. Hugo 
Winckler und „Wejtafien im Zeichen bes 
Islam“ von Dr. Heinrih Schurg. In der 
erjteren Arbeit tritt dem Lefer an der Hand 
der in den lebten Jahrzehnten gefundenen 
und gedeuteten Weberreite ein, wenn auch 
nicht lüdenlofes, doc lebensvolles Bild der 
Kulturentwidlung im Gefilde des Euphrat 
und Tigris entgegen, die fiher die Grund— 
lage der griehijchen und dann aud) der weit 
europäiihen geworden it — im Vergleich 
mit dem Standpunkt der älteren Welt- 
geſchichten eine fajt unüberfehbare Erweiterung 
des hiſtoriſchen — * Die Auffaſſun 
der Geſchichte als Erſcheinung im Raum 
für dieſes Gebiet unbedingt gerechtfertigt, 
denn die Völker haben hier wiederholt ge— 
wechſelt, während die Kultur erhalten blieb. 
Dagegen erſcheint die Geſchichte Karthagos 
als Anhängſel Phönikiens hier mit Recht 
eingereiht. Arabiens Geſchichte bis auf 
Mohammed behandelt noch Winckler, dann 
nimmt Schurtz den Faden auf und ſchildert 
knapp und überſichtlich die Rolle des Islam 
und die Geſchicke Weſtaſiens unter den Römern 
und den Parthern, den Arabern, den Mongolen 
und Türken bis in die Gegenwart herein, 
mit ſtarker Betonung des fortſchreitenden 
Rückfalls in nomadiſche Verödung. 

Der ſiebente Band behandelt Weſteuropa, 
das heit das Gebiet des abendländiichen 
Kulturfreifes mit der geographiichen Grenz- 
linie vom Nordlap zur Adria, die romanischen 
und germaniihen Völker zufammenfaffend. 
Das Thatfählihe der Geſchichtserzählung 
erledigen die Abfchnitte „Nenaijjance, Re: 
formation und Gegenreformation“ von Armin 
Zille und „Die Entitehung der Großmächte“ 
von 9. v. Zwiedined- Sudenhorft — eine 
Aufgabe, die " verhältnismäßig beſchränltem 
Raum und in jtarker Verkürzung Hijtorijcher 
Beripeltive zu löfen war. Das Schwergewicht 
des Bandes ruht, wie aud der Herausgeber 
bervorhebt, auf dem gedankenreichen erjten 
Abjhnitt von Rihard Mayr, der, auf 
das Kleinwerk verzichtend, von hoher Warte 
aus das Getriebe der gejtaltenden Kräfte in 
> Berhältnis zu den Bedingungen des 

aumes verfolgt, unter dem Titel „Die wirt» 
ihaftlihe Ausdehnung Wejteuropas jeit den 
Kreuzzügen“. Gleihjam die Kehrfeite dieſer 
Entwidlung betradhtet Georg Adler in dem 
vierten bſchnitt „Die joziale Frage“ 
in der Beichränftung auf die letzten 
Menihenalter des Maſchinenweſens in der 
Induſtrie. Der Abſchnitt „Das abenb- 
ländiiche Chriſtentum und die Mifjtonsthätig- 
feit feit der Reformation“ von Wilhelm 
Walther bringt eine Ergänzung und Ver— 
tiefung der pragmatifhen Geſchichte durch 
die jelbjtändige Erfajjung der rein religiöfen 
und kirchlichen Momente — ein Vorzug der 
Arbeitsteilung, deſſen die alte fompilierende 
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Weltgeſchichte mit ihrem mühſamen In— 
einanderflechten der mancherlei Fäden freilich 
entraten muß. Ein ausführliches Inhalts» 
verzeichnis und ein noch ausführlicheres alpha— 
betiſches Regiſter beugt einem naheliegenden 
Einwurf vor. Die en mit 
Farbendruck und ſchwarzen Tafeln ſteht auf der 
Höhe des Verlags. .G. Schultheiß. 


Zwei Menſchenalter. Erinnerungen und 
Briefe von Adelheid v. Schorn. Ber- 
lin, S. Fiſcher, Verlag 191. 

Das vorliegende Buch enthält die Er- 
innerungen einer alten frau, die ihr reiches 
Leben an uns vorüberziehen läßt. Daß die 
Verfajierin leine Schriftfiellerin iſt, fagt fie 
jelbit, fie erzählt einfach und kunſtlos. Eigent- 
lih nur um das reihe Material an Briefen 
zugänglich zu maden, hat fie zur Feder ge- 
griffen. Diefe Briefe find aber auch wert» 
voll genug, fte find zumeift von Franz Liszt, 
und jeiner REN. der Yürjtin 
Karoline dv. Sayn-Wittgenſtein. Schon die 
Mutter der Berfafferin war mit diefen beiden 
hervorragenden Perſonen befreundet, jo 
fommt es, daß wir aud fie als eine geijlig 
hochſtehende, vortrefflihe Frau kennen lernen. 

Der früh verjtorbene Vater von Adelheid 
v. Schorn, der Kunſthiſtoriker Ludwig 
v. Schorn, wird auf den erſten Seiten den 
Leſern bekannt gemacht, dann begegnen wir 
manch berühmten Namen aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts: Franz Kugler, Berthold 
Auerbach, — Charlotte und 
Edda v. Kalb, Bettina, Herzogin Helene 
v. Orleans, Friedrid Rüdert. In den fünf» 
ziger Jahren leben wir in dem Künſtlerkreis 
auf der Altenburg, lefen Gedichte von Peter 
Cornelius, die er u | die Fürftin und ihre 
Tochter gemacht. ah dem Tode von 
Henriette vd. Schorn und der Weberjiedlung 
der Fürſtin nah Rom, führt und die Ver— 
fafferin aud dorthin und erzählt uns von 
einer Fülle bedeutender Menſchen, mit denen 
fie vertehrt, jo daß man verſucht ift, zu fragen: 
Ben hat fie nit gelannt? Diefe Erlebnifje 
bi8 zum Tode von Lidzt und der Füritin, 
füllen drei Bücher dieſes jtarlen Bandes, 
das vierte ift einem Neffen der Berfafjerin 
ne Heinrich v. Stein, dem Bhilofophen, 

er jo viel verſprach, und den ein jäher Tod 
rei rt gerade als er die Höhe des 

ebens erreicht Hatte, 

Es wird niemand bedauern, diejes liebens- 
würdige Buch gelejen zu haben. 


Die Infel. Eine Monatsirift. Heraus: 
— von Otto Julius Bier— 
aum, 


Alfred Walter Heymel 
und R. WU. Schröder. Zweiter Lahr. 
gang. Biertes Heft. Januar 1901. Berlin 

und Leipzig, Schuiter & Loeffler. 
Ein neuer Koggfredlantus Detlev von 
Liliencrong eröffnet das Januarheft diefer 
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originellen, vornehm ausgeitatteten Zeitichrift, 
dad außerdem an litterarifhen Beiträgen 
enthält: Die gefchlofjenen Augen auf den 
Grabhügeln der Füriten von Ernſt Schur; 
Gedichte aus dem Buche „SHerzlied“ von 
Marimilian Dauthendey; Limüna und Kaidöh, 
ein Geelenroman von Raul Sceerbart; 
Fontainebleau, Michelangelo, zwei Elegien 
von R. A. Schröder; Einige Geheimnifje der 
Blumen, ein Beitrag zur Biychologie der 
Pflanzen von Auguſt Strindberg, aus dem 
Manuſtript überjegt von E. Schering; Zwei 
Menihen, Roman in Romanzen von Rihard 
Dehmel (vierte Folge). Außerdem enthält 
das Heft Kritilen von Hugo dv. Hofmannsthal 
und Franz Blei, ſowie folgende Bilder: 
* japaniſche Holzſchnitte nach Olumura 

aſſanobu; zwei Zeichnungen von Felix 
Valloton; Porträt des Kaiſers von China 
bon Marcus Behmer; zwei altdeutiche 
” fchnitte unbelannter Herkunft aus der 
i R. Hofbibliothel in Wien. Auch diefes 
über 150 Seiten jtarle Heft fojtet 2 Mark. 


Die Urmenpflege. Einführung in die 
praktiſche Pflegethätigleit. Bon Dr. jur. 
E. Münjterberg. Berlin, 1897. Otto 
Liebmann. 213 Geiten. 

Das vorliegende Bud ijt ein gründlider 
und Har gejchriebener Leitfaden für die praf- 
tifche Armenpflege. Bor allem für Mitglieder 
von Wohlthätigleitsvereinen, für Armen— 
pfleger und nicht zum wenigjten für die an 
der Armenpflege thätige Frauenwelt wird es 
von hohem Wert fein. Es behandelt in um- 
fafjender Weiſe ſowohl die öffentliche wie 
die private Wohlthätigfeit und vermweilt be- 
fonders bei allen praltiſch wichtigen Fragen. 
Wenn e8 aud kein wiſſenſchaftliches Werk im 
eigentlihen Sinne des Wortes fein will, fo 
braucht es doc dieſe Bezeihnung nit ganz 
abzulehnen, jondern wird aud, an wiſſen— 
ihaftlihem Maßſtabe gemefjen, berechtigte 
Anerkennung finden. Br. 


Unter Friedrih Wilhelm IV. Dent- 
würdigfeiten des Minijter8 Otto Freiherrn 
v. Manteuffel. —— von H. 
v. Poſchinger. Verlag E. S. Mittler 

& Sohn. Berlin 1901. Band I. 
Manche Leſer der „Deutihen Revue“ 
werden ſich vielleiht noch erinnern, daß vor 
langer Zeit einmal eine Reihe von Korre— 
Ipondenzen aus dem Nadlajje des Minijter- 
präfidenten Freiherrn v. Manteuffel in diefer 
— veröffentlicht worden waren. Dieſe 
ublifation mußte damals leider aus poli— 
tifhen Gründen unterbroden werden. Es 
it nun ſehr erfreulih, daß endlich dieſe 
Korrefpondenzen, welche ein hohes politiiches 
und hiſtoriſches Interejje haben, in der vor- 
trefflihen Bearbeitung unſers verehrten Mit- 
arbeiter8 9. dv. Poſchinger fortgeführt und 
in mehreren Bänden der deutſchen Geſchichte 
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dem deutihen Bolle werden 
lönnen, 

Wir werden noch eingehend und öfters 
auf dieſe hochbedeutenden hiſtoriſchen und 
politiihen Norrefpondenzen ıc. Manteuffels 
urüdlommen. Diefelben find für jeden 
iftorifer und Bolititer von ganz bejonderem 

ert. Jedes neue deutſche Geihichtämwert 
wird und muß aus diefen Storreipondenzen 
al3 wichtiges Quellenmaterial jhöpfen, wenn 
es die Jahre von 1848 ꝛc. behandelt. 

Eine Reihe eigenhändiger Briefe in diefem 
Werte, welhe der Prinz von Preußen an 
Manteuffel geichrieben hatte, find charalte- 
riftifch für den hohen Patriotismus desjelben, 
weiher damals ebenjo wie feine Gemahlin 
viel unter den ntriguen der realtionären 
Parteien und Hofcliquen zu leiden hatte. — 

Einen Beweis, welche Antriquen beionders 
gegen die Prinzeſſin von nah ai geiponnen 
wurden, giebt nadjtehender Auszug aus einem 
Briefe der Prinzeſſin Auguita an den Minijter« 
präfidenten Freiherrn dv. Manteuffel. Als 
Ende September 1850 die parlamentarifchen 
Kämpfe beionders heftig wurden, ſah es 
König Friedrih Wilhelm IV. ungern, daß 
die Feingeifin einige Abgeordnete, die nad 
Anficht des Königs einen „üblen preußiichen 
Weg“ wandelten, empfangen hatte. Hieran 
fnüpft fi folgendes Schreiben der Prinzeifin 
an Manteuffel, welches wir im Auszuge mit- 
teilen: 

„Leſen Sie einliegenden Brief des Königs, 
den ih mir übrigens fofort zurüderbitte. 
Sie werden ermeſſen, wie ſehr er mid) ver- 
legt, da ich mich wahrfcheinlich durch Gerlachſche 
Intriguen, Klatſchereien preiögegeben ſehe, 
deren Tragweite Sie zu beurteilen haben, 
da ih mid an Sie wendete, un mid hin- 
jichtlich des Empfanges der Deputierten ficher 
zu ſtellen. ch habe allerdings eine Anzahl 
diefer Herren ſehen wollen, erſtens weil die 
jegigen Kammern von jehr guter Gejinnung 
Kind: jweitend weil ed meine Pflicht war, 
meinen Sohn, Iolange er fi im elterlichen 
2. befand, in Berührung mit einigen 

ertretern des Landes zu bringen. Seit acht 
Tagen weile ich bei meinen Berwandten und 
bin durch fyamilienangelegenheiten jo in An- 
ſpruch genonmmen, dab es mir nicht gelungen 
tit, den ammerdebatten zu folgen. Ich ahne 
daber nicht, wer dieje jogenannte üble un— 
preußiihe Fraltion bildet; es will mir aber 
nad) diejer königlichen BER ae daß 
wir den Weg, den unſeligen Weg des ver— 
einigten Landtages einſchlagen ſollen, das 
* daß Verdächtigungen und perſönliche 
urückſetzungen, Verſtimmungen in den Kreis 
der wahrlich gut geſonnenen Landesvertreter 
zu bringen berufen ſind, ja daß eine geheime 
Kontrolle geführt wird, welche die Mitglieder 
der königlihen Familie belauiht. Da nun 
die geheime Polizei zu Ihrem Rejiort gehört, 
dürfte es Ihnen nit ſchwer fallen, zu er« 


überliefert 
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fahren, welche Berichte der Kamarilla ge— 
macht worden ſind, da ich durchaus nicht 
geſonnen bin, ein Opfer derſelben zu werden 
und die Prinzeſſin von Preußen doch wohl 
ein Recht hat, zu verlangen, daß man anders 
mit ihr verfährt.“ 

Dieſer Brief giebt das beſte Bild der 
damaligen Zeit- und Hofverhältniſſe. Die 
Reaktion hatte Verdädtigungen und In— 
triguen als bejtes Kampfmittel gegen alle 
auch gegen die höchſten Perſonen gebraudt. 
Bor ähnlihen Mitteln würden aud die 
heutigen Realtionäre nit zurüdichreden, 
Einen Beweis dafür giebt auch ein kürzlich 
erſchienenes Buch aus diefem Lager über die 
Kaiferin Augusta. — Wir behalten und vor, 
hierauf nod näher einzugeben und aud noch 
weiter auf das vorliegende hodinterejjante 
Berk zurüdzulommen, welches wir für eine 
der widtigiten und hervorragendſten hiſto— 
riihen Publikationen in den legten Jahr- 
zehnten halten, da es den gröhten und wert- 
volliten Schag von Quellenidhilderungen aus 
der Regierungszeit Friedrihd Wilhelm IV. 
enthält und eine vortrefflihe Charakteriftit 
der leitenden Berjönlichleiten der damaligen 
Zeit, bejonder® aber auch des Miniiter- 
präfidenten Freiherrn v. Manteuffel bietet. 


Im Wiüftenfand. Bilder aus der Sahara 
von Heinrih Kaufung. Stuttgart 
und Teipäig, Deutſche Verlags» Anitalt. 

Der Kolonialftorch. Ein deuiſch-afrika— 
niihes Märchen für große Finder von 


Alfred Wichard. Stuttgart und 
Leipzig, Deutihe Berlags-Anitalt. 
Litterariihes Schagfäftlein, IX. X. Band. 


Bon den hübſch und eigenartig aus— 
eftatteten Bändchen der Sammlung, die fi 
o raſch die Gunſt des Bublilumd erworben 
haben, können wir heut zwei neue anzeigen. 
Beide haben das Gemeinfame, daß fie in 
Afrika fpielen: damit jind aber die Begiehungen 
erihöpft. Das erjte enthält formvollendete 
und dichterifch fein abgetönte Bilder aus dem 
Leben der ———— in der großen 
Wüſte. Mit großer Kraft und eindringlicher 
Darjtellungsgabe geitaltet, Heidet der Ber- 
faffer jeine perjönlichen Erfahrungen in das 
Gewand der Erzählung von feiner Liebe zu 
der ichönen Jsma, der Tochter eines Häupt- 
ling®, die bei dem Ueberfall durch einen feind— 
lihen Stamm, defjen Scheilh jie abgewieſen 
hat, den Tod findet. Zu dem Ergreifenden 
der Sataftrophe geiellt fjih die Glut der 
Sprade in den Naturfchilderungen, in der 
Daritelung all der furdtbaren Schreden, 
aber aud der erhabenen Schönheiten der 
Wüjte, um das Büchlein au einer wahren 
Berle unſrer poetiichen Erzählungen zu machen. 

Ganz anders ijt die zweite Erzählung. Sie 
it von Anfang bid Ende von dem köftlichiten 

naiven Humor erfüllt. Ab und zu fallen 
ſatiriſche Seitenhiebe auf die Schwächen der 
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deutihen Solonialpolitit, namentlih auf 
die Berjuhe zur Bertufhung von lebel- 
ftänden. Dod nimmt auch bier der Humor 
der Satire alles Berlegende, jo daß jie mehr 
als qutmütiger Spott erſcheint. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Gefammelte Abhandinngen aus dem 
Gebiet der allgemeinen Rechtölchre 


und des Strafrechts. Bon Adolf 
Mertel. wei Bände. Straßburg, 
Berlag von Karl J. Trübner. 1899. 


Das Wertbildet denzweiten Teilder „Hinter- 
lajjenen Fragmente und gejammelten Ab- 
bandlungen“ des Ba der ald Profeſſor 
des Strafrechts und der Redtsphilofophie 
an der Univerfität Straßburg wirkte und 
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1896 jtarb. Der Sohn des Berjtorbenen- 
Brofefior Rudolf Merkel in Freiburg i. Br., 
hat die dankenswerte Arbeit auf ſich ge: 
nommen, die in Zeitihriften und Sammel- 
werten zerftreuten und teilweife ſchwer zu- 
gänglihen Heineren Arbeiten ſeines Baters 
zu jammeln und einige noch nicht veröffent- 
lihte Borträge und gutachtliche Aeußerungen 
5 den Gtrafgejegentwürfen verichiedener 

taaten hinzuzufügen. Alle Arbeiten find 
in hronologijcher Reihenfolge geordnet. Unter 
ben Auffägen, deren —ã ſich an Fach— 
genoſſen wendet, befinden ſich manche all— 

emeineren Inhalis die durch Tiefe der 

edanlen und —— Vortrag das 
Intereſſe der Gebildeten überhaupt an 
jprud nehmen. 
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Eingrefandte Areuigkeiten des BZüchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


American Monthly Review of Reviews, The. An 
International Magazine. Illustrated. January 1901. 
New York, The Review of Reviews Co. Price 
»Bc. ($ 2.50 a Year). 

Berendt, Dr. Martin, Schiller-Wagner. Ein Jahr- 
hundert der Entwicklungsgeschichte des Deutschen 
Dramas. Berlin, Alexander Duncker. M. 3.50. 

Berg, Leo, Das feruelle Problem in Aunft und Leben. 
Fünfte, ſtarl vermehrte Auflage. Berlin, Herm. 
Balther, 

Boguelawäti, U. v., 85 Jahre vreubifcher Regierungs⸗ 
politit in Poſen und Weftpreußen von 1815 bis 1900. 
Geſchichtliche Stizze. Berlin, Gofe & Tehlaff. 

Cervesato, Arnoldo, Il „Borkmann‘ di E. Ibsen 
e la tragedia greca. Torino, Roux Frassati & Co, 

Eoermann, W., Reichsrechtlice Berjäbrungstafel. 
Hannover, Helmingfce Verlagäbuhhandlung. 50 Pf. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 4, Januar 1901. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Deuſſen, Brof. Dr., Erinnerungen an Friedrich Nietzſche. 
Mit einem Porträt und drei Briefen in Falſimile. 
Leipzig, F. A. Brodhaus. 

Dreyfus, Albert, Feſte in Mol. Münden, Verlag 
der Deutſch⸗ franzoſiſchen Rundſchau. 

Dutmeyer, Friedrich. Einer für alle. Eine Tragödie 
in fünf Alten. Münden, Staegmeyrſche Verlags- 
handlung M. 2,— 

Gelbo, Bruno, Die Sprüde des guten Meifters. 
Leipzig, G. F. Amelangs Berlag. 

Egidy, Morik v., Sein Leben und Wirken. Unter 
Mitwirtung der Familie v. Egidy herausgeaeben 
von Heinrih Driesmand. Zwei Bände. Dresden, 
E. Pierfons Belag M. 6.— 


Ernft, Otto, Bud eu Hoffnungen. Neue Folge der 


gefammelten Eſſays aus Litterotur, Pädagogit und 

öffentlihem Leben. In zwei Bänden Zweiter Band: 

ru und Öffentliches Leben. Hamburg, Conrad 
— 

eng 42 Maja, Drama in drei Alten. Dresden, 
€. BPierfons a M. 1.50. 

Gerling, dr. W. Prinz Giddhartha , der Buddbe. 
— Handlung in 5 Alten, Berlin, 

A. Hoffmanns Verlag. M. 1.— 

Göttinger Aufenalmanad für bad Jahr 1901. 
KHerausgegeben von Börried, Freiherrn v. Münd- 
gi Mit Bucihmud von M. vd. Hugo. Göttingen, 

2. Horſtmann. M. 3.50. 

Groß, Ferdinand, Bon der leiten Seite. Geſchichten 
und Skizzen. Leiprig, Wilhelm Friedrich. M. 3.— 

Günther, Dr. Reinhold, Weib und Sittlichkeit. 
Studien und Darlegungen. Berlin, Carl Dunckers 
Verlag. M. 4.— 

Heigel, * Aarı v., Die neuen Heiligen. Roman in 
zwei Büchern. "Potsdam, Dtto v. Huth. M. 2.50. 

Holm, Gurt, Tota mulier! Xragitomödie in einem 
Alt. Dresden, E. Pierſons Verlag. 50 Bf. 

Inſel, Tie. Monatsihrift mit Buchſchmuch und 
ae Heraudgegeben von D. J. Bierbaum, 

ge und RU. Schröder. 2. Jahrgang. 
Hi Quartal, 4; Januar 1901. Bierteljährlich 
M. 6.— intl. Einbantoete Gingelpreis der Monats 
nummer M. 2,—. Berlin, Injel:Berlag bei Schufter 
& Loeffler. 
ſtirchbach, Wolfgang, Dad Buch Icſus. Die Ur: 
evangelien. Neu nachgewieſen, neu überiekt, geordnet 
und aus den Urfpraden erklärt. Berlin, fyerd. 
Dümmierd Verlagshandlung. M. 1.50. 

Kein, Dr. Hermann J., Handbuch der allgemeinen 
Himmelsbejhreibung nad dem Etandpunfte der 
aftronnmifhen Wiſſenſchaft am Schluſſe des 19, Jahr: 
hunderts. Dritte umgearbeitete und vermehrie Auf- 
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lage der „Anleitung zur Durdmufterung des 
immels*. Mit zahlreihen Abbildungen und Tafeln. 
raunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn. M. 10.— 

Koppe, Prof. Dr. G. Die neuere Landes-Topographie, 
if e Eisenbahn- Vorarbeiten und der Doctor- 
Ingenieur. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 
M. 2.— 

Lenk, Prof. Dr. Eruft, Die Borzüge des gemeinjamen 
Unterbaues aller höheren Lehranflalten. Im Auftrag 
ded Bereind für Schulreform erläutert. Berlin, 
Dtto Galle. 

Lienhard, Fritz, Der Fremde. Schelmenfpiel in einem 
Aufzug. Berlin, Georg Heinrih Meyer. 50 Pf. 

Lienhard, Fritz, König Arthur. Zrauerfpiel in einem 
Borjpiel und ünf Aufzügen. Berlin, Georg Heinrich 
Meyer. M. 2 

Lienharbd, Fr "Ründpaufen. Ein — in drei 
Aufzugen. Berlin, Georg Heinrich Meyer M. 2.— 

Lienhard, Fritz, Die Vorherrſchaft Berlins. Litterariſche 
Anregungen. „Flugſchriften — eimat“, Heft 4. 
Berlin, Georg Heinrich Meyer. 8. 

Lienharb, Sri, Die — in Scherzlied 
vom Mai, Berlin, Georg Heinrih Meyer. M. 1.50. 

Limprecht, Earl, Der Urjprung der Gothil und der 
altgermanijche Aunſtcharalter. ——— Hoflamp 16), 
im Gelbfiverlage des Verfaſſers. M. 1.— 

Löwy, Emanuel Prof., Die Naturwiedergabe in der 
er griechischen Kunst. Rom, Loescher & Co. 

. 3.60. 
Lohmeyer, Julius, Zur See, mein Voll! Die beften 
eer, Flottenlieder und Meeres poeſien für Haus 
und Schule, vaterländiihe Vereine und Feſte ge— 
fanmelt. Im Auftrag der freien Vereinigung für 
a ——— Deranägegeben. Leipzig, Breitlopf 

& Härtel. 

Marquardt, G. Der Berrat des Judas Iſchariot — 
eine Sage. Münden, Auguft Schupp. 60 Bf. 
Mielte, Robert, Der Einzelne und feine Kunft. Bei 

„ge zu einer Delonomie der Kunſt. Berlin, Georg 
nrih Meyer, (Heimatverlag). M. 2.50, 
nhhanien, Börries reiberr v., Balladen. Mit 

er von Robert Engels. Berlin, Breslauer 


& Meper. 

Nietzsche, Friedrich, Ein Abriss seines Lebens und 
seiner Lehre von Prof. Henri Lichtenberger. 
Deutsch von F. v. Oppeln-Bronikowski. Dresden, 


Carl Reissner. 
Nuova Antologia. Rivista di Lettere, Scienze ed 
Arti. Anno 3°, 16 Gennajo 1901. Si publica 


.. ed il 16 di ciascun mese. Roma, Anno 

46.— 

Blungf, Arthur, Laslaris Eine Dibtung. Bierte 
Auflage. Wohlfeile Bollsausgabe. Berlin, Ferd. 
Dummlers Berlagsbuhhandlung. M. 2.40, 

Pilz, Hermann, Was muss der Kaufmann bei 
Konkursen thun? Eine gemeinverständliche 
Darstellung des deutschen Konkursrechts und 


| Zönnied, Ferdinand, Politit und Moral. 
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Konkursverfahrens. Leipzig, — der Handels- 
akademie. Gebunden M. 2.75 

Quiüones, U. R., Pensamientos. Madrid, J. Estevez. 
Una peseta. 

Revue de Paris, La. 8° Année. Nr. 1, 1°r Janvier 
1901. is, Bureaux de la Revue de Paris. 
Livraison Frs. 2.50. 

Ruskin, John, Die sieben Leuchter der Baukunst. 
Aus dem Englischen von Wilhelm Schoelermann. 
Erster Band, mit vierzehn Tafeln. Leipzig, 
Eugen Diederiche. M. 6.— 

Sabatier, Paul, De l’authenticit& de Ja Legende de 
Saint Frangois dite des trois compagnons. Paris. 
Felix Alcan, 

Saenger, Sam.,, John Ruskin. Sein Leben und 
Lebenswerk. Ein Essay. Strassburg, J. H. Ed. 
Heitz. M. 4.— 

Sammlung gemeinverftändlider wifienichaftlicher 
Borträge. Herauögegeben von Rud. Birdom. Neuc 
Trolge. Heft 853: Gottſched. Ein Kämpfer für 
Aufllärung und Bollsbildung. Vortrag von Eugen 
Reichel. (60 Pf.) Heft 354: Die Pefl. Bon Prof. 
Dr. Rud. Benete. (90 Pf.) Hamburg, Berlags: 
Anftalt und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter). 

Schieler, E. Dr. theol,, Mein Austritt aus der 
fatholiihen Kirche. Worte zur Wufllärung und 
Mahnung. ranffurt a, M., Neuer Frankfurter 
Berlag. 75 Bi. 

Sehriftsteller- und Journalisten-Kalender für das 
Jahr 1901. Herausgegeben von Emil Thomas. 
Leipzig, Walther Fiedler. M. 2.50. 

Schultge, Th., Die Religion der Zulunft. Erfter 
Zeil: Das Ehriftentum Chriſti und die Religion 
der Liebe. Dritte, ftart vermehrte Auflage. Frank⸗ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag. M. 2.— 

Schurtz, Dr. deinrich Urgeſchichte der Kultur, Mit 
434 Abbildungen im Text, 28 Tafeln und 1 Karten—⸗ 
beilage. Leipzig. Bibliographifches Inſtitut. 

Spreder, Joh. Andr. v., Donna DOttavia. Hiſtoriſcher 
Roman aus dem erften Drittel des fiebzehnten Jahr» 
gi Bafel, Adolf Geering. 

4.— 

Stier-Somlo, 25* Aus der Tiefe. Gedichte. Berlin, 
Job. Saſſenbach. M. 1.— 

Stöber, Fritz, Ti. Ein Dichtbuch. 
Mit Vorwort von Peter Hille. Mit Buchschmuck. 
Berlin, Herm. Waltber. M. 3.— 

Ziefenberg. M. v., Das Weib, Moyfterium in nf 
Gelängen Berlin, C. Dunderd Verlag. M. 2 

Eine Fr 
trabung. Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Ver: 
lag. 75 Bi. 

Bierordt, Heinrich, Neue Balladen. Zweite, ver 
mebrte Auflage. ern 6. Winters Univerfitätd- 
buhbandlung. Gebunden M. 

Zacher, Albert, Römilche Lugenbfidsbifder Oldenburg, 
Schulzeſche — —— M. 8.- 


Dritte Auflage. 
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Herausgeber, Redattion und Berlag übernehmen teine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 


eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Ginfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen, ——— 


Drud und Verlag ber Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 


Original-Eindand-Deken zur „Deutſchen Revue“. 

Den geehrten Abonnenten auf die „Deutfche Revue“ 
empfeblen wir zum Einbinden der Zeitihrift die in unjrer 
Buchbinderei auf das geihmadvollite hergeftellten 


Original-Einband-Decken 
nad nebenftehender Abbildung 
in brauner englijder Leinwand mit Gold- und Schwarzbrud 
auf dem Borderdedel u. Rüden. Preis pro Dede 1 Mart. 

Ye 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum erfien 
Band des Yuhrgangs 1901 (Januar bis März « Heft) 
fann ſofort bezogen werben. 

Die Deden zu den Jahrgängen 1594—1900 werden auf 
Beftellung auch jest noch geliefert. 

Dede Buchhandlung des Bn- und Auslandes nimmt Be- 
Nellungen an, ebenjo vermitteln die Boten, melde die 
Hefte ins Haus bringen, die Bejorgung. 

ME Sur Beauemfichteit der geehrten Abonnenten Tiegt 
dieſem Hefle ein Beſtellſchein bei, welcher getälligit mıt deut: 
lider Unterſchrift ausgefült derjenigen Buchhandlung oder 
ionftigen Bezug&quelle zugrjendet werden wolle, burd bie 
unier Journal bezogen wird. 

Tie verebri. Poflabonnenten belieben fi an die nächſt⸗ 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durd die PVoft- 
ämter Einband» Deden nicht bejonen werden lönnen. Wuf 
Wunfh liefern wir gegen Franko⸗GEinſendung des Betrags 
die Decken auch direlt. 

Stuttgart, Nedaritr. 121/28. Deutliche Derlags-Ankalt. 


' Be ee Fr o —— 
DIE UMSCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE 
FORTSCHRITTE UND 
BEWEGUNGEN DER 

WISSENSCHAFT, TECH- 

NIK, LITTERATUR UND 

KUNST IN PACKENDEN 

ÄAUFSÄTZEN. 

EITITIIITIITITIIITTIIIIITITITITITY Jährlich 52 Nummern. Illustriert. 


Akademische Monatshefte. „Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 


Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


=: 
no 


x 


I 
> 


EL 
ar 








Manuscripte. 


Zur Berlagsübernahme von Manufcripten hifto- 
riſcher, politiiher, Ihönmiflenihaftl, ꝛec. Richtung em- 
pflehlt fi die Berlagsbudhandlung von 


Richard Sattler, 


Braunschweig. 


(Gearündet 1883) 









Organ der deutschen Corpsstudenten. Prospekt gratis durch jede Buchhand- 
Offizielles Organ lung, sowie den Verlag H. Bechhold, 
des Kösener S.- ©. - Verbandes. Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Starnberg b. München. | 
Die Hefte werden je am 30. jeden Monats ausge- —Deutſche Berlags- Anflalt in Stuttgart. -$ 
geben: die September- mit der August-Nummer als | — 
Doppelheft zu Ende A gust. Der Jahrgang läuft mit don 
Hochschul-Semestern, bezw. vom 1. April bis 30, Sep- 


en ge —————— Aeayptische Studien und 


Man abonniert bei jeder Buchhandlung oder bei der . 
Post zum Preise von 6 Mark pro Semester. Verwandtes. Bon Georg Ebers. Zu feinem 
Direkt von der Administration per Streifband be- Andenken geſammelt. Geheftet A 8.—, elegant 


zogen stellt sich das Abonnement für Deutschland und 
Oesterreich auf 7 Mark pro Semester, für das Ausland 
auf 8 Mark. 


3335335333333 33333333333 I 3 | Durd alle Buchhandlungen zu beziehen. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und dadurch von minder- 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & (ie, 


gebunden AH. 9.— 
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Stuttgart und Leipzig 1901 Deuticıe Verlags-Anitalt. 
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Zweiten REG drs Jahrgangs XXVI 
(April bi8 Juni 1901). 
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Heinrich v. Poſchiuger: Aus Bismards Frankfurter — Drei 
unveröffentlichte Briefe des Fürſten. . . Er 1 
Franz yerdinand Heitmüller: Die fchöne frau. . . 15 

Käthe Freiligrath⸗Kroeker: Ein Rhein-Jdyll. Mitgeteilt a aus dem Nachlaß 
meiner Mutter . 27 

Wirklicher Geheimer Kat und Unterftaatsfefretär a. D. Fuftns v. Gruser: 
Rückblick auf mein £eben. IV.V.VL. . . .. 0... 41.180.333 

Brof. Hermann Klaatſch, Heidelberg: Stammt der Menſch vom Affen 

ab? Eine naturmwifjenfchaftliche — auf Grund neuer 
Sorfhungen . . : a 51 
Hauptmann Hjalmar Johanſen (Chriftiania): Die Eisbärjagd ... 823 
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Anton Schloſſar: Ottilie v. Goethe und ihre Kinder, Mit einem un- 
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Aus Bismards Sranffurter Gefandtenzeit. 


Drei unverdffentlichte Briefe des Fürften. 
Mitgrleilt von 
Heinrich v. Poſchinger. 


urch die Konvention von Olmütz wurden, ähnlich wie 14 Jahre ſpäter durch 
die Konvention von Gaſtein, die Riſſe nur verklebt; der Kampf um die 


Hegemonie in Deutſchland wurde nur hinausgeſchoben, es waren hier wie 
dort Proviſorien geſchaffen, die hüben und drüben nicht befriedigten. Und doch 
hätte Oeſterreich mit dem, was es am 20. November 1850 und demnächſt auf den 
Dresdener Konferenzen erreichte, zufrieden ſein können. Seine Präponderanz in 
Frankfurt a. M. blieb unbeſtritten, und allenthalben in Deutſchland zeigten ſich 
die Weißröcke, in Raſtatt, Ulm, Frankfurt a. M. Mainz, Caſſel und ſelbſt in 
den nordijchen Herzogtüimern. Doch diefed genügte alle dem Fürften Schwarzen- 
berg noch nicht. Die Art mußte an die Wurzel des preußiichen Einfluffes in 
Deutichland gelegt werden, an den preußijch-deutichen Zollverein. 

Der legtere war aus leicht erfennbaren Gründen dem Wiener Kabinett zu 
allen Zeiten unerfreulich gewejen. Indes jo gerne man dort demjelben eine 
Bolleinigung Deutjchlands mit Defterreich jubftituiert hätte, war man doch bei 
der zu Tage liegenden tiefen Verjchiedenheit der beiderjeitigen induftriellen und 
Kulturzuftände vor der ſachlichen Schwierigkeit der Aufgabe bis 1848 ſtets 
zurüdgejchredt. Sobald aber Fürft Schwarzenberg and Ruder gelommen war, 
hielt er die Zeit für gelommen, auch auf dem Felde der materiellen Interefjen 
der Selbftändigkeit des preußifchen Einfluffes ein Ende zu machen, die preußijche 
Politik Hier wie anderwärt® dem von Defterreich geleiteten Bundestage zu unter- 
werfen und den Grund zu dem ihm worjchwebenden großen Siebzig-Millionen- 
reich zu legen. Das Wiener Kabinett war demnach jchon im Dezember 1849 
und dann im Mai 1850 mit dem Gedanken hervorgetreten, die Zollgejeßgebung 
und Zollpolitit für ganz Deutjchland durch die Bundesgewalt in Gemeinfchaft 
mit einem großen, durch jachverjtändige Kommiſſionen verjtärkten Bundesrat zu 
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regeln. Auch auf den Dresdener Stonferenzen wurde darüber verhandelt, jedoch 
ein praktiſches Ergebnis jo wenig wie über die fonjtigen Reformfragen erzielt. 
Die Abficht aber blieb bejtehen, und jo wählte die Bundesverfammlung gleich 
nach ihrer Neufonftituierung (10. Juli 1851) einen jogenannten handelspolitiſchen 
Ausschuß, welcher die formelle Aufgabe erhielt, die auf den Dresdener Konferenzen 
umerledigt gebliebenen Verhandlungen im Gebiete der Handelögejeßgebung zu 
prüfen, thatjächlich aber das Inftrument werden ſollte, die Leitung des Zoll— 
verein? aus den Händen Preußens zu winden und zur Bundesangelegenheit 
zu machen. Die preußijche Regierung war natürlich entjchloffen, ſich durch die 
Öfterreichijche Agitation auf ihrem Wege nicht beirren zu laffen. Der Bundes- 
gejandte v. Bismard, perſönlich von derjelben Weberzeugung durchdrungen, 
bewirkte jedoch, daß Preußen, um jeden partifulariftiichen Schein zu vermeiden, 
dem erjten vorläufigen Antrage beitrat, eine Konferenz von Sachverſtändigen in 
Hrankfurt ftattfinden zu lajfen. Deren Ergebni3 war dann, wie e3 unter den 
gegebenen Berhältniffen nicht anders jein fonnte: es war eben gar nichts heraus- 
gelommen — als etwa eine Manifejtation des böjen Willens Defterreichd gegen 
den preußijchen Zollverein. 

Die in Dredden und dann in Frankfurt angekündigten Abfichten, die deutſche 
Zollpolitit au der Hand des HZollvereind in jene des Bundestags, d. h. des 
Wiener Kabinett3 zu verlegen, hatten in Preußen die ernſteſten Erwägungen 
hervorrufen müſſen. Der Gedanke lag nahe, den bisher noch nicht zum Zoll- 
verein gehörigen Norden von Deutjchland, vor allem Hannover für ſich zu 
gewinnen, um für alle Fälle einen territorialen Zuſammenhang für den Handels: 
verfehr zwijchen den eignen zerjtüdelten Provinzen und damit einen Erjaß für 
den Süden zu erlangen, falls diefer wirklich auf Defterreich® Betreiben aus dem 
Berein ausſcheiden jollte. Das die Welt überraſchende Ergebniß langer, im 
ſtillen fortgejeßter Bemühungen war der am 7. September 1851 erfolgte Ab— 
ſchluß eines Handelövertragd mit Hannover, wodurch fich dasjelbe verpflichtete, 
mit den dem Vertrage beitretenden Steuervereinzftaaten am 1. Januar 1854 in 
einen gemeinjchaftlichen Zollverband mit Preußen und den alsdann mit Preußen 
zollvereinten Staaten zu treten. Um den Septembervertrag zur Ausführung zu 
bringen, kündigte Preußen im November 1851 die Ende 1853 ablaufenden Zoll- 
vereinsverträge und lud gleichzeitig jämtliche bisherige Zollvereinsſtaaten auf 
den 12. April 1852 zu einer Konferenz nad) Berlin ein, um auf Grundlage 
des Bertragd mit Hannover einen neuen Zollverein abzufchließen. 

Die Kunde von diefem Vorgange rief bei den andern deutjchen Mitteljtaaten 
eine gewaltige Aufregung hervor. Sie fanden in Preußens Verfahren eine 
Rüdfichtölofigkeit gegen ihre jouveräne Würde und meinten, Preußen habe dieſen 
Weg anjtatt vorausgehender Verhandlung mit ihnen nur deshalb gewählt, um 
für ihre antipreußifche Thätigfeit in der deutſchen Einheitsfrage Bergeltung zu 
üben. Davon mochte freilich jo viel begründet jein, daß Preußen nach den 
Erfahrungen von 1850 nicht gerade auf bejonders freundliches Entgegentommen 
von ihrer Seite rechnete. Das Wefentliche aber war nicht eine jolche jubjektive 
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Stimmung, jondern der fachlich jehr begründete Wunjch Preußens, bei der Not- 
wendigfeit einer bedeutenden Tarifreform durch die Feitftellung einer in der 
Hauptjache unabänderlichen Grundlage endlojen Spezialverhandlungen einen Riegel 
vorzufchieben. Indeſſen die Berftimmung der Mittelftaaten war vorhanden, und 
Defterreih jäumte nicht, davon für feine Zwede nachdrücklich Gebrauch zu 
machen. Sein erjter Gegenzug bejtand darin, daß es auf Anfang Januar 1852 
die Regierungen jämtlicher deutfchen Bundesſtaaten zu Unterhandlungen über 
einen Zoll- und Handelövertrag nad) Wien berief, gleichzeitig aber, als Preußen 
die Teilnahme ablehnte, neben diejen offenen Erdrterungen eine geheime Ver— 
handlung mit Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, beiden Heſſen und Naffau 
führte. Sein Ziel war die vollftändige Zolleinigung Gejamtöfterreih3 mit dem 
Deutfchen Zollverein; der erſte Schritt dazu jollte ein Defterreich vor allen andern 
Nationen begünftigender Handelövertrag fein, welcher für eine nahe Zukunft den 
Abſchluß der großen Zolleinigung zugleich faktijch vorbereiten und vertraggmäßig 
ftipulieren würde. Da die Ablehnung eines ſolchen Planes von Preußen voraus- 
zujehen war, jo jchlug das Wiener Kabinett jenen fieben Staaten einen eventuellen 
Bertrag zu einem Zollverein mit Defterreich ohne Preußen vor. 

Die ſüddeutſchen Staaten verftändigten fich mit Defterreih ohne Schwierig- 
feit über den Inhalt eines bedeutungsvollen Handelövertrages und über die 
Wünjchbarfeit der volljtändigen Zolleinigung; bindende Verfprechungen aber 
zu geben, hatten fie um jo mehr Bedenken, als den meiften unter ihnen der eventuelle 
Wiener Vorſchlag eines Zollvereind ohne Preußen fchlehthin unthunlich erfchien. 
Sie waren gut öſterreichiſch ſolange und foweit fie eine preußiiche Hegemonie 
fürchteten, hatten aber feine Neigung, durch einen öfterreichijchen Zollverein ohne 
Preußen lediglich den Herrn zu wechjeln. Politiich erwünjcht wäre ihnen eine 
Bolleinigung mit zwei Großmächten in derjelben gewejen, um das im Deutjchen 
Bundedtage gewohnte Schaufeljyften dorthin zu übertragen; nur ftand leider 
auf dem handelspolitiſchen Gebiete das materielle Interejje ihrer Bevöllerungen 
der Verwirklichung de3 politischen Traumbilde8 zu maffiv im Wege, da die 
Einigung mit Defterreich die jchwerjten ökonomiſchen Inkonvenienzen zeigte, Die 
Fortdauer des preußijchen Zollvereind aber ein Lebensbedürfnis für die Deutjchen 
Induſtriellen war. Preußen, ficher auf dieſem feften Boden operierend, erklärte 
denn auch jogleich, daß von der Unterhandlung über einen öfterreichifchen Handel3- 
vertrag erjt dann die Rede fein könne, wenn der Zollverein auf Grund des 
Septembervertraged neu fonftituiert fei, während Defterreich und die unterdes 
in Darmjtadt koalierten fieben Staaten die leichzeitigteit der beiden Unter— 
bandlungen begehrten. An dieſer Formfrage entzündete fich zunächſt die diplomatijche 
Altion und neben ihr eine mit großer Lebhaftigfeit auflodernde populäre Agitation, 
für welche denn auch der preußiiche Bundestagdgejandte v. Bißmard eine 
hervorragende Thätigfeit entfaltete. 

Wie fich verjteht, beivegte fich diefe durchaus in der von jeiner Negierung 
eingejhlagenen Richtung, wirkte aljo unter den damaligen Verhältniſſen günftig 
für die freihändlerifchen Beftrebungen. Herr v. Bismard trat mit lebhaften 

1* 


4 Deutſche Revne. 


Intereſſe 1852 an die handelspolitiſche Aufgabe heran. Er ließ es ſich angelegen 
fein, den Miniſter Manteuffel über alle auf dem Gebiete vorkommenden that- 
jächlichen Vorgänge, insbeſondere über die in Süddeutſchland herrſchende Stimmung 
zu. unterrichten, den gegen den Fortbeitand des Zollvereins gerichteten Operationen 
Defterreich3 und der Koalitionsregierungen entgegenzutreten, und jpornte gleich- 
zeitig feine Regierung bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit zu einem ent- 
ichiedenen Felthalten an der biöherigen Zollvereinspolitik an, — 

Während der Zeit, in der Herr v. Bismard den Grafen Arnim in außer- 
ordentlicher Miffion in Wien vertrat (8. Juni bis 7. Juli 1852), beſprach derjelbe 
die Zollfrage zunächſt mit dem Nachfolger des Fürften Schwarzenberg, dem 
Grafen Buol. Bei diefer Gelegenheit erläuterte er den preußischen Standpuntt, 
die Bereitwilligfeit feiner Regierung, einen SHandelövertrag mit Defterreich ab- 
zufchließen, ſobald erft die Frage über die Fortdauer des Zollvereins entjchieden 
fei; die Frage der großen Bollunion fei erft nach weiteren Vorſtudien und 
Erfahrungen in Angriff zu nehmen. Herr v. Bismard enthielt fich jedes 
direkten Vorſchlags zu einem Modus der Ausgleihung. Ein folder Vorſchlag 
wurde vielmehr nur von dem hannoverjchen Gejchäftäträger v. Platen gemacht, 
von dem öfterreichiichen Kabinett aber mit unverhehltem Miktrauen aufgenommen 
und ohne weitere Folgen gelafjen. Zu einem praftiichen Ergebnis führten 
aljo dieſe Gefpräche nicht, vielmehr nahmen die Verhandlungen zwiſchen Preußen 
und der Darmftädter Koalition im Fortgange ded Sommers eine immer bedenf- 
lichere Wendung an. 

Wie aud meinem Werke „Preußen im Bundestag“ bekannt ift, ging 
Herrn dv. Bißmard am 8, Auguft 1852 aus einer jonjt glaubwürdigen Duelle 
die Nachricht zu, daß vor drei Tagen bei den Regierungen der Darmitäbter 
Koalition eine Note des Öfterreichiichen Kabinett? eingegangen fei, wonach das⸗ 
jelbe die Staaten von den ihrerfeit3 in Wien übernommenen Berpflichtungen 
entband und ihnen unter der Erflärung, daß es daraus feine Anſprüche weiter her- 
leiten wolle, überließ, lediglich jo zu Handeln, wie fie es in ihrem Intereſſe für 
das beite Hielten. „Der Fürſt Wittgenftein ) hat vorftehende Mitteilung an Sir 
U. Malet?) gemacht und Hinzugefügt, er Habe dem Grafen Thun jofort ge- 
jehrieben: Vous nous auriez épargné beaucoup d’embarras, si vous aviez dit. 
cela plus töt“. Den Ausdrud der Note bezeichnete Sir Werander dahin: Defter- 
reich jtelle den Staaten frei, „de ne point se considerer comme lies par les 
engagements pris à Vienne vis-a-vis de l’Autriche“. 

Die Nachricht war, wenn fie fich beftätigte, für Preußen von höchſter 
Wichtigkeit, da fie auf die Darmjtädter Koalition wie ein kalter Wafjerftragl 
gewirkt haben müßte. Es ſcheint, daß der Minifter von Manteuffel Herrn 
v. Bismard mittel einer chiffrierten Depejche um weitere, noch zuverläffigere Nach» 
richten über Die bewußte öfterreichifche Zirkulardepefche bat. Mit Bezug Hierauf 


ı) Der badiſche Minijter der auswärtigen Angelegenheiten. 
2) Malet, Sir Wlerander, großbritannifher Gejandter am Bunbestag. 
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ſchrieb Herr v. Bismarck am 10. Auguſt 1852 eigenhändig und privat an den 
Chef in Berlin: 

Ich habe bisher über den Gegenſtand, welcher die geſtrige chiffrierte Depeſche 
betraf, etwas Weiteres nicht ermitteln können, als was mein vorgeſtriger Bericht 
enthält. Sir A. Malet, der allen Glauben verdient, hat mir heut die Erzählung 
wiederholt und Hinzugefügt, daß der Fürft Wittgenftein ihm die Mitteilung in 
jehr präzifen und Haren Worten gemacht habe, nachdem er vorausgefchidt, daß 
die Sache für Naffau (pour nous) eine fehr ernithafte Wendung nehme. Ich 
kann mir feinen Grund benten, weshalb der Prinz Wittgenftein dem englifchen 
Geſandten, weldjen er als eine neutrale und wohlwollende Perfönlichkeit betrachtet, 
jene Mitteilung gemacht haben jollte, wenn fie unwahr wäre; namentlich würde 
er dann dad Detail nicht Hinzugefügt haben, daß er dem Grafen Thun gefchrieben 
hätte: ‚Wenn Ihre Regierung und das einige Wochen früher gejagt hätte, fo 
würbe fie und viel Verdruß erſpart haben.‘ 

Ich berührte heut im Gefpräch mit Graf Thun dad Vorhandenſein der 
Öfterreihifchen Zirkularnote als bekannte Thatjache und fagte, man habe mir 
von Berlin dariiber gejchrieben. Er ftellte aber entjchieden in Mbrebe, daß ein 
Aktenftück derart eriftiere, und fand e8 unbegreiflich, wie feine Regierung zu einer 
ſolchen Demarche hätte kommen follen. Sir A. Malet zeigte mir heut einen 
Bericht von Sir Ralph Milbante in München, der sub volante zur Beförderung 
nad) London an ihn gelangt war. Derfelbe enthält mehrere Nachrichten, die, wie 
Malet jelbft bemerflich machte, die Angabe ded Prinzen Wittgenftein nicht unter- 
ftäßten. Der diterreichifche Geſandte fei zwar offenbar unbefriedigt von ber 
Zage der Zollangelegenheit aus Wien zurückgekehrt, habe aber das Münchener 
Kabinett ermahnt, alle Kraft einzufegen, um den Uebergriffen (encroachments) 
der preußifchen Politik entgegenzutreten, felbft auf die Gefahr Hin, daß Bayern 
ganz allein in diefem Vejtreben übrig bleibe. Pfordten!) fege feine ganze Hoffnung 
darauf, daß man in Stuttgart noch einen einheitlichen Beſchluß der Koali- 
tionsregierungen zu ftande bringen werde, und daß in dem Falle die Nachgiebig- 
feit Preußens unzweifelhaft jei; wenigſtens ſpreche er fich gegen die Vertreter 
andrer Staaten in dem Sinne aus, wie Sir Ralph fchreibt, daß es einen letzten, 
aber ficher erfolgreichen Anlauf gelte. Ich weiß nicht, und Sir Merander wußte 
ed auch nicht, wie er den Inhalt dieſes Münchener Berichts mit dem der Indis— 
fretionen des Prinzen Wittgenftein fombinieren ſolle; er hielt es für wahr- 
jcheinlih, daß der naſſauiſche Minifter, weil er felten fremde Diplomaten fähe, 
mehr dad Bedürfnis der Mitteilung habe als der bayrijche, und daß leterer 
geſchickter ſchweige, es mit der Öfterreichifchen Zirkularnote aber feine Richtigkeit 
habe. Sobald ich Näheres erfahre, ſchreibe ich fofort.* 

Zwiſchen dem 10. und 14. Auguſt 1852 fanden in Stuttgart Beratungen 
der Minifter von Bayern, Sachſen, Württemberg, der beiden Heſſen und Naffau 


ı) Pfordten, Dr. Frhr. v. bayrifher Minifter des SKöniglihen Haufe und des 
Aeußern. 
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ſtatt, um fich über die in Berlin bei der Wiedereröffnung der dortigen Boll» 
fonferenz abzugebenden Erklärungen zu einigen. ') 

Mit Bezug auf diefen Borgang begann Herr v. Bißmard in Frankfurt a. M. 
am 17. Auguft das nachjtehende, 15 Seiten füllende Privatjchreiben an den 
Minister Manteuffel: 


Euer Ercellenz 


werden fchon durch Herrn v. Savigny?) diejenigen Nachrichten erhalten haben, 
welche ich über den Berlauf der Stuttgarter Konferenz mitteilen könnte, nachdem 
ich geftern zur Information in diefer Angelegenheit einen Ausflug nach) Baden 
gemacht habe. Es ift eine eigentümliche Wendung, daß der König von Württem- 
berg augenblicklich unjer zuverläffigfter Verbündeter zu jein jcheint.?) Gein 
Privatjefretär Hatte fich in Baden gegen einen englischen Bekannten von mir 
dahin geäußert, daß der Gedanke, „in einem bayrijchen Orcheſter die zweite 
Violine zu fpielen“, dem König ganz bejonders widerwärtig fei und gegenwärtig 
im Bordergrumd ftehe. Die endliche Erklärung diefes Herrn über das, was jeine 
Minifter oder doch Herr v. Neuratd*) in Stuttgart verabredet haben, hatte Herr 
v. Linden,) der fich zu diefem Behuf nad) Badenweiler begeben, noch nicht 
gebracht. So viel fcheint aber unzweifelhaft, daß, wenn auch die Zuftimmung 
von Baden und Württemberg zu einer für und noch immer unannehmbaren 
gemeinjamen Erklärung der Koalition gewonnen werden follte, dieſe Einjtimmig- 
teit eim jchnelles Ende nehmen werde, ſobald der von Pfordten prophezeite Erfolg, 
die Nachgiebigkeit Preußens, nicht eintritt. Sogar Herr v. Beuft,*) der die Unter- 
redung mit mir mehrfach juchte und auf das Zolltyema brachte, war jehr weich 
und verjöhnlich in feinen Aeuferungen und bat dringend um irgend eine ent- 
gegentommende Demarche von Preußen, welche den Koalitionzftaaten das Nach— 
geben mit Ehren ermöglichte. Die Rüdzugslinie auf die Öfterreichiiche Garantie 
jcheint ganz aufgegeben zu fein, und man iſt in betreff der Zwangsmittel ung 
gegenüber darauf reduziert, mit jeiner Fügſamkeit etwas länger zu zögern, aud- 
bleiben kann fie nicht. Um jo mehr möchte ich mir erlauben, darauf zurüdzu- 
fommen, daß wir die Situation mit Entjchloffenheit ausbeuten, um bei den bisher 
feindfeligen deutjchen Regierungen einen Minifter- und Shftemwechjel zu erzwingen, 
indem wir nur unter derartigen Bedingungen und mit ihnen einlaffen. Die 
Reaktion zu unjern Gunften würde meiner Weberzeugung nach gründlih und 


1) Die dort gefahten Beichlüffe findet man in „W. Weber, Der Deutſche Zollverein, 
Geſchichte, ſeine Entftehung und Entwidlung.“ 2. Aufl. Leipzig 1871. ©. 318. 

2) Savigny, Frhr. v., Wirfliher Legationsrat, preußifher Gefandter in Karlsruhe. 

s, Zwiſchen Preußen und Württemberg beftand augenblidiih no ein aus dem Jahre 
1849 herrührenber diplomatifcher Bruch. Der König ſchien aud (nad) Weber a.a. O. ©. 317) 
geneigt, im Widerſpruch mit den Anfichten feines Minifteriums die bisherige Stellung zu ver- 
laffen umd ber preußifchen Regierung näherzutreten. 

4) Reurath, Frhr. v., mwürttembergifcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

8) Linden, Frhr. v., Staatsrat, württembergifher Geſandter in Wien. 

6) Frhr. v. Beuft, ſächſiſcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
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umfafjend fein, wenn wir es durchfegten, die Perfönlichteiten oder auch nur 
einige berjelben, die die Träger des bisherigen Syftem3 gewejen find, zu ftürzen, 
und ich zweifle keinen Augenblid, daß es in unfrer Macht liegt, wenn wir uner- 
ichütterlich bleiben. 

Ih Habe neulich die mir vom englijchen Gejandten mitgeteilte Nachricht 
gegeben, daß Defterreich feine Verbündeten ihrer Verpflichtung entlaffen habe. ') 
Da fie fich von feiner Seite her beftätigt, jo muß ich annehmen, dat Sir Alerander 
Malet, der noch Heut bei der Angabe beharrt, den Prinzen Wittgenftein nicht 
verjtanden, und diefer ihm nur gejagt hat, Defterreich Habe gedroht oder erklärt, 
ed halte jih an die von der Saiferlichen Regierung übernommenen Berpflich- 
tungen nicht mehr gebunden, nachdem die Koalitionsregierungen, oder Doch einige 
derjelben, den ihrigen nicht nachgefommen jeien. Dies fol, wie ich in Baden 
hörte, der Inhalt einer am 29. Juli von Wien ausgegangenen Zirktularnote jein- 

Lord Auguftus Loftus?) hat mir gejagt, er jei in Baden Zeuge geweien, daß 
der Prinz Emil von Helfen „unwürdige und bedenkliche Intriguen“ zu Gunften 
de3 Prinzen Präfidenten bei dejjen Anweſenheit gejpielt habe. Gewiß ijt wohl, 
daß der auffallende Schritt der Sendung ded Herrn dv. Dalwigt?) mit dem 
heſſiſchen Orden allein vom Prinzen Emil durchgefegt worden if. Da nun diejer 
Fürſt gleichzeitig der Leiter und Anftifter derjenigen Politik ift, welche jein per- 
jönlicher Freund Prinz Wittgenftein in Naſſau und Herr von Dalwigk in 
Darmftadt und gegenüber treiben, fo jcheint es, daß die Heutige Rheinbunds— 
politit zwar den Antagonismus gegen Preußen bedingt, aber die Freundjchaft 
mit Defterreich nicht ausschließt. 

18, Auguit. 

Geftern abend ift e3 mir nach mehreren vergeblichen Bemühungen gelungen, 
Herrn v. Tallenay*) aufzufinden, der jeit mehreren Wochen von jeiner Neigung 
zu einer nicht mehr jungen, niemals hübjchen und dabei langweiligen Frankfurterin 
im Gebirge umbergezogen wurde. Er bejtätigte mir die Mitteilung von 
Sir A. Malet in Bezug auf die Öfterreichijche Zirkularnote vollftändig und gleich- 
lautend, ohne daß ich ihm vorher jagte, daß und in welcher Weije ich davon 
jchon gehört hätte. Auf meine Bemerkung, daß mir die Eriftenz einer ſolchen 
Note kaum wahrjcheinlich ei, indem fie, einmal zur Kenntnis aller Koalitions— 
regierungen gelangt, nicht geheim geblieben fein würde, erwiderte er, der Inhalt 
der Zirkularnote fei den Beteiligten jo unangenehm, daß die Geheimhaltung da- 
durch erflärlich werde; Defterreich Habe direft oder indirekt erflärt, daß es für 
eine nähere Verbindung mit den Koalitionsftaaten ohne Preußen Opfer zu bringen 
nicht geneigt fei, nachdem der Beitritt Preußens zur Zollunion umwahrjcheinlich 
geworben fei. Die Verlegenheit, in welche die Koalitionzjtaaten auf diefe Weile 


1) ef. oben ©. 4. 

2) Koftus, Lord Muguftus, Sekretär ber engliichen Gejandtihaft in Berlin. 
3) Dalwigl, Frhr. v., großherzoglich heſſiſcher Miniiterpräfident. 

4) Tallenay, Marquis de, franzöfifger Geſandter am Bundestag. 
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geſetzt jeien, habe die erfolglofen Sendungen der Herren v. Beuft und v. Dungern !) 
(Raffau) und v. Bingeleben?) (Darmftadt) nah Wien veranlaft. Diefe Herren 
hätten ich vergeblich bemüht, andre Erklärungen als die gegebenen in Wien zu 
erhalten, da dieje ihnen feine andre Wahl ließen, als fich unter den beiten jegt 
noch erreichbaren Bedingungen an Preußen zu ergeben. Ich fragte Herrn 
v. Tallenay ausdrüdlich, ob nicht der Inhalt einer andern öfterreichiichen Zirkular- 
note, in welcher Defterreich mit Entziehung feiner Unterftügung nur drohe, zu 
Gerüchten von der Eriftenz einer weitergehenden Erklärung Anlaß gegeben habe; 
er entgegnete mir, Daß ſeines Wiſſens in den legten Wochen nur eine derartige 
Note von Wien auögegangen ſei, daß diefe aber den Koalitionsftaaten ausdrüdlich 
freiftellte, „de ne plus se considerer comme lies“, worunter natürlich nichts 
andre zu verjtehen jei, ald daß ÜDefterreich fich jelbft nicht als liee be- 
trachten wolle. 

Danach muß aljo die Thatjache wenigftend richtig fein, daß dem englifchen 
und dem franzöfiichen Gejandten die fraglicde Nachricht gleichlautend mitgeteilt 
worden ift; ber erjtere bat fie, wie gejagt, von dem nafjauifchen Minifter, und 
Herr v. Tallenay jteht jowohl mit dem Prinzen Wittgenftein ald mit dem Prinzen 
Emil von Helfen in zu lebhaften perjönlichen Beziehungen, ala daß er auf dieſem 
Felde nicht gut unterrichtet fein follte. Er ſprach auch mit mir von der Ber- 
warnung der „Kreuzzeitung“ und äußerte die meines Erachtens begründete Be- 
fürchtung, daß die Schritte des Herrn v. Barennes3) und deren Refultat, die 
den beabfichtigten entgegengefegten Folgen haben und die öffentliche Meinung 
in Preußen mehr gegen Frankreich reizen würden, ald es die Artikel der Zeitung 
vermocht hätten. Er hielt e3 für wahrjcheinlicher, daß Herr v. Varennes dieje 
Sade auf eignen Kopf „pour montrer du zöle* gethan habe, ald daß er aud- 
drüdlich dazu angeiwiejen fei. Ich lafje dahingeftellt fein, ob Herr v. Tallenay 
died ſagte, weil er es glaubte, oder weil er in mir einen Parteimann der 
Kreuzzeitung“ fieht. 

Der Fürft Wittgenftein ift am Sonntagabend in Wiedbaden wieder ein- 
getroffen, nachdem er in Wildbad jeinen Herzog auf der Rückreiſe von Stuttgart 
bejucht hat. Bollpradht *) fol bei feiner Abreije nach Berlin die jonderbare Aeuße 
rung gethan haben, fie, die Kommifjarien, blieben bis zum Dezember in Berlin, 
dann ginge ed nad) Wien. Mein Gewährdmann jchließt daraus, daß man an 
Proviforien und Zeitgerwinn denke. Der Prinz Emil ift mit dem Fürften Wittgen- 
ftein in Wiesbaden. 

Bon Graf Platen’) in Wien hatte ich vor vierzehn Tagen ein neue Schreiben 
erhalten, worin er verjchiedene politifche Fragen und Vorſchläge that. Ich ant- 


1) Dungern, Frhr. v., nafjauiiher Geh. Rat und Handeldminijter a. D. Bundestags- 
gejandter für Braunſchweig und Naſſau. 

2) Bingeleben, v. Legationsfelretär bei der heffifhen Gejandtihaft in Berlin. 

3) Barennes, Baron de, franzöfifher Geſandter in Berlin. 

* Graf Bollpradıt, Präſident der nafjauifhen Minifterialabteilung. 

5) Dem oben S. 4 erwähnten hannoverihen Geihäftäträger. 
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wortete ihm, daß ich, nach manchen verdrießlichen Erfahrungen, es mir zur Regel 
gemacht hätte, auswärtigen Diplomaten gegenüber, auch dann, wenn ſie meine 
alten Freunde wären, über Politik wicht anders als amtlich zu ſchreiben, daß ich 
daher die vertrauliche Beſprechung der von ihm angeregten Frage ablehnen 
müfje. Nun jchreibt er mir, daß er fchon längft vermutet habe, daß mir ent- 
ftellende Mitteilungen über die Art, wie er feine Beziehungen zu mir dargeftellt 
habe, zugegangen jeien; mein Brief beftätige ihn darin. Zum Beweiſe, daß er 
höchſtens die unfchuldige Urfache fein könne, wenn die von mir gemachten ver- 
drießlichen Erfahrungen durch ihn veranlaßt wären, fchidt er mir „Auszüge aus 
feinen jämtlichen meine Miffion betreffenden Berichten“.1) Es liegt ihm an meiner 
guten Meinung zu viel, um nicht diefen Schritt zu thun, den er einem andern 
gegenüber gewiß nicht gethan haben würde, und er erwarte von mir, daß ich 
nad; gemachtem Gebrauch das Dokument vernichten werde. Sch erlaube mir, 
Euer Excellenz gehorjamft zu bitten, die anliegende Abjchrift nicht weiter zu be» 
nugen, als um fich wiederholt zu überzeugen, daß Klenze?) kein Zutrauen verdient 
und zum Behuf der Intrigue die Unwahrheit fagt,3) während Platen zwar aud 
übertreibt, aber nur im eignen Interefje, um feine Rejultate und Gejchidlichkeiten 
glänzen zu lafjen und fein getrübtes Verhältnis mit Herrn v. Schele*) zu 
retablieren. Außerdem muß ich zu Platend Entfchuldigung anführen, daß ich 
mich ihm gegenüber ald perfönlich zur Berftändigung geneigt gab, teild um 
durch ihm zu erfahren, wie weit die ihm jehr befreundeten Vertreter der Darm- 
ftädter wohl gehen möchten, teild um dahin zu wirken, daß er in feinen Berichten 
an Schele, der ein Arrangement verlangte und mir im Fall der Hartnädigkeit 
mit Abfall drohte, uns als den billiger dentenden Teil jhildere und die Hinder- 
niſſe der Berftändigung mehr al3 in der Hartnädigkeit Defterreihd und in der 
gereizten Öffentlichen Meinung bei uns, nicht aber im Mangel an verjühnlicher 
Gefinnung des Kabinett? finde. Ein Zwed, der meines Erachtens vollftändig 
erreicht worden ift. 

Birndorfer 5) kommt joeben von Baden und Straßburg zurüd. Er behauptet, 
die Napoleonfeier an leßterem Orte ſei jehr matt geweien, die angelündigte 
Illumination ſchwach und ſporadiſch, und die Artillerie Habe mit dem Rufe „Vive 
la republique!“ die jpärlichen „Vive Napol&on!* andrer Truppen überfchrieen. 


ı) Diejelben bildeten eine Anlage bed Bismard-Briefes und werben am Schluß desſelben 
mitgeteilt. 

* v. Hlenze war hannoverſcher General-Steuerdireltor, 

s) Der hannoverfhe General-Steuerbireltor v. Klenze hatte gegen Bidmard intriguiert, 
indem er verbreitete, Bismard habe fih in Frankfurt a. M. ala Manteuffeld Nahfolger 
ausgejpielt. Die Intrigue ſaß aud bei dem Minifter Manteuffel, und Bismard hatte Mühe, 
feinen Chef davon zu überzeugen, daß er weit davon entfernt fei, auf feine dornenvolle 
Stellung hinzuſteuern. Das Nähere über diefe Intrigue findet man in „Preußen am 
Bundestag“ Bd. IV, ©.99f. und „Fürſt Bismards Gedanten und Erinnerungen“ Bd. J, ©. 86 f. 

*) Schele, Frhr. v., hannoverſcher Bundestagägefandter, demnächſt hannoverſcher 
Minifter des Königlihen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten. 

6) Ein preußifher Preßagent. 
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Euer Excellenz kennen den Grab von Glaubwürdigkeit, der dem Gewährdmanır 
beizulegen iſt, aber ich Habe doch nicht unterlaffen wollen, e8 zu melden. 

Heut finden militärischer Gottesdienft und Diner zur Feier des Kaiferlich 
öfterreichifchen Geburtstages hier ftatt, aber fein diplomatiſches Diner, da Graf 
Thun !) abwejend it. Spaßhaft ift, daß gerade heut in Bremerhaven „Deutjch- 
land“ (eine baufällige alte Korvette) meiftbietend verfauft wird. Am 15. it 
auch endlich) vom Bundespalai® die Stange mit der verwitterten jchwarz-rot- 
goldenen Fahne abgenommen worden, nachdem Graf Thun am 14. abgereijt 
war. Der Frankfurter (unlejerlich) fand es ominds, daß gleichzeitig auf dem 
Haufe des franzöſiſchen Gejandten le drapeau tricolore aufgehißt wurde, während 
die „Deutjche“ verjchwand. 

Gerüchtweife höre ich, daß der Prinz Johann von Sachſen K. H. nach dem 
Oberrhein geht, um womöglich eine Verbindung zwijchen der Prinzeſſin Anna 
von Sachſen, jeiner Tochter, und dem Prinzregenten von Baden einzuleiten, 
wodurch leßterer mit dem künftigen Gemahl der Prinzeſſin Sidonie verjchwägert 
werden würde. Aus mehr ald einem Grunde beflage ich, daß unſre Prinzeffin 
Anna?) nicht dem Regenten zu teil geworden ift. 3) 

Der Prinz von Preußen!) 8. H. kommt Heut abend ſpät Hier an, ſieht 
morgen früh die Truppen und geht um elf zu gleichem Zwed nad) Mainz, um 
morgen abend noch in Coblenz zu jein. Er bat aljo nicht Zeit, hier einer 
Taufe beizuwohnen,5) und ich habe diejelbe unbeftimmt verjchoben. Die Frau 
Prinzeffin bleibt noch bis Mitte nächiter Woche in Baden. Graf Robert Golf ®) 
und Albert Bourtales ) Haben fich Fürzlich einige Zeit an legterem Orte auf- 
gehalten und find viel bei den hohen Herrjchaften gewejen. Herr Minifter 
v. Weftphalen®) ging gejtern früh über Baden nach Hohenzollern bier ab und 
jagte, daß Briefe bis zum 21. c. ihn in Sigmaringen treffen würden, ſpäter 
anfommende aber nad) Berlin zu dirigieren feien. 

Der Agent des Grafen Hohenthal bietet mir wiederholt das Palais der 
Gräfin Bergen zu Kauf oder Miete an; ich habe aber meine jeßige Wohnung 
noch bis zum Herbſt 1853, jonft wäre jene bei weitem vorzuziehen. Außerdem 
wird mir Durch einen vertrauten Agenten des Hofes von Caſſel die Billa 





1) Thun» Hobenftein, Graf v., öfterreihiicher Bundestags- und Präſidialgeſandter, 
demnädit Geſandter in Berlin. 

2) Brinzeffin Marie Anna, die Tochter bes Prinzen Karl, vermählte fi am 26. Mai 1353 
mit Friedrih Landgraf von Heffen. 

3) Der Regent, ber jegige Großherzog von Baden, vermählte fi am 26. September 1856 
mit der Prinzeffin Luiſe von Preußen, 

4) Der fpätere König Wilhelm I. 

5) Der Prinz hatte die Patenjtelle bei dem zweiten Sohne bes Herrn dv. Bismarch, 
dem jegigen Oberpräfidenten in Königsberg Grafen Wilhelm dv. Bismard angenommen. 

6) Golg, Robert Heinrih Ludwig, Graf von, bis 1851 Protolollführer der Bundes» 
jentrallommiffion in Frankfurt, jpäter preußifcher Gefandter in Paris. 

) Rourtales, Albert, Graf von, preußifcher Diplomat. 

8) Weitphalen, v., preußifher Mintjter des Innern. 
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©r. H. de3 Kurfürſten hier am Main, auch ein vorzügliches Etabliffement mit 
großen Gartenflächen, mit dem Bemerken angeboten, daß fi an das Gefchäft 
wichtige politifche Folgen Inüpfen ließen, wenn die K. Regierung circa 
10000 Reichöthaler mehr oder weniger nicht anjehen und einen diskreten und 
„gegen Damen artigen“ Dann mit dem Gejchäft beauftragen wollte. Ich erwarte 
den Mann, der in der That am dortigen Hofe einen wichtigen Hintertreppen- 
einfluß hat, und der mir dieſe Mitteilung mündlich durch dritte Hand Hat zu= 
tommen lajjen, nächjtend Hier und werde über ihn und feine Projekte dann 
weiter berichten. Ich Höre, daß in der früheren Eijenbahnfrage in Heffen 
10000 Reichsthaler, welche die Direktion einer Compagnie in den angedeuteten 
Kanal Hat fließen laffen, einen entjchiedenen Einfluß geübt haben. 
In treuejter Anhänglichkeit 
Euer Ercellenz gehorjamiter 
v. Bißmard. 


Nachftehend laſſe ich die gleichfall® von Bismarcks Hand gefertigten und 
mit Randbemerkungen desjelben verfehenen Auszüge Aus der Korreſpondenz des 
Grafen Platen bier folgen, welche eine Anlage feines Briefes bildeten. 


Rapport au Roi, en date du 13 Juin. 


— bien que le Comte Arnim) dise, de ne faire qu’une 
absence de six semaines, je suis dispose & croire qu'il 
ne reviendra pas ici, et qu’il est question de le remplacer. 
Si Mr. de Bismarck ambitionnait ce poste, je crois qu’on 
le lui accorderait, mais il parait, qu’il ne lui convient 


guere. 
Randbemerkung 
Bismarcks: Dies Rapport au Roi, en date du 16 Juin. 
wird? der Paſſus — Mr. de Bismarck est très peu satisfait de son sejour 


fein, welcher Herrn ici, et je crains qu’il n’accepte point ce poste, en cas 
Klenze den Stoff qu’on le lui offre. Il serait cependant fort & dösirer, 
zu den Inſinuatio- qu’il occupät un des grands postes à l’&tranger, vu qu’il 
nen geliefert hat, a de grandes chances d’&tre nommé un jour ministre des 
die er Euer Ex- affaires etrangöres, d’autant plus que Mr. de Manteuffel 
cellenz hat machen est, dit-on, dégodté des affaires, et desire vivement se 
wollen. retirer. 
Aus feinen Berichten an Herrn v. Schele giebt er mir 
umftehende VBruchftüde mit der Bitte, fie nach gemachten 
Gebrauch zu vernichten: 


ı) Arnim, Graf v., preußiſcher Gefandter in Wien, welden 
Bismard dafelbft während feiner Erfrantung vom 8. Juni bis 
8. Yuli zu vertreten hatte. 
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Randbemerfung 
Biömard3: Non mi 
ricordo! 


Randbemerkung 
Bismarcks: über- 
trieben, cf. B. 


Randbemerkung 
Bismard3: fiel mir 
nicht ein! 
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Beriht an den Freihberrn v. Schele vom 1. Juli. 


Euer Excellenz verfehle ich nicht, gehorfamft zu be- 
richten, daß Herr v. Bißmard die Weifung erhalten hat, 
wie bei der inmittelft preußiſcherſeits im den Zolltonferengen 
abzugebenden neuen Erklärung er fich jeder bindenden Er- 
Härung in Bezug auf eine andre Faſſung der im Handeld- 
vertrage bezüglichen Artikel zu enthalten und ettwaige des⸗ 
falfige Anträge lediglich ad referendum zu nehmen habe. 
Dieſe Anheimgabe wird indeſſen Herrn v. Bismard nicht 
abhalten, durch weitere Beiprechungen eine Berftändigung 
anzubahnen. 

Sowohl die Wünfche des Kaiſerlichen Kabinett3 in 
betreff einer kürzeren Dauer des Zollverein? und des Zu— 
fammentritt3 von Kommiſſarien behufs der Wiederaufnahme 
der Bollvereinigungdfrage, ald auch die geäußerten Bedenken 
wegen, der zu leiftenden Garantien habe ich zur Kenntnis 
bes Herrn v. Bißmard gebracht und mit ihm beſprochen. 
Gegen Zolltonferenzen vor dem Ablauf des erneuerten Zoll⸗ 
vereind behufd Entjcheidung der Zolleinigungsfrage hatte 
Herr v. Bißmard nicht? einzuwenden. Dejto mehr Wider: 
ftand fand ich aber in Bezug auf die gewünjchte Abkürzung 
der zwölfjährigen Erneuerung de3 Zollverein auf ſechs 
Jahre. Er jah in diefem Vorſchlage Defterreichd die Abficht, 
fi ein neue3 Compelle zur Handelseinigung zu verjchaffen. 


Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 3. Juli. 


Unter Bezugnahme auf meinen Bericht vom 1. c. be- 
ehre ich mich, Euer Ercellenz anzuzeigen, daß ich einen 
Bermittlungsvorjchlag redigiert und jelbigen jowohl dem 
Grafen Buol!) als auch Herrn v. Bismard übergeben habe. 
Derfelbe lautet folgendermaßen: [Folgt der Vorjchlag). 

Herr v. Bismard bat im wejentlichen diefem Vorjchlage 
feiner perfönliden Anſchauung nach beigepflichtet, 
dabei aber bemerkt, daß er durch neuere Inftruktionen ge- 
halten fei, in feiner Weiſe für feine Regierung bindende 
Erklärungen abzugeben, jondern alle Anträge lediglich ad 
referendum zu nehmen. Er fügte Hinzu, daß er im Falle 
der Annahme dieſes Vorſchlags ſeitens der Kaiſerlichen 
Regierung ſich ſofort nach Berlin begeben und denſelben 
durchzufechten ſich bemühen werde. Dem Grafen Buol habe 

1) Buol-Schauenjtein, Graf v., öſterreichiſcher Miniſter des 
Aeußern und des Kaiſerlichen Hauſes. 
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ich den Vorſchlag mit der Bemerkung übergeben, daß der- 
jelbe von mir perſönlich außgehe ohne irgend ein Zuthun 
meiner Regierung und daß die Annahme desſelben jeitens 
des Berliner Kabinett? nicht unwahrfcheinlich fei. Graf 
Buol verjprach mir, mit Herrn v. Bismarck über den Vor— 
ſchlag Rückſprache zu nehmen. 


Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 6. Juli. 


Euer Excellenz habe ich die Ehre mitzuteilen, daß ich mich 
zu meinem Bedauern in meiner Hoffnung, einen Anktnüpfungs- 
punkt zu direkten Verhandlungen durch meinen Bermittlungd» 
vorjchlag herbeigeführt zu haben, völlig getäujcht habe. 
Obgleich Graf Buol mir verfprochen, mit Herrn v. Bismarck 
in Bezug auf den Vorjchlag zu jprechen, ift unter ihnen 
von demfelben nicht die Rede gewejen. Herr v. Bismarck 
reift heute abend von hier nach Frankfurt ab. 


Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 9. Juli. 


Randbemerkung 
Biömardd: vor⸗ ... Da Herr v. Bismarck nicht abgeneigt ift, meinen 
legen, ja; befür- Vermitilungsvorſchlag dem Berliner Kabinett vorzulegen 
worten, nein. — und zu befürworten, fall3 er die Meberzeugung gewonnen 


Ih habe niemals 
irgend welche An- 
träge von jeiten 
Breußen? in 


Ausficht geſtellt, 
jelbjt nicht zum 
Schein. 


habe, daß öfterreichifcherfeit3 etwaige auf diefem Borjchlage 
bafierte Anträge nicht zurückgewieſen würden, jo habe ich 
bei dem Grafen Buol angefragt, ob feiner Anficht nach auf 
Grund derartiger Anträge von jeiten Preußens eine Ver— 
ftändigung zu hoffen ftehe. Graf Buol antwortete mir, wie 
er died allerding® für möglich Halte. Ich habe Hiervon 
Herrn v. Bißmard in Kenntnis gejeßt. 


Bei Wiedereröffnung der Berliner Zolltonferenz am 21. Auguft übergaben 
die Bevollmächtigten von Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, beiden Heffen 
und Naffau die in Stuttgart vereinbarte, von ihnen gemeinjam unterzeichnete 
Antwort auf die preußifche Aufforderung vom 20. Juli. Obwohl diefe Erklärung 
ruhig und objektiv gefaßt war, trug diejelbe doch nicht bei, die Stellungnahme 
der preußijchen Regierung zu ändern. Vielmehr erflärte eine preußische Zirkular- 
depeſche vom 30. Auguft 1852 wiederholt, bei der Forderung ftehen zu bleiben, 
daß erjt der Zollvereind-Ernenerumgdvertrag abgejchloffen werden müſſe, ehe zu 
Verhandlungen über den Zoll- und Handeldvertrag mit Defterreich gejchritten 
werden könne. 

Hierüber wurde eine völlig beftimmte und unumwundene Erklärung der 
Darmjtädter Verbündeten verlangt; nur im alle einer völlig genügenden be- 
jahenden Antwort würden weitere Verhandlungen ftattfinden können. Zur Be- 
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ratung der hierauf zu gebenden Antwort wurde von den Darmitädter Verbündeten 
abermals eine Konferenz anberaumt und dieje in München vom 17. bis 19. Sep- 
tember abgehalten. 

Hierauf bezieht ſich das nachjtehende dritte eigenhändige Privatichreiben des 
Herrn v. Bismard an den Minifter Manteuffel, d. d. Frankfurt am Main, den 
22. September 1852: 

„Euer Excellenz chiffrierte Depeſche habe ich geftern erhalten. Das Refultat 
meiner bisherigen Forjchungen ift, daß in München noch feine fejte Verabredung 
getroffen if. Man war von Haufe aus mit der Abficht zujammengelommen, 
in München jo lange zu bleiben, bis man wiſſe, was wir auf die am 20. c. 
abzugebende Erklärung der Koalition thun würden. Dieje Erklärung der Koalition 
joll aber, nach Eingang der Berliner Nachrichten vom 17. in München, ins 
Stoden geraten und noch feine Einigung darüber erfolgt fein. Fürſt Wittgenftein, 
der geftern in Wiesbaden zuriüderwartet wurde, ift daher noch nicht gelommen, 
und man weiß dort jelbjt noch nichts. Der Herzog erfährt überhaupt von der 
Sache nichts, er lebt jet nur auf der Jagd, mit zwei Adjutanten umd einem 
Bereiter. Die erjteren find die Herren v. Boſe und v. Zimicki, leßterer früher 
in der Dreddener Garde, jeßt verlobt mit der Schweiter des erjteren. Diejer 
Schweiter liegt Seine Hoheit zu Füßen, wie früher der älteren, jegt an unſern 
Konjul Morig Bethmann verheirateten. Slindworth !) Hat für Demarchen in 
unjerm Simme ein günftiges Ohr bei dem Hofmarjchall Grafen Uxkull in Wies- 
baden gefunden, unter der Bedingung, daß er deſſen in Württemberg dienenden 
Bruder, der irgend etwas vergangen Hat, ſchützt. Klindworth ift ſehr verjchuldet ; 
man bat ihm von Dejterreich angeboten, jeine Schulden zu zahlen und ein 
Jahrgehalt, er Hat e3 für jegt abgelehnt. Unterrichtet ift er gut und Hat mir 
eine preußifche mildernde Note mitgeteilt, die ich bisher nicht kannte. Soll man 
ihm nicht Geld bieten, um ihn thätiger zu machen? Aber mindeftend jo viel, 
wie Dejterreich bietet. Ich glaube ficher zu fein, daß bis heut bejtimmte, unjre 
Erklärung vom 17. jchon berüdjichtigende Befchlüffe der Koalition noch nicht 
zu Stande gelommen find, und die vorher projektiert gewejenen werden reponiert 
werden. Bon Darmftadt erwarte ich noch Nachricht. Die Engländer und 
Franzoſen Hier wiffen auch noch nichts. Ich werde die Ermittlungen fortjegen 
und das Reſultat, wenn e3 geeignet iſt, telegraphieren. 

P.S. Klindworth meint, Württemberg werde fich bei den ferneren Schritten 
der Koalition nur zuhörend verhalten.“ 

Eine Folge diefed Briefe war, daß der Minifter Manteuffel fich die Dienfte 
des Staatsrats Klindworth ficherte, ein Vorzug, den derjelbe nicht zu bereuen 
gehabt Hat; denn Klindworth leiftete fortab Preußen vielfache und wertvolle 
Dienfte in der Beilegung des diplomatischen Konfliktes zwiſchen Preußen umd 
Württemberg, in der Zollvereinzkrifi, in Eirchenpolitiichen Fragen und während 
der orientalifchen Verwicklungen. 


1) Klindworth, württembergiiher Staatsrat, ein viel vermögender politiſcher Agent. 
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Nur wenige Tage nad) Abfafjung des zulegt erwähnten Bismard-Briefes 
erflärte Die preußijche Regierung in einer Zirkulardepejche vom 27. September, 
da fie die Berliner Zolltonferenz als abgebrochen betrachte und künftig nur noch 
mit den einzelnen Regierungen verhandeln wolle. Damit war die Höhe der 
Kriſis erreicht. Bald nachher, wie jo Häufig in ähnlichen Fällen, machte fich 
dad Bedürfni® des Einlenkens auf allen Seiten fühlbar, und es fam im 
Februar 1853 ein Vertrag zwijchen Defterreih und Preußen zu jtande, der als 
eine Art Kompromiß der bisher entgegenftehenden Standpuntte bezeichnet werden 
fann, indem er dem Wiener Hofe zwar nicht den Abjchluß der großen Zollunion, 
aber doch die Eröffnung von Verhandlungen darüber im Jahre 1859 zujagte 
und die Richtung darauf durch mehrere, fogleih in Wirkfamkeit tretende Be- 
ftimmungen bethätigte. Wenige Wochen darauf war auch die Refonftruftion des 
Bollvereind auf der Baſis des Septembervertrages eine vollendete Thatjache. 


E 3 


Die fchöne Frau. 
Gapricrio von 


Franz Ferdinand Heitmüller. 


Sm Gabriele wurde ſchon ungeduldig. Sie warf den gelben Romanband 
weg und flingelte. Als die Zofe eintrat, fagte fie mit einer miden, etwas 
fettigen Stimme: 

IIſt die neue Frijeufe noch nicht da?“ Umd ohne eine Antwort abzuwarten: 
„Wenn fie kommt, Babette, laffen Sie fie hier eintreten!“ 

„Sehr wohl, Frau Gräfin.“ 

„Um welche Zeit ift fie beſtellt?“ 

„Sie muß jeden Augenblid kommen.“ 

Die gnädige Frau nidte, und Babette verſchwand. Wie ärgerlich das war! 
Dieje Perſon ließ fie warten... Einen Augenblid blickte fie leer vor fich Hin, 
unſchlüſſig, ob fie die unterbrochene Lektüre wieder aufnehmen jollte. Ach nein 
— nidt! Sie würde dad Buch überhaupt nicht wieder anjehn. Was hatte der 
gute Junge, diefer Hans Joachim, ihr da nur empfohlen! Eine ganz fimple und 
jentimentale Liebeögejchichte — oder, wie e8 auf dem Titel hieß, „Geſchichte 
einer Liebe“. Deutjch und tugendfam Wie konnte man fo gejund fein, um 
ſolchem Zeug Geſchmack abzugewinnen! Wie jung und unverdorben mußte er 
noch jein...“ 

Und fie jah, während fie blinzelnd die Augenlider fallen ließ, jeine kraft— 
volle, etwas unterjegte Reiterfigur vor fich, den feinen, flaumigen Bart über den 
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trogigen Lippen umd die guten, bramen Augen, die jo verliebt und hilflos zu- 
gleich bliden konnten. Sie vernahm wieder den feinen Silberflang feiner Sporen 
und jog, lüfternd und lechzend, das pridelnde Parfüm ein, das zu ihm gehörte, 
ungertrennli von ihm in ihrer Borftellung. Jenes ſchwer definierbare Etwas, 
da3 uns entweder anzieht oder abjtößt. Diejed Etwas, da3 bei ihm ein Gemiſch 
von Stallduft, Tabat, Schweiß, Staub, mille fleurs und GSattelzeug zu fein 
jchien, — aber hauptſächlich war es der Stallgeruch gewejen, in ben fie fich ver- 
liebt hatte. Anfangs hatte er fie freilich chofiert, und bei ihrem Kutſcher fand fie 
ihn auch jett noch brutal und ordinär. 

Sie hielt, während alle ihre Sinne ihn fuchten, die Augen halb gejchloffen 
und ſah verträumt und glüdlich vor fich hin. Aber dann, ald die Senfation ihrer 
überreizten Nerven langjam nachließ, löften fich ihre Züge, erjchlafften und 
welften Hin. 

Nachdenklich und nachläſſig nahm fie eine ihrer Kleinen Türkifchen aus dem 
mattfilbernen Tula-Etui und zündete fie an, ohne ihre zufammengefauerte Lage 
auf der Ehaifelongue zu verändern. 

Nah ein paar Zügen warf fie die Zigarette wieder weg. Sie hatte Rauch 
gejchludt und mußte Huften — hüfteln wie eine alte Frau. 

Pfui, diefer abjcheuliche Rauch! 

Mißmutig rälelte fie ſich auf. 

Ihr Auge traf die Empireuhr mit den beiden zierlichen Alabaſterſäulchen 
und ber vergoldeten Lyra, die dort auf dem Kamin in der etivad bunten Gejell- 
ihaft von Meißner Rokokoſchäfern und modernen Ziergefäßen faum hörbar Hin 
und ber pendelte. 

„Gleich elf!“ 

Hm... 

Sie erhob fich vollends und trat vor den Spiegel, 

Was dad heute wieder für ein tmpertinentes, aufdringliches Licht war! 
Ueberall war e8 — in ben legten Winkeln und Eden! Nichts konnte fich vor 
ihm verbergen. Und das nannte ſich „Nebelmonat“ ! 

Sie ging raſch zurüd und riß die Seidenvorhänge fo Haftig zu, daß fie das 
eine Schmurende in den Händen behielt. 

Und jegt, wo fie ji) dem Spiegel wieder näherte, jchien fie zu zaudern. Als 
fürchte fie füh vor ihrem eignen Bilde. Sie flog am ganzen Körper — — — 
ach, ihre Nerven! Dann aber, nachdem fie einen erften verftohlenen Blick Hinein- 
geworfen hatte, mußte fie lächeln. Nein, fie brauchte ſich wirklich nicht vor ihm 
zu fürchten, vor ihrem Spiegel, auf deſſen leuchtendem Grund fie Tag um Tag 
ihre Schönheit wiederfand. 

Sie löfte das fahlblonde Haar und ließ es frei in den Naden fallen. 
Wägend hob fie es in der Hand umd jehüttelte e8 Hin und her — es war noch 
immer lang und voll und glänzend, jchmeichelte der galante Venetianer. 

Aber fiten wollte e3 jeit einiger Zeit nicht mehr. Gar nicht mehr. Die Gräfin 
hatte e8 immer à la Pompadour getragen — genau jo wie dort auf dem großen 
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Delporträt über der Chaifelongue —, und fie erinnerte ſich kaum, jemals die Möglich- 
feit einer Veränderung ernftlich erivogen zu haben. Um dieje Frijur Hatten fie 
alle beneidet. Es war ihre Frifur. Ueberhaupt, die Frifur! Die Eoiffeufen 
hatten zwar ſchon verjchiedentlich Andeutungen gewagt, wie fie es einmal anders 
verjucchen möchten, vielleicht mit irgend einem Kopfihmud — Federn zum Bei- 
ſpiel feien jet fehr beliebt —, aber dann waren fie immer kurzerhand entlafjen 
worden. Seine machte es ihr mehr zu Dank, Feine. Sie war ja jchon geradezu 
verrufen — jo oft Hatte fie damit gewechjelt. 

Ja freilich, — das war ein Kapitel! Wenn man darauf fam! Und man 
mußte ja jeden Tag darauf fommen! E3 war beinah’ ein Wunder, daß man 
vor lauter Aerger noch nicht die Gelbjucht befommen hatte und noch immer jo 
friſch und blühend — 

Sie ſah jegt ſchärfer in den Spiegel. 

Ein melancholiſches Geficht ftarrte fie an. 

Ach, überhaupt! Was Half es denn jchlieplich, es fich nicht einzugeftehen! 
Sie war etwas voll geworden in den legten Jahren. Weniger im Geficht, denn 
da3 Doppelfinn, zu dem fich einmal ein Anfaß zeigte, hatte fie fich mit viel Ge- 
duld und noch mehr Geld wegmaflieren laffen. Es war doch weg? Sie blidte 
angejpannt hin: Zwei ſchmale Polfterchen liefen da feitwärt® der Mundwinkel, 
die fie etwas nach unten zogen, hin und ftrebten, fich unter dem Kinn zu ver- 
einigen. Nein, nein, dad war wirklich nichts von Bedeutung. Und jeßt, wo fie 
da3 Antlig mit einem raſchen Ruck emporriß, daß die Haut fich ftraffte, ſah man 
überhaupt gar nicht. Aber dann fiel ihr ein, daß ihre Taille um drei Centi- 
meter zugenommen hatte — troßdem fie auch nacht? das Korſett nicht ausließ 
— der Damenjchneider hatte es ihr fchwarz auf weiß bewiejen. Es feien jogar 
faft dreieinhalb Centimeter, hatte er gejagt — fie erinnerte fi) genau — es hatte 
eine Scene gegeben, einen heftigen Disput —, aber das Refultat war gewejen, 
daß fie ihre Koſtüme Hatte weiter machen laſſen müffen. . 

Ia, ja — es fing leife zu Hapern an — überall etwas — wenig noch und 
kaum merklich — aber doch ein Anfang, ein Anfang vom Ende. Der Mittag 
war da, und jie jtand auf dem Gipfel und hörte die Nachdrängenden Hinter fich, 
die gleichfall3 Hinaufwollten. Sie jah den Weg vor ſich, der auf der andern 
Seite abwärts führte und fich fchlieglich in Nacht verlor. Den mußte fie gehen, 
es gab feinen andern. Die goldenen Ringe ded Lebens, mit denen fie fo an- 
mutig gejpielt hatte, entglitten ihr — fie fühlte es jeßt deutlicher — einer nad) 
dem andern, unwiederbringlich verloren, und es waren genug jüngere Augen da, 
Die fie wiederfanden, und ſchlanke Finger, die fich jpreizten, um fich mit ihnen 
zu ſchmücken ... 

E3 half auf die Dauer nichts, fich jelbft zu belügen. Und jelbjt wenn ihr 
Spiegel fie noch immer vom Gegenteil überzeugen wollte — die teilnehmenden 
Fragen, die neugierigen Blide der Menjchen fchrieen es ihr ja zu, daß eine Frau 
von vierzig Jahren eben eine — Frau von vierzig Jahren ift. 

Seitdem der Prinz neulich beim ruffiichen Gejandten nicht fie, jondern die 
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Baronin Ted geführt hatte, konnte fie nicht mehr zweifeln. Dieje Ted, die ſicher 
faum fünf Jahre jünger war als fie! Ueberhaupt — dieſe Ted mit ihrer auf: 
dringlichen Freundſchaft! Wie fie fie jegt mur immer anjah — mit ihren um- 
ruhigen, glimmernden Schwefelaugen, von denen man nie wußte, ob fie mehr 
hochmütig oder mehr mitleidig blidten. Tournüre hatte fie ja — natürlich, wenn 
e3 einem nicht darauf antommt, fich die Nieren abzufchnüren! Uber ihr Teint 
war ganz unmöglich — man mußte fie nur mal morgens früh gejehen haben, 
vor der Toilette. Nein, fie begriff den Gejchmad des Prinzen nicht. Und Geift 
hatte fie doch auch nicht, jo ſehr fie ihm auch zu markieren ſuchte. Und ihr 
Verſtändnis für Kunſt — mein Gott! dad war doc auch nur dieſes oberfläd- 
liche Intereffe, da3 fie für alles, mit Ausnahme für ihre eigne Perjon, Hatte. 
Allerdings — neulich hatte fie wohl eine DViertelftunde ihr Bild da oben an- 
geitarrt, das fie feit Jahren kannte, — angehimmelt, geradezu geſchwärmt Hatte 
fie davor umd e3 mit Lob überjchüttet — mit Lob und Kleinen Bosheiten.... 

Frau Gabriele war nachdenklich geworden. 

E3 war ihr aufgefallen, daß jetzt jo viel über das Bild geredet wurde, über 
ihr Bild! Man refonjtruierte die Aehnlichkeit, man juchte danach, man erinnerte 
fih. Früher Hatte man dag Bild mit ihr verglichen, nun verglich man fie mit 
dem Bilde. Ald ob es ihr nicht mehr ähnlich jei! Hans Joachim Hatte neulich 
auch gefragt, wer die jchöne Frau dort über der Chaifelongue ſei — Hans 
Joachim, der liebe Junge —, es hatte fie geärgert, und fie war den Tag über 
verjtimmt gewejen. Und ihr fiel ein, daß er fich jeither noch gar nicht Hatte 
wieder jehen lajjen. Sie wollte ihm gleich ein paar Zeilen — 

Aber da kam die Zofe mit dem Frifiermantel. 

„Die neue Friſeuſe,“ meldete jie und ließ eine Kleine, ältliche, etwas wind- 
jchiefe Perjon eintreten. Die Gräfin ftreifte fie mit einem rajchen, prüfenden 
Blid. Mon dieu! Etwas ſelbſtbewußt, troß aller unterthänigen Ehrerbietung. 
Dieſe reſervierte Höflichkeit, die von dem eignen Wert eine überjpannte Meinung 
hat, chotierte fie gleich — bei Perſonen dienenden Standes vertrug fie dag nicht. 
Und dabei war fie ihr jo warm empfohlen worden — von — von — ad) ja 
— von der Baronin Ted... 

Nun, man mußte jehen, was fie konnte... 

„Wie befehlen Frau Gräfin die Coiffure?“ 

„A la Pompadour.* 

Das erjtaunte Geficht, daß diefe Perfon zu machen fich erdreiftete! Mean 
fonnte an feinem Spiegel irre werben. 

„Frau Gräfin verzeihen, Rokoko wird gar nicht mehr verlangt. Man trägt 
e3 nicht mehr.“ 

„Doch, mein Kind! Ich trage e3.“ 

Dad Fräulein machte jich, leicht die Lippen kräuſelnd, an die Arbeit. Ihr 
Geficht Hatte fich gerötet, aber fie fagte kein Wort mehr. Sie kannte dad — 
diefe Damen haben alle ihre Launen ... 

„Höher! Das ijt mir nicht hoch genug.“ 
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„Sehr wohl, Frau Gräfin.“ 

Man vernahm jet nur das knirſchende Raufchen der Haarwellen, auf denen 
die Kämme raftlo3 auf» umd niederglitten. 

„Aber viel höher! Biel höher noch!* 

Als fie fich eine Zeitlang abgemüht hatte, ohne einen rechten Erfolg zu jehen, 
jagte fie leife, aber bejtimmt: 

„E3 geht nicht.“ 

„Natürlich geht es!“ 

„Darf ich nicht mal etwas andre verfuchen? Queen Anne? Damen mit 
hoher Stirn ift e8 fehr zu empfehlen. Oder Valois? Auch Empire ginge am 
Ende, wenn wir recht große Kämme dazu nähmen. Oder etwas ganz andres? 
Ein Botticelli» Scheitel? Darf ich nicht einmal anlegen?“ 

Die Gräfin jah drohend aus dem Spiegel zu ihr herüber. 

„Ich wünſche meine Frifur,* befahl fie dann, „und feine andre. Sehn 
Sie fi das Bild dort einmal an! Genau jo will ich's.“ 

Das Fräulein machte einen Schritt auf dad Gemälde zu, betrachtete es 
flüchtig und fagte dann ruhig: 

„Jene Dame hat viel ftärkeres Haar ald Frau Gräfin. Ich bedaure un- 
endlich —“ 

„Verſuchen Sie nur!“ erwiderte diefe und fuchte fie mit einem gnädigen 
Lächeln zu ermuntern, aber jo ganz konnte fie ihre Erregung doch nicht ver- 
bergen. Das Bild — immer dieſes Bild —, umd fie felbit hatte diefe Bosheit 
noch dazu herausgefordert! 

Die Gräfin lächelte noch immer — ftoßweije wenigjtend —, und die andre 
fing mit einem Achjelzuden nochmal3 von vorn an. Ab und zu trafen fich Die 
Augen der beiden Frauen im Spiegel. 

Eine Weile arbeitete fie jchweigend. Dann jagte fie ganz unvermittelt: 

„Darf ich mir die Frage erlauben, wer mir die Ehre verjchafft Hat, Frau 
Gräfin zu Dienjten zu fein?“ 

Die Gräfin zog die Stirnfalten hoc). 

„Sie find mir empfohlen worden,“ ſagte fie jehr kühl und von oben herab. 
„Aber wer es war, erinnere ich mich im Augenblick nicht. Vielleicht war es 
Frau dv. Ted,“ ſetzte fie dann noch möglichft gleichgültig Hinzu. 

„Ah, die Frau Baronin! D, ficher war e8 die Frau Baronin v. Ted!“ 

Da war fie wieder, dieſe Ted! Immer umd überall — fogar im Munde 
diefer Berfon! Und wie fie den Namen außfprah! Mit einer Andacht und Ber- 
ehrung: Die Frau Baronin v. Ted! 

„Sie ift immer ſehr gütig gegen mich," jchwaßte Die Perfon unterdeffen 
weiter. „Eine fo edle Frau, wie das ift! Und jo fchön dabei! Und ein Haar 
bat fie! Frau Gräfin werden e3 ja wiffen, wenn Sie mit ihr befreundet find. 
Ein Haar! Stark wie Ankertau und weich wie Seide! Und einen Goldjchein — 
einen Glanz, al3 ob e3 von innen heraus leuchte. Wie bei einer Heiligen. Man 
jagt, daß jogar Prinz Bernhard —“ 


2% 
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„Bitte, behalten Sie Ihre Indiskretionen für ſich! Ich wünſche nicht, unter— 
halten zu werden.“ 

Ohne daß fie aufjah, fühlte die Gräfin, wie der Spiegel ihr die böfen Blide, 
die ihn aus Kleinen lauernden Augen trafen, prompt übermittelte. Einen Augen— 
blick fürchtete fie, eine freche Antwort zu befommen, und fie war eigentlich er- 
ftaunt, als die Perfon ſich nur räufperte und dann, jcheinbar wieder ganz bei 
ihrer Arbeit, jagte: 

„Sch glaube, nun wird ed. Darf ich mir die Coiffure auf dem Porträt 
noch mal anjehen?* 

Sie wandte ſich zurüd und blieb jeht eine Weile vor dem Bilde ganz in fich 
verjunfen ftehen, während die Gräfin zitternd und faum fich noch beherrichend 
im Spiegel ihr nachblidte. 

„O,“ rief fie dann zurüdlommend aus, „it da3 jchön! Ja, mit ſolchem 
Haar läßt fich arbeiten. Uebrigens, ich jehe jeßt — e3 wird Doch gehen. So 
hoch wie bei der Comteſſe — e3 ift doch das gnädige Fräulein Tochter? — 
fönnen wir freilich die Puffen nicht ſtecken,“ — und fie fuhr eifrig mit den filber- 
griffigen Kämmen durch das geloderte Haar, von dem fie ein paar Strähnen 
in der Hand zurüdbehielt. 

„Nein, wie ſchade!“ fuhr fie jchwaßend fort, während fie der blafjen Frau 
die Haare dicht vor die Augen hielt. „Frau Gräfin jollten doch was dagegen 
tun! Darf ich morgen etwas mitbringen zum Wachen ?“ 

„Das wird wohl nicht nötig fein,“ beftimmte die Gräfin, denn fie würde 
diejed freche Ding natürlich nicht wieder über ihre Schwelle lafjen. „Sie haben 
zu haſtig gefämmt, meine Liebe!“ 

„Um Verzeihung,“ entgegnete die Perjon jetzt led, „wenn Frau Gräfin die 
Güte haben wollten zu bemerken: Es find nicht von den blonden, jondern von 
den grauen —“ 

„Hören Sie mal — Sie — ich habe Sie nicht herbejtellt, um —“ 

„Es ift meine Pflicht, die gnädige Frau darauf aufmerkſam zu machen.“ 

„Es ift Ihre Pflicht, mich zu frifieren. Beeilen Sie fich gefälligft!“ 

„Sehr wohl.“ 

Nach weiteren zehn Minuten, in denen nicht mehr gejprochen wurde, war die 
ſchöne Frau à la Pompadour frifiert und gepudert und die Coiffeufe verabfchiedet. 

Dieſe Perſon Hatte fie nervös gemacht. Sie fror und flog am ganzen 
Körper, während fie abwechjelnd dem Spiegel und dem Bild, das dort von der 
Wand her fie anftrahlte, zornige Blide zuwarf. Sie war fich noch nie jo ohn- 
mächtig vorgelommen. 

Endlich jchellte fie, dreimal raſch Hintereinander, und befahl den Wagen. 
Nebenbei bemerkte fie der Jungfer, ob fie denn nicht frifieren könne. Und 
ald Babette verlegen verneinte: Warum nur nicht? Sie habe immer Zofen 
gehabt, die wenigftens Hätten aushelfen können — fie müjfe e3 in drei Tagen 
gelernt Haben, wenn fie Wert darauf lege, in ihren Dienften zu bleiben. Diefe 
Perſon Heute fei langjam und unfähig — aber total unfähig... 
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Gerade ald der Wagen gemeldet wurde, erflang die Glode im Veſtibül. 
Und noch bevor die Gräfin dem Diener, der die Karte brachte, den Befehl, Be: 
juche abzuweifen, erteilen konnte, raufchte die Baronin Ted ind Zimmer. Schillernd 
und lärmend, 

„O meine liebe Gabriele,“ rief fie zärtlich und ließ ihre Fijtelftimme im 
höchſten Diskant fniftern, „ich jah Ihren Wagen halten und komme nur auf zivei 
Minuten.“ 

Die Gräfin nahm fich zujammen, aber fie konnte es nicht hindern, daß fie 
noch um einen Ton blaffer wurde. Und ein wenig zitterte fie auch, als jie 
jet den Arm der Freundin nahm und fie zur Caufeufe in der Nähe des Fenfters 
führte. 

Wie gut ihr diefer turbanartige Bolero ſtand — und das chinierte grauroja 
Taffetkoſtum mit dem Jabot aus weißer Cr&pe de chine- Seide — raffiniert 
einfach und doch in die Augen fallend — oder gerade deshalb... 

„Sch bin glüdlih, Sie zu jehen, Baronin.“ 

Die Kehle war ihr wie zugefchnürt; die.Worte, Die ſich hindurchzwängten, 
tlangen trogig und ftraften fie Lügen. 

„Ich wollte nur hören, daß e3 Ihnen gut geht, meine teure Gräfin. Nein, 
wie Sie heute wieder ausfehen — wirklich, grandios! Einfach grandios!“ 

Gabriele bemerkte den lauernden Blick, der unftet und raftlo8 von ihr zu 
ihrem Bilde Hinüberglitt. Ehe fie es Hindern konnte, war die Ted, unauffällig 
und gejchmeidig wie eine age, aufgejprungen und Hatte die Store audeinander- 
gejperrt: 

„Aber das liebe Bild muß ich auch ſehen. Es Hat ja gar fein Licht. 
So — nun ift es fchön.“ 

„IH Habe Migräne.“ 

„Ad, Gräfin,” lachte fie und wies Iuftig die weißen Zahnreihen, „wenn man 
jo vorzüglich ausfieht! Bitte, bitte! Laffen fie mich doch ein bißchen bewundern! 
Die Eoiffure ift ja glänzend!“ 

„Slauben Sie?“ brachte die nervöſe Frau unficher hervor. Sie zitterte 
noch immer und fühlte, wie jene mit wohlgefälliger Lüjternheit die grauen Haare 
auf ihrem Haupte mufterte. Sie wußte es: Troß des reichlichen Puders würde 
ihr fein einziges entgehen. 

„Aber glänzend," rief die Ted efftatiich aus. „Sch bin ganz enchantiert. 
Ganz wie auf dem Bilde! Sehen Sie nur, wie jchön es jetzt beleuchtet ift! Bon 
wem ift es Doch gleich ?“ 

Die Gräfin nannte den Namen des Künſtlers. 

„Ach! Bon dem?* that fie ſehr erjtaunt. „Darum auch! Grandios! Wirklich, 
ganz excellent! Der Baron wünfcht immer, daß ich mich malen laſſen joll. Würden 
Sie mir feine Abreffe geben, Gräfin?“ 

„Pere-Lachaife, meine liebe Baronin.“ 

„D, er lebt nicht mehr, diefer große Meifter? Seit wann?“ 

Einen Augenblid war die ſchöne Frau ganz konfterniert. Sie wußte genau, 
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es waren bald zwanzig Jahre. Und fie ſchloß die Augen, als juchte fie in ihrer 
Erinnerung und lebte die Zeit noch einmal im Fluge wieder dur)... 

Im erften Jahr ihrer kurzen Ehe war's geweſen. Damals, al fie jung 
war. Als die Rofen röter blühten und die Nachtigallen noch ſehnſüchtiger jchlugen 
in den langen, lichten Mainächten am Rande des Parld. Damals, wo jeder 
neue Tag ihr neue Schönheit ſchuf, wo der Fürft felbjt, noch unvermäßlt, ſich 
willenlo8 vor ihr geneigt und aller Haß der Prinzeffinnen fie nur noch jchöner 
und ftrahlender gemacht hatte. Damals, als fie noch wie eine Königin Launen 
haben durfte, die man bezaubernd fand, — und hätte fie von ihren Rittern die 
Sterne de3 Himmels verlangt, fie hätten fie ihr heruntergeholt, damit fie den 
Saum ihres Kleides damit ſchmücke. Ja, damals war fie eine Königin geweſen, 
beinahe die Königin! Und ftolz und jchön, mit einer unfichtbaren Königskrone, 
hatte der Künftler fie gemalt — für ihren Vater, der nach ihrer Vermählung 
einfam auf feinem Landfig in Schlefien zurücblieb, denn ihre Mutter war jchon 
gejtorben, als fie noch ein Kind war. Aber gerade, als das Bild, zur Abjendung 
bereit, verpadt in der Stifte ftand, war die Nachricht gefommen, daß der alte Herr 
auf der Jagd geftürzt fei und feit zwölf Stunden ohne Befinnung läge. Er 
hatte fie nie wieder erlangt, zwei Tage jpäter war er in den Armen der jungen 
Frau verjchieden ... 

Die Gräfin jah noch immer in jchmerzlicher Nefignation mit toten Augen 
in die Ferne. Ihr Antlig war jeßt aſchfahl, und die Falten um Augen und 
Mund traten jchärfer hervor. 

Die Beſucherin beobachtete fie gefpannt und konſtatierte, während fie fie 
liebevoll anblidte, daß dieſe Frau mit der Frifur & la Pompadour eine alte 
Frau fei. 

„Iſt es jo lange her?“ fragte fie endlich mit oftentativer Teilnahme. Diejes 
Schweigen fing an, peinlich zu werden. 

Die andre kam zu fi. Einen Augenblid jah fie fie ganz verftört an, 
als Hätte fie ihre Gegenwart völlig vergejjen, dann zog ſich rajch der herunter: 
bängende Mund zufammen, in ihre Augen fehrte der erjtorbene Glanz zurüd, 
und fie lächelte, ſich hochaufrichtend, ihr gewinmendites Lächeln. 

„Ah, es ift gewiß ſchon über zehn Jahre her — vielleicht ift e8 auch jchon 
zwölf — ja, jchon zwölf —“ 

Ihre Stimme Hang riffig, ihr Lächeln war müde und well, 

„E3 war fein letztes Bild,“ feßte fie prononciert hinzu, wie zur eignen Recht- 
fertigung. 

„Ein großer SKimftler. Glänzend! Glänzend! Und wie e8 fich ge- 
halten bat!“ 

„Finden Sie?“ 

„Wir fprachen wohl fchon davon? E3 war mir niemal3 aufgefallen. 
Nicht wahr, meine teure Gabriele? Wenn man ſich fo lange kennt wie 
wir? Man verwächit mit den Dingen feiner Umgebung, man bat fein Auge für 
fie, weil fie uns fo jelbjtverftändlich und alltäglich vorfommen. Nein, ich gejtehe 
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offen, daß e3 geradezu notwendig war, mir für die Schönheit dieſes Bildes die 
Augen zu Öffnen.“ 

„Sie ſchmeicheln, Frau v. Ted," lehnte die Gräfin ab in der Hoffnung, 
einer neuen Sottiſe noch ausweichen zu fünnen. Ste bemühte ſich, möglichit 
uninterejjiert auszuſehen, während fie fühlte, wie ihr dad Blut in raſchen Stößen 
zu Kopf drang. 

„Aber, Liebjte, Sie dürfen mich doch nicht für fo vulgär Halten! Nein. 
Haben Sie wirklich feine Ahnung, wer mich jehend machte?” 

Die Gräfin verfärbte ſich. Sie wollte etwas erwidern, aber fie vermochte 
nur die Hand wie zur Abwehr auszuftreden. 

Frau v. Ted ergriff fie mit einer Art von leidenſchaftlicher Zuneigung, die 
ſich über alle Etikette Hinwegzufeßen ſtark genug fühlt, und preßte fie lieblofend 
in der ihrigen. 

„Können Sie ſich nicht denken, wer ?“ flüfterte fie und nannte Hans Joachims 
Namen. 

Die Gräfin that jehr überrajcht. Nur jebt keine Blöße! 

„Ah, die Herrſchaften kennen ſich?“ jagte fie gedehnt. „Ich wußte gar 
nit —* 

„Er Hat ein paarmal bei und foupiert. Der Baron hat ihn kürzlich 
im Klub kennen gelernt. Ein lieber Menſch, etwas fentimental und langweilig, 
aber lieb, jehr lieb.“ 

Die Augen der beiden Frauen trafen fich in unverhohlenem Haß. 

„Und jo ſchwärmeriſch! Er vergättert Sie. Er kennt nicht Ihresgleichen —* 

„Es ift gejchmadlos, davon zu reden,“ ftotterte die Gräfin, ſich vergefjend. 
Das Weihe ihrer Augen rötete fich, im nächſten Augenblid würden fie fich mit 
Thränen füllen. Den leßten der goldnen Lebensringe, der ihr noch einen Schimmer 
von Jugend lieh, jollte fie hergeben. Die Heinen Hände da vor ihr wollten fich 
damit jchmüden ... 

„Bon einem Bilde?“ that die Ted jehr erftaunt und fixierte ihr Opfer 
jcharf durch das gejtielte Lorgnon. „Aber, Liebe! Wozu find denn Kunſtwerke 
da, wenn man fie nicht bewundern joll? Der arme Menſch ift ja ganz ver- 
narrt in dad Bild. Wirklich — er getraut ich gar nicht mehr, zu Ihnen zu 
fommen...“ 

Die Gräfin Schloß, Halb betäubt, für einen Moment die Augen. Sie fühlte 
da3 triumphierende Lächeln, mit dem die Ted fie maß, durch die gejenkten Lider 
bindurchbrennen. Der beißende Schmerz ri fie in die Wirklichkeit zurüd. Die 
Ted jah gleich, fie Hatte Thränen in den Wimpern, zwei große veritable 
Thränen. | 

„D, meine liebe Baronin,“ fagte fie jegt mit einem leichten Seufzer und 
unterjtrih das Prädifat ihrer Sympathie, daß es zifchte und knirſchte. Aber fie 
lächelte dabei ihr tadellojes Lächeln. 

Frau v. Ted erhob fich. 

„SH darf Sie nicht länger aufhalten, Gräfin.“ 
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„sh habe gar feine Eile.“ 

„Rein, nein, ich gehe. Ihre Migräne will in die frijche Luft —“ 

„Ad, meine Migräne! Denken Sie, ich muß mid) befinnen, ob ich vorhin 
wirklich welche Hatte. Ihre liebendwürdige Gegenwart, Baronin —“ 

„Au revoir, ma chöre.“ 

„Auf Wiederjehen, meine liebe Baronin. Es war mir jehr angenehm. 
Adieu! Ad —“ 

Die Freundinnen umarmten ſich und verneigten fich dann an der Thür noch 
einmal, etwas förmlich, gegeneinander. 

Die Gräfin hatte noch die Kraft, auf den elektriſchen Knopf zu drüden, 
um die Zofe herbeizurufen, damit fie dem Befuch zu Dienften fein könne. Als 
Babette zuricktehrend an der Thür ihre Boudoirs vorbeiglitt, rief fie hinaus: 

„Der Sutjcher ſoll wieder ausfpannen, Babette. Ich bin für niemand zu 
Haufe.“ 

Dann brach fie zufammen und verfiel in eine nervöſe Hilflofigket. Als 
bliebe ihr der Atem aus. Im einem dumpfen, wimmernden Röcheln erftidte der 
Weinkrampf, und ihre Augen blieben leer und thränenlos. 

Unter ihr in der Portierloge fing jemand an mit einem Straußjchen Walzer 
zu tändeln. Sie wollte gleich Hinunterjchiden, daß — 

Ad, ihr Kopf! 

Wie das hämmerte in wahnfinnigen Schmerzen! Sie tonnte feinen Gedanten 
fafjen. Wie glühende Schlangen wand e3 fich durch die blutleeren Windungen 
ihre Gehirn?. 

Diefe Mufit — dieſe entjegliche Mufik! 

Aber fie war unfähig, fich zu erheben und ein andre Zimmer aufzujuchen. 

Diefe Mufit! Die ihr in alle Poren drang und wie mit pridelnden Eis— 
ftüdichen ihren nadten Körper überrieſelte. Mit Nuten peitfchte es fie. 

Allmählich fing diefer Schmerz, der wie ein rein Eörperlicher wirkte, fie zu 
üiberwältigen an und zu betäuben. Sie hatte keinen Willen mehr. Wie Schlaf 
fam es über fie. Wie Tod und Bernichtung. 

Stundenlang ... 

Aber dann Hatte fie einen Traum. 

Der Rittmeifter war gelommen. Ernfter als fonft, mit einem Stich ins 
Feierliche. 

Sie jauchzte ihm entgegen, elaftiich und jugendlid. Alles war Hell und 
Hingend — um fie — in ihr... Aber fein Blick fiel kühl von ihr ab und juchte 
dad Bild, an dem er verzaubert hängen blieb. 

„Sch Tiebe Ihre Tochter, Gabriele,“ ſprach er, und aus feiner Stimme 
Hang es ihr wie zorniger Troß entgegen. 

„Hans Joachim!“ 

Er jtarrte noch immer dad Bild an. Wie Hypnotifiert. Ihre Stimme drang 
nicht zu ihm. 

„Sch liebe fie,“ wiederholte er leiſe. Innig und andächtig. 
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Sie padte ihn an den Schultern und riß feinen Kopf herum, zu 
ſich ber. 

„Hand Joachim!“ jchrie fie auf im ihres Herzen? Not — „das Bild — 
jenes Bild — mein Bild — Lieber — du Guter — Thor du — du — weißt 
Du denn nicht — ?* 

„Du lügſt,“ donnerte der Rittmeifter und fchüttelte fie, als ob er fie würgen 
wollte — „du lügjt — du! Ad, pfui!“ — und er ftieß fie mit dem Fuß von 
ſich, daß fie zu Boden fiel... 

Da wachte fie auf. 

Angſtſchweiß ftand in alten, großen Perlen auf ihrer Stirn. Aber im 
übrigen fühlte fie fich viel beſſer. 

Ruhiger wenigſtens. 

Sie beſann ſich und lächelte. Ein ſcheues, grauſames Lächeln, das Greinen 
des Mörders, durch deſſen Kopf zum erſtenmal der Gedanke ſeiner Blutthat 
ſchleicht. 

Sie erhob ſich. Langſam. Als ob ſie eine Viſion hätte. Wie ſie jetzt ruhig 
war! So ganz ruhig! 

Draußen dämmerte ſchon der frühe, kühle Novemberabend. Von der Straßen- 
laterne drüben fiel ein dünner Strahl Licht? in den Raum. 

Scheu blidte fie umher. 

Niemand... Kein Ton... 

Leiſe, als ob fie fich vor dem Laut ihrer eignen Schritte fürchte, fchlich fie 
zum Erler. Der bliende Lichtklek3 auf dem Nähtiſch zog fie magisch an. Jetzt 
ftügte fie fich auf den Rand; ein leichtes Zittern verlief in legten Wellen durch 
ihren Leib. Kalt und glatt, wie eine Wohlthat, fühlte fie den Stahl der Schere 
in ihrer Hand. 

Und nun zitterte fie nicht mehr. 

Sie richtete fie Ho auf und grub, abgewandten Gefichtd, das bligende 
Metall der jchönen Frau in die Augen. Und nod einmal ftieß fie zu — und 
noch einmal... 

Dann rif fie das Bild von der Wand. Es war ſchwer und entglitt ihrer 
Hand, ald wollte e3 ihr entfliehen. Der köftliche Rahmen zerbrach — ihre Füße 
tanzten auf den Trümmern. 

Sie zerrte das nadte Bild vollends Heraus und preßte e8 an ſich. Mit 
bedächtigen, vorjichtigen Schnitten trennte fie den Kopf von dem blendenden 
Naden — dann zerftücelte fie e8 langfam — gierig und graujam... 

Klirrend entfiel ihr die Schere. Das brachte fie wieder zu fich felber. Ver— 
ächtlich jchob ihr Fuß fie beijeite. 

„AH!“ Sie reckte weit und elaftijch die Arme, 

Töten können! Vernichten! 

Wie dad wohl that! 

Ein großes, ftarkes Gefühl füllte fie aus. Wie Verjüngung kam es über 
fie, wie Befreiung aus Lebensnot. Alle ihre Muskeln und Sehnen dehnten ich, 
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in jauchzender Kraft ftürmte ihr Blut. Wie Wolluft durchichauerte es ihre 
Glieder... 
Sie war ja no) jung — Jo jung nodh! 


* 


Eine Stunde ſpäter dinierte ſie mit Appetit und fuhr dann in die Oper. Man 
gab Adams „Boftillon von Lonjumeau“. 

Die Duvertüre war ſchon vorüber, der erfte Akt hatte eben begonnen. 

Der Zufchauerraum lag im halben Dunkel da. Gelangweilt ließ fie die 
Blicke über die Köpfe der Nächſtſitzenden im Parkett jchweifen, aber erfennen 
fonnte man nichts. Und die Loge der Ted lag ganz auf der andern Seite des 
Projceniums, der ihrigen jchräg gegenüber — ein dunkles Rätſel, drücend und 
unheimlich. 

Immer von neuem verjuchten ihre Augen die Finiternid zu durchdringen, 
und immer von neuem gaben fie es enttäufcht wieder auf. 

Ab und zu warf fie einen zerftreuten Blick auf die Bühne, aber die Vor- 
gänge intereffierten fie nicht; im ihren Ohren tanzte der Rhythmus der Mufik, 
abgeriffen und zuweilen ganz ausjeßend, um dann abermals zu beginnen — ihre 
Seele blieb unberührt davon. 

90, bo, bo ho! fo ſchön und froh! 
Du Poſtillon von Lonjumean! 

Endlich ging der Alt zu Ende: Magdalena, in Verzweiflung über den treu— 
loſen Gatten, ſchwor, ihre Tage auf Isle de France zu bejchließen, noch ein 
paar raufchende Erklamationen des über Chapelous Flucht empörten Chor? — 
dann fiel der Vorhang, und das Licht kehrte zurück. 

Beifallzjubel, Menjchenftimmen, Slappern der Stuhlreihen, wiederholte: 
Auf und Nieder der Gardine. 

Ihr Herz klopfte. 

Sie fühlte es, die Loge drüben war nicht leer. 

Endlich wagte ſie einen raſchen Blick. 

Die Teck grüßte ſchon, ſich herausfordernd fächernd, mit ſtrahlenden, ſeligen 
Augen. Eben ſprang der Offizier, der hinter ihr geſeſſen hatte, auf und ver— 
beugte ſich, das Monocle fallen laſſend, wiederholt und verbindlich, gegen ihre Loge. 

Hand Joachim! 

Die jchöne Frau verfärbte fich, aber während fie die Grüße der beiden 
erwiderte, lächelte jie ihr tadellojejtes Lächeln. Das Lächeln der Tänzerinnen 
und der Königinnen. 

Vom Parkett aus wurde fie viel bemerkt und bewundert. Man machte ſich 
gegenfeitig aufmerfjam auf die jchöne Frau, und einmal hörte fie deutlich ihren 
Namen nennen. 

Während der Pauje grüßte fie noch wiederholt hinüber und lächelte — 
lächelte — lächelte — — 

Als der zweite Akt vorüber war, kam der Nittmeifter einen Augenblid im 
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ihre Loge. Nach der einführenden Frage, wie das Befinden jet, plauderten fie 
über ganz gleihgültige Dinge. Ueber Dinge, über die zwei Menfchen immer reden, 
wenn fie fich nichts zu jagen haben oder etwas ſehr Wichtiges, das fie nicht 
jagen wollen oder dürfen. Und immer thun fie e3 fehr interefjiert und verbindlich). 

„Kolojjale Höhe‘, diefer Wachtel — nicht wahr, meine Gnädigfte?“ 

„Und jo jugendlich,“ nidte fie lächelnd, „als ob er dreißig wäre! Man 
fieht ihm jeine Jahre nicht an.“ 

Der Rittmeifter verneigte fich leicht und liebenswürdig, ohne weiter dieje 
Anſicht zu beftätigen oder abzulehnen. 

„Auf Wiederjehen, Gräfin!“ fagte er rajch und führte ihre Hand zum 
Munde, denn eben wurde das Glodenzeichen für den legten Alt gegeben. 

„Au revoir!“ nidte Frau Gabriele, aber fie wußte, daß fie ihn nie wieder- 
jehen würde. 

Und fein dummes Buch, diefe alberne „Gejchichte einer Liebe*, wollte fie 
ihm auch gleich morgen zurüdjchiden.... 

Und fie lächelte — lächelte — lächelte — — 


AL 
Ein Rhein- Jdpll. 


Mitgeteilt aus dem Nachlaß meiner Mutter. 
Don 


Käthe Freiligrath-Stroeler. 





E iſt unnötig, die Schilderung meiner Mutter von ihrem einzig ſchönen 
St. Goarer- und Rhein⸗Idyll mit vielen Worten meinerſeits zu verſehen. 
Ich will nur vorausjchiden, daß dieſelbe, welche mir bei meiner Arbeit kürzlich 
in die Hände fiel und welche fein Datum führt, mutmaßlich nach meines Vaters 
Tod und vor dem Erjcheinen von Dr. W. Buchnerd Biographie von Freiligrath 
entftanden ift, wie e3 auch eine Bemerkung im Manujfript andeutet. Jedenfalls hat 
die Mutter zwei Epijoden daraus dem Biographen für fein Wert mitgeteilt, ſo— 
wie auch die beiden Sonette „Der neue Jakob“ und „Nach dem Babe“ aus 
der an „Gallina“ (jpäteren Frau Levin Schüding) gerichteten „Sonettifchen 
Eierfchnur“. Da diefe nun demgemäß ſchon aus der Biographie bekannt fein 
dürften, jo Habe ich feinen Anftand genommen, zwei weitere, biöher noch un- 
veröffentlichte Sonette an deren Stelle hier einzufchalten; beide jchalthaft liebens— 
würdig, beide durchaus harmlojer Natur und von echt Freiligrathichem Humor. 
Das erfte Sonett „Bruder Jonathan“ bezieht jich natürlich auf keinen andern 
al3 den lieben Freund und amerifanifchen Dichter Zongfellow, von dem jo viel 
und liebevoll in dieſen Blättern die Rede ift; das zweite it an „Gallina“ jelbft 
gerichtet und verklärt poetijch jene Picknicks, welche meine Mutter jo anjchaulich 
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geſchildert. Selbitverftändlich habe ich alles genau fo gelajfen, wie e3 gejchrieben 
worden iſt; vortommende Namenskürzungen habe ich unten ausgefüllt. F. oder 
Sr. bedeutet durchgehend meinen Vater. Jene Stellen aber, weldje die Mutter 
offen gelajjen oder nur bezeichnet hat „wie folgt”, habe ich aus einem Manuffript- 
buche ergänzt, in welches, nach ded Bater3 Tode, meine Tante Maria Melos 
alle poetijchen Bruchjtüde eintrug, die fi vorfanden, und welches meine Mutter 
‚eigenhändig ütberjchrieben hat: „Perlen aus der Tiefe des Papiermeers, gehoben 
von der Taudjerin Maria.“ ch war jo glüdlich, hier alles zu finden, was 
ich juchte, und wenn es auch leider nur Anfänge und Bruchftüde geblieben find, 
beleben fie doch die Erzählung aufs anmutigfte und charakteriftifchftee Somit 
wäre wohl alle3 gejagt, was etwa zum Verſtändnis diefer „Erinnerungsblätter“ 
nötig wäre, und ich überlaffe diejen jeßt jelber das Wort. K. FeKr. 


J. 


Es war im ſchönen Monat Mai, im Jahre 1842, als Freiligrath wiederum 
den Wanderſtab in die Hand nahm, um für ſich und ſeine junge Frau einen 
geeigneten Sommeraufenthalt am geliebten Rheinſtrom zu ſuchen. Geſchäfte 
feſſelten ihn keine mehr an Darmſtadt, denn die Herausgabe einer Zeitſchrift für 
engliſches Leben und Litteratur, die er daſelbſt zu begründen gedachte, war an 
der Aengſtlichkeit der Verleger geſcheitert (ein journaliſtiſches Unternehmen), und 
er meinte, in Erwartung beſſerer Dinge, einſtweilen ſeine ſoeben ihm verliehene 
föniglihe Penſion mit mehr Genuß am Rhein als in Darmſtadt verzehren zu 
fönnen; denn obgleich das junge Paar fich in der Meinen Heffiichen Reſidenz 
in einem gar angenehmen und lieben Freundesfreiß bewegt Hatte und bejonders 
in ber Familie des Juftizrat3 K. B.!) vertraut und heimisch geworden war, übte 
do der herrliche Strom einen unwiderftehlichen Reiz aus, und es wurde be» 
ichloffen, doch jedenfall3 die Sommermonate an feinem Ufer zu verleben. In 
Gefellichaft des liebenswerten und trefflichen Karl B. wurde die Entdeckungs— 
reije angetreten, die ſchon in Et. Goar, dem Heinen Feljenjtädthen unterhalb 
der Lorelei zu dem gewünjchten Ziele führte. In einem erferartig vorjpringenden 
Haufe, dicht am Strome, waren ein paar möblierte Zimmer zu vermieten, die 
allen bejcheidenen Anforderungen entſprachen und eine herrliche Ausficht boten 
auf den Strom, das gegemüberliegende St. Goardhaufen und auf die Ruinen 
Ka und Maus und auf den umfangreichen malerischen Aheinfeld. Der Befiger 
des Haufes hieß Ihl, und 3. Hatte nichts Eiligeres zu thun, als feine Wohnung 
Slium zu taufen, welche Benennung fonft freilich nicht gerade in allen Punkten 
ftimmte, befonderd nicht mit der Apothele in den untern Gelajfen. Nun wurben 
die umentbehrlichften Effetten aus Darmftadt geholt, vor allem durfte eine große 
Bücherkifte nicht fehlen, und nun erjt fühlte fich der Dichter wieder wohl und 
heimisch am geliebten Rhein und genoß in vollen Zügen „feine ganze Strom- 
und Felſenherrlichkeit“ Der Sommer von 1842 nimmt einen hervorragenden 


1) Karl Buchner, 
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Platz ein in den guten Weinjahren; die Sonne leuchtete und glühte vom Auf- 
gang bis zum Niedergang, und Tag für Tag jpannte die blaue Himmelöglode 
ſich über die herrliche Gegend, und reifte die Trauben faft zu Rofinen, jo daß 
von dem ſüßen Naß nicht jo viel gefeltert wurde, als die Fülle der Trauben 
erwarten ließ. Es war recht ein Sommer um ihn im Freien zu genießen, und 
jo wurde denn auch der Tag mit einem fühlen Bade in der grünen Flut be- 
gonnen und die reizenden Seitenthäler, die Gipfel der Berge fleißig durchjchweift 
und erklettert, Veilchen und Heidekraut gepflücdt und den Nachtigallen gelauſcht. 
Zu mannigfaltig, zu bewegt war das Leben am Rhein, ald daß e3 dem ftillen 
Schaffen viel Vorſchub Hätte leiften können. Doc, ging nicht? verloren in der 
empfänglicden Dichterjeele, und gar bald jollten die Eindrüde, die ſich hier 
jammelten, aufs herrlichite zum Ausdruf kommen. Es dauerte nicht lange, fo 
trieb die ungewöhnliche Sommerhige die Menjchen aus den Städten fort, und 
die Dampfichiffe füllten fich mit Reiſenden; es verging fein Tag, an dem nicht 
Fremde augftiegen und F. aufjuchten, und feit feinem Bejtehen hatte das Ihlſche 
Haus wohl nicht jo viel berühmte Namen unter feinem Dache gejehen als in 
diejen paar Monaten. 2. v. ©!) war auch zum Sommeraufenthalt aus Darm: 
ftadt nach St. Goar gefommen und Hatte auch noch ein Zimmer in Jlium ge- 
funden. Die liebenswürdige Schriftjtellerin, ein willlommener Zuwachs des 
poetijchen Kleinen Kreijes, belebte und bereicherte jede Gejellichaft durch ihre 
glänzende Unterhaltungsgabe, ihre mächtige gutgejchulte Stimme, ihre ftet3 gute 
Laune, und ihre einnehmende Perjönlichkeit. Bon den Honoratioren des Oertchens 
bildete namentlich da3 Haus des 2. H.?) einen angenehmen Umgang; er jelbft 
war Witwer, doch machten drei talentvolle und poetische Töchter die Honneurs 
desjelben in der liebenswürdigiten Weiſe. Eines Tages brachte er einen Herrn 
zu F., der die Wafferfur in Boppard gebrauchte, und dejjen Aeußeres (er war 
faft ganz in Weiß gefleidet und jah kühl, Friich und vornehm aus) gleich den 
Fremden befundete; er jtellte fich ald den Amerikaner Longf.“) vor, wiünfchte 
den beutjchen Dichter kennen zu lernen, und führte fich damit ein, daß fein Name 
in feiner trandatlantifchen Heimat jehr bekannt und beliebt jei. Longfellow, der, 
wenn auch noch nicht jo berühmt wie fpäter, doch ſchon eine immer jehr Hervorragende 
Stellung in der amerilanifchen Litteratur einnahm, dachte ficherlich nicht, daß 
jein Ruf ſchon bis St. Goar gedrungen wäre, und war daher nicht wenig er- 
freut, als F. eine englijche Anthologie vom Büchergeftell nahm und ihn fragte, 
ob er der Berfafjer der darin unter diefem Namen verzeichneten Gedichte jei. 
Longfellow bejahte ed, und nun fanden fich Anknüpfungspunkte Die Menge. Beide 
Dichter waren vertraut mit dem Litteraturen vieler Vvller, beide waren vom 
gleichen Intereſſe dafür bejeelt; dann erzählte Longf. von Didens, Cooper, 
W. Irwing und andern bedeutenden Perjönlichkeiten, die er genau kannte. Er 
Schentte F. jeine Gedichte „Hyperion“ und andre jeiner Schriften, und F. nicht 


1) Luiſe dv. Gall. 
2) Landrat Heuberger. 
3) Henry Wabsworth Longfellow. 
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allein, fondern auch Frau Ida und Fräulein v. ©. fühlten fich jogleich angeregt, 
einige davon ind Deutfche zu übertragen. So entjtand damals 5.8 herrliche 
Ueberfegung von Excelſior, eines der jchönften Gedichte Longfellows. In einer 
Allegorie fchildert der Dichter darin einen Jüngling, unter dem er das Genie 
verfteht, dad der Welt eine fremde Sprache fpricht, oft ihre Freuden verſchmäht, 
und ohne Ruhe nur immer hinaufftrebt — Excelſior! Bald wurden die beiden 
Dichter wahre Herzendfreunde; jeder Tag brachte fie einander ſich näher, bei 
jeder neuen Begegnung lernten fie fich gegenfeitig Höher jchägen, inniger Lieben. 
Sa, ala im Herbſt der Abjchied nahte und Longfellow wieder heimreifte über 
den fernen Ozean, brachte diefer einen bitteren Trennungsjchmerz. %. begleitete 
feinen amerifanifchen Freund bis Koblenz. Da wurden ſich die Hände gejchüttelt 
und immer von neuem tönte ed: God bless you, God bless you, dear friend! 
Und diefer Herzensbund dauerte unverändert bis zu %.'3 Tode, und erlitt keinerlei 
Trübung oder Störung. Mit dem wärmften Anteil verfolgte jeder des andern 
poetifche Thätigkeit und Lebensſchickſale. Einmal ftand Longfellow auf dem 
Punkt, Handelnd in des Freundes Lebensweg einzugreifen, indem er ihm vorjchlug 
— e3 war zu Anfang des Jahres 1848 —, nad) Bofton zu fommen, wo er 
dann in Gemeinfchaft mit einigen gleichgeſinnten Freunden behilflich fein wollte, 
dem heimatlojen Dichter eine angemejjene Erijtenz zu gründen. Allein die 
Revolution öffnete F. den Weg zur Heimat, den er jofort betrat. Seine weiteren 
Schickſale find befannt und Liegen außerhalb des Bereiches diefer Blätter. 

Genüge e3 hier zu jagen, daß der Abjchied in Koblenz einer fürd Leben 
war; die beiden Dichter find fich perjönlich nicht wieder begegnet. Aber ehe 
diefer Abjchieb ftattfand, verlebten fie noch manchen jchönen Tag zujammen, 
machte die fröhliche poetiſche Gefellihaft in St. Goar noch manchen unvergeß— 
lichen Ausflug auf Strom und Burg. Entweder %. und feine Damen bejuchten 
Zongfellow in Marienberg bei Boppard, und e3 wurde drüben Sauer: 
milch geveipert, oder 2. fam nad St. Goar, und die Burgen der Umgegend 
wurden in Gemeinjchaft und traulichem Geſpräch erjtiegen. Einmal pilgerten 
die beiden Dichter bis nach Johannisberg, erpreß, um in Schloß Iohannis- 
berger elf Gulden-Wein Schmollis zu trinfen. Aber diefer wurde nicht ver- 
abreicht, weil Prinz Metternich anwejend war, und fie fich begnügen mußten, 
ihren Bruderbund mit fünf Gulden- Wein zu befiegeln, der indefjen auch nicht 
zu verachten war, wie beide verficherten. Höchſt komiſch machte ſich num das 
„Du“ im Munde des Amerikaner, bejonder3 wenn es in das Englijche über- 
tragen wurde. Mancher jpätere Brief ift noch unterfchrieben: „Lebe wohl, 
Bruderherz; ever thine, L.* 

Ein größerer Ausflug von faft einer Woche, zu welchen %. noch andre 
Freunde geworben hatte, galt dem Siebengebirge und Köln. Zu dieſem ftellten 
fi die lieben Freunde aus Darmftadt ein, Juftizrat Buchner und Frau. Im 
Boppard kam Longfellow Hinzu, in Rolandseck Simrod, wo die Ruine beftiegen, 
und der getreue Edardt, der Maler Schlidum, überrajcht wurde; in Königswinter 
ftieß dann der Bürgermeifter Krah mit feiner Schwejter zur Gejellichaft, und nun 
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ging es Drachenfel3 und Löwenburg hinan; die Frauen auf Ejeln, und da trug 
€3 denn nicht wenig zur Erheiterung bei, daß gerade der Grauohr, der die ſchwerſte 
auf feinem Rüden trug — e3 war Fräulein v. Gall, eine Kriemhildengeftalt —, 
nicht aufhörte, unter feiner ſüßen Laft ein marferjchütterndes gellendes Gewieher 
ertönen zu laſſen. Oben im herrlichen Walde wurde Raft gemacht; fprubelnde 
Heiterkeit, Wie und Nedereien flogen Hin und her; ja, fo beraufchend wirkte 
die baljamische Waldesluft und die fröhliche Umgebung, daß Simrod, der ehr- 
würdige Profefjor und gelehrte Germanijt plößlich anfing, die ergößlichiten 
Purzelbäume zu jchlagen. Als endlich aufgebrochen werden mußte, und Fräulein 
v. Gall ji) gar nicht vom weichen Moosteppich trennen konnte, jagte F. zu ihr: 
„Sie jcheinen von der Faulheit Ihres Ejeld angeftedtt worden zu fein!“ „Und 
Sie von feiner Grobheit,“ war die rajche Antwort, deren Schlagfertigfeit F. 
jelbjt am meiften belachte. Wieder in Rolandseck angelangt, teilte fich die Ge— 
jellichaft in Neptuniften und Bulkaniften, das heißt die einen tauchten fich noch 
in die fühle Flut, und Die andern beftiegen die Höhen. Und jo ging es weiter, 
nad Köln und feinem Dome, und eine Woche der ungetrübteften Freude und 
de3 woltenlofeften Himmels blieb unvergeglih in der Erinnerung, und mußte 
diefe in fpäteren Jahren oft herhalten und für den jchweren Nebel Londons 
Erjaß bieten. Ein andre Mal kam eine Einladung der liebenswürdigen rheinijchen 
Dicterin A. v. St.,!) einer Freundin %.3 und mit dieſem jchon jeit Jahren 
Briefe wechjelnd, in denen fie jich Häufig unterzeichnet ald „Ihr getreuer Kamerad“. 
Schon manchmal während de3 Sommerd waren Beſuche in Geifenheim und 
St. Goar auögetaufcht worden. Die3mal aber galt der Beſuch dem Wisperthal, 
Adelheid3 eigentlicher poetiicher Domäne. Außer dieſer durfte fie aber auch auf 
mehr realijtiichem Befigtum ihres Ontels, des H. v. 8,2) jpäter ihres Gemahls, 
nad) Belieben fchalten und walten; und jo bewirtete fie auf der Kammermühle 
F. jeine Frau, Fräulein v. Gall und Longfellow, die von Lorch aus per Leiter- 
wagen in glühendfter Sonmnenhite vergnügt den Weg durch das enge Thal 
zurücklegten und fich die Forellen der Wisper, Eierfuchen und Salat, jowie den 
aromatischften Honig gut jchmeden Liegen. Auch einige Flafchen Rauenthaler aus 
dem berühmten Keller de3 Herrn v. Zabern fehlten nicht. Adelheid war die 
liebendwürdigfte Wirtin, die Gäfte in der bejten Laune, und jo fragt ſich's, ob 
die Kammermühle im Wisperthal je wieder eine fröhlichere, poetiſchere Gejellichaft 
unter ihrem Dache beherbergt hat. Aber der Abend follte allem erſt noch die 
Krone aufjegen. Von Lorh aus fuhr die Gejellichaft, der fich auch Adelheid 
angejhlofjen, im Nachen ftromunter. Es war einer der heißeſten Tage dieſes 
heißen Sommers gewejen, und nun ſank die Somme in eimem Ölutmeere von 
unbejchreiblicder Pracht. Himmel, Berg und Strom, der Nachen und die Menjchen 
drin, die Tropfen, die von den Rudern fielen, alles war eitel Purpur; dahin 
glitt der Kahn durch die goldne Herrlichkeit, und in andachtsvoller Stille jchauten 


1) Adelheib v. Stolterfoth. 
2) Herrn v. Zabern. 
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alle Hinein. Dann aber machte fich die Begeifterung in lautem Jubel und Ge- 
jang Luft. Die Dichter wurden aufgefordert, zu Ehren des unvergleichlichen 
Abends etwas zu improvifieren !) und diefem Wunfche wurde auch bereitwillig 
entjprochen, und Longfellow begann, worauf F. fortfuhr: 


„Wie Gold erglänzt bes Ufers Kies, 
Wie Gold erglänzt der Berge Kamm; 
Das ift das ſchönſte goldne Blieh, 

Dem je ein Kahn entgegenſchwamm.“ 


Die Gläjer Hlangen, und „Hoch, Hoch!“ tünte e3 von der Lurlei nieder, deren 
riefige Schwarze Maffe jet über dem Heinen Boote ragte, und da die goldige 
Beleuchtung längft erlofchen war und der mächtige Feld einen unheimlichen Schatten 
auf den Strom warf, jo ergriff es manch zaghaftes Herz im Boote, wenn auch 
nicht mit „wilden Weh“, jo doch mit ſtillem Grauen. Feſt Hielt Frau Jda die Hand 
ihres Gatten, denn für ihn fürchtete jie die Tücke der Lurlei. Aber unbefchädigt 
ftiegen fie alle in St. Goar and Land, und unvergeklich blieb ihnen der Tag. 

Es traten auf einmal Regentage ein, und an einem jolchen ſchickte der 
Landrat eine Einladung zum Thee, wie folgt:?) worauf F. antwortete: (Er- 
tlärung der Hl. Urjula, Waſſerdoktoren). Weberhaupt flogen häufig Heine poetifche 
Nedereien Hin und Her, die vom Landrat Heuberger immer raſch und launig 
erwidert wurden. So hatte F. feinen, ihm von Longfellow zum Andenken er- 
baltenen Stod, einmal bei Heubergerd jtehen laſſen und erfahren, daß die elf 
Jungfrauen, die jich ihr gutes Badfijchrecht nicht nehmen ließen, für Dichter zu 
ſchwärmen, denjelben mit Küſſen bededt hätten. Er erbat jich feinen Stod mit 
folgendem Sonett zurüd: 


Beſcheidene Bitte. 


Zwei lange Nächte war er nun ber Eure! 
Der Slüdlihe! Bei Gott, ich möchte willen, 
Wie oft ihr ihn bededt mit euren Küſſen, 
Und wie er fich dabei geriert, der Teure! 


Niht wahr, fein Kuß litt eben nit an Säure ? 
Der fühe Schelm! Er Hat auch nicht gebiffen ? 
Er war doch ſtets verliebt und kußbefliſſen? 
Dazu rafiert, dab euch der Kuß nicht jcheure ? 


Sa, das ift wahr, er bat befondre Gaben; 
Doh — alle Freude muß ihr Ende haben, 
Und fomit aud dies hölzerne Pläſier! 


Drüdt ihn noch einmal feft an Mund und Wangen, 
Dann aber ſendet meinen lieben langen 
Amerilaner flug nad Haufe mir! 


1) Leider ift Longfellows Improviſation nicht erhalten. 

2) Leider auch nicht mitgeteilt. Freiligraths Erklärung der HI. Urfula ift ebenfalls nicht 
erhalten, bezieht fich aber zweifello8 auf ben fröhlichen Mäbchenbefud im landrätlichen Haufe, 
wie die Wafjerboftoren eine Anfpielung auf Marienberg und Longfellom gemwejen fein muß. 
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Auch Fräulein v. Gall, oder Gallina, wie fie gleich umgetauft wurde, mußte 
fi manche Nederei gefallen laſſen und ging meiftend in anmutigfter Art darauf 
ein, Einmal wurde es ihr aber faft zu viel, ald %. und Heuberger zufammen, 
erfterer unter dem Namen Philalethes, Iegterer unter dem Rheinfeld, zufammen 
ein Dutzend Sonette fogar mit Lurleifchen Typen drucken ließen. Der Scherz 
war harmlos genug, und die Heinen komijchen Vorkommniſſe des täglichen Lebens 
waren allerliebft und mit 5.3 gewohnter Plaſtik gejchildert. Er Hatte auch felbft 
eine innige Freude daran, und er konnte fich noch in fpäten Jahren daran er- 
gögen. Allein Fräulein v. Gall war nicht ganz damit einverftanden, bejonders 
nicht mit dem Drud ded Heftchens, umd darin hatte fie auch ganz recht. Denn 
wenn fie auch überzeugt jein konnte, daß jene Neckereien harmlojer Natur waren, 
To konnte man doch nicht wiffen, wie fie von andern aufgefaßt wurden, Die manche 
Anspielung nicht verftanden. Und wie leicht fliegt ein ſolch gedrudtes Blatt in 
die Weite, wenn es auch wirklich nur in Heiner Anzahl und für Freunde durch 
die Preffe vervielfältigt ift, befonder8 wenn der Autor einen berühmten Namen 
trägt. So nahm fie F. das Berfprechen ab, die Hefte fämtlich den Flammen 
zu überantiorten, was geſchah, und fie niemal3 jemand mitzuteilen, was er zeit 
ſeines Lebens treulich gehalten Hat. Nun aber liegt fein Grund vor, weshalb 
die reizenden Sonette nicht wenigſtens teilweife das Licht der Welt erbliden 
follten, und fo lajjen wir ein paar hier folgen. 


Bruder Jonathan. 


„Du, mehr ald Stein! faltherziger Barbar! 
Humaniorum nennft du dich Profeſſor? 

O Lug und Trug! Wir wiſſen's jego beſſer — 
Ein Wilder bift du, des Gefühles bar! 


Geh! eine Rothaut pad am fhwarzen Haar! 
Stalpiere fie mit wohlgefhliffnem Mefjer! 

Nimm dann ein Sigbad, graufer Menfchenfreiier, 
In deiner Heimat graufem Niagar! 


Blut-, Sitz- und Vollbad — das nur kann dir dienen! 
Beweis: du fahjt und liebtejt nicht Gallinen! 
Welch ein Berbreden, Transatlantikus! 


Ber das begehn kann — wo er immer wohne: 
Er iſt entmenſcht, ijt wild und ein Hurone, 
Und nimmer rührt mic fein ‚Ercelfius‘,* 


Der weiblide Saturn. 


„Die Sonne ftadh mit fommerlihem Feuer, 
Da faßen wir, vom Bergesllettern matt, 
Hoch auf des Felfen moof’ger Trümmeritatt, 
Ein Mahl zu halten unter dem Gemäuer. 


Zu anderm Guten hatten wir auch Eier. 
Gallina rief: ‚Wohl dem, der Eier hat! 
Deutſche Revue. XXVI. Uprilcheft, 3 
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Ein Eihen no! Ich bin der Nimmerfatt! 
Gehn mat App’tit‘ — und ſchluckte wie ein Reiber. 


Da trat, im Antlig unverjiellten Gram, 
Gefertigter, der gern die Wahrheit fiottert — 
Bor das Gedeck Gallinae trat er hin, 


Und als er jah mit Zürnen und mit Scham 
Die Schalen alle, die fie ſchon entdottert, 
Da jprad er dräuend: ‚Hindesmörberin‘,* 


Der „neue Jakob“ 1) ift Levin Schüding, der damals am Mondjee in der 
Familie de Fürften X. eine Haußlehrerftelle bekleidete, und dejjen Engagement 
auf fieben Jahre lautete. Er war, dur die Mitteilungen aus St. Gvar an- 
geregt, in eine lebhafte Korreſpondenz mit Fräulein v. Gall geraten, die ja auch 
jpäter zur Verlobung und glüdlichen Ehe führte. 

Bu den Ereignijfen dieſes Sommers gehörte nun noch, um die Mitte Sep- 
tember etwa, der Ball, den die Stadt Koblenz dem Könige gab, und auf welchem 
Fr. Seiner Majeftät dur) H. v. R.?) vorgeftellt wurde. Friedrich Wilhelm redete 
den Dichter mit der launigen Frage an: „Herr Freiligrath, Sie find ja ein guter 
Weinkenner, ift Ihnen auch der Grüneberger befannt?* Als %. lächelnd ver- 
neinte, jagte der König: „Da gratuliere ich, da gratuliere ich,“ und die Unter- 
haltung war beendet. Noch manche andre Vorftellung bei hohen und höchſten 
Berfönlichkeiten erfolgte, von denen Erzherzog Johann, der jpätere Reichsverweſer 
fih am längften umd eingehendften mit F. unterhielt. Er fing damit an, daß 
er feinen Ahasver mit Vergnügen gelefen habe, wobei F. joviel Anlage zum 
Höfling entwidelte, daß er den Erzherzog nicht über jeinen Irrtum aufflärte, 
ſondern fich nur dankbar verbeugte. Der Erzherzog glaubte wahrjcheinlich, jeder 
moderne deutfche Dichter müfje einmal den Ahasver bearbeitet Haben, jonjt aber 
zeigte er fich ganz bewandert in der Litteratur und deren Vertretern, jprach viel 
von den Öfterreichichen Dichtern, Anaſtaſius Grün und Lenau und lud F. ein, 
ihn zu bejuchen, wo er dann die Belanntjchaft Grüns machen und die Freuden 
der Jagd genießen könne. Als %. bemerkte, Baron Zedlig habe ihn erjt vor 
furzem bejucht, erwiderte er: „Ach ja, der gute Zedlig, mit dem iſt es ganz 
aus als Dichter, ſeit er bei Metternich arbeitet.“ Fürſt Metternich ſtand nur 
ein paar Schritte davon, als diefe Aeußerung ganz laut über ihn und Zedlit 
gemacht wurde. Ob er fie gehört Hat? Die Feftlichkeiten zu Ehren des Königs 
endeten mit einer Bergbeleuchtung des Stolzenfel3, zu welcher auch von St. Goar 
und Boppard aus eine Wallfahrt bewerfjtelligt wurde, bei der die Abenteuer Des 
jogenannten „Hoſpitalſchiffs“, welches die Patienten der Wafjerheilanjtalt be- 
fördern follte, aber weil e3 ein alte ausrangiertes Fahrzeug war, fonträren Wind 
hatte und nicht vom Flecke kam, jehr zur Erheiterung der Gejellichaft beitrugen. 


1) Sonett, mitgeteilt in der Biographie: Ferdinand Freiligratf. Ein Dichterleben 
in Briefen, 
2) Herr v. Radowitz. 
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Der jhöne Sommer nahte* ſich num feinem Ende; er jpendete noch den 
füßeften Moft mit rheinischen Kaftanien, aber dann fiel dad Laub, und die 
Schwalben zogen fort, und auch F.s mußten an den Winter denken; jo lieb 
aber war der Rhein ihnen wieder geworden, daß, als fich zufällig eine ſehr 
ihöne neue Wohnung fand, gerade der Landungsbrüde gegenüber, fie ſich kurz 
entjchloffen und diejelbe mieteten. Die zurüdgelafjenen Möbel wurden aus Darm- 
ſtadt herbeigefchafft und fich für den Winter traulich eingerichtet. Eine rheinifche 
Eifenbahn erijtierte damal3 noch nicht, jobald aljo der Strom in Eijesfefjeln 
lag und die Dampfer nicht mehr fuhren, war die Reijefaifon zu Ende. So an- 
regend und anziehend dieje num auch gewejen war, und jo viele angenehme und 
intereffante Belanntjchaften, ja jo manchen Gewinn fürs Leben fie gebracht hatte, 
jo war die Einſamkeit de3 Winter num Doch doppelt willfommen. Der Strom 
war auch im Winter jchön, und wenn die Eißjchollen an der Qurlei fich türmten, 
und dann tojten und fich rieben und fchoben, bis fie fich einen Weg gebahnt 
hatten, fo war da3 ein großartiger Anblid. Und wenn dag Wetter ftürmte und 
tobte, jo war es drinnen erjt recht heimlich und friedlich. Auch die Mufe, die 
ſich beim Geräuſch de Sommers ferngehalten Hatte, hielt nun wieder Einfehr; 
und wenn auch F. zunächſt viel aus dem Englifchen überjeßte, — Tennyfon, 
Der. Hemand, Longfellow und andre zogen ihn mächtig an — fo entitand doch 
auch manch eigned Lied, da3 ihn mehr und mehr in einen Kampf Hineinzog, von 
defjen Ernft und Nahebevorjtehn er damald noch feine Ahnung Hatte. Wohl 
jchlugen einzelne Sturmesvögel mit ſchwerem Flügelichlag pochend auch an das 
Fenjter des Dichterd; wohl ging auch damals jchon „ein feindlich Scheiden und 
Sondern durd) Die Welt“ ; aber noch glaubte er auf der „Höhern Warte“ zu jtehen 
und ſich da behaupten zu können. Es liegt aber nicht im Bereich diefer Erinnerung3- 
blätter, die Kämpfe jener Tage in ihrem Entftehen und in ihrem Wachjen zu verfolgen ; 
nur ein paar frohe Jahre, eine glüdliche Epijode in dem Leben des Dichter jollen 
fie fefthalten, die gleichjam einen Ruhepunft bildete vor den politiichen Stürmen, 
die ihn bald und auf immer wegtrieben von dem geliebten Ufer. Der Winter 
verging rajch in unausgejeßter poetijcher Thätigkeit und gejelligem Verkehr mit 
der liebenswürdigen Familie Heuberger, und brieflichem Austaufch mit den aus— 
wärtigen Freunden. Diejer Austaufch war bei F. tet? ein bedeutender, der 
Briefträger immer eine jehr interefjante Perjönlichkeit. Man muß aber in einer 
gewilfen Zuridgezogenheit und Abgejchlofjenheit gelebt haben, um zu erfahren, 
welch intenſives Imterefje die erfte Morgenablieferung der brieflichen Depejchen 
in Anfpruch nimmt. Aus jeinem Fenfter konnte %. die lange Gaſſe biß an die 
Poſt überjehen, und es gehörte zu jeinem jpeziellen Vergnügen, zwiſchen dem 
Frühſtück Hindurdy den Gang des Poſtboten zu beobachten von dem Augenblid 
an, wo er mit gefüllter Tajche das Pojtbureau verließ. Uber ach, diejer Gang 
war ein Schnedengang, und ftellte oft die Geduld de ihn mit Spannung Er- 
wartenden auf eine harte Probe; denn der St. Goarer Briefträger war micht 
allein hochbetagt und halb lahm, er betrieb auch noch das löbliche Schubflider- 
handwerk, und neben der Brieftajche hing noch am Arm der Sad mit repariertem 

3* 
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Schuhwerk aller Art, was ihm offenbar viel wichtiger war al3 die Poft. Da 
mußte man mit anfehen, daß in einem Haufe ein paar Stiefel abgeliefert wurden 
und die genaue Hausfrau an der Haußthür eine Biertelftunde lang mit ihm um 
den Preis feilfchte; oder er verſchwand mit einem paar Pantoffeln in eine andre 
Hausthür und fam erjt nad) langen Minuten wieder zum Vorjchein, während 
der Dichter am Fenfter auf die Kölnische Zeitung zappelte, die wahrjcheinlich 
jein neuefte8 Produkt oder eine günftige Rezenfion oder was ſonſt Intereffantes 
enthielt. Endlich, endlich bog er in das Gäßchen ein, welches zu 5.3 Wohnung 
führte, und wenn er dann noch auf der Straße bedächtig die verjchiedenen 
Depejchen ausframte, drehte jich F. wohl vergnügt um und jagte: „Beladen mit 
Pateten, naht er der Wohnung des Poeten.“ 

Der Frühling kam, die Sonne, welche gerade drei Monate im Winter für 
die Bewohner von St. Goar unſichtbar bleibt, jandte ihre Strahlen wieder über 
die Feljen Hinüber und ſchaute in dag Städtchen hinein. Schwalben und Nadhti- 
gallen kehrten wieder, und mit ihnen der Strom der Reifenden. War jchon im 
vergangenen Sommer die Anziehungskraft von St. Goar und F. groß gewejen, 
jo wurde Die Gegenwart von Geibel in Ddiefem Sommer zu einem boppelten 
Magnete. Schon im Mai des u. Reg 5 in einem Briefe an Verwandte 
über — — — — — — — — — — —9 
allein die Freude an der Belannſſchaft ſo — tictigen Menſchen und hervor: 
ragenden Boeten, überwog doch die Störung durch eine Menge Gleichgültiger, 
die eben mit in den Sauf genommen werden mußten. So brachte da3 Frühjahr 
den dänischen Dichter Hans Chrijten Anderjen, der durch jeinen Roman „D. T.“, 
„Nur ein Geiger“, „Improvijator“ und „Märchen“ fi jchon längſt 
einen Pla in dem Herzen 5.3 und feiner Gattin erobert Hatte. Nun gewannen 
fie fich perjönlich lieb. %. erzählte, wie dag Märchen vom „Meerweibchen“ den 
braunen Augen jeiner Frau endloje Ströme von Thränen gefoftet habe, und 
Anderjen meinte, er Habe es auch unter Thränen gejchrieben, da jei das Mädchen 
hereingelommen mit dem Abendbrot und weil er fich feiner Weichheit 'gejchämt, 
habe er „nel das Licht ausgeſloſſen!“ Beide Dichter jchieden ald Freunde, 
und Anderjen erhielt das Berjprechen, daß ein am ihm gerichteted, angefangenes 
Gedicht bald vollendet werden follte. Der Anfang lautete: 


„Du bift gewiß den Störchen nachgezogen, 

Daß du fie liebft, dad wuht’ ih lange ſchon. 
Sie ſchwirrten auf, fie find davon geflogen; 

Auf und davon! — das iſt ein luſt'ger Ton! 
Du fahft empor: die weißen Federn wallten; 
Sie bligten flodig in der Sonne Strahl; 

Da ftand es feit! Was laß ich hier mich Halten ? 
Fort in ben Süben wieberum einmal.“ 


„Und num zu Schiff! Es hat did gern getragen; ...“ 


!) Dieje Zeile ift unausgefüllt geblieben. 


freiligrath-Kroefer, Ein Rhein- Jdyll. 97 


Das Berfprechen ift nicht gehalten worden. Die Stimmung war vorüber. 
Wohl aber dichtete F. etwa zehn Jahre jpäter ein Lied an ihn, eine poetiſche 
Epiftel, aber aus einer andern Tonart. Beide Dichter begegneten fich in London 
auf der Straße, und Anderjen fingierte, F. nicht zu erfennen, was er nachher 
damit entjchuldigte; „am Rhein machten Sie mir einen braunen Eindrud, jebt 
einen weißen.“ Erzürnt über diefe Verleugnung, und in einer etwas gereizten 
und erbitterten Gemüt3verfaffung, jchrieb F. jene Epiftel, welche die Schwächen 
de3 däniſchen Dichters auf etwas unbarmherzige Art geißelt. So löften Die 
politiichen Kämpfe damald manches Freundichaft3band. 

Nun kam Geibel zu längerem Aufenthalt nach St. Goar; feine echte edle 
Dichternatur, fein liebenswerter Charakter fand fich bald zu F. Hingezogen, und 
auch diejer brachte dem etwas jüngeren Genofjen im Parnaß die vollite An- 
erfennung entgegen, jo daß bald ein inniger Freundfchaftsbund entjtand, der nie 
eigentlich gebrochen ward, wenn auch politifche Meinungsverjchiedenheit und 
Lebensſchickſale jpäter einen Stillftand des freumdichaftlichen Verklehrs zur Folge 
hatten. Der damald noch jugendliche, etwas hyperpoetiſche, ftet3 zu Gejang und 
Improvifation bereite Geibel, brachte ein neues frifches Element in den St. Goarer 
Kreis, und wirkte beſonders auf Die weibliche Jugend elektrifierend. Er mußte 
da8 aber wohl gewohnt fein, und da er noch feine Luft verjpürte, feine goldne 
Freiheit einzublißen, Hatte er fein Geheimnis daraus gemacht, daß jein Herz 
verjagt fei. Allerdings war der Gegenjtand feiner ...!) Begeijterung ein un- 
erreihbarer Stern und Hinderte ihn nicht im mindeften die Liebenswiürdigfeit und 
Schönheit anzubeten, wo fie ihm entgegen trat. Uber er Hatte doch vor feinem 
Herzen eine Warnungstafel aufgeftellt, worauf zu leſen war: Verbotener Eingang, 
und wonach ſich zu richten. Das war feine üble Taktit, denn wenn auch jebe 
vielleicht im geheimften Innern Hoffen mochte, den fernen Stern zu verdunfeln, 
jo blieb doch alles im heitern Geleife de3 reizendften poetijchen Verkehrs, den 
teine tiefern Gefühle ftörten und beeinträchtigten. Nur ganz zum Schluß der 
Saifon Hatte ein naives hübſches Schweizerfräulein die Warnımgdtafel nicht 
Hinlänglich beachtet, oder ſich troß derjelben für die vom Schidfal auserwählte 
gehalten, befonders da auch ihre Namen harmonierten oder doch der ihrige mit 
den Initialen E. G.s anfing. Kurzum ein Roman ftieg drohend am Horizonte 
auf. Da nahm Endymion Geibel eilig Abjchied, und konnte mit F.s „aus— 
gewandertem Dichter“ nur etwas verändert, außrufen: 

„Dem Hafje nicht — einzig der Lieb’ entfloh ich!“ 

Aber wie gejagt, da3 war am Ende des Sommers, der troß ſeines regnerijchen 
veränderlichen Charafter3 zu unzähligen hübſchen Spaziergängen Gelegenheit gab; 
und reifte auch in diefem Sommer fein edler Trank der Labe, jo war der vom 
vorigen Jahre um jo bejjer geraten, und e3 wurde fein mildes Feuer hinlänglich 
gewürdigt, wenn bei einem Mondjcheinfpaziergang, der Lurlei gegenüber, plößlich 
eine Nymphe im weißen Gewande einen Blätterfranz in den blonden Haaren, 


1) Fehlt ein unleferlihes Wort. 
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aus dem Felſenſchatten Hervorjprang, den beiden Dichtern den filbernen Becher 
darreichte und ſagte: 


„Seht, der Mond ſcheint in den Wein, 
Laßt es ein fröhlich Trinken ſein!“ 


Solcher allerliebſter Ueberraſchungen dachten ſich die jungen Mädchen häufig 
aus; es war ihrer eine ganze Schar, und beſonders Mathilde Heuberger, ſehr 
talentvoll und poetiſch begabt; aber alle anmutige Erſcheinungen und alle Nuancen 
vertreten vom hellblondeſten Haar und blauen Augen bis zu dem dunkeln Locken— 
kopf und den ſchelmiſchen ſchwarzen Augen von F.s Schwägerin M. M.!) 

Da blieb feine Ruine in der Umgegend unerflettert, fein Geitenthal un— 
bejucht, und immer neue Schönheiten der Gegend wurden entdedt. Meiftenteild 
ſchloſſen ſich dieſen Ausflügen auch noch interefjante Fremde an, denen 5. die 
Honneurd ded Rheines machte, denn er war jtolz auf das herrliche Land; und 
auch manden Sohn Albiond, manchen Berehrer von jenjeit3 des Atlantijchen 
Ozeans führte er darin herum. Bon heimijchen Berlihmtheiten, die zu kürzerem 
Aufenthalt nad) St. Goar kamen, nennen wir Kinlel und feine Frau, die fich 
auf ihrer Hochzeitöreife befanden; F. Hiller (der eine jchöne Kompojition von 
„So laß mid) figen ohne Ende* in das Album ſchrieb); A. Schrödter, H. v. Fall?) 
Auerbach, Willibald Alexis, Drächsler-Manfred, Smets, Mori Carriere, Stanzler 
v. Müller, Kobell, Juftinus Kerner und fein Ridele und noch jo mancher andre. 
Auch Shüding und Fräulein v. Gall, aus denen nun wirklich ein glücliches 
Brautpaar geworden war, verweilten ein paar Wochen. Schüding war noch 
ganz im Gefpenjterglauben vertieft damals, und konnte feine Zuhörer und fich 
jelbjt in ein derartige Grujeln Hineinreden, daß er nicht ohne Begleitung zu 
Bett zu gehen vermochte und Geibel gar manches Mal jein Licht auslöſchen 
mußte. Die drei Dichterfreunde nahmen fich dazumal vor, diefe Stimmung 
poetifch feitzuhalten. Geibel dichtete jein „Grafenſchloß“, Schüding — — —, °) 
F. fam aber nicht über den Anfang, den wir hier mitteilen: 


„Shr Iofen Blätter! Einft als Buch gebunden, 
Ruht ihr vielleicht auf einer Fürſtin Tiſche! 
Nah Mittag it es: Schwüle bumpfe Stunden! 
Kaum vor den Fenſtern regen fi die Büſche! 
Stil, alles ftill! Im Hof kein wichernd Roß, 
Die Trepp’ hinunter kein Gellirr von Sporen! 
Siefte, ſcheint es, hält das ganze Schloß, 

Und bämmrig brütet’3 in ben Korridoren. 


„Beipenjterzeit! — Die Naht hat ihre Schauer, 
Dod dur den Tag aud; wandeln Graulichleiten; 
Der belle Tag durch Riegel aud und Mauer 
Sieht leife ſchwebend die Verſtorbnen gleiten!” 


ı) Maria Melos. 
Hoffmann v. Fallersleben. 
2) Nicht ausgefüllt. 
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Auch Saphir verweilte einige Tage und zeigte ſich nicht nur als witz— 
fprudelnden, ſondern auch als recht liebenswürdigen, gemütlichen Menfchen. Er 
wurde nie müde zu erzählen, und man fam dabei nicht aus dem Lachen heraus. 
Bei einer Mondfcheinpartie auf die „Kat“ nahm es ſich hübſch aus, wie in 
dem gegemüberliegenden St. Goar ein langer Fadelzug fih in Schlangenlinien 
den Rhein entlang bewegte. Es galt dieſe Ovation dem evangelifchen Geiftlichen 
des Orts, dem würdigen Pfarrer &, der jein 25 jähriges Dienftjubiläum feierte. 
Saphir übernahm nun droben auf der alten Burgruine die Rolle des Jubel- 
greife und dankte in improvifierter höchſt launiger und geiftreicher Rede dem 
anwejenden Publikum, welches fich malerifch um den alten Turm gelagert hatte; 
in humoriftifcher Weije die Leiden und Freuden eines Landgeiftlichen während 
einer langen Amtsthätigkeit jchildernd. Dann wurden Lieder gejungen, und die 
mächtige Hangvolle Stimme von Fräulein v. Gall fchallte in der ftillen Nacht 
bi3 an da3 Ufer hinüber, Dieſe ebenjo talentvolle Schriftftellerin wie Sängerin, 
gab kurz darauf eine anziehende Schilderung diefer nächtlichen Scene im Morgen- 
blatt, nach der wir aber bisher vergebens gefucht haben. Es war übrigens ein 
Glück für die muntere, poetijche Gejellichaft, daß ihre Stimmen auf das alte 
Gemäuer nicht die Wirkung übten wie die Bofaunen von Jericho. Sehr wadelig 
muß e3 jchon damals gewejen fein; denn einige Jahre jpäter ftürzte der alte 
Turm zujammen. Zugleich mit Saphir kamen die Schaufpieler Winterberger 
und Laroche aus Weimar nad) St. Goar. Winterberger Hatte in Mainz an der 
Table d'hote das Mißgeſchick gehabt, ein Hühnerknöchelchen zu verjchluden, und 
bildete jich ein, es jtede noch in feinem Schlunde. Er nahm die Sache jehr 
ernft und ließ fih ganz ala Kranker behandeln. Da aber der geſchickte Arzt 
von St. Goar, Medizinalrat Dr. R. beſtimmt verficherte, der Knochen wäre nicht 
mehr da, aljo auch feine Gefahr und nur noch ein wundes Gefühl im Halfe 
zuritdgeblieben; jo fonnte F. nicht widerjtehen, auf Stoften des malade imaginaire 
einige fortwährende gute Witze zu reißen. So zum Beifpiel ftellte er ihn vor 
als: „Armen Schluder, der am Snochenfraße leide.“ „Sie pfufchen mir ins 
Handwerk, Freiligrath,“ meinte Saphir, und allerdingd war ihm Fr. im Wort- 
fpiel ganz ebenbürtig. Und doch jchüttelte fie Saphir nur jo aus dem Wermel; 
bei einer rafchen Fahrt mit dem fchnellen neuen Dampfer „der König“ ſagte er: 
„Das ift der erfte König, mit dem ich gut fahre!” Der Frau Ida klebte er 
jein lithographifches Porträt ind Album und ſchrieb darunter: 

Wollt ihr wiffen, wer das iſt? 
Diefer ijt ein — „Humoriſt“! 
Stachlich, Lauftiich, bitter, wild, 
Aber doch im Herzen mild; 
Hit das nicht ein faubres Bild ?“ 
St. Gar, am 14. Auguſt 1843. M. G. Saphir. 


Sein unjchönes Antlig mußte überhaupt oft zu feinen Wißen herhalten. Ein 
andermal jchrieb er unter fein Bild: „Dies Bildnis ift bezaubernd ſchön;“ oder 
„zum Brechen ähnlich“. 
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Mathilde Heuberger, die zweite Tochter des Landrats, war ein poetijch be— 
gabtes Mädchen und Hatte Talente mancherlei Art. Bu diefen gehörte die Be- 
reitung einer trefflichen Maibowle und auch ihr hätte ein Orden gebührt „am 
Orangenbande ꝛc.“!) (fiehe Gel. Dicht). Allerdingd durfte fie frei im Seller 
halten und Papa Heuberger gab willig feinen füffigen Segen für die durſtigen 
Poetenkehlen; Hatte er doch auch feine Freude daran, wenn dieſe Hochbegeiftert 
fein gaftlic) Haus leben ließen, wenn Geibel improvifierte und der liebe alte 
Sujtinus auf der Maultrommel blies und dann jein dickes Doppelkinn zum Stufje 
für männiglich Hinhielt. Auch wurde er von F. damit getröftet, er könne einft das 
Zoch, welches die Poeten in jeinen Keller getrunfen, für Geld ftehen lafjen. Außer 
diefer negativen Sehenswürdigfeit zieht St. Goar doc) auch noch heutigen Tages 
einen pofitiven Nußen aus der damaligen Poetenzeit; ohne die beiden Dichter 
wäre die jchöne Nußbaumallee, die nach dem Rheinfels führt, längſt nicht mehr 
vorhanden. Als fie eines Tages in Gefellfchaft des Landrat3 hinaufwanderten 
und die Schönen Bäume bewunderten, jagte diejer, fie würden nun am längften 
geitanden haben; denn die Gemeinde habe fie an etliche Schreiner verkauft, die 
fie nächftend fällen wollten. Da entjtand ein Sturm der Jndignation, in welchen 
die Frauen wader einjtimmten. Der Landrat mußte verſprechen, Schritte zur 
Rettung der Bäume zu thun, und hielt auch redlich Wort. Der damalige Kron- 
prinz von Preußen Hatte unlängft die jchöne Ruine Fäuflich erworben, nicht 
aber die Allee, die hinauf den Weg befchattete. Auf die Darjtellung der Sachlage 
hin ſeitens des Landrats erfolgte mın fofort der Beſcheid, daß der Kronprinz 
auch die Allee kaufen wolle, und jo heißt es heute noch („Viſion“): 

„Anı Weg, der nußbeſchattet 
Zum Rheinfel3 führt empor,“ %) 

Noch ein andrer Künſtler im Brauen eines guten Trankes hielt fich zu 
St. Goar auf in der Perſon eined penftonierten Offizierd, des 9. v. 3,3) der 
ſich Herzlich freute, wenn die Poeten ihn einmal befneipten und deſſen liebens- 
werte Gattin in der Küche ebenjo große Kunſtfertigkeit emtwidelte. Bei einer 
jolchen Gelegenheit erzählte der gejpräcige Wirt, wie er noch dabei gewejen, 
al3 Prinz Ludwig von Preußen den Einfall gehabt Habe, fich den Haarzopf 
abzujchneiden; ganz entzückt von diejer draſtiſch geichilderten Scene kommt F. kaum 
zu Haufe an, als jich ihm die Anekdote jchon Ddichterijch rundet, und in aller 
Frühe fteht das Gedicht Schon, jauber abgejchrieben, auf dem Papier. Da fieht 
er vom Balkon den Herrn v. Vitzthum unten auf den Dampfer warten; er tritt 
zu ihm und fragt ihn, ob er feine gejtrige Anekdote in Verjen hören wolle, lieſt 
ihm Diejelbe vor und fragt, ob es jo richtig jei. Das Erftaunen des alten Herrn 
war maßlos: „Habe ich Ihnen das gejagt? Habe ich dad gemacht?“ fragte er 
in natofter Verwunderung. Der Name Vitzthum gab F. ein andres Mal Gelegen- 


ı) An Fräulein Ella Halske. 
2) Es ſtehen heute leider nur no vier der alten Bäume! 
3) Herr v. Vitzthum. 
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heit zu einem jeiner beliebten Reime auf Schlagwörter. Zu einem Bazar für 
einen wohlthätigen Zwed hatte %. die Miniaturausgabe feiner Gedichte beigejteuert; 
H. v. Vitzthum Hatte diefelbe zu höherem als dem Ladenpreis angefauft und bat 
F. etwas Hineinzufchreiben. Diejer willfahrte gern und jchrieb: 

„Daß dieſes nieblihe Beligtum 

Er viel zu teuer acquiriert, 

Wird dem verehrten Herrn v. Vitzthum 

Hiermit vom Autor attejtiert.“ 

So verraujchte der zweite Sommer in St. Goar. Mitten in jeinem Lärm 
und feinem Fremdengewühl hatte %. gedichtet, aber welchen Gegenitand er auch 
behandeln mochte, e3 wurde ihm alles unter den Fingern politiich, es bekam 
alles eine politiiche Färbung. Er fühlte dieſes Umvermeidliche anfangs mit 
Wehmut, wie er dies im feinem „Fleden am Rhein“ jo köftlich ausſpricht. Er 
nimmt Abjchied von der Romantik und widmet ihr noch eine Stunde voll und 
ganz. Dann, wie der Strom der Fremden wieder verjchwunden war, wie der 
Dichter wieder einſam auf feiner Stube ja, entftand ein Gedicht nach dem 
andern. Aber feine Mufe trug Helm und Panzer und Schwert; noch war es 
nicht die Phryger Mütze, in der fie ihm einige Jahre jpäter erjchien; noch hätte 
mit Forum und Nednerbühne fie fich begnügt, mit „Freiheit und Recht“, mit 
Abjchaffung der Zenfur und andern Weberreften einer jchmachvollen Periode; 
noch fang fie von der „Knojpe Deutſchlands“ nur mit hoffnungsvollem Sehnen 
und begehrte bejcheiden, was zu entbehren und jeßt eine Unmöglichkeit dünken 
würde. Aber e3 genügte, um den Dichter zu verfolgen, um ihn von Haus und 
Herd zu treiben. Aber „einmal noch und ganz in feiner vollen Glorie Glanz” 
hatte er das romantifche poetifche Leben an dem heimischen Strom genoſſen und 
jeine Seele damit erfüllt. Und dann war er fortgezogen in die Fremde. 


le 
Rückblick auf mein Leben. 


Wirklichen Geheimen Rat und Unterftaatsjetretär a. D. Juſtus dv. Gruner. 





IV. 
Bei der Bundestagdgejandtihaft und der Brud mit dem 
Minifter v. Manteuffel. 
D:: neue preußische Bundestagsgejandtichaft ſchloß die Heterogenften Elemente in 
fi. Der Chef derjelben, General v. Rochow, war jchon früh aus der Armee 
in die Diplomatie übergegangen, hatte in früherer Zeit liberale Anflüge gehabt, 
ſich derjelben jedoch bald gründlich entledigt und war jet, als preußifcher Ge- 
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jandter in Peterdburg, ein unbedingter Verehrer und Bewunderer des Sailer 
Nikolaus, deſſen Wünjche ihm Befehle waren. Die Sprache feiner aus Peterd- 
burg datierten Depejchen ftroßte von Servilismus und Adoration für den ruffiichen 
Kaiſer. Unvergeßlich ift mir eine Stelle aus einer jeiner Depefchen, welche er 
während der Anwejenheit des Kaiſer Nikolaus in Warjchau im September 1830 
an den König richtete, der den Grafen Brandenburg nah Warſchau geichict 
hatte. „So ift,“ jchrieb General v. Rochow, „hier die Lage. Sie trägt große 
Schwierigkeiten und Gefahren in fich. Alles ift gegen uns, aber drei treue An- 
hänger zählen Euer Majeftät hier: Ihre Majeftät die Kaiferin, Ihre Königliche 
Hoheit die Großherzogin von Medlenburg- Schwerin und mich Euer Majeität 
allerunterthänigjten treugehorjamften Diener.“ General v. Rochow war ein Bruder 
des gleichnamigen, während der erjten Regierungszeit Friedrich Wilhelm IV. jehr 
einflußreichen Minijterd des Innern. 

Diejer Perfönlichkeit zur Seite ftand nominell ald Gejandtichaftsrat Herr 
v. Bismard-Schönhaufen, damals in der jchönften Blüte ded männlichen Alters, 
jechdumddreißig Jahre alt. Seine Charakteriftit zu entwerfen, haben feitdem die 
Ereignijfe übernommen. Eine dritte Perfönlichkeit war der Attache der Gejandt- 
ſchaft Graf Lynar, ein junger vornehmer Mann, von dem Schlage, wie fie ge- 
wöhnlich find, von dem ich daher auch nicht? Beſonderes zu jagen weiß, ald daß 
er, wenn ich nicht ganz faljch berichtet bin, einige Jahre darauf feinem Leben 
durch einen Piftolenihuß ein Ende machte. 

Inmitten dieſes eigentümlich fomponierten Kreiſes bildete ich jelbjt wieder 
ein heterogened Element. Ich galt für einen gemäßigten Liberalen und halben 
Gothaner. Ich Hatte es deshalb fir richtig gehalten, dem Chef unſrer Mijfion 
gegenüber eine ganz bejtimmte Bofition einzunehmen. Ich Hatte ihm mit der 
größten Offenheit erflärt, ich würde jelbjtverftändlih die Gejchäfte in der Art 
erledigen, wie dies in feinen Wünjchen läge und mir nur vorbehalten, in wichtigen 
ragen, in welchen ich andrer Meinung fei, ihm diefe gewiljenhaft zur Erwägung 
auszujprechen. Dagegen aber hätte ich mir feit vorgenommen, während der Dauer 
meined Frankfurter Aufenthaltes Privatbriefe nur an meine Frau zu fchreiben, 
welche ſich um Politik in keiner Weije kümmere; an meine Freunde und Bekannte 
aber keinerlei Mitteilungen zu richten. General v. Rochow, welcher faljch war 
wie ein Nechenpfennig, beteuerte mir zwar, ich befäße fein volles Vertrauen und 
möge mir ja feinen ſolchen Zwang auferlegen, war aber doch offenbar jehr be» 
friedigt, ald ich auf meinem Vorſatze beharrte. 

"Am 15. Mai trat Preußen in den reftaurierten Bundestag ein. Ich muB 
bier aber noch eines Borganges Erwähnung thun, welcher unmittelbar vor diejem 
formellen Wiedereintritt ftattfand. Herr v. Rochow kam von jeiner erften Unter- 
redung mit dem öfterreichiichen Bundestagsgejandten, dem Grafen Thun, jehr 
befriedigt zurüd umd teilte Herrn v. Bismard und mir mit, daß er mit dem 
Grafen Thun verabredet habe, uns beide in der Mittagsftunde dem djter- 
reichiſchen Bundestagdgejandten vorzuftellen. Als die verabredete Stunde ge- 
fommen war, begaben wir un in das in der Ejchenheimerftraße gelegene Bundes- 
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palais. Als wir dort durch eine lange Reihe von Gemächern in das Arbeit3- und 
Empfangdzimmer ded Grafen Thun geführt wurden, fanden wir jene Gemächer 
von einer Menge öfterreichifcher Offiziere und Zivilbeamten angefüllt, und wir, 
oder wenigftend Herr v. Bißmard und ich, hatten das Gefühl, als follte dieſe 
Wanderung da3 Kaudinifche Joch bedeuten und uns zum Bewußtjein bringen, 
daß wir die Befiegten von Olmüß wären. Graf Thun empfing uns mit äußerfter 
Liebenswürdigkeit und richtete an mich eine Menge gefchäftlicher Fragen, während 
er Herrn v. Bißmard weniger ind Geſpräch zog. Als wir und wieder entfernt 
hatten, wandte ſich Bismard an mich mit vor Aufregung bebender Stimme: 
„Haben Sie gejehen,“ fragte er mi, „wie Thun mich behandelt hat? wie er 
mich hat links liegen laſſen?“ 

Ih muß hier noch eine andre höchſt charakteriftiiche Anekdote anführen. 
Mit Bismard hatte ich einen Spaziergang auf der Promenade gemacht, und 
wir fehrten nach unferm Hotel, dem Englifchen Hofe zurüd. Als wir am Bundes- 
palais in der Ejchenheimerftraße vorüber famen, fiel Bismarcks Blid auf Die 
ſchwarz⸗ rot · goldne Fahne, welche auf dem Dache des Bundespalais flatterte. Er 
hatte mich untergefaßt, und als er diefe damals fehr verrufenen Farben erblidte, 
örücdte er mit der äußerſten Heftigfeit meinen Arm an fich und rief: „Sehen 
Sie, die Schurken, jetzt haben fie die ſchwarz-rot-goldne Fahne aufgepflanzt, 
wenn e3 ihnen paßt, werden fie die rote aufpflanzen!“ Oft habe ich im Jahre 
1866 diejer Neußerung gedenken müffen, wo Bismard mit einem Male im Namen 
Preußens ald Grundlage der beantragten Bundesreform das Programm des 
äußerften Radikalismus, das heißt die Berufung eines deutjchen Parlamentes, 
hervorgegangen aus allgemeinen direkten und geheimen Wahlen am Bundestage 
beantragte. Damals war er e3, der auf diefe Weife im Gegenjaße zu Dejterreich 
die rote Fahne aufitedte. 

Je mehr ich in einer fpäteren Periode mich im Gegenſatz zu der wüſten, 
gewaltjamen und im den gefährlichiten Experimenten fich ergebenden Politik 
Bismardd befand und an diefem Gegenjaß ftet3 feitgehalten habe, defto mehr 
fehe ich mich verpflichtet, Hier anzuertennen, daß Bismard gleich bei feinem da— 
maligen Eintritt in die praftifchen Gejchäfte einen rafchen und gejunden Blid 
für dieſe letzteren dokumentierte. 

Herr dv. Rochow Hatte in einer langen Stonferenz mit dem Grafen 
Thun, auf welche er ſich geſchäftlich gar nicht vorbereitet Hatte, ein vor— 
fäufige8 Arrangement für die Gefchäftsbehandlung der nächſten Wochen 
getroffen, welches unjern fpezififh preußischen Intereſſen fehr nachteilig 
war. Ms ich von diefem Arrangement Kenntnis erhielt und Bismard ſo— 
fort aufjuchte, um ihm meine Unzufriedenheit mit dem orgefallenen aus- 
zufprehen, fam er mir fogleich mit der BVerficherung entgegen, er habe be- 
reitd an den General v. Gerlach, den vertrauten Generaladjutanten des 
Könige Friedrih Wilhelm IV. gefchrieben und ihn darauf aufmerkjam 
gemacht, daß General v. Rochow dieſe Angelegenheit abgemadt Habe, 
ohne weder mit ihm noch mit mir vorher darüber Rückſprache zu 
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nehmen.!) In der That zeigte fich denn auch Herr v. Rochow bei jeder 
Gelegenheit in einem wahrhaft bedenklicden Grade zuvorfommend gegen Die 
Defterreicher, und bald wurde es Bismarck umd mir unzweifelhaft, daß Herr 
v. Rochow troß feiner beinahe abgöttifchen Verehrung für den rufjischen Kaiſer 
gerne feinen Petersburger Poften mit dem des preußifchen Gejandten amt 
Bundestage vertaufcht hätte und am Liebften definitiv in Frankfurt geblieben wäre. 

Der General v. Rochow war, wie man annahm, immer jehr geneigt geweſen, 
fih polizeilicher und fonftiger Späher zu bedienen, um fich direkt erwünjchte 
Auskünfte zu verjchaffen oder auf die Haltung der Preffe einzumirken. Diejer 
Neigung vermochte er auch während feiner interimiftiichen Stellung in Frankfurt 
nicht ganz zu entfagen. Bon Berlin aus war und nach Frankfurt ein Aſſeſſor 
Rudlof nachgefandt worden, welcher für die Beeinfluffung der Preffe verwendet 
werden ſollte. Mir war Rudlof feit vielen Jahren genau befannt. Mit ihm 
beſprachen Rochow und Bismard eingehend Diejenigen Dinge, welche mir als 
Halbliberalem verborgen bleiben jollten; ich erfuhr aber jofort, was man in 
jenem Lager vorhatte, durch die vertrauten Mitteilungen Rudlofs. So kamen 
denn auch die Verfuche zu meiner Kenntnis, welche man von jeite der hoch— 
fonjervativen Partei machte, den in Koblenz mit feiner Gemahlin rejidierenden 
Prinzen von Preußen noch genauer als bisher zu überwachen und ihn jchlieklich 
der mit Liberalismus verpejteten Atmofphäre der Rheinprovinz zu entrüden und 
ihn wieder in Die gefunde Potsdamer Luft zu bringen. 

Um ſchließlich ein Beifpiel zu geben von der Art und dem Leichtfinn, mit 
welchem Herr v. Rochow die Gejchäfte zu behandeln pflegte, möge noch ein 
Borgang hier erwähnt werden, der bald nach unfrer Ankunft in Frankfurt ftatt- 
fand. In der zweiten Hälfte des Mai 1851 fand eine Zujammenkunft zwijchen 
dem Kaijer Nikolaus und König Friedrich Wilhelm IV. in Warjchau ftatt, zu 
welcher fich auch der Kaifer Franz Iofeph mit dem Fürften Felix Schwarzenberg 
einfand. Der König hatte auch den General v. Rochow nad) Warſchau entbotent. 
Dort waren zwei Wichtige Vereinbarungen getroffen worden. Unter rujfiicher 
Bermittlung war zwijchen Defterreich und Preußen ein Bertrag gejchlofjen worden, 
in welchem fich beide Staaten gegenfeitig auf die Dauer von drei Jahren ihrer 
Beligjtand garantierten. Diefer Vertrag follte abjolut geheim gehalten werden. 
Zu gleicher Zeit Hatte man fich über die dänische Erbfolge geeinigt und zwar 
dahin, daß der dänische Geſamtſtaat erhalten bleiben und der Prinz Chriſtian 
v. Glüd3burg bei dem Ausfterben des Mannesftammes fuccedieren jolle. Auch‘ 
diefer Vertrag follte vorläufig wenigftens geheim bleiben. Herr v. Rochow war 
in die Unterhandlungen über dieſe beiden Angelegenheiten eingeweiht worden 
und brachte Abjchriften beider Verträge nach Frankfurt mit. Als ich den Tag 


1) In Bismards Briefen an den General Leopold v. Gerlach (herausgegeben von 
Horſt Kohl, Berlin, O. Häring 1896) findet fih in dem erjten Briefe Bismardd auf Seite 3 
allerdings eine Stelle über Rochows Gefhäftsführung, aber es handelt fich dort nicht ımm 
die im Xerte erwähnte Angelegenheit. 
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nad, feiner Ankunft zum Vortrag zu ihm kam, erzählte er mir von den Warjchauer 
Unterhandlungen und deren Reſultate und wollte mir die Abjchriften beider Ver— 
träge mitteilen, als fich fand, daß Herr v. Rochow diefe Außerft jetreten Akten- 
ftüde unter einem Wufte jonftiger unbedeutender Geſchäftsſachen gebracht und 
fie mit diefem dem Hofrat Kelchner, dem Vorftande des Bureau übergeben 
Hatte. Sofort jtürzte ich num auf die Kanzlei, um zu verhindern, daß man dort 
von den jefreten Papieren Kenntnis nehme, und in der That gelang es mir 
noch zu rechter Zeit, jene beiden Verträge der Kenntni3 der Bureaubeamten zu 
entziehen. 

Etwa zehn Wochen mochten jeit unjrer Ankunft in Frankfurt vergangen 
fein, als der Minifter v. Manteuffel Schritte that, welche nach außen und innen 
Zeugnis geben jollten, von dem „Bruche mit der Revolution‘. Für Die innere 
Politit war es im diefer Beziehung entjcheidend, daß die neue Kreis⸗ umd 
Gemeindeordnung, welche man ein Jahr vorher mit den Kammern vereinbart 
Hatte, und die num ihrer Einführung entgegenjah, jet ſuspendierte und daß ftatt 
derjelben zunächſt proviforifch der frühere Zuftand in Kreis und Gemeinde 
wiederhergejtellt wurde. In betreff der deutjchen Verhältniſſe aber Hatte man 
fich mit Defterreich über eine Reihe von Anträgen geeinigt, welche man gemeinfam am 
Bundeötage ftellen wollte und deren Tendenz dahin ging, unter weitreichenden und 
zum guten Teil unberechtigten Eingriffen in die Berfaffung der einzelnen deutjchen 
Länder nicht bloß unreife Ueberſchwenglichkeiten des Jahres 1848 zu befeitigen, 
jondern auch wohlbegründete Rechte ungebührlich einzufchränfen. Jet war für 
mich die Zeit gelommen, mich aus Frankfurt zurüdzuziehen. Ich wandte mic) 
Daher brieflih an den mir näher befannten Grafen Schlieffen, welcher in der 
politiichen Abteilung des Miniſteriums jet der Hauptarbeiter war und das volle 
Vertrauen de3 eigentlichen Machthabers beſaß. Ich ftellte ihm vor, daß Die 
Geſchäftseinleitung nunmehr vollzogen und der Zeitpunkt gekommen jei, wo der— 
jenige in Frankfurt einzutreten habe, der dauernd dort bleiben ſolle. In der 
That erfolgte denn auch nunmehr meine Abberufung von Frankfurt. 

Ich verließ diefe Stadt mit der beftimmten Abſicht, mich aus dem aktiven 
Staat3dienfte zurüdzuziehen und mich in feiner Weiſe an der Manteuffeljchen 
Politit zu beteiligen, die mir ſchwach und würdelos erſchien. Es begann nun 
ein eigentlimlicher Kampf. Der Minifter v. Manteuffel, welcher natürlich dieſen 
meinen Entſchluß nicht kannte, verjuchte mich in die handelspolitiſche Abteilung 
des Miniſteriums Hinüber zu mandövrieren, ich aber hielt an meinem Rechte 
feit, in der politifchen Abteilung bejchäftigt zu werden. 

Am 19, Auguft trat ich den mir noch in Frankfurt bewilligten ſechswöchent— 
lichen Urlaub an und befand mich gerade in Blankenburg, als ich am 25. Sep- 
tember, abends jpät, die folgende telegraphifche Depejche von dem Minifter erhielt : 
„Sch erfuche Sie, fich ohne Verzug nad) Magdeburg zu begeben, um dort ben 
Vorſitz in der Elbjchiffahrtstommiffion von Herrn Delbrüd zu übernehmen. Der 
leßtere wird Ihnen das Nähere mitteilen. Ich rechne mit Beftimmtheit darauf, 
daß Sie ſpäteſtens am 27. in Magdeburg eintreffen. Sie wollen mir umgehend 


& 
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per Telegraph den Empfang diefer Depejche anzeigen.“ Ich antivortete dem 
Minifter am folgenden Tage, daß ein Fußleiden es mir unmöglid mache zu 
reifen und daß mich dasſelbe wahrjcheinlich noch für längere Zeit an dag Zimmer 
fejfeln würde. Ich fei daher nicht in der Lage, das mir zugedacdhte Kommijjarium 
zu libernehmen. 

Zwei Tage jpäter fchrieb ich aus Blankenburg folgenden Brief an den 
Minifter v. Manteuffel: „Euer Ercellenz habe ich bereit? anzuzeigen die Ehre 
gehabt, daß ein Fußübel, an welchem ich feit kurzem leide, mich außer jtande 
jet, in diefem Augenblick zu reijen. Ich werde daher auch nicht mit dem Ub- 
laufe meines Urlaube3 in Berlin einzutreffer vermögen, welcher von Euer 
Ercellenz mir noch während meiner Anwejenheit in Frankfurt auf ſechs Wochen 
bewilligt und von mir am 19. vorigen Monat3 angetreten, den 30. dieſes Monats 
endigt. Ich muß diefen Umftand um jo lebhafter bedauern, als ich Hierdurch 
verhindert werde, Euer Excellenz perjönlich ein Gejuch vorzutragen, welches 
ih nunmehr nicht länger anftehen darf, Hochdenjelben jchriftlich vorzutragen. 

Es Handelt fich um meine amtliche Stellung im Minifterio und inäbejondere 
um mein dienftliches Verhältnis zu beiden Abteilungen. Seit meinem erjten Ein- 
tritt in da3 Minijterium — im Sommer 1839 — bis zum Jahre 1844 bin ich in 
der zweiten Abteilung des Minifterii bejchäftigt gewejen. Im Jahre 1844 dagegen 
unterzog ich mich behufs meiner Zulafjung zu der eigentlichen politiſchen Earriere 
dem diplomatijchen Eramen und ward darauf al3 Legationsſekretär der Bundes- 
tagsgeſandtſchaft zugeteilt. Die politifche Abteilung wurde damal3 grundjäglic 
mit Beamten bejeßt, welche der auswärtigen Garriere angehörten und der Regel 
nach nur auf einige Jahre in das Minifterium traten, um demnächſt eine jelb- 
jtändige Stellung im Auslande zu erhalten. Der Herr Minifter v. Bülow ſowohl, 
al3 jpäter der Baron Kanitz hegten den Wunjch, neben diejen wechjelnden Ele- 
menten ein bleibendes in die politiche Abteilung hereinzuziehen; es wurden mir 
in diefem Sinne Eröffnungen gemacht, und im Sommer 1847 wurde id als 
vortragender Rat in dad Minifterium verjegt. 

Im Augenblick meines Einrüdend trat das eigentümliche Verhältnis ein, 
daß Baron Schleinit, bis dahin erfter Rat in der politifchen Abteilung und be— 
reit3 zum Gejandten nach Konjtantinopel ernannt, noch ein Jahr lang faktiich 
in feiner Stellung in der politijchen Abteilung verblieb, In Ermangelung der 
nötigen Balanz in der politifchen Abteilung, wurde ich zwar in dieſelbe verjeßt, 
zugleich aber ward mir ein Teil desjenigen Decernates übertragen, welches bis 
dahin in der zweiten Abteilung der Geheime Legationsrat Graf Schlieffen be- 
arbeitet hatte. Erft im darauffolgenden Jahre trat die erforderliche Vakanz ein 
und wurde ich demnächſt von jenen Arbeiten völlig entbunden. Seitdem habe 
ich ausſchließlich der politiichen Abteilung angehört und nur zeitweije nebenher 
die Vertretung der eigentlichen Referenten Decernate der zweiten Abteilung über- 
nommen. 

Während auf diefe Weife ich in diefem Sommer einige Wochen die Gejchäfte 
des Geheimen Legationsrates Philippsborn zu verjehen Hatte, habe ih äußer— 
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lich vernommen, daß während meiner Sendung nad) Frankfurt a. M. ein neues 
Geſchäftsreglement erlafjen und ich mittel3 desjelben der zweiten Abteilung über- 
wiejen worden jei. Da mir jedoch bis heute keinerlei amtliche Mitteilung des— 
halb zugegangen ift, glaube ich, annehmen zu dürfen, daß die Abficht aufgegeben 
ſei. Euer Egcellenz fühle ich mich verpflichtet, Hierfür um fo mehr einen ehrer- 
bietigen Dank auszujprechen, als ein Uebertritt in die zweite adminiftrative Abteilung 
des Minifterii keineswegs in meinen Wünfchen liegt umd ich überdied auf 
Grund der von mir jeinerzeit bejtandenen diplomatiſchen Prüfung und die an- 
geführten näheren Umftände, gleich den übrigen in dieſe Kategorie gehörigen 
Beamten, meinen wohlerworbenen Anjpruch darauf zu haben glaube, nur ent- 
weder in der auswärtigen Carriere oder in der berjelben entjprechenden Ab- 
teilung des Minifterit — der politiichen nämlich — verwendet zu werben. 

Ich verhehle mir jedoch nicht, daß infolge der im Laufe des Jahres ftatt- 
gefundenen Ernennungen zweier Räte für die politifche Abteilung es an Ge- 
legenheit zur Beichäftigung eines dritten fehlen dürfte So hart ich hierdurd) 
betroffen werde, bejonderd mit Rüdficht auf den Umftand, daß beide erſt nach 
mir in die politijche Abteilung getreten find, jo weit bin ich davon entfernt, 
meinerjeit? Euer Excellenz mit Bejchwerden darüber zu behelligen. Vielmehr 
glaube ich, allen Schwierigkeiten meinerſeits jelbft dadurch zuvorfommen zu jollen, 
daß ich hiermit den ehrerbietigen Wunfch ausſpreche, unter Verzichtleiftung auf 
jede Gehalt3beziehung jo lange mit Urlaub verfehen zu werben, biß mir die 
Wiederheranziehung zu den Arbeiten der politifchen Abteilung oder eine geeignete 
Berwendung im Auslande zuteil wird. In diefem Sinne bitte Euer Excellenz 
ih ganz gehorjamft, mir Hochgeneigtejt einen vorläufigen Urlaub auf ein Jahr 
vom 11. Dftober diejed Jahres ab bewilligen zu wollen, indem ich dabei aus— 
drüdlich auf jede Gehaltsbeziehung verzichte. Den erbetenen Urlaub beabfichtige 
ich zu Reifen und Studien in meinem jpeziellen Fache zu verwenden.“ 

Am 12, Oktober erhielt ich die folgende vom 11. Oktober datierte Antwort 
des Miniſters v. Manteuffel auf dies Schreiben: „Euer Hochwohlgeboren haben 
mir in dem Schreiben vom 28. vorigen Monat? den Wunfch ausgedrücdt, unter 
Berzichtleiftung auf jede Gehaltsbeziehung auf jo lange mit Urlaub verjehen zu 
werden, bis ſich Gelegenheit darbieten werde, Sie zu den Arbeiten der politijchen 
Abteilung de Minifterii der auswärtigen Angelegenheiten heranzuziehen, oder 
Sie in geeigneter Weiſe im Auslande zu verwenden. In diefem Sinne be- 
antragen Euer Hochwohlgeboren die Bewilligung eine3 vorläufigen Urlaubes 
auf ein Jahr. 

Sp wenig ih Euer Hochwohlgeboren in Ihrem Entjchluffe Hejchränten 
faun, Ihre amtliche Thätigkeit nur einem Ihrer perjönlichen Neigung ganz ent- 
Iprechendem Zweige des königlichen Dienftes zuzuwenden, jo muß ich doch Ihre 
Aufmerkjamkeit darauf lenken, daß die Vorausſetzung nicht zutrifft, ala wäre 
Ihnen ausdrüdlih und ausſchließlich eine Stellung in der politifchen Seltion 
de3 Minijterii angewiejen. Bielmehr find Euer Hochwohlgeboren, wie dies der 
Erlaß vom 21. Juni 1847 bejagt, in die Stelle des damal3 zum geheimen 
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Kabinett verjegten Geheimen Legationsrates, Grafen v. Schlieffen, zum vor- 
tragenden Rate bei der zweiten Abteilung des Minifterii ernannt, und der da— 
malige Chef des Minifterii gab Ihnen die Abficht zu erkennen, Sie neben 
Ihren Arbeiten bei der zweiten Abteilung auch zur Teilnahme an den Gejchäften 
der politifchen Wbteilung heranzuziehen, wie die nicht nur bisher gejchehen, 
jondern auch fir die Zukunft meine Abficht ift. 

Wären aber Euer Hochwohlgeboren wirklich ausfchließlich zum Rat bei der 
politiichen Sektion ernannt, jo würde doch daraus in feiner Weije folgen, dag 
eine anderweite Verwendung Ihrer Kräfte Ihre dienftliche Stellung beeinträchtige. 
Denn ein Vorzug oder Vorrang der Räte der politifchen Abteilung bejteht nicht, 
und die Verteilung der Gefchäfte, deren Wichtigkeit überdied mit den Zeit 
umftänden wechjelt, muß lediglich dem Ermeffen des Chef3 nach dem Bedürfnis 
de3 königlichen Dienftes überlafjen bleiben. 

IH darf nicht unerwähnt laffen, daß Euer Hochwohlgeboren Beweiſe de3 
Bertrauend und der Anerkennung erhalten haben. Ihre Berufung zu den jehr 
wichtigen Funktionen bei der Bundestagsgejandtichaft in einem prägnanten 
Augenblid und die von mir allerhöchiten Orts erwirkte Ernennung zum Ge- 
heimen Legationgrat, nicht minder das Ihnen angetragene, aber leider nicht an— 
genommene Kommifjarium bei der Elbjchiffahrtstommiffion find Belege für den 
Wert, den ich auf Ihre Leiftungen Iege. 

Wenn Euer Hochwohlgeboren deffenungeachtet die Ihnen zugebachten Ge- 
ſchäfte im Miniftertum zu übernehmen Bedenken tragen, und es vorziehen, unter 
Verzichtleiftung auf Gehaltsbezug Urlaub auf ein Jahr nachzufuchen, und Ihren 
Wunſch zu beantworten, bis zu Ihrer anderweiten Verwendung vom Dienft 
entbunden zu werden, jo werden Sie felbjt die Unmöglichkeit erkennen, diefem 
Antrage meinerſeits zu entjprechen. 

Sonad muß ich Euer Hochwohlgeboren erfuchen, zur Wiederaufnahme Ihrer 
amtlichen Thätigkeit unverzüglich hierher zurüdzulehren und kann Ihnen, jofern 
Sie Anftand nehmen, in den Ihnen überwiefenen Geſchäftszweigen dauernd thätig 
zu fein, nur anheimftellen, wegen Ihres Ausjcheidens aus Ihren Amtöverhält- 
nifjen bejtimmte Entjchliegungen auszusprechen.“ 

Infolge diefes Schreibens traf ich am 14. Oktober in Berlin wieder em 
und richtete gleich am nächſten Tage das folgende Geſuch an den Minifter 
v. Manteuffel: „In Befolgung des verehrten Erlaſſes vom 11. diefes Monats 
bin ich gejtern bier angelommen. Auf der Reife Habe ich mir jedoch eine jo 
heftige Erkältung zugezogen, daß ich mich zu meinem Bedauern außer ftande 
befinde, Eurer Excellenz mich perfönlich zu präfentieren. Ich nehme mir daher 
die Freiheit, die in dem gedachten verehrten Erlaſſe mir auferlegte Erklärung 
nachſtehend jchriftlich abzugeben. 

„Zunächſt habe Eurer Excellenz ich meinen ehrerbietigften Dank für Die 
von Hochdenjelben ausgejprochenen, jo überaus gütigen Gefinnungen über den 
Wert abzuftatten, den Hochdiefelben meinen dienftlichen Leiftungen beilegen. 
Diefen hochgeneigten Weußerumgen gegenüber glaube ich hier auf meine in der 
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Voritellung vom 28. vorigen Monats vorgetragene Auseinanderſetzung nicht 
näher zurücdtommen zu dürfen. Nur die eine ehrerbietige Bemerkung wollen 
Euer Ercellenz mir zur Rechtfertigung der von mir angeführten Thatjachen 
geftatten, daß ich nämlich allerdings und zwar bei Gelegenheit der im Juni 1848 
ftattgefundenen Reorganifation des Minifteri ausjchließlich der politischen 
Sektion überwiejen worden und ſeitdem in derjelben verblieben bin, ein Ver— 
hältnis, welches dadurch wohl nicht wejentlich alteriert worden, daß in einzelnen 
Füllen, bei Verhinderung der eigentlichen Referenten ich gleichzeitig zu Ver— 
tretungen im der zweiten Abteilung gebraucht worden bin. 

Die kurze Zeit indeifen, im welcher id — im Sommer 1847 bis zum 
Sommer 1848 — beiden Abteilungen gleichzeitig zugeteilt war, iſt hinreichend 
gewejen, mir die Heberzeugung aufzudringen, daß — abgejehen von jeder andern 
Rückſicht — bei der völligen Berjchiedenheit der Gejchäfte in beiden Abteilungen 
und der dabei in Betracht kommenden Verhältniffe — wenigjtend meine Kräfte 
der befriedigenden Löſung einer ſolchen Aufgabe nicht gewachien fein würden. 

Wenn daher der Hohe Erlaß vom 11. vorigen Monats mich anweift, 
fofern ich Anftand nehmen jollte, in den mir (neuerlich) übertragenen Gejchäfts- 
zweigen dauernd thätig zu fein, wegen meine? Ausjcheidend aus meinem Amts— 
verhältniffe bejtimmte Entjchliegungen auszufprechen, jo ſehe ich mich außer 
ftande, die mir auferlegte Erklärung anderd als dahin abzugeben, daß Eure 
Ercellenz die Geneigtheit haben möchten, mich von meiner bisherigen Stellung 
als vortragender Rat im Minifterio zu entbinden, über die von mir jeither 
innegehabte etat3mäßige Stelle anderweitig verfügen und mich, — ohne Erteilung 
eines Wartegelded, auf welches mir ohnehin fein gejelicher Anjpruch zufteht, 
zur Dißpofition jtellen zu wollen. 

Mit Rüdfiht auf die jchon früher vorgetragenen Gründe und im Ber- 
trauen auf die Neußerungen de3 mehrgedachten hohen Erlaſſes über meine bis- 
herigen dienstlichen Leitungen erlaube ich mir zugleich die ganz gehorjamfte 
Bitte, mich Hochgeneigtejt für den Fall berüdfichtigen zu wollen, daß im Lauf 
der Zeit zu meiner Verwendung im Auslande fich eine geeignete Gelegenheit 
darbieten follte.“ 

Der Minifter v. Manteuffel nahm nun die Miene an, als ob er dieſen 
Antrag al3 ein Entlaſſungsgeſuch auffaſſen müſſe und beantragte infolgebefjen 
bei dem Könige meine Dienftentlaffung. Am 12. November überfandte er mir 
das vom 1. diejes Monats datierte Dimiffionale mit folgendem Begleitichreiben: 
„Nachdem Euer Hochwohlgeboren unterm 15. vorigen Monats den beftimmten 
Wunſch zu erfennen gegeben haben, von der bisher bekleideteten Stelle als vor- 
tragender Rat im Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten definitiv ent- 
bunden zu werden, und dieſe Erklärung von mir zur Allerhöchſten Kenntnis 
gebracht worden ift, haben des Königs Majeſtät Ihnen die Entlafjung aus dem 
Staatsdienſte in Gnaden zu erteilen und darüber das vorliegende Dimiffionale 
zu vollziehen geruhet. 

Zugleich kann ich Euer Hochwohlgeboren davon ergebenft benachrichtigen, 
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daß des Königs Majeftät Ihnen ala Anerkenntnis der Allerhöchſten Zufriedenheit 
mit Ihren Dienftleiftungen auf meinen Antrag den Roten Adlerorden vierter Klaſſe 
zu verleihen geruhet haben, deifen Infignien ich anbei mit dem Erſuchen über- 
fende, das anliegende Schema zum Nationale gefälligjt auszufertigen und mir 
zurüdzujenden. 

Indem ich ed lebhaft bedaure, das Gejchäftsverhältnis mit Eurer Hoc: 
wohlgeboren nunmehr gelöft zu jehen, benüße ich gern diejen Anlaß, um Ihnen 
die Verficherung meiner volllommenften Hochachtung zu erneuern.“ 

Inbigniert, wie ich über dieje Art und Weiſe der Behandlung war, erwiderte 
ih dem Minifter am 15. November auf dieſes Schreiben folgendes: „Unter dem 
15. vorigen Monat? hatte Eurer Excellenz ich die Bitte vorgetragen, mich unter 
Entbindung von meiner biöherigen Stellung ohne Erteilung von Wartegeld zur 
Dispofition zu ftellen und bei fich darbietender Gelegenheit zu einer geeigneten 
Berwendung im Auslande zu berüdfichtigen. Nach Inhalt der hohen Verfügung 
vom 12. dieſes Monat haben Eure Excellenz hieraus Veranlaffung genommen, 
bei des Königs Majeftät meine definitive Entlaffung aus dem Staat3dienfte zu 
erwirten. 

Die bei dieſer Gelegenheit mir als Zeichen der Allerhöchſten Zufriedenheit 
zu teil gewordene Verleihung des Noten Adlerordens vierter Klaſſe kann mic) 
gegen die Allerhöchſte Perſon nur mit Gefühlen ehrfurchtsvoller Dankbarkeit 
erfüllen. Ich habe demnach auch das anliegende Nationale in der vorjchrifts- 
mäßigen Weiſe ausgefüllt. 

Wenn dagegen der hohe Erlaß vom 12. diefes Monats ausdrücklich 
bhervorhebt, daß dieje Verleihung auf Eurer Ercellenz Antrag geichehen jei, jo 
bat es mich ebenjofehr überrajchen als befremden müfjen, dag Hochdiefelben 
Sich zu einem ſolchen Schritte bewogen gefühlt haben. Denn mit dem gegen 
mich in der vorliegenden Angelegenheit beobachteten Verfahren würde es weit 
mehr im Einklange geftanden haben, wenn auch diefe allerdings jonft übliche 
Form und Rüdficht unbeachtet geblieben wäre.“ 

Der Minifter v. Manteuffel antwortete mir darauf mit einem Schreiben 
vom 27. November, welches den folgenden Wortlaut hat: „Indem ich Euer 
Hochwohlgeboren von dem richtigen Empfange des mir mit dem Schreiben vom 
15. dieſes Monats überfendeten Nationale über den Ihnen von des Königs 
Majeftät verliehenen Roten Adlerorden vierter Klaſſe benachrichtige, muß ich 
aufrichtig bedauern, daß die Abficht, bei dem Minifterio einer freundlichen Er- 
innerung an Ihre biöherigen amtlichen Beziehungen vorzubeugen, fich in Dem 
Schlußpajjus Ihres vorgedachten Schreibens unverkennbar ausſpricht.“ 

Mit diefem Schreiben endete meine Storreipondenz mit dem Minifter 
v. Manteuffel, (Fortiegung folgt.) 


Be 
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enn man auf die Aeußerungen des Publikums lauſcht, welches in einem 

zoologiſchen Garten mit neugierigen Blicken das muntere und mutwillige 
Spiel der Bewohner des Affenhauſes beobachtet, ſo hört man ſicherlich Be— 
merfungen über die verwandtſchaftlichen Beziehungen des Menſchen zu den 
freden Pavianen und Meerfagen: „Darwin bat Doch gejagt, das jeien unfere 
Großväter“; oder: „Ja, bei manchen Menjchen kann man fich jchon denten, 
daß fie vom Affen abftammen.“ Andere wenden fich entrüftet ab und geben 
ihrem Unwillen über die Meinung Ausdrud, daß der Menſch, die Krone der 
Schöpfung, derartiges Gefindel in feiner Ahnengalerie haben folle. 

Sole und ähnliche, teil ernſt-, teils jcherzhafte, teild vom Verftande, teils 
von der Empfindung eingegebene Ausſprüche von Laien über ein naturwifjen- 
Ichaftliches Problem zeigen dem Fsachgelehrten, wie groß die Unklarheit und 
Unfenntni® find, welche in weiten Streifen jelbft der Gebildeten in betreff der 
Frage der Abftammung des Menſchen und feiner verwandtichaftlichen Stellung 
zum Tierreich herrſchen. 

Man darf fich jedoch Hierüber nicht wundern; find doch noch keine 50 Jahre 
vergangen, feit durh Darwins bahnbrechende Arbeiten?) der Grund für unfere 
neuen Anfchauungen über die Gejege gemeinfamer Entwidlung und Abftammung 
der Lebeweſen aus niederen Anfängen gelegt wurde, womit auch für den Menjchen 
dad Problem jeiner Herkunft aus einer niederen Form gegeben war. Wohl 
darf nicht verjchtiwiegen werden, daß jchon vor Darwin hervorragende Geifter 
die Gemeinjamkeit des Menjchen mit der Welt der Lebeweſen überhaupt erfannt 
hatten; war es doch vor allen Goethe, der ſolchen, der damaligen Zeit voran- 
eilenden Ideen über die natürliche Herkunft des Menjchen in feinen Dichter- 
werten, 3. B. dem Fauſt, poetiichen Ausdrud verlieh, der ſogar durch eigene 
erafte Unterfuchungen die Uebereinjtimmung des Grundplanes im Aufbau des 
Körpers, insbeſondere des Schädels, für Menſch umd Tier nachwies. Hatte 
das angebliche Fehlen eined Kleinen Knochens am Gefichtsjchäbel des Menſchen, 


1) Erſt nad Drudiegung dieſes Artikels gelangte ih zur Kenntnis des Werkes von 
G. Baer de Lapouge „L'Aryen“, in welchem derfelbe ganz unabhängig von mir zu durch⸗ 
aus ähnlichen Anſchauungen gelangt. 
2) Darwin: Die Entftehung der Arten 1858' 
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des „Zwiſchenkiefers“, dem die niederen Säugetiere bejigen, als ein Unterjchied 
zwiſchen Menſch und Tier gegolten, jo zeigte Goethe die Erijtenz dieſes 
Knochens bei jugendlichen Individuen und feine Verſchmelzung mit dem Ober: 
fiefer, wodurch ſich das jcheinbare Fehlen desjelben beim Menjchen erklärt. 
Darwin vernichtete endgültig die Möglichkeit der Annahme einer gejonderten, 
vom übrigen Xierreich unabhängigen Entftehung des Menjchen. Er bewies, 
daß der Menſch von einer „niederen Form“ abjtamımt, ohne jedoch ein 
beftimmtes Bild von den Vorfahrenformen zu geben, welche für dad Menjchen- 
geichlecht angenommen werden müſſen; vor allem vermifjen wir in Darwins 
1871 erjchienenem Werte: „Descent of man‘ jeglichen Hinweis auf die Affen 
als Abbilder unferer Vorfahren. Darwin jelbit hat gar nicht die „Affen 
abftammung“ des Menfchen gelehrt, die ihm teild aus Unkenntnis, teil in feind- 
licher Abficht untergejchoben worden ift. Er zieht nur die Affen ebenjo wie 
andere Säugetiere, ferner die Vögel und niederen Wirbeltiere zur Vergleichung 
heran, um die Gefege zu ermitteln, nach denen ſich die menjchlichen Eigenschaften 
des Körper und Geifted herangebildet haben mögen. 

Ver Darwin Schriften aufmerkjam lieft, wird erkennen, Daß der große 
englifche Forfcher zwar eine Verwandtichaft des Menjchen mit dem Affen, wie mit 
allen Säugetieren annimmt, daß er aber nicht im Drang oder Schimpanje oder 
Pavian ein Abbild menfchlicher Vorfahren erblidt. Darwin begründet dieſe 
Berwandtichaft mit einer gemeinfamen Abftammung des Menjchen und Affen 
aus der Wurzel des Säugetierftammes, ohne jedoch jelbftändige Unterjuchungen 
über die Einzelheiten dieje® Stammbaumes zu geben. Was dad Publikum 
Darwin gewöhnlich zufchreibt, paßt auf Hädel,!) den Jenenſer Zoologen, 
welchen unjere Wiljenichaft jehr viele Hervorragende Forſchungen verdantt. 
Es foll daher keineswegs eine Herabminderung der großen Berdienjte Hädels 
bedeuten, wenn ich hier feine Anjchauung über die Abjtammung de Menjchen 
nicht voll als richtig anerkennen kann. Hädel ift entjchieden in dem Ber- 
juche der Verknüpfung des Menfchen mit den jebt lebenden Affen nicht 
ganz glüdlich gewejen. Neuere eigene Unterfuchungen über die vergleichende 
Anatomie des Menjchen und der Affen haben mich zu Anfchauumgen gebracht, 
welche von Hädels Standpunkt abweichen. Meine Refultate dürften auch dem 
Laien die ganze Frage nach der Herkunft des Menjchen verjtändlicher machen 
und manche Irrtümer und Borurteile bejeitigen. Aus diefen Gründen jollen 
bier die Hauptpunkte, jo weit es der bejchränfte Raum gejtattet, mitgeteilt 
werden. 

Der erfte Punkt, über den man fich bei der Unterſuchung der Stellung 
des Menschen in der belebten Natur Elar werden muß, ilt die Zujammen- 
gehörigkeit von Menjch und Tier im allgemeinen. Die Frage, ob der Menjch 
überhaupt ein „Tier“ im naturwifjenjchaftlichen Sinne ijt, oder nicht, ob er mit 
jeinem Körper, an welchen wir hier auf unjerer Erde den Geiſt gebunden ſehen, 








1) €, Hädel, Natürlihe Shöpfungsgefhichte und die Welträtiel. 
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aus derjelben Duelle alles Lebens entjprungen ift, wie dad Tierreich und die 
Pflanzen, oder ob für den Menjchen ein befonderer über- oder bejjer im Sinne 
der eratten Forſchung „unnatürlicher" Schöpfungsaft angenommen werden muß 
— diefe Frage muß erft beantwortet fein, bevor die jpeziellen Verwandt— 
ſchaftsbeziehungen erörtert werden können. 

Die Thatjachen, welche und mit mathematifcher Sicherheit zur An- 
nahme eined natürlichen Urjprungs des Menſchengeſchlechtes 
zwingen, können wir in mehrere Reihen gliedern nach den einzelnen Wiljen- 
fchaften, denen fie entnommen find. 

Ein jegliches menschliches Individuum nimmt feinen natürlichen Entwidlungs- 
gang nach denjelben Gefegen und in derfelben Aufeinanderfolge einzelner Stufen, 
wie dies bei jedem Säugetier der Fall ift. Die Anfänge diefer Entwidlung 
find nicht nur bei allen Säugetieren, nicht nur im ganzen Tierreich miteinander, 
fondern auch mit denen im Pflanzenreich jo fundamental übereinftimmend, daß 
allein dieje alles Lebende umfafjende Erjcheinung genügend als Beweid für 
die Gemeinjamleit des Menjchen und der übrigen Wejen gelten könnte. 

Am Anfang aller Entwiclung fteht ein Meines Klümpchen Urlebensſtoff 
(griechiſch Protoplasma), das in feinem Innern zu einem fefteren zentralen 
Gebilde, dem Stern, modifiziert erjcheint. Eine einzelne „Zelle“ ift es von 
demjelben Bau, wie die jpäter zu Millionen den Körper zujammenjegenden 
Elemente. Diefe „Eizelle“ ift eim Teil des mütterlichen Organismus, in dejjen 
inneren Gejchlechtsteilen diejelbe beim Menfchen genau fo wie bei jedem Säuge- 
tier jeine Entwidlung durchmacht. Die Anregung zu der Entwidlung gejchieht 
durch dad Eindringen einer frei beweglichen männlichen Keimzelle, des Samen- 
fadens in die Eizelle. Auch diefe Erfcheinung ift für alle Wirbeltiere von einer 
fo unbedingten Geltung, daß die und in unjern Dogmen leider noch zugemutete 
Möglichkeit der Ausnahme von diefer Regel den Naturforjcher nur mit Bedauern 
erfüllen kann. 

In der Eizelle verjchmilzt der männliche Keim mit dem weiblichen; dieſer 
„Befruchtung“ folgt eine lebhafte Teilung der erjten Zelle, welche alabald 2, 4, 
8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024 x. Zellen liefert. Auf die Anordnung, 
Umbildung und Entfaltung diejes Keimhaufens zum Keimling, an welchem Kopf, 
Rumpf, Schwanz und Gliedmaßen fich fondern, kann ich hier unmöglich ein- 
gehen und will nur betonen, daß dieſe ganze Entwidlung denjelben Gejegen folgt wie 
bei den Tieren. Es bilden fich beim Menjchen diejelben Keimfchichten, es treten 
auch diejelben zum Xeil vorübergehenden Eigentümlichkeiten des Keimlings oder 
Embryos auf, welche auf die frühefte Vorgeſchichte de Säugetierftammes Licht 
werfen. So wären die Tajchen- und Spaltenbildungen, welche am Halsteil des 
Keimlingd entjtehen, total unverftändlich, wenn wir nicht in der Lage wären, 
fie als die Reſte von Kiementafchen und Spalten zu deuten, die und auf ein 
meerbewohnendes Borfahrenftadium von Menſch und Säugetier hinweifen, defjen 
Ericheinungsform freilid von allem, was wir jegt „Fiich“ nennen, wohl jehr 
abweichend gewejen jein dürfte. Unjer äußeres Ohr, die Paukenhöhle und 
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der von ihr nach dem Schlund führende Gang, die Ohrtrompete, gehen aus 
der erften Kiemenfpalte hervor.') 

Die ganze menfchliche Entwicklung ijt tierifch durch und durch; auch die Art 
der Ernährung im Mutterleibe ift es vermittelft des in der Wandung des Frucht: 
halter entjtehenden „Mutterfuchens“, in welchem der Gasaustauſch zwiſchen 
findlichem und mütterlichem Blut ftattfindet. 

Daß der analoge Entwidlungsgang auch zu einer Webereinftimmung des 
Grundplans im Bau des erwachjenen Körpers führt, davon kann ich jeder 
leicht überzeugen, wenn er ein menjchliches Skelett mit dem eine Säugetieres 
bis in die einzelnen Zeile hinein vergleicht. Wie verjchieden auch Die äußere 
Erſcheinung z.B. der Gliedmaßen jein mag, diejelben Knochen finden’ fich z. 8. 
bei Hund, Pferd, Fledermaus, Menſch dennoch vor. 

Aber nicht nur der Bau im Großen und Groben, nein, auch der im 
Kleinften und Feinjten ftimmt bei Menſch und Tier überein. Der menjchliche 
Körper ift aus denſelben „Zellen“ aufgebaut, die zu Geweben verbunden 
die Werkzeuge des Körpers bilden. Die Uebereinſtimmung menſchlicher und 
tierifcher Gewebe unter dem Mikroſtop ijt jo groß, daß jelbjt der Geübte 
oft Schwierigkeiten bei der Unterjcheidung Hat. An diejen feinften Zeilen 
fpielen fi) die Lebensvorgänge in übereinjtimmender Weife bei Menſch und 
Tier ab. Die VBerrichtungen der Bewegung, Ernährung, Atmung, Ausfcheidung, 
Empfindung, Fortpflanzung u. ſ. w. find mit den gleichen chemifchen und phyſi— 
taliichen Veränderungen der Teile verbunden; die gleiche Steigerung und Ab- 
nahme der Intenfität der Lebenserjcheinungen bei Menſch und Tier. — Darwin 
bat mit Recht hingewieſen auf die itbereinftimmende Empfänglichkeit rejp. Wider- 
ftandafähigkeit des menjchlichen und tierijchen Körpers gegen chemiſche Reizmittel, 
Giftſtoffe, Krankheitserreger. 

Mehr noch als der gemeinfame Grundplan des Baus dürften ſteptiſchen 
Gemütern gewifje Eigentümlichteiten des menſchlichen Körpers imponieren, die, 
Hein und unbedeutend, eine bejondere Leijtung nicht verrichten. Sie find völlig 
unnüg, ja zum Teil jogar ſchädlich. Im unjerer Ohrmufchel haben wir ganz 
Heine Muskelchen, die niemal3 bewegt werden; über den Hals breitet fich ein 
zarter Hautmuskel aus, von dejjen Erijtenz der nicht anatomiſch Gebildete wohl 
feine Ahnung bat; an unjerem Dickdarm ſitzt ein kleines Darmzipfelchen, der 
MWurmfortfag des Blinddarms, der nicht nur keinen Nuten bat, fondern der 
Angriffspunkt zahlreicher Erkrankungen, die Urjache des Todes vieler Menjchen 
wird. Wozu hat der Menjch diefe Dinge? Im göttlihen Schöpfungspları 
können fie nicht vorgejehen jein. Sind es „Spiele der Natur“, wie man im 
Mittelalter fich zu tröften juchte? Nein! Wir finden diejelben Dinge ftärfer 
entwidelt und von Nußen bei niederen Säugetieren; dort dienen die Muskeln 
zur Bewegung ded Ohres; dort bedingt eine mächtige Hautmuskulatur die Be— 








1) Die Stelettteile des Zungenbeins, die gefamten Knorpel des Kehllopfes und der 
Luftröhre find aus den Glelettteilen der Kiemenbogen entjtanden. 
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mwegungsfähigleit (dad Schütteln) des Felles; dort dient der Wurmfortſatz als 
ein Speicherraum für die Verdauung und Zerjegung pflanzlicher Nahrungsteile! 
Wir müffen daher diefe Dinge beim Menjchen als rüdgebildete Teile anfehen, 
die bei jeinen Vorfahren eine Bedeutung befaßen; es find tierijche Reſte, 
und zwar folche, die bei jedem Menjchen vorkommen. 

Es giebt deren andre, die biöweilen und nur vereinzelt vortommen und auf: 
tauchen, und dieje ſprechen vielleicht eine noch deutlichere Sprache. Aus der Entwid- 
lungszeit bleiben einige folcher alten Merkmale, die normaliter hätten überwunden 
werden jollen, beitehen und erjcheinen beim Erwachjenen als indiskrete Wahr- 
zeichen der vielen jo unbequemen tierischen Vorſtufen des Menfchen! 

Ein äußerer Schwanzanhang macht vielen Menichen einen bejonders 
tierijchen Eindrud — mit Unrecht, denn die Menjchenaffen und viele niedere 
Säugetiere zeigen eine noch ftärfere Rüdbildung der Schwanzwirbeljäule als 
der Menſch! 

Heberzählige Bruftiwarzen find feine Seltenheit. Ein Spitzchen am Hinteren 
Rande der Ohrmuſchel erinnert an die alte Spitzform des Säugetier-Ohr?. 
Ueberzählige, jogenannte abnorme Musteln finden fich mafjenhaft beim Menjchen, 
zum Teil genau in Webeinftimmung mit tierifchen Zuſtänden. Ungewöhnliche 
Knochenvorjprünge, abweichender Verlauf von Blutgefäßen und Nerven u. dergl. 
zeigen, daß der menjchliche Körper noch jetzt in einem Umbildungsprozeß be- 
griffen ift. Sie treten häufig auf, namentlich der Verlauf der Blutgefäße iſt 
jo mannigfaltig, daß man oft nicht jagen kann, welcher Zuftand der normale, 
welcher der abnorme ſei. Ohne Kenntnis der vergleichenden Anatomie der 
Säugetiere, fann man menjchliche Anatomie überhaupt nicht treiben. 

Manche der jporadijchen tierijchen Weite werden der Ausgangspunkt für 
gröbere Abweichungen, ja für Mipbildungen. Es giebt bekanntlich Haarmenfchen. 
Die ftarfe Behaarung als ſolche ift ficher ein Rückſchlag auf die Zeit, wo der 
Borfahre des Menjchen noch in einem natürlichen Pelz einherging; ob aber das 
menjchliche Fell im einzelnen mit dem der Budelmenjchen Aehnlichkeit beſaß, das 
darf man nicht nach dem einzelnen Fall beurteilen wollen. 

Fiſtelbildungen am Halje find nichts anderes, als kranfhafte Fortbildungen 
der Kiemenfpalten-Anlagen beim Embryo. 

Wem alle diefe, Hier nur in gedrängter Kürze vorgeführten Thatjachen- 
reihen nicht genügen, um ihm die Weberzeugung der Gemeinjamteit von Menjch 
und Tier zu verjchaffen, mit dem Halte ich jede weitere Diskuffion für gänzlich 
überflüſſig. Der lermbegierige, nad) Wahrheit ringende AZweifler wird Dieje 
Thatjachen im einzelnen prüfen und fich in fie vertiefen, dann werden jeine 
Zweifel jchwinden; wer aber ein näheres Eingehen auf diejelben meidet, der 
zeigt jelbit, daß es ihm nicht um die Wahrheit und nicht um die Sache zu thun 
it; durch Ignoranz ſich oder einem andern einen alten Irrtum erhalten zu 
wollen, ijt aber eines ehrlichen Mannes umvürdig. 

Nunmehr können wir in den zweiten Teil unjerer Betrachtung eintreten. 
Wiefteht es mit der Berwandtichaft des Menſchen mit den Säuge— 
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tieren, jpeziell den Affen? Die Unterfuchung hierüber muß ebenjo rein 
jachlich wie im allgemeinen Teil geführt werden. Empfindungen und Abneigungen 
haben in wilfenjchaftlicher Arbeit keinen Pla, und der Forſcher braucht auf 
die Empfindfamteit des Menjchen keine Rückſicht zu nehmen. 

E3 ijt jchwer, in ganz fnappem Rahmen ein Abjtanmungsproblem zu be- 
handeln, ohne Vorkenntniſſe vorausfegen zu dürfen. Es dürfte aber jedem 
einleuchten, daß bei der Aufftellung von jogenannten Stammbäumen und bei der 
Präzifierung von Verwandtichaftöbeziehungen auch beim Tierreich ähnliche Ge- 
ficht3punfte maßgebend jein müffen, wie wir fie bei menjchlichen Familien an- 
wenden. Die jebt Iebenden Menjchen find die blühenden Spigen an den 
Zweigen des großen Menjchheitsbaumes, deren Aeſte die Rafjen, Völker, Ge- 
Ichlechter darftellen. Wollen wir die Verwandtichaften der Bölfer feftjtellen, jo 
iſt Har, daß gleichzeitig lebende Völker nicht von einander abftammen können. !) 
Ebenfo jteht es mit den Säugetiergruppen. Die jebigen Vertreter derſelben 
find jelbjtändige Zweige, die ihre gemeinjame Wurzel tief unten, weit zurüd in 
der Vergangenheit der Erbe haben. Es kann alſo der Menjch nicht von einer 
jeßt beftehenden Säugetiergruppe abftammen. 

E3 ift ebenjo unfinnig, zu jagen, der Menjch ftammt vom Affen ab, wie 
3 B. daß die Deutjchen von den Engländern abftammen follten. Es kann ſich 
nur um die Frage Handeln: Inwiefern Hat dieſe oder jene Gruppe ſich der 
gemeinjamen Wurzel ähnlicher erhalten? Davon wird e3 abhängen, inwieweit 
fie ung eine Borftellung von der Vorfahrenform zu geben vermag. 

Eine Prüfung der jegt lebenden Affen von diefem Geficht3punft aus ergiebt 
interejfante Aufjchlüffe über die Stammesgeſchichte der „Erftlingstiere“ oder 
„Primaten“, worunter wir dem Vorgang Linnés folgend Menſch und Affen 
zujammenfafjen. 

Ueber die großen Verſchiedenheiten, welche innerhalb des jeßt lebenden 
Affenbeſtandes fich finden, herrfchen bei den Laien im ganzen wenig Hare Bor- 
ftellungen. Wir teilen denjelben ein in die Affen Amerikas und die Affen der alten 
Welt, wobei Unterjchiede in der Bezahnung und in der Ausbildung der Naje als 
trennende Merkmale benußt werden, ohne daß diejelben ganz durchgreifend 
wären. Innerhalb beider Gruppen bejtehen wieder Unterjchiede, die zum Teil 
größer find al3 zwijchen beiden. Einen einheitlichen Begriff „Affe“ giebt es nicht, 
und ſchon aus diefem Grunde kann von einer jummarijchen Behandlung der 
Afen-Verwandtichaft des Menſchen nicht die Rede fein. 2) 

Schon jeit mehr als 50 Jahren hat man aus dem großen Affen-Material 








1) Wohl kann man die Buren don den Holländern ableiten, aber nicht von den jegigen. 
Diefe ſtammen gemeinfam mit den Buren von den Altholländern ab, deren Eigenart ſich 
bie Buren treuer bewahrt haben als bie jegigen Bewohner der Niederlande. 

2) Nicht genügend befannt iſt die geiftige und ſeeliſche Verfchiedenheit innerhalb des 
Affenreichs. Die Nedereien und Ungezogenheiten der Baviane, Meerlagen u. ſ. m. finden 
fih bei den amerifanifchen Affen nicht. Dieje haben ein artiges und anjtändiges Benehmen 
und find der Freundſchaft des Menihen ebenjo würdig, wie die jungen Menfcenaffen. 
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eine Gruppe al3 dem Menſchen bejonders nahejtehend Herausgejchält. Inden 
man vier Formen: Drang, Gibbon, Schimpanje ımd Gorilla als 
Menjhenaffen zujammenfaßte, gab man der thatfächlich in vielen Punkten 
beitehenden Aehnlichkeit de Baus derjelben mit dem des Menjchen Ausdrud. 
So viel Richtige3 hieran auch ift, jo haben Doch neuere Forſchungen für manche 
der andern, wohl auch Xieraffen im Unterfchied von den Menjchenaffen be: 
zeichneten Gejchöpfe viel größere Menjchenähnlichkeiten im Bau entdedt, als 
man früher annahm; bejonders können einige amerifanifche Affen, wie Die Greif- 
Ichwanzaffen, zu denen der Brüllaffe gehört, mit den „Anthropoiden“ (d. 5. Men- 
chenähnlichen) rivalifieren. Eine genauere Analyſe der leßtern zeigt Deren 
Menjchenähnlichkeit und Verwandſchaft in eigentümlichem Lichte. Zunächſt ein- 
mal find diefe Formen gar nicht ald untereinander naheftehend zu beurteilen. 
Der Gibbon ift von den andern viel mehr gejchieden, ald von manchen ame» 
ritaniichen Affen. Der Drang fteht wieder ganz für fi) da und wird nur im 
Alter dem Gorilla dadurd ähnlich, daß bei den Männchen beider Affenarten — 
aber völlig unabhängig voneinander — die Edzähne immer weiter wachjend 
die Kiefer unförmlich vergrößern und durch die damit verbundene Verſtärkung 
der Kaumusleln den Schädel zu einer an Naubtiere erinnernden tieriſchen Bildung 
gejtalten, in welcher das Gehirn an Maſſe jehr zurüdtritt. Gorilla und Schimpanje 
jtehen einander wirklich nahe; beide leben in Afrika, der Schimpanfe weit verbreitet, 
der Gorilla in feinen Wohnfigen auf die Nähe des Aequators beſchränkt. Man 
fieht dem Gorilla, dem furchtbaren, bis 2 Meter hohen Herkules unter den Affen, die 
Heftigfeit ded Kampfes ums Dafein an, den er in feiner Ifolierung zu bejtehen 
hat, während der Eleinere, zierlichere Schimpanje wohl durch fein ſoziales Leben 
vor ſolchen „tierifchen* Umbildungen bewahrt geblieben ift. Der Drang, der 
jegt noch weit verbreitet und nach den Forjchungen Selenkas in viele Unter- 
arten gegliedert Borneo und Sumatra beivohnt, kann in älteren männlichen 
Eremplaren dem Gorilla in teuflischer Furchtbarkeit gleichen, aber die weib- 
lihen Tiere bewahren ſich die bei den jungen bejtehende rundliche Wölbung des 
auffällig von vorn nach Hinten verkürzten Schädeld. Der in zahlreichen Arten 
auf dem malayijchen Archipel und auf dem afiatifchen Feitland lebende Gibbon 
erreicht nur in feinen größten Vertretern eine Körperhöhe von mehr ala 1 Meter, 
bei ihm it das Gebiß viel weniger jtark ausgebildet ald beim Gorilla und Drang; 
auch bleibt der Schädel des Gibbon rundlich, und feine Wölbung wird nicht 
durch die Ausbildung von Musfellämmen gejtört. Da die Kiefer nicht jo jtarf 
vorjpringen, erjcheint das Geficht des Gibbon menjchenähnlicher als das der 
andern Anthropoiden im erwachſenen Zuftande. In der Jugend fteht es auch 
bei diejen ganz anders; da ijt auch beim Gorilla jelbjt eine jchöne gleichmäßige 
Wölbung der verhältnismäßig (im Vergleich mit den alten Tieren) bedeutend 
volumindferen Gehirntapjel vorhanden, und die tieriſche Schnauze tritt noch zurüd. 

Eine Differenz vom Menjchen läßt fich aber auch auf diejer Entwidlungs- 
ſtufe nicht verfennen, e3 ift die mangelhafte Ausbildung der Naje bei den Menjchen- 
affen. Mit Ausnahme des Gorilla find die Augen einander jo genähert, Daß 
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die Najenhöhle wie komprimiert erjcheint, während bei allen die äußere Naje 
faft gänzlich fehlt, jo daß an Stelle unſres Naſenrückens eher eine Einjentung 
entſteht. 

Wollen wir dieſe Unterſchiede vom Menſchen für die Vorfahrengeſchichte 
desſelben verwerten, ſo müſſen wir uns ein Bild von dem Kopfe einer den 
Anthropoiden und dem Menſchen gemeinſamen Vorfahrenreihe machen. Daß 
aus der Naſe eines Orangs die des Menſchen werden ſollte, iſt ebenſo un— 
dentbar, als daß der ganz vom Kauapparat beherrſchte Gorillaſchädel durch 
noch ſo günſtige Einflüſſe jemals die menſchliche Beſchaffenheit gewinnen ſollte, 
— wiedergewinnen können wir ruhig ſagen. Mit andern Worten, der gemein— 
ſame Ahne beſaß in Gehirn- und Geſichtsſchädel weit mehr menſchliche 
Charaltere als die jetzigen Anthropoiden. Dieſe haben ſich in ihrer Entwicklung 
vom Menſchen in einſeitiger Richtung entfernt, mehr ſogar zum Beiſpiel in 
der Ausbildung der Naſe als manche niedere Affen. Einige Schlankaffen Aſiens, 
bejonders der Naſenaffe befigt dieſen Gefichtövorjprung in einer Schönheit, um 
die ihm mancher Menjch beneiden wide; die Formation des ganzen Geſichts 
ift bei den amerikanischen Greif» und Rollichwanzaffen viel menjchenähnlicher als 
bei den Anthropoiden. 

Bon einer Abjtammung des Menjchen von Formen wie Gorilla, Orang, 
Schimpanje faun aljo mit Rüdficht auf die bisher betrachteten Merkmale feine 
Rede fein; vom Gibbon müffen wir zugeftehen, daß er, obwohl auch eimjeitig 
abgewichen, doch noch der gemeinfamen Wurzel des Stammbaumes am nächjten 
fteht. Darin werden wir auch beftärft durch Betrachtung jenes berühmten 
Schädeldaches, welches vor einigen Jahren von dem holländifchen Militärarzt 
Dubois in einem Flußbett auf Java aufgefunden wurde. Der dabei aufge- 
deckte Oberfchenteltnochen wies auf ein aufrechtgehended Wejen von Menjchen- 
größe Hin. Das Schädeldah — auf die zum Teil erbitterten Diskuffionen, die es 
hervorrief, wollen wir nicht eingehen — ift nach meiner perjönlichen Auffafjung 
dasjenige eines großen Affen, welcher jehr wohl der gemeinfamen Borfahrenreihe 
der heutigen Gibbons und gewiffer amerifanifcher Affen entjprechen dürfte und 
zugleich der Stammreihe des Menfchen nahe ftand; von diejer entfernte er ſich 
jedoch bereit3 durch die affenartige Ausbildung der Augenregion, welche auf eine 
Rückbildung der Nafe jchließen läßt; auch deuten die zwei gefundenen Badenzähne 
auf mächtige Kieferbildungen Hin. Ich kann daher Dubois nicht beiftinmen, 
wenn er in feinem „Pithecanthropus erectus* direft den Vorfahren des Menjchen 
erbliden will; aber die Bedeutung dieſes wertvollen Fundes wird dadurch nicht 
verringert; ich erblide in ihm einen Beweis für meine Anjicht, daß Die Vor— 
fahren Derjegtlebenden Affendem Menſchen viel näher geitanden 
haben, als ihre dDegenerierten Nahfommen. !) 





I) Für genauere Orientierung über die Menichenaffen vermeije ih auf die treffliche 
Darijtellung, welche Dr. 2. Hed, der belannte Direltor des Berliner Zoologifhen Gartens 
in dem Hausſchatz des Wiſſens (Abteilung VI, Band 8 und 9, Säugetiere) gegeben hat. 
Hed vertritt hierbei einen Standpunlt, der fich bereits fehr meiner Auffaffung nähert. 
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Zu demjelben Refultate gelangen wir durch eine Betrachtung der Glied- 
maßen. 

Daß e3 mit dem aufrechten Gang des Menjchenaffen nicht fonderlih gut 
beitellt ift, davon kann man fich leicht überzeugen durch die Wahrnehmung, daß 
dabei die Arme eine Hauptrolle jpielen. 

Bei allen Anthropoiden find die Arme länger al3 die Beine; bei Gorilla, 
Drang, Schimpanje dienen fie ald Stüßen beim Gehen, indem die Streckfläche 
der Finger den Boden berührt. Das Mikverhältnis ift am größten beim Gibbon. 
Kein andres Tier befigt Arme, die um jo viel — nahezu das Doppelte — länger 
find al3 die Beine. Der Gibbon ift der geſchickteſte Turner unter allen Affen 
und fliegt dem Vogel gleich durch das Waldesdidicht feiner Heimat. Hierfür 
dienen die Arme trefflih, während jie für den ungewohnten, aber nicht unge: 
ſchichten Gang auf ebner Erde ald Balancierjtangen Verwendung finden. 

Daß e3 ſich hier und bei den andern Anthropoiden um eine Verlängerung 
der Arme handelt, um eine jetundäre Anpajfung Kletternder Wejen an das Leben 
im Urwald, liegt Klar zu Tage. Die neuerdings befannt gewordenen Embryonen, 
namentlich) die des Gibbon, welche Selenta bejchrieben hat, zeigen noch für 
Arm und Bein gleiche Länge, aljo denjelben Zuftand, welchen der menſchliche 
Neugeborene aufweilt und den wir bei den niederen Affen weit verbreitet finden. 
Es unterliegt jomit feinem Zweifel, daß die am höchſten jtehenden Affen von 
Eletternden Wejen abjtammen, welche in den Broportionen ihrer Glied- 
majjen dem Vorfahren des Menjchen ſich jehr näherten. njofern 
der leßtere jich die urjprünglichen Zuftände von Arm und Bein bejjer bewahrt 
hat, muß er al3 die urjprünglichere Form beurteilt werden, nicht die Menjchen- 
affen, welche als einjeitig umgebildet aus der Vorfahrenreihe des 
Menſchen geftrihden werden müfjen. Einen trefflichen exakten Beweis 
für die Richtigkeit diefer Auffafjung giebt und die Betrachtung der Hand der 
Menjhenaffen: Der Daumen ift arg verfiimmert, am wenigſtens noch beim 
Gorilla, jehr ſtark beim Drang, am ftärkften beim Gibbon; er hat die Fähigkeit 
ber Gegenüberftellung gegen die andern, gleichjam zu Greifzangen verlängerten 
vier Finger in bedenklichem Grade eingebüßt. Wollte jemand etwa in Diejem 
elenden Zuftande des Daumens ein Anfangsitadium der menjchlichen Bildung 
erbliden, jo können wir ihn ohne weiteres jchlagen durch den Hinweis auf jehr 
niedere Säugetiere, die jogenannten Halbaffen, welche einen mächtigen Daumen 
und Damit eine überrafchend menjchenähnliche Hand befigen. Dieje Halbaffen 
haben eigentlich mit den Affen nicht mehr zu thun als mit den andern Säuge- 
tieren. Ihr Name rührt daher, daß man den Befig einer menjchenähnlichen 
Greifhand und eines Stletterfußes für Privilegien der Affen hielt. Die neueren 
Errungenjchaften der Palaeontologie, das tft der Lehre von den auögejtorbenen 
Tieren, und der vergleichenden Anatomie der jetzt lebenden Vertreter der Raub: 
tiere, Huftiere, Nagetiere, Beuteltiere u. j. w. haben gelehrt, daß die Borfahren 
aller diefer Gruppen eine fünffingerige Greifhband und ent- 
Iprehenden Greiffuß bejejjen Haben. Es ift unmöglich, bier in der 
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Kürze die Beweife vorzuführen, welche zum Beijpiel jogar für das Pferd einen 
ſolchen Vorfahrenzuftand zeigen.!) Wir können Hier nur das Ergebnis dieſer 
Forſchungen für das Abftammungsproblem des Menſchen in folgender Weile 
verwerten: Abgeſehen davon, daß die erjte Zehe beim Menjchen ihre Gegenüber: 
ftellbarfeit verloren hat, daß jomit aus dem Kletter- und Greiffuß ein Stützfuß 
geworden ift, hat der Menſch ſich in feiner Hand und jeinem Fuß 
Eigenjhaften bewahrt, die nicht nur den Vorfahren aller jegt 
lebenden Affen, jondern denen aller Säugetiere zukamen. Alle 
diefe Wejen haben verloren, wa3 fie einft befaßen, ihre Entwidlung bat fie 
im Kampfe ums Daſein einjeitige Bahnen geführt, weit ab von der menjchlichen 
Stammlinie, die infolge der mächtigeren Entwidlung des Gehirns von den Opfern 
der Umbildung der Gliedmaßen und des Gebiſſes verjchont blieben, welche allen 
andern Säugetieren den Stempel de3 „Tierijchen“ aufdrüdten. Dieje Folge 
rungen auf die Umformungen des Gebijjed, ſowie von da aus des Schädel, 
der inneren Organe (de3 Magen?!) und jo weiter außzudehnen, Dazu reicht leider 
der mir bier zur Berfügung jtehende Raum nicht aus. Der Xejer wird 
jedoh aus den Andeutungen, die ich machte, den Schluß ziehen können, der uns 
bier bezüglich der jpeziellen Frage der Affenverwandtjchaft intereffiert. Ich brauche 
nur darauf Hinzuweifen, daß alle Affen, auch abgejehen von den Anthropoiden, 
aljo die niederen Affen Amerikas, die Schlanfaffen, Meerkatzen, Stummelaffen, 
Baviane, eine ausgeiprochene Tendenz zur Rückbildung des Daumens haben, 
daß ferner die Muskulatur des Beines ftarte Berlufte gegenüber dem Menjchen 
verrät, daß endlich im Gebiß (zum Beijpiel die Paviane!) und Darm ganz 
ipezialifierte Zuftände ausgebildet find, — um die Unmöglichkeit der Abftammung 
des Menjchen vom Affen, das heit von Formen, wie die jebt lebenden Affen 
darzuthun.?) 

Meine neue Auffaſſung ändert in noch viel weitergehender Weije das bis» 
herige Urteil über die Stellung des Menjchen zum Tierreih. Als Krone der 
Schöpfung kann ich ihn nur bezüglich der mächtigen Ausbildung des Gehirns 
betrachten; in Gebiß und Gliedmaßen hat er fich uralte niedere Zuftände bewahrt 
— zu jeinem Glüd. Es ift für die Wejen ebenjo ein Glüd, wenn fie die alten 
Merkmale fich konfervieren, die zu neuer Entwidlung befähigen, wie wenn ein 
Menſch ſich an Körper und Geift friſch und jugendlich erhält. 

Der Begriff der Entwidlung wird oft fäljchlich als der einer bejtändigen 
Umwandlung aufgefaßt, oft ift vielmehr das Durchretten einer alten guten Sache 
durch die Stürme de3 Kampfes ums Dafein der höchfte Sieg. So hat der Menich 
ſich jeine Hand bewahrt; wenn man bisher dieſes höchite Meifterwert als das 


ı) Das Pferd läuft auf dem dritten Finger. Die ausgejtorbenen Borfahren desielben 
mit 5, 4, 3 Fingern find befannt; als Mikbildung fommen 2-fingerige Pferde lebend vor. 
Der graue led auf der Innenfeite der Beine ift der Nagel, rejpeltive Huf des Daumens 
und der eriten Zebe. 

2) Für weitere Orientierung verweife ich auf meine „Grundzüge der Lehre Darwins“, 
II. Auflage 1900, Benäheimers Verlag, Mannheim. 
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Ende einer mühjamen Entwidlungsreihe auffaßte, jo erbliden wir jegt darin ein 
Zeugnis frühejter Vorgejchichte der Landwirbeltiere, deren da8 Meer bewohnende 
Borfahren bereit3 den Unterfchied der Strahlen in der Flofje zeigten, weldjer 
zur Gegenüberjtellung de3 Daumens und der großen Zehe geführt Hat. Die 
Bewegungen der menjchlichen Hand und des Armes find zum Teil alte Flofjen- 
bewegungen. 

Alle jet lebenden Säugetiere führen ihre Herkunft auf eine große gemein» 
jame Stammgruppe von Tieren zurüd, deren Fährten in weiter örtlicher und 
zeitlicher Verbreitung auf den Sandjteinplatten aus der jogenannten Brimär- und 
Setundärzeit (Steintohlenzeit bis Triasperiode) erhalten geblieben find. Dieje 
jowohl in Amerita al3 in England, Deutjchland und Südafrika ji findenden 
Abdrücke von Hand- und Fußflächen erinnern jo an menjchliche Teile, daß man 
da3 in feiner übrigen Organijation unbelannte Tier, welches fie hinterließ, als 
Handtier (Cheirotherium) bezeichnet Hat. i 

Dieje uralte Stammgruppe bejaß bereit3 die Charaktere der „Primaten“. 
Danach erjcheint und die Verwandtichaft zwiſchen Menjch und Affe lediglich in 
dem Lichte gemeinjamen Felthaltend an dem Urjprünglichen gegenüber andern 
Süugetiergruppen. Da aber dem Menjchen Hierin der Vorrang gebührt, jo 
bietet er in vielen Punkten ein treuere Abbild von dem Vorfahren der Affen 
al3 umgekehrt. 

Die große Aehnlichkeit de3 Menjchen mit den Anthropoiden ift wiederum 
dad Zeugnis für eine gemeinfame Entwidlungsbahn, von welcher aber Die 
höchiten Affen abgeſunken find, Je weniger ein Affe verloren Hat, 
um jo menſchenähnlicher erfcheint er. Im vielen Punkten ift die Um- 
bildung und Rüdbildung über den Menjchen hinausgegangen, jo in der Ber: 
fürzung des Rumpfes und der Schwanzwirbeljäule bei Drang, Schimpanje und 
Gorilla, die viel weiter ald beim Menſchen gedichen ift, in der Lagerung und 
Umgeftaltung der Darmeingeweide und jo weiter. 

Nach diefen Ausführungen wird e3 niemanden wundern, werm bei niederen 
menjchlichen Raſſen vergeblich nach Affenmerfmalen geforjcht worden iſt. Be— 
deutende Gelehrte wie R. Virchow Haben dieſes negative Reſultat gegen die 
ganze Abftammungslehre verwertet, aber mit Unrecht; fie haben nur immer mit 
der Affenabjtammung gerechnet; fällt dieje Hin, jo wird dad negative Ergebnis 
zu einem pofitiven. Es fann jehr wohl niedrige, tieriihe Mertmale 
am Menjchen geben, ohne daß diejelben äffiſch find. 

Bon den Reiten fojfiler Menjchen wiſſen wir immerhin joviel, um die Richtig- 
feit dieſes Satzes auch paläontologijch beftätigen zu können. Die mächtigen 
Augenwülfte und die fliehende Stirn der älteften bisher bekannt gewordenen 
menfchlichen Schädel aus der Eidzeit, wie des berühmten Neanderthales find 
miedere Merkmale, aber fie haben nicht? mit der Schädelbildung der Affen 
gemein, bei welchen die Kaumuskulatur eine ſcheinbar ähnliche Bildung hervorruft. 

Die kurzen Betrachtungen, welche ich hier geboten habe, mögen dem Xefer 
als Anregung dienen, ſich eingehender mit einem Gegenftande zu befafjen, der 
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für jeden Menjchen von jo großem Interejje it. Alsdann wird die Einficht 
weiteren Boden gewinnen, daß das Abjtammungsproblem ein rein naturwiſſen⸗ 
Ihaftliche Problem darftellt, an deſſen Löſung ohne Boreingenommenheit und 
Leidenjchaftlichkeit weiter gearbeitet werden muß. 

Wohl ijt das Ziel, welchem wir zujtreben, noch weit entfernt, vielleicht wird 
und auch niemald eine völlige Erkenntnis der einzelnen Etappen der Vorgeſchichte 
de3 Menjchen vor feiner Menjchiverdung, das heißt vor den Anfängen einer 
Kultur befchieden fein, aber die großartigen Ausblide, welche ſchon jegt ſich auf 
dem neuerdings betretenen Wege eröffnen, werden jedem Dentenden, auch 
wenn er nicht Fachmann ift, die Duelle Hoher Befriedigung fein, und er wird 
den Berluft der bibliſchen Ilufionen von der Schöpfungsgejchichte leicht ver- 
jchmerzen. Tritt doch an die Stelle des alten Märchenglaubens eine 
neue und höhere Auffafjung ded Schöpferd al3 einer gewaltigen 
Urfraft, weldde ohne bejtändig direkte Eingriffe mit der Entſtehung 
de3 Lebens auf der Erde aud den Keim legte zur allmählidhen und 
nad ftrengen Gejegen jich vollziehenden Heranbildung des Menſchen 
aus einer niederen Form. 


Er 


Die Eisbärjagd. 


Hauptmann Hjelmar Iohanfen (Chriftiania). 


D:* Eisbär ift ein Tier, dad ausſchließlich in den arktiichen Gegenden vor- 
fommt; jein Aufenthaltsort ift nicht nur das feite Land, jondern auch 
dad Treibeis, auf dem er oft weite Streden in dem Polarmeer zurüdlegt. Er 
it größer als der Landbär und zieht fich nicht wie diefer im Winter in fein Lager 
zurüd. Auf Nanſens Nordpolerpedition trafen wir mitten im Winter während Der 
Zeit der ewigen Nacht auf Eisbären mehrere Meilen vom Lande entfernt. Seine 
Hauptnahrung bildet der Seehund, doch iſt er hierin durchaus nicht wähleriſch; 
jo fand ich einit in dem Magen eine® Bären, den wir erlegt hatten, einen 
ganzen Alk mit den Federn daran. Das Fell des Bären ift weiß wie der Schnee, 
auf den er tritt, nur die Schnauze ift jchwarz; mit den Jahren nimmt das Fell 
eine gelbliche Farbe an. Eine dide Speckſchicht unter der Haut ſchützt ihn vor 
der eifigen Kälte, und von diejer Spedichicht zehrt auch der Bär während des 
Winters, wenn es ihm ſchwer wird, fich feine gewohnte Nahrung zu verjchaffen ; 
allerdings erträgt er den Hunger ziemlich lange. 

Bon jeher hat man ihm um feines wertvollen Pelzes willen nachgeitellt, 
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und jede Jahr kommen die Jäger mit einer großen Menge von yellen, bis- 
weilen auch mit lebenden jungen Bären nach Norwegen zurüd. Die leteren 
faın man ohne große Mühe einfangen, indem man die Mutter erlegt, da die 
Jungen immer wieder zu dieſer zurüdtehren. 

Für Profefjor Nanjen und mich, die wir länger al3 15 Monate auf dem 
Eije umherzogen, bildete der Eisbär ein Lebensbedürfnis; wir machten deshalb 
auf ihn Jagd nicht aus Luft am Sport, jondern zur Erhaltung des Lebens, 
da Fleisch und Sped des Eisbären unfre einzige Nahrung bildeten, und e3 uns 
völlig unmöglich gewejen wäre, und während unſres neunmonatigen Yufent: 
halts auf Franz Sojeph-Land gegen die Kälte zu jchüßen, hätten wir nicht Eis— 
bärfelle gehabt, um und zu erwärmen. 

Die meiften Bären, die wir trafen, fcheuten ſich vor den Menjchen, im all: 
gemeinen war das Tier aber ziemlich unberechenbar; alte zornige Bären zeigten 
großen Mut, und wenn fie heißhungrig waren, war e3 nicht leicht, mit ihnen 
fertig zu werden. Schon an Bord des „Fram“ Haben wir dies erfahren. Einer 
unjrer Genojjen, Peder Hendriffen, wurde nämlich in einer Winternacht in 
unmittelbarer Nähe des Schiffes von einem Bären überfallen und konnte ſich 
nur dadurch retten, daß er Dem Tiere mit der Laterne, die er in der Hand hielt, 
einen Schlag auf den Kopf gab; der Bär wandte fich nun gegen die Hunde 
und jchlug einen von ihnen nieder. Während er nun auf dem Hunde jtand, 
erhielt er von uns übrigen, die wir herbeieilten, drei biß vier Kugeln in den 
Leib, obgleich e3 jo dunkel war, daß wir kaum an den Büchjenläufen entlang 
jehen konnten; der Hund war — jeltfam genug — umverlegt. Der Bär war 
Hein und jung, hatte aber anjcheinend einen rajenden Hunger, obſchon er am 
vorhergehenden Abend auf dem Verdeck des „ram“ gewejen war, zwei Hunde 
aus ihren Koppeln herausgeriſſen und auf das Eid heruntergezerrt hatte, wo 
wir fie ſpäter tot fanden. 

Wir verjuchten Bären in einer großen „Bärenfalle“ zu fangen, welche auf 
dem Eis zwijchen zwei Stöden mit einem köftlich duftenden Stüd Sped in der Mitte 
aufgejtellt war. Eines Nacht? kam denn auch wirklich ein Bär, der den Sped 
gewittert Hatte; er erhob jich auf den Hinterbeinen und jchnüffelte vorjichtig an 
dem Köder herum, allein er war fo jchlau, daß er ſich ganz ruhig wieder mit 
allen Vieren auf da3 Eis miederließ und an der Drabtleine, mit welcher der 
Apparat an einem Eisblock befejtigt war, entlang und wieder um diejen Eisblod 
berumging, um nachzujehen, ob der Apparat auch ordentlich befeftigt je. — 
Kapitän Sperdrup behauptete, diefer Bär habe Menſchenverſtand bejejjen. 

Die Seehundfänger berichten, daß, wenn der Bär an eine Beute heran- 
jchleicht, er feine ſchwarze Schnauze, die gegen alles, was weiß ift, abjticht, mit 
einer Pfote verbirgt, um nicht durch fie verraten zu werden. Der legterwähnte 
Bär, welcher der Falle entging, wurde vom Schiff aus gejchoffen; es zeigte fich 
daß fein Magen nicht? andres enthielt, ald eine gute Portion von den „London 
News“, welche er an der Sciffjeite vorgefunden Hatte. 

Als Nanjen und ich auf unſrer Schlittenfahrt und dem Franz Jojeph- 
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Zande näherten, wimmelte e3 im Schnee von Bärenfährten. Des Nachts waren 
die Tiere oft ganz dicht an unſrem Zelte, in welchem wir jchliefen; die Gewehre 
Hatten wir jchußbereit neben uns liegen, um jofort zu feuern, fall3 die Raub- 
tiere unſern Schlaf ftören follten. Geltjamerweije aber griffen fie unfer bau— 
fällige Zelt nie an; es ereignete fich jedoch, daß wir einige vom Zelt aus 
erlegten, wir hatten und in Die Zeltwand ein kleines Gudloch gemacht, durch 
da3 wir jie jchießen konnten. Allein wir mußten die äußerjte Vorſicht anwenden, 
da der Bär jehr wachjam ijt. Sein Geruchsſinn ift im böchiten Grade ent- 
widelt, und wir hatten Gelegenheit, wahrzunehmen, daß er jtet3 verjuchte, ung 
„gegen den Wind“ zu haben, jelbjt wenn er und jah; er traute jeinem Geruchs— 
finn unbedingt mehr al3 jeinem Geſicht. Er geht nicht gerade auf feine Beute 
los, jondern kreuzt fortwährend herüber und hinüber, wobei er unabläffig den 
kräftigen Hals von einer Seite nach der andern bewegt. 

Jeder von uns hatte ein doppelläufige® Gewehr — das eine Rohr war 
gezogen, das andre für Schrotihuß bejtimmt — Staliber 360 und Kaliber 20. 
Die ficherfte Stelle, an der man den Bären treffen kann, ift natürlich am Kopfe, 
man muß aber dann in furzer Schußweite jein, wozu wir nur jelten Gelegenheit 
hatten; von vorn ift es jchwer, ihn am Kopfe zu treffen, da die Kugel wegen 
de3 flachen dicken Schädeld abprallt und an dem Beine entlang zur Erde fällt. 
Gewöhnlich verſucht man den Schuß von der Seite und wählt dann den Ziel- 
punft ein wenig hinter dem VBorderbeingelent, um das Herz zu treffen. Iſt der 
Bär getroffen, jo ftößt er ein Gebrüll aus, verfucht in die Wunde zu beißen 
und ergreift in den meilten Fällen die Flucht, falls er nicht tödlich verwundet 
it. Da, ich habe mehrmal3 gejehen, wie er jelbjt bei durchſchoſſenem Herzen 
vierzig bis fünfzig Meter in rajender Eile zurüdlegt, ehe er zujammenbridt. 
einer der beiten Schüffe auf den Bären ijt der Rüdgratsihuß; ift das Rück— 
grat zerjchmettert, jo wird der Hinterteil gelähmt, und die einzige Weile, im 
welcher er jich fortbewegen kann, bejteht darin, jich auf den Vorderbeinen weiter- 
zujchieben; dann ift es ein Leichtes, ganz im jeine Nähe zu fommen und ihn 
abzuthun. Auf kurze Schußweite gelingt es, den Bären mit Schrot zu ſchießen, 
was wir mehrmal3 thaten, wenn wir nahe an ihn heranfommen konnten, und 
zwar weil wir mit Schrotmunition beſſer verjehen waren als mit Kugelmunition 
und wir mit dieſer leßteren auch jparjam umgingen, da von ihr unjre Ver— 
jorgung mit Fleiſch abhing. 

Als wir unjre Schlittenerpedition antraten, Hatten wir 180 Kugelpatronen 
und 150 Schrotpatronen, welch’ legtere natürlich für Vögel bejtimmt waren. 

Ein Bär, der mich überfiel, wurde von Nanjen mit Schrot erlegt. Dies 
geihah folgendermaßen. 

Während wir eines Nachts im Anfang de Monats Auguſt 1895 damit 
bejchäftigt waren, und in fajt unwegſamem Eije gegen Franz Joſeph-Land vor- 
wärt3 zu arbeiten, ftießen wir auf eine von den vielen Wafjerrinnen im Eife, 
über die wir jeßen mußten. Dieje Ueberfahrt gejchah in der Weife, daß wir 
die beiden Kajakls, welche auf je einem Schlitten ftanden, dergejtalt zuſammen— 
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banden, daß fie ein Floß bildeten, auf dem wir jelbjt und unfre zwei noch 
übrigen Hunde nach der andern Seite der Rinne hinüberfegen fonnten. Nanjen 
itand vorn am Rande der Walferrinne, wo fich das Eis gegen dad Waſſer 
jentte, und hielt den Schlitten mit dem Kajak feit, damit diefer nicht ind Waſſer 
Hinabglitte, und ich ging eine Heine Strede zurüd, um meinen Schlitten zu 
holen. Im jelben Augenblide, wo ich mich niederbüdte, um die Zugleine auf- 
zunehmen, befomme ich einen Bären in Sicht, der, fich dudend und zum Sprunge 
bereit, gleich Hinter dem Schlitten liegt. Im nächften Augenblick ſprang der 
Bär mit einem gewaltigen Sabe auf mich zu und überfiel mich, ehe ich noch 
Zeit hatte, mid) von meiner gebüdten Stellung zu erheben. Er verjeßte mir 
mit jeiner furchtbaren Vordertage an der rechten Wange eine derartige Maul- 
jchelle, daß ich Hinfiel und auf dem Rüden zwilchen den Beinen des Bären 
liegen blieb. Zum Glüd verlor ich das Bewußtjein nicht, padte mit einer Hand 
den Bären an der Gurgel und hielt mich mit der Kraft der Verzweiflung feit. 
Da ich rüdlings fiel, gelang ed mir nur einen flüchtigen Abſchiedsblick dorthin 
zu werfen, wo mein Gewehr oben auf dem Kajak geladen lag; all meine Ge— 
danten waren jebt nur darauf gerichtet, dieſer Waffe wieder habhaft zu werden, 
und infolgedejjen rief ich Nanjen zu: „Nimm die Büchje!“ Ich fah, wie der 
Bär fein Maul über meinem Kopfe öffnete und feine entjeglichen Zähne zeigte. 
Es war gleihjam, als ftußte er etwas bei dem Griff, mit dem ich jeine Stehle 
gepadt hielt, er war ed wohl nicht gewohnt, von jeiten feiner Beute Widerjtand 
zu finden. Natürlicherweije wäre feine Rede davon gewejen, daß ich feine ent- 
jeglichen Zähne hätte zurüdhalten können, wenn er in diefem Augenblicke mit 
der Sade Ernſt gemacht hätte. Allein diefem kurzen Stußen des Bären habe 
ich mein Leben zu danken. Ich wartete auf Nanſens Schuß und es fam mir 
vor, als ziehe ſich die Sache in die Länge, wie ich jo dalag; der Bär blidte 
auch dahin, wo Nanjen war, und ich hieß ihn, fich mit dem Schießen zu beeilen, 
jonjt wäre es vielleicht zu jpät. Noch immer lag ich zwiſchen den Beinen des 
Bären und hielt ihn mit meiner Hand feft — da erhob der Bär etwas die eine 
Tate und jchritt über mich hinweg, verjeßte darauf einem der Hunde, welcher 
ganz ruhig Daneben ſaß und zufchaute, einen Schlag, fo daß er über das Eis 
hinflog. Im diefem Augenblide ließ ich meine Hand von dem Bären los und 
wand mich glüdlicherweife zwiſchen feinen Hinterbeinen heraus, fam auf die 
Beine und ergriff mein Gewehr — da fiel ein Schuß von Nanjen und der Bär 
ſank nieder, von einem Schrotihuß getroffen; zur Sicherheit erhielt er jpäter 
noch eine Kugel durch den Kopf. Der Grund, weshalb Nanfen nicht früher 
geichofjen Hatte, war der, daß jein Kajak in demjelben Augenblid, wo er den 
Bären auf mic) losjtürzen jah und die Büchfe, welche oben auf dem Kajak ge- 
laden lag, ergreifen wollte, ind Waſſer glit. So ftand er waffenlos da, auf 
dem Waſſer jtand der Kajak mit der Büchje, während ich unter dem Bären lag. 
Nanſens erjter Gedanfe war, fich ind Waſſer zu ftürzen und von dort aus zu 
ichießen, er gab ihn aber auf, da er vom Waſſer aus eben jo leicht mich ala 
den Bären treffen fonnte; aljo mußte er fich Zeit nehmen, den Kajak erjt wieder 
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auf das Eis Hinaufzuziehen, bevor er fein Gewehr ergreifen konnte. Natürlich ging 
died möglichjt ſchnell; für mich ging bie Zeit langjam wie eine Schnede dahin. 

Diefer Bär fiel aljo durch einen Schrotfchuß; ed war nämlich der Hahn 
des Schrotlaufs, den es Nanfen gelang, zuerit in der Eile zu jpannen. Der 
Där, ein Weibchen, war von zwei ziemlich großen Jungen begleitet, welche in 
geringer Entfernung hinter einem Eisrücken (Haufen von aufgetürmtem Cije) 
ftanden und auf das Ergebnid der miütterlichen Jagd warteten. ch war bei 
der Umarmung des Bären unverjehrt geblieben, Hatte bloß einige weiße 
Streifen an einer Wange, die von Ruß und Del gejchwärzt war, und etliche 
kleine Schrammen auf der Innenſeite der rechten Hand. 

Während wir mit der Errichtung unfrer Hütte auf Franz Joſeph-Land 
bejchäftigt waren, mußten wir zugleich jtet3 die Bärenjagd betreiben, um Nahrung 
für den Winter zu jammeln. Wir Hatten bei diefer Gelegenheit viele jehr 
hübſche Iagden. Das Fleifch jpeicherten wir in Haufen an verjchiedenen Stellen 
auf, um e3 jpäter nach unjrer eigentlichen Winterwohnung fortzuziehen. Eines 
Nachts erwachten wir von einem jeltfam Hagenden Laut; wir jtanden auf und 
bemerkten drei Bären, die beim Anblid ihrer toten Gefährten gleichjam weh— 
klagten. Es war eine Bärin mit zwei großen Jungen. Wir jchofjen fogleich 
die Mutter, die Jungen aber verjchwanden und kamen erjt wieder draußen auf 
der See zum Vorjchein, wo jie auf einer kleinen Eisſcholle umbertrieben. 

Wir ließen jegt unjre Kajat3 ind Waſſer und ruderten hinaus, um den 
Bären die Flucht abzujchneiden und fie zu zwingen, die Eißjcholle zu verlajien 
und landeinwärt3 zu jchwimmen, da wir die Abficht Hatten, fie auf dem Lande 
zu jchießen. Wir erreichten auch unſern Zwed. Als wir und den Bären 
näherten, ließen jie fich ind Wafler fallen und fchwammen dem Lande zu. Wir 
ruderten dicht Hinter ihnen, wobei jeder von uns fich einen Bären wählte und 
ihn dorthin trieb, wohin er ihn Haben wollte Schien e3 und, ald ginge 
es zu langjam, ruderten wir auf fie zu, dann wurden fie zornig, fehrten und 
die Köpfe zu, brummten und zeigten die Zähne, verlegten fich aber bald wieder 
aufs Weiterjchwimmen. Da Nanjend Bär ein beijerer Schwimmer war als der 
meinige, entfernten wir und etwas voneinander; ich verjuchte daher meinen 
Bären unausgejegt anzutreiben, fonnte jedoch Nanjen nicht einholen. Seht war 
der Bär ſchon am Lande, und ich jah, wie mein Gefährte die Büchje anlegte 
und im nächſten Augenblick jchoß; der Bär war tödlich verwundet, worauf 
Nanſen ihn Harpunierte und vollends aufs Land z0g. Endlich rückte auch ich 
mit meinem Bären dem Lande näher und trieb ihn nach einer Stelle am Ufer, 
two wir einen ?leiichhaufen Hatten. Als wir am Rande des Ufereiſes waren, 
legte ich die Pagaje derart unter die Strippe des Kajaks, daß das Riemenblatt 
gerade hinaus im Waller lag (eine notwendige Maßregel, damit der Kajak nad) 
dem Rückſtoß des Schufjes nicht umjchlägt) und ſchoß dem Bären durch den 
Kopf, eben wie er einige fchnelle Schwimmjtöße machte, um auf das Ufer zu 
gelangen. Es waren zwei hübjche Bären, von denen wir einen als Weihnachts- 
eſſen aufiparten. 
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Das Fleisch des Bären jchien ung einen ausgezeichneten Gejchmad zu 
haben, weshalb wir alles aßen. Herz und Nieren und jpeziell das Bärenhirn 
waren reine Delikateſſen. E3 fiel aber ziemlich ſchwer, mit Hilfe unfrer jchlechten 
Werkzeuge das Gehirn aus dem diden Schädel herauszubringen. 

Indgejamt hatten wir neunzehn Bären, um während des Winters davon 
zu leben, und ald wir unjre Hütte verließen, war nicht viel übrig. Etwas 
hatten wir außerdem auch im Treibeiſe gegejien. 

Ich will jegt ein Beijpiel dafür erwähnen, wie wenig fich ein Bär der 
rechten Art an eine Kugel kehrt, wenn dieſe nicht unmittelbar tödlich ift. Eines 
Morgens jah ich, wie ein großer Bär mitten in unſerm Spedvorrat lag und 
mit vollen Kräften davon fraß; er hatte die Spedjtüde umhergeworfen und fich 
dadurch eine Strede in den Haufen Hineingewühlt. Ich ergriff mein Gewehr 
und jchli mich möglichſt nahe an ihn Heran, um ficher zu fein, ihn in den 
Kopf zu treffen und jo nicht mehr als einen Schuß zu gebrauchen. Allerdings 
hätte ich ihm noch viel näher kommen fünnen, denn obwohl er mich recht gut 
fab, blieb er ruhig liegen und faute an jeinem Sped weiter. Nicht eher erhob 
er den Kopf, als bis ich die Büchje ergriff und im nächſten Augenblid abfeuerte. 
Dann richtete er fi) ganz ruhig von dem Spedhaufen auf, warf mir einen 
zornig-veradhtenden Blick zu und ging majejtätiichen Schritte auf dag neugebildete 
Eis zu, ald wäre nichts geſchehen. Es kam mir jeltfam vor, daß ich ihn nicht 
getroffen haben jollte, da doch die Schußweite jo fur; war. Eine neue Kugel 
hatte bejjere Wirkung, das Rückgrat war getroffen, jo daß das Hinterteil gelähmt 
war und er fich nur noch mit den Vordertatzen über das glatte Eis fortzufcharren 
vermochte. Jet fam auch Nanſen dazu; er feuerte zwei Schüſſe auf den Bären 
ab und ich noch einen, aber troßdem war noch ein leßter Schuß durch das 
Gehirn erforderlih, um ihn zu töten. Es war ein übermäßig großer Bär, der 
größte, den wir gejehen Hatten, allein entjeglich mager. Als wir ihn abhäuteten, 
zeigte e3 fich, daß jchon mein erfter Schuß ihn getroffen Hatte; die Kugel war 
durch die beiden Kinnbaden und die Stehle der Beftie gegangen, wovon man 
aber dem Bären nicht? anſah, ald er fich nad) dem Schuffe aufrichtete. 

Nach Ablauf des Winters erhielten wir in unfrer Hütte Bejuche von vielen 
Bären. Wenn wir drinnen in der dunfeln Hütte in unferm Schlafjad lagen, 
hörten wir, wie fie vor dem Haufe anlangten, oft auch auf das Dad) Hetterten. 
Einmal verjuchte ein großer, blendendweißer Eisbär durch den jchmalen Eingang, 
durch den wir zur Hütte herein und herauskrochen, in das Innere zu gelangen. 
Ich mußte Feuer geben, ohne in der engen Paſſage zielen zu können, und den 
Lauf des Gewehre: jo halten, daß der Schuß meiner Berechnung nach not- 
wendigerweije treffen mußte. Es geichah auch, der Bär aber wurde nicht tödlic) 
getroffen, er brülfte und machte fich davon. Ich lief ihm nad), hatte aber nur 
eine Patrone, mit der ich die Büchſe wieder lud. Ich verfolgte ihn auf eine 
weite Strede; endlich fam ich ihm auf Schußweite nahe; ich feuerte meine einzige 
Kugel ab, worauf der Bär liegen blieb und ich mich auf den Rückweg machte. 
Bald begegnete ich Nanjen und erzählte ihm, wo der Bär läge; ich glaubte 
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natürlich, er jei tot; wir einigten und dahin, daß Nanfen hingehen und mit dem 
Abhäuten des Bären anfangen jollte, während ich nad) unjrer Hütte zurückkehrte, 
um die Schlitten für den Heimtransport des Tiered zu holen. Allein der Bär 
war doc) noch wieder zu fich gekommen, denn Nanjen erblidte ihn, wie er, 
ziemlich bei Sträften, auf drei Füßen vor ihm dahinhinkte, und nur mit fnapper 
Not gelang e8 Nanjen, den Bären oben auf einem jteilen Gerölle gerade unter- 
halb eines Gletjchers zu jchießen — der Bär ftürzte in einer Reihe von Sägen 
den mit Gerölle bededten Abhang Hinunter und blieb jchlieglich Hinter einem 
großen Steinblod liegen. 

Das Tell diejes Bären ließen wir vor unjrer Hütte mit dem Sped daran 
liegen; eines Tages hörten wir, daß ein Bär kam, der ſich daran machte, an 
diefem Fell zu nagen, was ein Zeichen von übermäßigem Hunger jein mußte; 
denn Bären frefjen gewöhnlich nicht von dem Spede ihrer Genofjen. Ich jchlich 
mich durch den jchmalen Durchgang hinaus und jah bei dem intenfiven Sonnen- 
licht, da3 die an das Dunkel gewöhnten Augen blendete, den Bären eifrig mit 
Kauen bejchäftigt. VBorfichtig legte ich die Büchje an und ſchoß den Bären 
durch den Kopf, ohne daß diejer mich gejehen Hatte; er ſank auf dem Flecke 
nieder, wo er jtand. 

Ein andres Mal ſchoß Nanjen auf ähnliche Weije einen Bären, der aber 
nicht jofort ftarb, und das Merkwürdige an der Sache war, daß die eine ganze 
Seite des Tiered gelähmt war; er jcharrte mit einer Border- und Hinterpfote, 
jo daß er fich in einem Kreiſe bewegte. 

Schließlich mußten wir e8 aufgeben, alle die Bären zu jchießen, die in Sicht 
famen, Wir ftanden mehrmals da und betrachteten fie, wie fie ſich im Eile 
herammitterten; mehrere von ihmen blieben ganz ruhig ftehen und gloßten uns 
wieder an. In den lebten Tagen, bevor wir unfre Hütte verließen, fam e3 jo 
weit, daß wir, um Nachtruhe zu erhalten, die Bären wegjcheuchen mußten. 

Für Nanjen und mich war, wie oben erwähnt, der Eisbär unentbehrlich, 
und wir haben e3 ihm zu verdanken, daß wir in dieſem Winkel der Erde, wo 
wir jo lange unfer Dajein frijteten, jo lange leben konnten. 

Mit dem Beitand dieje Tiere geht e8 doch allmählich rüdwärts; in 
unfern Tagen wird dem Eisbären rüdjicht3los nachgeftellt, und der Menjch wird 
wohl nicht eher ruhen, biß dieſer König der Bolarwelt nach den Gegenden zieht, 
wo er gegenwärtig in Ruhe und Frieden leben kann. 

Zu dieſen Gegenden müfjen wir wohl die nördlichite Strede der Djtküfte 
Grönlands und den unbelannten Teil der Injelgruppe von Franz Jojeph - Land 
rechnen, wohin ſich auch das Walroß vor den Begierden des Menſchen Hat 
flüchten müſſen. 
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Probleme der modernen Ajtronomie. 
Bon 
Dr. Bruhns. 


= alt wie das Denken, ift auch die Aſtronomie. Eine ungemein reizvolle 
Aufgabe ift e3, ihre Entwidlung im weit zurüdliegenden Altertum zu ver: 
folgen und zu jehen, wie fie fich durch Irrtümer und Fehler Hindurchlämpfte 
und, mit der gejamten geiftigen Kultur jeder Epoche eng verknüpft, gleihjam für 
dieje ein Maßſtab war. Aus dem früheften Zujtande bloßen finnlichen Empfindens 
der umgebenden Ereigniffe entwidelte fich die ſtaunende Beobachtung gewiſſer, 
bejonders auffallender Borgänge und hieraus erwuch® im weitern Berlauf das 
Nachdenken iiber den wahren Zuſammenhang der Dinge. Zuerſt jah man mur 
Sonne und Mond und die Sterne und freute fi an ihrem Glanze und jah, 
daß fie vorhanden find und in vielfachen Wechjel erjcheinen und verjchwinden. 
Aber aldbald merkte man, daß diefer Wechjel ein regelmäßiger ift, daß Tag für 
Tag diefelbe Sonne erjcheint, und dat in regelmäßigem Wechjel der Mond jene 
Geſtalt ändert, und daß die Sterne jtet3 in gleicher Lage zu einander ich zeigen 
und im Wandel eines Jahres der Sternenhimmel wieder das gleiche Ausjehen 
annimmt, wie es jchon früher gewejen ift. Da lernte man zu beobachten und 
aus dem Beobachteten Schlüffe zu ziehen auf fünftige Zeiten und die Be- 
obachtungen und Schlüffe für das praftiiche Leben zu verwerten. Damals fam 
den Menſchen der Begriff des Jahres zum Bewußtjein, und auf Grund der 
Erfahrungen vieler Jahre bejtimmte man feine Dauer, ertannte man den Weg 
von Sonne und Mond zwiichen den Sternen und unterjchied die Firjterne von 
den Planeten. Schon Thales joll im Jahre 585 v. Chr. eine Sonnenfinfternis 
vorausgejagt haben. 

Unaufhaltjam verftrichen die Jahrhunderte, mehr und mehr häuften ich die 
Beobachtungen. Da vermochte es Eudorus, geftügt auf das Wiſſen jeiner Zeit, 
im vierten Jahrhundert v. Chr. ein Syftem aufzuftellen, dad dazu diente, Die 
Thatjachen in eins zujammenzufafjen und fir die Erjcheinungen einen mathema- 
tiihen Ausdrud zu finden. Bon Calippus weiter ausgearbeitet genügte die 
Theorie durchaus ihrem Zwede, die bis dahin erfannten Erjcheinungen rechnerijch 
aufzufafjen. Sie beruhte auf der Annahme, die für das naive Denken ala 
nächitliegend erjcheinen mußte, daß die Erde im Mittelpunft der Welt ruhe und 
Sonne, Mond und alle Sterne um jie ihre Bahnen bejchreiben. Dem Charafter 
feiner Zeit entjprach e3, alle Bewegungen auf kreisförmige zurüdzuführen und 
mit Hilfe einer geometrijchen Theorie gelang es auch, jelbjt der jcheinbar regel- 
lojen Bewegungen der Planeten Herr zu werden. Allerdings bedurfte er dazu 
dreiunddreißig homocentriſcher Sphären. 

Während Eudoru3 und Calippus als Mathematiter an die Aſtronomie 
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berantraten, verjuchte Ariftotele8 als Philojoph fie jeinem Syſtem einzuordnen. 
Ariftoteles ijt umftreitig der genialfte und bedeutendfte Gelehrte des ganzen Alter- 
tums, und wenn wir auch heute alle Fehler und Irrtümer erkennen, die er be- 
gangen bat, jo dürfen wir nicht vergeffen, daß er mit den Erfahrungen, die ihm 
zu Gebote ftanden, nicht anders urteilen fonnte. Die nachfolgenden Jahrhunderte 
bedeuten eine Periode ftetiger Entwidlung der Aitronomie als einer beobachtenden 
Wiſſenſchaft. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. begründete Hipparch eine neue 
Theorie durch die Einführung der fogenannten Epicykeln und ercentriichen Kreiſe. 
Es war ihm mit ihrer Hilfe möglich, die Bewegung der Gejtirne in einfacherer 
Weiſe zu erläutern als mit der Theorie des Eudorus. In der Zwiſchenzeit 
waren die mancherlei verjchiedenjten Hypotheien aufgetaucht und beiprochen worden, 
und darunter fehlten auch jolche nicht, in denen Die Erde als bewegt angenommen 
wurde. Hatte diefer ganze Streit um die Ruhe oder Bewegung der Erde feine 
erfte Beurteilung durch Hipparch gefunden, jo ward er für lange Zeit definitiv 
abgejchlofjen durch Ptolemäus. Sein Wert, das heute als Almagejt bekannt 
it, erjchien zwifchen 125 und 150 n. Chr. und umfaßte daß ganze Willen 
feiner Zeit. 

Die Hauptjäße jeiner Lehre find folgende: 1. Die Himmelskörper bewegen 
fih in Streifen. 2. Die Erde ift eine Kugel. 3. Die Erde befindet jich im 
Mittelpunkt der Himmeldfugel. 4. Die Erde hat keine fortjchreitende Bewegung. 
Ebenjo wie einjt die Theorien de3 Eudoxus und Galippus und jpäter Die des 
Hipparch, entſprach auch das Werk des Ptolemäus durchaus den Bedürfniffen 
jeiner Zeit und gab eine völlig Hinreichende Erklärung der Thatjachen. Es war 
abjolut feine Urjache vorhanden, warum man es hätte verwerfen jollen. 

Bis hierher geht die Blüte der exakten Ajtronomie. Nach Btolemäus er: 
folgte der große Niedergang aller jelbftändigen Forſchung unter dem Einfluß 
der Scholaftil. Die lange Periode der Scholaftif vom Ende des zweiten Jahr: 
hunderts bi in das fünfzehnte Jahrhundert kann ald Ganzes betrachtet werden 
wie ein Verſuch, alle Erfahrungsthatfachen aus einer vorbergefaßten Idee zu 
erflären. Aber alle Wiſſenſchaft beruht auf der Beobadjtung von Thatjachen. 
Dieje werden miteinander verglichen und aus diefer Vergleichung erjt ergeben 
ſich die weiteren Schlußfolgerungen. Erft an zweiter Stelle fommen die Hypo— 
thefen, die einzig dazu dienen, die bekannten Thatjachen dem menschlichen Ver— 
ſtändnis plaufibel zu machen. Die Hypothejen müſſen unbedingt zurückweichen, 
wenn Die Thatjachen es verlangen, wenn die faktiiche Wirklichkeit mit ihnen in 
Widerſpruch gerät. Und dieſer erfte Grundja wurde von der Scholaftik über- 
jehen. Es war eine Folge der gejchichtlichen Ereigniffe, daß jene geiltige Er- 
ichlaffung eintreten konnte, aus der nichts Neues mehr entjprang. Und in der 
geiftigen Kultur bedeutet jeder Stillitand einen Rüdjchrit. Zu mächtig war die 
Untultur der germanifchen und aftatiichen Barbarenvölfer auf die erichlaffte 
romanijche Kultur eingedrungen. Wo fich ein geiftiges Streben zeigte, da wurde 
e3 eingeengt durch Die ungeheure Autorität jenes großen Ariſtoteles, der weit 
über feine Zeit hinaus das geſamte Mittelalter beherrjchte. Die vollendete Zer— 
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ſetzung des exakt wiſſenſchaftlichen Fühlens zeigte ſich bei Purbach (1423 bis 
1461). Ihm galt die Phyſik des Ariſtoteles als Evangelium, dem ſich die 
Natur unbedingt fügen muß. Eher macht die Natur Fehler ald Arijtoteles. 

Doch macht fich zu jener Zeit jchon wieder mächtig ein neuer Geift bemerkbar. 
Wagte auch noch faum einer dem ariftoteliichen Syftem entgegenzutreten, jo wurde 
doch wenigftens neues Beobachtungsmaterial gejammelt und wieder Aſtronomie 
getrieben. Obenan jtand die Stadt Nürnberg, in der Regiomontan und der 
Patrizier Bernhard Walther eifrig beobachteten. Sie haben das große Verdienft, 
daß fie die Aftronomie in Deutjchland überhaupt wieder einführten und fie 
populär machten. Man begann an den Univerfitäten wieder über Ajtronomie 
zu lefen und den Sinn für die Bedeutung der Thatjachen wieder zu wecken. 
Ein neuer frifcher Geift zog durch Deutjchland, Hier und da wagte jich jchon 
ein Widerjprucdh, eine neue Meinung hervor. Im engen Kreiſe bejpradh man 
fie, verwarf fie oder nahm fie an und arbeitete weiter. Bald hieß es, ein Ge— 
lehrter, der lange in Bologna gelebt habe, ein Domherr aus Thorn, der von 
den reichen Einkünften feiner Pfründe lebend nur für die Aftronomie thätig jei, 
arbeite daran, entgegen der ptolemäifchen Theorie, die Bewegung der Geſtirne 
durch eine neue Annahme zu erklären. Danach jolle die Sonne als ftillftehend, 
die Erde ald um jene fich beivegend gedacht werden. Man jprach von Kopernikus 
al3 einem Hugen, gelehrten Manne, manch einer hatte ihm perjönlich kennen 
gelernt, und man war begierig, von dem Erfolg jeiner Arbeit zu hören. Andre 
ſprachen dagegen. Es ift abfurd, die Erde bewegt zu denken. Wir müßten doc) 
davon etwas fühlen. Es ift durch Jahrhunderte nicht nötig gewejen, eine ſolche 
Annahme zu machen, warum denn auf einmal jet? Alle Bedenken, die auch) 
heute bei jeder Neuerung laut werden, wurden ausgeſprochen. Man fagte wohl 
auch, die Bibel jpricht dagegen, Gott jelbjt jpricht Dagegen. 1543 endlich erſchien 
das Werk des Kopernikus: De revolutionibus orbium coelestium libri VI, zu— 
gleich mit der Nachricht von des Meiſters Tod. 

Nur ſehr wenig iſt uns aus jener Zeit über Kopernikus ſelbſt überliefert. 
Aber wir dürfen darum nicht denken, daß er unbekannt geweſen ſei. Nicht ver— 
gebens iſt die Widmung an den Papſt dem Werke vorangeſetzt, und man muß 
bedenken, wie groß der Name eines ſtillen Gelehrten ſein mußte, ehe er dem 
höchſten Herrjcher der Zeit zu Ohren kommen konnte, der faltiſch damald andre 
Sorgen hatte, ald den Meinen Streit unbefannter Ajtronomen. Wenn auch 
wenig gejchrieben wurde, jo war doch darum das Leben nicht tot, und die Ver- 
hältnifje der Zeit brachten einen lebhaften Wechjelvertehr der Gelehrten unter: 
einander mit fich. 

Die große Bedeutung des Kopernikus beruht darin, daß er die gegebenen 
Thatjachen durch irgend eine neue Hypotheje zu erklären verjuchte, nachdem ſich 
gezeigt hatte, daß die alte unzureichend jei. Einen Beweis für feine Annahme 
verjuchte er nicht zu liefern und konnte es auch nicht, den brachten erjt die 
dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts mit dem Nachweis einer jährlichen Barallare 
bei einigen Figiternen. Aber er zeigte, daß jeine Rechnungen einfacher und 
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leichter die Thatiachen erfüllten, al3 die Rechnungen auf Grund der geocentrijchen 
Hypothefe. Ausdrücklich hebt er aber das Hypothetiſche jeiner Annahme hervor. 

Damit war die moderne Ajtronomie al3 exakte Wiſſenſchaft begründet, und 
wenig bejagt e3, daß Tycho wieder einen Schritt zurüdging und ein vermittelndes 
Syſtem aufjtellte, nach dem fich die fünf Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter, 
Saturn um die Sonne bewegen, dieje jelbit aber, wie der Mond, um die Erde 
freift. Es war ein gewifjes Entgegenfommen gegen den Geiſt feiner Zeit, wie 
man es ftet3 als Rüdjchlag bei einer neuen epochemachenden Auffafjung be- 
obachtet, und das nicht? zu bedeuten Hatte, da e3 ſich ja nur um eine Rechnungs: 
methode handelte. Und mochte auch um fie noch viel gejtritten werden, ed gab 
doch jet wieder eine Ajtronomie, und man beobachtete wieder die Geitirne und 
vereinigte diefe Beobachtungen und lernte ungeheuer viel Neues kennen. 

Seit dieſer Zeit hat ſich mun die Aftronomie derartig entwidelt, daß es 
nicht möglich ift, fie in allgemeinem kurzem Ueberblid zu behandeln. Es follen 
daher nunmehr die wichtigiten Einzelgebiete gejondert behandelt werden und im 
Anſchluß an eine gejchichtliche Darftellung ihrer Entwidlung die Probleme dar- 
gelegt werden, die von der modernen Ajtronomie behandelt werden. Und zwar 
werden wir zuerjt die Probleme der Bahnbejtimmung, dann die Probleme der 
kosmiſchen und der Firfternaftronomie und an dritter Stelle die Probleme der 
Altronomie des Sonnenſyſtems beſprechen. 


I. Die Bahnbejtimmung. 


Durch Kepler und Newton ift dad Problem der Bewegungen in unjerm 
Sonnenſyſtem in der großartigiten Weife bearbeitet worden. Es gehörte ein 
ebenjo kühner und genialer, wie unermüdlich fchöpferiicher Geift, wie der Keplers 
dazu, um die erjten fundamentalen Prinzipien feitzuftellen. Nachdem Kopernitus 
den großen Wurf glüdlich gethan Hatte und durch jein Lebenswerk der Aſtronomie 
einen neuen unerwarteten Impuls gegeben hatte, durfte die weitere theoretijche 
Ausgejtaltung nicht jtehen bleiben. Und da war Kepler der richtige Mann. Er 
mochte fich nicht mit der Kopernifanischen Methode allein begnügen, ihm galt 
es, die wirklichen Bahnen der Planeten fejtzuftellen, für die man bisher immer 
nur eine rohe Annäherung gefunden Hatte. 

Als er 1600 zu Tycho nach Prag kam und hier die Beobachtungen de3 
Mars begann, fand er Abweichungen dieſer Beobachtungen von der Theorie 
und begann nummehr, die Theorie ded Mars von Grumd auf neu zu konftruieren. 
Aus diefen Arbeiten, die er fait zehn Jahre lang fortjegte, ohne fich durch 
mancherlei Fehlgriffe abjchreden zu laſſen, gelang es ihm endlich, gewiſſe Geſetz— 
mäßigfeiten in den Planetenbewegungen herauszufinden. Sie find befannt als 
die zwei erjten jogenannten Keplerſchen Gejeße: 

Die Bahnen der Himmelskörper find Ellipſen mit der Sonne in einem 
Brennpunft. 

Der Radius vector eine Planeten, das heißt die Gerade Sonne — Planet, 
bejchreibt im gleichen Zeiten gleiche Flächen. 
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Wiederum zehn Jahre jpäter konnte er im jeinem dritten Gejeß die Beziehung 
angeben, die zwijchen Umlaufszeit und Entfernung des Planeten beiteht. 

Hiermit war ein großer Erfolg erreicht, indem e3 gelungen war, aus den 
Beobachtungsthatſachen für die Planetenbewegungen einen einfachen Ausdrud 
zu finden. Aber e3 fehlte noch jede nähere Begründung, warum denn gerade 
diefe Bewegung die richtige jei. Erft hundert Jahre jpäter gelang es Newton 
in dem nach ihm benannten Attraktionsgeſetz auch dieſes weitere Ziel zu erreichen. 
Aber num Hatten auch ſchon wieder die Beobachtungen eine derartige Genauigkeit 
erreicht, daß es auch Newton noch nicht möglich war, ihnen vollftändig zu ge- 
nügen. Es gehörte noch die Arbeit von weiteren Hundert Jahren dazu, um die 
höchſt komplizierten Folgerungen, die fi aus den allgemeinen Borausfegungen 
der Newtonjchen Attraktiondtheorie ergaben, derartig analytiich zu behandeln, 
daß jie für die Berechnung der Planeten, Kometen» und Mondbahnen Hin- 
reihend einfach und brauchbar waren. Nachdem im vorigen Jahrhundert dies 
Problem der Bahnbejtimmung die Hauptaufgabe der bedeutenditen Mathematiker 
und Ajtronomen gewefen war, bildeten den eigentlichen Abjchluß dieſer Arbeits- 
reihe die beiden Hafiijchen Abhandlungen von Olbers: Abhandlung über Die 
leichtefte und bequemjte Methode, die Bahn eine Planeten zu berechnen (1797), 
und von Gauß: Theoria motus corporum coelestium (1804). 

Damit ijt allerdings noch nicht ein definitiver Abjchluß des Problems der 
Körperbewegungen gegeben, aber es ift die Grundlage geichaffen, und e3 Handelt 
fih im wejentlihen nur no um die feinere Ausbildung. Die Methoden von 
Dlber3 und Gauß werden noch heute durchaus angewandt, aber auch heute 
arbeitet man noch daran, einige Teile theoretiſch und praftijch eingehender zu 
unterfuchen. Dieje Fortführung des alten Problems erjtrecdt ſich einerjeit3 auf 
die mathematifche Entwidlung der Störungsgleichungen, die aus dem Newton: 
chen Gefeße folgen. Andrerjeit3 Hat fich die Aufgabe ergeben, zu unterfuchen, 
in wieweit denn dad Newtonjche Attraktionsgejeg überhaupt geeignet ift, den 
Beobachtungen zu genügen und welche Folgerungen ſich Hieraus ergeben. Aus 
der erjten Reihe von Unterjuchungen find bejonderd die hervorzuheben, deren 
Zweck e3 iſt, die Methoden der neueren Mathematit an Stelle der alten oder 
neben den alten zur Anwendung zu bringen: elliptijche und höhere transcendente 
Funktionen an Stelle der trigonometrifchen, jowie die Methoden der Gruppen- 
theorie zur Auflöfung der Integralgleichungen und jo weiter, Aus der zweiten 
Reihe find dagegen bejonders die Arbeiten Adams und Leverrierd zu einer ge- 
wifjen Berühmtheit gelangt, die zur Entdefung des Neptun rein auf Grund 
theoretifcher Unterfuchungen führten. Ebenfalls viel beſprochen ift das ſo— 
genannte Problem der „widerjtehenden Mittel“, das heit die frage, ob der 
planetarijche Raum erfüllt jei mit einer jolchen Materie, daB fie der Bewegung 
der Planeten und Kometen einen merfbaren Widerjtand entgegenjett. E3 Hatte 
zwar jchon Euler 1746 bejchäftigt, gewann aber erſt damals allgemeinere Be- 
deutung, als Ende die Bahn des 1818 von Pons entdedten Kometen auf einen 
jolcden Einfluß eines widerftehenden Mittels Hin unterfuchte. Zunächft muß durch 
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fein verteilte Materie die Geichwindigfeit eined Kometen verringert werden, worauf 
die anziehende Kraft der Sonne einen größeren Einfluß gewinnt und die Umlaufs- 
zeit verkürzt wird. Anfangs jchien das thatjächlich der Fall zu jein, bei jpäteren 
Erjcheinungen des Kometen zeigten ſich aber Ungleichmäßigteiten und namentlich 
blieben auch ſolche Fälle nicht aus, in denen die Umlaufszeit der Theorie entgegen 
fich vergrößerte. Nach allen bisherigen Erfahrungen können wir folgendes jagen: 
Es ift unmöglich, zu bejtreiten, daß beitändig Materie von der Sonne und den 
Blaneten in den Raum entweiche, wie auch andrerjeit3 uns beitändig Materie 
zuftrömt nicht nur durch die Sternfchnuppen, ſondern auch durch feiniten kosmiſchen 
Staub, wie zum Beifpiel Nordenftiöld ſolchen auf den arktiichen Schneefeldern 
gefunden Hat. Aber die Verteilung diefer Materie ijt eine derartig Dinme, dat 
ihr Einfluß mit unjern biöherigen Beobachtungsmethoden noch nicht beobachtet 
werden fonnte. Bejtimmt wird uns die Ajtronomie über kurz oder lang darüber 
weitere Aufklärung geben können. 

Nun Haben ſich aber auch infolge der immer wachjenden Genauigleit der 
Beobachtungen Zweifel an der Allgemeingültigkeit der Newtonjchen Theorie über 
die Anziehungskraft erhoben, und e3 ift die Frage laut geworden, ob denn nicht 
etwa auch diefe Anziehungskraft zu ihrer Fortpflanzung einer gewiljen, wenn 
auch jehr kurzen Zeit bedürfe, wie das Licht und der Schall. Dieje Frage wird 
gegenwärtig von verjchiedenen Seiten in verjchiedener Weile behandelt. Da jedoch 
jolde Aufgaben zu dem Schwierigjten und Diffiziljten gehören, was die Mathe- 
matik fennt, jo ijt eine Zöjung vorläufig noch nicht zu erwarten. 

(Fortiegung folgt.) 


ED 


Heber die AUlchemiften. 


Bon 


Prof. Dr. Fittica. 


Di Berfegerung der Alchemijten al3 von Männern, welche als Goldmacher 
ſchlechthin lediglich Bereicherung mit Gold und Geld im Sinne hatten, 
pflegt auch heutzutage noch vielfach üblich zu jein, allerdings weniger in wiſſen— 
Ichaftlihen Kreifen. Man ift jo weit gegangen, zu behaupten, und dies gejchah 
bereit8 im fünfzehnten Jahrhundert durch den Araber Leo Africanus, die Alche— 
miften jeien unwiſſenſchaftliche Thoren gewejen, welche die Entwidlung chemifcher 
Lehren eher hintangehalten als gefördert hätten. Allerdings gilt dies von 
den Epigonen derjenigen bedeutenden Männer, welche zu allen Zeiten Schüler 
und Nachbeter in Menge fanden, um Forjchung und Lehre in egoiftischer Weije 
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für ſich auszunugen; eine Methode, welche heutzutage und vorausfichtlich auch 
jpäter immer von neuem ihre Vertreter haben wird. Indes hat bereit3 Liebig 
um die Mitte des verflojfenen Jahrhunderts hervorgehoben, daß die Alchemiften 
mit der Idee, aus unedlen Metallen könnten edle dargeftellt werben, durchaus 
wiſſenſchaftlich gearbeitet hätten. Allein andrerjeit3 war Liebig dennoch der 
Meinung, dab hervorragende Alchemiften nicht nur an den Stein der Weijen 
als das Mittel zur Goldbereitung geglaubt hätten, jondern auch feine Darftellung 
und mithin die von Gold für das wichtigfte Ziel der Chemie gehalten hätten. 
Dies jcheint mir ein Irrtum zu fein, wejentlicd dadurch entitanden, daß man 
nicht jcharf genug unterjcheidet zwiichen der Idee der Goldmacherei und der— 
jenigen der Metallverwandlung. Jene diente dem Betruge von Taujenden, 
während legtere die Alchemijten zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen veranlaßte. 
Diejelbe wurde durch eine Reihe von Beobachtungen, jowohl chemijcher als 
mineralogifcher hervorgerufen. Es war natürlich und begreiflih, daß, wenn 
man in mineralreichen Gebirgen neben unedlen Metallen eine Reihe von edlen 
antraf, man annahm, diefe würden allmählich aus jenen, den unedlen, erzeugt. 
Hiermit in jcheinbarer Hebereinftimmung waren mehrere bereit3 bekannte chemijche 
Reaktionen, wonach anjcheinend eine direkte Umwandlung, zum Beifpiel von Eifen 
in Kupfer, möglich war, wenn man erſteres Metall in eine blaue Löſung jentte, 
da3 jogenannte Cementwaſſer, welche® aus Kupferkies führenden Gruben 
ftammte. Daß das fich auf diefe Weije abjcheidende Supfermetall bereit3 in 
jenem Cementwaſſer al® eine jpezielle Verbindung vorhanden jei, wurde erft 
zu einer Zeit erfannt, al3 man Mittel zur Abjcheidung und Zerjegung von 
Salzen hatte. 

Ueberhaupt wäre es faljch, zu glauben, daß bereit? das Wort Alchemie 
auf eine andre Wiſſenſchaft oder Kunſt Hinweije als Chemie. Lebtered Wort 
war vielmehr die frühefte Bezeichnung für unſre heutige Wiſſenſchaft; Hieraus 
entjtand im fiebenten Jahrhundert in Arabien durch Vorſetzen des arabijchen 
Artifeld al jene Benennung. Chemie ijt höchſt wahrjcheinlich gebildet au Chema, 
welches, nad) Zofimus, die geheime ägyptiſche Kunſt bezeichnete, zumal nach 
Plutarchs Zeugnis, Aegypten früher Chemia hieß. In Yegypten hat mithin nach- 
weizlich die Wiege unfrer heutigen Wiffenjchaft Chemie gejtanden; von bier aus 
gelangte fie zu den Arabern, bei welchen fie fich im achten Jahrhundert zur 
höchſten Blüte entwidelte, und zwar gegenüber dem Griechen und Römern, welche 
die geringjten Senntniffe von chemischen Dingen bejaßen, obwohl fie jonjt als 
höchſtes Kulturvolk des Altertum! mit Necht gepriefen werden. Vom Glaje 
glaubten fie, e8 werde in Aegypten gegraben, Zinnober (Schwefelquedfilber) 
meinten jie, entjtände in der Erde aus gemijchtem Elephanten- und Drachenblut; 
von Seife, Salz ober Bier, welche Stoffe von den Aegyptern bereitet und 
benußt wurden, wußten fie nichts. 

Die ältefte alchemiſtiſche Schrift ijt ein zwar griechiicher Papyrus, aber 
ägyptijchen Urſprungs, in welchem von Goldbereitung jo gut wie nicht Die Rede 
ift ; vielmehr find darin Hauptjächlich Reinigungsprozefje von Metallen bejchrieben, 
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ſowie Operationen der techniſchen Chemie. Zoſimus, ein wahrſcheinlich um die 
erſte Hälfte des fünften Jahrhunderts lebender Alchemiſt der ägyptiſchen Schule, 
ſpricht vielmehr zuerſt von der „heiligen“ Kunſt der Gold- und Silberbereitung, 
obſchon auch er ſich weſentlich mit der Beſchreibung von techniſchen Operationen 
ſowie Apparaten, z. B. Oefen befaßt. Dies war zwar der Anfang der Alchemie 
im Sinne der Goldmacherkunſt; allein erſt die Araber, das phantaſiereiche Volt, 
hat die legtere zur wiffenjchaftlichen Lehre erhoben, und auch fie find es geweſen, 
welche zuerjt von einem Stein der Weiſen ala höchſtes Mittel zur Bereitung 
des Goldes gejprochen haben, aber nicht im Sinne bloßer Schwärmerei, jondern 
eines Zieles, zu welchem die höchiten Fähigkeiten und zwar nicht nur de Geiſtes, 
fondern auch de3 Herzens vonndten jeien. 

Ein Mann Namens Geber, wie ihn wenigitend die Gejchichte nennt, war 
der hervorragendite Alchemift der Araber, der freilich nicht im jeßigen Arabien, 
jondern (im achten Jahrhundert) auf der damaligen arabijchen Hochſchule in Sevilla 
lebte umd lehrte. Allerdingd war er fein geborener Araber, jondern wahr: 
icheinlich ein Grieche, der vom Ehriftentum zum Islam, offenbar aus wiljen- 
fchaftlihen Gründen übertrat. Der urjprüngliche Name diejeg Mannes wird 
daher nicht Geber gewejen jein; diejer dürfte vielmehr aus Giaur entitanden 
fein, einem Schimpfnamen, mit welchem die Araber die Chrijten in Europa be- 
zeichneten. Diefer Mann, deſſen Schriften fih auf etwa 500 belaufen haben 
ſollen, behandelt in drei al3 echt nachgewiejenen Abhandlungen die damaligen 
Probleme der Alchemie. Im denjelben wird von der Metallveredelung, ſowie 
von einem Meifterftüc gefprochen, welches leßtere im wejentlichen den Stein der 
Weiſen behandelt. Durch jene Bezeichnung ift aber jchon dargethan, daß er ſich 
diefen Stein nicht als einen Gegenftand dachte, der etwa durch eine bejondere 
Gabe oder Offenbarung gegeben war, jondern der vielmehr durch einen wiljen- 
Ihaftlihen Prozeß bereitet werden konnte. Indes giebt er allerdingd nur einen 
Begriff, keine Vorjchrift von diefem Meifterjtüd, demnach im Sinne einer theo- 
retifchen Lehre. An keiner Stelle feiner obigen Schriften hat Geber behauptet, 
den „Stein“ wirklid; in Händen zu Haben, objchon er ihn an einem andern 
Orte derjelben ald eine Medizin der dritten Ordnung bejchreibt. Dies gejchieht 
indes gleichfall3 in rein theoretijcher Art. Da er an die Metallverwandlung 
feft glaubt, jo find ihm die künftlichen chemijchen Produkte Medizinen, das heißt 
Subftanzen einer höheren, zweiten Ordnung zu deren Berwirklichung, während 
ihm die rohen Naturprodukte gleichfalls Medizinen Hierfür find, indefjen erfter 
Ordnung. Es war jehr begreiflich, daß er, welcher jah, daß man durch chemijche 
Operationen aus den natürlich vorfommenden Stoffen anjcheinend etwas durch: 
aus Neues, regelmäßig Ausgebildetes, Kryſtalliniſches oder mit einer prächtigen 
Farbe Behafteted und jo weiter jchuf, glaubte, es könne aus dieſen leßteren 
Körpern durch weitere Prozefje eine Subſtanz entitehen, welche ſämtliche chemijche, 
phyfitaliiche und medizinische Eigenjchaften in ſich vereinige. Seine Medizin der 
dritten Ordnung, das Heißt der Stein der Weijen, enthält mithin alle Farben, 
alle drei Zuftände der Materie, äußert alle erdenkbaren Kräfte, vor allem die 
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chemische Anziehungskraft, und Heilt alle Krankheiten. Nur aus diefem Grunde 
it er demnach auch imftande, Gold aus unedeln Metallen zu bereiten, und im 
Bezug Hierauf Heißt er die Univerfaltinttur. 

Gab nun Geber jeiner theoretiichen Ueberzeugung nach jenem Stein der 
Weifen jolche univerjelle Eigenjchaften, jo war er zugleich der Meinung, daß 
die ganze übrige chemijche Körperwelt, aljo wohl die Medizinen zweiter Ordnung, 
aus nur zwei Subjtanzen, Schwefel und Quedfilber, zujammengejeßt ſei. Es 
waren auch rein wifjenjchaftliche Gründe, die ihm hierzu führten. Weil er jah, 
daß der feite Schwefel verflüchtigt und verbrannt, das flüſſige Duedfilber nur 
verflüchtigt werden, beide aber vereinigt eine Harte, feite, unverbrennliche und un— 
ichmelzbare Mafje, den Zinnober, liefern konnten, jo dachte er ſich offenbar ſämt— 
liche fejte, flüjfige und gasfürmige Körper durch diefe zwei Medien zuftande 
gefommen. Auch die drei phyſikaliſchen Zuftände der Materie fanden ſich im 
dampfförmig gemachten Schwefel, dem flüffigen Duedfilber und ihrer Verbindung, 
dem feiten Zinnober, zujammen. Andre Gaje als Schwefeldampf waren ihm 
offenbar nicht befannt, da er die ihn umgebende Luft nicht als Gas beachtete. 
Infolge diejer Anfichten lehrte er jodann, daß e3 nur auf die Art und Menge 
der Mijchung dieſer zwei Uritoffe anfomme, um die überaus große Mannig- 
faltigfeit der gejamten Körperwelt zu erklären, eine Lehre, welche unfern heutigen 
tbeoretiichen Anjchauungen außerordentlich ähnlich ift, und von weldher Goethe 
bei der Darjtellung de Homunculus Gebrauch machte. 

Man erjieht demnach hieraus, daß es feine blinde Phantafie war, welche 
den Glauben an den Stein der Weijen ſowie die Anſchauung erzeugte, daß die 
Körperwelt in ihren legten Teilen einfach ſei, einfach in ihren Beſtandteilen wie 
auch den Verbindungen. Sie fußte auf wirklicher Beobachtung, auf wifjenjchaft- 
licher Forſchung. Es wäre auch ſonſt die Thatjache kaum zu erklären gewvejen, 
daß ſchon kurz nach Geber von einem Manne, der aus feiner Echule hervor» 
gegangen war, dem berühmten Arzt Apicenna (im zehnten Jahrhundert) Oppo- 
jition gegen jene Anjchauungen fich erhob, Oppoſition wiſſenſchaftlicher Art. 
Wäre der Stein der Weiſen von Geber kurzweg ald ein Ding bejchrieben worden, 
welche zu Reichtum führe, hätte er vorgegeben, ihn zu beſitzen, Gold damit 
bereiten zu fönnen, jo wäre ein wilfenjchaftlicher Streit darum unmöglich ge= 
weien. Allein ein jolcher fand ftatt, da Avicenna in feiner Entgegnung die 
Lehre der Metallverwandlung angriff, indem er behauptete, die Metalle 
umterjchieden jich der Gattung nad, und ihre Zujammenjegung aus Schwefel 
umd Duedjilber ſei unerwiefen. Nichtödeftoweniger behielten die Anfichten 
Geber3 die Oberhand, ja es galten allgemein jeit ber Zeit bis zum 
16. Jahrhundert alchemiftiiche Lehrjäge, welche ſich ſämtlich auf diefen zurüd- 
führen laſſen. 

Letztere betrafen zunächjt die Zujammengejegtheit der Metalle. Bekanntlich 
ind Kupferlegierungen dem Golde, Zinn und Zint find dem Silber ähnlich, die 
graue Eijenfarbe fommt manchem andern Metalle zu, und in Farbe wie Ver— 
halten gleichen fich eine Reihe der verjchiedenartigften Metallverbindungen. Alle 
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Metalle, jo hieß es daher, find Mijchungen, nur der quantitativen Zujammen- 
jegung nad) von einander verjchieden. Da es aljo nur auf Wenderung der 
Miihung ankam, um die Verwandlung derjelben in eine höhere Gattung berbei- 
zuführen, jo mußte dieſe auch dem wifjenjchaftlich gründlich Vorbereiteten ge- 
lingen. Mercurius, hieß es ferner, enthalten die Metalle, weil fie dehnbar find, 
Sulfur, weil fie durch Hitze ihre glänzende Beſchaffenheit verlieren, indem der 
Sulfur verbrennt, und endlich noch Sal, wie Baraceljus im jechzehnten 
Jahrhundert bejonders ausführte, weil man erkannte, daß die Orydationsprodufte 
derjelben, die jogenannten Metallajchen, jalzartige Stoffe aufwiefen. Dieje Lehr— 
jäge hielten fämtliche Alchemiften aufrecht; was dagegen die Ausführung der 
Metallveredelung, beziefungsweije die Darftellung des Steind der Weiſen 
betraf, jo teilten fie fich jchon früh in zwei große Parteien. Die eine der: 
jelben umfaßte die wirklich wiſſenſchaftlich vorgehenden Forjcher, die andre 
artete zu Betrügern aus; jene waren die Trimaterialijten, Dieje die 
Myſtiker. 

Die Myſtiker, die dunkeln Praktiker, Naturphiloſophen im ſchlimmſten Sinne, 
lehrten geradezu, daß eine wiſſenſchaftliche Klarheit für die alchemiſtiſchen Be— 
ſtrebungen überflüſſig, ſogar ſchädlich ſei. Sie waren es, welche nur nach einer 
Tinktur der Putrefaktion, die zur Goldbereitung führe, ſuchten. Aber auch dieſe 
wollten fie nicht durch regelrechte Prozeſſe, ſondern durch einen beſonderen Akt 
der Gnade erlangen. Durch fie famen die Worte Superlativ- und Poſitivgold 
auf. Lebteres bedeutete eigentliches Gold, während jenes dasjenige war, welches 
aus goldgebenden Subjtanzen Gold (Pofitivgold) zu bereiten vermochte. Sie 
waren diejenigen, welche Betrüger veranlaßten, fich für Alchemijten auszugeben, 
die ihr jogenanntes Geheimnis an leichtgläubige Fürften verkauften und dazu 
beitrugen, daß man ſich eine völlig falſche Borftellung über die Leitungen der 
Alchemie machte. 

In der That haben diefe Myftiter oder Adepten bis ins 18. Jahrhundert 
hinein die Höfe der Fürften überjchwemmt, machten fih an die anerkannten 
Meifter der Wiſſenſchaft und verfuchten in Privathäufern und Herbergen ihr 
Hlüd. Kopp und Liebig führen eine Reihe von Fällen an, wonach vom Könige 
herab bis zum Landgrafen eine große Menge Geldes für ſogenannte alchemiſtiſche 
Zaboratorien verausgabt wurde. Immer find es Unbekannte, von denen Die 
Adepten das „Geheimnis“ abgelaufcht oder den „Stein“ erhalten zu haben vor- 
geben. Im Jahre 1580 erklärte jogar die juriftiiche Fakultät der Univerjität 
Leipzig einen David Beuther für überwiejen der Kenntnis des Steind der Weijen 
und im Jahre 1725 entichied fie in einem Prozeß, in welchem es jich um Die 
Verwandlung von Silbergejchirr in Gold handelte, welches einer Gräfin von 
einem Adepten angeblich geleijtet war. So weit war ed aljo dazumal gekommen, 
daß ſelbſt Juristen fich ernithaft mit einer Kunft befaßten, welche ken Menjch 
irgendwo Hatte ausführen jehen. 

Daß Luther, Baco v. Berulam, Spinoza und ſogar Leibnitz myſtiſch— 
alchemiftischen Lehren zugethan waren, ift eher verftändlich, al8 dag hervorragende 
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Naturforicher de3 14,, 15. und 16. Jahrhundert3 ihmen Huldigten. Erjterer lobte 
die Alchemie „wegen der herrlichen und jchönen Gleichniſſe, die jte hat mit der 
Auferftehung der Toten am jüngften Tage‘, Baco v. Berulam, Spinoza und 
Leibnitz haben aber wohl weniger die Metallveredelung, beziehungsweiſe Gold- 
macherei, als die wifjenfchaftliche Idee der Metallverwandlung gutgeheißen. Es 
ift entjchieden philoſophiſcher, fich die irdischen Dinge in ihrer Mannigfaltigfeit 
aus einem oder ein paar Urjtoffen zufammengejeßt zu denken, ald aus den 
vielen Metallen und Metalloiden, welche heute noch ald Elemente gelten müſſen. 
Daß aber Männer wie Albertus Magnus, Roger, Baco und Bajilius 
Balentinus mehr oder minder feit an den Stein der Weijen glaubten, bedarf 
zur Erklärung einer etwas näheren Ausführung. 

Bon diejen war Albertus Magnus, der große Theologe, der Bedeutendfte. 
Roger Baco, der Engländer, war, abgejehen von feiner Thätigfeit ald Geiftlicher, 
hauptſächlich Aſtronom; ob alle die Schriften, die man unter dem Namen des 
Baſilius Valentinus kennt, von einem zu Erfurt am Anfange des 15. Jahr- 
hunderts lebenden Mönche herrühren, weiß man nicht zuverläſſig. War er 
diejer, jo verdient er, als eigentlich praktischer Chemiker obenan zu ftehen, während 
Aldertus Magnus der Meifter der Ideen war. Er, der grundgelehrte Mann, 
verjuchte jogar aus dem Ariſtoteles die Wahrheit der alchemiſtiſchen Anfichten 
zu erweifen. Er machte die jehr richtige Beobachtung, daß aus der gleichen 
Grundſubſtanz durch verjchiedene Operationen verjchiedene Körper erzeugt würden, 
und die war u.a. Grund genug für ihn, an die Verwandlung und Veredelung 
der Metalle zu glauben. Am Silber, jagte er, braucht man nur die Farbe zu 
verändern, um es in Gold umzuformen, jo ähnlich iſt es dieſem jonjt. Endlich 
gab e3 für ihn, wie für Roger Baco eine ganze Reihe teleologijcher, ja jogar 
theologiſcher Beweiſe zu Gunften der Eriftenz des Stein der Weijen im Sinne 
des höchſten Prinzip. Wenn, meinte er, Gute in der Natur gejchaffen wurde, 
jo müſſe auch das Bejte, ald welches der „Stein“ gelte, in ihr vorhanden ſein. 
Die Natur Hat die Macht, fich zu veredeln, wie man e8 an jedem Baume be» 
obacdhtet; warum jollten nur die Metalle von der Beredelung ausgejchlofien 
jein? Und am Ende, wenn es einen Gott giebt, der den Menfchen erjchaffen 
fonnte, welcher viel edler ift als Gold, warum jollte er ihm nicht die Macht 
gegeben haben, e8 aus den unedlen Metallen zu bereiten? 

Sp ungefähr lauten die Argumente des Albert v. Bolljtädt (Mlbertus 
Magnus) ſowohl wie von Roger Baco, und man muß geftehen, daß fie im 
Beijte der damaligen Zeit nicht? weniger ald thöricht erjcheinen. Auch einem 
Beitgenojfen diefer Mämer, Raymundus Lullus von Majorka, der am Hofe 
Peterd von Uragonien lebte, fan man nur Prahlerei, aber keineswegs Betrug 
oder blinden Aberglauben an den „Stein“ vorwerfen. „Das Meer wollte ich 
in Gold verwandeln, wenn ed Duedfilber wäre!“ ruft er zwar aus, allein auch 
er kommt der Hauptſache nach aus jcholajtiich- philojophiichen Gründen zur 
Ueberzeugung, daß es ein Urprinzip des Werdens geben müſſe, als welches er 
eben den Stein der Weiſen anjieht. 


80 Deutſche Revue, 


Der prattiihe Baſilius Valentinus, der im fäuflichen Blei Silber fand, 
hielt dies für einen Beweis der Verwandlung von Blei in Silber; auf der andern 
Seite war er ed, der in einer abgöttifchen Uebertreibung die Darjtellung 
de3 Steins al3 eine Vorbereitung für den Himmel anjah, für welche man daher 
im irdischen Leben fich abmühen müſſe. E3 ift alſo nicht? weniger ala Ge- 
winnjucht, was ihn zu andauernden, in bejtimmter Beziehung fruchtloſen alche— 
miftischen Verſuchen antrieb. Und wirklich find die Rejultate, welche er dadurch 
für die wahre Förderung der praftiichen Chemie zu Wege brachte, jo bedeutend 
geweſen, daß man hiernach jagen kann, er ſei von allen Alchemiften feinem Ziele 
am nächiten gekommen. 

E3 wird vielfach behauptet, daß der zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
(geboren 1493) lebende Chemiter Paracelſus die Alchemie zu Grabe getragen 
habe. Indirelt hat er es freilich dadurch gethan, daß er dieje für eine Der 
Grundjäulen der Medizin erklärte, aljo nicht um ihrer jelbjt willen zu fördern 
lehrte. Allein Baracelfus war fein ganzes Leben hindurch Anhänger der Alchemte 
in ihren oberften Grundfägen. Er jchimpft zwar weiblich auf Die Alchemijten, 
wie auf alles, was ihm nicht nachfolgte, indes durchaus nicht in dem Sirme, als 
jei e8 thöricht, ihren Lehren anzuhängen. Er behauptete jelbjt, im Befige eines 
Lebenselixirs zu jein, welches das Leben verlängern könne, eine Eigenjchaft, die 
dem Stein der Weijen zugefchrieben wurde; er jelbit lehrte ihn aus Elektrum und 
quinta essentia tartari bereiten, er jelbit war der Heberzeugung, daß man bier: 
mit die damal3 als unheilbar geltenden Krankheiten, namentlih Podagra heilen 
fönne, meint aber an derjelben Stelle troßbem, daß die Alchemiften Narren jeien, 
welche leere Stroh drejchen. 

Es ift überhaupt faljch, zu glauben, die Alchemie fei, wenn auch nicht durch 
Paraceljus, jo doc; wenigitend während feines Lebens oder kurz nach ihm völlig 
zu Grunde gegangen. Der franzöfiiche Chemiter Homberg glaubte noch 1709 
durch Schmelzen mit Antimonerz Silber in Gold verwandeln zu können. Der Mar: 
burger Profeſſor Schröder hielt zu Ende des 18. Jahrhundert die alchemiſtiſchen 
Lehren für volllommen vernünftig nicht nur, jondern auch für zuverläffig. Für 
ihn ift die Autorität der Alchemiften über allen Zweifel erhaben. Wurzer 
glaubte 1798 an die Verwandlung des Waſſers in Stidjtoff und war jehr 
geneigt, die Alchemie für möglich zu Halten. Auch die Brüder Gmelin neigten 
ſich um diejelbe Zeit zu dem Glauben hin, und Kopp behauptete in den 
vierziger Jahren des vorigen (19.) Jahrhunderts, daß es thatſächlich noch 
Alchemijten gäbe. 

Zu denjenigen Alchemiften endlich, die aus wenigen Stoffen fich Die ge 
jamte irdifche Welt zufammengejeht denken, zähle ich mich jelbjt nicht minder. In 
diefem Falle wären die jegigen Metalle und auch die größte Anzahl der Metalloide 
(Schwefel, Chlor, Brom u. |. w.) feine Elemente; vielleicht gäbe es dann nur eins 
(wie es ſchon van Helmont, ein Nachfolger des Paracelſus) oder auch vier, 
wie e3 die Alten bereit3 glaubten. Es dürfte dann allmählich gelingen, nicht 
nur, was mir vor kurzem gelang, Phosphor in Arjen und Antimon, jowie erfteren 
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in Stidftoff und Schwefel umzuwandeln, jondern auc ein unedles Metall in 
ein edle. Demgemäß aber die Goldmacherei anzuftreben, wäre ebenjo thöricht 
al3 unwiffenjchaftli, da Reichtum nicht zu Glück und Ehre, ald vielmehr zu 
Hochmut und Unzufriedenheit führt, jodann aber auch der Stein der Weijen 
längjt jeinen wohlverdienten Tod fand. 


we 
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D* ſchwarze Erdteil it ringd von europäischen Befigungen und Schutz— 
gebieten eingefaßt, die gegen das Innere vorrüden und, die Wüſten durch- 
querend oder den Flußläufen folgend, zu den Quellen des Nil, des Kongo, des 
Niger und des Sambefi vorzudringen juchen. Zwei Großmächte, jeit Jahr- 
hunderten Nebenbuhlerinnen in der Gejchichte, ftreben nachdrücklicher als alle 
andern, in Afrika ihre Aktions- und Herrichaftsiphäre zu erweitern, und zwar 
in ſich Ereuzenden Richtungen: England von Norden nach Süden, Frankreich 
von Norden und Weften nach Oſten. Schon einmal jind fie mit den Spitzen 
ihrer Avantgarden im oberen Stromgebiet des Nil, in Fajchoda, aufeinander- 
geitogen, und die Epifode der Erpedition ded Kommandanten Marhand Hat 
genügt, den Weltfrieden in ernitliche Gefahr zu bringen. 

Die Beſetzung Aegyptens, welche Europa in vollem Frieden gejchehen ließ, 
jchafft eine formidable Operationsbafis für den langjamen Marjch Englands 
nad) dem Zentrum und Süden Afrifas. Nah Zurüdlegung der erjten, bis zum 
dritten Nilkatarakt führenden Etappe kam für England ein zehnjähriger Stillitand, 
der durch den großen Mahpdiftenaufitand bedingt war. Das Reich des Mahdi, der 
zuerft von den Italienern gejchlagen worden war, wurde hierauf mit der Be— 
jegung Khartums und Faſchodas von den fiegreichen Truppen Kitcheners zer- 
jtört; und jo bat England jett im Sudan die zweite Etappe, die zweite Ope— 
rationsbafid für die Beherrichung des oberen Nilbedend mit allen angrenzenden 
Gebieten bis zu den großen Seen in Händen. 

Unmittelbar im Süden von Fajchoda (unter dem 10. nördl. Breitengrad 
und dem 31. Grad d. 2.), dort, wo der Sobat und der Gazellenfluß fich in den 
Weißen Nil ergießen, befindet fich der politifche und ftrategiiche Knoten der 
Frage. Bis Hierher reicht von Weften der franzöfifche Strom, und hierher gravi- 
tiert von Oſten her Abyifinten mit dem ganzen Gewicht jeiner Gebirge; von 
hier will das englifche Protektorat, Abyffinien im Süden umgehend, da3 
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Gebiet der Galla und Somali hindurch, die Küſten des Indiſchen Ozeans be- 
herrſchen. 

Wir befinden uns hier in den durch den Sklavenhandel, die Mahdiſtenkriege 
und die abyſſiniſchen Plünderungszüge verheerten Ländern. Die halbwilden ein— 
geborenen Stämme ſind unfähig, irgendwelchen Widerſtand zu leiſten; ſtatt ſich 
der engliſchen Herrſchaft zu widerſetzen, werden ſie dieſe vielmehr begünſtigen, 
in der Hoffnung, durch ſie Hilfe in ihren Nöten zu erlangen. Und ſo wird der 
Wagen der engliſchen Herrſchaft, vorausgeſetzt, daß keine europäiſchen Kriege 
ihm Prügel zwiſchen die Räder werfen, jetzt ungehindert bis zum Albert-Nyanza, 
zum Viktoria⸗Nyanza, zum Tanganika-See, zum Bemba, Nyaſſa und den andern 
innerafrifanijchen Wafjerbeden gelangen — und jo wird es den Engländern 
gelingen, in den Mequatorialprovinzen des Nil eine Herrichaft zu organifieren, 
die, eine ausreichende Friedensperiode vorausgeſetzt, — im Gegenfaß zu der alten 
äghptiſchen Herrichaft — die dort verborgenen Quellen des Reichtums und der 
Kraft wird nugbar machen können. 

Beitändige Widerwärtigfeiten jedoch werden den Engländern im Sudan die 
Abyffinier bereiten, weil ihnen die Raubzüge in den Gebieten der ummwohnenden 
Stämme feit Jahrhunderten zur zweiten Natur, zu einem abjoluten Zebend- und 
Subfiftenzbedürfnis geworden find. Keine abyfjinische Regierung wird im jtande 
fein, fte zu verhindern, felbjt der gegenwärtige Herricher Menelit nicht, und noch 
weniger werden e3 feine unficheren Nachfolger in den verworrenen Zujtänden, 
denen die äthiopijche Lehensherrlichkeit entgegengehen wird. Nur mit der Unter- 
drüdung der feudalen und widerjeglichen Gewalten der „RA8”, nur mit der Ein- 
jeung einer ftarfen und zivilifierten Regierung in Abyffinien, unter der Ober: 
herrſchaft und direkten Ueberwachung der zivilifierten Staaten, wird in Afrika 
der Friede in dieſes Gebiet einziehen. Abyffinien wird alddann, ganz oder zum 
Teil, in den britifchen und italienifchen Interefjentenkrei3 eintreten, wozu Dem 
britifchen Reiche vom größten Nutzen die Freundichaft Italiend fein wird, der 
es — vermöge der freiwilligen Abtretung Kaſſalas — die Beſetzung des Sudan 
verdankt. 

Wenn indeſſen England die abyſſiniſche Frage löſen wollte, ohne ſich den 
Weg durch das Gold und die Staatskunſt geebnet zu haben, und ſich dort ohne 
freundſchaftliche Verſtändigung mit den beteiligten Mächten ſollte halten wollen, 
jo würde es wahrſcheinlich in ein Labyrinth ohne Ausgang geraten. Die Er- 
fahrungen aus dem Feldzuge Lord Napiers gegen den König Theodor, die bitteren 
Lehren der neueften Zeit aus dem Transvaalfrieg, und der Feldzug der Italiener 
im Jahre 1895/96 werden den Engländern die Augen öffnen und ihnen Die 
drohenden Gefahren zum Bewußtfein bringen. Dieje Gefahren werben um jo 
größer fein, als alle Feinde der englijchen Erpanfion in Afrifa und der eng- 
lichen Erpanfion auf dem ganzen Erdball in Abyfjinien einen elaftiichen und 
träftigen Hebel haben werden, eine Aktionsbafis mit allen Vorbedingungen, um 
England auf feinem Marſch von den Mindungen des Nil zum Kap der guten 
Hoffnung den Weg abzujchneiden. 
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Bor allem Franfreih. Seine weiten afrifanifchen Befitungen, die einen 
Flächenraum von der achtfachen Größe der Republik in Europa bededen, jtoßen 
von drei Seiten, nämlich von Tunis, vom Senegal und von Franzöſiſch-Kongo 
ber, an das äquatoriale Nilbeden, während von der entgegengejeßten Seite, 
d. 5. vom Roten Meere her, die franzöfiiche Kolonie Obof bi Harrar und 
bi3 zum Fuß der hohen Feldwände, die die Oftgrenze Abyſſiniens bilden, herein- 
dringt. Die Ausdehnung Frankreichs im Herzen Afrikas vollzieht fich mit immer 
größerem Nachdrud. Zahlreiche Expeditionen, die Dar Banda zum Ziel haben, 
unterwerfen mehr oder weniger die halbwilden Stämme; das Gebiet füdlich von 
Dar Fur, über den 10. Breitengrad hinaus, ift verhältnismäßig fruchtbar, das 
Klima verhältnismäßig mild, und ein Zauberbild lodt nach Oſten: gegenüber 
fteigt zwijchen den Wolfen die gewaltige natürliche Feſtung Abyſſiniens empor, 
der ftrategifche Schlüffel zu dem innern tropischen Gebiet Oſtafrikas — Herr 
des ganzen Nilthals und aller Gewäſſer de3 Roten Meeres wird nur der jein, 
der die afrifanische Schweiz in Händen hat. 

Die europäischen Wolken jammeln fich in Afrifa an, mit Eleftricität ge- 
laden; Ambitionen, Interefjen, Leidenfchaften, Eiferjüchteleien führen leicht zu 
ernjten Konflikten; die Regierung der franzöfiichen Nepublif wird nicht immer 
im ftande fein, ihre Tragweite zu bejchränfen und die Nerven einer empfäng- 
lichen, ſchwer gereizten und in ihrem Erpanfionzftreben in Afrika verlegten 
Nation in Zaum zu Halten: durch einen Funken kann die Feuersbrunft zum 
Ausbruch fommen. Und dies wird nicht der einzige Funke jein: der Brand kann 
jowohl in Afrita wie anderswo zum Ausbruch kommen, und er wird in jedem 
Falle nicht nur in Afrifa ausbrechen. In keinem Augenblid der Geſchichte gab 
es jo viele Gelegenheiten zu ungeheuren allgemeinen Kriegen wie beim Anbruch 
dieſes Jahrhundert3 der Fortjchritte, der Erkenntnis und des allgemein em: 
pfundenen und fundgegebenen Bedürfnifjes nad) Frieden. 

Während die franzöfiiche Erpanfion von Dar Banda aus nach Oſten auf 
Abyffinien, die englifche vom Sudan aus nad) Süden auf den Sambefi gerichtet 
it, iſt Frankreich auch noch beftrebt, jeine beiten afrifanischen Befigungen, fein 
ziwilifiertes Afrifa, vom mittelländijchen Meere zu den Hüften des Ozeans zu 
erweitern. Wahrjcheinlich liegt diefe Abjicht auf Marocco nicht im Programm 
einer Eugen und verantwortlichen Regierung, wie es die gegenwärtige der Re— 
publik ift; aber fie tritt in den Kreis der franzöfifchen Wipirationen, aus denen 
bei irgend einer Gelegenheit ein neuer Funke hervorjpringen und einen allge 
meinen Krieg zwijchen den im Gebiet des Meittelländifchen Meeres intereflierten 
Mächten hervorrufen kann. Und wenn wir auf der andern Seite von jedem 
jolden Funten und jedem Grund zum Kriege abjehen, wird niemand, der einen 
Blick auf eine Karte des alten Erdteild wirft, die militärifchen, politiichen und 
wirtchaftlichen Lebensintereffen in Abrede ftellen wollen, die Italien in Tripolis 
hat, und die befonder3 groß find, jeitdem Frankreich von Tunis aus die Meere 
von Sizilien und Sardinien beherrjcht und das Mittelmeerbeden in zwei Hälften teilt. 

Sp kann es niemand entgehen, welches Interefje England und Deutjchland 
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daran haben, Italien in jeinen berechtigten Bejtrebungen zu unterjtügen und es 
ftart und in freundlicher Gefinnung zu erhalten, um das Gleichgewicht im 
Mittelländifchen Meer, dem hijtorijchen Meere des Kampfes und der Zivilifation, 
vor Störungen zu bewahren. j 

In Weſtafrika folgen längs der Hüfte von Guinea von der franzöfijchen 
Kolonie Senegambien bis zur franzöſiſchen Kolonie Gabon die europätjchen Be- 
figungen und Schußgebiete in Heinen Stüden aufeinander, mit einem mehr oder 
weniger genau abgegrenzten „Hinterland“, mehr oder weniger glüdlich in ihrer 
Handelsthätigfeit, in ihrer Ausbreitung nach dem Innern, in ihren Beziehungen 
zu den wilden Stämmen — aber alle find im Innern eingefchränft und um: 
ichloffen von der Zone de3 franzöfiichen Einflujjes, die vom Mittelländijchen 
Meere zum Kongo zieht. 

Es befinden fich hier: die engliſche Befigung am Gambia, die franzöfijche 
am Kajamanze, die portugiefiiche Biſſao, die franzöfiiche der Riviered du ud, 
die engliſche Sierra Leone, die Republif Liberia, die franzöfiiche Befikung an 
der Elfenbeinküfte, das engliſche Schußgebiet an der Goldküfte (Aſchanti), die 
deutjche Kolonie Togo, Dahomeh (franzöfiich), die engliiche Befigung am Niger, 
die deutſche Befigung Kamerun. Es ift, ald ob ein Harlefinsmantel an den 
Küften des Meerbufens von Guinea ausgebreitet wäre. 

In deuticher Hand kann in Zukunft einen bemerfendwerten Aufſchwung 
die Kolonie Kamerun nehmen, die einen etwas größeren Flächeninhalt Hat al3 
das Königreich Preußen und eine Bevölkerung von 31/, Millionen Einwohnern. 
Sie jteigt vom Golf von Guinea zu dem großen Tjchad-See empor, wo fie 
mit der Zone des englijchen und mit der des franzöfiichen Einfluffes zu— 
Tammenftößt. 

Bon größerer folonialer Bedeutung, auch für die Zukunft Afrikas, it 
Deutjh-Oftafrita, mit einem ungefähr anderthalbmal jo großen Flächeninhalt 
wie ganz Deutjchland, und mit einer Bevölkerung von etwa 3 Millionen Ein- 
wohnern. Bon den Küſten des Indiſchen Ozean zieht es fich durch im ganzen 
fruchtbare und produktive Gebiete bis zum Südabhang der höchſten Berge in 
Afrika und jteigt bis zur Landichaft Unjamwefi und den Ufern de3 Viktoria— 
Nyanza empor; und da im Innern Die Höhe ded Bodens da3 Klima mildert, 
jo iſt das Land in einigen Teilen auch für europäiſche Koloniften gefund. Im 
Seengebiet haben wir vor uns da3 große Waſſerreſervoir, das die Beden des 
Kl, ded Kongo und de Sambefi jpeift. Das Seengebiet ift die geographiiche 
Determinante des jchwarzen Erdteils. 

Indem Deutſch-Oſtafrika fich dominierend bis zur Wafferfcheide zwischen 
dem Indifchen und dem Atlantiichen Ozean erjtredt, bildet es ein jehr unbequemes 
Hindernis für den Mari Englands vom Mittelländischen Meer bis zum Kap 
der guten Hoffnung und Hemmt England zwijchen dem Gebiet der Seen und dem 
de3 freien Kongoſtaates ein; im Süden des Tanganifa-Sees jedoch verbreitert 
ſich die englische Zone durch die jüdlichen Länder hindurch bis zur Kap-Kolonie. 
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Großbritannien hat vor kurzem ein Biindnis mit Portugal geſchloſſen, dejien 
Folge vorausfichtlich die fein wird, daß die portugiefiiche Kolonie Mozambique 
mehr oder weniger indirekt in die Sphäre des englifchen Imperialismus eintritt. 
Mozambique wäre ein natürliches Anhängjel von Deutſch-Oſtafrika nördlich und 
jüblih vom Delta des Sambefi, deſſen Beden einen vortrefflichen Weg ind 
ſüdliche Afrika bildet. Die Portugiejen ziehen wenig Nuben aus ihrer Kolonie, 
deren Flächeninhalt neunmal jo groß ift wie der des Mutterlanded. Die Kolonie 
Mozambique leidet unter den mißlichen Finanzverhältniffen umd dient nicht zum 
maritimen Aufſchwung des Heinen Königreichs, während fie im Inneren ganz 
von den engliichen Befigungen umſtrickt ift. 

Der dunkle Bunkt in der heutigen imperialiftiichen Politik Englands iſt der 
heroifche Widerftand Trandvaald. England wird fchließlich Sieger bleiben; aber 
jeine Herrichaft wird jich entweder tiber ein verödeted Land eritreden oder über 
ein Bolt, das ftet3 bereit ift, fich zu erheben und die Brandfadel des Aufruhrs 
in das jüdliche Afrika zu jchleudern. England wird fchlieglich mit neuen Opfern 
an Menjchen und an Geld Sieger bleiben; aber nicht ohne Schaden für fein 
militärifches Preitige in Afrifa und auf andern Kriegdtheatern, nicht ohne partei= 
liche Reaktion der Öffentlichen Meinung in den Metropolen, nicht, ohne da Die 
beteiligten europäifchen Nationen fich über die Aufſaugung aller oftafritanijchen 
Länder und Völker durch England beunruhigen, nicht ohne die Entrüftung der 
ganzen zivilifierten Welt darüber, daß ein weißes Volk inmitten der ſchwarzen 
Stämme dur die Hand von Weißen auögetilgt wird. 


* 


Jeder zivilifierte Staat, der feine Flagge auf kulturfremdem Gebiet hißt, 
leiftet jchon durch dieſe That allein der Ausbreitung und dem Handel aller in 
der Schiffahrt und der Induftrie vorgejchrittener Völker einen Dienft, und dieſer 
it um jo größer, wenn die befißergreifende Nation in der Zone ihres Einfluffes 
die kommerzielle Theorie von den „offenen Thüren“ zur Anwendung bringt. 
Dieje Theorie wird die Praktit der Zukunft fein, vor allem in Afrika — von 
den Kriegen abgejehen, die die Ausdehnung der Interefjen- und Aktionsſphären 
in Verbindung mit den ſich in Europa anhäufenden Konflitturfachen zur Folge 
haben kann; und zwar wird fie die Praktif der Zukunft deswegen fein, weil 
jeder wahrnehmen wird, daß man mit der „offenen Thür“ auf die Dauer den 
materiellen Interefjen der Kolonie direft und den allgemeinen Intereffen des 
Mutterlandes indireft nüßt. 

Notwendig ift jedoch eine Kluge Verwaltung: und hier dedfen ſich die Geſetze 
der Humanität mit denen des Vorteild. Insbeſondere iſt es notwendig, 

1. die Vermehrung der eingeborenen Bevölkerung jo viel wie möglich zu 
fördern, oder wenigftens ihre Schwächung und Austilgung hintanzuhalten, be- 
jonders in den für die Anfiedelung von Weißen nicht geeigneten Gegenden; 

2. die Einwanderung von Weißen in die dem Klima und dem Boden nad) 
für die weiße Raſſe geeigneten Länder zu fördern. 
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Was den erften Punkt betrifft, jo ift zu beachten, daß die wilden oder 
halbwilden Eingeborenen rajch dem Ausfterben verfallen, Hauptjächlich, weil fie 
ſich ſehr leicht die Later der zivilijierten Völker angewöhnen und fich durch den 
Mißbrauch der Spirituofen, die im reichlicher Menge eingeführt werden, zu 
Grumde richten. Ferner ift zu beachten, daß die Einfuhr von Waffen, die von 
allen afrifanischen Stämmen mit glühender Leidenſchaft begehrt werden, nicht 
nur zu inneren Kämpfen reizt, Die um fo blutiger find, je vollfommener die 
Waffen find, fondern auch zu Aufftänden, die im Blut erftidt werden müſſen. 
Ferner kann die Einfuhr von Waffen in den klaſſiſchen Gegenden der Raubzüge 
(im Herzen Dftafritad) die Menfchenjagd mit allen ihren furchtbaren, die Menjchheit 
entjegenden Folgen begünjtigen oder wieder anregen. 

Die Nachfrage nad) Sklaven im Orient ift um jo größer, je größer die Schwierig- 
keiten find, fie fich zu verfchaffen, je höher der Preis der menjchlichen Ware jteigt. 
Die Mächte, welche die Brüfjeler Antiſtlaverei-Akte (1890) unterzeichnet haben, be- 
zeichneten längs der Dftküfte von Afrika eine maritime Zone als vom Sklavenhandel 
verjeucht umd trafen bejondere Beitimmungen über das Recht zur Bifitation der- 
jenigen Schiffe, die verdächtig find, im Dienfte des ſchmachvollen Menjchenhandels 
zu ftehen. Diefe Zone erftredt fi) von Suez bis zur Südfpige von Mozambique 
und umfaßt angloägyptijche, italienische, franzöfifche, engliiche, deutjche und 
portugiefiiche Küftengebiete. Für dieſe Küftengebiete ift durch Spezialtlaufeln 
die Einfuhr von jpirituöfen Getränfen beſchränkt und die von Waffen verboten. 
Aber die Beichränktung der Einfuhr von Spirituofen und das Verbot der 
Waffeneinfuhr find fozujagen in den Sand gejchrieben. In Wirklichkeit find 
niemal3 jo viele Waffen nach Afrika eingeführt worden wie in den legten zehn 
Jahren, weil die Handelsbeziehungen immer leichter werden, das Territorium 
beſſer bekannt ift, da8 Bedürfnis ſtärker empfunden wird, die Nachfrage dringender 
ift, der Schleichhandel weniger überwacht wird, und es giebt fein Opfer, dem 
fich der Eingeborene nicht unterwirft, um fi) Waffen oder Schnaps zu verjchaffen. 
Und dann find auch der Kaiſer von Wethiopien und der Sultan von Sanfibar 
Mitunterzeichner des Brüffeler Vertrag! und als jolche implicite von dem Verbot 
ausgenommen. Jedenfall3 endigt dad Verbot im Norden der Sambefi-Mündung 
und jchließt jomit vier Fünftel der afrikanischen Slüften von dem internationalen 
Vertrag aus. 

Eine andre traurige Urjache der Entvölferung beruht in dem von den 
zwilifierten Bölfern im allgemeinen angewendeten barbarifchen Syjtem, die wilden 
Bölker zu erforjchen, audzujaugen und wieder zum Reſpekt zu zivingen. Es it 
überall dieſelbe Gefchichte, dieſelben Graufamleiten, mit denen fie dad Land 
terrorifieren und bis auf3 Blut jchinden und die Raffen unfrucdhtbar machen. 
Es giebt feinen Wilden, der barbarifcher ift als der zivilifierte Menjch den 
Wilden gegenüber. 

Abgejehen von einigen rühmlichen Ausnahmen, opfern die Forſcher Heka— 
tomben von Wilden auf dem Altar der geographijchen Wifjenjchaften. Sie find 
gezivungen, die Entdedungslarawanen aus Arabern, Somalis, allen Laftern er- 
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gebenen Eingeborenen, aus befreiten Sklaven, ehemaligen Stlavenhändlern, Frei: 
ſchärlern zu bilden, in denen, kaum, daß fie mit waffenloſen oder jchlecht bewaffneten 
Naturvölkern in Berührung kommen, die angeborene WildHeit durchbricht. Die 
Weißen lafjen fie im allgemeinen gewähren: die Göttin Wilfenjchaft verlangt Opfer. 
Wie jollten dieſe unbarmherzigen Soldaten ohne Plünderung leben, wie im Zaum 
gehalten, wie ihre Exceſſe verhindert werden? Und dann: je größer die Beute ift, 
defto weniger koftet da3 Unternehmen — je größer das Entjegen ift, deſto größer 
die Sicherheit. Nur jo können Heine Scharen unter dem Befehl fühner Männer 
ins Unbelannte eindringen, oder glauben darin eindringen zu können; es ift eine 
offen ausgefprochene Theorie, zu der ſich — bewußt oder unbewußt — aud) 
Menjhen mit humanitären Empfindungen befehren. Den Forſchern folgen Die 
Handeläleute, die bald mit denjelben, bald mit gelinderen Mitteln, aber mit 
räuberifcheren Inftinften, mit dem unmittelbareren und dringenderen Streben nad) 
Gewinn die Waffen und die Gifte einführen, die den Untergang der eingeborenen 
Stämme herbeiführen. 

Auf die Stimme der Miffionare wird, auch wenn fie von Glauben und 
Menjchenliebe durchglüht ift, von Europäern wenig gehört, noch weniger von 
den Eingeborenen, die mehr Ehrfurcht vor dem Haben, der feine Macht miß— 
braucht, al3 vor dem, der die Nächitenliebe predigt, und die gewohnt find, fich 
vor den Perjonifitationen der Schreden einjagenden Naturerjcheinungen zu Boden 
zu werfen. 

Den Forjchern, den Händlern, den Miffionaren gejellen fich oder folgen 
die Soldaten. Wer fein eignes Leben in die Schanze jchlägt, rechnet das andrer 
nicht Hoch; und dann genügt irgend ein Widerjtand mit bewaffneter Hand, 
irgend ein Kleiner Aufruhr, ein grober Irrtum, die da und dort noch gebräuchlichen 
Menjchenopfer, entſetzliche Schaufpiele wie irgend ein Fall von Kannibalismus, 
ein Verdacht, das Bedürfnis, Schreden zu verbreiten, und viele andre Ur— 
fachen, um den, der ein Gewehr in der Hand bat und von Natur erregbar, durch 
da8 Leben und feinen Beruf zu Illuſionen geneigt, gewaltthätig und verwegen 
ift, zu grauſamen Handlımgen Hinzureißen. Solche Graufamkeitsexceffe, die von 
Zeit zu Zeit die humanitären Empfindungen aufrütteln, find von der Preſſe 
enthüllt worden und haben in manchem Parlament ein Echo gefunden, beſonders 
in dem franzöfijchen. 

Immerhin muß man zugeben, daß nach den erſten Exceffen im all 
gemeinen die europäijchen Soldaten unter den wilden Stämmen eine relative 
Ordnung und eine relative Sicherheit gefchaffen haben. Im Schutze der 
europäiſchen Banner, die da und dort bis zu verjchiedenen Punkten der Gebiete 
läng3 der gewaltigen Krümmung des Kongo, den Niger, den Nil und den 
Sambefi aufwärts in das Seengebiet vordrangen, haben fich die afritanifchen 
Völkerſchaften zu ihrem Vorteil und mit der Ausficht auf eine befjere Zukunft 
organijiert. Vor allem dank den italienifchen und englifchen Waffen haben die 
Sklavenjagden in dem reichen Sklavenrefervoir, das der Sudan früher war, auf- 
gehört. Dank den Waffen der zivilifierten Völker läßt die afrikanische Sphinz 
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nach und nach ihre Hüllen fallen, während die jchredlichfte Barbarei verjchwindet 
und die furditbaren Kämpfe zwijchen den einzelnen Stämmen abnehmen, und 
die Eijenbahnen, von der Küfte gegen da3 Innere vordringend, da und dort in 
den wildeiten Ländern die Leuchtfeuer der Zivilijation anzünden. 

Hoffen wir, daß die graufamen Urjachen der Entvölferung, Die auf den 
Preffionen beruhen, welche von den zivilifterten Staaten auf die mehr dem Natur- 
zujtand entjprechend lebenden Völker ausgeübt werden, nach und nach aufhören; 
daß die Sklavenjagden und der Stlavenhandel bald verichwinden ; daß in manchen 
Gegenden die eingeborenen Stämme fich auf der Leiter der menjchlichen Kultur 
um eine Sprofje erheben und aus Nomaden zu jeßhaften Aderbauern werden; 
daß die liliputaniſchen Kriege zwiichen Stamm und Stamm immer mehr ver- 
Ihwinden, und daß die Fruchtbarkeit der Eingeborenen die Durch die Mebeleien 
entjtandenen Lücken wieder audzufiillen vermag. Hoffen wir, daß wenigftens 
der größte Teil der Kolonialmächte Nuten zu ziehen verfteht aus dem eignen 
und den don andern gemachten Erfahrungen, indem fie die afrifanijchen 
Kolonien in einer ihrer Natur, ihren Bedürfniffen, Traditionen und Bräuchen 
angemejjeneren Weife verwalten, ohne fie in die Feſſeln von Gejeßen ein- 
zuſchnüren, die mit ihren VBorftellungen und ihrer freien Entwidlung un— 
vereinbar find. 

Doh man würde ſich Illuſionen machen, wollte man glauben, daß den 
innerafrifaniichen Stämmen in der Zukunft ein glüdliches Daſein bejchieden jein 
werde, In Afrifa werden die eingeborenen Völker wahrjcheinlich nicht jo raſch 
ausjterben wie in Amerifa. Den Megeleien der Eroberungszüge wird ein äuferer 
Aufſchwung, ein Schein von Gedeihen folgen, namentlich in den begünftigtejten und 
am beiten regierten Gebieten; aber dieje Dajen werden von weiten Landftrichen 
unterbrochen fein, wo ein Teil der an Zahl und Widerjtandskraft immer ſchwächer 
werdenden Eingeborenen Zuflucht juchen wird. Es werden Ausnahmefälle von 
momentaner Sraftentwidlung vorfommen; aber das werden Irrlichter im Leben 
der Wilden fein, weil jeder, der in Afrifa mit dem Weißen in Berührung 
fommt, jich nach und nach umwandelt oder verjchwindet. Die jchwarzen Völker 
bejigen nicht die Widerſtandskraft und noch viel weniger die Ajfimilationsenergie 
der weißen oder der gelben Raſſe. 

Unterdejfen wird Der Ueberſchuß der weißen europäischen und der gelben 
aſiatiſchen Bevöllerung fich über die Geftade Afrikas ergießen und jenen Weg 
zu den unermeßlichen Räumen der Hochebenen im Innern nehmen, wo das 
Klima milder, der Boden weniger troden iſt, wird feine Zelte in den oberen 
Becken der großen afrikanischen Ströme, am Rande der Wälder und längs der 
Eifenbahnen auffchlagen und dann — bewußt oder unbewußt, auf friedlichem 
Wege oder mit Grauſamkeit — die Ausrottung der Hamitischen Raſſe zu Ende 
führen. Aber Afrika ift nicht in demſelben Grade kolonifierbar wie Amerika, 
jelbjt nicht wie Afien oder Auftralien. Indeffen werden die europäifchen Staaten, 
die in ihren Befigungen zur Anfiedlung Weißer geeignete Gebiete haben und 
die den Erfordernifjen der Kolonijation beſſer zu entjprechen verjtehen, die Früchte 
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ihrer Klugheit und der Opfer ernten, denen fie fich jeßt unterziehen, um fich 
einen feiten Pla in den Ländern Afrikas zu verjchaffen. 

Jedoch ift es nicht die Ausdehnung des SKolonialgebiets, die Vorteil 
bringen und die Herrſchaſt fichern wird. Die weiten Kolonialgebiete in Afrita — 
wie die unermeßlichen Befigungen Frankreichs und Großbritanniens — laufen Ge- 
fahr, Koloſſe mit thönernen Füßen zu werben, indem fie zu Kriegen und Aufftänden 
Beranlafjung geben, durch die es jehr Koftjpielig werden kann, die Herrichaft zu 
behaupten, und jehr jchwer, einen der Gefahr und den Koften entjprechenden 
Gewinn herauszuziehen. 

Sicherer, lohnender und enger mit dem Mutterland verfnüpft werden immer 
die Kleineren Kolonien fein. So werden Kamerun und Deutjch- Afrika für Deutjch- 
land von nicht geringem Nußen fein, wenn e8 mit deutſchem Ernft und deutjcher 
Beharrlichkeit nicht nur aus dem Handel, ſondern auch aus den Eolonifierbaren 
inneren Landſtrichen Gewinn zu ziehen verſteht. Ebenjo wird Italien — wenn 
einmal Abyfjinien eine feſte geordnete Regierung hat — von feiner erythrätjichen 
Kolonie, die in Stufen vom Roten Meere zum äthiopifchen Bergrüden empor- 
fteigt, Stufen mit Hochebenen, die für den Aderbau und zur Befiedlung mit 
Weißen geeignet find, Vorteil haben, wenn Italien es verfteht, einen Teil der 
Auswanderer, die gegenwärtig fi nach Siüdamerifa wenden und dort ihrem 
Vaterland verloren gehen, in feine afrifanijche Kolonie zu lenken. 

Doc) es würde ein ganzes Heft der „Deutjchen Revue” in Anjpruch nehmen, 
wollte man näher auf die Frage der Anfiedlung Weißer in Afrika eingehen, 
und ich breche daher ab, indem ich mir nur noch eine Bemerkung anzufügen 
erlaube. 

Bei der rapiden und anhaltenden Ausbreitung jo vieler verjchiedener, mächtiger 
und aufblühender europäifcher Staaten in Afrifa, bei dem Mangel an geo- 
graphijcher Gewißheit und der Unbeſtimmtheit der Interefjenfphären, bei den 
individuellen Ambitionen und den vereinigten Leidenjchaften fühner und abenteuer- 
Iuftiger Zeute, die in Afrika oft zu Lande und zur See miteinander rivalijierende 
Völlker vertreten, kann es leicht zu einer Divergenz fommen und von der Divergenz 
zu einem Zujammenftoß und einem Konfli. Und ein Konflikt kann um fo leichter 
entftehen, je entfernter Afrika ift, je fpärlicher und ungenauer die Kenntnifje und 
die Nachrichten über die betreffenden Fragen find, je unruhiger die Atmofphäre 
und je Weniger gegenwärtig die Erwägungen der allgemeinen Politif und der 
höheren Intereſſen find. 

Für den Zweck, die vielen Urſachen zur Zwietracht und zu Konflikten 
Bintanzubalten und zu befeitigen, könnte die Einfegung eines internationalen Schied3- 
gerichtshofs zwifchen den Staaten, die in Afrifa Kolonien haben, von größtem 
Nugen ſein. Dieſer Gerichtshof könnte genau die noch nicht feftgejeßten Grenzen 
der Intereifenfphären bejtimmen; er könnte einige Fundamentalſätze eines afri- 
fanischen Rechts für das allgemeine Interejje der weißen, jchwarzen oder farbigen 
Kolonijation und des Welthandels aufftellen ; er könnte die Wirkjamteit der Brüfjeler 
Konvention gegen die Sklavenjagden, den Stlavenhandel und die Waffeneinfuhr 
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ausdehnen und beleben; er könnte die Löſung brennender oder drohender Fragen 
in Afrita beraten und vorjchlagen, zu dem Zwecke, Konflikte zu verhindern, 
fönnte durch jchiedsgerichtliche Urteile Konflikte beilegen — mit einem Wort, dieſer 
Gerichtshof könnte ein erfter Anfang zu dem Schiedögericht für den allgemeinen 
Frieden werden, der die Sehnjucht und das dringende Bedürfnis der Menjchheit 
beim Eintritt in das 20. Jahrhundert ift. 

Benedig, im Januar 1901. 


> 


Ottilie v. Goethe und ihre Rinder. 


Mit einem ungedrudten Gedichte Ottiliens v. Goethe. 
Bon 


Anton Schloſſar. 


E⸗ ſind nun faſt dreißig Jahre verfloſſen, ſeidem in Weimar jene Frau in 
die Gruft geſenkt wurde, welche ſich rühmen konnte, daß fie die letzten 
Lebensjahre des greiſen Dichterfürſten verſchönt und ſein Hausweſen zu einem 
beſonders freundlichen geftaltet, daß fie die erkaltende Hand des Verſcheidenden 
in der ihren gehalten und ſeinem letzten Atemzuge gelauſcht, als er an jenem 
22. März 1832, morgens, ſeine große Seele ausgehaucht Hat. Dieſe Frau war, 
wie allen jenen bekannt, die genauer in Goethes Lebensgeſchichte Einblick ge— 
nommen, ſeine Schwiegertochter Ottilie, ſeine „liebe Tochter“, wie er fie ſtets 
ſelbſt nannte. Ein lebendiges Treiben gab es in dem einfachen und doch welt- 
berühmten Haufe am Frauenplan zu Weimar, am heutigen Goetheplaße in den 
zwanziger Jahren und fpäter, feitdem Dttilie dort gewijfermaßen als Haußiwirtin 
waltete und die zahlreichen Fremden empfing und begrüßte, welche um den großen 
Dichter aufzufuchen, in die Stadt gelommen waren oder den gemütlichen Thee- 
abenden vorjaß, zu denen fich die intimere Freundesgejellihaft in der Man- 
jardenwohnung jene Hauſes zufammenfand. Und diefe Gefellichaft beftand oft 
aus den hervorragendſten Geiftern, und mancher König oder Fürft war jene 
bejcheidene Treppe zur Manjardenwohnung emporgeftiegen, um die Gejelljchaft 
der geiftvollen „Tochter“ Goethes zu genießen und fich der finnigen Geſpräche 
zu erfreuen, die in der einfachen Behaufung geführt wurden. Die Theeabenbe 
daſelbſt auch nach dem Tode des Dichterfürften bis etwa 1839 und noch in den 
legten Lebensjahren Dttiliend bis 1872 waren allen Teilnehmern derjelben in 
unvergejjener Erinnerung geblieben. Heute werden freilich wenige von dieſen 
Teilnehmern mehr unter den Lebenden weilen. 

Dttilie wurde am 31. Oktober 1796 al3 die Tochter des Majors v. Pogwiſch 
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geboren, und ald Frau v. Pogwiſch mit ihren Töchtern Ditilie und Ulrife nad) 
Weimar z0g, wo ſchon die Großmutter, die Gräfin Hendel als Oberhofmeijterin 
der Großfürjtin Marie Pawlowna fat 40 Jahre lang geweilt, ftanden beide 
Töchter noch in den jugendlichften Mädchenjahren; Ditilie, welche durch ihre 
Lebhaftigkeit und auch durch ihre jchöne Stimme die Aufmerkjamfeit dajelbit auf 
ſich zog, fam bald in Goethes Haus, und e3 war freilich wohl zumeift die Ver— 
ehrung für den großen Vater, als fie im Jahre 1817 fich mit defjen Sohne 
Auguft v. Goethe vermählte, eine Verbindung, welche Vater Goethe jehr gern 
jah, da er der geiltig begabten und gejellichaftlich feinen jungen Dame über- 
aus gewogen erjchien. Im Haufe des Schwiegervaterd, dem ja jchon lange 
eine verwandtichaftlich näher jtehende weibliche Perfjönlichkeit fehlte, war Ottilie 
nun jelbftverftändlich auch die Hausrepräfentantin. Eine wahre dauernde Zu- 
neigung zu dem flüchtigen Auguſt, „auf welchem der Ruhm feines Vaters laſtete,“ 
hat fie freilich nicht bejejjen, und als diefer fern der Heimat im Jahre 1830 
zu Rom geftorben, jchloß fich der greife Dichter ganz an die ihm fo Liebe 
Schwiegertochter mit ihren Kindern Wolf, Walther und Alma, die jene Man- 
jardenwohnung ober den eigentlichen Wohn- und Empfangsräumen des Greifes 
imme hatte. Eine eigentliche tüchtige Hausfrau war nun freilich Ottilie nicht, fie 
beichäftigte fich viel mit Studien und geiftigen Dingen, mit Mufit und Aeſthetik, 
und der alte Herr hat ſelbſt über fie den Ausspruch getan: „E3 hat mir immer 
vor Thellas, Iohannen von Orleand und derart Heldinnen gegraut und nun 
hat mir Gott gar fo eine Tochter beſchert.“ Defjenungeachtet aber blieb er dem 
Geſchicke dankbar, das ihm diefe gefellichaftlich und geiftig jo überaus gebildete 
„Tochter“ ind Haus geführt hatte. Als Rat Grüner 1825 in Weimar bei einer 
Spiree in Goethes Haufe den edlen Anftand, das einnehmende Wejen und die 
Spradtenntniffe DOttiliend dem Vater gegenüber bewunderte, nannte fie. Diejer 
felbjt eine einficht3volle, in Sprachen geübte, im Umgange in Höheren Zirkeln 
unterrichtete Frau. „Sie dürften fich ſelbſt,“ fuhr er fort, „bei der Soiree 
überzeugt haben, wie fie jeden Gajt empfangen und fich bemüht Hat, jeden nach 
Möglichkeit zu unterhalten.“ Auch Edermann rühmte fie Häufig und ihre Gabe, 
„in die Unterhaltung große Anmut zu bringen“. 

E3 find durchaus nicht die Beziehungen Ditiliend zu dem Dichterfürjten 
allein, welche diefe Frau bejonderer Aufmerkjamkeit wert erjcheinen laſſen. Sie 
überjegte gewandt aus den Weltfprachen, welche fie, wie gejagt beherrſchte, fie 
Dichtete auch, und eine Zahl tief empfundener, nad) Form und Inhalt bemerfens- 
werter Poeſien liegen von ihr vor, fie jchrieb mufterhafte Briefe, in denen ihr 
reger aufjtrebender Geift zu Tage tritt, fie bejaß hohes Intereſſe für bildende 
Kunft und Mufit, und ihre eigne Kunftfammlung aus jpäteren Jahren zeugte 
von dem feinften Verſtändnis und von tief angelegter künſtleriſcher Auffafjung. 
Ein fleines, eben erſchienenes Buch von Jenny v. Gerſtenbergk!) weift ung trefflich 
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in Briefen und Gedichten dad Gedantenleben Dttiliend, die Aufmerkjamteit, welche 
fie ihren Kindern angedeihen ließ, und bietet das Wichtigſte aus den Lebens: 
ſchickſalen diefer merkwürdigen Frau. Es iſt feine eigentliche Biographie, aber 
doch ein Buch, da3 und mit dem Bedeutenditen bekannt macht, was über Das 
innere und äußere Leben Dttiliend Klarheit verbreitet. Das Werkchen ijt aber 
auch eine fchöne Erinnerung an den vor furzem dahingejchiedenen Großherzog 
von Weimar, Karl Alerander, dem es noch gewidmet erjcheint. Viele der auf- 
genommenen Briefe Dttiliend und ihrer Söhne darin find an dieſen Fürſten, 
welcher die klaſſiſche Weberlieferung in Weimar heilig pflegte, gerichtet und am 
Schluffe des Buches ift ein Urteil Karl Alexanders jelbft über Walther v. Goethes 
BPerjönlichkeit abgedrudt. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, an diefer Stelle Berjchiedenes über 
Ditilie und ihre Kinder aus verjchiedenen teild wenig befannt gewordenen Beröffent- 
lihungen mitgeteilt zu finden, welche die Verfaſſerin obiger Schrift nicht bemußt 
hat. Unter den Perjönlichkeiten, mit denen auch nach des Dichterfürften Tode, 
Dttilie befonders freumdfchaftlich in Weimar verkehrte, befand fich Adele Schopen- 
bauer, die Tochter der damals noch berühmten Johanna Schopenhauer, Adele, 
ſelbſt ebenfalls fchriftftellerifch thätig (geitorben 1849), jowie die Hofdame Jenny 
v. Bappenheim, jpäter verehelichte v. Gujtedt. Letztere hat viel jchriftliche Auf: 
zeichnungen über den Verkehr in Goethes Haufe und das Leben jener Zeit in 
Weimar Hinterlaffen, die im Jahre 1892 pietätvoll von ihrer Entelin Lily 
v. Kretichmann herausgegeben wurden. ’) Auch Ottiliens gedenkt ein Auffag in 
dem inhaltreichen Buche und ein gutes geſtochenes Porträt derjelben iſt beige- 
geben. Es zeigt und Ottilie im Alter von etwa dreißig Jahren mit einnehmen: 
dem, freundlich finnigen Antlitz, das gejcheitelte Haar ſeitwärts geftrichen und in 
einem geiwundenen ſtarken Zopfe auf dem Hinterhaupte befejtigt. Die jchönen 
großen Augen geben dem Gefichte ein denkendes Anjehen, fie erinnern jehr an 
ein im Goethehaufe befindliches Bild ihrer Tochter Alma, jener Lieblichen 
Mädchengeitalt, welcher auch der Großvater fo jehr zugethan war und die leider 
in jungen Jahren, worauf noch zurüdzutommen iſt, einer tüdijchen Krankheit 
erlag. Unter dem verjchiedenen litterariichen Perjönlichkeiten, welche Weimar 
bejuchten und die bei Goethe und deſſen Schwiegertochter vorjprachen, befand 
ſich auch der jugendliche Karl v. Holtei, der in Goethes Haufe freundlich aufge- 
nommen, in feinen „Bierzig Jahren“ auch über Auguft und Dttilie berichtet. 
Ihm verdanken wir die Schilderung manches hübjchen Charakterzuges Dttiliens 
und manches Kleinen Erlebnifjes in dem berühmten Dichterheim, wo Holtei oft 
durch jeine meifterhafte Vortragskunſt die Zuhörer erfreute. Won den vielen 
Trägern berühmter Namen, die damald nad; Weimar ihre Schritte lenkten, find 
auch einige Defterreicher zu nennen. So Grillparzer, der ängftlih und zaghaft 
dem Dichterfürften entgegentrat, und ohne den längeren Befuch zu machen, zu 
welchen ihn Goethe aufmunterte, fluchtähnlich Weimar verließ, wie er ſelbſt mit- 
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teilt. Grillparzer wurde damals auch von Dttilien freundlich empfangen, und als 
jie nad) einer Reihe von Jahren nad Wien überfiedelte, war er öfter noch Gaft 
in ihrem Haufe. Auch Bauernfeld hatte die „liebe Tochter“ Goethes in Weimar 
aufgejucht, ebenjo Anajtafiu Grün, welcher 1836 feine Reife durch Deutjchland 
unternahm und deſſen Dichterruhfm damals im hellſten Glanze erjtrahlte. Seit- 
dem Graf Auersperg durch die 1831 erjchienenen „Spaziergänge eines Wiener 
Poeten* in allen litterarifchen Streifen Oeſterreichs und Deutſchlands jenes unge- 
beure Aufjehen erregt hatte, war fein Name auch Dttilien v. Goethe, die allen 
neuen dichterischen Größen ihre bejondere Aufmerkjamkeit zuwendete, bekannt, 
und fie zählte mit zu den Verehrern des kühnen Dichtergrafen. Unbekannt dürfte 
es jein, daß ſich nach ihrer Begegnung mit ihm ein Briefwechjel zwijchen beiden 
entjpann. Ja als Anaftafius Grün fein neues poetifches Wert „Schutt“ (1836) 
herausgegeben hatte, ſandte die geiftvolle Frau jogar einen längeren poetijchen 
Gruß an den Dichter, welcher bisher unveröffentlicht geblieben ift und aus dieſem 
Grunde hier vollinhaltlich Aufnahme finden foll: 1) 


An Graf Auersperg über jein neuejtes Wert „Schutt“. 





Glück auf mein ritterliher Sänger, 
Glück auf, du Mann vom kühnen Wort, 
Schürt Tyrannei die Bande enger, 
Bei dir fand Freiheit Schuß und Hort. 


Nicht Schutt, nein Auferjtehungslieder 
So nenne die Gefänge dein, 

Du bauft die alten Tempel wieder, 
Hauchſt der Zerftörung Leben ein. 


Wie aus Ruinen auf zu Lüften 

Die Lerhe ihre Flügel ichlägt, 
Nachdem fie von bewachſ'nen Grüften 
Den Rofenzweig ald Beute trägt; 


Wie eine Nadhtigall zum Nefte, 
Zur Wiege für ihr göttlid Lied 
Wählt grauer Trümmer Ueberreite, 
Bo jedes Leben längft verglüht ; 


So mwählteit du zur jtillen laufe 
Für deine Seelen-Nadhtigall, 

Fern von des Lebens Irrgebrauſe 
Die Gräber, Trümmer und Berfall. 


12. Mai 1836. 


Glück auf, du Mann von echtem Adel, 
Dein Schwert und ritterliher Sang, 
Du Ritter ohne Furcht und Tadel, 
Sind von dem echten deutfchen Klang. 


Dein freies Lied jprengt Kerlermauern, 
Bringt Seelentroft und Freiheitsluft, 
So pflanze fort, wo Gräber trauern, 
Der Roſe und des Lorbeers Duft. 


Wohl ziemt dir Bergmanns Gruß und Rebe, 
Denn fo wie er, aus dunklem Schadt 
Haſt du troß fprödem Nein der Erde 

Zu Tag des Goldes Licht gebradt; 


So bringjt du aus dem Schutt der Zeiten 
Das edelſte Metall hervor, 

St. Georg möge treu dich leiten, 

Er, der zum Kämpen dich erfor, 


Doch Nittern war es immer eigen 

Der Frauen Dank nicht zu verihmäh'n, 
So laß, was Taujende verjchweigen, 
Dir diefe Zeilen ftill geſteh'n. 


Man erfieht aus diefer dichterischen Apoftrophe, da die Verfafjerin gewandt 
mit der Sprache umzugehen wußte Von dem verjchiedenen ihrer Feder ent- 
ftammenden anderen Dichtungen ift manches gedrudt worden, und wir können 
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ſtets die Bemerkung machen, daß Ottilie von Goethe auch die Form beherrſchte 
und reich an ſinnigen Gedanken war. Zumeiſt tritt allerdings ein melancholiſcher 
düſterer Zug in dieſen Poeſien hervor. Dem Spender des duftenden Veilchens 
dankt ſie und gedenkt traurig deſſen, daß der Lenz nicht mehr blüht und „des 
Sommers brennende, ſengende Glut zerſtörte all mein Blühen“. Die Erinnerung 
an die erſte Liebe iſt ihr düſter, „denn mit ihr zu mir neigte der Schmerz ſein 
blafjes Haupt“. Werm fie dad Roß zum „Ausritt“ bejteigt, reitet jie jtill, „voll 
tiefem Trauern dent ich des Glücks, das mir verfant“. So ruht auch Schwer: 
mut und Trauer auf einem Gedichte „Der Kirchhof": „es ift der Friedhof von 
meinem Glüc“, den jie darin jchildert. Die erwähnten Dichtungen!) ftammen 
allerdings aus der fpäteren Zeit nach dem Tode Auguſts, über den Ditilie, als fie 
denjelben erfuhr, jagte: „Einfamer als mit ihm kann ich auch ohne ihn nicht fein 
und gäbe doch mein halbes Leben für fein Leben... ach wie wird der Vater 
leiden.“ Einige poetiſche Stüde Ditiliend bietet auch Jenny dv. Gerjtenbergt 
in ihrem hübſchen Buche, jo die anmutige „Liebesgejchichte“ aus dem Jahre 
1816, da3 graziöfe Gedicht „Amor und der Engel“, das merkwürdigerweiſe jchon 
die angehende Greifin in Dresden verfaßt hat und mehrered andre. Obgleich 
Auguft v. Goethe ebenfalld eine gewilfe poetiiche Anlage Hatte — und 
Holtei hat und manche jeiner Verje mitgeteilt — jo konnte er doch in der Be: 
herrſchung der Form fich nicht mit Ottilien meffen und e8 wurde wohl auch jo manches 
Gedicht, dad er verfaßt, von ihm vernichtet, weil er nicht wollte, daß jolche 
Poeſie vom Sohne Goethes für die Nachwelt aufbewahrt bleiben. Zu Holtei 
hatte er ja damals in Weimar die wehmütigen Worte geiprochen: „Lieber jollen 
fie jagen Goethe Sohn ift ein dummer Kerl oder was ſie ſonſt jagen mögen, 
al3 daß es von mir heiße, er will den jungen Goethe jpielen.“ Schwer laftete 
auf ihm der Ruhm des großen Namens, 

Es ijt befannt, daß in den zwanziger Jahren und in den Jahren bis zu 
Goethes Tod Weimar namentlich von Engländern viel beſucht war, fie erichienen 
in der Geſellſchaft ſogar tonangebend und Dttilie, welche den zumeiſt jüngeren 
Söhnen Albiond, die auch in Goethe Haus famen, manche Aufdringlichkeit ver- 
zieh, galt ald große Bejchügerin derjelben und mußte deshalb manches jcherzende 
Spottwort darüber erdulden, jo z. B. nannte man fie oft den englifchen Konjul. 
Damal3 war es auch, daß Ditilie jene eigentümliche Zeitjchrift „Chaos“ be- 
gründete, in der jie, ihr Gatte, und die meiften ihrer Freundinnen und Freunde 
als Mitarbeiter auftraten. Das jeltiame Journal bot Dichtungen in Vers und 
Proſa in den verfchiedenften Sprachen und gar viele berühmte Mitarbeiter aus 
dem Goethefreije und demjelben nahejtehende Perjönlichkeiten finden fich daſelbſt 
allerding3 unter dem Dedmantel ftrengfter Anonymität. Der greife Meijter 
jelbjt hat in einem Gedichte „An Sie“ mit der Chiffreunterjchrift „6. 7. 8.“ den 
Charalter dieſer Zeitjchrift bezeichnet: / 


1) Gie find im zehnten Bande (1891) der Zeitfchrift „Deutfche Dichtung” von R. €. 
Franzos abgebrudt. 
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At das Chaos do beim Himmel 
Wie ein Mastenball zu achten, 
Welch ein wunderlih Getünmel! 
Allerlei verſchiedne Trachten! 


Die erfte gedrudte Nummer de3 „Chaos“ erjchien am 28. Auguſt 1829, 
alſo an Goethes Geburtstag. Neben den englischen, franzöſiſchen und italieniichen 
Dichtungen fanden fich darin noch deutjche von Holtei, de la Motte-Fouque, 
Chamifjo, Edermann und der alte Freund Riemer waren darin vertreten, auch 
die Freundinnen Ottiliens: Jenny v. Pappenheim und Gräfin Karoline Egloff- 
ftein, ebenjo Knebel, Soret, Frau Stichling, geb. Herder, und andre. Nicht 
jelten fanden ſich auch Ueberjegungen Goethejcher Poefien in fremden Sprachen, 
welche die in Weimar anwefenden fremden Gvetheverehrer beigetragen hatten. Die 
legte Nummer de3 „Chao3* iſt im Todesjahre Goethes, einige Zeit vor deſſen Hin- 
ſcheiden erjchienen. Dttilie bewahrte über die Verfaſſer das ſtrengſte Geheimnis, 
oft jogar dem „Vater“ Goethe gegenüber, der übrigens mit regem Interejje an 
dem poetifchen Spiele fich beteiligte und es aufmerkſam verfolgte. 

Nah dem 22. März 1832, jenem Tage, an welchem einer der größten 
Dichter von der Welt gejchieden, wurde es jtill in dem Goethehauje zu Weimar. 
Ditilie bejchäftigte fich darin ganz mit der Erziehung ihrer Sinder, des 1818 
geborenen Walther und des 1820 geborenen Wolf, der den Namen des be— 
rühmten Großvaters trug. Alma war noch Kind (geb. 1828). Aber die Mutter 
verwendete große Aufmerkſamkeit auf diefe Erziehung und es zeigte jich bald, 
daß von den beiden Söhnen jeder eine gewijje künjtlerische Anlage in fich trug, 
Wolf zeigte poetische Begabung, Walther wies nicht gewöhnliches Talent für 
Mufit auf. Er befchäftigte fich unter der Leitung Mendelsjohns mit mufifalijchen 
Studien, leider „stand feine Schaffendtraft nicht im Verhältnis zu dem, was die 
Kunſt gebieterifch fordert“. So bot fich ihm auch, nachdem er eine Oper kom— 
poniert Hatte, feine Ausficht auf große Erfolge feiner Beftrebungen und jelbit 
jeine Gönner Liſzt und Meyerbeer konnten ihm nicht die gewünſchte Förderung 
zu- teil werden laſſen. Wolf betrieb juriftifche und Hiftorijche Studien an ver- 
Ihiedenen Univerfitäten und machte 1845 zu Heidelberg fein Doktorexamen. 
Sein Fremd Otto Mejer hat ihm eine ſchätzenswerte biographijche Arbeit ge- 
widmet!), welche uns über Wolf3 inmered und äußere Leben genau berichtet, 
auch eine Beſprechung der von ihm 1845 veröffentlichten Dichtung „Erlinde“ 
nebft Proben aus derjelben bietet. Später hat ſich Wolf der diplomatijchen 
Karriere zugewendet, wir finden ihn in Italien, beſonders in Rom, hierauf in 
Dresden und nachdem er oft leidend und unftät feine Stelle aufgegeben und 
fich till gelehrten Arbeiten zuwenden will, wieder in Weimar. 

Doc) fei noch einmal zurücgreifend der Mutter Ottilie und Almas gedacht. 
Es war ja wieder in dem berühmten Hauje am Frauenplan zu Weimar 
lebendiger geworden und nie fehlte e8 an Bewunderern des Dichterd, welche den 


1) Wolf Goethe. Ein Gedentblatt von Otto Mejer. Weimar 1889. 


96 Deutſche Revue. 


Mekkazug des Pilger dahin unternahmen und dabei jelbjtverftändlich bei der 
Frau vorſprachen, die jo viel in jenem Haufe bedeutet Hatte und noch bedeutete. 
Auch bei den Theeabenden dajelbit fanden fich wieder Freunde und vornehme 
Leute ein und Dttilie wußte die Unterhaltung der Gejellichaft ſtets in geiftvoller 
Weiſe zu lenken. Die großherzogliche Familie behandelte Goethe Familie nach 
wie vor mit der größten Aufmerkjamfeit. Aber ald die Söhne dad Hau ver- 
lajjen Hatten, litt es Ottilie nicht mehr in den wenn auch liebgewwordenen Räumen 
und fie entjchloß fich, nach Wien überzufiedeln, was fie denn auch im Jahre 1839 
ausführte. Dreißig Jahre lang blieb die üfterreichijche Refidenz ihr Wohnfig, 
den fie freilich oft verließ, namentlich wegen des leidenden Sohnes Wolf, zu 
dem fie nach Rom fam und mit dem fie auch verjchiedene Städte Italiens be- 
teilte. Alma war vorher jchon zur Jungfrau herangewachien als ſolche bejuchte 
fie auch Weimar einmal wieder, wo auf einem Hofball der num vor kurzem ge- 
jchiedene Großherzog Karl Merander ihr die Hand zum erjten Tanze bot. Alma 
hoffte, in Weimar bleiben zu dürfen, das fie als ihre Heimat jo jehr liebte, wo 
fie aber auch alljeitig und zumal von Seite des Hofes fich ganz befonderer 
Auszeichnung erfreute, die dem lieblichen Entelfinde des großen Goethe in jo 
reicher Weife zu teil wurde. Allein, obwohl auch Tante Ulrike, Ottiliens 
Schweiter, ald Schüßerin in der Ylm-Stadt dem aufblühenden Mädchen zur 
Seite ſtand, wünjchte die Mutter dennoch die Rücklehr der Tochter in die öfter- 
reichijche Reſidenz und diefe leiftete unter großem Trennungsjchmerze dem Rufe 
der Mutter Folge. In Begleitung des alten Freundes des Goetheſchen Haufes, 
v. Fritjch, kam Alma nach Linz, wo fie die Mutter empfing, und beide reijten 
von hier aus auf dem Dampficiffe nad Wien. Schon auf der Reife klagte 
da3 Mädchen über bejondere Müpdigkeit. In Wien war fie im Haufe der 
Mutter von den vielen Bejuchern und hervorragenden Berjönlichkeiten, welche 
der Glanz des Namen? Goethe daſelbſt verjammelte, verehrt und gefeiert; ihr 
und der Mutter zu Ehren wurden wohl auch bei verjchiedenen hervorragenden 
Familien gejellige Abende und Heine Feſte veranjtaltet. Bei einem folchen Feſte, 
e3 war ein Gartenfeft mit Tanz im September 1844, wo jeder die Gunft eines 
Tanzes mit Goethes hübjcher Enkelin wünfchte, holte jich die Nermfte leider 
den Keim zu jchwerer Todeskrankheit, ein typhöjes Fieber ergriff fie, und troß 
des Eingreifend hervorragender Aerzte, unter denen ſich auch der bekannte Frei- 
herr Ernſt v. Feuchtersleben befand, verjchied das liebliche Mädchen am 28. Sep- 
tember 1844 zur großen Verzweiflung ihrer Mutter und der Freunde des 
Goetheſchen Hauſes. Ein Kreis geiftig bedeutender Perjönlichkeiten hatte fich 
wie erwähnt, um die Schwiegertochter des großen Dichter8 in der Öfterreichijchen 
Refidenz gejfammelt, dem beijpieläweife der bekannte Botaniker Endlicher, der 
Arzt Dr. Seligmann, zu welchem Dttilie jo bejonderes Vertrauen hegte, umd 
der erwähnte Baron v. Feuchterzleben angehörten, daneben aber die hervor- 
ragenditen Wiener Woeten, an ihrer Spite, wie jchon früher erwähnt, Grifl- 
parzer, ferner Bauernfeld, der Orientalift Freiherr v. Hammer-PBurgftall, außer: 
dem noch viele Künstler, Gelehrte und andere bedeutende Männer des damaligen 
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„geiltigen Wien“. Grillparzer aber hat im nächiten Jahre jenes herrliche Ge— 
dicht „Alma v. Goethe“ in dem „Album für die Ueberſchwemmten in Böhmen“ ver- 
Öffentlicht, worin er wehmütig der Zeit gedachte, da da8 Mädchen anmutig am 
Theeliſche ihrer Mutter waltete, auch jener Beit, da er, Grillparzer, jelbjt einft 
vor dem greifen Dichterfürften in Weimar fhüchtern geftanden, und zunächſt an 
ihn den „Sewaltigen“ richten fich die tiefempfundenen Strophen des Poems, 
deren erjte lauten: 


Das haft dur nicht gedacht, Gewalt’ger du, 
Als du noch weiltejt in der Menſchheit Schladen, 
Daß einft dein Enlellind früdzeit’ge Ruh’ 
Soll finden in dem „Lande der Phäaten“, 


Und daß der Mann, ber fhüdhtern vor bir ftand, 
Den Blid geſenkt vorm hehren Strahl des deinen, 
Am fabelgleihen fernen Siterjtrand, 

Bei ihrem offnen Grabe werde weinen. 


Es fommt fo mandes anders, als man meint, 
Und ift gelommen, warjt bu gleich der Weije; 
Die Sonne, wenn fie hoch im Mittag ſcheint, 
Senlt ſchon zum Untergang ſich mählich leife. 


In der Nähe des Grabes von Beethoven auf dem Währinger Friedhof 
bei Wien wurde Goethes Enkelkind beſtattet, und darauf bezieht ſich die Schluß— 
ftrophe von Grillparzers Gedicht: 


Du aber fhauft mit ernſtem Blid herab, 

Bo fte ber Grund, Beethoven nah, verſchlungen, 
Und ſprichſt fopfihüttelnd ob dem frühen Grab: 
„Das war dir an ber Wiege nicht gefungen !” 


Ditilie v. Goethe, die Mutter, ließ in Rom, wohin fie fich nach dem Todes— 
falle mit ihren Söhnen begeben, von einem hervorragenden Künſtler eine Porträt- 
ftatue für Almas Grab herftellen, welche erjt lange nachher vollendet wurde, 
aber das Grab der lieben Toten in Wien nicht ſchmücken folltee Vielmehr 
wurde einige Jahre nach Dttiliend eignem Tode durch hochgeftellte Perjönlich- 
feiten die Ueberführung der Refte Almas v. Goethe in ihre Heimat veranlaßt, 
die in Weimar an der Seite der Mutter beigefeht find. 

Seit dem Tode der geliebten Tochter weilte Dttilie v. Goethe viel bei ihren 
Söhnen. Sie, die ein Jahr vor Alma auch die Großmutter (Gräfin Henkel) 
verloren hatte, fand in der Gejellichaft der Söhne noch einigen Troft. Freilich 
war zumal Wolf oft von Krankheit heimgefucht. Als er 1847 ſchwer leidend 
auf den Rat des Arztes Meran aufjuchte, begleitete ihn die liebende Mutter 
al3 treue Plegerin dahin, worauf er nach langjamer Genefung wieder nach 
Italien und Frau v. Goethe nah Wien zurüdtehrte. In Meran Haben auch 


Walther, Dttiliend Schwejter Ulrife und fogar die greife Mutter, Frau Henriette 
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v. Pogwiſch den Leidenden aufgeſucht. Dttilie unternahm von Wien aus noch 
öfter Reifen nach Italien, um Wolf nahe zu fein; als dieſer aus Geſundheits— 
rüdfichten Rom zu verlaffen ftrebte, wurde er 1858 der Gejandtichaft in Dresden 
zugewiejen; auch dort bejuchte ihn die jorgfame Mutter. Aber der Entel Goethes 
fand nirgends die Ruhe und trat jchlieglich von feinem Amte ganz zurüd. Er 
bejchäftigte fich bi8 zu feinem Lebensende in Weimar mit wifjenjchaftlichen 
Studien und ftarb dafelbft am 23. Januar 1883, 

Bon Kunftjchägen umgeben, welche ihr Sammeleifer, an die ähnliche Thätig- 
feit der lebten Jahrzehnte in Goethe Leben gemahnend, in den Räumen 
der Wohnung in Wien untergebraddt und zujammengejtellt hatte, und die ihr 
ftet3 eine Duelle des Intereffes und Genuffes waren, lebte die letzte Trägerin 
de3 großen Namens Goethe in der öſterreichiſchen Reſidenz bis 1870. Dann 
fehrte fie doch wieder nad) Weimar zurück, dort fand fie freilich wenige der 
alten Freunde mehr, aber doch noch viele Herzen, welche die Greifin verehrten, 
welcher noch gegönnt fein follte, die ruhmvolle Einigung Deutfchlands zu er- 
leben. Dort jchied fie am 26. Oftober 1872, alfo nur neun Jahre vor ihrem 
Sohne Wolf, von der Welt. Walther, der legte Träger ded Namens Goethe, 
vollendete am 15. April 1885 ebenfalld in Weimar. Er und fein Bruder Wolf 
hatten das koſtbare Erbe, die Schäße des Goethehaujed, unter eignen Entbeh- 
rungen dem Volke des Dichter8 und der Welt gewahrt. Nach Walther Tode 
ging dag berühmte Haus auf dem einftigen „Frauenplan“ auf den Großherzog 
von Weimar über, der e3 zum Nationaleigentum bejtimmte, und im Jahre 1885 
wurde e3 von Großherzog Karl Alerander als Goethe-Nationalmufeum für die 
ganze gebildete Welt eröffnet. Neben den zahlreichen Bildniffen des Dichter- 
fürften finden fich dafelbit auch die Porträt aller feiner oben bejprochenen 
Angehörigen für immer aufbewahrt. 


I 


Derfailler Erinnerungen aus dem Rriegswinter 1870/71. 
Bon 
Staatdminijter a. D. ©. Janjen. 


He Mitte Oktober 1870 Hatte ich Chailly les Ennery, wo der Groß: 
herzog von Dldenburg mit feinem Gefolge während der legten Periode 
der Belagerung von Meb in Quartier lag, verlaffen und war zur Erledigung 
von Gejchäften einjtweilen nach Deutjchland zurücgefehrt. Ich bekleidete damals 
ſchon jeit einigen Jahren das Amt eines Kabinettſekretärs des Großherzogs und 
hatte während des Krieges zugleich den Verkehr mit dem Minifterium in Olden- 
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burg zu vermitteln. Der Großherzog wartete vor Met im Anſchluß an das 
Hauptquartier de3 X. Armeecorps, welchem die oldenburgifchen Truppen an— 
gehörten, die herannahende Kataftrophe ab und folgte nach der Kapitulation 
einer Einladung des Königs in das große Hauptquartier der Armee nad) Ber- 
ſailles. Ich Hatte die Weifung, mich dort demnächſt der Begleitung des Groß— 
herzogs wiederum anzufchließen. 

Am 12. November reifte ich von Oldenburg ab und Hatte unterwegs einen 
kurzen Aufenthalt in Frankfurt zu nehmen. Im Unionshotel — dem Weiden- 
bujch parlamentarifchen Andenkens —, wo ich zulegt im Juli 1866 auf dem 
Wege zur Mainarmee an jenem Schredenstage gewohnt hatte, an welchem vom 
General Vogel von Falkenftein die Millionentontribution über die eroberte Stabt 
verhängt worden war und der regierende Bürgermeifter Fellner fich das Leben 
genommen hatte, fand ich jet ein andre Bild. In dem großen Speifefaal des 
Hotel war eine lange Tafel von franzöfiichen Offizieren beſetzt, welche zu den 
Gefangenen der Armee von Met gehörten und in Frankfurt interniert waren, 
unter ihnen der Unterzeichner der Kapitulation, General Jarrad, und ein Herzog 
von Eldhingen, Enkel des Marſchalls Ney. 

Die Eijenbahnverbindungen im feindlichen Lande waren im damaligen Stadium 
des Krieges noch unvollfommen geregelt, und jo war e3 für einen Ziwviliften, 
auch wenn er fich mit guten Empfehlungen und einer militärischen Uniform aus— 
gerüftet hatte, manchmal nicht ganz leicht, vorwärt3 zu fommen. Bon Frankfurt 
aus erreichte ich am erjten Tage Zabern im Eljaß, wo ich die Nacht mit einigen 
zur Armee gehenden Landwehrmännern im Eifenbahnmwagen zubrachte, da der 
Zug ſchon in früher Morgenjtunde die Fahrt fortfegen follte. Diefe führte ung 
unter mannigfachen Aufenthalten durch die reizenden Waldberge der Bogefen, 
durch Lothringen und die Champagne, über Bar le Duc und Epernay nad) 
Chateau Thierry und von dort bis Nantenil — dem Punkt, von welchem an 
damals die Eijenbahnverbindung in der Richtung auf Paris durch Tumnel- 
jprengungen ıumterbrochen war. In Nanteuil, einem unbedeutenden, von den 
Einwohnern verlaffenen Dorf, wo ſich auf den zerfahrenen, unergründlichen 
Wegen alle ftaute, was zur Pariſer Belagerungsarmee wollte oder daher fam, 
trafen wir jpät abends ein und blieben in Ermanglung jeglichen Unterfommens 
während der Nacht im Zuge, biß derſelbe in früher Morgenftunde zuridging. 
Hier begannen die eigentlichen Schwierigkeiten des Weiterkommens, da Fahr- 
gelegenheit ſchwer zu bejchaffen und auch auf die Unficherheit der teilweife von 
Hranctireurbanden bedrohten Straßen Rüdficht zu nehmen war. Gleichwohl 
gelang es mir, mit Benußung günftiger Gelegenheiten und freundlicher Hilfe der 
Etappentommando3, unter vielfahen Hemmungen und wechjelnden Erlebniſſen 
innerhalb eines Zeitraumes von drei bis vier Tagen ungefährdet über Meaur, 
Lagny und Brie Comte Robert bis Eorbeil an der Seine vorzubringen, von 
wo ich mich telegraphiich mit den Umgebungen des Großherzogs in Berfailles 
in Verbindung jegen konnte. So leuchtete mir denn am folgenden Tage — 
dem 18. November — bei der Ankunft in Lonjumeau das gelbe Lederzeug des 
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oldenburgiſchen Feldgendarmen ſchon von weitem entgegen, und die wenigen 
Meilen bis Verſailles wurden auf militäriſch belebfer Straße durch die reizvolle 
Landſchaft der Ile de France, wo in den Gärten der zahlreichen Landſitze troß 
der fpäten Jahreszeit noch die Veilchen blühten, in bequemem Wagen rajch 
zurücgelegt; ich erinnere mich noch lebhaft de3 ergreifenden Eindruds, den es 
auf mich machte, als ich, nachdem der Wagen ſich mühjam durch das Kolonnen— 
gewirr der Aue des Chantiers Hindurchgearbeitet, im Borüberfahren endlich Die 
ftolzen Umriffe des alten Bourbonenpalajtes und des Reiterjtandbildes Ludwigs XIV. 
mit dem nach dem Rhein ausgejtredten Arm aus dem Novembernebel vor meinen 
Augen auftauchen jah. 

Der Großherzog von Oldenburg bewohnte in Berjaille® mit dem Erb- 
großherzog (dem jeßt regierenden Großherzog) und den Herren jeine3 militärijchen 
Gefolge am Boulevard de la Reine ein elegantes Haus mit einem hübjchen 
Garten voll immergrüner Pflanzen, welches einem Grafen Lopez, einem Spanier, 
gehörte, der fich bei der Annäherung der feindlichen Armeen nad Italien zurüd- 
gezogen umd fein Beſitztum unter der Obhut eines Domeftifenpaares zurüd- 
gelafjen hatte. Der Großherzog hatte die Zimmer des unteren Stod3 inne, an 
welche jich der elegant deforierte Speiſeſalon anjchloß; oben wohnten der Erb- 
großherzog und die Adjutanten. Das Haus des Grafen Lopez lag mit dem 
Blid auf die hübſchen ftet3 belebten Alleen de3 Boulevard de la Reine ganz 
in der Nähe des Eingangs zum Park und des Schlofjes, ein paar Schritte 
von der Einmündung der Rue de Paroiffe in den Boulevard du Roi, aljo auch 
jehr bequem fir die Verbindung mit der eigentlichen Stadt und im Mittelpunft 
des täglichen Lebens und Treibens; in dem unmittelbar benachbarten Eckhauſe 
der beiden Boulevards wohnte im Dezember Graf Holnftein aus Bayern, der 
Ueberbringer des Antrags auf Wiederherjtellung der deutjchen Kaiſerwürde an 
den König von Preußen, und im Januar und Februar beherbergte dasjelbe 
Haus, deffen oberen Stod der Generalpolizeidireltor Stieber innehatte, bei feinen 
wiederholten Antwejenheiten in Verjailles Jules Favre, und ward dadurd in 
diejen Eritiichen Tagen zu einem Gegenftande häufiger Anjfammlungen dichter 
franzöfifcher Vollsgruppen. 

Mir war an der benachbarten Rue Maurepas die Wohnung eines Abbe B. 
angewiejen, welcher beim Beginn der Belagerung in die heimatliche Bretagne 
zurüdgewichen war und, wie ich au3 zurüdgelajjenen Viſitenkarten entnahm, die 
Würde eined Aumonier du Chateau de Trianon bekleidete. Die Wohnung ftand 
unter der Obhut einer alten, redegewandten Haushälterin, mit welcher ich bald 
in ein freundliches Verhältnis kam und die mich nicht mit Unrecht als eine 
Sauvegarde gegen unbequemere und anſpruchsvollere Einquartierung anſah und 
deshalb gut behandelte. In den Zimmern des Abbe richtete ich mich an behag- 
lihem Marmorkamin, umgeben von den Bildern zahlreicher geiftlicher Würden- 
träger der katholifchen Kirche, Häuglich ein fo gut es gehen wollte, und habe 
mich dort während meined ganzen Aufenthaltes in Verſailles wohl befunden; 
als ich zum erften Male eintrat, ahnte ich freilich nicht, daß diefer Aufenthalt fich 
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den ganzen Winter hindurch auf die Dauer von nahezu vier Monaten erftrecen 
würde; denn um Mitte November herrſchte auch in den unterrichteten reifen 
in Berjailles noch die Anſicht vor, daß die Hilfäquellen der belagerten Haupt- 
ſtadt ihrer Erjchöpfung nahe jeien und die Kapitulation in kurzer Zeit bevor- 
ftehe, und optimiftifche Stimmen gaben jogar der Hoffnung Raum, daß wir Die 
Lichter der Weihnachtsbäume jchon wieder in der Heimat würden brennen fehen. 
Wie jehr dabei die Widerjtandäfraft des Feindes unterfchägt war, follte der 
Verlauf der Begebenheiten während des kommenden Winterd zeigen. 

Berjailles war mir feine neue Belanntichaft. Während wiederholter An- 
wejenheiten in Paris in den Anfängen und fpäter in der Glanzzeit des zweiten 
Kaiſerreiches hatte ich die ftille, vornehme Stadt, welche jo ganz dad Gepräge 
längſt dahingefchwundener Zeiten — des Siöcle de Louis XIV — trägt, mand)- 
mal bejfucht und mich in den Alleen der herrlichen Parks, welche nur an Sonn- 
tagen beim Springen der Waſſer fich durch Parifer Zuzug etwas mehr be- 
lebten, und den weitläufigen Sälen der hiftorifchen Mufeen ergangen. Um jo 
jprechender trat mir das veränderte Bild gleich bei den erjten Nekognoscierung3- 
wanderungen entgegen, welche ich nach meiner Ankunft durch die wohlbekannten 
Straßen unternahm. Ward in andern von deutjchen Truppen befeßten fran- 
zöſiſchen Städten — ich nenne hier aus eigner Anschauung nur Nancy, Lune— 
ville, Lagny, Meaur, Corbeil — der allgemeine Eindrud mehr oder weniger 
durch verödete Gaffen, verlafjene Häufer, gefchloffene Läden, finftere und feind- 
jelige Gefichter bejtimmt, jo hatte dagegen das Füllhorn der Ausfichten reichen 
Erwerbes, welches mit dem Einzug des Königlichen Hauptquartier3 und feines 
Anhang fich über die fonft fo ftille und Ieblofe Stadt ergoß, auf die Gemüter 
der Berfailler anjcheinend mildernd eingewirkt und wohl viel dazu beigetragen, 
die Bevölferung zuſammenzuhalten. Damit foll nicht gejagt fein, daß nicht auch 
bier bitterer Groll und Haß gegen die fremden Sieger unter der Afche glimmte; 
bei einzelnen Gelegenheiten, zum Beifpiel während am 19. Januar der lefte 
Ausfallsverſuch der Pariſer Armee ſich gegen St. Cloud und Berjailles bewegte, 
trat dies ſogar in jehr draftifcher Weife hervor, und abends auf den Gafjen 
wurde einem doch ein „maudit Prussien!“ gelegentlich zugeflüftert; ebenjo 
waren anonyme Preßplafate mit Schmeichelnamen wie „Prussiens menteurs, 
pillards, ivrognes“ nicht3 Seltenes; aber im alltäglichen Leben war von folchen 
Stimmungen verhältnigmäßig wenig erfennbar, die Einwohner waren im ganzen 
böflich und zuvorfommend, die Märkte mit Obft, Wild, Geflügel und feinen 
Gemüfen, welche die Einfchliegung der Hauptftadt von ihrem gewöhnlichen Markt 
abjchnitt, überfüllt, Magazine und Läden wohl ausgeftattet, die Schaufeniter 
glänzend erleuchtet, umd wenn man nach Tisch die Hauptftraßen der Stadt — 
die Rue du Paroiffe und die Rue Duplefjis — durchſchlenderte, in denen es 
von Offizieren und von Schlachtenbummlern aller Art aus der deutjchen Heimat 
wimmelte, jo hätte man ſich in dem Lichterglang und dem bunten Treiben bi3- 
weilen eher mitten im Frieden etwa in Berlin al3 in dem großen deutſchen 
Heeredlager im Herzen von Frankreich wähnen mögen. Freilich jorgten dann 
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al3bald die je nach der Windrichtung ftärker oder ſchwächer vollenden Stanonaden 
des Mont Valérien dafür, daß ſolche Selbfttäufchungen nicht lange vorhielten. 

Natürlich trug das Gejamtbild des Verjailler Lebens während diejes merf- 
würdigen Winter äußerlich ein ausjchlieglich militärijches Gepräge. Ein wejent- 
licher Reiz der anziehenden und mannigfaltigen Eindrüde, welche dasjelbe darbot, 
(ag aber gerade darin, daß unter diefer gleichförmigen militärifchen Außenſeite 
fih inmitten des bunten und gejchäftigen Treibens des Feldlagers Elemente 
der verjchiedenften Art hier zufammenfanden und begegneten. Das große Haupt- 
quartier in Berjailled war der Stützpunkt der deutjchen Heeresleitung, es war 
aber auch der politifche Mittelpunkt, in welchem fich für die Bedingungen des 
fünftigen Friedenzjchluffes, für die Geftaltung der Beziehungen zwijchen Frank— 
reich und Deutjchland, vor allem für die politiiche Zukunft Deutſchlands jelbit 
die Entjcheidungen vollzogen oder vorbereiteten. Wie in der Rue neuve der 
Große Generalitab der Armee und an der Avenue de St. Cloud das Königlich 
Preußifche Kriegdminifterium, fo Hatte an der Rue de Provence da3 Bundes- 
tanzleramt feinen Sig, und in der eleganten Villa, welche an dieſer ziemlich 
abgelegenen Straße Graf Bismard mit jeiner Umgebung bewohnte, war von 
Anfang an ein kaum weniger lebendige Kommen und Gehen al3 in den mili- 
täriſchen Hauptquartieren, je nach der Entwidlung der Situation wechjelnde 
Geftalten, ſüddeutſche Miinifter und Staat3männer, welche mit mehr oder weniger 
geteilten Empfindungen die Anjchlußverträge verhandelten. — Graf Bray und 
Herr v. Lutz waren die erjten bekannten Gefichter, welche mir am Tage nad 
meiner Ankunft im Park aufitiegen, als dort zur Feier des Geburtätages der 
Kronpinzeffin von Preußen die Waſſer fprangen und eime glänzende Korona 
um fich verjammelt Hatten — ernite geheimrätliche Erjcheinungen aus Berlin, 
welche auftauchten und wieder verjchwanden, zwijchendurcdh fahrende Diplomaten 
aller Art, berufene und unberufene Vermittler, und unter Umjtänden politifche 
Spione, mit denen dann kurz umgejprungen ward, zuleßt, nach Einleitung der 
Berhandlungen über die Kapitulation und den Frieden, franzöfiiche Unterhändler, 
Politifer wie Generale, aus Paris und Bordeaux. Ueber dad, was in den 
Mauern jened Hauſes an der Aue de Provence vorging, ift jpäter genug be- 
fannt und veröffentlicht worden; damals aber drang wenig über jie hinaus in 
die Deffentlichkeit oder auch nur in die vertrauteren Kreiſe; wir Außenjtehenden 
— ih babe nur einmal Gelegenheit gehabt, jene geheimnisvollen Räume zu 
betreten, als ich in einer Gejchäftsjache den Geheimen Legationsrat Abelen auf- 
zufuchen Hatte — erfuhren aus der Aue de Provence nicht mehr als gelegent- 
liche anefdotifche Züge von zweifelhaften Interefje und zweifelhafter Beglaubigung, 
während aus den militärifchen Hauptquartieren die Nachrichten de Tages und 
unmittelbarer zugänglich wurden. Den Kanzler jelbjt jah man in feiner hiſtori— 
ihen Kürraffieruniform fich Häufig und, wie es fchien, ohne bejondere Vorſichts⸗ 
maßregeln auf den Straßen und im Bark bewegen. Namentlich aus zwei jolcher 
Begegnungen ift mir jeine impofante Gejtalt in lebhafter Erinnerung geblieben, 
einmal al3 er, während das Ausfalldgefecht bei Montretout in voller Entwidlung 
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war, nur von einer Orbonnanz begleitet, hinaugritt und auf dem Boulevard du 
Roi inmitten aufgeregter franzöfiicher Vollsmaſſen einen ihm entgegentommenden 
Unteroffizier anhielt, um fich nach dem Gang des Gefecht3 zu erkundigen, ſo— 
dann am Tage nach der Kapitulation zwijchen den noch rauchenden Schutt und 
Trümmerhaufen der Stadt St. Cloud, welche ein Bild grauenvoller Zerftörung 
darbot. 

In engerem oder lojerem Anjchluß an das Hauptquartier de Königs Hatte 
ſich Schon feit dem Anfang der Belagerung eine Anzahl deutjcher Fürften und 
Prinzen in Verſailles eingefunden, woraus fi allmählich eine Art perma- 
nenten Fürſtenkongreſſes herausgebildet Hatte. Es läßt fich denken, daß die An- 
wejenheit jo zahlreicher hoher Herren mit Gefolge und Anhang auch in der 
Phyfiognomie de Verſailler Lebens ich eigenartig ausprägte und derjelben 
neue bemerfendwerte Züge Hinzufügte. Durch unmittelbare militäriiche Auf- 
gaben war außer dem Söniglichen Oberfeldherrn und dem Sronprinzen, ſowie 
dem erjt jpäter in Berjailled eintreffenden Großherzog von Medlenburg wohl 
feiner unter ihnen nach Frankreich geführt; aber das Rendezvous, welches unter 
den Mauern von Parid die elegante Bourbonenftadt darbot, war anziehend 
genug, um die Einladung des Königs auch nicht unmittelbar Beteiligten ver- 
lodend erjcheinen zu laſſen, und die weitläufig gebaute Stadt hatte in ihren vielen 
palajtartigen Villen und Landhäufern, welche von den Eigentiimern bei der An— 
näherung der deutſchen Heeremafjen verlajjen waren, Raum genug, wo jold 
ein improvifierter Hof fich einrichten und niederlafjen konnte, ohne nach irgend 
einer Seite zu beengen oder zu ftören. Mit dem König von Preußen war 
ſchon der Großherzog von Sachſen nad) Berjailles gefommen, mit dem Kron— 
prinzen der Herzog von Koburg. Im Oktober, nach dem Fall von Straßburg 
und von Meb, kamen die Großherzoge von Baden und von Oldenburg, einige 
Wochen jpäter die Herzoge von Meiningen und von Altenburg und der Fürft 
von Schaumburg-Lippe. An dieſe während des Winters ziemlich jtändige Korona 
deutſcher Souveräne ſchloſſen ſich zahlreiche Prinzen aus deutjchen Fürſten— 
häufern, vor allem die Prinzen Karl, Albrecht und Adalbert von Preußen, 
Prinz Luitpold von Bayern, der Erbprinz von Anhalt, der Erbgroßherzog von 
Mecklenburg und andre. Man hörte oft die Bemerkung, daß jeit den Tagen 
des Wiener Kongreſſes noch nicht wieder eine jo große Verſammlung deutjcher 
Fürften fo lange und jo zwanglos vereinigt gewejen jei, und der durch Die Ver— 
hältnifje gegebene ungezwungene gegenjeitige Verkehr, nicht beengt durch heimifche 
Etikette und Gebräuche heimifcher Höfe, ward von allen Seiten lebhaft gepflegt, 
um jo mehr al3 die Entwidlung der militärischen Ereigniffe weit langjamer vor 
fi ging, als man nad) den anfänglichen rafchen Erfolgen fich hie und da vor- 
gejpiegelt Hatte, und der lange Winter manchen Tag und mande Stunde mit 
fi) brachte, deren Inhalt fi in der üblichen Telegrammformel: „Bor Paris 
nicht? Neues“ erſchöpfte. Man würde übrigens, wie ich glaube, irren, wenn 
man der Anwejenheit dieſer erlauchten Verſammlung in Verſailles nur eine 
wejentlich dekorative Bedeutung beimefjen wollte. Am 18. Januar in der Spiegel- 
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galerie des Schloſſes um den neuen Kaiſer gefchart, hatte fie Doch ihre fehr in 
die Augen fpringende reale Bedeutung. Aber auch font dürfte ihr politischer 
Wert für die weitere Entwidlung nicht zu unterfchägen fein; denn gewiß haben 
die unmittelbaren perjönlichen Eindrüde, welche Deutjchlands Fürften und bie 
Mitglieder deutjcher Fürftenhäujer an dem Brennpunkt der großen gefchichtlichen 
Entſcheidungen empfingen, nicht wenig dazu beigetragen, etwaige Voreingenommen- 
heiten gegen die au8 dem Striege herauswachjende neue Ordnung der Dinge zu 
mildern oder zu bejeitigen und damit den Slitt zu verftärten, welcher biejelbe 
zufammenhält — ganz abgefehen von der erleichterten Anknüpfung und Pflege 
rein perjönlicher Beziehungen, die wohl auch für die Intereſſen der beteiligten 
Zänder fi mannigfach als fruchtbar erwiejen haben. 

Dad Hauptquartier des Königs befand fich befanntlih in der Präfektur 
an der Avenue de Parid. Man darf die Dienftwohnung eines franzöfifchen 
Präfelten nicht mit dem wenigſtens damals noch bejcheidenen deutſchen Maß— 
ftabe meſſen. Die Präfektur des Departements Seineset-Dife ift ein geſchmack- 
voller palajtartiger Bau mit zwei biß an die Avenue vorfpringenden Flügeln, 
welche einen geräumigen, gegen die Straße durch elegantes Gitterwerf abgejchlofjenen 
Plag umfaffen, und in ihrer Einrichtung und Ausſtattung jelbjt für die Beher— 
bergung eined Königs nicht zu anjpruchslos. Nach dem Kriege gab Thiers 
jeine Bantette in demjelben Saale wie während der Belagerung König Wilhelm, 
und fpäter hat auch Marſchall Mac Mahon als Präfident der Republik dort 
gewohnt Der König bewohnte den oberen Stod des Mittelbaud und jah zu 
Tiſch und abends zum Thee faft täglich Geſellſchaft bei fi. So wurden denn 
die Salons der Präfeltur auch zum regelmäßigen Rendezvous der in Verſailles 
anweſenden deutjchen Fürften ; unfer Großherzog war, wenn ich mid) recht erinnere, 
wenigſtens drei- oder viermal in der Woche dort, in der Negel von einem der 
Adjutanten begleitet. Aus der Präfektur empfing man dann auch die neuejten 
und zuverläffigften Nachrichten über den Gang der Begebenheiten, für welche 
man jonft auf die Mitteilungen des im bdeutjchen Hauptquartier redigierten 
„Moniteur de Berfailles“ — alle franzöfiichen Blätter waren unterdrüdt — 
angewiefen war. Der König felbjt liebte es, bei Tifch oder beim Thee den 
Inhalt der eingehenden Telegramme von den verfchiedenen Teilen des Kriegs— 
ſchauplatzes mitzuteilen, doch fam es auch vor, daß er joldde Depejchen, nachdem 
er fie gelejen, ſchweigend in den Aufjchlag feined Aermels verjenkte, was dann 
natürlich übel ausgelegt ward. So in den forgenvollen erjten Dezembertagen, 
als bei Champigny der um Paris gezogene Cercle de fer einen Augenblid 
bedroht ſchien. An die Präfektur knüpften ſich auch jonft manche der inter 
effanteften Momente de3 Winterd. Hier erjchien im November der Erzbijchof 
von Poſen und Gnefen, der jpätere Kardinal Ledochowski, um die Hilfe Deutjch- 
land3 für den Bapft und Rom anzurufen, und einige Wochen jpäter der Kardinal 
Erzbifchof von Rouen, Monfignore Bonnechoſe, um um Schonung für die Nor— 
mandie zu bitten. Kurz vor Weihnachten beglüdwünfchte hier die Deputation 
des Deutjchen Reichötages unter der Führung Simjond umd des Herzogs von 
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Ujeſt den König zur Wiederherftellung der Deutjchen SKaiferwürde; bei dem 
Mangel an geeigneten Equipagen Hatten jich diefe Herren für ihre Fahrt nach 
der Präfektur mit einer wahren Mufterfarte "von abgenußten und baufälligen 
Poftwagen und ähnlichen Gefährten begnügen müffen, welche in ſeltſamem Gegen- 
jaß zu dem Gegenftande ihrer auch der franzöfifchen Bevölkerung befannt ge— 
wordenen Miffion ftanden und wie die etwas fteifen deutjchen Ziviluniformen 
den Spott der auf den Avenuen zahlreich verfammelten Boltögruppen erregte. 
Bon dem Ballon der Präfektur ließ im Februar der Kaifer die 22. Divifion 
an fich vorüberdefilieren, welche nach mehr als zwanzig fiegreichen Schlachten 
und Gefechten nunmehr in Verjailles für einige Zeit Ruhe und gute Duartiere 
finden jollte — Truppen von prächtiger Haltung, deren buntjchedige und ab» 
genüßte Uniformierung die Strapazen der legten Monate deutlich erfennen lie. 
Bon der Präfektur aus erhob fich endlich am 1. März der Kaiſer mit glänzendem 
Gefolge zu der großen Revue von Longchamp, von wo fich die zur Decupation 
von Paris bejtimmten Truppen in langen Zügen durch den über die Bäume 
des Bois de Boulogne hervorragenden Arc de Triomphe in das moderne 
Babylon Hineinergofjen. In Verſailles jelbft jah man den König im einfachen 
grauen Milttärmantel faft täglich, bald in vierfpännigem, bald in zweifpännigem 
Wagen fahren; dem Wagen pflegte ein Zug der Stabswache voranzureiten, 
ein andrer zu folgen. Selbft enge Gafjen vermied man nicht; Vorfichtsmahregeln 
waren äußerlich nicht erfennbar, und es ift faſt ein Wunder, daß in einem 
Lande, welches auch in diejer Beziehung über eine jo reiche Geſchichte gebietet, 
während der ganzen Zeit der Occupation weder gegen den König noch gegen 
irgend eine andre hervorragende Perſönlichkeit der Verſuch eines Attentates ge- 
macht worden ift. Den Franzojen war, wie mehrfach hervortrat, die ehrwürdige 
und impofante Geftalt des Königs offenbar eine ſympathiſche Erſcheinung. Auch 
meine alte Duartierwirtin, eine ftodlegitimiftiiche Bretagnerin, die auf Bis: 
marc übel zu jprechen war und von mir behauptete: „Vous n’&tes pas un 
vrai Prussien!“ hatte für den König freundliche Worte: „Votre Guillaume — 
c’est vrai — c’est un beau vieillard!“ Wenn fie darüber zu befinden hätte, 
— feßte fie mir mit redfeliger Zunge auseinander — würde der König in Paris 
einziehen, auf den Balkon der Tuilerien treten, Hand in Hand mit Henri V, 
Roi de France et de Navarre, diefen dem verfammelten Volt ala feinen fünf- 
tigen Herrjcher vorftellen und dann, von den Segendwünjchen aller anjtändigen 
Franzoſen begleitet, ohne Milliarden und Kriegsbeute, aber mit dem beglüdenden 
Bewußtiein edler Handlungsweife in die nordijche Heimat zurückkehren. Uebrigens 
war die alte Dame an diefen weltgejchichtlichen Vorgängen auch perjünlich be— 
teiligt, indem ein Bruder und zwei Neffen von ihr auf den Wällen von Paris 
— mie fie ſich ausdrüdte — kämpften. 

Von den deutjchen Fürften, welche dem Hauptquartier des Königs gefolgt 
waren, hatten in Verſailles nur die Großherzoge von Baden und von Dlden- 
burg eigne Menage. Der Großherzog von Weimar bewohnte mit feinem 
Gefolge ein großes elegantes Landhaus am Ende der Rue Dupleffis, Hatte aber 
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im übrigen Anſchluß an das Hoflager des Königs in der Präfektur. Andre 
Fürften — der Herzog von Koburg, der Fürft von Büdeburg — Ddinierten 
im „Hotel de3 Réſervoirs“, dem eigentlichen Mittelpuntt des Berjailler high 
life, wo unter andern auch der Feldmarſchall Moltke feinen Tiſch Hatte. 
Der Großherzog Karl Alerander — er wie der Großherzog von Baden ver- 
fehrten viel mit unjerm Großherzog — hielt in diejen waffenklirrenden Um— 
gebungen die Weimarischen Kunſt- und Litteraturtraditionen aufrecht, war ein 
regelmäßiger Bejucher der Galerien und Kunſtſchätze des Schloffes und juchte 
mit Vorliebe gejchichtliche Erinnerungsftätten und merkwürdige Altertümer auf. 
Eine Sammlung von mit peinlichfter Rechtmäßigkeit erworbenen und feineswegs 
nach verbreiteter Ausdrucksweiſe und Anfchauung jener Zeit „gerettetien“ An— 
denken an ſolche Beſuche, welche in Kiſten verpadt in der Vorhalle des vom 
Großherzog bewohnten Haufes ftand, war der Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
nicht entgangen und zog ihm in einer das Leben der deutſchen Fürſten in 
Verſailles darſtellenden Korreſpondenz des „Figaro“ den Beinamen le Duc des 
Emballeurs zu, worüber in den Weimariſchen Streifen begreiflich große Entrüſtung 
herrfchte. Mit den Herren aus den Umgebungen des Großherzogs knüpften fich 
für und mannigfache Beziehungen; namentlich erwuchs mir aus denjelben eine 
angenehme und anregende Belannjchaft in der Perjon des Kabinettjefretärs 
Dr. Guyet, de3 jpäteren leider früh verjtorbenen weimarischen Minifterd, eines 
Sohnes des befannten Jenenjer Juriſten, die während des Winterd und im 
Frühjahr auf häufigen gemeinfamen Spaziergängen in den Parks von Berjailles 
und Trianon und in den reizenden Umgebungen der Stadt eifrig gepflegt ward. 

Der Großherzog Friedrich von Baden bewohnte mit feinem Gefolge eine 
mitten in einem weitläufigen Park belegene Billa an der Rue de Satory. Eine 
Allee von grimen Lorbeerwänden, welche von der Straße nad) dem Haufe führte, 
ließ unter diefem milden Himmel der Ile de France fait vergeffen, daß man 
mitten im Winter lebte. Der anziehenden Erjcheinung des Großherzogs be: 
gegnete man oft; bei dem großen Saiferproflamationgalt in der „Galerie des 
Glaces“ am 18. Januar war er ed, welcher das erjte Hoch auf den neuen 
Deutjchen Kaiſer ausbrachte, von deſſen taufendftimmigem Echo die Mauern des 
alten Bourbonenpalajtes wiederhallten. Auch die Herren jeiner Begleitung 
machten einen angenehmen Eindrud und Hatten nichts Schablonenhaftes. Der 
den Großherzog begleitende Kabinettjetretär, Hreiherr v. Ungern-Sternberg, war 
ein Schwiegerjohn Bunfens. 

Unjre Berjailler Tagesordnung gejtaltete jich namentlich bis zum Be 
ginn des Bombardements, welches mehr Abwechslung in das äußere Leben 
hineinbrachte, ziemlich einförmig; der Großherzog ritt und ging viel, machte 
und empfing Bejuche und ſah, wenn er nicht ſelbſt beim König dinierte, zu 
Tiſch gerne Gejelljchaft bei ſich, jo daß die oldenburgijche Küche des „Hotel 
Lopez“ fich bald einen guten Namen erwarb. Bon fürftlichen Gäften erinnere 
ih mid) bei den häufigen Tafeln den Herzog von Altenburg, den Fürften 
von Büdeburg, den Prinzen Wilhelm von Württemberg, den Herzog Eugen 
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von Württemberg, den Erbprinzen von Hohenzollern, projektierten König 
von Spanien und „Urjache des Krieges“, gejehen zu Haben. Die militärijchen 
Kreiſe waren gelegentlich durch den Kommandanten von Verjailles, General 
v. Boigt3-Rheeg, durch den geiltvollen und wißigen Major v. Verdy du 
Bernois, Verfaſſer des Generaljtabswerf3 über den Srieg von 1866 und 
fpäteren Sriegäminifter, der dem Großherzog jchon aus früheren Warjchauer 
Beziehungen befannt war, und zahlreiche andre Herren vertreten. Bon politijchen 
Perjönlichkeiten ift unter den Teilnehmern diejer Tafelrunde vor allem Delbrüd 
zu nennen, der wiederholt vorübergehend in Verjaille® war, jodann der für den 
deutſchen Stil wie für die deutjche Politik leider zu früh verftorbene Geheime 
Legationdrat Abelen, der Zivillommifjar für dad Departement Seine: et- Dije 
Herr v. Nojtiz- Wallwig, fpäter jächlischer Finanzminifter, ein Leipziger 
Univerfitätäfreund des Großherzog, der befannte Diplomat Graf Solms- 
Sonnenwalde, jpäter Botjchafter in Rom, welcher bis zum Ausbruch des Kriegs 
der Botjchaft in Paris zugeteilt gewejen war, und andre. Von Dldenburgern 
und Perſonen oldenburgijcher Antecedentien erjchienen hier unter andern der 
frühere Theaterintendant v. Gall, welcher als Johanniterritter in Berjailles war, 
der der Reichdtagsdeputation angehörige Graf Bocholz aus Weitfalen und der 
in gleichem Anlaß anwejende oldenburgifche Neichdtagsabgeordnete Ruſſell, dem 
wir von der granatjplitterbejäten Terrafje des Schlofjes Meudon aus einen Blick 
auf Paris und die feindlichen Fort3 vermitteln konnten. Bei Tijche jaß man 
in der Regel lange, und die lebhafte Unterhaltung bewegte fich um die wechjelnden 
Borgänge ded Tages, welche, zumal nad) dem Beginn des Bombardements und bei 
der Annäherung der Sataftrophe, ftet3 neuen Stoff darboten. Beim Kaffee er- 
hielt gegen den heimischen Hofgebrauch wie ſchon in Bronvaux und in Chailly 
vor Meb auch die Zigarre ihr Recht. 

Was die oldenburgifche Heimat von gejchäftlichem Arbeitsftoff nach Ver— 
ſailles lieferte, war nicht eben von erheblichem Umfang, und fo blieb mir in 
dem langen Winter ausgiebige Muße für anderweitige Bejchäftigung und für 
die Beobachtung der um und ber vorgehenden Dinge. Ich durfte es als eine 
beſonders günftige Fügung meines guten Stern erkennen, daß es mir ver- 
gönnt war, die großartige Scenerie der Belagerung von Paris mit allem, was 
daran Hing, jozufagen aus der Bogelperjpektive betrachten zu dürfen, ohne von 
den jonft mit dem Sriege verbundenen Bejchwerden und Entbehrungen berührt 
zu werden. Der Aufenthalt in Berfailles Hatte zwar gewiſſe Längen, welche darin 
begründet waren, daß man den Fall der feindlichen Hauptftadt durch Erſchöpfung 
der Lebensmittel weit früher vorausgejegt hatte, ald er eintrat, daß der Beginn 
des mit langer Hand vorbereiteten Bombardements, für welches bei Billa Coublay 
der Geſchützpark längft bereititand, fich aus teil militärischen, teil politifchen 
Gründen immer von neuem verzögerte, und daß endlich das Bombardement 
die von ihm erwarteten unmittelbaren Erfolge nicht Hatte, jondern die Kapitulation 
von Bari erft durch Aushungerung erzwingen werden mußte Aber auch 
während dieſer Perioden ungeduldiger Spannung war der Berjailler Tag für 
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mich auf das angenehmjte und anregendfte auögefüllt. Waren am Morgen bie 
laufenden Gefchäfte erledigt, fo Iodten bei dem lauen Spätherbftwetter, jpäter 
bei dem ftrahlenden Froft der ftrengen Wintermonate Dezember und Januar 
und dann wieder bei dem Herrlich anbrechenden Frühling der großartige Part 
de3 Schloffes mit feinen Terrafjen und Laubengängen, und die reizenden Parts 
von Trianon ind Freie, in denen überall dem Reiz der Natur und Kunſt ſich 
bedeutende gejchichtliche Erinnerungen verbanden, jo daß es nicht ſchwer war, 
fie in der Phantafie mit Geftalten vergangener Tage zu bevöltern. Namentlich 
zog der immergrüne Part von Sleintrianon, deſſen einft von der Königin Maria 
Antoinette mit Vorliebe bewohntes Schloß vergeblich für den Beſuch des Königs 
von Bayern hergerichtet wurde, mich ſtets von neuem an, jo daß ich dort zuletzt 
jeden Pfad und jeden Pla kannte. An diefe Wanderungen ſchloß fich dann 
von felbft der Beſuch der à toutes les gloires de France gewidmeten inneren 
Säle des Schloſſes, joweit Diejelben nicht in ftet3 fortichreitendem Maß für 
Lazarettzwede in Anjpruch genommen wurden. Ununterbrochen zugänglich blieben 
die Säle, welche Horace Vernets berühmte Smalah und die Darftellungen aus 
dem Krimkriege und dem italienischen Kriege enthalten, und es machte einen 
eigentümlichen Eindrud, um diefe Bilder, welche dem Beſucher früher ftet3 als 
imponierende Apotheofe franzöfiicher Waffenthaten entgegengetreten waren, jebt 
in immer fich erneuernden Zügen dichte Gruppen deutjcher Soldaten aller Waffen- 
gattungen gejchart zu jehen; die in den Sälen dienfttguenden Aufjeher waren 
der eleganten und gejchmadvollen Livree des zweiten Saiferreiches entlleidet und 
warteten ihred Amtes in fchwarzem Anzug und mit mürrischen Mienen. Sonn: 
tagd ward regelmäßig der Gottesdienst in der Kapelle des Schlojfes bejucht, 
welche feit der Taufe des legten in der Revolution unglüdlich untergegangenen 
Dauphin von Frankreich nicht wieder in Gebrauch genommen war und jebt ihre 
Kanzel einem proteftantiichen Feldgeiftlichen einräumen mußte, der hier vor einem 
„Parterre von Königen“ redete. Zu Haufe erwartete mich dann in den Räumen 
des Almojenier von Trianon mein behaglicher Pla an dem Marmorkamin mit 
loderndem Feuer, welches nur gegen Ende des Winterd manchmal verjagte, 
wenn der Vorrat an trodenem Brennholz erjchöpft und das friſche Buchenholz 
nicht zur Annahme der Flamme zu beivegen war. An anregender, die Zeit 
ausfüllender Bejchäftigung fehlte es nicht; denn wenn auch die Bibliothek meines 
unfreiwilligen geiftliden Hauswirt3 kaum etwas für mein Intereffe bot und wir 
die vielverfprechenden Bücherjchränfe des Grafen Lopez und nicht öffnen zu 
lajjen wagten, um nicht in den Verdacht des „Rettens“ zu geraten, jo brachte 
doch die ausgezeichnet organijierte Poftverbindung, welche in Anlaß einer durch 
Hranctireurbanden verübten Brüdenjprengung bei Toul nur einmal eine Zeit 
lang unterbrochen war, Zeitungen und politiiche Neuheiten aus Deutjchland mit 
großer Regelmäßigfeit, und auch ſonſt war es nicht fchwer, fich mit franzöfifcher 
Lektüre namentlich jolcher zu verfehen, welche auf Die Dertlichkeiten Bezug Hatte. 
Das Neuejte von den verfchiedenen Kriegsſchauplätzen erfuhren wir durch den 
ſchon erwähnten „Moniteur de Verſailles“, welcher insbejondere auch bezivedte, 
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das franzöſiſche Publitum über die Wahrheit in betreff der Kriegsereigniſſe 
aufzuflären und deshalb an den Straßeneden öffentlich angejchlagen wurde; es 
war Died nötig genug, denn in wie Hartnädigen Illuſionen fich die Franzofen 
in dieſer Beziehung unabläffig bewegten, fonnte man oft und leicht aufgefangenen 
Broden aus den Unterhaltungen Boritbergehender entnehmen. Wenn dann der 
Lauf des Tages wieder auf die Straße führte, jo gab es dort und in den 
nächſten Umgebungen der Stadt, foweit in denſelben die VBorpoftenlinien die 
Bewegung gejtatteten, ſtets Neues und Imtereffantes zu beobachten; von Tag 
zu Tage mehrten fi an den Hauptitraßen die heimatlic anmutenden Schilder 
deutjcher Gejchäfte aus Berlin, Hannover, Hamburg, Bremen, in welchen Uniform 
jtüde, Zigarren, Butter, Handſchuhe, Stiefel und dergleichen feilgeboten wurden, 
und aus denen fi) auch die in weiterer Umgebung liegenden Truppenteile 
verjorgten, während daneben die einheimijchen Gejchäfte reichen Verdienſt 
hatten; auch fand ich Häufig Gelegenheit zur Begrüßung von Belannten, 
Offizieren oder Liebesgabenbegleitern; in die weitere Umgebung konnten in mili- 
täriſcher Gejelichaft manchmal Ausflüge unternommen werden, beliebte und 
intereffante Zielpunfte dafür waren die Wafferleitung von Marly, von welcher 
ih im Angeficht ded Mont Valérien ein weiter Ausblid auf die Kuppeln und 
dad Häufermeer von Paris eröffnete, die über der Seine gelegene jogenannte 
Zündhütchenfabrik bei Chaville mit militärifchem Beobachtungspoſten, nad) dem 
Beginne des Bombardement3 da3 greulich verwüftete Schloß des Marquis von 
Bulfiered, von deſſen Turm man die Arbeit der Belagerungsbatterien verfolgen 
fonnte; nachdem jeit dem 26. Januar nach Abſchluß des Waffenftillftandes die 
Feindſeligkeiten eingeftellt waren, erweiterte fich dann der Spielraum für ſolche Aus- 
flüge bedeutend und führte ung näher an Paris heran, und nun erft gewann 
man den Ueberblick über den folofjalen Umfang der durch die Belagerung und 
das Bombardement in den Umgebungen von Paris angerichteten Verwüftung, 
von welcher gejagt wurde, es ſei jo etwas nicht dageweſen feit der Zerftörung 
Roms in der Völkerwanderung. Zum Austauſch unfrer Eindrüde fanden wir 
und abends meijten® im Hotel Lopez zujammen, wo für die Herren vom Ge- 
folge des Großherzogs und gelegentliche Gäfte eine Art Kafino in einem be- 
jonderen Zimmer eingerichtet war. Manchmal wurden auch von Berfailler 
Lokalen der „Sabot d'Or“ oder der „Globe“ bejucht, wo man meiſtens gute 
und intereffante deutjche Gejellichaft fand. 

Dem gejelligen Beijammenjein der deutfchen Fürften in Verfaille gab 
zuerjt eine Anregung unſers Großherzogd eine intimere und zwanglojere Form. 
Der Großherzog ging damit voran, Einladungen zu einem Diner zu erlaffen, 
an welchem im engjten Kreiſe — ohne Adjutanten und jonftige® Gefolge — 
nur fürftliche Perjönlichkeiten teil nahmen. Zu den Eingeladenen gehörten, wenn 
ich mich recht erinnere, Prinz Karl von Preußen, die Großherzoge von Baden 
und Weimar, Prinz Luitpold von Bayern, der Fürft von Schaumburg-Lippe 
und andre. Es war natürlich genug, daß ein ſolcher Verſuch, die unter ge- 
wöhnlihen Verhältniſſen jo jchwer und jelten fich darbietende Gelegenheit zu 
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unbefangenem mündlichen Austaufch in weiterem fürftlichen Kreiſe nußbar zu 
machen, lebhaften Anklang finden mußte, und jo war ed denn auch in der That. 
Bei der nächſten Begegnung in der Präfektur beglüdwünjchte der König den 
Großherzog zu dieſem gejellichaftlichen Erfolg und meldete fich jelbft als Gaft 
für eine etwaige Wiederholung an, die bald nachher ftattfand und ebenfoviel 
Beifall erntete. Nun folgten auch andre Fürjten dem gegebenen Beijpiel, 
und diefe intimen Diners fpielten feitdem im Berfailler Leben eine Rolle. Wer 
in feinem Haufe nicht dafür eingerichtet war, veranitaltete fie im „Hotel des 
Reſervoirs“ oder auch, wie der Großherzog von Sachſen, im Pavillon Henri IV. 
in St. Germain, dejjen Befiger inmitten der Belagerungdarmee und des Kriegs— 
lärm3 die ftaunenswerte Aufgabe löfte, jedes vorgefchriebene Diner mit allen 
Heinheiten in kulinariſcher Vollendung herzuftellen. Ich erinnere mich eines 
folden Dinerd aus den hellen Frofttagen de3 Monat? Januar, welches der 
Großherzog in Anlaß des Geburtstages feined Bruders, des beim Regiment 
Gardeducorps in Gonefje in der Nähe von St. Germain ftehenden Herzog3 
Elimar von Dldenburg, gab. Aus den Fenftern des Kleinen roten Salons des 
in friedlichen Zeiten von der Pariſer Welt und Halbwelt viel befuchten Reftaurant3 
jchweifte der Blid über die Seine und den fie umgebenden reichen Gürtel von 
Billen, Landhäufern und Dörfern bis an das Häufermeer und die dunftumflorten 
Kuppeln und Türme der belagerten Hauptitadt. Dem Knallen der Champagner: 
pfropfen antworteten über Tiſch die dumpfen Detonationen des Mont Balerien, 
welche in der Geftalt weißer Rauchwölfchen in der Luft fich abzeichneten. 

Der Kronprinz von Preußen war als Führer der dritten Armee mit feinem 
zahlreichen Generaljtabe in der Billa des Ombrages — einer weitläufigen, in 
einem Park belegenen Beſitzung am äußerjten Ende der Stadt, jehr entfernt von 
dem Mittelpunkt derjelben — etabliert; die Billa des Ombrages grenzte un— 
mittelbar an ausgedehnte Holzungen, und e3 ſoll gelegentlich vorgefommen jein, 
dab die Bewohner derjelben bei ftarfem Nebelwetter, wie e3 der November mit 
ſich brachte, durch unfreumdliche Flintenjchüffe aus diefen Holzungen beläftigt 
wurden, ohne daß man den Urhebern auf die Spur fommen konnte. Dem Haupt- 
quartier des Kronprinzen angejchlojfen Hatte fich der Herzog Ernſt von Koburg; 
derjelbe war in feiner weiß-gelben Küraffieruniform, welche ihm verjchiedentlich, 
zum Beijpiel beim Einzug in Paris, Verwechslungen mit Bismard zuzog, eine 
häufige Straßenerſcheinung; in feiner Gefellichaft bemerkte man oft den Herzog 
von Augujtenburg, der ſich in bayrifcher Generalsuniform bewegte, da er beim 
Ausbruch des Krieges dad Anerbieten, ihn in feine preußifchen militärtfchen 
Würden wieder einzujeßen, abgelehnt hatte. In Verjailles Hatte er deshalb keine 
rechte Stellung und verdankte feine Anwefenheit im großen Hauptquartier wohl 
nur dem freundlichen Wohlwollen des Kronprinzen. Daß dabei wohl zugleich 
politiiche Zwede verfolgt wurden, jchien daraus hervorzugehen, daß vorüber: 
gehend auch der Ratgeber des Herzogs, der befannte Publizift und Koburg— 
Gothaiſche Staatdrat Sammer, in Verſailles auftauchte. 

Prinz Karl von Preußen, deffen jchneidige Bonmot3 bisweilen in weitere 
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Kreife drangen und unter anderm auch die damals vielbejprochene Differenz des 
Herzog3 von Koburg mit dem Kronprinzen von Sachſen zum Zielpunft nahmen, 
und Prinz Adalbert wohnten auf der andern Seite der Stadt in den Berlängerungen 
der Aue Dupleffis; Prinz Albrecht — ſchwer augenleidend — kam erſt jpäter 
und blieb nicht lange. Den Prinzen Adalbert jah man, wenn einmal das Feuer 
der Forts und der Batterien lebhafter ald gewöhnlich intonierte, in feiner ein- 
fahen Admiralsuniform Häufig, begleitet von einer mit Sarten beladenen 
Drdonnanz, in der Richtung des Gefechtsfeldes Hinausreiten. Uebrigens übte 
der in der Bewegung in der Schußlinie liegende Reiz der Gefahr feine Macht 
aud in weiteren Kreijen, bis eine Tages dem Betreten der Batterien durch 
Nichtlombattanten ein jehr Höfliches, aber ſehr beftimmtes Zirkular des General: 
ſtabschefs ein Ende machte. 

An der Avenue de Paris — ſchräg gegenüber der Präfettur — wohnte 
Prinz Luitpold von Bayern, welcher feit dem Beginn des Krieges dem Haupt- 
quartier des Königs ſich angeichloffen Hatte und bis an das Ende audharrte. 
Bon andern bayrischen Prinzen war Prinz Leopold zeitweilig in Verſailles; 
den Prinzen Otto — den gegenwärtigen König — erinnere ich mich mur bei 
Gelegenheit der Kaiferproflamation gejehen zu haben. Die Herren von ber 
Umgebung des Prinzen Quitpold waren liebenswürdige und umgängliche Leute, 
mit denen wir uns öfters ſahen, feit e8 Gebrauch geworden war, fich an den 
Tagen der oben erwähnten fürftlihen Familiendiners mit den Begleitungen der 
beteiligten hohen Herren (außer den Bayern namentlih den Babenjern, 
Weimaranern, Büdeburgern) zu gemeinjamen Heinen Diners im Hotel de France 
zu vereinigen. Diplomatijcher Begleiter de wohl in politijcher Richtung noch 
mehr al3 in militärijcher in Anfpruch genommenen Prinzen, dejfen Aufgabe in 
dem rajchen Wechſel der Begebenheiten und der rapiden Entwidlung der politifchen 
Dinge nicht immer eine ganz leichte gewefen fein mag, war ein junger Graf 
Berghem, dem ich einige Jahre nachher bei der deutjchen Botjchaft in St. Peters- 
burg wieder begegnete, und der fpäter eine Zeitlang beim Auswärtigen Amt in 
Berlin an hervorragender Stelle thätig gewejen ift. Den König von Bayern 
erwartete man wiederholt, aber jtet3 umſonſt, er vermochte fich von feinem Hohen- 
ſchwangau nicht zu trennen. 

Auf dem Gebiete des Ausbaus der inneren deutjchen Verfaſſung war es 
neben der Eingliederung ber ſüddeutſchen Staaten in dad Bundesverhältnis Die 
Kaijerfrage, welche in Verſailles das allgemeine Intereffe in Anfpruch nahm 
und die Gemüter bewegte. Der Großherzog von Oldenburg war jchon zur Zeit 
der Verhandlungen über den Entwurf der Berfaffung des Norddeutichen Bundes 
für die Kaiferidee eingetreten, von der Annahme geleitet, daß den bis dahin 
jouveränen Fürften die Unterordnung unter einen Kaiſer, an die Ueberlieferungen 
de3 alten Deutjchen Reiches anfnüpfend, leichter fallen und von ihnen als natur- 
gemäßer werde empfunden werden als unter ein blutloſes Bundespräfidium ; 
allein damals erwies fich aus naheliegenden Gründen die Frage ald noch nicht 
reif. Nach den entjcheidenden deutjchen Erfolgen im Kriege gegen Frankreich 


112 Deutfche Revue. 


drängte ſich alsdann im Hinblik auf die künftige politiiche Geftaltung Deutjch- 
lands die Kaijerfrage wiederum auf und ward in den Streifen der deutſchen 
Fürſten von neuem erörtert; der Großherzog von Oldenburg entjendete im 
September von der Belagerungdarmee vor Met aus einen VBertrauendmann im 
dad Hauptquartier des Großherzog von Baden in Lampertheim vor Straß- 
burg, um wegen der im Ddiejer Richtung zu unternehmenden Schritte Fühlung 
zu gewinnen. Den Bemühungen de3 Großherzogd von Baden ift wohl ein 
wejentlicher Anteil an dem Erfolge zuzufchreiben, daß der König von Bayern 
den hochherzigen Entſchluß fand, in diefer wichtigen Sache die Initiative zu er- 
greifen und diejelbe damit in die richtigen Bahnen zu leiten. Bon den ſonſt 
entjcheidenden Stellen galt der Kronprinz für dem Kaiſergedanken von Anfang 
an lebhaft geneigt, Graf Bismard als demſelben fich mehr und mehr zuneigend, 
der König, wenn auch nicht damit fympathifterend, wenigftens nicht für jo un— 
bedingt abgeneigt, wie nach der in den „Gedanken und Erinnerungen“ gegebenen 
Darftellung wird angenommen werden müſſen. Die jchlüffige Entjcheidung ver- 
legte fi) mit der Sendung des Oberftallmeifterd Grafen Holnftein — eines 
Bertrauensmannes des Königs Ludwig und Verwandten des bayrijchen Königs» 
hauſes — in da große Hauptquartier nach Verſailles. Bei feiner zweiten 
Anwefenheit überbrachte Graf Holnjtein auch die Schreiben des Königs Ludwig 
an die im Berfailles anweſenden deutjchen Fürften, in welchen diejelben ein- 
geladen wurden, jeinem Schritt ſich anzujchließen; die freudig zuftimmende 
Antwort de Großherzogs hatte ich damals dem Grafen Holnftein zu übergeben; 
ih fand "in demfelben eimen freundlichen Lebemamm von ſüddeutſch gemüt— 
lichen Formen, der mich unter Anbietung einer Zigarre zu längerem Ber- 
weilen einlud und über die Fragen des Tages ohne jteife Zurüdhaltung fi 
ausſprach. Nachdem alsdann die Annahme der Kaiferwürde durch König Wilhelm 
entfchieden war, ward in den Berjailler reifen vielfach die Frage erörtert, 
wann und wie diefer bedeutungsvolle gejchichtlihe Vorgang der Welt fund zu 
geben ſei. E3 gab Stimmen, welche dafür den Einzug in Paris abwarten 
wollten; andrerjeit3 war ja gerade auch vom Standpunkt gefchichtlicher Erinnerungen 
und gejchichtlicher Vergeltung das Schloß in Verfailled wie gegeben zum Schau- 
plaß einer folchen StaatZaktion. Auch der Zeitpunkt ſchwankte; eine Zeitlang 
galt der Neujahrstag als dafür in Ausficht genommen; endlich fiel die Ent— 
jcheidung für den 18. Januar, den Tag des preußifchen Ordensfeſtes und 
den Jahrestag der Krönung des erjten Königd von Preußen. 

Was an fürftlichen und -prinzlichen Notabilitäten in Verſailles und bet der 
Belagerungsarmee anweſend war, fand fich am 18. Januar auf der Ejtrade der 
Galerie des Glaces in glänzender Schauftellung um den neuen Deutjchen Kaiſer 
vereinigt. E3 war ein großartiges Schaufpiel, das den bevorzugten Taujend, 
denen e3 vergönnt war, es mitzuerleben und mit eignen Augen zu jehen, für 
immer in die Seele gegraben bleiben wird. Die ehrwürdige Heldengejtalt Kaijer 
Wilhelms im Kreiſe von Deutjchlands Fürften und Deutjchlands durch jein 
Heer vertretenen Völkern, umraufcht von dem fiegreichen Fahnen und Standarten 
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der dritten Armee, umgeben von den großen Staat3männern und Feldherren 
des Zeitalter, in diefen goldftrahlenden Gemächern, in denen jo mancher über- 
mütige Kriegszug gegen Deutjchland ſelbſt gejchmiedet war, und an die ſich 
fo manche für unjre Heimat verhängnisvolle Erinnerung knüpfte — alles das 
ijt bildlich und fchriftlich oft genug dargeftellt worden; kein Bild aber und feine 
Darftellung kann die Empfindungen wiedergeben, die ſich in diefem Augenblid 
auch ſolchen Augenzeugen aufdrängten, die fich ſonſt einer gewiſſen Trodenheit 
der Beobachtung zu befleißigen fuchen. Das Vollgefühl eines hiſtoriſchen 
Momentes, wie fich ihrer ein Jahrtaufend nur wenige aufjpart, einer großen 
geichichtlichen Vergeltung, das Bewußtſein, als bezeichne diefer Augenblid in der 
Geſchichte Europas und unjerd Baterlandes eine Wetterfcheide der Jahrhunderte, 
ergriff mächtig und unwiderftehlich alle Anwejenden, und wen der unwillkür— 
liche Rückblick auf die Vergangenheit eine etwas poetifchere Stimmung vergoldete, 
der mochte, al3 die alte Hohenftaufenfrone auf da3 Haupt des jiegreichen Hohen- 
zollernfönig3 ſich niederjenkte, etwad von dem Rauſchen der Fittiche der Raben 
des Kyffhäufer in den Lüften zu vernehmen glauben. Es war ein alter, taufend- 
jähriger Traum unſers Volkes, welcher ſich Hier in mächtiger Wirklichkeit er- 
füllte, und in der That, wenn man aus diefen Sälen, welche die Fefte der 
Pompadour und die Leverd? Maria Antoinetten® gejehen Hatten, durch das 
Oeil de boeuf und die Staatdzimmer Ludwigs XIV. wieder ind Freie Hinaus- 
trat auf die Cour d’honneur, in den Kreis der Statuen der Marjchälle von 
Frankreich von Catinat bis auf die Generale Napoleons, jo fonnte man 
wirklich glauben zu träumen. Unter der frangöfiichen Bevölkerung Hatte ſich die 
Kunde von der Kaiferproflamation rajch verbreitet, und dichte Menjchengruppen 
ftanden bei der Abfahrt des Kaiſers und der Fürjten auf der Place d’Armes 
und umdrängten die Gitter de3 inneren Schloßhof3. Auch meine alte Bretagnerin 
war wohl unterrichtet und jchied, als fie mir abends mein Licht angezündet hatte, 
offenherzig mit dem Wunſch, daß Deutjchland mit feinem Saijerreich beijere 
Geſchäfte machen möge als Frankreich mit den jeinigen. 

Der Kaijertag blieb durch militärische Zwifchenfälle ungeftört. Dafür ge- 
hörte der folgende Tag — der 19. Januar — noch einmal dem Geräujch der 
Waffen. Es war der Tag von Montretout — der legte Verſuch Trochus, durch 
einen Ausfall gegen St. Cloud und Berfaille® die eiferne Umklammerung 
der Hauptjtadt zu durchbrechen — ein Anlauf, der, obgleich mit großen Mafjen 
ausgeführt und blutig genug, Doch nicht über die Vorpoftenftellungen des 
V. Armeecorp8 vorzudringen vermochte. Bid in die Straßen von Berjailles 
hörte man neben dem Donner der Batterien den fchnarrenden Ton der Mitrailleufe 
und das Gefnatter des Kleingewehrfeuers, und die Aufregung der Bevölkerung 
war unbejchreiblid. Won einer Anhöhe am Ende des Boulevard du Rot konnte 
man in den Bormittagsftunden den Gang ded allmählich auf Paris zurück— 
weichenden Gefechte faſt mit dem Ohr verfolgen. Die Stadt glich während 
dieſes Tages noch mehr wie jonft einem großen eldlager, eine ganze bayrifche 
Brigade und mehrere Bataillone Gardelandwehr — vollbärtige Riefengeitalten, 
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die zwijchen den Gruppen neugieriger Franzojen ſich audnahmen wie etiva die 
Goten im entarteten Rom — waren auf alle Fälle herangezogen und lagerten 
auf der Place d'Armes und der Avenue de Paris. Das Geſchick des Tages 
entjchied fich bald; jchon gegen Mittag wurden die erjten Gefangenentrupp® — 
meiftend Zuaven von ziemlich verlumptem Ausjehen — eingebradt. Nicht jo 
raſch fam die Verjailler Bevölkerung zur Ruhe; doch hatte man wohl das Ge- 
fühl, daß die NAufrechterhaltung der Ordnung in feiter Hand lag; Patrouillen 
von Gardejägern und Kavallerie jäuberten die Gafjen, und an den Enden der 
Hauptjtraßen und Boulevards ftanden Batterien mit voller Bedienung, die zu 
Demonftrationen wenig ermutigten. Auf den Straßen bis jpät bewegtes Treiben. 
Der Großherzog, welcher mit dem Kaiſer und andern Fürjten der Entwidlung 
des Kampfes von verjchiedenen dominierenden Punkten aus zugejehen Hatte, 
fam erft gegen Abend zurid. 

Vier Tage jpäter — am 23. Januar — verbreitete fich in Verſailles unter 
Deutfchen wie Franzoſen wie ein Lauffeuer die Nachricht vom Eintreffen Jules 
Favres. Am Abend desjelben Tages pfiff Graf Bismard, vom Vortrag beim 
Kaiſer kommend, durch die Thüröffnung des Zimmers der Flügeladjutanten das 
biftorische Halali. Das Wild war abgethan, die Jagd zu Ende. Mit dem 
Schlage der Mitternachtäftunde des 26. Januar ward nad) Uebereinkunft das 
Feuer der Forts von Paris und der deutſchen Batterien eingeitellt. 

Es folgten bewegte Wochen, ausgefüllt durch die Verhandlungen über die 
Kapitulation und den Frieden. Die Stadt begann allmählicd) ein andres Ge— 
fiht anzunehmen; man fing an freier zu atmen und freundlichere Miene zu 
machen, jogar die Verjailler Damenwelt wagte fich wieder mehr and Licht; 
franzöfische Offiziere in Uniform, zuerft von Volksanſammlungen umdrängt, 
waren bald feine feltenen Erjcheinungen mehr; gegen Paris wurden die Bertehrs- 
beichränfungen immer lojer gehandhabt; es zirkulierten jogar — freilich unter 
ſtrenger Paßlontrolle — Eijenbahnzüge, und der zunehmende Zuzug aus Der 
Hauptftadt prägte fich auch in der Straßenphyfiognomie von Verjailles charakteriftifch 
aus. Wuch belagerungsmüde Elemente der Demimonde juchten hier jegt ein 
Held für neue Eroberungen. An der Brüde von Courbevoye — dem einzigen 
Ausgang, welcher während der eriten Tage nad) der Kapitulation der Parijer 
Bevölkerung geöffnet war — fiel und in dem Gedränge bleichen und halbver- 
hungerten Volkes ein eleganter Wagen mit zwei wohlgenährten Braunen auf, in 
welchem zwei Kionnen von Mabille oder Chäteau des Fleurs mit Veilchenbouquets 
in der Hand ſaßen. 

Während die politifchen Unterhändler famen und gingen, waren wir in 
Berjailled Zeugen der Wahlen für die Nationalverjammlung in Bordeaur, welche 
einige Tage die Bevölkerung in Atem hielten. Maueranſchläge in allen Farben 
bededten die Straßeneden, lebhaft diskutierende Gruppen füllten die Avenuen 
und die Zugänge der Öffentlichen Gebäude. Auch franzöfiiche Zeitungen durften 
wieder erjcheinen und verbreitet werden, und man riß fich auf den Straßen um 
die Eremplare. Unterdeſſen übten und ererzierten die deutjchen Regimenter wie 
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auf tiefftem Friedenzfuß. Die ftramme Ordnung und der ftraffe Dienst, welche 
nad zwanzig Schlachten fich feine Ruhe gönnten, jondern fofort nach gejchlofjenem 
Waffenftillftande da3 Regime der Friedenzgarnifon wieder aufnahmen, imponierten 
nicht allein den erwachjenen Franzoſen, jondern auch der heranwachjenden 
Generation ſichtlich; wenigjtens jah man täglich auf den Avenuen und Alleen 
franzöfiiche Kindergruppen Soldaten fpielen mit preußiichem Exercitium und 
deutjchen Kommandoworten. Auch Bismard — tu es Bismarck! — ſchien ein 
beliebtes Kinderfpiel zu fein, deſſen Geje ich freilich nicht ergründet habe. Für 
täglihe Unterhaltung war auch außerhalb diejer Straßenbeobacdhtungen aus— 
reichend gejorgt, feit mit den erften Februartagen der ſonnige Frühling fich 
auf das jchöne Land herabgeſenkt Hatte und mit der Einftellung der Feindfelig- 
feiten und ein weite, bisher verfchlojfened Gebiet für Spazierfahrten und 
Wanderungen eröffnet war. Mit dem Großherzog waren wir jchon am Tage 
der Mebergabe der Fort? auf dem Fort Iſſy — einer Stätte furchtbarer Zer— 
jtörung durch die Gejchoffe der deutjchen Batterien — und einige Tage jpäter 
jahen wir von den Höhen des Mont VBalerien, von deffen Zinnen die deutſche 
Kaijerfahne flatterte, im herrlichſten Sonnenlicht das weiße Häufermeer von 
Paris mit jeinen wohlbefannten Kuppeln und Türmen zu unfern Füßen liegen. 
Auch den Ruinen des Schloſſes von St. Cloud, der Batterie bei der Laterne 
des Demofthenes und der Hiftorischen Brücke von Sevres, wo Thiers in Thränen 
ausbrach, als er die Türme feiner Vaterſtadt erblicte, und vier Monate jpäter 
Jules Favre in den Wagen Bismarcks ftieg, wurden Bejuche abgejtatte. So 
verging unter mannigfach wechjelnden Eindrüden die Zeit, bis am Abend des 
27. Februar die Nachricht von der Unterzeichnung der Friedenzpräliminarien 
in Berjailles befannt wurde und allgemeinen Jubel verbreitete. Wir ſaßen im 
Hotel de France in engerem Belanntenkreife bei Tiſch, als der General v. Voigts— 
Rheetz, von der Tafel des Kaiſers kommend, die Nachricht dorthin brachte. 

Zu einem großartigen Schlußbilde jchloffen fich endlich auch für uns die 
Eindrüde diefer bewegten Monate noch einmal zujammen. Am 1. März fand 
auf dem NRennplaße von Longchamps, wo auch Napoleon III, jeine Heerichauen 
zu Halten pflegte, die große Kaiferrevue jtatt, welche dem Einzug in Paris 
voranging; am 2. März waren die zwifchen dem Triumphbogen und dem 
Tuileriengarten belegenen Stadtteile von der deutjchen Armee bejeßt, bis am 
Abend die Nachricht eintraf, daß die Nationalverfammlung in Bordeaug die 
Friedensbedingungen angenommen habe. Schon früh fuhren wir mit dem Groß— 
herzog und dem Erbgroßherzog in die Stadt hinein, wo ſich die Champs Elyiees 
und der Eintracht2plaß zu einem großen Rendezvous auch fir die noch in Ver- 
ſailles weilenden deutſchen Fürjten geftalteten; nur der Kaiſer betrat den Boden 
der überwundenen feindlichen Hauptjtadt, in die er vor mehr als einem halben 
Jahrhundert ſchon einmal ald Sieger eingezogen war, diesmal nicht. Es war 
ein herrlicher jonniger Frühlingstag; wir liegen unfre Wagen am Obelisf von 
Luxor zurüd und mischten und in das bunte Gewühl. Nationalgarden hielten 
die Zugänge zu den Seinequais und den Straßen Rivoli und Madeleine Durch 
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Barrieren abgejchloffen; doch flutete dazwiſchen die Parifer Bevölkerung un— 
gehemmt auf und ab, und viele Taufende, Männer, Weiber und Kinder, drängten 
fich zwischen dem Tuileriengarten und dem Triumphbogen der Sternbarriere, 
um die nordifchen Barbaren mit eignen Augen zu jehen. Die von den Zeitungen 
ausgegebene Parole, die Fremden durch le silence du möpris zu trafen, kam 
nicht zur Ausführung; in legter Stunde erwies fich Hier die Neugierde doch 
ftärfer al3 der Haß. Preußiſche und bayriſche Mufifcorps jpielten auf dem 
Eintrachtöplag unter den umflorten und mit Immortellentränzen geſchmückten 
Statuen der franzöfifchen Städte, von neugierigen Barifer Gruppen umbdrängt. 
Bon den Höhen des Trocadero, auf welchem deutſche Gejchüge aufgefahren 
waren, erblidte man auf dem andern Ufer der Seine das franzöfiiche Zeltlager 
auf dem Maräfelde, in welchem es von roten Uniformen ameijenartig wimmelte. 
Ein eigenartige8 und überrajchendes Bild jagte das andre; jo flogen drei bis 
vier Stunden dahin, ehe wir unfre Wagen wiederfanden. Auf diefen breiten 
großartigen Avenuen, welche den Arc de Triomphe mit dem Quartier der Tuilerien 
und de3 Louvre verbinden, Hatte ich zehn Jahre früher den Kaifer Napoleon 
auf der Höhe feines Ruhmes und das glänzende Paris des zweiten Kaiſerreichs 
gejehen — ein ſeltſamer aber lehrreicher Gegenjfag, wie ihn die Wandlungen 
menjchlicher Dinge nicht alle Tage impropijieren. 

Frühmorgend am 5. März verließen wir Berjaille®, dem langerjehnten 
Signal zur Rückkehr in die Heimat folgend. Dem Großherzog hatte fich der 
Fürft von Schaumburg-Lippe und der Herzog Eugen von Württemberg an- 
gefchloffen; unfer Weg führte und über St. Denis, Rheims, Sedan und Meb 
nach Deutjchland zurüd. Unterwegd ward neben dem Schlachtfelde von Sedan 
auch der von deutjchen Belagerungsgejchügen arg mitgenommenen Eitadelle von 
Mezieres ein Beſuch abgeftattet, deren Namen und Dldenburgern aus den Er- 
lebniffen und Erinnerungen unfrer Landsleute aus der Zeit der Befreiung: 
kriege geläufig ift. 
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Rechtswifienichaft. 
Die konfeſſionelle Färbung der Juftiz. 


Di höchſte menſchliche Tugend ijt die Gerechtigkeit. Schiller Hat fie den „Eunftreihen Bau 
des Weltgebäubes“, Deiterreih8 Kaiſer Franz I. die Grundlage der Staaten genannt. 
Ihr Weſen jehen wir mit Plato darin, daß jedem das zu teil wird, was ihin gebührt; auf 
dem Gebiete des Rechtes aljo dasjenige, was ihm gebührt kraft ftaatlichen Geſetzes. Solche 
Geredtigleit jeden widerfahren zu laſſen, dazu erziehen wir in langen mühevollen Jabren 
unfre Juriſten. Denn Gerechtigkeit zu üben ift eine ſchwere Kunft. Sie verlangt eine völlige 
Selbftverleugnung aus Liebe zum Recht und im Interefje des Rechts: jeder eigne Vorteil, 
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jede Neigung und Leidenihaft muß zurüdtreten, muß bekämpft und überwunden werben, 
um dad Recht in feiner ganzen Wahrheit zu erfennen, um e3 in feiner ganzen Reinheit zu 
wahren. Sie verlangt nicht minder auch Charalterjtärfe und Mannesmut, um den Rechte 
treu zu bleiben aud da, wo die Vertretung des Rechtes Gefahr und Nachteil droht und 
mit fih bringt. Den Gipfelpunlt der Schwierigleit jedoch erreicht die Handhabung der Ge— 
re&htigfeit in der Aufgabe des Richters. Denn von ihm verlangt jie überdies auch Un- 
parteilichkeit, „die höchjte Forderung,” um Feuerbach reden zu laffen, „wodurch die Gerechtigkeit 
ſich felbjt ausſpricht: jene Indifferenz. wodurch das Gemüt des Richtenden zwiſchen dent 
Intereſſe des einen und des andern, des Angreifers und des Angegriffenen, des Anklägers 
unb des Angellagten völlig gleich geteilt iſt“. 

Um fol fchwerem Beruf fie gewachſen zu machen, lehren wir ſchon auf der Univerfität 
die jungen Juriften unbedingte Achtung vor Gefeg und Recht, eine Achtung, die jelbjt durch 
die jubjeltive Anfiht von ber Unzwedmähigfeit oder Unvernunft des pofitiven Rechtes nicht 
erjhüttert werden darf. Wir ſuchen fie zu „Briejtern ber Gerechtigfeit” zu machen, wie 
Ulpian die Jurijten jo [hön bezeichnet Hat. Die Praris hat dann die Aufgabe, fie in dieſem 
Priejtertum zu üben und zu ſtärken. Und jpeziell feinen Richtern erleichtert der Staat ihre 
dornenvolle Aufgabe durd die bevorzugte Stellung, die er ihnen anweiſt: durch die Unab- 
bängigleit nad) oben, bie jie vor allen andern Staatsbeamten voraus haben, und durch die 
Garantien, mit denen er diefe Unabhängigkeit umgiebt. 

Auf folhe Weife haben wir in Deutfchland einen Richterſtand erhalten, auf den wir 
ftolz fein können und dem wir das unbedingtejte Vertrauen ſchenlen dürfen. Wir wiſſen 
nit nur, daß unfre Richter unbeftehlih find. Wir wiſſen auch, daß fie furchtlos Recht 
und Gerechtigkeit vertreten, jelbjt den höchiten Gewalten gegenüber. Die Ueberzeugungstreue, 
mit der einjt die Rechtögelehrten den Anſprüchen des Papſtes begegneten, und fi fo den 
Ehrentitel verfhafften: „Juriften, böfe Chriften“; der Mut, mit welchem das Kammergericht 
zu Berlin das Recht des Müllers von Sansfouci aud) dem abfolutiftifchen König gegenüber 
vertrat und fo das Ehrenzeugnis „es giebt noch Richter in Berlin“ ſprichwörtlich machte: 
dieſe Eigenſchaften find auch heute noch unjerm Richterftande umverloren geblieben. Und 
fo dürfen wir denn auch vertrauen, dab unfre Richter unbeirrt von dem Zwiefpalt philo- 
fopbifcher, politifcher und religiöfer Meinungen, der heute unfer ganzes öffentliches und 
privates Leben durchzieht, das Recht objektiv und unpartetifch Sprechen lediglich den Gejegen 
gemäß. Zahlreiche deutſche Strafrichter find Mitglieder der Internationalen Striminaliftifhen 
Vereinigung, welche unfer ganzes geltendes Strafreht für verfehlt erflärt und es in feinen 
Grundlagen befämpft: wir zweifeln dennod nit, daß fie unfre Strafgefeße, folange fie 
gelten, auf das gewijjenhaftejte ihrem ganzen Inhalt und ihrer ganzen Tendenz; nad) zur 
Anwendung bringen werden, Die Zerflüftung unſers politifhen Lebens in ſchroff einander 
gegenüberjtehende und erbittert fi belämpfende Parteien fonnte auch unfre deutichen Richter 
nit unberührt laffen: trogdem find wir fiher, daß ihr Parteiftandpunft vergefien ift, wenn 
fie am Richtertiſch fih niederlaffen. Und endlih, wenn in den vielgenannten Thümmel- 
Prozeffen oder in dem im Sabre 1891 bis and Reichsgericht gelangten Prozeß wegen 
Schmähung der Austellung des heiligen Rodes zu Trier die Gerichte darüber zu entſcheiden 
hatten, ob eine Beihimpfung von Gebräuchen der katholiſchen Kirche vorliege, welcher 
Vernünftige hätte da danach gefragt, ob die erfennenden Gerichte mit Katholilen, mit 
Proteftanten oder aud mit Sfraeliten befegt feien? Wußte man doch, daß die Subjumierung 
des Borgefallenen unter den $ 166 des Strafgefeßbuches jeder wirklihe Juriſt in gleicher 
Weiſe vornehmen werde, welcher Konfeffion er angehören möge. 

Man verjtehe mich nicht falſch. Ich halte unfre Richter nicht für Uebermenſchen. Gewiß 
gilt auch von ihnen, daß nichts Menſchliches ihnen fremd jei. Auch fie können unter Um— 
jtänden diejenige Unparteilichleit und Uinbefangenheit einbühen, ohne welche ein gerechtes 
Urteil undenkbar iſt. Unſre Gejepe haben den Rehnung getragen durd ihre Beftimmungen 
über die Unfähigkeit und die Ablehnung der Richter im einzelnen Prozeß. Aber eine ganz 
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andre Frage ift die Fähigkeit zum Richteramte überhaupt. Und dieje dürfen wir nit ab- 
bängig madhen wollen von andern Faktoren, als fie nah jahrhundertelanger Entwidlung 
in unfrer heutigen Gefeggebung allein noch übrig geblieben jind: von geiftiger und förper- 
liher Gefundheit, von Integrität der Ehre und don genügend erwiejener Rechtskenntnis. 
Wollten wir daneben aud noch ein bejtimmtes philoſophiſches, politifches oder religiöfes 
Slaubensbelenntni von unfern Richtern verlangen, jo würde das unjer ganzes Rechtsleben 
auf das ſchwerſte gefährden, denn es würden ba Geſichtspunkte hereingetragen, die mit 
Juſtiz und Gerechtigkeit abjolut nichts zu ſchaffen Haben. Nun, die Einfhwörung auf eine 
beitimmte philoſophiſche oder- politifhe Richtung hat man aud bis jet nod nicht gefordert; 
wohl aber werden immer vernehmlihher Stimmen laut, die unfre Gefeggebung zurüdfchrauben 
wollen auf den Standpunkt des 13. Jahrhunderts, da der Schwabenipiegel vom Richter 
verlangte: „er fol aud nit ein Jude fin, noch ein Ketzer fin, nod ein Heiden jn“. Man 
verlangt eine fonfeffionelle Färbung der Juſtiz. Allein vor allem ijt das völlig infonjequent. 
Mu man denn in unjrer heutigen aufgeflärten Zeit nicht annehmen, daß es vielen Richtern 
fhwerer wird, ihren politifhen, als ihren Lonfeffionellen Standpunkt bei der Ausübung 
ihres Amtes zurüdtreten zu laſſen? Und mühte man aljo nicht fonfequent jenen Erforder- 
niffen noch Hinzufügen, „er ſoll aud nit ein Sozialdemofrat fin, nod ein Deutfchfreifinniger 
fin”? Sodann aber, wo fol innerhalb der fonfejjionellen Anforderungen ein Halt gemadt 
werden? it denn nit, Gott ſei es geflagt, der Lonfeffionelle Haß und Hader zwiichen 
Katholilen und Proteftanten vielfah noch weit erbitterter, ala zwifhen Chriften und 
Seraeliten? Und müfjen wir alfo nit, wenn wir der Forderung, daß Chriſten nur vor 
Eprijten zu Recht zu ſtehen hätten, uns konnivent erweifen, im kürzejter Friſt die weitere 
Forderung gewärtigen, daß Protejtanten nur von Broteftanten und Katholilen nur von 
Katholiten abgeurteilt werden jollen? Dann aber wäre es nicht nur mit allem fonfeffionellen 
Brieden, jondern au mit der Gerechtigkeit in Deutichland vorbei. Denn wenn der Staat 
einmal durch Aufftellung Lonfeffioneller Borausfegungen für das Richteramt offiziell die 
Meinung fanttioniert, daß das Glaubensbelenntnis des Urteilenden beteiligt jei bei der 
Entiheidung darüber, was Reht und Unrecht ijt, beteiligt fei bei ber Auslegung der Ge- 
jege, darin raubt er jelbit feinen Richtern die Objeltivität ihres Urteils, dann öffnet er dem 
religiöfen Fanatismus den Eingang in die Juſtiz, dann trägt er felbjt die Schuld, wenn 
an Stelle ruhiger, jtreng redhtliher Erwägung fubjeltive Gefühle die Gerichtsentiheidungen 
beherrichen. Mit dem Niedergange der Gerechtigkeit aber ſchwanken die Säulen des Staates. 
Möge unferm deutfchen Vaterland ſolches Unglüd eripart bleiben! Möge aber auch 
jeder an feinem Teile dazu beitragen, es zu verhüten, und darum alle vermeiden, was den 
Angriffen auf die Integrität unfers Richterjtandes den Boden ebnen kann! Iſt es doch 
feider fait ihon guter Ton in Deutihland geworden, ſich als Skeptiker zu befennen gegen- 
über der Geredtigkeit und Unparteilichleit unfrer Judikatur, und aus jedem Urteil, welches 
den philofophiichen, politiichen oder fonfeffionellen Anfhauungen und Erwartungen einzelner 
nicht entfpriht, den Anlaß zu entnehmen, um unſre Rehtiprehung ald dem Rechtsbewußt— 
fein des Volles entfremdet, als unrihtig und ungereht zu brandmarlen. Noh iſt dazu 
in Wahrheit fein Anlaß gegeben. Noch müſſen und können unfre Richter bei Antritt ihres 
Amtes jhmwören, daß fie „nirgends aus Haß, Gunſt, Furcht, Rückſicht auf die Perjon oder 
aus ähnlihen Urfahen handeln, fondern bei allen Rihterantshandlungen nur Gott, die 
Gefege, die Gerechtigkeit und Wahrheit vor Augen haben“ werden. Und jolange das ber 
Fall ift, Lönnen wir ruhig umfer Haupt in den Schoß der Juftiz legen. Zittern aber müſſen 
wir davor, dies zu thun, wenn es wirklich, was Gott verhüten wolle, in Deutihland kommen 
follte zu einer fonfeffionellen Färbung der Yuitiz. Prof. Dr. Birktmeper. 


Münden, März 1901. 
ww 
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Philoſophie. 
Ein Rätſellöſer. 


ee vor einem Jahre erhielt ich von dem Leiter diefer Zeitihrift ein Buch zur Be— 
fprehung überfandt, das fich betitelt: „Die Welträtjel. Gemeinverftändlihe Studien 
über moniſtiſche Philoſophie. Bon Ernft Hädel, Dr. philos., Dr. med., Dr. jur., Dr. scient., 
Rrofefior an der Univerfität Jena. Bonn, Berlag von Emil Strauß, 1899.” Eine fette 
von Zufälligleiten hinderte mid lange Monate hindurch, das Werl zu lefen und meine An- 
ſicht darüber hier audzufprehen. So unerwünfht das in vielen Beziehungen, insbejondere 
mit Rüdfiht auf die inzwiſchen erjchienenen neuen Auflagen, gelommen ijt, jo hat die Ber- 
zögerung doch aud ihren Borteil. Denn wir wiſſen jett, welches auferordentliche Intereſſe 
das Bud; gefunden hat: innerhalb Jahresfrijt find 10000 Eremplare verfauft umd vielleicht 
hundert Kritiken, Flugſchriften, Bücher für und wider gefchrieben worden. 

Dieſer ungewöhnliche Erfolg ift zum Teil auf Rechnung des Anfehens zu fegen, das 
Hädel ald Naturforfher genießt. ALS folder hat er weniger in Einzelunterfuhungen als 
in fruchtbaren Gefamtunternehmungen fi hervorgethan. Er war es, ber die Spongien- 
forfhung aus der Syitematif heraus in die Morphologie führte, der den abſchließenden Nach— 
weis erbrachte, daß Bolyp und Meduſe, zwei jo verfchieben ausfehende Formen, Entwidlungs- 
phaſen eines und desſelben Organismus find, der überhaupt unjre Kenntnis der niederften 
Zierformen ungemein vertiefte. Seine Gajträatheorie, obgleih zu Anfang verfpottet und in 
der That unrihtig begründet, genießt gegenwärtig eine ziemlich weitreihende Anerlennung. 
Auch von den Stammbäumen der Typen und von bem biogenetijchen Grundgeje muß zu— 
gegeben werben, da ſie als beuriftiihe Grundfäge mannigfaltigen Nupen geſtiftet haben. 
Dazu fommt, daß Häckels Abfichten, immer auf legte, große Ziele gerichtet, durch viele volls— 
tümlih gehaltene Schriften den mweitejten Kreiſen befannt geworben find, 

Zum größeren Teil indeffen verdankt das Buch feinen Erfolg fi felber. Leider im 
übelſten Sinne des Worted. Denn wodurch es fih dem Publikum offenbar empfiehlt: fein 
Anſpruch, wiffenfhaftlihe Aufflärung über Menſch, Seele, Welt, Gott zu geben, hält 
eben der wiflenihaftlihden Betradtung nicht Stich. Das Wert iſt für Leute beitimmt, die 
wenig Zeit übrig Haben und in ein paar Stunden ber Leltüre fih eine fogenannte Welt- 
anihauung zulegen wollen; wer es mit den Welträtfeln eilig Hat, follte ja nicht verfänmen, 
auf fo ungemein bequeme und zufriedenjtellende Weiſe zu ihrer Löfung zu gelangen. Wir 
andern aber fehen mit Hummer, wohin da8 Denten eines ehrlich jtrebenden und verbienit- 
vollen Mannes geraten it, und beflagen aufs lebhaftejte, daß anſcheinend viele fich mit dem 
begnügen, was er bietet. Ich will mid des näheren erflären, wenigſtens ſoweit die Philo- 
jophie in Betracht kommt. 

Hädel3 Darlegungen zerfallen in zwei Gruppen: die eine enthält zufammenfaffende 
Meberfihten über mancherlei Gebiete, die andre bejteht in Eritiihen Erörterungen und eignen 
Lehren. jener Gruppe gehören etwa die erjten fünf Kapitel und das Schlußlapitel an; 
fie fpreden von dem gegenwärtigen Stande der ſtultur und den Fortichritten der Natur- 
wifjenihaften im 19. Jahrhundert, namentlich der Anatomie und Phyſiologie, der Keimes— 
und Stammesgeihihte. Was diefe Kapitel bieten, ift troß dem vollllingenden Untertitel 
„Moniftiihe Studien“ nicht viel mehr und nidt beſſer als das, was im Meyer und 
Brodhaus zur lefen iit; die zur Ergänzung bejtimmten Litteraturangaben bejtehen in beliebig 
berauögerupften Büchertiteln. Der Berfaffer entſchuldigt fih mehrfah, daß er bei foldhen 
Ueberbliden aud über Dinge berichten müffe, die er nicht fahmähig betrieben habe. Darauf 
fommt es doch gewiß nicht an. Nach der äußeren Berechtigung fragt niemand, ſondern nur 
nad dem Wert des Mitgeteilten. Und diefer fcheint mir nicht fonderli Hoc zu jein. Man 
darf jih nur nicht durch die vielen gelehrten Namen blenden laffen, die Hädel den That- 
fahen und Theorien überwirft. Wie ein echter alerandrinifher ober ſcholaſtiſcher Gelehrter 
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glaubt er im Befige einer Erkenntnis zu fein, jobald er einen ſchönen Kunjtausdrud geprägt 
bat; die verzwidteiten Worte der wiffenfhaftlihen Spradhe ninumt er fo freudig und gedanlenlos 
an, wie die Wilden europäifche Kleidungsftüde annehmen; felbit dadurch glaubt er ſchon 
etwas zu jagen, daß er hinter den Namen „Gott“ die lateiniſche und griehiiche Bezeichnung 
für Gott aufführt! Diefer Veräußerlichung und Bereinfahung der fachlichen Schwierigkeiten 
gefellt fi eine andre. Hädel bejigt die Fähigkeit, an allen Problemen, aud an den viel» 
beutigften, nur eine Seite zu jehen. Eine folhe Anlage erweift ſich für das praltiſche 
Handeln, fowie für die Ruhe und Behaglichkeit des Lebens recht oft als nützlich; für 
theoretiihe Forſchung und namentlih für philofophifhes Denken ijt fie das fchlimmite 
Henmnid. ch lenne wenige angeblich philofophierende Menihen, die fo wenig Sinn für 
das Problematiſche haben, jo gänzlich unbelümmert an den tiefjten Abgründen vorbeifpazieren, 
wie Ernſt Hädel. 

Diele Begrenztheit findet ihren braftifhen Ausdrud darin, daß Hädel vielfach nicht 
zu begreifen vermag, wie andre über gewifje Grundfragen anders denlen könnten als er 
felbft. Indem er annimmt, dab zum Belennen religiöfer und metaphyſiſcher Heberzeugungen 
unter feinen Umftänden Mut vonnöten ift, rühmt er fih feines Mutes in der Ausſprache 
atheiftifcher und antimetaphyſiſcher Anfichten und wirft denen feiner Gegner, denen er 
Intelligenz nicht gut abiprechen darf, Feigheit und Heuchelei vor. So fagt er von einer 
angeblihen Berwehälung du Bois-Reymonds: „Jh will dahin gejtellt fein laſſen, ob er 
diefe Konfufion nur aus Verſehen begeht” (Seite 206); in Bezug auf einen behaupteten 
Widerfprud bei Descartes bemerkt er: „Zur Erllärung desfelben darf man wohl mit Recht 
annehmen, daß er feine wahre Ueberzeugung verihwieg und deren Erkenntnis ben jelb- 
jtändigen Dentern überließ” (Seite 200); gewifjen Bejtrebungen moberner Naturforfcher 
wird Unklarheit vorgeworfen, „falls fie überhaupt ehrlih und aufridtig gemeint find“ 
(Seite 334). Wollten wir Gleihes mit Gleihem vergelten, fo fönnten wir Herrn Hädel etwa 
mit folgenden Berbädtigungen aufwarten. Du jagjt (Seite 212), Flehfig habe nachgewieſen, 
„daß in der grauen Rindenzone des Hirnmantelö vier Gebiete der zentralen Sinnesorgane... 
fiegen“. Nun weißt du felbjtveritändlih aus der Geſchichte der Hirnphyfiologie, daß diejer 
Nachweis längſt vor Flechſigs Eingreifen geführt worden iſt; alfo verſchweigſt du abſichtlich 
die Wahrheit. Du nennit die Geifteswiljenfhaft eine „tranfcendente Lehre von den pſy— 
Hiihen Borgängen“ (Seite 268), du Spricht (auf Seite 231) von ber noch heute in hohem 
Anfehen ftehenden Anfhauung, die der Seelenfubjtanz eine gasförmige Beichaffenheit zu- 
ſchreibt, du ſchilderſt als allgemein herrſchende Auffafjung des Seelenlebens diejenige, die 
Geele und Leib als zwei verfhiedene, einer unabhängigen Exiſtenz fühige Wefen betrachtet 
(Seite 104). Da bir fehr wohl bekannt ijt, daß alles dies pofitiv unrichtig ift, jo verdrehit 
du in böswilliger Weife und zu Gunjten deiner Zwede den Sachverhalt. 

So etwa müßte Herrn Hädel gedient werden, falld man feine Denkweiſe und feinen 
groben Ton fih zu eigen machen wollte. Im Ernte wird freilich niemand jo verfahren. 
Denn an Hädeld Ehrlichkeit ift nicht zu zweifeln. Er hätte es ſich erſparen lönnen, des 
öfteren mit Emphafe feine „ehrliche Leberzeugung” hervorzuheben. Aud der Geijtestrante 
bat die „ehrliche Ueberzeugung” von der Wirklichkeit feiner Sinnestäufhungen, ohne daß 
fie dadurh zur Wahrheit werden. An einer Stelle heißt es: „Die eigenartige Natur- 
erfheinung bes Bewußtſeins ... ijt, wie ich ſchon jeit dreiunddreigig Jahren behauptet Habe, 
ein phyliofogiiches Problem.” Als ob das nicht ſchon feit 33 mal 33 Jahren behauptet 
würde, und ald ob durch die Berufung auf ein vieljähriges Fefthalten an einer Behauptung 
diefe felbjt bewiejen würde! Die Nahahmer des Heiligen Simeon waren Leute, die ihr 
Leben lang unbeweglich auf einer Säule ftanden und dies ihr Thun für höchſt verdienftlich 
hielten: man nennt fie Styliten. Hädel ift ein geiltiger Stylit. Zu einem Manne aber, 
der die Welträtiel der Löfung näher führen will, gehört eine verjüngungsfähige Seele. 
Unferm Autor fehlt das Verjtändnis dafür, daß jemand den materialitiihen Monisinus 
überwinden fann, und jo verwundert er ſich über den „totalen philofopbiihen Prinzipien— 
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wechſel“, der bei Newton, Kant, Karl Ernjt Bär, Virhow, du VBois-Reymond und Wundt 
von jtatten gegangen ift. Anſtatt ftußig zu werden und zu ernfter Selbftprüfung zu fchreiten, 
wirft er jenen Männern fenile Demenz vor oder verdächtigt fie in der angegebenen Weife. 
Wer weiß, ob er nicht feine Kritiler ebenfo behandeln wird? Da der Zufall e3 gefügt Hat, 
daß bereitö zwei meiner Berliner Fachgenoſſen das vorliegende Buch zurüdweifen mußten, 
fo wird Hädel vermutlih ſich einreden, daß wir durch die vorgeſetzte Behörde beflochen 
worden find, und gegen bie gefährlihe Wahrheit zu wehren, die aus dem freien Jena in 
das verbummte und heuchleriſche Preußen einzubringen droht. 

Worin bejteht diefe erſchütternde Wahrheit? Zunächſt in der Anforderung: alles 
durd die Wiſſenſchaft und für die Wilfenfhaft! Wir jollen keine Götter haben neben ihr. 
Alles Hat fid) der wiſſenſchaftlichen Erflärung unterzuordnen: bedarf diefe 3. B. der Hypotheſe 
eines perjönliden Gottes nicht, fo giebt e8 demnach auch feinen Gott. Seit Laplace find 
die ſämtlichen anorganishen Naturwiffenihaften rein mehanifh „und damit zugleich rein 
atheijtiich“ geworden; die Biologie folgt jetzt nad, und der minderwertige Reſt der Wifjen- 
ihaften wird nidt lange auf ſich warten laſſen. — Nun ift e8 fo felbjtverftändfich wie 
irgend etwas, daß der Chemiler bei feinen Analyjen feines Gottesbegriffes und feiner 
Metaphyſik bedarf; aber daraus die Unrichtigleit des religiöfen Glaubens und der Ueber: 
zeugung don unvergänglidhen fittlihen Zweden kurzweg folgern, bedeutet doc eine Ver— 
engung und VBerarmung des Lebens, gegen die die Kulturmenſchheit zu allen Zeiten Ein- 
ſpruch erhoben bat. Hädel verwechſelt überall Marime der Naturforfhung mit Weltanſchauung. 
Die Stereometrie verfährt mit Erfolg fo, als hätten die von ihr bejchriebenen Raumkörper 
teinerlei Gewicht; folglich würde Hädel denken — haben jte auch keins; die Phyſik kommt 
ohne die Annahme geijtiger Kräfte aus, „alſo“ erijtieren diefe nicht. Da in die „ver- 
nünftig fchließende Wiſſenſchaft“ die Werte des Lebens überhaupt nicht gehören, fo find 
fie eben einfach „Gegenjtände der myjtiihen Dichtung“. Ein Drittes giebt es nidt, d. h. 
für die grobfträhnigen Ueberlegungen unfer® Autors; und daß diefe flache Alternative 
ihon hundertmal widerlegt worden ift, hindert ben Verfafjer nicht, te mit dem vergnügtejten 
Lächeln ald Blüte neuefter Kultur uns vorzufegen. Ja er ſchränkt feinen engen Geſichts— 
treid noch mehr ein. Bernünftig it ihm dasſelbe wie moniftiih, und Dualismus fällt ihm 
zufammen mit Myjtizismus. Daher preijt er als größten Fortſchritt zur endgültigen Löſung 
der Welträtjel „die fejte Begründung des Subjtanzgefege8 und der mit ihm untrennbar 
verfnüpften Entwidlungslehre”, wobei unter Subjtanzgejeg eine Verbindung der Grund» 
gejege von der Erhaltung des Stoffe® und der Erhaltung der Kraft verjtanden wird. 
Diefer Fortihritt ſoll auch praltiihe Folgen haben; wenigſtens wünſcht der Wortführer 
einer wiſſenſchaftlichen und monijtifhen Kultur „die Menſchheit mitteld der Bernunft auf 
jene höhere Stufe der Erkenntnis und damit zugleih auf jenen bejjeren Weg zum Glüd 
erhoben zu jehen, welde wir unfrer hochentwidelten Naturwijfenichaft verdanken“ (S. 13). 

Ob e3 möglich wäre, bie Menfchen, einen nad) dem andern, zur moniftiihen Ein— 
feitigfeit und eben dadurd zum Glück zu belehren, ſoll hier nicht weiter unterfucht werden. 
Aber wir fragen den, der den Wert der Wiſſenſchaft jo maßlos übertreibt, mit Zug und 
Recht nah den Kennzeichen der echten Wiſſenſchaft. Bielleiht könnte Hädel die Antwort 
verweigern, da ihm die hierüber entiheidende „Logik, die Lehre von ber Begriffsbildung (!), 
ſelbſt nur ein Teil der Pſychologie iſt“ (S. 107). Doch weicht er thatjählih der Frage 
nit aus, fondern giebt die folgende Aufllärung: „Unfer echtes und wertvolles Wiffen ift 
realer Natur und beiteht aus Vorſtellungen, welche wirklich erijtierenden Dingen entſprechen“ 
(S. 339). Wie, fragen wir erſtaunt, entiprehen des Zoologen Borjtellungen von Tier- 
gattungen und Tierarten irgendwelhen wirklich eriitierenden Dingen? Giebt es außer den 
Individuen objektiv aud irgendwo nod Arten und Gattungen? Ober ift in der Mathe- 
mathit die Y— 1 realer Natur und an den Objekten aufzuzeigen? Hädel meint es aber 
erfichtlih nit ermjt mit jener Begriffsbejtimmung, denn er tritt (©. 346) für Theorie 
und Hhpothefe ein. „Die Theorie,” fagt er, „kann daher immer nur ald eine Annäherung 
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an die Wahrheit betrachtet werden; es muß zugeftanden werden, daß fie jpäter durch eine 
andre, befjer begründete Theorie verdrängt werden kann. Troß dieſer eingeftandenen Un— 
fiherheit bleibt die Theorie für jede wahre Wifjenfhaft unentbehrlih; denn jie erklärt 
erjt die Thatſachen duch Annahme von Urſachen.“ Na, aud der Phantaſie wird Sig und 
Stimme in der wiflenfhaftlihen Arbeit zugeiproden. Demnach jcheint die weientliche 
Zunltion der Wiffenfhaft, das Erklären, fein „echtes und wertvolles Wiſſen“ zu jein. Und 
aus diefer unbeilbaren Ronfufton ift um fo ſchwerer berauszulommen, als Hädel außerdem 
nod don einem „Wejen“ des Netherd, von einem innerften Wefen unjrer realen Welt als 
von etwas Unerkennbarem redet. Sieht man genauer zu, fo entdedt man in biefem 
Monismus ein geihüttelt und gerüttelt Maß von Metaphyfil und zwar zum Teil von 
Scellingiher Art — Kenner Schellings feien auf die Seiten 253 unb 296 verwieſen —, 
zum größeren Teil von Spinozas Art. Hädel befennt fi (S. 23) geradezu als Spinozijten, 
obgleih es ihm doch ſchwer anlommen muß, einem Denter ſich unterzuordnen, bem bie 
vielgerühmte empirifche Grundlage und der „ungeheure“ Fortſchritt des 19. Jahrhunderts 
fehlten. Mit Bezug auf jene antile Fabel, an die Raffaeld Heines Bild erinnert, mödte 
ih jagen: Hädel hat die von Spinoza weggemworfene Flöte gefunden und fi mit der die 
Kithara fpielenden Philofophie in einen Wettjtreit eingelafjen; fajt glaube ih, daß bie 
Mufen auch diesmal zu Gunjten der apollinifhen Philofophie enticheiden und der ange— 
maßten Weisheit Hädels ein Marfyas-Schidfal bereiten werben. 

Im Zufammenhang mit einer widerfprudhsvollen Atomenlehre behauptet Hädel: „Alle 
Grade der Zuneigung, von der volllommenen Gleihgäültigleit bis zur heftigiten Leidenfchaft, 
finden jih in dem Kemijchen Berhalten der verfhiedenen Elemente gegen einander...“ 
(S. 258). Diefer fanatifhen Berjonifizierung entipricht, daß bereits jede Reizleitung im 
tierifhen Organismus als Seelenthätigleit aufgefaht und dem die Organismen bauenden 
Plasma die Fähigkeit der Borjtellung beigelegt wird. Beide Gefchlehtszellen, die Spermagelle 
und bie Eizelle, jollen befondere Formen von Empfindung, verſchiedene „Zelljeelen“ beiten; 
beide empfinden im Vorgange der Zeugung gegenfeitig ihre Nähe, beide werden durch einen 
finnlihen (nah Hädel wahrjheinlid dem Geruch verwandten) Trieb zu einander bin- 
gezogen. Aus einer folden Mythologie follen wir nun die Entitehung ber Individualieele 
und die Thatſachen der Vererbung wifjenfhaftlih begreifen! Ferner werben wir belehrt, 
„daß alfo auch das Seelenleben der vielzelligen Tiere und Pflanzen nichts andres ijt, als 
das Refultat der pſychiſchen Funktionen der ihren Leib zufammenfegenden Zellen“ (S. 177), 
erfahren aber leider nicht, wie aus dieſer Bielfältigleit die Einheit des Bewußtſeins ent- 
ftehen kann. Schließlich Heißt es: „Von dieſen unentbehrlihen Grumdlagen der Anthro- 
pologie haben nun die meiften fogenannten „Piyhologen“ gar feine oder nur höchſt un» 
volllommene Kenntnis; fie find daher nicht im ſtande, auch nur von ihrer eignen Seele 
eine genügende Borjtellung zu erwerben“ (S. 111), Mag es fih mit dem Faktum ver- 
halten, wie e8 wolle — id) glaube, daß Hädel maßlos übertreibt —, bie Folgerung daraus 
it jedenfall von überwältigender Komik. Wenn id nit Anatomie ftudiert hätte, könnte 
ih von meiner eignen Seele feine genügende Borjtellung haben, geihweige denn von ben 
Seelen andrer! Daß naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe dem Pſychologen nüßlich find, kann 
gewiß nicht bejtritten werden. Aber Hädel ſchießt hier wie anderwärts weit übers Ziel 
hinaus. So jtellt er der Pſychologie ald Hauptaufgabe, was doh im günftigften Fall nur 
eine ihrer Aufgaben ijt, „die objektive und vergleihende Unterfuhung der langen Stufen» 
leiter, auf welcher ſich der menjchliche Geijt allmählih aus einer langen Reihe von niederen 
tierifchen Zuftänden entmwidelt hat“ (S. 127). Er nimmt an, dab die menſchliche Seele aus 
einer Anzahl von Elementen bejteht, und verjpridt ſich daher viel von einem Rückgang 
auf die einfacheren Elementenverfnüpfungen des zeitlid Früheren, kommt indeſſen nirgends 
über die phyſiſchen Grundlagen des Bewußtſeins und ihre Gleihförmigkeit hinaus, Bor 
allem aber will er auch durch die Piychologie dem Menſchen feine Verwandtihaft mit dem 
Tiere zum Bewußtfein bringen, Das ift gewiß ein erlaubter Standpunkt. Hädel mag aud, 
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wie er es beanſprucht, als Zoologe die Theologie beurteilen, ba fie feiner Meinung nad) 
eine Gedankenverirrung und daher im Grunde ein phyfiologifches, vielleiht fogar patho- 
logiſches Problem ijt. Aber was würde er dazu fagen, wenn nun umgelehrt die Theo- 
logen, für die jedes lebende Wejen ein Geſchöpf Gottes ift, von ihren Geſichtspunkt aus 
die Zoologie behandeln würden ? 

Häckels Beltanfhauung iſt ein einfeitig naturwiffenihaftliher Materialismus und 
Mechanismus, in welhem Gott und Welt, Geijt und Materie, Kraft und Stoff zu einer 
Worteinheit zufammengefaßt werden. Sie ijt nicht, wie ihr Urheber wähnt, ein Ausdruck 
dafür, wie weit wir gegenwärtig in der Erfenntnis der Wahrheit gelangt find, fondern ein 
Beweis dafür, dag man aud von der Morphologie aus zu eng begrenzten philofophifchen 
Vorftellungen fortfchreiten fann. Das Buch jheint mir weder „modern“ nod „gefährlich“ 
zu fein. Des gedanklich dürftigen Inhalts Ergebnis ijt weder neu noch haltbar, aber es 
wird mit einem gewaltigen und für ferner Stehende imponierenden Zerjtörungswerf erreicht. 
Hädel gleicht einem Menſchen, der die Welt in Brand fett, um nachher auf den Flammen 
Eierkuchen zu baden. Er befigt einen philoſophiſchen Trieb, der ihm bei der Erweiterung 
feiner Facharbeit mandhen guten Dienjt geleijtet Hat, indeſſen an den wahrhaft philofophifchen 
Problemen gänzlih verfagt; er hat eine allgemeine Neigung zum Nätfellöfen, ohne doch 
die Natur der höchſten Rätfel zu ahnen. Er glaubt in einem Ozean zu [hwimmen und 
plätfhert im feichtejten Waffer. Wie jchade, daß fein an ſich lobenswertes Wahrbheitsftreben 
nicht mit mehr Borjiht und Einfiht verbunden ijt; wie traurig, daß ein fo dürftiges 
Philoſophieren den Beifall vieler Taufender gefunden hat! 


Mar Deffoir, Dr. phil. et med. 
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a8 ich als Mind erlebt. Bon Tony ! der fechziger Jahre. In beiden ijt es aufer- 
Shumader Mit 9 Bildniffen und | ordentlih feſſelnd: im eriten übermwiegt das 


3 Falfimiles. Stuttgart und Leipzig. gelhistlige und kulturgeſchichtliche Interefie. 
Deutiche Berlagd-Anftalt. 1901. it rajhen, charalteriſtiſchen Zügen wird 
Die beliebte Erzählerin — eine Großnidte | ein Bild der ing Württembergs in der 
Juſtinus Kerners — verdffentliht in dem | angegebenen Zeit entrollt, von der napo» 


vornehm und geihmadvoll ausgeitatteten | leoniihen Zeit an bis zur Niederwerfun 
Bande ihre Kindheitserinnerungen, die durch |; der Revolution im Sonmer 1849, Ein Brie) 
das, was fie von Eltern und Großeltern er» | de3 damaligen Prinzen von Breußen an. 
fuhr, ergänzt werden. Das Buch fol eine | den Vater der Verfaflerin, General v. Baur- 
Hortiegung von Juſtinus Kerners „Bilder- | Breitenfeld ijt im Fakſimile beigegeben. — 
buch aus meiner Knabenzeit“ fein’ und fhil- | Wir können das Bud auf das wärmſte 
dert das „itille, für mande Menfhen lang- | allen Freunden anregender Lektüre empfehlen. 
weilig ericheinende, aber doch jo unfagbar Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 
poetifihe Ludwigsburg mit all feiner ver» 
ſunkenen Pracht und Herrlichkeit“, wie Raul | Was ift Bildung? Bon Prof. Dr. Wil- 
Heyſe einjt die Stadt charalterifierte, in an» beim Schuppe. Berlin, R. Bärtners 
mutigiter Weife. Wie einjt Kerner betrachtet Berlagsbuhhandlung. 1900. 27 Seiten. 
Der belannte Greifswalder Gelehrte, ein 


die Berfafjerin ihr eignes Leben „nur als 
Faden, an dem fih Bilder aus dem merk- | aufßerordentlih fcharfer Denker, Inüpft in 
dieſer Meinen Arbeit an die Petition um Zu- 


würdigeren Leben andrer anreihen jollen”. 
Das Buch zerfällt in zwei Teile; der erite um- | laſſung der Realgynmajftalabiturienten zum 
jurijtiihen Studium an, die an das preußiſche 


fat die Zeit vom Beginne des Jahrhunderts 
bis 1850, der zweite von da bis in den Anfang | Kultusminijterium gerichtet worden ijt. Es 
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fommt ihm aber offenbar viel weniger auf die 
Biderlegung diejer Petition als auf feine pofi- 
tiven Begriffsbejtimmungen der Bildung an, 
auf die Darjtellung der Art und Weife, wie, 
und des Fundamentes, aus dem er die For— 
derungen der „allgemeinen Bildung“ ge— 
winnt. Und bierin zeigt er ſich ala einen 
ungemein anregenden Geijt; bejonders wer 
jih der BVoltsbildung widmet, mag rubig 
ausgehen don dieſer Schuppejchen SIT 


Ludwig Jacoboweki. Aus deutiher Seele. 
Ein Buch Volkslieder. Minden i. W., 
Berlag von 3. EC. C. Bruns. 

Bon der vielfeitigen litterarifhen Thätig- 
feit des ng früh geichiedenen Jacobowski 
haben jeine Bemühungen, den Schöpfungen 
der deutſchen Litteratur einen breiteren We 
zu den unteren Schichten zu bahnen, ie 
eines ungeteilten Beifall zu erfreuen ge» 
habt. Auch dem Bmgk ber vorliegenden 
rg eg iſt vollauf beizupflichten: 
eine Auswahl des Beiten aus der unüber- 
jehbaren Maſſe der deutſchen Volksdichtun 
für das Voll. Mit Recht weiſt Jacobowski 
auf die Mängel Hin, die Arnims und Bren- 
tanos „Des Knaben Wunderhorn* für bie 
Gegenwart veraltet erjheinen laſſen; als 
Vollsbuch kann auch der „Deutſche Lieder- 
hort“ von Erk und Böhme nit in Betracht 
fommen; er ijt zu umfänglid und zu teuer 
für die meijten Familien. Und. aud die 
einzige Austellung, die wir an Jacobomwstis 
Bud zu mahen hätten, troß feiner Ber- 
wahrung, eine „Eritiiche” Ausgabe bieten zu 
wollen, gebt auf den Liederhort zurüd: 
nämlich die Mikhandlung und Bermengung 
der verichiedenen jüddeutihen Mundarten. 
Wir möchten für die zweite Auflage dringend 
wünſchen, dab für jede Mundart Sadıver- 
ftändige zur Korrektur herangezogen würden. 


Aus der Numpelfifte. Roman von Ernſt 
Muellenbad. Stuttgart und Leipzig. 
Deutiche Berlagd-Anjtalt. 1901. 

Der Borzug und der eigne Weiz der 
Muellenbachſchen —— beruht auf 
der poetiſchen Stimmung, welche über die meiſt 
in ben einfachſten Zügen gehaltene Handlung 
und ihre Träger gebreitet ilt. Wie wenig andre 
Dichter, verjteht es Muellenbach vortrefflich, 
den Zauber jtiller, verträumter Winkel, deren 
es auch zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
im lieben deutihen Vaterlande noch genug 

iebt, liebevoll zu jdildern und fo dem 
— und Haſten der Gegenwart das ſtille 

Glück friedlichen, von ernſter Arbeit aus— 

gefüllten Lebens entgegenzuſtellen. Dabei 

ergeben ſich ungeſucht Schlaglichter auf viele 

Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens, 

die eine ideale, aber durchaus geſunde 

Lebensauffaſſung belunden. Auch der uns 
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vorliegende Roman wird dem Verfaſſer zu 
ſeinen vielen Verehrern zahlreiche neue hin— 
zugewinnen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Die ig und Lebafajchuben. Bon 
Dr. F. Tetzner. Berlin. 1899. Ber- 
lag von Emil Felber. 

Die Slowinzen und Lebalajchuben find 
zwei Heine untergehende Vollsſtämme evange- 
liihen Glaubens und flawifcher Zunge in Hin— 
terponmern, beren Berhbältniffe der Berfajier 
auf Grund eigner örtliher Studien, nament- 
ih aber im Anſchluß an die Berichte früherer 
Beobachter in ſehr eingehender Weiſe jhildert. 
Das Bud ijt jehr fleißig und mit anfcheinend 
großer Gewifjenhaftigkeit gearbeitet, würde 
aber durch jorgfamere Rebaltion (Unordnung 
bed Stoffes, Gegenüberjtellung der Terte 
und ihrer eberfegungen) wejentlih ge— 
wonnen haben. K. F. 


Pfychogene Störungen der Echuilfinder. 
Von Dr. Alfred Spipner. Leipzig, 
€, Ungleih. 1899. 45 Seiten. 

Es ift ein Kapitel der pädagogiihen Patho— 
logie, das Spitzner in feinem gründlichen 
Schrifthen behandelt, und feit Qudmig 
Strümpelld Tode war vielleicht niemand be- 
rufener dazu ald er. Es handelt ſich für 
ihn darum, Eltern und Erzieher aufmerkſam 
gu maden auf jene pathologiihen Störungen 
e8 findlihen Bewußtſeins, die zu nad« 
teiligen Folgen für den Körper führen — 
wir brauden nit zu jagen, von weld 
außerordentliher Wichtigkeit diefes Thema 
[in jedermann ift, dem finder anvertraut 
ind, eigne oder fremde! H. Z. 


Enchklopädifches Handbuch der Päda— 
gogik. Herausgegeben von W. Rein, 
Sena. 5. Band. 1898. SLangenfalza, 
Herm. Beyer u. Söhne. 

Tas trefflihe Werk, dejjen erite Bände 
wir in der „Deutjchen Revue“ 1898, März- 
beit S. 377 f. und Wprilheft ©. 126 f. an- 
gezeigt haben, will den Bebürfnijjen der 
ge yh Schulen nicht weniger ala denen 
der Bollsichulen dienen. Aus diefem Grunde 
hat auch der Herausgeber der Encyliopädie, 
Dr. ®. Rein, Profeſſor an der Univerſität 
Jena, feine Mitarbeiter unter den Lehrern 
der Ilniverfitäten, Gelehrten Schulen und 
Vollsſchulen ausgeſucht. Unter ihnen ift eine 
yore Anzahl von Männern, die als Pä— 

agogen und Gelehrte gleih belannt find. 

An dem fünften Band haben ſich beionders 

beteiligt die Brofefjoren Fr. Paulſen, Berlin, 

TH. Ziehen, Jena, W. Vietor, Marburg, 

D. Vıllmann, ra R. Menge, Oldenburg, 

K. Duden, Hersfeld, E. Sallwürk, Karls— 

rube, die Vollsſchullehrer I. Tews, Berlin 

G. Siegert, Leipzig, E. Scheller, Eifenad u. a 

Der neue Band umfaht die Artikel „Nah 
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iebig“ bis „Römische Erziehung“, Unter den- 
Feiben find befonders die acht Artikel hervor— 
zubeben, die das Gebiet der Pädagogik in 
roßer Ausführlichleit behandeln. benſo 
And dem großen Pädagogen Beitalozzi ſechs 
eingehende Artilel gewidmet, dem bedeuten» 
den Hallenfer U. H. Niemeyer dagegen nur 
einer. Im Anſchluß daran feien erwähnt 
die Artilel über Palmer, Natorp, Ratichius, 
Ramus, Jean we A. Ritihl und feine 
Schule in ih er Bedeutung für die chriftlich" 
religiöfe Erziehung. Auch der Robinjon als 
Voltöleltüre, Kinderbuch und wertvoller Un— 
terrichtsſtoff ift nicht vergefien. Sogar über 
orientalifches und römifches Erziehungsweien 
erhalten wir Auskunft. Da die gewöhnlichen 
Untugenden ber Schüler, mit denen Lehrer 
und Eltern zu lämpfen haben, in eignen 
Artileln behandelt find, veriteht fih wohl von 
ſelbſt. Doc fei auf folgende noch bejonders 
bingewiejen: Nadläflig, Nafeweis, Nederei; 
Neid, Neugierde, Prahlerifh, Pünktlichkeit, 
Rachſüchtig, Reizbarleit, Reue ıc. Der Raum 
verbietet und, alle Artilel des Werl nur 
aud dem Namen nad) aufzuzählen. Es find 
nah unfrer Zählung nicht weniger al® 136 
auf 937 Seiten Lerilonformat! Wahrlich 
ein ftattliher Band, der fih ben .. 
würdig anreihbt. Das Werl verdient in allen 
Schulen angeihafft zu werden. Aber aud 
die Familie kann reihe Belehrung für die 
Jugenderziehung daraus ſchöpfen. Mr. 


Aus Italien. Sieben Monate in Kunſt 
und Natur. Bon Alfred Graf Adel» 
mann. Stuttgart und Leipzig. Deutiche 
Berlag3-Anftalt. 1901. Gefammelte Werte 
von Alfred Graf Adelmann. Sechſter 
Band. 

Der Band enthält die Briefe, die der Ber- 

faffer als Rage — auf einer Urlaubs— 

reife aus Kin ien in der Zeit vom 18. März 
bis zum 11. Oltober 1875 an die Seinigen 
zu Haufe geihrieben hat. Obgleich fie jad- 

li natürlich nicht? Neues bringen, fejjeln fie 

doh ungemein durch die Sgrifihe und Un—⸗ 

mittelbarteit, mit welcher der für Kunjt- und 

Naturſchönheit gleich — Verfaſſer 

ſeine Eindrücke niedergeſchrieben hat. Auch 

Form und Sprache feſſeln, letztere erhebt ſich 

oft zu wahrhaft dichteriſchem Schwunge. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Paris. Eine Geſchichte feiner Kunſtdenlk⸗ 
mäler vom Altertum bis auf unſre 
5 von Georges Riat. Mit 177 
Abbildungen u. vielen Vignetten. Leipzig 
und Berlin. 1900. Verlag von €, N. See- 
mann. 

Reih geſchmückt mit ausgezeichneten Ab- 
bildungen, teild nach Photographien, teild nach 
alten Holzſchnitten, bringt das geihmadvoll 
ausgejtattete Werk zunädjt in vier Kapiteln 
eine ausführliche, überſichtliche Geſchichte der 
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firhlihen und profanen Baulunft, die ſich 
nur felten in trodenen Nufzählungen ver- 
fiert, und daran anſchließend ein recht ober: 
zn und flühtiges Schluklapitel über 
ie franzöſiſche Malerei und Skulptur, in 
bem ber Berfafjer und Ueberſetzer ſich nicht 
einmal bie Mühe — haben, auf die 
dazu gehörigen Abbildungen durch Angabe 
der Seitenzahl Bezu 
das Wert — als ein ſehr ſchätzbares 
bezeichnet werden muß, ſo beruht das auf 
den Vorzügen der vier erſten Kapitel und 
vor allem auf der Sammlung von Abbil- 
dungen. K. F. 


zu nehmen. enn 


Wilhelm IIL, Prinz von Oranien, Erb- 
ftatthalter von Holland, König von 
, and (1650—1702). Von ®. 
K. A. Nippold. Berlin, C. U. Schwetichle 
und Sohn. 1900. XII und 274 Seiten. 

Dliver Erommwell — Wilhelm IH. und 
ihre Feinde von heute. Litte: 
rarifcher Anhang zu Wilhelm II. 


Bon WB. K. U. Nippold. Berlin, 
C. 4 Schwetihle und Sohn. 1901. 
85 Geiten. 


Der Verfaſſer diefer zwei Schriften hat 
fi auf hiſtoriſchem Gebiete bereits durd eine 
Heine Studie über die Regierung der Köni— 

in Mary Stuart von England, Gemahlin 

ilhelms III. befannt gemadt. Es drängte 
Rh ‚ diefe dur; eine furzgefahte Biographie 

ilhelms III. felbjt zu ergänzen und er 
wählte den Gebenttag des 14. November 
1900, „das Bierteljahrtaufendjubiläum von 
Wilhelms II. Geburt“, um die Erinnerung 
an ihn für das deutfche Bolf zu erneuern. 
Da Macaulay in Deutichland — in den 
Schulen geleſen wird, ſo iſt Wilhelm III. hier 
wohl nicht jo beinahe völlig unbelannt, wie der 
Berfafjer annimmt. Immerhin war e3 ein ver- 
bienjtlihes Unternehmen, fein Leben einem 
weiteren reife in großen Zügen zu ſchildern. 
Man bemerkt fofort, daß eine ſchwärmeriſche 
Begeifterung dem Biographen die Feder ge- 
führt hat. „Der Held Europas, der größte 
Feldherr und Staatömann, der größte Mann 
und der größte König nicht nur feiner Völker, 
fondern jeiner Zeit und für lange Beiten“: 
fo erjcheint der Oranier dem bewundernden 
Urteil des Nahgeborenen. — Schon in 
biefer eriten Schrift wird Cromwell in ge- 
wiſſem Sinne als Borläufer Wilhelms III. 
gewürdigt. Der Verteidigung jeines Weſens 
und Wirkens gegen unberufene Ankläger ijt 
ber Hauptteil der an zweiter Stelle ge- 
nannten polemijchen Skizze gewidmet. In— 
deſſen wird darüber die Wertfhägung Wil- 
helms III. nicht vergefien, die ſich bis auf 
eine Kritil von Putlig’ Drama: Wilhelm 
von Dranien in eher eritredt. Auch 
fehlt e8 nidht an der Einflehtung allgemeiner 
Betradtungen, wie z. B. über das „miß- 
brauchte Gottesgnadenlönigtum“ der Stuarts. 
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Noch verdient die Nahbildung eines — 
unveröffentlichten Original⸗Porträts il⸗ 
—— II., die das erjte Werkchen ſchmückt, 
eſondere Erwähnung. A. St. 


Die natürliche Heilweife. Ratgeber für ge» 
funde u. kranke Menſchen. Dargeitellt und 
ig von Dr. med. C. Sturm, 
pralt. Arzt. Mit vielen Abbildungen und 
erflärenden Tafeln, ſowie zerlegbaren 
Modellen des männlichen und weiblichen 
Körper8 und einer Ergänzung: Die 
naturgemäßen Behandlungsmethoden der 
Srantbeiten in ſyſtematiſcher Schilderung 
von Dr. ©. Lehnert. Zwei Bände. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Ber- 
lags-Anitalt. 

Unter den zahlreihen Werfen, die über 
Naturheilltunde erjchienen find, iſt das vor— 
liegende offenbar geeignet, eine ber aller» 
eriten Stellen einzunehmen. In durhaus 
voltstümlicher, allgemein verſtändlicher, oft 
serie ge ter Darſtellung erörtert der 

il all die taujend Fragen des täg- 
lichen Lebens, die oft unbedeutend erſcheinen 
und dod für das Wohl und Wehe ganzer 
Familien don dem enticheidenditen Einfluß 
find. Wer da weiß, wie von der Mehrzahl 
der Menihen durh unzwedmähige Lebens— 
weije auf ihre Gejundheit eingejtürmt wird, 
wird nit umhin können, die Lehren des 
Buches, die fi durchweg auf die neuejten 
Ergebnifje der Forſchung jtügen, jelbit zu 
beherzigen und andern zur Beherzigung zu 
empfehlen. Das Bud zeichnet ſich vor den 
meisten andern Werten über „Naturheiltunde“ 
dadurdh aus, daß es fih faſt im ganzen 
eriten Bande mit der Pflege de gefunden 
Menſchen beihäftigt und dadurd vielen Er- 
franfungen vorzubeugen lehrt. Bier wird 
nad allgemeinen Erörterungen über die 
—— des Menſchen in der Natur u. ſ. w,, 
der Bau des menschlichen Körpers, Stoffwechſel, 
Ernährung und was damit zujammenhängt, 
Luft, Klima, Wohnung u. j. w. beſprochen. 
Daran ſchließen ji Belehrungen über Organ- 
übungen, Heilgymnaſtik u. |. w. In dem 
Abſchnitt über die Pilege des kranken Men- 
ſchen wird zuerjt bie Berechtigung der natür- 
lien, d. h. arzneilojen Heilwerje nachgewieſen, 
worauf die einzelnen Krankheiten nad den 
befallenen Organen geordnet, abgehandelt 
werden. Den Schluß madt eine zujammen- 
fafjende Ueberjidht der Behandlungsmethoden. 
Hier fommen nadheinander Waſſer und Bäder, 
Mafjfage und Gymmaſtik, Diät zur Sprade. 
Diefe kurze Inhaltsangabe wird jeden über- 
zeugen, daß er es hier mit einem jtreng 
wiljenichaftlihen, dabei aber populär ge» 
haltenen und alle praftiihen Erfordernilie, 
die man an einen Ärztlihen Ratgeber in ge» 
funden und Eranfen Tagen jtellen fann, er» 
füllenden Werte zu thun bat. —— 
Abbildungen erhöhen noch den Wert des 
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ihönen Buches, da3 dazu, wie alle Werte 
der Deutihen Berlags-Anjtalt, mujtergültig 
ausgejtattet ijt. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Menichenleid. Skizzen und Dihtungen 
von Baul Duenfel. Gtuttgart, 
Greiner und Pfeiffer. 1899. 

Der Verfafjer diefer Dihtungen hat helle 
Augen; was er fchreibt zeug von ſcharfer 
Beobachtung. Auch ſeine Darſtellung iſt 
trefflich, er hat entſchieden Talent. Allein 
er jtedt noch ganz im Naturalismus. Er 
fhildert das wirkliche Leben mit all feinem 
Sammer und Elend; das verjteht er vor— 
üglih. Aber dad Thema „Menjchenleid“ 
hät ihn anreizen jollen, irgend eine Saar 
dfung dafür zu ſuchen. Der Leſer ver- 
mißt in der Darjtellung etwas; er erwartet 
mit Recht von dem Dichter die ausgleichende 
Gerechtigleit, die in diefem Leben nicht immer 
zu treffen it. Das plögliche, jähe Abbrechen 
in feinen Dichtungen muß notwendig un« 
befriedigt lafjen, jo ſehr es der Wirklichkeit 
entiprehen mag. Der Geift fühlt ih durch 
die naturaliftiihe Poeſie nur niedergedrüdt, 
nicht erhoben. tm, 


Indianer und Anglo-Amerifaner. Ein 
ejhichtliher Leberblid von Georg 
Erlebericr. Oberleumant im Infan— 
terieregiment Graf Boje (1. Thür.) 
Nr. 31. Braunſchweig 1900. Drud 
Em Verlag von Friedrih Vieweg und 
Sohn. 

Die Aufgabe der Heinen Schrift iſt der 
Nachweis, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika nicht die Schüßerin 
der Indianer gegen die Uebergriffe der 
weißen Anftedler ijt (wie thatſächlich vielfach, 
und erjt jüngit in einem dur alle Blätter 
ge angenen Aufſatze behauptet ijt), jondern 

RA fie ſelbſt durd ſtändige Verletzung der 
mit den Indianern geihlofienen Berträge 
und auf andre Weile den Untergang und 
die Verminderung vieler Nationen, aud) fort- 
geichrittener, herbeigeführt hat. Und die Be- 
lege für diefe Behauptung werden in der 
fleißig bearbeiteten Schrift mit einer folden 
Fülle, unter genauer Angabe der Gewährs- 
männer, beigebradt, dai an der Wahrheit 
leider nicht zu zweifeln fein wird. K.F. 


Action socialiste. Premiere serie: Le 
socialisme et l'enseignement; le 
socialisme et les peuples. Par Jean 
J aures. Paris, Georges Bellais, 1899. 


Ob es bei vielen diejer Auffäge wirklich ge- 
rechtfertigt ijt, jte in Buchform herauszugeben, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


ericheint zweifelhaft. Das meifte ijt für den 
Tag geſchrieben, ohne Anſpruch darauf machen 
zu können, für ein Werk von dauerndem 
litterarifhem Wert zu gelten. freilich ſcheint 
e3 dem Berfafjer auch weniger hierauf an- 
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en ; fein Buch foll eine Bropaganda- 
Hrift für den Sozialismus fein und dazu 
beitragen, „Menfhen des Gedantend zu 
Menihen des Kampfes“ zu machen. n 

r. 


ED 


Eingrefandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Afrifa. Eine allgemeine Landeskunde. Zweite Auf« 
lage, nad der von Prof. Dr. ®. Sievers verfahten 
eriten Auflage völlig umgearbeitet von Prof. Dr. 
Friedr. Hahn. —— in 15 Lieferungen zu je 
M. 1.—, mit 170 Abbildungen im Tert, 11 Starten 
und 21 Tafeln, Leipzig, Bibliographiſches Inflitut. 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- 
welt der Erde in Bildern. Heft I. Monatlich 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 
welt auf Kunstdruckpapier a M. 1.—. München, 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 

Armee und Marine. Illustrierte Wochenschrift. 
Jahrgang I. Heft 24 (Bayern-Nummer). Berlin, 
Boll & Pickardt. M. 3.25 pro Q 2 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ gemeinverfländlicher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wifjend. 25. Bänden: Die moderne 
Heilwiſſenſchaft, Weien und Grenzen des ärztlichen 
Miffend. Bon Dr. Edmund Biernadi. Deutih von 
Dr. &. Ebel. Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden 
M. 1.25. 

u. Hermann, Im Bintel, Wien, Carl Ronegen. 

1.— 


Baumberg, A., Das Kind, Vollsfiäd in vier Auf: 
jügen. Wien, Carl Ronegen. M. 2.— 
Berger, Alfred und Wilhelm Freiherr v., Im 
Vaterhaus. Jugenderinnerungen. Wien, Earl Ronegen. 
4 


M. 4.— 
Blumenthal, Oscar, Federkrieg. Berlin, Hugo 


Steinik. 

Bode, Dr. Wilhelm, Das Gothenburger System in 
Schweden. Mit 5 Illustrationen. Erstes Heft 
von „Studien zur Alkoholfrage“. Weimar, W. 
Bodes Verlag. 80 Pf. 

Bode, Dr. Wilhelm, Das staatliche Verbot des Ge- 
tränkehandels in Amerika. Zweites Heft von 
‚Studien zur Alkoholfrage‘. Weimar, W. Bodes 
Verlag. 80 Pf. 

Brockhaus, Heinrich, Arnold Bödlin. Rebe bei der 
Gedächtnisfeier zu Florenz im Palazzo Medici: 
Niccardi am 27. Januar 1901, Leipzig, F. 9. 
Brodhaus. 60 Pf. 

Classen, Prof. Dr. A., Ausgewählte Methoden der 
analytischen Chemie. Erster Band, unter Mit. 
wirkung von H. Cloeren. Mit 78 Abbildungen 
und einer Spectraltafel. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn. Gebunden M. 20,— 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 5, Februar 1901. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monst- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Durch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photo- 


graphien italienischer Ansichten, Kunstschätze 
und Volkstypen. Prachtalbum in Grossfolio 
Querformat. ——— bis 18. Vollständig 
in 30 Lieferungen a M. 1.—. Berlin, Werner 


Verlag. 

English World, The. A monthly Review. Heraus- 
gegeben von Dr. H. P. Junker. Nr. 1. January 
1901. Leipzig, B. G. Teubner. Price for six 
months, M. 3.— 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrsschrift für 
das geistige, soziale und politische Leben Finn- 
lands. 1. Heft 1901. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter. Leipzig, Duncker & Humblot. 
Jahrgang M. 6.— 

France, La. Revue Mensuelle. Herausgegeben von 
Dr. H. P. Junker. Nr. 1. Janvier 1901. Leipzig, 
B. G. Teubner. Un Semestre. M. 3.— 

Gimmerthal, Armin, Hinter der Masle. Euder- 
mann und Hauptmann in den Dramen: Johannes, 
Die drei Reiberfedern, Shlud und Jau. Berlin, 
€. U. Schwetſchle & Sohn. M. 3.— 

Grabowsky, Dr. med. Norbert. Die Lösung der Welt- 
rätsel. Ein Reformbuch aller Religion, Wissen- 
schaft und Kunst. Den Denkenden aller Stände 
gewidmet. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, 
Max Spohr. M. 1.— , 

Grabowsky, Dr, med. Norbert. Enthaltsamkeit und 
die ausserordentliche Bedeutung des_sittlich- 
enthaltsamen Lebens für unser eignes Wohl wie 
des der Allgemeinheit. Zweite, vermehrte Auf- 
lage. Leipzig, Max Spohr. M. 1.— 

Haugwitz, Graf Eberhard, Der Palatin. Seine Ge- 
schichte und seine Ruinen. Mit 6 Tafeln, 4 Plänen 
—* Textillustrationen. Rom, Loescher & Co. 

6. ⸗ 

Horneffer, Dr. Ernst, Vorträge über Nietzsche. Ver- 
such einer Wiedergabe seiner Gedanken. Zweite, 
—— Auflage. Göttingen, Franz Wunder. 

. 2.— 

Kant, Schopenhauer und Dr. Grabowsky. oder Wie 
“das deutsche Volk dem Philosophen dankt, der 
vollendet hat, was Kant und Schopenhauer ver- 
gebens erstrebten. Zweite, vermehrte Auflage. 
Leipzig, Max Spohr. 50 Pf. 

Koller, Eduard, Klänge aus Bosnien. Dredden, E. 
Pierſons Verlag. M. 2.— 

Küffner, Paſtor G., Zur irrauenfrage. Beitrag zu 
einer vrinzipiellen Löfung derfelben. Kiel, Lipfius 
& Tiſcher. M. 2.— 

Loforte-Randi, Andrea, Nelle letterature straniere 
(Terza Serie) „Umoristi“. Palermo, Alberto 
Reber. L. 2.50. 
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burg-Preubiihen Qandeshobeit in die Stadt Quedlin⸗ fegt von F. Th. Viſcher. Mit Einleitung und An: 
burg und die feier des Arönungstages daſelbſt am merkungen ——* von Prof. Dr. Herm. 
17. und 18, Januar 1701. Fehfhrift. Quedlinburg, Gonrad. Stuttgart, I. &. Cottaſche Buchhandlung 
Chr. Friedr. Viewegs Buchhandlung. 80 Pf. Nachf. M. 1.— — 

Meyers Sprachführer. Italienisch, Konversations- | Stern, Dr. med VIIh., Die allgemeinen Prinzipien 
Wörterbuch von Dr. Rud. Kleinpaul. Dritte der Ethik auf naturwissenschaftlicher Basis. 
Auflage, neu bearbeitet von Prof. Dr. B. Wiese. Vortrag. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlagsbuch- 
Leipzig, Bibliographisches Institut. M. 2.50. handlung. 

Natorp, Paul, Was uns die Griechen find. Aademijge | Stern, L. William, Die rede par Arbeit des 
Feſtrede. Marburg, N. ©. Elwertſche Berlagd- 19. Jahrhunderts, insbesondere in Deutschland. 
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Aus dem Leben Rurd v. Schlögers. 


Bon 


Dr. Baul Enrtins. !) 


urd v. Schlözer, oder wie fich der ehemalige preußifche Gefandte beim Vatikan 

unter Weglajfung von Bornamen und Adelsprädifat furzweg zu nennen 

pflegte „Schlözer“, wurde am 5. Januar 1822 zu Lübeck als Sohn des 
dortigen Kaiſerlich ruffischen Generalkonſuls Karl v. Schlözer geboren. 

Schon in feiner Kindheit, wie auch ſpäter als Schüler des lübedifchen 
Katharineums, erwies er fich als ein äußerſt begabter und origineller Junge. 

Oſtern 1841 verließ Schlözer dad Gymnaſium mit dem Zeugnis der Reife 
und bezog die Univerfität Göttingen, um dort, wie nachher in Bonn, vornehmlich 
orientalijche Sprachen zu jtudieren. Ob derſelbe aus freiem Antriebe zu diejem 
Entſchluſſe gefommen iſt, oder ob er durch jeinen Vater, welcher aus dem Entel 
de3 berühmten Göttinger Profeſſors einen Gelehrten machen wollte, zu jenem 
Studium fich Hat beitimmen lafjen, weiß ich nicht — e3 iſt anzunehmen, daß 
das leßtere der Fall gewejen it, da Schlözer, nachdem er im April 1845 in 
Berlin fein Doftoreramen „ehrenvoll“ beftanden hatte, der eigentlichen Wiffen- 
ichaft fo plöglich und für alle Zeiten Balet gejagt hat. 

Auch der ſchriftſtelleriſchen Ihätigkeit, die Schlözer in den Jahren aufnahm, 
wo er, unentjchlojjen, welchen Lebensberuf er wählen jolle, in Lübeck, Paris, 
Frankfurt a. M. und vor allem in Berlin lebte, hat er abgejehen von dem 
flingenden Erfolge nad) Ausſpruch jeiner damaligen Freunde vorwiegend jeinem 
Vater zuliebe fich gewidmet. Immerhin bleibt es auffallend, daß „Friedrich 
der Große und Katharina die Zweite“, welches Buch bald nad; dem Tode des 
Vaters (1859) erſchien, Schlözers leßted und Hauptwerk geblieben it, was um 
jo mehr zu bedauern ift, als er in jeinen verjchiedenen Hiltorijchen Werfen, Die 
im allgemeinen durd) frijche, lebendige, zuverfichtliche Darftellung ſich auszeichnen, 
ein bemerfenöwertes Talent für derartige Arbeiten gezeigt hat. 
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Für Schlözers jchriftitelleriiche Befähigung dürfte es jedenfall? auch jprechen, 
daß Männer wie Ernjt Curtius, Hermann Grimm und andre ihn wiederholt — 
noch im jpäteren Jahren, unter Hinweis auf beitimmte Themata zum Schreiben 
ermumtert haben — leider ohne Erfolg. 

Im Sommer 1845 begab jich der junge Dr. v. Schlözer für längere Zeit 
nach Paris; er benußte feinen dortigen Aufenthalt in eriter Linie dazu, ſich in der 
franzöfijchen Sprache zu vervollfommnen, auch bejchäftigte er ſich mit archivarijchen 
Arbeiten — im allgemeinen beweijen aber jeine begeijterten Briefe aus damaliger 
Zeit, daß Schlözer die vielfachen Neize und Freuden der Weltjtadt mit vollen 
Zügen genofjen hat. 

Nach Berlin zurüdgefehrt, konnte er troß wiederholter Ermahnungen jeiner 
Freunde abjolut nicht für einen bejtimmten Lebensberuf jich entſcheiden; heute 
hatte er dieje Pläne, morgen wieder andre Ausfichten und Wünſche; den Ge- 
danken an eine wijjenjchaftliche Garriere hatte er, wie bereit3 bemerkt, aufgegeben, 
zum großen Kummer ſeines Vaters, der wiederholt ſich dahin ausſprach, dat 
jein Sohn „zu feiner früheren Freundin, der Wiljenjchaft, in der er jo glüdlich 
projperiert hatte”, zurückkehren möchte, 

Schlözer3 Streben jchien Ende des Jahres 1847 offenbar auf eine An- 
ſtellung im Minifterium des Auswärtigen gerichtet gewelen zu jein; die Mit: 
teilung aber, daß es Hierzu der Ablegung eines juriftiichen Staatsexamens 
bedurfte, veranlaßte ihn, auch dieſen Gedanken wiederum aufzugeben, und er 
bejchloß, „an irgend einem Blatte im ftreng Eonftitutionellen Sinne ſich zu be: 
teiligen“. 

Aber auch Hierzu jollte es nicht kommen; die politischen Wirren und Un- 
ruhen des „tollen“ Jahres 1848 machten Schlözer einen Strich durch Die 
Rechnung. Er mifchte ſich zunächſt in Ermanglung einer anderweitigen be- 
ftimmten Beichäftigung — troß jeiner ſechsundzwanzig Jahre — unter Die 
ftudentiiche Jugend und wurde aktives Mitglied des Studentencorps, welches 
zum Wachdienit und fonjtigen Dffizien in Berlin verwandt wurde. Ende Juli 
begab er ſich mit der Erlaubnis jeines Vaters nach Frankfurt aM, wo er 
mehrere Monate verblieb und dank feiner vielfachen Belanntjchaften und der 
beiten Empfehlungen an die Männer de Tages an dem politifchen Leben und 
Treiben den regiten Anteil nahm; auch dort hat er — freilich vergebens — 
ſich wiederholt bemüht, eine ihm konvenierende Stellung zu erhalten. 

Schlözer ftand zu jener Zeit mit Ernft und auch mit Georg Curtius in 
einem regen brieflihen Verkehr über die politischen Tagesfragen. Abgejehen 
davon, daß verwandtichaftliche Beziehungen vorlagen, indem Theodor Curtius, 
der nachherige Bürgermeijter von Lübeck, Schlözer3 jüngere Schweiter Cäcilie 
geheiratet hatte, waren Ernſt Curtius und Schlözer, wie letterer im Herbit des 
Sahres 1843 nad) Berlin überfiedelte, in ein jehr nahes freundjchaftliches Ver— 
hältnis zu einander getreten. 

E3 dürfte außer Frage Stehen, daß unter Ernft Curtius' Einfluß Schlözers 
wiſſenſchaftliche Entwidlung fich gejtaltet hat und er damals anfing, fich Höhere 
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und fejtere Ziele zu fteden —, und was Schlözers äußeres Leben betrifft, jo 
iſt jeine ganze durchaus außergewöhnliche Carriere nur dadurch veranlaft, daß 
Curtius ihn der Prinzejfin Augufta von Preußen vorftellte, und diefe auf den 
damaligen Minifter des Auswärtigen v. Schleinig ihren Einfluß dahin geltend 
madte, day Schlözer zu Anfang des Jahres 1850 ohne Ablegung des jonjt 
üblichen Examens im Auswärtigen Minifterium als geheimer expedierender 
Sefretär eine Anstellung erhielt. 

So hatte er endlich eine fejte und bejtimmte Thätigkeit gefunden, die ihm 
freilich wenig Freude und Befriedigung gewährt zu haben jcheint; um jo be— 
Dauerlicher war e3 für ihn, daß er in dieſer, eben nicht beneidenswerten Stellung 
verhältnismäßig lange verbleiben jollte. 

Erſt im November 1856 wurde Schlözer unter Zulaffung zur diplomatischen 
Laufbahn — merkwiürdigerweije wiederum ohne Ablegung des diplomatijchen 
Examens — der preußiichen Gejandtichaft in St. Petersburg zugeteilt. 

Während der erjten Jahre jeines dortigen Aufenthaltes Hatte Schlözer in 
der Perſon des Gefandten v. Werther einen jehr liebenswürdigen und wohl- 
wollenden Vorgeſetzten gehabt, deſſen Verjegung nad Wien von dem gejamten 
Gejandtjchaftsperjonal um jo mehr bedauert wurde, als mit dem 1. April 1859 
Herr v. Bismarck die Gejchäfte der preußiichen Geſandtſchaft übernahm, und 
diejer eine äußerſt jtraffe Disciplin feinen Untergebenen gegenüber einführte. 

Sclözer jcheint hierunter ganz bejonders gelitten zu haben, wie er das in 
jeinen Briefen an einige vertraute Freunde aus damaliger Zeit wiederholt zum 
Ausdrud gebracht Hat. 

Das Verhältnis zwiichen ihm und Bismarck war lange Zeit hindurch ein 
jehr jchlechteß, gewig aber nicht ohne Schlözerd Schuld. Darauf deutet auch 
eine Bemerkung Bimard3 in einem Briefe, den er am 31. Mai 1861 an den 
damaligen Unteritaatsjefretär v. Gruner gerichtet hatte. Dort heißt es: 

„Schlözer ift im Umgange mit Borgejegten jchwierig, und ich habe 
anfangs üble Zeiten mit ihm durchgemacht; aber jeine dienjtliche Tüchtig- 
feit und Gewijjenhaftigteit hat meine Verſtimmung entwaffnet.“ 

Bismard ſprach fi) von St. Petersburg aus noch wiederholt über den 
Beamten und Menſchen Schlözer günftig aus und berichtete auh, daß Fürft 
Gortichakow über ihn als Gejchäftsträger ein lobendes und anerfennendes Ur- 
teil gefällt habe. — Ebenjo erkannte troß aller Reibereien Schlözer auch jeiner- 
jeit3 in jeinem neuen Chef den hervorragend tüchtigen und bedeutenden Vor— 
gejeten und Lehrmeiiter, von deſſen Seite er offenbar nicht hat weichen wollen. 
Anderd würde es fich jchwer erklären laſſen, daß Schlöger zwei Berjeßungs- 
anträge, die ihm während feiner Peteröburger Zeit von Berlin und zwar auf 
Veranlaſſung jeiner dortigen Freunde und Gönner aus leicht erflärlichen Gründen 
gemacht worden waren, rundiweg ablehnte. 

Ein ahnungsvoller Engel mag ihn bei feinen Entjchlüffen geleitet haben; 
ich möchte behaupten, daß gerade in jenen Jahren, troß der jchroffen Gegenfäße 
und der vielen harten Kämpfe, welche er mit Bismard zu bejtehen Hatte, ganz 
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unbewußt der Grund zu dem nachherigen ausgezeichneten Verhältni3 zwiſchen 
beiden gelegt wurde. 

Wie Bismard im Mai 1862 feinen Poften in Peteröburg verließ und 
jchlieglih am 25. September desfelben Jahres feine Ernennung zum Staats- 
minifter und vorläufigen Minijterpräfidenten erfolgte, war Schlözer bereit3 aud) 
inzwifchen von Peterdburg nach Berlin ind Minifterium einberufen worden. 

Wie derjelbe erjt jpäter erfahren jollte, war jeine Verjegung auf Bismarcks 
Wunſch und Veranlaſſung gejchehen, der alles daran ſetzte, jeinen bewährten 
Legationsſekretär an ſich zu feifeln, denjelben zu feinem „Adjutanten“ zu machen. 

Daß Schlözer den Wünjchen und wiederholten Anträgen Bismard3 ſich 
nicht willfährig gezeigt hat, dürfte feinen guten Grund gehabt haben. 

Schlözer beja einen ausgeprägten Selbjtändigfeitd- und Unabhängigfeitd- 
trieb, der ihm eine dauernde tägliche Unterordnung unter die Gewohnheiten und 
Wünſche eines andern als eine unerträgliche Feſſel würde Haben erjcheinen laſſen, 
ebenjo wie er feiner ungebundenen Natur nach ein Feind jedes konventionellen 
Zwanges und einer in jtarr-itraffe Regeln eingeſpannten Arbeit war. 

Alles, was nur von weiten nach Bureaukratismus jchmedte, war ihm ver- 
haft, jeder Schematidmus ihm ein Greuel. Seine Bejonderheit lag, wenn ich 
mich jo ausdrüden darf, tm der Gelehrtenarbeit im jtillen Kämmerlein — eine 
Thätigkeit im Kollegium, ein Auftreten in der Deffentlichfeit wäre gegen jeine 
Natur gewejen. 

Aus diefen und andern Grimden, die ſich auf feine Perjönlichkeit zurüd- 
führen laffen, wäre Schlözer zum Beijpiel auch für den Pojten eine Staat3- 
jefretärs, zu welder Stellung er in jpäteren Jahren nach Hatzfelds Ausjcheiden 
aus dem Auswärtigen Amte auserjehen gewejen fein joll, durchaus nicht ge— 
eignet gewejen. 

Gerade dad ihm eigne kritiſche Selbitändigfeitsgefühl führte auch dazu, daß 
er während feiner Anftellung im Minifterium Häufig jcharfe und abfällige Be- 
merfungen über die Politik Bismarcks fich erlaubte, wa3 den Unterjtaatsjefretär 
Thile eines Tages‘ veranlaßte, ihn darauf aufmerkjam zu machen, „daß er nicht 
Fremden gegenüber gegen Bißmards Politik zu jprechen habe“. 

Dabei aber verfannte er feinen Augenblik die gigantischen Fähigkeiten 
Bismarcks; er war aber in dem Glauben befangen, daß derartige Herkuleskräfte, 
wie fie Bismarck nach jeder Richtung Hin gezeigt, für die an und für ſich foliden, 
nüchternen preußijchen beziehungsweiſe deutjchen Verhältniffe und Zuftände un: 
geeignet, gewiffermaßen unverwertbar jein müßten. 

Hätte Bismard in Schlözer zu jener Zeit einen eingefleifchten, oder jagen 
wir direft gefährlichen Gegner feiner Politif erblidt oder erbliden müjjen, fo 
wäre e3 ihm ein leichte gewejen, denjelben für alle Zeiten „kalt zu ſtellen“ - 
da3 that Bismard nicht, er ließ jeinen früheren Legationsſekretär nicht „Ipringen“, 
jondern maßregelte ihn, jozujagen, zu Anfang des Jahres 1864 durch eine „Ber- 
bannung“ nad) Rom. 

Die „ewige Stadt jollte ihm nicht mur eine zweite Heimat werden, wo 
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Schlözer, wie er es wiederholt ausgeſprochen hat, die ſchönſten und inhaltreichiten 
Jahre jeines Lebens zugebracht hat, jondern er hat hier in den jechziger Jahren 
vor allem den Grund für die Kenntniſſe und Erfahrungen gelegt, die ihn, wie 
feinen andern, befähigen jollten, Anfang der achtziger Jahre die Anbahnung des 
firchlichen Friedens zwiſchen dem preußiichen Staate und der Kurie in die Wege 
zu leiten. 

Unter der fundigen Führung von bewährten Kennern des alten Rom — 
in erjter Linie Gregorovius — wurde der Hiltorifer und Kunſtfreund Schlözer 
allmählich mit den alten und neueren Kunſtſchätzen, ſowie mit den Denkmälern 
und der Topographie Roms und feiner Haffiichen Umgegend derartig vertraut, 
daß er, ohne Fachgelehrter zu jein, zu den gründlichjten und gewiegtejten Kennern 
Roms gehört Hat — und glüdlich jind diejenigen zu preifen, welche unter jeiner 
gejchickten und Tiebenswürdigen Leitung die „ewige“ Stadt haben kennen lernen. 

„Mit Schlözer Rom und die Campagna zu jehen,“ jagt Fanny 
Lewald, „it allein ſchon ein Genuß, denn ich fenne feinen zweiten 
Menjchen, der beide jo liebt und genießt, wie diefer Sohn des deutjchen 
Nordend.“ 

Während Schlözer, wie er jolches in den Briefen an feinen Freund, dem 
nachherigen Senator Dr. Philipp Wilhelm Pleſſing in Lübeck wiederholt zum 
Ausdrud bringt, mit unverändert gejpannter Aufmerkjamteit den Angelegenheiten 
im Baterlande, jpeziell der Entwidlung der Holjteinijchen Frage, jowie dem Gange 
der Berliner Kammerverhandlungen gefolgt ift, jo hat er ich in Rom vor allem 
angelegen jein lajjen, nicht allein die Herifalen Verhältniſſe mit Eifer zu ftudieren, 
jondern auch das politiiche Treiben in Rom an fich ftrenge zu beobachten. 

Die Stellung Preußens zur Kurie war zu jener Zeit die denkbar günjtigite; 
Sclözer erzählt, daß der Papſt eines Tages mit Monsignor Allessandro Franchi, 
segretario della congregazione per gli affari ecclesiastici straordinarii, Die 
europäijchen Staaten habe Revue paſſieren laſſen, und jchlieglich gefunden, daß 
er fi mit Preußen am beiten jtehe. 

Dank diefer guten jtaatlichen Beziehungen, wie auch infolge der vielfachen 
Belanntichaften unter den einflußreichiten Perjönlichkeiten im damaligen Rom, 
war es Schlözer möglich geworden, die Triebfäden des Vatikans und gleichzeitig 
die Fortjchritte der italienischen Einheitbeftrebungen gründlich kennen zu lernen. 

Seinem jcharfen Auge konnte es daher auch nicht entgehen, daß die welt: 
liche Herrichaft des Papſtes nicht noch lange aufrecht zu erhalten ſei; er mußte 
fi jagen, daß eine Souveränität, welche die Bedingungen ihres Dajeind nicht 
in fich felbjt trägt, jondern nur durch eine fremde Macht gejtügt werden konnte, 
auf die Dauer ein Unding jei. Die Demütigung freilich, bemerkt Schlözer, die für 
den Papſt in der franzöfiichen Beſatzung erblidt wurde, juchte man nach jeder 
Richtung Hin zu mildern, wie auch Antonelli es that, indem er jagte: 

„Ce ne sont pas des soldats de l’empereur Napoleon, mais les 
soldats de la France catholique,* 

Zeuge des Zuſammenbruchs der weltlichen Herrichaft des Papftes jollte 
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Schlözer nicht mehr jein; Ende des Jahres 1868 erhielt er feine offizielle Er- 
nennung ald Generalfonjul in Mexiko. 

Bereit? am 11. November hatte er jeinem Schwager Eurtiu nad) Lübeck 
geichrieben: 

„Bismard Hat mich von Barzin durch Keudell fragen laſſen, ob 
ih Merito annehmen wolle; er läßt Hinzufügen, daß er e8 mir nicht 
übelnehmen wolle, wenn ich ablehne; läßt mir aber jagen, daß er mich 
bejonders geeignet hält, da politijche Bedeutung des Poſtens jteigt.“ 

Die Trennung von Rom, von dem dortigen „zauberhaften” Leben, iſt Schlözer 
nicht leicht geworden, die vielen Freunde und Freundinnen, welche er dort zurüd- 
lafjen mußte, bereiteten ihm, dem Liebling in der römischen Gejellichaft, einen 
herzlichen Abſchied — und troß der gegenteiligen Aeußerungen in einzelnen 
Tagesblättern damaliger Zeit, hat die Zukunft gezeigt, daß er bei feinem Scheiden 
aus Nom, jpeziell auch in den vatikanischen Kreifen, die angenehmjten Erinnerungen 
zurüdgelajjen hatte. 

Schlözerd Hauptaufgabe an der neuen Stätte feines Wirkens jollte darin 
beitehen, für den norddeutjchen Bund einen Handelövertrag mit der NRepublit 
Merito abzuichliegen, wo zu der Zeit Juarez Präfident war. Auch diejer an 
und für fich ihm ferner liegenden Aufgabe Hat er fich in verhältnismäßig kurzer 
Zeit mit Geſchick entledigt. 

Die Abneigung gegen das Ausland hatte jeit der habsburgiſchen Inter: 
vention in Mexiko eine fabelhafte Höhe erreicht; aber Schlözers joviale Art 
und Weile jchaffte ihm bald manchen Freund, nicht allein unter feinen Lands— 
leuten, jondern auch bei den mexikaniſchen Behörden; jpeziell zum Premier— 
Minifter Lerdo trat er in ein faſt freundichaftliches Verhältnis — Umpftände, 
wodurdh ihm jeine Arbeit wejentlich erleichtert wurde. Es waren faum jechs 
Monate vergangen, jo erfolgte bereit3 die Genehmigung des Traftate3 von jeiten 
des Kongreſſes in Merito. 

Schlözers Wunſch, den Vertrag in Deutjchland eventuell perjönlich zu ver- 
treten, jollte auch in Erfüllung gehen; der von ihm erbetene Urlaub in Die 
Heimat wurde anſtandslos bewilligt. 

Zweifellos mußte er ſchon damals der ganz bejonderen Gunſt des Grafen 
Bismard fich zu erfreuen Haben, was auch daraus gejchlofjen werden darf, 
daß Schlözer bereit? zu jener Zeit mehrere Tage in VBarzin zu Gajte ge: 
wejen it. 

Anfang Juli 1870, nachdem der Handelövertrag in Deutjchland genehmigt 
worden war, jchiffte fih Schlözer in Hamburg nad) Amerika wieder ein, und 
am 19. Juli erhielt er auf der Neede von Newyork die überrajchende Nachricht 
von der franzöfiichen Kriegserllärung. Es mag ihm ſchwer genug geworden 
jein, unter jolchen Umſtänden fich noch weiter von der Heimat entfernen zu 
müfjen; aber jeine Anwejenheit in Merito war dringend erforderlich, da eine 
Beltimmung des Handelövertrages ihm die Pflicht auferlegte, noch vor dem 
28. Auguft die Ratifitationen in Mexiko auszuwechſeln. 
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Es läßt ſich denken, wie Schlözer bei jeinem regen Geifte unter dieſer mexi— 
fanijchen Abgejchiedenheit gelitten haben muß. 

Es erjchien ihm wie „Befreiung aus einem Bagno“, als er im März 1871 
die Nachricht erhielt, daß er für den Gejandtichaftspoften in Wafhington defigniert 
jei — umd eine weitere Depejche des Inhalts: „Please come over for instruc- 
tions without waiting any further communications“, begrüßte er mit Begeijterung. 

Schon in den erjten Tagen des Monat Mai war Schlözer bereit3 in Berlin 
eingetroffen; er war glücdlich, auf heimatlichem Boden zu weilen und teilnehmen 
zu fünnen an dem Siegesjubel, der durch alle deutjchen Gaue zog. 

Mit feiner Wahl zum deutjchen Gejandten war man in Amerika um jo mehr 
einverftanden, als es dort nicht unbekannt geblieben war, wie jehr jich Schlözer 
auf feinem Bojten in Mexiko in jeder Hinficht bewährt Hatte. 

Unzweifelhaft iſt e3 ihm auch gelungen, aufrichtig freundjchaftliche Be— 
ziehungen zwijchen den Vereinigten Staaten und dem Deutjchen Reiche herzu— 
jtellen Durch Erweden von Bertrauen, das jein offenes, einfaches Wejen bei dem 
privaten und offiziellen Amerikaner begründete. 

Schlözer hat es verjtanden, im Gegenjaß zu feinem Borgänger, durch fein 
aller ariſtokratiſcher Ueberhebung fernes, jchlichtes und liebenswürdiges Wejen 
nicht allein jeine Landsleute, jondern auch die Deutjch-Amerifaner in kurzer Zeit 
für jich einzunehmen; in dem deutjchen Streifen wurde es bejonderd freudig 
begrüßt, daß Schlözer auch im offiziellen Verkehr die deutjche Sprache zu Ehren 
brachte, jeine Anſprache an den Präfidenten Hatte er deutjch gehalten. 

Ganz bejonderd hat er es jich angelegen jein laſſen, die kirchlichen Ver— 
hältniffe, jpeziell die Ausdehnung und Machtitellung des Katholicismus in Nord: 
Amerika gründlich zu ftudieren; Schlözer hat auf ausdrücklichen Wunjch von 
Bismard in jeinen Berichten wiederholt dieſes Thema eingehend behandelt. 

Er hat in jeinen Darftellungen den Nachweis erbracht, wie bereit3 in den 
jiebziger Jahren der Katholicismus auch in Amerika in aller Stille an Macht 
und Reichtum gewonnen und jpeziell auch in politischen Fragen eine nicht unbe: 
deutende Rolle mitzujpielen verſtanden Hatte. 

Bei der Sondierung und Bearbeitung ſolcher und ähnlicher Fragen ift ihm 
die Freundichaft mit Karl Schurz von großem Nußen gewejen, der gerade zu 
jener Zeit in dem Vereinigten Staaten eine äußerjt einflußreiche offizielle Per: 
jönlichfeit war. 

Beide Männer hatten jich gefunden — und veritanden; fein Wunder, da 
auch bei Schlözer, dem Hanjeaten, der aus einer kleinen Republik hervor» 
gegangen war, Zeit feined Lebens eine liberale Grundrichtung feines politischen 
Denkens unverkennbar war. 

Mit feiner Verſetzung nah Wafhington jollte für Schlözer injofern ein 
ganz andres, neues Leben begumen, al3 er in der amerifaniichen Hauptitadt 
jein Gejandtjchaftshotel vorfand und dementiprechend feinen eignen Hausſtand 
führen mußte. 

Seine Lebensweife war von jeher eine äußerſt einfache, ftudentijch-jung- 
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gejellenhafte und blieb dies — ſogar im gejteigerten Maße — bis an jein Ende. 
Aller äußere Glanz, jede formelle Etikette widerjprach feinem innerlich gefehrten 
Wejen. Eine lärmende Gefelligkeit war nicht nach feinem Gejchmad, um fo 
mehr aber liebte er es, im kleinen Kreiſe bei fich zu Haufe den Wirt zu machen. 
Er that dies mit der vollendetiten Liebenswürdigkeit und juchte und veritand es 
immer, jeine Gäjte durch jeine geijtreiche, humorvolle Unterhaltung, fein verftändnis- 
volle3 Eingehen auf die Natur und Liebhaberei jedes Einzelnen, durch jeine 
fritiichen, häufig jatirisch angehauchten Bemerkungen vollkommen zu faptivieren. 

Schlözerd Stärke als Diplomat lag in jeiner völligen VBorurteilslofigteit, 
die ihm im Berein mit feinem gejchichtlich veranlagten und geichichtlich gefchulten 
Geiſte dad Herausjchälen des Kernes ermöglichte, in jeiner Fähigkeit, die andern 
in ihnen nicht zum Bewußtjein fommender Weije auszuhorchen, ohne dabei jelbit 
je mehr oder etwas andres fich abfragen zu lajjen, als er wünſchte — in jeinen 
reichen Kenntnijjen und in feiner jovialen, um nicht zu jagen, burjchitojen Art, 
die den andern ficher machte und einluflte. 

Aeußerlich freilid war bei Schlözer wenig von einem Diplomaten zu 
merten; das gilt jowohl von jeiner Erjcheinung, die mehr die eined Gelehrten 
war, als von jeiner geradezu jpartanischen Einrichtung, die kaum mehr als die 
erforderliche Zahl von Stühlen und Tiichen aufwies, als jchlieglich von feiner 
jeder Eleganz baren Kleidung, die von der jalopp gebundenen bindfadendiden 
jchwarzen Krawatte bi zu den plumpen altmodischen Stiefeln alles andre eher 
vermuten ließ als einen königlich preußiichen Geſandten. 

Im Juli 1880 erfolgte Schlözer8 Ernennung zum Wirklichen Geheimrat; 
Bismard hatte ihn perjünlich Hiervon mit folgenden Worten in Kenntnis gejeßt: 

„Ich hoffe, dag Sie ſich nicht in Ihrer Ehre verlegt fühlen, wenn 
ich Ihnen jage, daß ich Sie zur Excellenz vorgejchlagen habe.“ 

Diefe mehr jcherzhaft gehaltene Aeußerung beweiſt unzweifelhaft, daß zwijchen 
Bismard und Schlözer ein ausgezeichnetes Verhältnis beftand, wie es auch, ab- 
gejehen von vorübergehenden gejchäftlichen Differenzen — denn Schlözer ftand 
keineswegs im Geruche willfähriger Fügſamkeit — geblieben ift. 

Bismard, möchte ich behaupten, hat den Glauben an Schlözerd Tüchtigkeit 
und Brauchbarfeit nie verloren und Hat fich troß der erwähnten Vorkommniſſe 
im gegebenen Momente jtet3 feines Legationsjekretär erinnert, wie auch Schlözer 
andrerjeit3 feinem unvergleichlichen Lehrmeijter und VBorgejegten von dem Moment 
ab, wo ihm dejjen Größe und zielbewußte Politik voll und ganz zur Erkenntnis 
gefommen war, Zeit jeined Lebens in unbegrenzter, glühender Verehrung treu 
geblieben: ift. 

E3 war daher auch Schlözers Hauptbeftreben, fam er aus Amerika oder 
vom italiichen Boden im Sommer auf Urlaub nach Deutichland, jobald als 
möglich ſich bei Bismard zu melden; die häufigen und längeren Bejuche in 
Barzin und Friedrichgruh zeugen davon, daß Schlözer im Bismarckſchen Haufe 
ein gern gejehener Freund war. 

Hiernach war es eigentlich auch nicht zu verwundern, daß der Reichskanzler, 
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als ihm zu Anfang der achtziger Jahre die Notwendigkeit eines Ausgleichs 
mit Rom ſich immer mehr darftellte, in erjter Linie an Schlözer dachte und 
gerade in ihm für die erfolgreiche Führung der einzuleitenden Verhandlungen 
die im jeder Beziehung geeignetite Perjönlichkeit erblidte. 

Bereit3 im Sommer 1881, als Schlözer auf Urlaub in Deutjchland war, 
erhielt er von Bismard den höchſt ehrenvollen, aber jehr delifaten Auftrag, nad) 
Rom zu reifen und dort ganz privatim im der angedeuteten Richtung Perſonen 
und Verhältnijfe zu jondieren. Schlözerd Eintreffen in Rom während der heißen 
Sommerzeit hatte an und für fich nichts Befremdliches, zumal er in den lebten 
Jahren ein wiederholter Sommergajt in Rom gewejen war. 

Die jogenannte Rekognoscierungsreife hatte unzweifelhaft den gewünjchten 
Erfolg gehabt; aber Schlözer kehrte zunächit nach Amerika zurüd. Erſt zu 
Anfang des Jahres 1882 erfolgte feine Ernennung zum preußischen Gejandten 
beim heiligen Stuhl. Mit einem Schlage war fein Name über Nacht zu einem 
der viel genannten geworden, feine Perjon, die wenigitend in den einheimiſchen 
Blättern faum Erwähnung gefunden hatte, war plöglich in einer höchſt bedeut— 
jamen Weile vor die Deffentlichkeit getreten. 

„Wohin ich ſchauen mag im Blatt, 
Ein Name jteht an jeder Statt 
v. Schlözer.” 
jo lauteten die Anfangszeilen eines längeren Gedichtes im „Kladderadatſch“ zu 
jener Beit. 

Schlözer jelbft jcheint gar nicht leichten Herzens die römische Miſſion über— 
nommen zu haben, denn gerade er, der mit den römischen Verhältniſſen, jpeziell 
noch aus der Zeit der weltlichen Herrichaft des Papſttums, jo jehr vertraut war, 
verhehlte jich nicht, daß er vor einer äußerſt ſchwierigen Aufgabe ftand. 

Dieje Erkenntnis aber hielt ihn nicht ab, veranlafte ihn vielmehr erjt recht, 
ſich mit unermüdlichem Eifer ihrer Löjung zu widmen. Zu ftatten kam ihm 
hierbei vor allem, daß er aus feiner früheren Thätigfeit in Nom gelernt hatte, daß 
die Kurie immer Zeit hat, und daß man ihr gegenüber, will man etwas erreichen, 
feine Eile zeigen darf, daß mit andern Worten bei Verhandlungen mit der 
Kurie vor allem dreierlet erforderlich ift: Geduld, Geduld, und nochmals Geduld! 

In dieſer Tugend zeichnete ſich Schlözer — häufig genug in Ueberwindung 
jeiner temperamentvollen Natur — in bejonderem Grade aus. Daneben gelang 
es ihm, nicht nur unter den maßgebenden kirchlichen Wiürdenträgern ſich dienit- 
willige Freunde zu verſchaffen. wozu in erſter Linie der Staatsſekretär Jacobini 
gehörte, der auch jchon im Sommer 1881 dem refognogcierenden Schlözer in 
Nom die Wege geebnet hatte, fondern auch vor allem bei DE Papſte Leo XIII 
ſelbſt persona gratissima zu werden. 

Auf dieſe Weiſe glückte es ihm, bei dem hochwichtigen politiſchen Akte der 
Wiederherſtellung des „modus vivendi“ zu der römiſch-katholiſchen Kirche der 
bedeutendjte und erfolgreichjte Mitarbeiter des Fürjten Bigmard fein zu können. 

Der Tod Nacobinis, wie befonderd die Uebernahme des Stantäfefretariats 
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durch den Kardinal Rampolla im Sommer 1887, jcheinen eine Erjehütterung der 
Stellung Schlözerd zum Vatikan zur Folge gehabt zu Haben. Rampolla war 
ein perjünlicher Widerjacher Schlözerd und Hat deſſen Abberufung von Anfang 
an direkt und indirekt betrieben, zumal er im ihm dank feiner vorzüglichen Be- 
ziehungen zum heiligen Vater einen unbequemen Gegner erblidte. 

Bismard wollte jedoch von dem Mann ſeines Bertrauens nicht laſſen. 

Als unſer jegiger Kaifer im Herbit 1888 bei Gelegenheit jeiner Anwejenheit 
im Quirinal auch dem Bapjte einen Bejuch abjtatten wollte, hat Schlözer in jehr 
gejchieter und bemerfenswerter Weiſe ein Zeremoniell feitgeitellt, welches den 
Ansprüchen und. Wünfchen beider Parteien genügte. 

Wie vortrefflih da3 von Schlözer entworfene Programm bezüglich des 
Kaijerbefuches im Vatikan am 12. Oktober 1888 fich bewährt Hatte, beweijt Die 
Thatjache, daß bei der Wiederholung des kaiſerlichen Bejuches im April 1893 
faft dasjelbe Zeremoniell beobachtet worden ift. Wenn troßdem die Zujammen- 
funft in den Gemächern des Vatikans weder den Kaijer noch den Papſt voll 
befriedigt hat, jo liegen die Gründe hierfür auf einem Gebiete, das außerhalb 
des Nahmens unjrer Betrachtungen jich befindet. 

Die Gegner, oder richtiger diejenigen Leute, welche Schlözer nicht wohl 
wollten, waren in Nom in der Nähe des Papites zu treffen — vor allem aber 
im eignen Baterlande! 

Solange wie Bismarck das Staatsichiff lenkte, waren jene Herren aber 
nicht mächtig genug, ihre Pläne und Wünſche, die auf Schlözerd Beleitigung 
abzielten, durchzuſetzen. 

Sobald aber im März 1890 der Sturz Bismards erfolgt war, was Schlözer 
im Interejje des Vaterlandes nicht genug beklagen konnte — und er unbeirrt in 
alter Treue feit und offen zu feinem „Helden“ weiter zu ftehen nicht ablieg —, 
begannen die Angriffe gegen ihn mit erneuter Heftigfeit und zum Teil unter 
Anwendung recht eigentümlicher Mittel. 

So wurde von gewifler Seite ftet3 umd ftändig behauptet, daß Schlözers 
geiftige und förperliche Kräfte in fichtbarem Abnehmen ſich befänden. Dem- 
gegenüber darf ausdrüdlich feitgeftellt werden, daß der Reichöfanzler v. Caprivi, 
als Schlözer im Sommer 1890 demjelben in Berlin fich vorjtellte, über Die mit 
Recht auffallende Frische umd Rüjtigkeit des preußiſchen Gejandten beim Batifan 
erſtaunt geweſen it. 

Als Pendant hierzu — gewiſſermaßen als Kurioſum — ſei erwähnt, daß 
im Sommer 1891 das Gerücht in Umlauf geſetzt worden war, Schlözer ſei ein 
Anhänger der Freimaurerei; man hoffte auf ſolche Weiſe ſeine Stellung zu 
erſchüttern und ihn ſpeziell beim Papſt zu verdächtigen. 

Es iſt Thatſache, daß Schlözer eines Tages von einem ſeiner Bekannten 
eine Depeſche mitgeteilt wurde, die aus Brüſſel datiert war und folgenden 
Inhalt hatte: 

„Rappel Schlözer ministre Prusse pres Vatican parceque Franc- 
magon‘“, 
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Selbitverjtändlih war alles erlogen, aber Schlözer jollte nun einmal be» 
jeitigt werden — und er wurde es. 

Am 26. Juni 1892 erhielt er — mittel Depejchenjat — einen vom 
23. Juni datierten, vom Neichstanzler Grafen Caprivi unterzeichneten Erlaß, 
worin jeine ehrenvolle Laufbahn mit Rüdficht auf jein vorgejchrittenes Alter 
als abgejchloffen bezeichnet und er zur Einreichung feines Abjchiedsgefuchs auf- 
gefordert wurde. 

Koh am 13. Juni war ihm jein gewöhnlicher Sommerurlaub bewilligt 
worden. 

Mit Necht äußerten fich jeinerzeit Die „Hamburger Nachrichten“ zur der 
Entlafjung Schlözerd wie folgt: 

„Die Abberufung erfolgte unter Umftänden, welche den hohen Ver— 
dieniten Schlözers und der Anerkennung, die er bei Kaiſer Wilhelm J. 
und dem Fürften Bismard vielfach gefunden, nicht entiprachen.“ 

Wenn auch die alljeitige Teilnahme an jeinem unfreiwilligen, jo plöglichen 
Abgange Schlözer angenehm gewejen fein mag, jo hat es ihn vor allem erfreut 
und tief gerührt, wie der Heilige Vater, für den die Entlaffung Schlözerd ganz 
unerwartet gelommen ijt, ihm mündlich, als auch durch Weberjendung feines 
Bildes mit der ehrenvollen, eigenhändigen Widmung: 

„vir fidelis et prudens multum laudabitur‘ 
jeine hohe Wertſchätzung zu erfennen gegeben hat. 

Dieſes Bild ift nach dem Tode Schlözer8 von den Erben der Stadt Lübed 
gejchenkt worden, und ift dasjelbe auf Verfügung eines hohen Senates 

„zur Erinnerung an einen der hervorragenditen Söhne Lübecks Der 
Stadtbibliothek zur dauernden Aufbewahrung überwieſen worden“. 

Wie der ehrwürdige Monfignor Giovanni de Montel in Rom, Schlözers 
langjähriger und treuer Freund, erzählte, hat der Bapit nad) Schlözers Ent- 
laſſung und jpeziell nach deſſen Fortzug von Rom wiederholt nach deſſen 
Wohlergehen ſich erkundigt, und wie der Heilige Vater nach Bismarcks Sturz 
gellagt hat: 

„Mi manca Bismarck“, jo joll derjelbe auch Schlözerd Abgang aufrichtig 
bedauert haben. 

Den Winter 1892/93 blieb er als Privatmann in Rom, in den ihm lieb 
gewordenen Räumen des Palazzo Capranica; einzelne Freunde ftanden ihm zur 
Seite. Unter andern jein langjähriger Legationsſekretär, Legationsrat v. Reichenau, 
mit dem ihn im Gegenjaß zu jeinen früheren Legationsſekretären aufrichtige Freund- 
ichaft bis an jein Lebensende verbunden Hat; ein Beweis, daß Schlözer durchaus 
nicht die kalte Natur war, die er jchien und fcheinen wollte, wenn es nur gelang, 
bis zu jeinem innerſten Menjchen durchzudringen. 

Wie tief und warm Schlözer empfinden konnte, dafür it auch ein unwider— 
legliches Zeugnis jein ergreifendeg Klavierjpiel, in dag er, unbeachtet und jeinen 
Gedanken überlafjen, jeine ganze Seele legte. 

Im Sommer 1893 ſiedelte er nach Berlin über; er war ein andrer ge= " 
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worden; die Kränkung, Die ihm widerfahren war, nagte an feinem Innern. 
Dazu padte ihn im Spätherbft eine heftige Influenza, welcher er troß jeiner 
äußerſt zähen Natur erliegen jollte. 

Noch wenige Monate vor jeinem Ende war er mit den Heftigiten Bodagra- 
ſchmerzen nach Friedrichgruh gefahren, da es jein Wunſch gewejen war, noch 
einmal in die Augen jeines Lehrmeijterd und Abgottes zu jchauen. Das waren 
die legten fonnigen Tage in Schlözerd Leben. 

Am 13. Mai 1894, am Pfingitjonntag, endete der Tod die Leiden eines 
Mannes, der feinem Vaterlande und vier Königen über 40 Jahre treu gedient, 
der ſchlicht und recht ftet3 jeine ganze Pflicht gethan Hatte, umbeirrt um Lob 
und Unerfennung, um Schimpf und Tadel, der vom Glanze nicht geblendet, 
vom Sturme nicht gebeugt wurde. 

Der „Neichdanzeiger“ widmete dem Diplomaten Kurd dv. Schlözer in einem 
längeren Nachrufe u. a. folgende anerfennende Worte: 

„Dr. v. Schlözer gehörte zu Den hervorragenditen unjrer älteren 
Diplomaten; er hat auf feinen verjchiedenen Poſten, vor allem bei den 
Vereinigten Staaten und der Kurie die ihm anvertrauten wichtigen 
Intereſſen vermöge jeiner hohen geiſtigen Befähigung, jeiner gejchichtlichen 
und allgemeinen wiſſenſchaftlichen Stenntniffe mit Geihid und Erfolg 
wahrgenommen.“ 

Berlin 1900, 


> 


Die Ruſſin. 


Erzählung 
von 


Mite ſtremnitz. 


m Gebirgsdorf wußte feiner, wie jie hieß; man nannte fie nur: „Die 

Ruſſin“. 

Die Kinder wichen ihr ſcheu aus, weil ſie das „Grüß Gott“ nicht erwiderte 
— wahrſcheinlich beachtete ſie es nicht; die Männer gingen teilnahmlos, ohne 
die Mütze zu ziehen, an ihr vorüber; aber die Frauen konnten ſich des Mitleids 
nicht erwehren, wenn ſie, den weißen Filzhut auf dem feinen blonden Haar, mit 
weit geöffneten Augen an ihnen vorbeieilte, auf dem Wege zur Stadt. 

Einen andern Weg ſchlug ſie nicht mehr ein, und auch dieſen nur gegen 
Abend, wenn ſie dem Boten entgegenging, der „die Poſt“ mitbrachte. 

Lunt, der Bote, ſah ſie immer ſchon im Geiſte, noch ehe ſie wirklich vor 
ihm auftauchte, und hörte die bebende Frage: „Haben Sie heute etwas für 
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mich?“ lange ehe fie geftellt wurde. Es war ihm jchwer, immer nein jagen zu 
müjjen, er fürcchtete fich den ganzen Abend vor diefem Augenblide; jchon feit 
geraumer Zeit that er den Mund, in dem die Pfeife hing, nicht mehr zur Ant- 
wort auf, jondern fchüttelte einfach den Kopf. 

Sie ging dann jcheinbar beruhigt und gleichgültig an ihm vorüber, weiter 
zu Thal, als Habe fie ihn nur zufällig getroffen und nur aus Höflichkeit gefragt. 
Aber er war ihr einmal nachgejchlichen, während die Mulis ruhig weiterzogen, 
und Hatte gejehen, was jie that, wenn fie ihn weit genug entfernt wähnte: fie 
bog von der großen Straße ab, warf jich auf die Erde und weinte und jchluchzte. 

Erft lange, nachdem Lunt im Dorfe angelangt war und alle jeine Be-* 
jtellungen abgeliefert Hatte, fehrte auch fie nach der Penſion Adler, in ihre Kleine, 
niedrige Stube, zurüd. Dort fette fie fi) an den wadligen Tannentijch und 
bereitete mit dem Samowar ihren Thee. Sie aß nur ein wenig Hausbrot dazu; 
e3 jchmedte ihr nicht, aber es roch jäuerlich, wie das Leutebrot Daheim, das den 
Kindern verboten gewejen war, und das fie darum heimlich jo gern gegeſſen 
hatten. 

Der Wirt wunderte jich oft über ihre Genügjamleit, er hätte nie geglaubt, 
daß ein Menjch mit jo wenig Nahrung bejtehen könnte. Vielleicht ſteckte jo viel 
Kraft in ihrem Thee! 

Tagsüber jchrieb fie viel, aber fortgejchict hatte fie lange feine Briefe; 
jeit dem Monat Juni nicht, wo fie ein Armband nad) London an ihren Mann 
gejandt Hatte; dem Wirte Hatte fie damals erklärt, ihr Mann brauche eilig Geld, 
und in einer großen Stadt fünne man Schmudjachen jo leicht verkaufen. 

Abends blieb fie im Dunkeln, wahrjcheinlih, weil die Kerzen teuer umd 
nicht im Penſionspreis einbegriffen waren, und legte fich früh zur Ruhe. Aber 
die Adlerwirtin hatte den Argwohn, daß die Ruſſin feinen Schlaf fände, jondern 
die Nächte durch weinte. Ihr Geficht zeigte ja die Spuren, es war abgezehrt 
und abgehärmt! Der Wirt meinte: Schön könne fte auch früher nicht geweſen 
jein! Doch jeine Frau wies ihn zurecht: So viel Unglüd zerjtöre jelbit das 
Ichönfte Gefiht, die Ruſſin Habe etwas Vornehmes an ſich; ob er die weißen 
Zähne und die wundervollen jeidigen Haare nie bemerkt habe? Ihre Augen 
erinmerten jie immer an Die der Mutter Gottes auf dem großen Stapellen- 
bilde! — 

An Mitgefühl ließ es die Adlerwirtin gewiß nicht fehlen, auch der Wirt 
hatte mehr, al3 er zeigte. Es kränkte ihn nur, wenn die Nachbarn jeinen un: 
heimlichen Gajt eine Nihilijtin nannten und der Landjäger ihm nedend an« 
deutete, er würde die Ruffin wohl noch einmal ins Gewahrfam abführen müjjen! 

Troß aller Teilnahme aber fiel den Wirtsleuten der Gedanke recht jchwer, 
daß fie die Fremde vielleicht über den Winter würden bei jich behalten müſſen; 
jie verzehrte zwar wenig, aber verurjachte immerhin einige Auslagen. Augen— 
jcheinlich Hatte fie ihr Geld aufgebraucht, und gezahlt Hatte fie fchon jeit Wochen 
nicht mehr. Jet war September; das Kartoffelaufnehmen ftand vor der Thür, 
man war auf Gäfte nicht mehr eingerichtet, fondern pflegte um dieſe Zeit tags— 
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über da3 Haus abzuſchließen und drüben, jenjeit3 des Baches, auf dem Startoffel- 
ader zu arbeiten: wer follte dann die Fremde bejorgen? 

Die Rujfin war jchon jeit Anfang April im Thale. Ihr Mann, ein jchöner, 
ftattliher Herr mit großem VBollbart und eigentümlih grün braunen Augen, 
hatte fie zum Wagen nad) Palüd gebracht, war einige Tage mit ihr im Wdler 
geblieben, Hatte Luft und Ausficht gelobt und überall laut davon geredet, daß 
er in ſpäteſtens ſechs Wochen wiederfommen werde, um fie abzuholen. Natürlich 
hatte man im Adler die Fremden mit Ehrfurcht aufgenommen, es jchienen jehr 
vornehme Leute zu fein. Ein paar Leiterivagen voll Kiſten und Kaſten waren 
für die Frau jeitdem eingetroffen — Lunt hatte den Fuhrlohn dafür noch nicht 
gejehen —, der Herr aber fam nicht zurüd. Die Frau hatte die Kiſten nicht 
geöffnet, ſondern in eine leere Scheune jtellen laſſen, denn ihre eine Stube 
fonnte nicht viel bergen. 

Anfangs Tiefen noch Hin und wieder Nachrichten vom Herrn ein; die Ruſſin 
erzählte der Adlerwirtin, er habe unerwartet Abhaltung befommen; vor dem 
Hochſommer werde er aber da fein. Der Hochiommer fam, jedoch nicht der Herr! 
Sie erwartete ihn mun täglich, jtündlich. 

Dei Ichönem Wetter ſaß fie unter einer verfümmerten Buche, hoch oben am 
jenjeitigen Ufer, wo der Rothorn-Tobel aus der Schlucht bricht; von dort aus 
konnte fie den Weg zur Stadt, wenigiteng jein legte Stüd, wo er an der Eleinen 
Kapelle aus dem Walde tritt, gut überjehen. 

E3 war an einem Montage geweſen, dag died Warten anfing; die Ruſſin 
hatte jo lebhaft von ihrem Manne geträumt und war mit der Gewißheit auf: 
gewacdht, daß er drunten in der Stadt mit dem Nachtzuge eingetroffen ſei und 
früh am Morgen nah Dorf Palüd Hinaufjteigen werde. Die Jungfrau Maria 
hatte ihr im Schlafe feine Nähe verkündet! — Schnell hatte fie ihre Stube 
aufgeräumt und ji) den Hut — zum erjtenmal vorm Spiegel — aufgejeßt, um 
ihm entgegenzueilen. Die Fahrſtraße war ihr aber zu belebt gewejen, darum 
hatte jie lieber diefen Wachtpoften am Tobel bezogen; jowie fie ihn aus dem 
Walde treten jah, blieb ihr zum Entgegengehen noch Zeit genug; ein altes 
Fernglas, das fie mitgenommen hatte, wirde fie vor jedem Irrtum bewahren ... 

Sie jaß da und malte ſich aus, wie jeine hohe Geſtalt fich von der weiß— 
gelalkten Kapellenwand abheben würde; ihr war dabei, al3 ftünde einen Augen: 
blid ihr Herz ftill, fie rieb fich die Bruft, denn e3 that ihr jo wehe drinnen, 
und alles tanzte ihr vor den Augen. Immer fam es ihr vor, als ftünde er 
Ihon da! Aber ed war die Tanne an der Stapelle, die Menjchengeitalt an: 
zunehmen jchien! Sie jah auf die Uhr — eigentlich war e3 thöricht, jet ſchon 
zu hoffen; er war ja Langichläfer!... Ihr zuliebe würde er ſchwerlich jeine 
Gewohnheiten ändern... freilich, wiljen konnte man es nicht! Vielleicht war die 
große Liebe wieder erwacht! Einmal, vor Jahren, hatte er ihretwegen jogar 
früh aufitehen können! 

Wie außerordentlich belebt gerade heute die Landitrage war... Da tauchte 
ein Wagen aus dem Walde auf! Gie erhob fich, ſie jprang fürmlich bergab 
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im XTobelbett, von Stein zu Stein; natürlih war er es! Das hätte fie doch 
vorher mwijjen müfjen, daß er zu Wagen füme! 

Sie legte das Fernglas gar nicht erſt an, juchte nur jo ſchnell wie möglich 
die Brücke zu erreichen, um auf die Landitraße zu gelangen; fie, die Scheue, 
lief und lief, ohne daran zu denken, wie viele ihr nachjahen. Endlich erreichte 
fie den Wagen, er brachte drei Damen und einen älteren Herrn zum Wler!... 

Die erfte Enttäufchung war groß; aber die Ruſſin beſann ſich: eigentlich Hätte 
fie fich nicht einreden dürfen, daß Hermann jo früh aufbrechen würde! Wenn 
man jpät zur Ruhe gefommen ift, jchläft man in den Tag hinein, und bei dem 
jchönen Wetter war e3 doch wahrjcheinlicher, daß er zu Fuß käme. Sie ging 
num auf der Landſtraße weiter bis zur Kapelle und ſetzte fich dort auf das 
lange Brett, das als Bank dient. — Wenn er nun gerade jeßt au dem Walde 
träte! Ihr Herz Hopfte laut, fie hörte Schritte, fie wollte fich aber nicht noch 
einmal vergeblich freuen, wenn jie auch diesmal eigentlich mehr Berechtigung 
dazu hatte... 

Ein Trupp Wanderer z0g die Straße entlang, einer von ihnen grüßte Jie 
zum Scherz; fie fuhr zuſammen; nein, diefe unzähligen leichtherzigen Fußwanderer 
hier vorbeiziehen zu jehen, das war zu viel! Lieber fehrte fie an ihren Auslug 
im Tobelbette zurüd. 

E3 war nod) nicht einmal Mittag; warum wurde ihr nur das Herz jo 
ſchwer? Vielleicht ging der Expreßzug Sonnabends gar nicht aus London ab, 
vielleicht Hatte er gejtern abend gar nicht in der Stadt eintreffen können, ſondern 
erit in diefem Augenblide, wo fie gerade verzweifeln wollte, jtieg er unten aus 
dem Schnellzuge! 

Sie durfte ruhig weiter hoffen. Das Pläbchen unter der Buche war ja 
außerdem jo ſchön! Die Sonne jchien, und ihre Augen ruhten träumerisch auf 
dem langen, weißen Wege, der fich drüben, hoch über dem Bache, hinjchlängelt, 
und auf dem ihr Liebftes gleich erjcheinen follte... 

War e3 die heiße Sonne oder der weiße Weg, der fie an die Heimat er: 
innerte? Wahrjcheinlich die Sonne, denn dieſer Weg war dem baumlojen, breiten 
Wege zur Mühle, auf dem fie ihn zuerft in der grünen Steppe gejehen, nicht 
zu vergleichen! Und doch war ihr, als ſäße fie nicht fern von dem träge unter 
Hängeweiden durchs Land jtreichenden Brut und wartete dort auf ihres Bruders 
Geheiß, um „den Neuen“ gleich zu begutachten! Ihr Bruder Gregor Hatte be— 
reit3 viele Hauslehrer gehabt; fie famen und gingen, denn fie Hatten fich nicht 
in dad Landleben jchiden, nicht mit Vater und Onkel fich jtellen können. Nun 
erwartete man wieder einen, Dr. Hermann Blid3. Das war ein großer Tag in 
dem eintönigen Leben! 

Gregor war zur Station gefahren, um ihn abzuholen, und hier jollte fie 
ihn im Augenjchein nehmen. Die Gejchwifter hatten vereinbart, daß Gregor 
gleich jeine Eindrücde mitteilen jollte: „Wie immer!“ Hieß das Lojungswort, 
wenn er ihm nicht gefiele; „wie nie!“ wenn er ihn leiden mochte. 

Gregor fam umd jagte: „Wie nie!“ — Da blidte fie zum erjtenmal in 
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Hermanns verjchleierte Augen. Er war müde von der langen Fahrt gewejen 
und Hatte jich nicht jonderlich um fie gekümmert, aber fie war in jeiner Nähe 
froh geworden, von der erjten Stunde an. 

Ia, Hermann Blid3 war „wie nie!“ 

Ob er Gregor gute Stunden gab, ob er viel Latein und Griechiich wußte, 
darüber hatte jie fein Urteil; aber alle, Vater, Onfel und Gregor, jogar die 
„taube“ Tante, wie er jie benannte, obgleich fie ganz gut hören konnte, ftimmte 
darin überein, daß Blid3 „ein famofer Kerl“ fei. 

Er war viel flüger al3 alle Menichen, die fie je gejehen, und er verjtand es 
herrlich, mit jedem fertig zu werben; itberall wußte er Bejcheid, und jchon nad) 
wenigen Wochen gejchah nichts ohne ihn auf dem weiten Gute. 

Schnell, wie er Herr des Hauſes, war er auch Herr ihres Herzens ge- 
worden! 

Beim Angeln am jchläfrigen Prut Hatte fie e3 ihm gejtanden... Wie heiß 
war der Tag gewejen! Die Ebene breitete jich weit vor ihnen aus; fern, faum 
erkennbar fern, berührte fie den lichten Horizont, und alles um fte herum war 
weich und traumhaft. 

Gregor und fie angelten jeden Sonntag, das war eine alte Gewohnheit; 
mit ihrem Bruder war fie wie ein Junge aufgewachſen und hatte jeine Spiele 
geteilt, Hermann Blid3 wurde num der dritte im Bunde, 

An jenem Morgen fing fie feinen einzigen Sich, Hermann Blid3 meinte 
verweifend, fie Habe feine ruhige Hand, und ſah fie dabei mit feinen verjchleierten 
Augen, deren Farbe ihr immer ein Rätſel geblieben, jo eigentümlich an. Und 
aus diejen Augen brach plößlich ein gelber Strahl — jo jandte oft die Sonne 
einen einzigen Strahl durch die dichten Prutnebel —, und unter diejem Strahl 
erzitterte fie. Gregor bemerkte es nicht; er Hatte Stanley Buch mitgenommen 
und durchquerte Afrifa, während jeine Angel im Prut den Karpfen fing. Da 
gab jie Hermann Blid3 plöglich einen Kuß, warum, wußte fie nicht, weil jie 
nicht anders konnte! E3 war die Antwort auf den gelben Strahl aus jeinen 
Augen! 

Wie oft jpäter hatte er das betont: Sie habe ihn zuerjt gefüßt! Als ob 
fie e3 beftreiten wollte! O nein, fie war ftolz auf diefen mutigen Kuß! Warum 
jollte fie ihn nicht küſſen, wenn fie ihn liebte? Hatte er fie Doch mit jeinen 
Augen längjt geliebkoit, fie durch Blide in ungeahnten Gefühlen erbeben lajien, 
in atemlojer Angſt wie in füßen, unbejchreiblichen Schauern! Das hatte Hermann 
Blid3 gethan, aber geküßt Hatte fie ihm freilich zuerſt! 

Er gab ihr manche Stunden allein, Gregor war in vielen Fächern, in 


Philoſophie und Logik, nicht jo weit vorgefchritten, um daran teilzunehmen. 


In diefen Stunden lehrte er fie, daß ed nicht Gut noch Böfe gebe, nur macht— 
volle Natur, der man in Demut jich zu beugen habe. Und fie beugte fich ihr 
in glüdjeliger Demut; lange ehe er mit jeinem unfaßbar weiten Wiſſen ihr alles 
erklärte, hatte fie e3 jchon deutlich gefühlt, daß jie keinen eignen Willen mehr 
bejige, daß er Dazu bejtimmt ſei, ihr Wille, ihr Ich zu fein. Aber es that ihr 
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wohl, wenn er flar deuten und erklären fonnte, warum ed jo kommen mußte, 
warum Bater und Tante um ihr Geheimnis nicht zu wiſſen brauchten! 

Troß aller Philojophie ging fie nad) wie vor in die fleine Dorffirche, küßte 
da3 Heiligenbild und brachte der Mutter Gottes Blumen. Wie jchön Hatte fie 
da Bild immer an ihrem eignen Namendtage geſchmückt — fie hieß Olga, und 
ihre Schußpatrone waren Peter und Paul, deren Ehrentag mitten in die Rojen- 
zeit fallt! 

Wie fie jeßt unter der Buche jaß und von der ruſſiſchen Dorflirche träumte, 
fiel ihr ein, daß Peter-Pauldtag bald wiederfehren müffe. Sie rechnete an ihren 
jchmalen Kleinen Fingern dreizehn Tage zurüd, — wenn fie nur wüßte, welche 
Monate dreißig, welche einunddreißig Tage zählten! Aber das hatte fie nie be- 
halten können! Sie erinnerte ſich aber plöglich, daß Lunt geftern vom zwölften 
Juli gejprochen Hatte. Erjchroden zählte fie noch einmal zurüd; der ruffijche 
Beter-Bauldtag mußte ihr unbemerkt ſchon vorübergegangen fein! Zum erjtenmal 
im Leben hatte fie ihn vergejfen! Das mußte ihr Unglüd bringen! Schon in 
der Kinderjtube Hatte Barbara gejagt: „Man ftirbt feines natürlichen Todes, 
wenn man feine Schußheiligen vergikt!“ 

Dlga war jo erjchüttert, daß ihr die jchöne Zeit, wo Hermann Blid3 fie 
Weltweisheit gelehrt hatte, ganz entſchwand. Erjchroden ftand fie auf. Es war 
Mittagzzeit, fie mußte zurüd zum Adler. Langjam machte fie fich auf den Weg. 

Biele neue Gäfte waren eingetroffen und ftanden vor der Thüre oder im 
Flur; fie ging gejenkten Auges an_ihnen vorüber in ihr Stübchen, wohin die 
‚ Kellnerin auf einem Brette zwei einfache Gerichte brachte; mehr aß fie nie. 

Die Suppe that ihr wohl, und fie fing an, fich über den Peter-Paulstag 
etwas zu beruhigen und wieder zu rechnen, wie lange ed dauern müßte, bis 
Hermann im Dorf fein könnte, falls er mit dem Eilzug eingetroffen wäre und 
gleich einen Wagen genommen hätte. In der Mittagdhige war die Zuwanderung, 
ausgejchloffen. Eigentlich konnte fie jet feiner Ankunft ficherer entgegenfehen 
al3 am Morgen; da er ihr zum Namendtage nicht gefchrieben Hatte, mußte er 
unterweg3 zu ihr fein! 

So kehrte fie zu ihrem Verſteck unter der Buche zurüd; fie bemerkte wieder, 
wie ſchön die Ausficht von dort war: fern ſchloß dad Thal durch fteile blaue 
Berge ab, Hinter denen Deutjchland, Hermanns Heimat, lag. Die weiche Linie 
der gegenüberliegenden Höhen hob ſich fanft vom Tichten Blau des Sommer- 
himmel3 ab, nur vereinzelt ftrebten dunklle Tannen über fie hinaus. Der weiße 
Streif der Landftraße lag wieder vor; troßdem wollte die wunderbare Stimmung 
des Morgens fich nicht einfinden, joviel auch die Gedanken von neuem zurüd- 
wanderten. 

Hermann Blid3 Hatte damals wohl gedacht, es jolle immer jo fortgehen; 
aber alles wandelt ſich unaufhörlich, nur fie und ihre Liebe nicht! 

Die taube Tante wollte Olga ftandesgemäß verheiraten; fie war doch Fürft 
Kurdufows einzige Tochter! Dadurch fam das ganze Unglüd über fie. 

Hätte Hermann Blicks noch ein paar Jahre weiter auf dem Gute gelebt, 
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bis ihn feiner mehr hätte entbehren können, ed wäre gewiß anders gelommen! 
Er wäre troß feiner proteftantifchen Herkunft de Fürſten Schwiegerfohn ge- 
worden, und noch heute witrden fie alle zufammen leben in Freuden und 
Herrlichkeit. 

Doh num brach der Unfrieden los; Hermann Blid3 war plögli nur noch 
ein hergelaufener Deutjcher. Die Tante ſprach von der Schmach, die er dem 
ganzen Gejchlechte angethan, fie hete den Vater und den guten Onkel Feodor 
auf. Auch Hermann verlor die Faſſung und hörte auf, alle zu meijtern, indem 
er fich ſcheinbar alles gefallen Lie. 

Da entfloh fie mit ihm heimlich aus ihrem Baterhaufe! 

Später, in einer böjen Stunde, hatte er ihr gejagt, er würde jchon Damals 
lieber ohne fie gegangen fein! Aber fie Hatte an dieſe Löſung nie gedacht: jie 
gehörte zu ihm für Zeit und Ewigkeit! Vielleicht hatte er fich immer mehr 
lieben laffen, als daß er liebte; aber dafür war er ein Mann ımd ein Germane! 
Nur Frauen und Slawen können wirklich lieben! 

Wahrjcheinlich Hatte er auch das bequeme Leben, das mit ihr verknüpft 
ſchien, gejchäßt und geliebt; das merkte er, als fie beide mittello8 in Odeſſa 
waren, nachdem der Konjul dort fie getraut hatte. Hermann Blid3 mußte erit 
einen Prozeß anftrengen um die mütterlicde Erbjchaft feiner Frau; der alte Fürft 
glaubte in jeinem verblendeten Zorn, er dürfe fie ihr zur Strafe zurüdbehalten, 
Anfangs lebten fie nur von dem, was fie aus dem Verkauf ihrer Schmudjachen 
erlöjte. Er Hatte wohl nie daran gedadjt, daß andre Männer ihre Frauen 
mit ihrer Arbeit zu ernähren juchen. 

Zwar entjchloß er fich fchließlich, einige Stunden zu geben, aber das that 
ihre weh. Mit feiner Begabung, jeinem Riejenwiffen war er zu Befjerem ale 
zu Taglöhnerei beftimmt. Das Leben war nicht leicht gewejen; aber beim Zurüd- 
bliden fchienen ihr jene Jahre doch noch jchön, denn damals war fie ihm nötig 
und nüßlich gewejen. Sie kannte die Sprache, die er nie fließend erlernte, und 
wenn fie auch Frau Blicks hieß, jo blieb fie doch Fürft Kurduſows Tochter, 
und das öffnete ihm viele Thore. Auch lag noch die ganze Hoffnungsfreudig- 
feit der Jugend iiber ihnen. Er war immer guter Dinge, geijtreich und voller 
Humor, wenn er nicht? zu thun brauchte; eine gute Zigarre, gewählte Koft und 
ein amüſantes Buch genügten ihm. Sie war glüdjelig, wenn er nur lachte. 

Aber wenn er fein Geld Hatte, wurde er verftimmt und unfreumdlich gegen 
fie. Daher verjuchte fie mit Aufgebot aller Kräfte, ihm die Sorgen fern zu 
halten. 

Der Prozeß hätte ewig dauern können, wenn Onkel Feodor nicht Mitleid 
gehabt und einen Ausgleih angebahnt hätte. Der Vater gab eine größere 
Summe, und fie erklärte fich für abgefunden. 

Hermamı war froh, das „verfluchte Land“ endlich verlajfen zu fürmen, und 
gedachte nun einen Wirkungskreis zu finden. Sie kannte nur noch eine Heimat: 
fein Herz. So jchied fie ohne tiefen Schmerz vom Baterlande. 

Durch Belannte wurde er nad) Graz gezogen; dort kaufte er fich eine 
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Zeitung. Nun würde er zeigen, was er konnte. Sein Name jollte bis nach 
Odeſſa dringen und Fürft Kurduſow noch einmal ftolz fein, daß ſolch ein Mann 
jeine Tochter zur Frau gewählt Hatte. — Anfangs brachte die Zeitung natürlich 
nicht viel Geld ein, aber da Olga ihren mütterlichen Hausrat mitgenommen hatte, 
konnte fie ein großed Haus einrichten und einen Teil davon an Sommergäfte ver- 
mietert. 

Die Ruffin ſchrak aus ihren Rückblicken auf: Drüben auf der Landſtraße 
ward ein Wagen fichtbar, er hob jich jcharf von der weißen Stapelle ab — ihr 
jtteg dag Blut in den Kopf, aber diegmal ſetzte fie Doch das Fernglas and Auge, 
ehe fie ihrem Impulfe, Hinüber zu eilen, nachgab. Zwei Perfonen faßen im 
Wagen — an und für fi) war das nicht entmutigend —, aber e3 jchien ein 
weibliche Weſen zu jein, und dabei brannte ihr etwas im Herzen; fie wußte 
nicht genau, war es die Dame dort im Wagen oder die Erinnerung an die 
Sommergäjte in Graz? 

Noch einmal jah fie durchs Glas; die Sonne beleuchtete jet grell den 
Wagen; zwei Frauen jaßen darin und ein Kind zwijchen ihnen. 

Sie mußte fich die Augen wijchen, das ſcharfe Glas brachte fie immer zum 
Thränen. 

Wodurch Hatte fie e3 damals bemerkt? Mißtrauiſch war fie nicht, aber er 
ſprach nur noch von den dicken, ſchwarzen Haaren des Mädchens, die einzeln 
jichtbar auf der weißen Kopfhaut angewachjen jeien; fie verbi den Schmerz und 
erflärte da3 Mädchen für jchön und eigenartig. Nie fagte fie ihm, wie graufam 
e3 fei, daß er ihr immer wieder von dieſen Haaren ſprach — aber wenn fie 
allein in ihrem Zimmer, riß fie an ihren armen, weichen, lichtblonden Haaren, 
die er einft feidig und jchön gefunden Hatte und jet verachtete. 

Ein Sommer verging und noch einer; fie war fo mager geworden, daß 
er fich manchmal jcherzend wunderte, warum die Haut ihrer Finger viel zu weit 
erjcheine für die dünnen Knochen darin, aber e8 beunruhigte ihm nicht weiter. 

Im Winter aber, ald er ihr, was lange nicht gefchehen, wieder ruſſiſch 
vorlad, um die Sprache nicht zu vergeſſen, aus der er Ueberſetzungen machen 
wollte, fing er wieder an, wie in alten Zeiten, von feiner Weltauffaffung zu 
reden, von der Unfreiheit des Willens, auch von Xiebe und Ehe. Eine Ehe 
die kinderlos geblieben, jo meinte er, jei weder vor der Natur noch vor dem 
Geſetze eine richtige Ehe, fie erfülle nicht ihren einzigen Zwed: Hervorbringung 
von Nachkommenſchaft. 

Als er zum erjtenmal jo redete, überlief Olga ein kalter Schauer. Sie 
juchte ihn zu überzeugen, daß die Ehe noch andere Zwecke habe, fie erinnerte 
ihn an Verwandte und Bekannte, deren Ehe auch kinderlos geblieben war, oder 
die ihre Kinder früh verloren Hatten. Er aber beharrte auf feiner Theorie. 
Sie ſchwieg ſchließlich, denn ſie wußte genau: es war feine bloße Theorie — 
es war das fchwarzhaarige Mädchen. 

Zehn Jahre waren jeit ihrer Verheiratung vergangen, fünf jeit der Ankunft 
in Graz, da war ihr Vermögen aufgezehrt, und die Zeitung machte Banterott. 

10* 
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Nun jpra er ohne jede Rüdficht mit ihr: Sie müfje zurüd zum Vater, der 
alte Groll würde fich gelegt Haben, und jedenfalls gehe e3 fo nicht weiter. Sie 
müſſe längft gefühlt haben, daß fie ihm zur Laſt fei; ſeit Jahren hätten fie nur 
eine Scheinehe geführt, jein Herz habe ihr überhaupt nur vorübergehend in 
unreifer Jugenddufelei gehört. 

Schluchzend lag fie zu feinen Füßen, fie küßte den Boden, den er betreten, 
fie weinte und flehte um Erbarmen, denn ohne ihn könne fie nicht leben. Auch 
an jeine Ritterlichkeit wandte fie fich; er verhöhnte fie: ein Bauernfohn, wie er, 
brauche befjere Eigenjchaften als fade Ritterlichkeit, mit der man nicht vorwärts 
fomme im Leben, dad habe er erfahren. — Und dann kam das, was die Tante 
ihr vorhergejagt Hatte: „Der, um den du es gethan, wirb der erfte fein, e3 dir 
vorzuwerfen!“ — Ja er warf ihr vor, daß fie ſich ihm willenlo3 anvertraut, 
jowie er fie begehrt hatte. Und von neuem Hielt er ihr vor, daß fie ihm feine 
Kinder gejchenkt Habe. Sie unterbrad ihn: „D Hermann, war es nicht ein 
Segen in unjern unfichern Berhältniffen, daß der Himmel fie und verjagte? 
Es ift doch nicht meine Schuld. Und vielleicht jchenkt die Mutter Gottes fie 
uns fpäter, ich habe täglich darum gebetet.“ 

Er lachte Hart über ihr Beten umd fette Hinzu: „Sieh dich an, du bijt eine 
alte Frau geworden, während ich jung geblieben bin!“ — „Gab ich dir nicht 
meine Jugend?“ warf fie ein, „gab ich dir nicht alles, was ich hatte? Hab 
Erbarmen und verjtoß mich nicht!“ 

D, die böſen Tage! Bei der Erinnerung konnte fie ſich des Schluchzens 
nicht erwehren. 

Er jchien damals Mitleid zu haben, denn er ſprach nicht mehr davon, dag 
fie nad) Rußland zurüdtehren follte, jondern nur noch von einer Lebensſtellung, 
die er fich fchaffen müſſe. Dazu brauche er einige Zeit völliger Freiheit und 
Ungebundenbeit. 

Und jeßt jaß fie unter der Buche und wartete feiner Rüdfehr und meinte 
wirklich, die alte Liebe könne wieder erwachen. 

Ja, das glaubte fie. Was in ihr ewig grünte umd blühte, konnte doch auch 
in ihm neue Sprofjen treiben. Sp wie fie ihn liebte, konnte nie eine andre ihn 
lieben. Sie verjtand ja nur dieß eine: zu lieben; fie war nur dazu geboren, um 
ihn zu begen und zu pflegen. Durch Liebe für ihn Hatte fie Kraft und Klugheit, 
Wiſſen und Können entfaltet; fir fich jelbft allein war fie nichts. Verträumt 
hatte fie neunzehn Jahre, bis er gefommen war; dann hatte fie geliebt und aus 
diefer Liebe heraus alles ertragen und geduldet — er mußte wiederlommen, fie 
mußte fein ſüßes Antlig mit dem Kinderlächeln noch einmal fehen —, ihre Sehn- 
jucht würde ihn zurücdholen, wo er auch fei. Sie ftöhnte laut in wilden Web. 

Bielleicht war er ſchon da? 

Plötzlich wurde ihr ganz zuverfichtlih zu Mut: er jaß gewiß längft im 
ihrem Stübchen in der Penſion Adler. Wenn fie die Thüre öffnete, würde er 
ihr mit auögebreiteten Armen entgegemeilen: „Mein Weib, meine Olga! Ich 
hatte mich verloren, verirrt, num Habe ich mich wiedergefunden und Damit dich!“ 
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Sie richtete fich auf; durch das lange Stillfiken auf dem Steine waren 
ihr die Füße wie abgejtorben. Dann ging fie wie getragen von ihren Gedanten 
dem Gajthof zu; ihr war, al3 hingen feine Blide an ihr, dad machte den Schritt 
elaftiich, die Haltung ftolz und ficher.... 

Die Stube war leer. Niemand erwartete fie... 

Uber morgen würde er da fein. Vielleicht war er jogar jchon mit dem 
Nachmittagszuge angelangt, er litt nur am feiner böfen Migräne, die er im Der 
Stadt ausjchlief, und kam erft in der Abendfühle den fteilen Weg bergan! Er 
wußte ja, daB er zu jeder Tages- und Nachtzeit willlommen war. Sie Hatte 
heimlich noch fünfzig Gulden für ihn aufgehoben, um ihm feine Lieblingsſpeiſen 
und guten Wein zu verjchaffen. Ach, wenn er nur käme, fie hatte auch nod) 
Silbergerät, das fie für ihn gern verkaufen würde; er follte nicht Mangel 
leiden, wie fi. — 

Jeden Tag de3 Sommers Hatte fie jo auf ihm gewartet; ihr armer Kopf 
erfand immer neue Gründe, warum er gerade zu Diejer oder jener Stunde ein- 
treffen jollte. 

Wenn e3 regnete, konnte fie ihren Pla unter der verkümmerten Buche 
nicht einnehmen, jondern mußte in der niedrigen Stube bleiben; dann legten ſich 
die Berge beflemmend auf ihre Bruft, fie ſchloß die Augen, um fie nicht zu 
jeden, um von der weiten, grünen Steppe träumen zu können; daheim war alles 
weit, jo viel Raum, auch im Gehöft und im Haufe, daß ganze Leben war jo 
breit dort, und der Boden ſelbſt lehmig und weich, nicht hart und felfig, wie 
hier. Sie fror Tag und Nacht, konnte fich nie erwärmen — ad), nur eine 
Stunde in der heigen Sonne Südrußlands auf dem jchattenlojen Wege, der vom 
Herrenfiß zur Mühle führt. 

Manchmal an foldhen Tagen jchrieb fie endlos lange Briefe an ihren Mam, 
fie hatte ihm jo viel zu jagen. Aber fie wagte die dicken Briefe nicht abzu- 
ſchicken, fie kofteten zu viel Geld; auch war einmal einer aus London mit dem 
Stempel „unbeftellbar“ zurüdgelommen. Damals hatte fie mit freudiger Sicher- 
heit daraus erjehen, dag er unterwegs fei, um fie abzuholen — aber jeht? 

E3 war nun September geworden, der Winter ftand vor der Thüre. 
Während fie Abend für Abend Lunt entgegenging, ſetzte fich ein neuer Gedanke 
in ihr feſt: Hermann könne irgendivo frank liegen und nad ihr verlangen, ihre 
Liebe, ihre weiche Hand vermiffen, und in die Angſt um ihn mijchte fich ein 
wunderbares Glücksgefühl. Doch es hielt nicht lange vor, die Angjt wuchs, und 
neued Grauen erwachte. Was jollte aus ihr werden, wenn er nie füme?... 
Noch wagte fie nicht auszudenken, daß er fie verlafjen haben könnte; aber wie ein 
ſchwerer Stein laftete dies Entjeliche auf ihrem Gehirn. Manchmal ging ihr durch den 
Sinn, ob fie nicht an ihren Bruder fchreiben jollte. Aber wie der Wind Wolken 
vor dem Monde vorbeipeitfcht, jagte diefer Gedanke nur an ihrem Bewußtſein 
vorüber. Sie durfte diefen Ort nicht verlafjen, es wäre zu furchtbar, wenn 
er käme umd fie nicht fände. Er Hatte verfprocdhen, fie wieder abzuholen, fie 
wollte auf ihn warten, treu bis in den"XTod. Zweimal wiederholte fie: „Bis 
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in den Tod!* Würde er kommen, wenn ihn die Nachricht ihres Todes erreichte? 
Gewiß! Vielleicht würde er fie im Sarge noch küſſen und dann wieder jo lieb 
haben, wie an jenem heißen Sommertage am Prut... Sie jehnte fich jo 
nad ihm... 

Aber jo lange fie noch Hoffen konnte, mit ihm zu leben, wollte fie nicht 
fterben. Bielleiht war er gerade in diefem Augenblide abgereift, um jie ab- 
zubolen. Aus faljhem Stolze hatte er fein Wort gefchrieben, ehe er fein Ziel, 
die feſte Lebenzftellung, erreicht hatte. Wie oft las man derartiges in Büchern. 
Und er war ja ein Romanheld, ſchön und flug wie fein andrer. Einft würden 
ihr diefe Wochen und Monate im Hochgebirgsdorf nur wie ein dunkles Thor 
vorm Baradieje erjcheinen. Daß die Hoffnung jo ftark in ihr lebte, ſchien ihr 
ein Beweid fir eine glückliche Zukunft; die Stimme Gottes in ihr konnte ſie 
doch nicht täujchen. 

Am legten September war's, al3 fie wieder Lunt entgegemeilte, und er, der 
gute Lunt, hielt ihr ſchon von fern einen großen Brief mit rotem Siegel ent- 
gegen. Aber es war dämmerig, fie jah ihn nicht, fie hörte nur das Knarren 
der Räder. Erſt als fie vor ihm ftand, erfaßte fie e8, daß wirklich eim Brief 
für fie da ſei. Sie jtieß einen Laut aus, ein wunderbares Schluchzen, wie unter- 
drücktes Jubeln. Lunt Hatte nie etwas jo Erjchütterndes gehört; aber er jtellte 
fi) teilnahmlos und zündete feine Laterne an. 

Beim fahlen Schein de3 entjchwindenden Tages hatte fie aber bereit3 ge- 
jehen, daß der Brief nicht von ihrem Manne war — und da er nicht von ihm 
fam, konnte er nur etwas Schredliches enthalten. Eine namenloje Angſt padte 
jie, der Uebergang von Hoffnung zu Dual war zu plötzlich; ihr wurde ſchwin— 
delig, fie mußte ſich am Wagen feithalten. Die Laterne erhellte jet die nächte 
Umgebung, fie öffnete den Brief mit zitternder Hand — ed war ein Schreiben 
vom Gericht! Dr. Blid3 war wegen einer Schuld an einen Buchhändler in 
Graz verklagt worden, und da jein Domizil in der Schweiz unbelannt, das ihrige 
aber ermittelt worden war, und fie in Gütergemeinjchaft miteinander lebten, jollte 
fie am 3. Oftober gepfändet werden. Sie wußte nicht genau, was das be 
deutete: gepfändet! 

An den Leiterwagen gelehnt, fragte fie Lunt danach und erzählte ihm gleich, 
die Summe jei nicht Hoch, fie Habe Teppiche in ihren Kiften, die viel mehr wert 
jeien, auch ein großes filbernes Theebrett mit dem Kurduſowſchen Wappen, die 
legte Erinnerung an den Bater. 

Lunt verjtand nicht recht, was fie jagte, er hörte nur auf den jchönen Klang 
der Worte; ihre Stimme jchien ihm jo ſüß und weich, wie die der fingenden 
Kinder in der Frühlingsprozeſſion. 

Ihr war heute jo bange zu Mut, fie mochte nicht allein bleiben, jondern 
fehrte zum erften Male mit dem Boten ind Dorf zurüd. Er trieb jeine Mulis 
immer an den Rand des jchmalen Weges, worüber diefe fich nicht genug wundern 
fonnten, damit die Frau eine bejjere Straße hätte. Sie merkte nicht Davon; 
Lunt jprach kein Wort, er hoffte, daß fie noch einmal reden würde, wie in dem 
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erften Schred über den Gerichtöbrief, doch ihr Mund blieb feſt verjchloffen. 
Sein „Domizil in der Schweiz“ war „unbelannt“. Alſo in der Schweiz war 
er, ihr jo nahe, und troßdem nicht gefommen. 

Nicht der Gedanke an die Pfändung Hatte fie jo erjchüttert, jondern das 
Wort „Schweiz“ —, das jchwarzhaarige Mädchen lebte in der Schweiz. 

Nun ſaß fie in der Stube und fann und ſann. — Es war dunkel, fie 
fürdhtete fich heute jogar im Haufe vor der Duntelheit. — Darum zündete fie 
den Lichtjtummel an und juchte in ihrem Koffer die alte gelbe Wachskerze, die 
fie jeit dem leßten Ofterfeft daheim aufbewahrte. Sie hatte fie immer bei fich 
geführt, um im Falle eines plößlichen Todes nicht ohne Licht zu fterben. Von 
Kindheit an hatte man ihr eingeprägt, ohne Licht zu fterben, wäre das größte 
Unglüd. Sie hatte jeitdem freilich andre Unglüd kennen gelernt, die geweihte 
DOfterferze war aber doch mit ihr durch die Welt gezogen. 

Sie zlindete fie an und ftecte fie in den Leuchter, aus dem fie den Stearin- 
ftummel entfernte. Es jah gleich ganz feierlich aus, wie das gelbe Licht feinen 
Schein auf den alten Samowar warf — er jtammte vom Urgroßvater; um ihn 
herum Hatte oft eine glüdliche Familie in trautem Heim gejeffen... Im brei 
Tagen würde das Gericht ihr vielleicht den Samowar fortnehmen.... Aber da3 
brauchte fie nicht mehr mit anzufehen... Nun war alles vorbei; Pfändung 
und er in der Schweiz bei dem jchwarzhaarigen Mädchen. 

Zunächſt zog da3 Licht aber ihre Aufmerkjamfeit wieder auf ſich; e3 war 
jo ſchön, e3 brannte wie in der Dorflicche daheim; jie fpürte den Weihrauch— 
Duft und dachte an die frifchen DOfterftollen, die zu Haufe der Sirchgänger 
warteten, an die roten Eier... Ach wenn fie doch noch ein einziged Mal im 
jchmalen Chorſtuhl an der bemalten Wand fiten fönnte! Der Kantor jang 
näfelnd, und der Vater jchnarchte — bei den langen Feitgottesdienften jchlief er 
immer ein, ſowie er nicht mehr zu ſtehen brauchte. Jetzt jchlief er gewiß längſt 
den ewigen Schlaf. Ach fie jehnte fih auch nach ihm. Ob fie ihn drüben 
wohl gleich finden würde? Auf Erden war jede Hoffnung erlojchen, fie mußte 
aud im Tode noch hier bleiben und auf Hermann Blicks warten. 

Wie die Gerichtöleute e8 wohl anftellen, wenn fie bei jemand eine 
Pfändung vornehmen? Ob fie Hand an die Betreffenden legen? Sie erinnerte 
fich, einmal gelejen zu haben, daß man die Kleidung von Leuten durchjucht habe, 
weil man meinte, fie hätten Koftbarkeiten in ihren Taſchen verftedt. Wie gut, daß 
man e3 ihr drei Tage vorher gejagt, num konnte fie dieſer Schmach noch entgehen. 

Jetzt Löfchte fie die Kerze, fie brauchte fie ja noch für den folgenden Tag, 
und legte jich ermattet nieder. Sie fchlief nicht, aber fie weinte auch nicht, eine 
furdtbare Spannung hielt fie aufrecht; Har denken konnte fie nicht mehr, vielleicht 
weil fie fo lange gehungert hatte; aber jet hätte fie nicht3 mehr jchluden können, 
ihr Hals war wie zugejchnürt. 

Die Spannung hielt an bis zum nächſten Morgen. Sowie der Tag 
dämmerte, zog fie jih an und machte fich auf den Weg zur Stadt. Es regnete, 
aber jie beachtete e3 nicht. Der Bote jah fie vor fich Hergehen und Dachte fich, 
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daß fie wohl zum Gericht wolle, um Aufichub zu erlangen. Hoffentlich Hatte 
fie Erfolg, denn es wäre doch eine böje Sache fürs ganze Dorf, wenn ein Ge- 
richt3vollzieher dorthin füme. Was fo ein Mann zu thun pflegte, wußte Lunt 
auch nicht, was Gutes konnte es jedenfall3 nicht fein. 

Die Ruffin ging umterdefjen eilend® bergab zur Stadt; an den abſchüſſigen 
Stellen des Weges jprang fie förmlich hinunter, in der rajchen Bewegung lag 
ein Genuß, den fie lange nicht verjpürt Hatte. Sie fühlte ſich überhaupt jo 
wohl, die Angſt jchien fort, die fie jo lange umklammert gehalten. 

Den Weg zur Apotheke kannte fie genau, und fie trat ohne Befinnen dort 
ein und forderte Mäujegift; errötend jeßte fie Hinzu, daß jie gar nicht mehr 
ichlafen künne, die Feldmäuſe wären oben in Palüd in die Häufer gezogen, 
und für eine, die man finge, kämen gleich ſechs andre. 

Sie jagte das wie ein Kind, dejjen Kopf voll von Heinen Aeuperlichkeiten 
it, e8 Klang fo, als ob die Feldmäuje die größte Sorge ihres Leben jeien. 
Der Apotheker fragte, ob fie vergifteten Weizen wünſche oder die großen Pillen, 
welche die Bauern für das „Ungeziefer“ herzuftellen pflegen? Ihr ſchauderte, 
e3 lief ihr etwas Eifige8 über den Körper, und ihr war, als erjtide fie an den 
großen Pillen für „das Ungeziefer“. Aber fie jagte ruhig, fie möchte jowohl Weizen 
wie Pillen nehmen, „Hilft nicht das eine, jo Hilft das andre, aber für jehr viele.“ 

Er gab ihr zwei Schadjteln voll, fie dankte, zahlte md ging davon. Bor 
der Thüre ftand eine Heine, braungeftrichene Bank, dort nahm fie Plag, um 
aus den zwei Schachteln ein einziges Päckchen zu machen. Num fie fich einmal 
gejegt hatte, fühlte fie erjt, daß der Weg doch lang und ermitdend gewejen; 
aber fie mußte ihm noch einmal machen; hätte fie das Licht bei fich gehabt, jo 
hätte jie unterwegs bleiben können... Vor der engen Stube im Adler ſchauderte 
ihr :.. Lieber unter freiem Simmel, _ 

Die großen Pillen würden am Ende gar nicht durch ihren engen Hals 
rutſchen; fie efelte fich vor ihnen; der Weizen aber war ihr jympathiich, er 
erinnerte fie an die Scheuern daheim. Sie konnte nicht umhin, fie nahm gleich 
ein paar Körner in den Mund, fchaute fi) dann ängſtlich um, ob es aud 
niemand gejehen hätte, dann trat jie den Rückweg an. 

Die Straße ift anfangs fteil, aber fie führt durch Herbftlich bunten Laub— 
wald. Der Regen Hatte nachgelaffen, aber es tropfte noch von den farbigen 
Blättern, die fchon fo jonnenmüde, nur noch leicht am Geäft hingen; manche 
fielen ſchon durd die Laft eines einzigen Tropfens zu Boden. 

Sie fühlte fich jo furchtbar müde, ihr war, als könne fie nicht weiter; wäre 
es nicht jo naß gewefen und der Oftoberwind jo falt, fie hätte fich an den Weg— 
rand gejegt, um nie mehr aufzuftehen. Aber fie mußte hinauf, ihr Licht lag 
oben im Ablerftübchen; fie nahm alle Kraft zufammen, jchon ſah fie die Wolf: 
gangstapelle vor fich, die den vierten Teil des Weges bezeichnet, nun hatte fie 
das fteilfte Stück erllommen. Plöglih wurde ihr fo jchwindelig und übel, fie 
bekam heftiges Erbrechen und ein Brennen im Magen, das ihr fajt-da3 Bewußt 
fein raubte. Dabei verfpürte fie quälenden Durft, und die Duelle war noch fo 
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‚weit. Site jchleppte fich jedoch bis zu ihr Hin, trank und trank von dem eifigen 
Waſſer, dann jank fie ins naſſe Grad... O Hätte fie nur die Kerze gehabt, jo 
wären die Schmerzen nicht jo jchredlich geweſen, fie hätte ja nicht weiter gebraucht... 
nur jchnell mehr Weizenkörner — fie ſchluckte alle, alle, damit es nicht jo weh 
thäte, fie nicht? mehr zu fühlen brauchte. — Die Pillen konnte fie nicht nehmen, 
der Geruch war jo fcharf, die Farbe jo widerlih. Num mußte fie aber weiter, 
jo gut es ging... Doch e3 ging nicht mehr... War es jchon Abend? War 
da3 Lunt, der fie auf feinen Leiterwagen legte?... Jetzt war fie dennoch in 
der niedrigen Stube, deren Dede fich erdrücend auf fie legte, fie wollte bitten, 
daß man ihr die geweihte Kerze in die Hand gäbe und fie unter freiem Himmel 
jterben ließe, aber fein Ton konnte mehr aus ihrer Kehle, feiner verjtand fie. 

Der Adlerwirt Hatte im erften Schred felbft einen Arzt aus der Stadt ge- 
Holt. Diejer erklärte, der Schlag habe fie unterwegs getroffen, die eine Seite 
jei ganz gelähmt und wenig Hoffnung. 

Am 3. Dftober, als die Leute vom Gericht zur Pfändung famen, war fie 
erlöſt. Man öffnete alle ihre Kiften und Kaften; wie viele jchöne Sachen Hatte 
fie doch gehabt! Das Theebrett mit dem großen Wappen genügte fchon, um 
die Forderung aus Graz zu deden. 

Das ganze Dorf konnte fich nicht genug über den Zufall wundern, daß 
fie gerade in diefem Augenblid vom Schlag gerührt worden jei. Seiner hatte 
gewußt, daß fie fo reich gewejen und jo jchöne Sachen beſeſſen habe — da hätte 
fie ja gut zu leben gehabt, auch wenn diefer Betrüger, ihr Mann, fie ganz im 
Stich gelafjen Hätte. 

Lunt Hatte an der Duelle, wo er fie beiwußtlo angetroffen, die zwei 
Apothekerſchachteln, die eine leer, die andre voll, gefunden. Die gefüllte Hatte 
er tief ind weiche Erdreich gedrüct und loſe Blätter darüber gejtreut; aber ein 
kleines Tajchentuch, verwaſchen und geftopft, mit einer Krone über dem Namens 
zuge, das hatte er in ſein Wams gejtedt, nachdem er ihr einmal leife damit 
über das bleiche Geficht gefahren war — das wollte er behalten, als Entgelt 
für den jchuldigen Fahrlohn. 

„O, du armes Frauli,“ fagte er dabei ein paarmal vor fich Hin. 

Der Adlerwirt war Gemeindevorftand und ging als jolcher wegen der Be- 
erdigung der Ruffin zum Herrn Pfarrer. Es war fein leichter Gang, denn 
Pfarrer Nah war jehr ftreng und Hatte die Ruſſin jchon öfters eine Ketzerin 
genannt. Der Adlerwirt wußte nicht recht, womit er den Herrn Pfarrer über- 
zeugen follte, daß fie hier beerdigt werden müßte. Es würde ihn faum erweichen, 
wenn er ihm erzählte, daß die Tote noch am legten Abende vor ihrer Er- 
tranfung bei einer Sirchenterze gebetet Hatte, wie alle durchs Fenſter hätten 
beobadhten können! Vielleicht würde er eher einjehen, daß jo eine Leichen— 
überführung zur Stadt Koften made, und wer follte die bezahlen? 

Pfarrer Nat jah volljtändig ein, daß der Gemeinde aus dem Todesfalle 
feine Untoften erwachjen dürften; jo geftattete er jchlieglich, daß die Ruffin auf 
geweihtem Boden, wenn auch möglichjt entfernt von der Kirche, begraben werden 
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jollte. Das Läuten der Gloden und das Singen am Grabe verbot er jedoch, 
auch die Mefje wollte er für fie nicht leſen ... 

Die Adlerwirtin fand dies ein bißchen hart; die Frau wäre doch auch eine 
Chriftin geweſen und folle nun ohne Glodengeläut in die Erde verfentt werden! — 
Doch gegen des Pfarrerd Machtwort lehnte fich niemand auf. 

Sp wurde die Ruffin in der Morgenfrühe am äußerften Rande des Kleinen 
Gottesackers jtill beerdigt. 

Zwei Tage jpäter lieferte Lunt dem Adlerwirt ald Gemeindevorjtand einen 
Brief aus dem Auslande ab, der an die Tote adreſſiert war. Der Wirt öffnete 
ihn ohne Bedenken... 

Wer hätte das gedacht! Sie war gar nicht jo verlafjen gewejen, wie es 
den Anjchein gehabt! Ihr Vater lebte noch, und ihr Bruder jchrieb, daß er 
erft jet und rein zufällig von ihrem Unglüd erfahren habe: nie würde er das 
von feinem Ideal, Hermann Blid3, geglaubt haben! — Sie jollte nun zurüd- 
fommen, alle, auch Vater und Tante erwarteten fie mit Ungeduld... Der Prut 
habe lettes Frühjahr große Berheerungen im Park angerichtet — ſonſt ſei alles 
beim alten, alle unverändert! 

Der Adlerwirt fette fi am folgenden Sonntag an den großen Tiih und 
ſchrieb mit jeiner beten Feder einen langen Brief mit Wohl- und Hochgeboren 
in der Anrede an den Fürftenfohn in Rußland: Seine gottjelige Schweiter habe 
die legten jechd® Monate im Adler gewohnt, und alle ihre Habe — bis auf das 
Theebrett, da3 vom Gericht bejchlagnahmt fei — ſei bei ihm wohl aufgehoben. 
Er Bitte um Anweijung, was damit gejchehen jolle. 

Ehe aber noch eine Anweiſung eintreffen konnte, kehrte Lunt eines Abends 
verjtört mit der Nachricht aus der Stadt zurüd: er habe den Doktor Blid3 auf 
dem Bahnhofe gejehen. Zuerſt wollte e8 niemand glauben. Aber er erzählte, 
al3 er auf der Station das große Faß abgeliefert habe, ſei gerade der Eilzug 
aus Wien eingefahren, und aus Neugier habe er fich die Reiſenden angejehen. 
Da jei diefer Blicks aus dem Schlafwagen gejtiegen, augenjcheinlich, weil Die 
feſche Dame, die fih an jeinen Arm gehängt, am Büffet Objt kaufen wollte! — 
Lunt Hatte fich an fie herangedrängt, um zu hören, wa3 fie redeten. Der Mann 
habe einen jcheuen Bli auf die Berge, in der Richtung nach Palüd geworfen ; 
al3 aber die Dame gefragt, ob dort nicht das berühmte Hochthal läge, und ob 
fie nicht einen Abftecher dahin machen künnten, da hätte er ganz ruhig erwidert: 
„Nächiten Sommer, nicht jeßt, wo alles jchon verjchneit iſt!“ 

Lunt dachte bitter bei fich: ‚der Gottfried Käferle friegte drei Jahre Zucht: 
haus, weil er im Trunk feine Frau jo gejchlagen Hatte, daß fie einen Schaden 
davon behielt. Aber Doktor Blid3 fährt mit einer feijchen Dame im Erprekzug 
durch die Welt, während jeine verlafjene Frau aus Herzeleid und Hunger an 
der Straße jtarb — joll einen dad nicht irre machen an des Herrgotts Ge— 
rechtigkeit ? ... 

ED 
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Der Hof Ludwigs XIV. 


Brof. Dr. Fund: Brentano in Paris. 


I" ein volles Verſtändnis fir die Entjtehungsbedingungen einer jo außer- 
gewöhnlichen jozialen Erjcheinung, wie e8 der Hof Ludwigs XIV. war, zu 
gewinnen, müßte man bis zu dem Urjprung der fapetingijchen Monarchie zurid- 
gehen. Man müßte die Stellung des Königs ſeit dem erjten Jahrhunderten der 
franzöfifchen Geſchichte ind Auge faſſen, der von diefer Zeit an den Mittelpuntt 
des nationalen Leben? und dejjen einziged Einigung3band ausmachte. Man 
müßte ſich daran erinnern, daß der König gleichjam der Schiedsrichter in den 
jozialen Kämpfen war, in den Kämpfen der Lehnsträger untereinander, der 
Lehnsträger gegen die Städte, der Städte, der Provinzen untereinander und 
innerhalb jedes Lebens, jeder Stadt, jeder Provinz der Klaſſen untereinander, 
der Bauern gegen die Grundherren, der Zünfte gegen die Patrizier. 

Man müßte die Stellung des Königtums verfolgen, da3 von Geſchlecht zu 
Geſchlecht lediglich durch die in ihm ſelbſt liegenden Kräfte mächtiger wurde, wo- 
bei die perjönliche Bedeutung jeines jeweiligen Trägers gar nicht in Betracht 
fam. Im demjelben Maße, wie die örtlichen Ueberlieferungen und Gewalten 
dahinschwanden, wie das Gefühl der Ergebenheit der Bafallen gegen den Ober- 
herren, der Handwerker gegen dad Patriziat dahinſchwand, wie man das Gefühl 
ſchwinden fieht, dad den Stadt-, den Provinzpatriotigmus nährte — übertrugen 
ſich all diefe Gefühle einmütig auf den König. 

Das Königtum war in den Zeiten der Unruhe, in den blutigen Stürmen 
des Hundertjährigen Kriege und der Religionskriege das Heil des Landes, nicht 
infolge der Bedeutung der einzelnen Herrſcher, ebenjowenig ſelbſt infolge der 
Bedeutung der monarchiſchen Inftitution, jondern weil das Land jo zujammen- 
gejegt war, daß die jozialen Schwierigkeiten nur durch dad Königtum gelöft 
werden konnten. So bildete ſich die großartige, allmächtige Monarchie des 
17. Jahrhunderts, vor der die Nachwelt noch heute geblendet fteht. Nehmen 
wir an, Qudwig XIV. ſei nicht der gewejen, der er war, die Monarchie, die er 
verkörperte, wäre diejelbe gewejen. Es ijt wahr, daß, wie man oft in der Ge- 
ſchichte beobachtet, die Imftitution in jener Zeit der Reife den Mann fand, der 
am geeignetjten erjchien, fie zu vertreten. Seit Jahrhunderten fügten fich die 
Elemente zujammen, die das Königtum Ludwigs XIV. bildeten. Es war ein 
einzigartige Schaufpiel in der Vergangenheit und für und von ım jo größerem 
Interejie, als es auf die Litteratur und die bildenden Sünfte - in einer Zeit, 
wo die Litteratur und die bildenden Künfte Meifterwerte hervorbrachten — den 
mädhtigjten Einfluß bejaß. 

Der Hof ift eine ganze Stadt: Verſailles, eine Stadt von 80000 Einwohnern, 
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damals eine der größten Städte des Königreiches, erfüllt, bevölkert, in Anſpruch 
genommen durch das Leben eines einzigen Mannes. Im Mittelpunkt erhebt ich 
dad Schloß in wunderbarer Herrlichkeit, in verjchwenderifcher Fülle des Glanzes 
und der Größe. In der ganzen Umgebung erblidt man nur herrichaftliche 
Paläfte und Bauten, mit Bildwerfen geſchmückte Faſſaden, Karniefe und Ge— 
länder, monumentale Treppen, fürftlicde Gebäude, gegliedert und geordnet wie 
ein prächtiger Aufzug, der ſich auf die königliche Reſidenz, auf die jich alles 
bezieht, Hin bewegt. Hier drängt fich glänzend und gejchäftig der ganze Adel 
und der ganze Reichtum de Landes, fein ganzer Ruhm und feine ganze Pracht 
zujammen. Dann erhebt fich rings herum, zehn Meilen in der Runde, m Sceaux, 
in Gennevillierd, in Brunoy, im Ile-Adam, in Saint-Germain, in Marly, in 
Bellevue, an Hundert Orten ein Franz von Schlöffern, Blüten der Architektur, 
von denen jich jeden Morgen Taufende von goldnen Weſpen erheben, um nach 
Berfailles, dem Mittelpunft alles Reichtum, allen Flor3, allen Glanzes zu 
flattern, hier Hin und ber zu jummen und ihren Honig einzuheimjen. 

Ein Gewimmel von Livreen, Uniformen, fojtbaren Kleidern, Equipagen in 
taufend und abertaufend Abjchattungen, glänzend, bunt, wie ein mächtige Stüd 
Ichottifchen Gewebes, funtelnd, immer in Bewegung. Der gefamte Adel befindet 
ſich in Verſailles. Saint-Simon jagt: „Ganz Frankreich erfüllte in der Perjon 
diefer Leute die große Kammer.“ Hier ift die Quelle feines Fortkommens und 
jeiner Vergnügungen. Für die erften Perſönlichkeiten des Königreich, Männer 
und Frauen, Geiftlihe und Laien beiteht da3 große Ereignis, die Haupt- 
beichäftigung des Lebens, die wahre Aufgabe darin, fich zu jeder Stunde, an 
jedem Orte unter den Augen des Königs, in Hör- und Sehweite von ihm zu 
befinden. „Wer bedenkt,“ jagt La Bruyere, „daß dag Antlig des Herrichers 
die ganze Glückſeligkeit des Hofmanns ausmacht, daß jein ganzes Sinnen und 
- Trachten Zeit feines Lebens darauf gerichtet ift, ihn zu jehen, wird ungefähr 
verftehen, wie der Anblid Gotte8 den ganzen Ruhm und die ganze Glüdjeligfeit 
der Heiligen ausmacht.* Sich dem Könige zu nähern, Bedienter in jeinem Haufe, 
Thürfteher, Mantelträger, Kammerdiener zu fein, find Nemter vom höchſten Range, 
die man noch unmittelbar vor der Revolution mit vierzig-, fünfzig-, Hundert- 
taufend Livres bezahlt. In die Umgebung des Königs aufgenommen zu werden, 
gilt als Ahnenprobe und fichere Verheigung einer glänzenden Laufbahn. Keine 
der großen Familien rührt fi) von Verfailles weg, jedes Winkes gewärtig. Der 
Kammerdiener des Marfchalld de Noailles fragte ihn abends, als er die Vor— 
hänge ſchloß: „Wann wünſchen gnädiger Herr morgen früh gewedt zu werden ?* 
„Um zehn Uhr, wenn niemand diefe Nacht ftirbt.* Man erzählt von alten 
Höflingen, die von ihren achtzig Jahren fünfundvierzig auf ihren Yyüßen im 
Borzimmer des Königs zugebracht haben. Einer von ihnen jagte zu einem 
Neueintretenden: „Ste haben nur dreierlei zu thun: von jedermann Gute zu 
iprechen, fich um jede offene Stelle zu bewerben und fich zu fegen, wann Sie 
können.“ 

In den ſo zahlreichen, ſo rieſigen Salons von Verſailles iſt das Gedränge 


$und-Brentano, Der Hof £udwigs XIV. 157 


derartig, daß man nur mit den zivei oder drei Perſonen fprechen kann, in deren 
Nähe man feinen Pla gefunden Hat. 

„Don der mit Bildwerfen geſchmückten, goldjchimmernden Dede,“ jchreibt 
Taine, „hängen in Blumen- und Laubgewinden die brennenden Stronleuchter 
herab, deren Glanz fi in den hohen Spiegeljcheiben verpielfacht. Ströme von 
Licht brechen fich auf den Bergoldungen, auf den Diamanten, auf den geiftvollen 
und fröhlichen Gefichtern, auf den zierlichen Geftalten, auf den mächtigen blumen- 
gejtidten, ſchillernden Kleidern. Die Neifröde der im Streife oder auf Wand- 
bänfen jtehenden Damen bilden ein reiches, mit Perlen, Gold, Silber, Edeljteinen, 
Schmelz, Früchten mit ihren Blüten, künſtlichen Iohannisbeeren, Kirſchen, Erd- 
beeren bedecktes Spalier: es ift ein lebender Niefenftrauß, deifen Glanz das 
Auge kaum verträgt. Keine jchwarzen leider wie Heute, um einen unpafjenden 
Eindrud hervorzurufen. Frifiert und gepudert, mit Zoden und Knoten, mit 
Halskrauſen und Manjchetten aus Spigen, mit Röden und Kleidern aus gelb- 
brauner, zartrofa, himmelblauer Seide, die mit Stidereien verziert und mit Gold 
bejegt find, erjcheinen die Männer ebenjo gepußt wie die Frauen. Männer und 
Frauen Hat man paarweiſe ausgewählt; es find alles vollendete Weltleute, ge— 
ſchmückt mit allen Reizen, die Geburt, Erziehung, Vermögen, Muße und Gewöhnung 
verleihen kann: in ihrer Art find fie volllommen. Es giebt feine einzige Toilette, 
feine einzige Miene des Gefichts, feinen Tonfall, keine Redewendung, die nicht 
dad Meiſterwerk der weltlichen Kultur, der feinfte Ertraft von allem wäre, was 
die geſellſchaftliche Kunſt Auserlefenes jchaffen kann. So fein auch die Parijer 
Geſellſchaft war, hieran reichte fie nicht; im Vergleich mit dem Hofe erfchien fie 
lleinſtädtiſch. 

Man braucht hunderttauſend Roſen, ſagt man, zur Herſtellung einer Unze 
jenes köſtlichen Oels, das die Könige von Perſien benutzen. Derart iſt dieſer 
Salon, ein winziges Fläſchchen aus Gold und Kryſtall: es birgt den Gehalt 
einer ganzen Vegetation von Menſchen. Um es zu füllen, war es an erſter Stelle 
erforderlich, daß eine große, in ein Treibhaus verpflanzte und hinfort an Früchten 
leere Ariſtokratie nur Blüten trieb, und ſodann, daß ſein ganzer gereinigter Saft 
ſich in der königlichen Retorte zu einigen Tropfen Aroma verdichtete. Der Preis 
überſteigt alle Begriffe, aber nur um dieſen Preis ſtellt man die herrlichſten 
Parfums dar.“ 

„Man hat nichts geſehen,“ ſagt Chateaubriand, „wenn man nicht die Pracht 
Verſailles' ſelbſt nach der Verabſchiedung des früheren königlichen Hofſtaates 
geſehen hat; Ludwig XIV. blieb ſtets dort.“ 

Man glaubt allgemein, daß dieſe Ariſtokratie von Verſailles, an deren Glanz 
und Pracht wir erinnern, eine verwöhnte und verzärtelte Geſellſchaft war, von 
einer auserleſenen Anmut — Treibhausblumen mit wenig widerſtandsfähigen 
Blättern, die einen feinen Duft aushauchen. 

Betrachtet man nun dieſe Menſchen näher, ſo entdeckt man in ihnen nicht 
ohne Ueberraſchung unter den pomphaften und glänzenden Formen einen lebens— 
kräftigen und geſunden Kern. Sie waren von einer Kraft und Abhärtung, die 
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wir heute nicht zu fafjen vermögen. Wer ift nicht erjtaunt, wenn er die Briefe 
der Herzogin von Orleans, Eliſabeth Charlotte, der Schwägerin Ludwigs XIV. 
Left, ihre Klagen zu hören, daß im Winter Wafjer und Wein auf der königlichen 
Tafel in den Gläfern gefroren? Troßdem plauderten die Damen lachend mit 
entblößten Schultern in Hofkleidern. Ein andres Mal jchreibt die Herzogin an 
ihre Eltern in Deutjchland: „Ich friere jo, daß ich meine Feder nicht halten fann.“ 
Die großen Salons des Königd wurden durch ein einfaches Kaminfeuer geheizt. 
Diejes Feuer war nur zur Zierde da, in der That waren fie überhaupt nicht ge 
heizt. Diejer einzige Zug dürfte genügen, um die phyfifche Kraft dieſer bebänderten 
Ariſtokratie zu beweifen. 

Die Feldzüge, die die Edelleute des Hofes von Berjailles führten, hießen 
„der Spißenkrieg“. Sie hielten ganz Europa ſtand. „Man erblidt im ihnen 
die Edelleute von Steenkerken,* !) jchreibt Taine, „Die im gejtidten, vergoldeten, 
mit Bändern und Spiten beſetzten Staatskleid im Feuer ftanden, tapfer wie 
Wahnſinnige, fanft wie junge Mädchen, die liebenswürdigjten, die ritterlichiten, 
die befterzogenen und beftgefleideten aller Männer, reizende Puppen der Avant- 
garde, ded Salons und des Hofes.“ Als die Polen und Ungarn fie ankommen 
fahen, um ihnen bewaffnete Hilfe in ihren Kämpfen gegen die Türken zu leiſten, 
hatten fie zuerft mur ein Lächeln für fie; als fie dann diefe eleganten jungen 
Männer, gepußt wie Kotillontänzerinnen, ſich auf den Feind ftürzen, die Ge- 
ichwader niederwerfen jahen, zum Siege wie zum Stontretanz jchreitend, jo waren 
ed Ausrufe des Staunen?. 

Sie waren ftart von Körper, die Höflinge von Verſailles, und Hatten eine 
itarfe Seele. Die Frauen waren wie die Männer. Giebt e3 heutzutage eine 
Bürgerdfrau, auch de3 niedrigften Standes, die darein willigen würde, ihr Kind 
unter den Berhältniffen zur Welt zu bringen, in die ſich Louiſe de la Balliere, 
die Herzogin de Vaujours, verſetzt ſah? Das Zimmer, das die Geliebte des 
Königs bewohnte, diente als Durchgang zu den großen Gemächern. Hier mußte 
fie ſich zu Bett legen, den Arzt rufen, ihren Schmerz bemeiftern, um nicht ihre 
Schande offenkundig zu machen. Plöglich öffnet fich die Thür. Jemand nähert 
jih. Die la Balliöre erkennt Madame Henriette, einft ihre Gebieterin und ihre 
Nebenbuhlerin, Madame,?) die vergeffen gekonnt Hat, deren weiblicher Blick fich 
aber nicht von der Kranken abwendet. „Ach, Madame, ich Habe Kolik, ich 
jterbe!“ Und als Henriette gegangen war, ſagte fte zu Boucher, ihrem Arzte: 
„Beeilen Sie fich, ich will entbunden jein, bevor fie zurückkommt.“ Da jie der 
Königin die Schmach, die fie ihr in ihrem eignen Schlofje anthat, verbergen 
wollte, befahl Louiſe de la Balliere ihr Zimmer mit Pflanzen und Blumen an- 
zufüllen, ohne ji an ihre für eine Frau in ihrem Zuftand tödlichen Düfte 





1) In der Schlacht bei Steenterten (3. 8. 1692) flug der Marihall von Quremburg 
Wilhelm von Dranien. 

2) Hier die Schwägerin des Königs, Henriette von Orleans, die erite Gemahlin des 
Herzogs Philipp von Orleans; die oben erwähnte Elifabetb Charlotte von der Pfalz war 
jeine zweite Gemahlin. 
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zu ehren; fie ſchmückte fich, empfing Bejuche, ließ Spielen und veranftaltete am 
Abend ein Gaftmahl. 

Giebt es heutzutage eine Frau, die fich in das fügen würde, was man fich 
nicht jcheute, einer Königin von Frankreich zuzumuten? Es war mitten im 
flandrijchen eldzuge, zu dem der König nach feiner Gewohnheit die Königin 
und die hübjcheiten Frauen des Hofes mitgenommen hatte. Bei Landrecies zwang 
die Ueberſchwemmung eines Flufjes den Hof, in einem Meinen, elenden Haufe 
Halt zu machen. Ein einziged Bet. Man warf einige Wagentiffen auf Die 
Erde. Die Königin legte ſich auf das Bett, aber fo, daß fie das ganze Zimmer 
überjehen konnte. „Sie brauchen nur Ihre Gardine offen zu laffen,“ fagte der 
König, nicht ohne einigen Aerger, „Sie können uns alle fehen.“ Es war aller- 
dings eine jonderbare Gejellichaft, fügt Herr Lair, dem wir diefe Epifode ent- 
nehmen, Hinzu. Auf einigen Kiffen ausgejtredt Monfieur, 1) Madame, der König, 
Mademoijelle,?) Louiſe de la Valliere und Frau de Montespan. 

Wir dürfen den Hof Ludwigs XIV. nicht nach dem Glanz der Oberfläche 
beurteilen, der den Schalen des Töpfers gleicht, deren Reflere wunderſchön find; 
unter dem königsblauen, mit goldenen Lilien geſchmückten Email war der Grund 
von einer harten, unebenen Mafje. Hier ein Zug aus dem Familienleben. Der 
Sohn de3 großen Condé hatte eine Fromme umd janfte, aber häßliche und etwas 
verwachjene Frau. „AU das Hinderte ihn nicht, biß zum Wahnfinn und auf 
den Tod eiferfüchtig zu fein. Die Frömmigkeit, die unermüdliche Aufmerkfamteit 
der Prinzefjin, ihre Sanftmut, ihre Unterwürfigleit wie die einer Novize konnten 
fie weder vor zahlreichen Beleidigungen noch vor Fußſtößen und Fauftjchlägen, 
die nicht jelten waren, ſchützen.“ Wir lejen in dem Briefwechjel der Herzogin 
Elifabeth Charlotte: „Was Fanchon (eine jehr befannte Kokotte der damaligen 
Zeit) betrifft, jo ift ihr Preis befannt; fie foftet mehr ald 1000 Biftolen, denn 
der Großprior von Vendome unterhält fie, und er iſt jehr eiferfüchtig; man jagt, 
er jchlage jie braun und blau, wenn er etwas erfährt; man muß ihr daher 
die Schläge gut bezahlen.“ Der Prinz von Conti war ſoeben zum König 
von Polen gewählt worden; wir finden im dem gleichen Briefwechjel den 
folgenden Zug: „Weber den Prinzen von Conti werden fich die Polen gut 
amüſieren, wenn fie ihn betrunfen jehen, denn er iſt jehr fomijch, wenn er etwas 
getrunfen hat. Er bildet jich dann ein, nicht er fei blau, ſondern ein andrer. 
Im vergangenen Jahre war einmal große Gejellichaft in den Gemächern des 
Königs. Ich traf ihn jchon ſtark angeheiter. Er kam auf mid) zu und fagte 
mir: ‚Sch Habe mich jveben mit dem Nuntius unterhalten, er riecht nach Wein 
und ift vollitändig betrunfen, und ich fürchte ftark, daß er all das Schöne, das 
ich ihm gejagt habe, nicht für fich behalten kann, denn er ijt zu ſehr betrunfen‘; 
und dabei jang er, lachte und machte VBerbeugungen, alles in einem Atem. Ich 
mußte über ihn aus vollem Herzen lachen. ‚Aber Herr Better‘, ſagte ich zu 
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ihm, ‚könnte es nicht zufällig fein, daß Sie getrunfen Haben? denn Sie find jehr 
aufgeräumt.‘ Er antwortete mir lachend: ‚Ad, Sie find in demfelben Irrtum, wie 
Monfeigneur, 1) wie Herr von Chartred und wie Die Frau Prinzeſſin von Conti, 
denn fie glauben alle, daß ich betrunken bin, und wollen nicht begreifen, daß 
der Numtius es iſt. Und wenn mein Sohn und ich ihn nicht zurüdgehalten 
hätten, jo hätte er den Nuntius gefragt, wo er fich denn betrunfen Habe.“ 
Wein und Tabak ftanden in hohen Ehren, nicht allein bei den Prinzen, 
jondern auch bei den königlichen Prinzeſſinnen. Die Memoiren von Saint- 
Simon und der Briefwechjel der Herzogin von Orleans enthalten dafür mehr als 
ein Zeugnid. „Monfeigneur (der Dauphin) fand, als er nach Haufe fam, die 
Frau Herzogin von Chartres und die rau Herzogin (von Bourbon), die aus 
Pfeifen tauchten, die fie fich von der Schweizergarde Hatten Holen laſſen.“ — 
„Ih kann es nicht leiden, daß die rauen Tabak rauchen,“ jchrieb Die 
Herzogin, „aber nichts ift jegt gewöhnlicher. Frau von Orleans und die rau 
Herzogin fchnupfen, daß es efelhaft ift. Was den Ratafia betrifjt, jo trinkt man 
ihn, weil man viel Fiſch ißt, Der einem Webelfeit verurſacht.“ Wir lefen bei 
Saint-Simon: „Die Frau Herzogin von Bourgogne jpeijte in Saint - Cloud 
mit der Frau Herzogin von Berry, der Frau Herzogin von Orleans, dem 
Herrn Herzog von Orleans, aber fie betranfen fich, fie weit mehr als er, bis zu 
dem Grade, daß die Frau Herzogin von Bourgogne, die Frau Herzogin 
von Orleans und alle Anwejenden nicht wuhten, was daraus werden jollte. 
Die Wirkung des Weined von oben und von unten war derartig, daß man im 
Berlegenheit geriet; und jie ernüchterte ſich auch nicht, jo daß man fie in dieſem 
Zuftande nach Verſailles zurücdhringen mußte“ — „Die Frau meines Sohnes“ 
(Frau von Chartres), jchreibt die Herzogin von Orleans, „macht einem Spaß; 
drei» oder viermal in der Woche betrinkt jie fich wie ein Lohgerber.“ — „Sich 
betrinfen,“ jagt fie weiterhin, „ift bei den franzöfischen Frauen jehr gewöhnlich, 
und Frau de Mazarin hat eine Tochter, Frau de Richelieu, Hinterlafjen, die es 
in bewundernswärdiger Weije thut.“ Dieje Beifpiele könnten vermehrt werden. 
Der Hof war in Marly, jagt Saint-Simon, e3 traf fich, daß die Groß— 
prinzeffin von Conti vor einer zahlreichen Gejellichaft die Herzoginnen von 
Chartres und von Bourbon „Weinjäde* nannte; diefe antworteten „Qumpen- 
jäde* ; Herzogin Elifabeth Charlotte, die denjelben Zwiſchenfall erzählt, ſpricht von 
„Schmutzſäcken“. Zum Schluß einen Streit beim Spiele zwijchen dem Prinzen 
de Conti und dem Großprior de Bendöme Sie fjchrieen, ald ob fie taub 
wären, und jchimpften fich wie Stallfnechte. Der Herr Herzog?) hatte den Grafen 
von Fiesfo an jeiner Tafel. Man verwidelte fich in eine hiſtoriſche Streitfrage. 
Die Diskuffion wurde lebhaft, und der Herr Herzog warf jeinem Partner eine 
Schüſſel mitten in Geficht und ließ ihn von jeinen Bedienten hinausjagen. 
Die feingebildete Frau de Caylus erzählt, daß Ludwig XIV. eines Tages durch 
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laute3 Gejchrei aus feinem Kabinett gelodt worden jei. Er fand in dem an— 
ftoßenden Zimmer die Marquije de Maintenon und die Marquije de Monteöpan, 
die wie Kampfhähne voreinander ftanden, fie waren rot vor Zorn und fchrieen 
wie die Elftern. Eines Abends hatte Herr de Roquelaure bei Frau de Grancey 
einen kleinen Zwiſt mit Frau de Lionne, der Gattin des berühmten Staat3- 
ſekretärs der auswärtigen Angelegenheiten. E3 kam zu Thätlichfeiten. Frau 
de Lionne riß Herrn de Roquelaure feine Perücke vom Kopf, und diejer padte 
fie bei den Haaren. Man mußte fie trennen. 

Wir würden fein Ende mit der Aufzählung jolcher Züge finden, wie wir 
fie den gleichzeitigen Memoiren entnehmen. Es genügt, den Briefwechjel der 
anmutigen Marquije de Sevigne zu durchblättern, um von der Roheit diejes 
Hofadels betroffen zu fein. E3 giebt heutzutage keine etwas Zartgefühl befigende 
Frau, die ihrer Tochter die mehr als Iujtigen Gejchichten jchreiben könnte, die 
Frau de Sevigne Frau de Grignan mit der größten Ruhe und allen erdenklichen 
Einzelheiten auf eine Weije, die jonft die anmutigjte von der Welt ift, erzählt. „Der 
Marjchall de la Ferté,“ jchreibt der Abbe de Choiſy, „lag in den legten Zügen; 
jeine Frau, feine Schwiegertochter, feine Schwägerin waren um ihn und riefen: 
‚Herr Marjchall, Herr Marjchall, erkennen Sie und wohl? Reichen Sie ung 
die Hand! Sagen Sie und, wer wir find!" Der gute Mann, von ihrem 
Gejchrei ermüdet, jammelte jeine Geijteskräfte und jagte: ‚Ihr ſeid . ..“ Man 
erzählte Frau Cornuel diefe Geſchichte und fie jagte: ‚Da kann man jehen, daß 
der Marjchall noch voll bei Sinnen war.‘* 

Aber halten wir inne, daS Thema würde uns durch die Zahl und den Tou 
der Anekdoten zu weit ablenfen. 

„Die Königin Maria Therefia, die eine Frau, nicht nur von unantaftbarem 
Rufe, jondern auch von hoher Tugend war, unterhielt fich bet Tifch,“ bemerkt Herr 
Depping, „Öffentlich mit allen Leuten über gewifje Dinge, die die Frauen heutzutage 
für fi) behalten.” Die Herzogin von Orleans jchreibt an eine ihrer Freundinnen: 
„Man witrde es bier nicht auffallend finden können, was Sie mir über die 
Wirkung des Mineralwafjers jchreiben; dieſe Art zu jchreiben ift ganz und gar 
Mode.“ 

Im übrigen kennt man die bedeutende Rolle, die die Lavement3 und Die 
Nachtſtühle am Hofe de3 großen Königs jpielten. Ein Klyftier wurde ohne 
Bedenken im menjchengefüllten Salon vor fünfzig Perſonen vom höchſten Range 
verabreiht. Das war der Fall bei der Dauphine und der Herzogin von Bour- 
gogne. Der Nachtſtuhl war ein Gejelligkeitsort, ein Unterhaltungsfeffel. Die 
Frau Pfalzgräfin la Hier die neuen Romane. „Dieje Art macht mir Spaß,“ 
jagt fie, „ijt für mich weder ermüdend, noch langweilig.“ Der Marjchall de 
Bendöme — der Zug iſt befannt — empfing bier die Gejandten und nahm feine 
Mahlzeiten ein. Ludwig XIV. ging in Gejellihaft von Frau de Montedpan 
auf den Nachtjtuhl. War er fertig, jo jeßte fie jich darauf. Unterdejjen plauderten 
die Liebenden auf die artigfte Weife von der Welt miteinander. E3 war ein 
reizended Idyll. 
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An diefen Zügen Können wir feinen Gejchmad finden. Die Menjchen des 
17. Jahrhundert3 erblidten darin nichts Anſtößiges. Sie waren im Ber- 
gleich zu und rohe und urjprüngliche, einfache und ftarfe Naturen. Wir find 
im Vergleich zu ihnen verwöhnte und verzärtelte Naturen, von einer Empfind- 
jamteit, die fie ficher als krankhaft bezeichnet hätten. Wer von ung erinnert fich 
nicht, ein folch alte Hotel gefehen zu haben, dejjen Anlage vor Zeiten berühmt 
und in den Streifen der eleganten Welt und der Feinfchmeder viel genannt war, 
und wo die Kloſetts lobenswerterweije in der Küche eingerichtet waren? 

Die AUriftofratie von Verſailles war roh, und fie war von außerordentlich 
jugendlicdem Wejen, von einem überjtrömenden Jugendmute, reich an Munterteit 
und Fröhlichkeit. Im Alter von fünfzig Jahren erjcheinen und Ludwig XIV, 
jeine Miniſter, feine Generale al3 wahrhaftige Studenten, mit dreißig Jahren 
erjcheinen und die Damen wie PBenfionärinnen in den Ferien. Fräulein de la 
Mothe Hat den Marqui3 de la Bieuville geheiratet. Nach der Sitte der Zeit 
war alle Welt beim Zubettgehen der Eheleute zugegen. „Die Thränen von 
Fräulein de la Mothe, als fie fich zu Bett legte,“ jchreibt Frau de Scudéry, 
„brachten alle Welt zum Lachen.“ Buſſy antwortet: „Die Thränen der la Mothe 
an ihrem Hochzeitätage find in der That lächerlich, denn fie ift ein altes Mädchen, 
das einen jungen Mann heiratet.“ Die Ehe der Mademoijelle de Montpenfier, 
der leiblichen Baſe Ludwigs XIV, wurde getrennt. „Mademoijelle legte fich ins 
Bett,“ jchreibt Frau de Caylus, „und empfing Bejuche, wie eine troftloje Witwe, 
und ich habe von Frau de Maintenon gehört, daß fie in ihrer Verzweiflung rief: 
‚Er follte Hier fein! er jollte Hier jein!‘, das Heißt in meinem Bett, denn fie 
zeigte auf den leeren Platz.“ 

Al Ludwig XIV. mehrere Jahre verheiratet war, beluftigte er jich mit 
feinen Günftlingen damit, nächtlicherweile da8 von den Ehrenfräulein der Königin 
bewohnte Zimmer zu ftürmen. Es war ein Schülerjtreih. Frau de Navailles, 
„Hofmeifterin der Fräulein“, mußte die Fenſter vergittern laſſen. 

Man hätte den König jehen mitffen, wie er vor den Augen de3 ganzen 
Hofes in Koftümballetten tanzte und feinen Geliebten die Hand reichte. Am 
2. Januar 1667 wurde in Paris das Ballett der Mufen getanzt. Ludwig XIV. 
trat auf und machte jeine graziöjen Beivegungen, während man ein von Ben- 
jerade zu dieſem Zwecke fomponiertes Lied jang. Können wir und heute das 


Staat3oberhaupt vorftellen, wie e3 den WPräfidenten beider Kammern, den | 


Miniſtern, den fommandierenden Generalen und ihren Familien ein jolches | 


Schauſpiel giebt? 

Wenn bei den Hofbällen ein Tänzer einen faljchen Schritt machte, aus 
dem Takte fam oder die Figuren in Unordnung brachte, jo erhob ſich Lärm, 
und Spottrufe wurden laut. Die Anweſenden ftiegen auf die Bänke, um den 
Ungeſchickten zu verhöhnen. 

Die Jugendlichkeit der Empfindung und des Charakterd gab jich durch eine 
außerordentlihe Empfindjamkeit fund. Bei der Hochzeit der Herzogin von 
Lothringen, der Tochter von Madame, die Paris verlaſſen jollte, um nach einer 
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fremden Rejidenz zu überfiedeln, ift man natürlich in Sorge für ihr Glüd, und 
der ganze Hof weint heiße Thränen. 

Endlih äußerte fich dieſe Jugendlichkeit in mutwilligen Streichen und 
tindischem, lärmendem Weſen. In Marly feiert man das Bohnenfeit. Ludwig XIV. 
begnügt jich nicht damit, zu rufen: „Die Königin trinkt!“, fondern jchlägt mit 
Löffel und Gabel auf den Tiſch umd feinen Teller. Jedermann macht es ihm 
nach, e3 ijt ein Lärm, der dad ganze Souper überdauert. Eines andern Tags 
wirft der König mit Brotfügelchen nad) den Damen, die ihm antworten. Von 
Brotkügelchen gelangt man zu Aepfeln und Orangen, endlich wirft Fräulein de 
Viantais, dem der König mit einem feiner Gejchofje weh gethan Hatte, ihm eine 
Schüffel mit gewürztem Salat ind Gefiht. Frau de Montespan und ihre 
Schweiter, Frau de Thianges, aßen jehr jauber — man weiß, daß dies damals 
eine feltene Eigenfchaft war —, der König fand Vergnügen daran, ihnen Haare 
und andern Unrat in die Speifen zu thun. Sie jchrieen, erbrachen fich, und 
jedermann lachte aus vollem Munde „Frau Panache“, jchreibt Saint-Simon, 
„war ein kleines, ſehr altes Gejchöpf mit wuljtigen Lippen und jchielenden 
Augen, die denen Böſes anthat, die fie anjahen, eine Art Bettlerin, Die fich bei 
Hof unter der Maske einer Verrückten eingejchlichen Hatte, die bald beim Souper 
de3 Königs, bald bei dem von Monfeigneur und der Frau Dauphine war, wo 
ſich jedermann damit unterhielt, fie in Zorn zu verjegen, und die bei diejen 
Diner3 auf die Leute ſchimpfte, um Lachen zu erregen, biöweilen aber in vollem 
Ernfte und mit Beleidigungen, die die Prinzen und Prinzejfinnen in Berlegenheit 
brachten und bei ihnen noch viel mehr Heiterkeit erregten; fie füllten ihr die 
Tajchen mit Fleiſchſtücken und Ragouts, jo daß ihr die Sauce an den Nöden 
entlang lief; die andern gaben ihr eine Piltole oder einen Thaler, andre 
Najenftüber oder Kopfſtücke, über die fie in Wur geriet, weil fie mit ihren 
triefennden Augen nicht bis an das Ende ihrer Naje ſah, noch wer fie gejchlagen 
batte; und das war der Zeitvertreib des Hofe.“ Eine andre Beluftigung 
Ludwigs XIV. bejtand darin, daß er in der Nacht durch feine Nichten in den 
Gängen und auf den Treppen PBetarden legen ließ, um jeinen Bruder, jeine 
Minifter, feine Höflinge zu „erichreden“. Zum Vergnügen des Königs zündete 
die Herzogin von Chartre® vor der Thüre des Herzog von Orleans ein 
großes Feuer an, der Rauch war fo did, daß dieſer beinahe erjtidt wäre. 

Aber man muß auch die großen Seiten diejer geiſt- und charaftervollen 
Jugend ind Auge fafjen: die frijchen und beſtimmten Eindrücde, der fonkrete und 
lebensvolle Gedanke, der ſich unmittelbar an die Wirklichkeit der Thatjachen 
anlehnte. Das Gehirn war nicht mit jener Welt vollftändig fertiger, veralteter, 
abgenußter Ideen, abjtrakter Theorien, überlieferter Formeln, feititehender Begriffe 
vollgejtopft, in die wir heute verftrict find. Und die Litteratur ift damals eine 
Litteratur der jungen Leute, in der die Gedanken und Empfindungen mit Maß 
und Einfachheit ausgedrückt werden, denn die Schriftiteller jchreiben für Geijter, 
die allen Eindrücden offen ftehen. 

Der Adel des Hofes Ludwigd XIV. war alſo jehr roh. Die Giftmifcherei 
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läßt und außerdem erkennen, wie leidenjchaftlicd er war. Bergiftungen, Die 
ihwarze Magie, mit all ihren Schreden, Abtreibungen der Leibesfrucht, Die 
Richter der Chambre ardente haben die ſcheußlichſten Verbrechen an fich vorüber- 
ziehen jehen, die größten Namen Frankreichs waren hinein verwidelt, nicht allein 
Frau de Montespan, die größte und furchtbarjte, jondern Henriette von England, 
Frau D’Argentan, Frau de Polignac, Frau de Gramont, Frau du Roure, Frau 
de Lufignan, die Gräfin de Soiſſons, die Marquife d'Alluye, Frau de Bitry, 
die Herzogin d’Angouleme, Antoinette de Mesmes, die Herzogin de Bivonne 
und andre. 

Stellen wir ung jeßt dieſe Gejellichaft vor, wie wir fie eben fennen gelernt 
haben, roh und gewaltthätig einerjeit3, andrerſeits feurig umd leidenjchaftlid. 
Alle diefe Edelleute leben zujammen am Hofe von Verjailles, aneinandergedrängt, 
in beftändiger Berührung, an dieſem Hofe, an dem ſich aller Ehrgeiz, alle Leiden— 
ſchaften, alle Ränfe entfefjeln; Hier werden Stellen und Ehren in haßerfüllten 
Rivalitäten umworben, hier entzünden fich in der täglichen Berührung mit den 
begehrenäwertejten Frauen die wildeften Begierden. Was wird aus Ddiejer 
Gefellfchaft werden, wenn die Menjchen fich der Glut ihre Temperaments Hin- 
geben? Bald werden Hier nur Unordnung und Gewaltthätigfeiten herrſchen, 
Scenen, die an die fleinen Feudalhöfe im Beginn des Mittelalter’ erinnern, 
wo die Herren ſich mit Schachbrettern die Köpfe einjchlugen, wenn fie beim 
Spiel in Streit gerieten. Yünfzig Jahre früher Hatte der Adel das Duell 
gehabt, um ein gemeinfames Leben möglich zu machen. Dies ijt fein Widerjprud). 
Für ein etwas lebhaftes Wort, wegen einer Gebärde, die unjchidlich erjchien, 
wurden die Degen gezogen, und das Blut floß in Strömen. Zu Hunderten und 
zu Taufenden zählen die zumeift wegen Formfragen im Duell gefallenen Edelleute. 
Man weiß, in welch energijcher Art Richelieu dieſem Treiben ein Ende machte, 
das jährlich die glänzendften Blüten des Adel Hinfinfen ließ. Die Duelle 
wurden durch das erjegt, was wir heute gute Erziehung nennen würden. Wenn 
man einen Augenblid darüber nachdenfen will, jo wird man bemerken, daß aud) 
das fein Widerſpruch ift. Lediglich infolge ihrer Umgangsformen von vollendeter 
Bornehmheit und Höflichkeit, bei denen die Rüdfichten, die die Menjchen einander 
jhulden, auf die vollfommenfte Art ausgeprägt waren, fonnte der Adel des 
17. Zahrhundert3 zufammen am Hofe von Berjailles leben. So bildet ſich 
jene zarte Höflichkeit aus, Die um jo bezaubernder war, als fie nicht auß einer 
Verflahung der Charaktere und Sitten entiprang, jondern in jtarfen umd 
kräftigen Naturen aus der Haren Einfiht in die notwendigen Bedingungen des 
Zufammenlebend. „Der Hof Ludwig XIV.*, jagt Hippolyte Taine jehr gut, 
„it der Ort der Welt, wo die Menjchen am beften die Kunſt des Zuſammen— 
lebend verjtanden haben. Dan hat fie Hier auf Marimen gebradt und in 
Borjchriften niedergelegt, man hat fie zum Gegenſtand des Nachdentens, zum 
Unterhaltungsftoff, zum Erziehungszwed, zum Zeichen des Verdienſtes, zum 
Lebensberufe gemadt. Die Leute haben ihr all ihre Zeit, al ihren Geiſt, all 
ihre Achtung und all ihr Studium gewidmet.“ Taine fügt Hinzu: „Das große 
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Talent Racines bejtand darin, fich diefer öffentlichen Hinneigung zu fügen und 
auf fein Theater die Wohlanjtändigfeiten des Lebens zu bringen.“ 

Die Kunſt des Zufammenlebend? auf Grund wechjeljeitiger Nüdfichtnahme 
und die Höflichkeit wurden in der That durch die Arijtofratie von Verſailles 
auf den Höhepunkt ihrer Vollendung gebracht. Sie pflegte diefe Kunſt mit um 
jo größerer Sorgfalt, ald jie, wie wir eben ausgeführt haben, für fie eine 
Erijtenzbedingung war; fie pflegte fie mit um jo größerer Sorgfalt, je furcht- 
barer die Ausbrüche ihre rohen und gewaltthätigen Temperaments waren. 

„Am Hofe von Berjailles*, fagt ferner Taine, „grüßt eine große Dame 
zehn Perjonen, indem fie fich ein einziges Mal verbeugt und mit Kopfhaltung 
und Blid jedem da3 gewährt, wa3 ihm zufommt, d. 5. die Abftufung der Achtung, 
die jedem Unterjchiede in Stellung, Rang und Geburt gerecht wird. Niemals 
täuſcht fie ſich oder zögert in diefen feinen Unterjcheidungen, mit unvergleichlichem 
Takt, unvergleichlicher Gejchieklichkeit und Anpafjungsfähigkeit im Tone weiß fie 
die Stufenfolge in ihrer Haltung zu beobachten.“ Unter den Ebdelleuten 
feine Hofes war Ludwig XIV. in diefer Hinficht vielleicht der ausgezeichnetjte 
und vielleicht Hierdurch imponierte er hauptſächlich jeinen Zeitgenofjen. „Niemals 
war jemand jo von Natur aus Höflich*, jagt Saint-Simon, „noch von einer 
jo abgemejjenen, die Abjtufungen beachtenden Höflichkeit, die beſſer das Alter, 
das Berdienft, die Stellung jowohl in feinen Antivorten al3 in feiner Haltung 
beritfjichtigt hätte. Seine mehr oder weniger ausgeprägten, aber immer leichten 
Berbeugungen bejaßen eine umnvergleichliche Anmut und Erhabenheit. E3 war 
bewundernswürdig, wie verjchieden er die Grüße an der Spitte der Heeresjäulen 
und bei Revuen entgegennahm Aber Hauptjächlih in Bezug auf die Frauen 
hatte er nicht jeinesgleichen. Nie ging er vor der geringjten rau vorüber, ohne 
den Hut zu ziehen, ich jpreche von Kammerfrauen und jolchen, deren Schönheit er 
anerfannte. Niemals begegnete e3 ihm, daß er jemand etwas Unverbindliches gejagt 
hätte. Niemals that er vor der Welt etiva3 Unangebracdhtes, Unberechnetes, jondern 
bis zur geringften Bewegung, jein Gang, jeine Haltung, jein ganzes Gebaren, 
alles war maßvoll, alles voll Anftand, Adel, Größe, Majejtät und in allen 
Fällen ganz Natur, wobei ihm die unvergleichliche und einzig daftehende Anmut 
feiner ganzen Geftalt jehr zu ftatten kam.“ 

Das Zuſammenleben von rohen ıumd leidenjchaftlichen Menjchen, die 
genötigt find, einander unausgeſetzt zu beobachten, brachte in der Litteratur eine 
der interejjanteften Erjcheinungen hervor, die man, glaube ich, in ähnlichem Maße 
bei feinem andern Volke oder zu einer andern Zeit in der Gejchichte finden 
fann. Wir wollen von jenem wunderbaren piychologijchen Scharfblid jprechen, 
von dem Die damaligen Schriften erfüllt find. Und wir denken bei Diejen 
Worten nicht nur an die Meifterwerke der großen Schriftiteller wie La Roche— 
foucaulds, Saint⸗Simons, La Bruyeres, wir denken an alle jene unbedeutenden 
Memoiren der Frau de Caylus, der Frau de la Fayette, de Marquis de la 
are, des Abbés de Choify, an die „Verliebte Geſchichte“ Buſſy-Rabutins, an 
jo viele andre Schriften, in denen man auf jeder Seite über die Genauigfeit, 
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den Scharfblid, die Sicherheit erjtaunt ift, mit denen der Charakter eined jeden 
gezeichnet ift, und über die Sorgfalt, die der Berfafjer hierauf verwendet. 
Welcher Gegenfaß zu der realiftiichen Natur unjrer Tage, in der die Menjchen 
gejchildert werden, nicht auf Grund ihres Charakter und ihrer Seele, jondern 
nad) den äußern Seiten de3 Lebens und der Umgebung, eine wahrhafte 
Literatur von Leuten, die einander fremd dahinleben! Ein letter Zug, der 
ſich aus den erwähnten Umftänden ergiebt, ift die Zurüdhaltung, die Gemefjenheit 
und die Vornehmheit der Sprache, die der Ariſtokratie von Berjailled eigen 
waren, nicht weniger al3 die Zurüdhaltung und Vornehmheit der Umgangs- 
formen. In Bezug auf Frau de la Fayette, Die eine der anmutigſten 
Bierden des Hofe von Berjaille® war, und die ein getreues Abbild 
davon in ihrem bewunderswürdigen Roman „Die Prinzejjin de Clèves“ 
bietet, jchreibt Taine: „Frau de la Fayette läßt ſich nicht wie eine 
Künftlerin oder Schauspielerin gehen, fie bewahrt die Haltung der großen 
Dame und Frau von Welt. Uebrigens verftehen ihre Gäſte jelbit ein halbes 
Wort, ja, mamentlich ein halbes Wort von ihr. E3 find plumpe Nerven oder 
abgeftumpfte Geifter (wir wirden lieber von ſchwachen Nerven und blafierten 
Geijtern fprechen), die ein Erheben der Stimme wünſchen; ein Lächeln, ein Beben 
in der Betonung eines Wortes, ein langſam ausgeſprochenes Wort, ein flüchtiger 
Blid genügen für die andern. Dieſe erraten, wad man andeutet. Ihr Fein— 
gefühl und ihr rajches Verſtändnis faffen im Fluge und ohne Mühe das auf, 
was man verhitllen oder nicht ausſprechen will. Sie verjtehen oder ahnen das 
Entzüden oder die Stürme, die fich unter den regelmäßigen und ruhigen Rede 
wendungen verbergen. Sie wollen fie nicht jehen, fie jehen jie durch einen 
Schleier hindurch, in demfelben Augenblid wenden fie die Augen ab; fie wollen 
Herren ihrer jelbjt bleiben. Sie fühlen ſich im Schaujpiel, fie fürchten, durch 
zu lebhafte Gemälde beunruhigt zu werden. Ihr Feingefühl bedarf ihrer nicht, 
ihre Würde jcheut vor ihnen zurüd, ihr guter Gejchmad wendet ſich von ihnen 
ab. Als Frau de Chartres (in dem Roman der Frau de la Fayette) fterbend 
ihre Tochter zu fich ruft, um von ihr Abjchied zu nehmen, jpricht fie zu ihr 
von dem Kummer, den fie empfindet, fie zu verlafjen. Als Frau de Clöves 
endlich Herrn de Nemours gejteht, was fie für ihn empfindet, deutet faum ein 
halbes Wort Die jo rührende und tiefe Beivegung an, die beide erfüllt. Sie gab 
zum erjtenmal der Neigung nach, die fie für Herrn de Nemours empfand, und 
mit einem Blid voll Sanftmut und Liebreiz jagte fie: ‚Ich will Ihnen nicht 
jagen, daß ich die Neigung, die Sie zu mir haben, nicht bemerft habe; vielleicht 
würden Sie mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen ſagte; ich will Ihnen Daher 
geitehen, nicht allein, daß ich fie bemerkt habe, jondern daß ich fie in einer Ge- 
jtalt bemerft habe, wie Sie wilnjchen können, daß fie mir erjchiene.‘ Kein Wort 
weiter,“ fügt Taine Hinzu; „im Vergleich zu dieſer Zurüdhaltung und diejer Keuſch— 
heit des Stil3 findet man die ‚Lilie im Thal: von Balzac plump und aufdringlich.“ 

Aber unter allen Schriftftellern, von allen Kunſtwerklen, die der Hof 
Ludwigs XIV. wie Treibhausblüten hat aufjprießen laſſen, nimmt der große 
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Dramatiker Jean Racine den erjten Rang ein. Er hat die vollendetite, voll- 
fommenjte Schilderung diejes Hofes gegeben. Es bedurfte zweier Jahrhunderte 
der eindringenden Analyjen Hippolyte Tained, um ſich Rechenjchaft darüber zu 
geben, daß die Helden Racines weder Griechen noch Türken noch Römer waren, 
ſondern Franzojen des 17. Jahrhunderts. Sie find ed mit überrajchender Treue 
des Ausdruds, von Frau de Montepan, die die Anregung zu der Gejtalt der 
Phedre gegeben zu haben jcheint, an, bis zu Ludwig XIV., der in Mlerandre 
und Pyrrhus wieder auflebte. In den Tragddien Racines ziehen die Marquifen 
und Vicomtes, der Diener und der Edelmann an unjern Bliden vorüber. Wir 
finden fie mit ihren bezaubernden, feinen, vornehmen Formen wieder, Die gewalt- 
thätige und glühende Leidenjchaften und Empfindungen von einer Roheit, die 
und heut in Erftaunen jeßen würde, verdeden. 

Und der Grund, warum uns die Tragddien Racined immer fremder werden, 
warum wir nicht mehr die Lebensfülle und Kraft des Ausdrucks erfafjen, liegt 
eben darin, daß die Gejellichaft jelbjt, deren Ausdrud fie waren, ung immer 
fremder und unverjtändlicher wird. Aber für den Gejchicht3forjcher werden feine 
Tragddien immer das wertvollite Zeugnis bleiken und für den Litteraturfundigen, 
der e3 verjteht, durch jein Studium die Zeit, in der fie entjtanden, wieder auf- 
leben zu lafjen, Werte von thatfächlicher und lebendtreuer Schönheit. 


8 
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Bon einem früheren Kriegsminiiter. 





E⸗ war vorauszuſehen, daß die Erfahrungen, die England im Feldzuge gegen 
die Buren gemacht hatte, im Parlament zur Erörterung der Frage führen 
würden, ob die beftehenden Heereseinrichtungen den Forderungen der Gegenwart 
entſprächen. 

Im Oberhauſe eröffnete Lord Wolſeley Anfang März den Reigen, indem 
er freimütig aber maßvoll auf die Mängel des herrſchenden Syſtems hinwies, 
nach welchem das Kommando über das Heer thatſächlich in den Händen eines 
Nichtmilitärs, des Staatsſekretärs des Ktriegsweſens, läge, wodurch der nominelle 
Höchſttommandierende aller Verantwortung für Disciplin und Schlagfertigkeit der 
Truppen beraubt ſei. Woljeley fnüpfte daran die Bemerkung, daß, jo lange dieſe 
Anomalie beftände, England eine wirkliche Armee, wie fie die Nation wünjche 
und zu bezahlen bereit fei, nicht beißen würde; er fragte zum Schluß, ob man 
ein Syſtem verewigen wolle, dad unlogijch, unmilitärisch und ungenügend wäre. 

Der Marquis of Lansdowne, der fich al3 früherer Staatsſekretär hierdurch 
getroffen fühlte, erklärte alabald in ziemlich unwirſcher Weije, Wolſeleys Kritik 
jet unbegründet, und drehte dann den Spieß um, indem er nachzuweiſen fuchte, 
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daß die in Südafrika gemachten Fehler auf Woljeley jelbit zurüdzuführen jeien, 
der feine Pflichten und Befugnifje zur Vorbereitung des Krieges nicht fo erfüllt 
und wahrgenommen hätte, wie e3 hätte gejchehen können. 

Welche Wirkung dieje pro domo gemachten Ausführungen Lansdownes im 
Oberhaus erzielt Haben, ijt mit Sicherheit au8 den Zeitungen nicht zu entnehmen. 
Aus der Thatjache, daß eine weitere Debatte über den Gegenftand unterblieb, 
darf vielleicht gejchlojjen werden, daß zur Zeit eine parlamentarifche Beiprechung 
der im Heerweſen zu QTage getretenen Mängel nicht für opportun angejehen, 
aber doch erfannt worden ift, wie Wolſeleys Bedenken durch den heftigen Wider- 
ſpruch Lansdownes nicht entkräftet wären. 

Dafür jpricht einmal die am folgenden Tage vom Premierminifter Lord 
Salisbury abgegebene Erklärung, Marquis of Lansdowne habe einen Angriff 
auf Lord Woljeley nicht beabjichtigt, und zweitens die damit verbundene weitere 
Bemerkung, die britijde Armee unterjtehe der parlamentarijden 
Kontrolle, wodurd das herrichende Syſtem von dem der andern Länder 
abweiche; das möge dem Armeechef nicht gefallen, aber e3 fei nicht anders. 
Woljeley jah die Sache damit indes nicht al3 erledigt an, er bedauerte nur die 
ungerechten Anlagen jeines Gegners und behielt fich vor, bei jpäterer Gelegenheit 
die Aufmerkſamkeit des Oberhauſes von meuem auf den Gegenjtand zu lenken. 

Inzwifchen hat der neue Staatsjelretär des Kriegsweſens, Brodrid, dem 
Unterhauje da Heeresbudget vorgelegt und ſich dabei auch über die geplante 
Armeereorganijation verbreitet. 

Der Kern jeiner Neußerungen war die Anerkennung des Bedürfniffes einer 
Heeresverftärlung. Er meinte, England müfje eine leijtungsfähigere Gliederung 
der Zandesverteidigung haben und die Ausbildung jeiner Truppen verbejjern. 
Was die Konfkription (allgemeine Wehrpflicht?) anlange, die bei Aufbringung 
de3 zu jchaffenden Mehrerjages in Betracht kommen könne, jo werde die Re- 
gierung erſt alle andern Mittel erjchöpfen, bevor fie in jener Hinficht mit einem 
Borjchlage Hervortrete; er (Brodrid) ſei der Meinung, daß fein Schritt nach 
diefer Richtung unternommen werden Dürfe, welcher der jeitherigen Politik Eng- 
land3 zuwiderliefe, wofern derjelbe nicht unterftügt werde von der überwiegenden 
Mehrheit des engliichen Volkes. 

Hieraus erhellt, daß in Bezug auf die Ergänzung des Heeres vorläufig 
alles beim alten bleiben fol. Brodrid jchlägt al3 Neuerung zwar vor, daß 
da3 Land in Corpsbezirke eingeteilt werden jolle, die fommandierenden Generalen 
zu unterftellen find, denen die Aufgabe zufallen wirde, Die in ihrem Bezirke 
dislozierten Truppen auch im Sriege zu führen. Doc, das find äußere Ein- 
richtungen, die an fich zweckmäßig erfcheinen, auch Ausbildung und Berwaltung 
erleichtern mögen, aber feine Gewähr dafür bieten, daß der Apparat des Heered- 
mechanismus regelrecht funktioniert. 

Selbſt die weitere Erklärung Brodrids, das Ziel der Regierung ſei, Die 
Berantwortlichleiten zu zentralifieren und die Berwaltung zu 
dezentralifieren, bleibt eine Phraſe, da fie die Frage unbeantwortet läßt, 
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ob die „zentralifierten Berantwortlichleiten* dem Parlament oder einer oberjten 
Kommandogewalt gegenüber gedacht jeien. 

Die Schwierigkeit, Dieje Frage nach militärisch richtigen Geſichtspunkten zu 
löſen, liegt, wie aus den Erklärungen Lord Salisburys zu erfennen ift, in der 
englifhen Verfafjung, an der zu rütteln ihm, jo lange er am Ruder zu 
bleiben wiünfcht, nicht geraten erjcheinen dürfte, und das iſt erflärlich, 
wenn man einen Rückblick auf die Hiftorifche Entwidlung des englijchen 
Heeres wirft. 

a) Die Miliz. Nach dem Geſetze befteht ala bewaffnete Macht für Die 
Sandesverteidigung eigentlich nur die Miliz. Unter Heinrich II. auf dem Grund- 
fat der allgemeinen Wehrpflicht errichtet, wurde fie jpäter als Reallaft auf das 
Grundeigentum abgewälzt, womit das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wieder 
durchbrochen und der Berfall der Inſtitution befiegelt war. Entſcheidend mag 
Dabei der große Haß mitgewirkt haben, der fich gegen die nad) der Revolution 
aud den Milizen gejchaffenen und von der Berfafjung losgelöſten ftehenden 
Truppen gerichtet und deren fait völlige Bejeitigung nach der Reftauration dann 
auch zur Folge gehabt Hatte. 

Man wollte eben von einem dauernd ftehenden Heere nichts willen, das 
im gegebenen Fall von der Krone zur Unterdrüdung der Volksfreiheiten bemußt 
werden könnte, und beſchränkte daher anfänglich die dem Herrjcher beiwilligten 
Mittel zur Aufitellung und Erhaltung einiger Regimenter zc. auf ein Minimum und 
mit ſolchen Sautelen, daß dieſe ftehende Truppe ald eine auf Kimdigung 
geichaffene proviſoriſche Einrichtung zu betrachten war. 

Zur Zeit der napoleonijchen Kriege ließ man, angeſichts der da3 Land 
bedrohenden Gefahren, das Milizinftitut in andrer Form wiederaufleben, indem 
geworbene Lofaltruppen aufgejtellt wurden, die im Lande Verwendung finden, 
aber im Notfall auch außerhalb desjelben kämpfen jollten. 

Im Krimkriege hatte England 114000 Milizen im Lande unter den Waffen, 
von denen viele allerdings noch nie mit fcharfer Munition gejchofjen Hatten, 
aber fie waren doch zur Stelle. Uebrigens durfte nach dem Geſetz die Zahl der 
anzuwerbenden Milizen bis auf 120000 Mann vermehrt werden. Neichte die 
Zahl der Geworbenen nicht aus, konnte Auslofung unter den Männern bis 
zum Alter von 35 Jahren jtattfinden. Doch war die Zahl der gejeßlich Be- 
freiten jehr beträchtlich, und ftand e3 jedem zum Eintritt in die Miliz Aus— 
geloften frei, fich durch einen bezahlten Erjaßmann vertreten zu laſſen. Soviel 
befannt iſt, hat bisher indes Auslofung nie ftattgefunden. 

Während des gegenwärtigen Krieges find wiederum Milizen in großer Menge 
angeworben, und ift ein Teil derjelben influfive der berittenen Miliz (Yeomanry) 
aud in Südafrifa verwandt worden. 

Der Staatsſekretär Brodrid will nach feinem neuen Organijationzplan die 
Miliz auf 150000 Mann, die Yeomanry auf 30000 Mann erhöhen, jo daß 
mit den Bolunteer3 gegen 200000 Mann zur Verteidigung des Landes ver- 
fügbar fein werden. Ob oder inwieweit e8 möglich fein wird, dieſe Miliztruppen 
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intlufive Volunteers jo zu organifieren, daß fie etwa mit unjern Rejerve- und 
Landwehrformationen verglichen werden könnten, mag dahingejtellt bleiben. 

Wie in Amerika ift auch in England die große Mafje der Bevölkerung jeder 
Beichränkung der perjönlichen Freiheit abhold. Ohne ſolche Beſchränkung ift 
aber die militäriich brauchbare Organifation — jelbft einer Miliz — Die der 
geordneten Kontrolle und periodijcher Uebungen bedarf, nicht denkbar. 

b) Das ftehende Heer. Im Begenja zur Miliz ift das jtehende Heer 
troß feiner anjehnlichen Stärke im englijchen Staat3leben theoretiich al3 eine 
gefeglich feitbegründete Einrichtung nicht zu betrachten. Karl II. errichtete nad) 
der Rejtauration aus eigenen Mitteln einige Regimenter, die im Jahre 1662 
etwa 5000 Mann betragen haben follen. Die Disciplin in diefer Truppe war 
aber mangelhaft, da bei Vergehen nur dad gemeine Recht in Anwendung kommen 
und fein Soldat disciplinarijch bejtraft werden durfte. 

Unter diefen Umftänden konnte es nicht wundernegmen, daß das In— 
ftrument verfagte, als Jakob II. ſich desjelben zur Durchführung feiner auf 
Stärkung der königlichen Macht gerichteten Pläne bedienen wollte. 

Schon 1688 wurde im Parlament ein Gejeß verabjchiedet, welches bejtimmte, 
daß der König ohne Bewilligung der Landesvertretung feine jtehenden Truppen 
anwerben dürfe. Ein Jahr jpäter ift dieſe Vorfchrift zwar wieder jujpenbdiert, 
aber die Haltung ftehender Truppen doch dadurch als eine Ausnahmemafregel 
gefennzeichnet worden, daß die Beitrafung von Soldaten im Disciplinarwege 
oder durch ad hoc berufene Kriegsgerichte der Krone nur auf die Dauer 
von jeh3 Monaten bewilligt wurde. Seitdem ift dieſes Geſetz (Mutiny- 
Bill) zwar alljährlich erneuert worden, aber jeder Verſuch, e8 dauernd in Geltung 
zu bringen, gejcheitert. 

Man fieht daraus, daß fich das traditionelle Mißtrauen gegen die königliche 
Gewalt bis in die neuefte Zeit erhalten hat, indem eine Maßnahme, die jedem 
Nichtmilitär heute ganz jelbftverftändlich erfcheint, immer nur auf Zeit zugejtanden 
wird, um der Krone gelegentlich Schach bieten zu können, was dem Parlament wich— 
tiger erfcheint, al3 die Konfolidierung der heimiſchen Wehrkraft. Hieraus erklären ſich 
auch die im 18. Jahrhundert mehrmals gemachten Berjuche, die jtehenden Truppen 
wieder ganz abzujchaffen, weil der König durch die alljährlich bewilligte Mutiny- 
Bill Schon das zu weit gehende Recht beſäße, Kriegdartifel aufzuftellen und 
damit eine gefeßgebende Gewalt auszuüben und die Offiziere und Mannjchaften 
des Heeres ihrer Rechte als freier Engländer zu berauben. Eine Majorität 
erhielten jolche Anträge natürlich nie, denn Die Armee war jchon zu groß und 
da3 politische Bedürfnis des Landes zu bedeutend, um die Wohlfahrt desjelben 
durch ein gewagtes Experiment in Frage zu jtellen. 

Die parlamentarifche Verlockung dazu befümpfte der ältere Pitt wirkjam 
durch den Hinweiß auf die Tugenden de3 Heeres und auf die Thatjache, daß 
Lords, Gemeine umd das ganze emglifche Volk ich bis an die Zähne Hinter 
Pergamenten verjchanzen und doch nie verhindern könnten, daß das Schwert 
jeinen Weg zu den Lebensfäden der Verfaſſung fände. (Fiſchel, Englijche Ber- 
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faffung) Das ift gewiß zutreffend. Im übrigen muß man in Betracht ziehen, 
daß, jo lange Hoher Adel und Gentry dad Parlament und Kabinett beherrjchten 
und die obern wie untern Führer im Heer lieferten, ein Konflikt zwijchen dieſen 
und dem Parlament kaum zu erivarten ftand. 

Died Verhältnis Hat ſich auch jpäter wenig geändert. Die jeiner Zeit ge- 
begte Befürchtung, daß mit Abjchaffung der Käuflichkeit von Offizierspatenten 
die Gentry ihren Einfluß auf die Armee verlieren würde, hat fich als nicht zu- 
treffend erwiefen. Die Tugend der Armee it davon unberührt geblieben. 

Daran wurde aber bi zur Stunde feitgehalten, daß die bewaffnete Macht 
der Parlaments-Kontrolle unterftellt blieb. 

Bis 1846 war ihr Oberbefehlähaber Mitglied des Kabinetts. Jetzt iſt er 
legterm unterjtellt, demſelben verantwortlich und damit vom Staatsſekretär des 
Kriegsweſens abhängig; er gilt in diefem Verhältnis als ein durch die Ver- 
faſſung geichaffenes Mittelglied zwilchen Krone und Parlament. Von ihm 
werden Ordres ꝛc. im Namen de3 Königs erlafjen, die höhern Stellen nach Be- 
nehmen mit dem Staatsſekretär bejegt, und im Fall des Krieges führt er den 
Oberbefehl im Felde. 

Auf Ausbildung, Bewaffnung ꝛc., Verwaltung, Kriegsvorbereitung und Mobil- 
machung jcheint nach den Aeußerungen Lord Wolſeleys der Einfluß des Ober- 
befehl3haber3 aber nur gering zu fein. Nach allem, was der Marquis of Zans- 
downe darauf erwidert hat, erhält man jedenfall3 den Eindrud, dag die Reſſort— 
verhältniffe an den betreffenden Stellen, inklufive des General-Adjutanten, nicht 
jcharf begrenzt find. 

Das kann wohl auch faum anders jein, wo eine feite Gliederung der Armee 
überhaupt nicht bejteht, wo größere Verbände immer nur nach Bedarf gejchaffen 
werden, und wo Der Träger der oberjten Kommandogemwalt einem 
vom Parlament abhängigen Minifterfollegium unterftellt und 
gendtigt ift, bei allen feinen Maßnahmen immer mit einem 
variablen Faktor zu rechnen, dem dad Sadverftändnis meift fehlt. 


* 


Eine gedeihliche Entwicklung der militäriſchen Einrichtungen wird unter ſolchen 
Umſtänden ſtets auf Hinderniſſe ſtoßen. Das in der Armee pulſierende Leben 
muß dabei verkümmern, auch wenn es durch Aeußerlichkeiten zu glänzen und den 
Laien zu blenden vermag. Ebenjowenig kann der als ornamentaler Schmudf an 
die Spitze des Heered gejtellte Generaliffimus, jelbjt wenn er ein kriegserfahrener 
und charaftervoller Mann ift, ihm frifche Blutzirkulation fchaffen. 

Was veraltet ift und fich überlebt Hat, bricht — auf eine ernjte Probe 
geftellt — allemal zuſammen. Das hat fi in Südafrika gezeigt. Soll das 
englijche Heer zur Durchführung einer kraftvollen Politik geeignet fein, muß es 
radikal umgeitaltet werden. 

Ob das glatt von ftatten geht, wird die Zukunft lehren. Und dabei ift 
nicht das Entjcheidende, ob die allgemeine Wehrpflicht mit oder ohne Stell- 
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vertretung einzuführen, oder dad Werbeſyſtem beizubehalten jet, jondern ob Die 
gebotene Loslöſung der oberften Kommandogewalt aus der Ab- 
hängigkeit von der Barlament3-Kontrolle ſich durchführen läßt. 

Hierin liegt der Sternpunft der ganzen Sache. Die oberſte Kommando- 
gewalt gebührt der Krone ohne jede Einſchränkung. Die verfajjungs- 
mäßigen Rechte der Volksvertretung werden dadurch auch nicht gefchmälert, denn 
diejelbe befitt gegenüber dem im Reſſort de Kriegsweſens für die Verwaltung 
und Befolgung der Gejeße verantwortlichen Kriegsminiſter eine binlänglich ſcharfe 
Waffe durch die Handhabung des Budgetrechts. 

Die von parlamentarijchen Einwirkungen unberührte Kommandogewalt jichert 
wie dad Gewicht an der Uhr den regelmäßigen PBendelichlag im Mechanismus 
des Heeres und ſchützt ihn vor Einroftung und Verrottung. Ein von wechjelnden 
Majoritäten beherrjchtes Parlament kann das Gejchäft nie und nimmer beforgen. 

Der weijen Einrihtung, daß in Preußen der Kriegaminifter feine Kom- 
mandogewalt bejigt und nur der oberjte Verwaltungsbeamte der Armee ijt, ver- 
danken wir die Klarheit unfrer Refjortverhältniffe und das ftraff geregelte Zu- 
jammenwirten der für die fortjchreitende Entwidlung des Heeres jo wichtigen 
Drgane der höchſten Kommandogewalt. Diefe Organe find der Chef des General: 
jtab3, der Chef des Militärkabinett3, die lommandierenden Generale, die ver- 
jchiedenen Generalinfpefteure und last not least der Kriegsminiſter als Hödhiter 
Berwaltungschef. 

Bon einer Reform der engliichen Wehrkraft ift in diefem Sinne aber bis 
jeßt noch nicht die Rede gewejen. Die Erklärungen des Staatsjetretärd Brodrid 
haben daher, jo interefjant fie auch find, feine weittragende Bedeutung. 

Die geplante Vermehrung des ftehenden Heered um etwa 120000 Mann, 
defien Einteilung in Corpsbezirfe, Divifionen u. ſ. w., jowie die Beibehaltung 
des Werbeiyftems find einfache Geldfragen, die in England erfahrungdmäßig 
leichter als anderswo und bei den jeßigen auswärtigen Verlegenheiten des Landes 
ohne weiteres bejahende Beantwortung finden werden. Herr Brodrid jteht eben 
ganz auf dem Standpunkt Lord Salisburys, der grundfäßliche Aenderungen im 
Berhältnig der Armee zum Parlament nicht will und wohl auch deshalb gar 
nicht verjuchen darf, weil fie zum Sturz des Kabinett3 führen würden. 

Nun hat zwar Lord Woljeley, wie es von ihm angekündigt war, im Oberhaufe 
fürzlich wiederum zur Sache das Wort ergriffen, aber auf die Formulierung pofitiver 
Borjchläge offenbar verzichtet, vielmehr bejchränkte er fi nur darauf, die An- 
Hagen des Marquis of Lansdowne auf Grund bejtimmter Belege zurüd- 
zuweijen. 

Damit ift die fachliche Erörterung der angejchnittenen Frage, wie Der zu 
Tage getretenen Unzulänglichkeit der militärischen Einrichtungen abzubelfen wäre, 
auf das perjünliche Gebiet gejpielt und der Deffentlichkeit ein wenig anmutendes 
Schaufpiel geboten, dad man in England aber für das Kleinere Uebel zu Halten 
jcheint gegenüber einer ernfthaften Debatte über die Neorganifation der Armee 
zur Beit wenigitens. 
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Bon allen einfichtigen Staatmännern und Militärd dürfte aber zu erwarten 
jein, daß fie eine Reform früher oder jpäter doch für unabweisbar Halten werden, 
auch mit Rückſicht auf die jehr unerfreuliche Thatjache, daß, während die Armee 
noch vor dem Feinde fteht, ihre bis vor kurzem höchſten Autoritäten ſich im 
Parlament gegenjeitig der Unfähigkeit bezichtigen dürften. Ein folder Vorgang 
fanır nicht ohne empfindliche Rückwirkung auf das Vertrauen de3 Landes zur 
Heeregleitung bleiben. 

Dies hat wohl auch die Regierung gefühlt, al3 fie die von Lord Woljeley geftellte 
Forderung der Veröffentlichung der von ihm vor Ausbruch des Krieges verfaßten Noten 
und Dentichriften rundweg ablehnte, wobei mitbeftimmend die Bejorgnis gewejen 
jein mag, daß durch diefe Publikationen ein Widerjpruch der offiziellen Kabinett3- 
erflärungen mit den wirklichen Thatſachen konjtatiert und damit auch da Ver— 
trauen in die politijche Zeitung der Aktion in Südafrika ind Wanken gebracht 
werden könnte. 

Sollte num, wie Herr Brodrid im Unterhaufe angedeutet hat, Lord Roberts 
al3 gegenwärtiger Oberbefehlshaber der Armee nach Beendigung des Feldzuges, 
mit dem Lord Slitchener noch bejchäftigt ift, fich bewogen finden, eine Aenderung 
des bejtehenden Syſtems anzuftreben, wird er darauf gefaßt fein müſſen, daß 
dabei zunächſt parteipolitijche und nicht militärische Erwägungen in Die 
Wagfchale der Entjcheidung fallen. 


ww 


Die Sumanitäfsfrage im Südafrikaniſchen Kriege 
wird, wie nachjtehender Brief von Earl Roberts ankündigt, in einer offiziellen 
Geſchichte dieſes Feldzuges behandelt werden. Wir behalten uns vor, auf dieſes 
Werk nach feinem Erjcheinen näher einzugehen. 


War Office, London 10th April 1901. 
Dear Sir, 

I beg to thank you for your courteous letter in which you are good enough 
to suggest that some official steps should be taken to contradict the charges 
which have appeared in the press in connection with the conduct of the 
war in South Africa. 

] am glad to inform you that an official history of the Campaign has 
been entrusted to one of our ablest military writers, which will I feel sure 
make clear to the civilised world how earnestly the British Government 
have endeavoured to promote humanity during the operations of this 
terrible war. Believe me 

Yours very truly 
Roberts, F.M. 
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die mangelnde Herzensbildung im unfrer modernen Erziehung. 


Geh. Oberſchulrat Profeffor Dr. H. Schiller in Leipzig. 


D: Fragen der Schulreform wollen nicht zur Ruhe kommen; aber bis jett 
find ihre Ergebniffe gering, und vorausfichtlich wird die neuefte, an der 
gerade jeßt in Berlin gearbeitet wird, dad Schidjal ihrer Vorgängerinnen haben; 
nur wird fie vielleicht noch furzlebiger fein. Die Urfachen liegen zu Tage; es 
handelt fich um unausgleichbare Forderungen der alten und der neuen Zeit, die 
in gleicher Weije auf anderen Gebieten, zum Beifpiel auf kirchlichem und wirt 
ſchaftlichem, beftehen und dort dasjelbe Schidjal haben. Infolge der relativen 
Erfolglofigkeit und nad) dem Geſetze der Aktion und Reaktion erlahmen ſtets 
wieder die Angriffe der Neuerer, und die im Befige Befindlichen befejtigen fich 
ftet3 wieder von neuem darin, bis fie wieder ein neuer Anfturm aus ihrer Rube 
auffcheucht. Jedesmal brödelt einige vom alten Baue ab; aber diejer jelbit 
hält noch. 

Indeſſen hiebei handelt e3 fich wejentlich nur um Fragen ded Unterrichts, 
und man mag jagen, was man will, das Zentrum des Unterricht? liegt not 
wendig in der Entwidlung und Bildung des Verftandes. freilich ftrebt die 
Schule auch die Bildung des Gemüt? und des Willen? an; aber dieſes Ziel 
jteht, wenn es hoch kommt, in zweiter, oft in viel hinterer Linie Weit mehr 
arbeitet daran das Leben außerhalb der Schule, und zwar jchon, che das Sind 
dieje Fennen lernt, dann während der ganzen Zeit, in der es fie bejucht, und 
auch noch, nachdem diefe an ihm ihre Arbeit gethan hat. Damit joll gegen bie 
Schule feine Anklage erhoben werden; fie thut eben, was jie thun zu können 
meint, in der Theorie recht viel, in der Praxis recht wenig; jene jtellt ein Ideal 
auf, dieſe ſucht fich ihm, fo weit fie vermag, zu nähern, aber die Verhältniſſe 
bedingen es, daß diefe Annäherung nur in bejcheidenem Maße erfolgen kann. 
Das iſt num Außerft verhängnisvoll. Denn man hat ich Heute jo gewöhnt, alles 
der Schule zu überlaffen umd von ihr zu erwarten, daß man nur ungern zu= 
geiteht, daß Hier etwas nicht richtig fei. Und Die Vertreter der Schule tragen 
ihr redliches Teil dazu bei, diefen Wahn nicht nur zu erhalten, jondern jogar 
zu fteigern. Denn was fol nicht alle unsre Jugend der Schule verdanten ? 
Ohne dieje würde jene iiberhaupt nicht erzogen. Es genüge, an den „Schul- 
meilter von Sadowa“ zu erinnern, die naivſte Neußerung dieſes Schuljelbitgefühls. 
Man könnte nun auf gar manchem Gebiete nachweijen, wie irrig diefe Auffaſſung 
it, aber mein Thema ift nicht eine Anklage gegen die moderne Schule, fondern 
ein Mahnruf an die moderne Gejelichaft. Wenn irgendivo, Hat bier die Schule 
dad Recht, den größten Teil der Verantwortung eben diefer Gejellichaft, in 
erjter Linie den Eltern zuzujchieben. 
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Irre ich nicht, jo ift, mit früheren Zeiten verglichen, ein äußerſt charakteriftiicher 
Zug der heutigen Gejellichaft der Mangel der Herzensbildung. Herzens- 
bildung — welch vager Begriff! Braucht man überhaupt im 20. Jahrhundert 
ein Herz? Iſt Died nicht eher weit mehr ein Nachteil in dem Kampfe aller 
gegen alle um die Eriftenz und um den Genuß? 3 giebt eine nette Kleine 
Satire Otto v. Leixners auf Bellamys Zukunftsmuſik vom Jahre 2000, da 
findet fich eine Scene in einem Anatomielurjus, wobei nur an Lebenden erperimen- 
tiert wird. Einem jolchen Verjuchsobjefte wird da8 Herz — natürlich ohne 
Schaden — herauögenommen, und der Profejjor erklärt feinen Zuhörern an 
Präparaten aus alten Zeiten, daß dieſer Muskel nun völlig verkümmert jei, da 
er nicht mehr in Anspruch genommen werde, dafür find die Köpfe, beziehungs- 
weije die Hirnmafjen auf den doppelten Umfang Hypertrophiert, die Körper Elein 
und jchwach, die Beine dünn und elend. Wenn man heute nad) der Herzens— 
bildung Umjchau hält, jo fünnte man glauben, wir feien jchon ſtark in der ge- 
ſchilderten Entwidlung begriffen. 

Und doch ift, wenn etwas, das gewiß, daß die joziale Frage nicht mit dem 
Beritande allein gelöft werden kann, jondern da die Gemüts- oder Herzend- 
bildung daran einen jehr großen Anteil haben wird. Heben wir einen der be- 
fanntejten Notjtände heraus, die Wohlthätigfeit. Sicherlich wird in unfrer 
Zeit für die Linderung der Not und des Elends viel gethan und noch viel mehr 
darüber geredet und gejchrieben. Eine Menge organifierter Vereine, Gemeinden 
und Staat jind in diefer Richtung thätig, man jucht die Armen und Elenden 
in ihren Behaufungen auf, man jammelt für fie Geld und Geldeswert, und man 
giebt fich die größte Mühe, alles auszudenken, was die beſte Verwendung diejer 
Gaben fichern kann. Ebenjo wird auch hier manches Gute gewirkt, aber freilich 
nur, wenn die mit dieſer Thätigkeit betrauten und ſich befajjenden Perſönlich— 
keiten wirkliche Herzensbildung befigen. Wer aber je einen Blick in dieſe dunkle 
Seite des Lebens gethan hat, kann fich darüber leider feiner Täuſchung Hin- 
geben, daß oft genug diefe Wohlthätigkeit Keine Dankbarkeit erwedt, jondern 
häufig nur Heuchelei und nicht jelten Verbitterung. Fragt man nach der Ur- 
fache, jo ijt die Antwort ziemlich ficher: es ift „undankbares Volk“ oder „Pad“, 
mit dem man e3 zu thun hat; dies erflärt alles. Dieje Erklärung geht zwar 
nicht in Die Tiefe, aber fie mag öfter zutreffen; doch ebenjo zweifellos liegt der 
Grund jener wenig erfreulichen Haltung der Empfänger noch dfter ganz wo 
anders, nämlich in der Art, wie ihnen die Wohlthat eriwiefen wird. Sie find 
meiſt feinfühliger, al® man ihnen zutrauen möchte, und fie empfinden bei dem, 
was für fie gethan wird, die rein technijche, bisweilen amtliche, aber ſtets Kalte, 
teilnahmlofe Behandlung, der jeder warme Hauch echter Menjchenliebe fehlt; 
dieſe Art der Wohlthätigfeit wirkt aber weder auf den Gebenden noch auf den 
Nehmenden veredelnd. Nicht jelten macht ſich auch die Kirchliche Färbung in 
aufdringlicher Weife geltend und verlangt äußere Werkheiligkeit und Lippen: 
geplapper al3 Entgelt für die gereichte Wohlthat. Dadurch werden Die der 
Kirche Entfremdeten ficher nicht zurücdgeführt. Erjt wenn ihre Diener wieder 
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das chriſtliche Grundgebot, die Liebe, in allererſte Linie ſtellen und die äußere 
Kirchlichleit und andre Rückſichten in eine Hintere, werden fie wieder Die Herzen 
gewinnen, die ihnen und der Kirche oft genug verloren gegangen find. Nicht 
der Herrjchjucht, dem Ehrgeiz, dem Großthun und andern verwandten Motiven 
darf die Liebesthätigfeit entjpringen, jondern lediglich der Liebe des Nächiten 
um ihrer jelbjt willen, wie jie Chriſtus ald da3 vornehmfte und erjte Gebot 
bezeichnet hat. 

Der Grumdzug, der auf dem erwähnten Gebiete Hervortritt, beſchränkt fich 
aber durchaus nicht auf ed. Man bringt der demofratijchen Zeitſtimmung da 
und dort ein Opfer, zum Teil aus Angſt vor der Sozialdemokratie, aber dem 
Herzen, der gemütlichen Teilnahme, die ihnen allein ihre Wirkung fichert, bleiben 
die dadurch veranlaßten Handlungen fremd; ja man kann ruhig jagen, dag gar 
nicht jelten Widerwille bei der jcheinbar der gemütlichen Teilnahme entjprungenen 
Tätigkeit herrjcht. Nicht ganz jelten wird er überwunden oder zurüdgedrängt 
durh das Vergnügen, dad daraus entjpringt. Man denfe an die Bazare, 
Dilettantenaufführungen und dergleichen, wo jehr Häufig nicht an gemütliche 
Teilnahme zu denken ift, jondern lediglich der Wunſch, das eigene liebe Ich 
irgendwie geltend zu machen und zu fördern, die Triebfeder if. Es mag ja 
dabei peluniär etwas heraustommen. Indejjen, wenn die bürgerliche und höhere 
GSejellichaft glaubt, dadurch wirkſam die Sozialdemokratie zu befämpfen, jo ift 
fie in verhängispollem Irrtum befangen. Denn jo weit find auch heute die 
Armen und Elenden orientiert, daß es in erfter Linie der Egoismus der bejjer 
fituierten Stände ift, dem einzelne von ihnen eine Wohlthat verdanten. Sollte 
dad aber die Stimmung fein, die Dankbarkeit erzeugt ? 

Sehen wir und ein wenig auf einem andern Felde um, da3 der Schule 
näherjteht, und auf dem fie jelbit empfindlich getroffen wird, auf dem der Stinder- 
erziehung im Elternhaujfe Man klagt heute jtet3 über die Dienjtboten, und 
namentlich die Frauenwelt ift darüber einig, daß fie durch die Bank nichts mehr 
taugen. Auch daran wird wohl manches Wahre jein, aber jollte nicht der 
Grund der unerfreulichen Veränderung zum Teil auch bei den Dienftherrihaften 
zu juchen fein? Noch vor dreißig Jahren rechnete man die Dienftboten, ins- 
bejondere in Eleineren und mittleren Städten, zur Familie, und namentlich ältere 
Diener und Dienerinnen nahmen eine Bertrauengjtellung bei den Eltern umd 
eine Achtungsſtellung bei den Sindern ein. Man Hatte aud) jolde lang- 
jährige Dienftboten in großer Zahl, ohne daß ihnen goldene Kreuze ver— 
liehen wurden; heute fehlt e8 an ihnen, troß der Prämien, Kreuze und Diplome, 
Bielleicht erklärt fich aber dieſe Erjcheinung, wenn man fich erinnert, daß früher 
die Herrichaften und die Dienftboten füreinander gemütlihde Teilnahme 
hatten, daß die Dienjtboten wußten, ihre Herrjchaften jeien ihre natürlichen 
Stügen, Helfer und Freunde, und daß die Dienftherrichaften diejed Vertrauen 
rechtfertigten. Heute vertieft fich die tremmende Kluft immer mehr, und während 
früher die Dienftboten gemütlich) von „unjerer rau“ jprechen, erinnert fie 
heute die geforderte Bezeichnung „gnädige Frau“ ftündlich daran, daß zwiſchen 
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„ihren Frauen“ und ihnen nichts Gemeinjchaftliches beitehen joll. Man bezahlt 
ja den Krankenkaſſenbeitrag und für Invalidität3- und Altersrente; damit hat 
man jeine foziale Pflicht erfüllt; nicht ganz jelten wird aber fogar der Verſuch 
gemacht, dieſe „Laſt“ unter irgend einem jchönklingenden Titel auch noch teil- 
weije auf die Dienjtboten abzuladen, und die Erheber der Beiträge wiſſen davon 
hübſche Gejchichten zu erzählen. 

Und wie die Alten jungen, jo zwitjchern die Jungen. Früher erzog die 
ältere Magd die Kinder mit der Mutter, und fie Hatte für fie wirklich eim Herz. 
Heute willen die Kinder jchon mit drei Jahren, daß ihnen „die Mädchen“ nichts 
zu jagen haben, und jte wilfen e3 nicht nur, fondern fie erklären es „den 
Mädchen“ geradezu. Sie nehmen fich die größten Ungezogenbeiten, ja Frech- 
heiten gegen fte heraus, und dieſe müſſen ftillhalten, wenn fie nicht die Ungnade 
der „gnädigen Frau“ auf fich laden wollen. Und woher wifjen dies die Kinder 
von heute? Nun, aus fich gewiß nicht, jondern viele Eltern find thöricht genug, 
geradezu den Kindern zu erklären, daß ihnen „die Mädchen“ nicht? zu fagen 
hätten; andere jprechen in einem Tone von den Dienftboten in Gegenwart der 
Kinder, daß diefe den Eindrud erhalten müſſen, fie dürften fich diefen minder- 
wertigen Wejen gegenüber alles gejtatten. In diefer Atmojphäre wachjen die 
Kinder auf, und hier werden fie zur künftigen Mitlöjung der fozialen Frage 
erzogen. Nebenbei bemerkt teilen Die Lehrer nicht felten das Geſchick der Dienſt— 
boten; auch von ihnen wird oft genug im Hauje jo gejprocdhen, daß man fich 
nicht wundern darf, wenn die Kinder bald auch im Lehrer jemand erbliden, der 
nicht auf Parität in der Geſellſchaft Anſpruch machen kann. Man kann ſich denken, 
in welchem Geijte die jüngeren Generationen fich an der jozialen Frage beteiligen, 
und jo lange dieſe perjönliche und gemütliche Fernhaltung der Gebildeteren 
bejteht, muß und wird fich diefe nur immer mehr verfchärfen. 

Giebt es Fein Heilmittel? Treiben wir rettungslos dem Kriege der Beſitz— 
Iojen gegen die Befitenden zu? Wozu ijt die Schule da, wird man jofort 
fragen, wenn fie nicht auch hier helfen fann? Man giebt immer mehr Geld 
für jie aus, und troßdem? Nein, die Schule kann nicht helfen, das kann nur 
die Gejellichaft, und die „Gebildeten“ müſſen vor allen andern Hand anlegen. 
Sie find von der Schule gewöhnt, und das Heutige Leben bejtärft jie darin, 
ſich mit der DVerjtandesbildung zu begnügen. Doch nein, fie juchen auch das 
Gefühlsleben zu bilden, durch Zeichnen, Mufit und Gejang; aber aud) dies 
gejchieht meiſt nur einjeitig und konventionell. An eine Unterweifung fann 
die Herzend- und Gemüt3bildung überhaupt nicht geknüpft, und durch eine jolche 
fann fie nicht eriworben werden. Hier ift die Gewöhnung der heranwachjenden 
Jugend durch da3 eigne Beifpiel wirkſam; fie muß in einem Milieu aufwachſen, 
deſſen belebender Hauch die Nächtenliebe ift. Das ift viel verlangt, und ich 
höre den Einwand, daß das rauhe Leben die Durchführung diejer Forderung 
nicht geſtatte. Wozu Hat man die jo reich entwidelte Jugendlitteratur, die in 
jo anziehender Form die Pflege des Gemüts Schaffen fann? Wir wollen gewiß 
ihren Wert nicht unterjchäßen; aber dieſer kann fich doch nur geltend machen, 
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wenn nachdenklich gelefen, und von den Eltern dieſes Lejen nicht etwa über- 
wacht, jondern mit fruchtbaren Erläuterungen verbunden wird, die die Rinder 
zum Durchdenten des Gelejenen zwingen oder veranlafjen. Aber in wie vielen 
Häufern befteht noch diefer Brauh? Noch vor 40—50 Jahren hatte man 
wenige klaſſiſche oder jonft gute Schriften im Haufe; man las fie an den Abenden, 
ſprach darüber, und wenn etiva das bekannte Wort: „Edel fei der Menſch, hilf- 
reich und gut“ begegnete, jo fragten Vater oder Mutter die Finder, ob fie umd 
wie fie dieſer Vorjchrift entjprächen. Heute ift das Theater vielfach an die Stelle 
jener Lefeabende getreten. Aber wie jelten werden nachher in den Familien 
gejellichaftliche und fittliche Probleme, die in manchen Stüden geftellt find, auch 
nur einer Bemerkung gewürdigt, während die äußere Darftellung, die Berfönlich- 
feiten der Darfteller und noch viel wertlofere Gejpräche die einzigen Ergebnifie 
des Theaterbeſuchs find. Wäre e3 wirklich unmöglich, Hier Wandel zu jchaffen 
und wieder zu der tieferen Art unfrer Vorfahren zurüdzufehren? Könnten in 
Geſellſchaften nicht ftatt der nichtigen QTagesgeipräche ernftere Themen erörtert 
werden, die in unjer Gebiet einjchlagn? Die Zeitungen liefern täglich Stoff 
genug zu geijtiger Verarbeitung; jollen wir und wirklich, wie e3 leider ja meift 
der Fall ift, mit der begnügen, Die und „unfre Zeitung“ bietet? Wie unendlich 
höher ftanden die Salons des 18. und auch noch der erjten Hälfte des 19. Jahr: 
Hundert3! Da nahm man Anregungen mit nad) Haufe, die man durchdachte, 
bi8 man fi) darüber klar war; daraus erklärt ſich die Höhe des geiftigen 
Niveaus jener Zeiten. 

Aber, jo wertvoll die war, es genügte nicht, und gerade dadurch werben 
jene Berhältniffe für ung lehrreih. Man dachte zu viel, man handelte zu wenig, 
und man verlor fich in denfende Abjtraftion, während man die Wirklichleit aus 
dem Auge verlor. Die moralifche Erziehung der Kinder liegt auch heute nicht 
jenfeit3 der menjchlichen Kräfte, da fie ihre ftarfen Stüßen in der kindlichen 
Natur ſelbſt findet, und diefe werden, wenn die Mütter in3befondere mit Liebe, 
Folgerichtigkeit und Einficht ihre Aufgabe wahrnehmen, den Erfolg fichern. Dazu 
gehört fein Schulwiffen, jondern vor allem Interefje und Takt, der bei Frauen 
viel jeltener mangelt ald bei Männern. Aber da3 Leben muß durch das Leben 
jelbjt befruchtet und inmerviert werden, und jo muß aud das Handeln, das 
Beijpiel nicht bloß ergänzend eintreten, jondern es wird allein fichere Gewöhnung 
haften, eine zweite Natur. Auch Hier fehlt ed nicht gänzlich an Anfängen, und 
die Volkshochſchulen und Volt3bildungsvereine, die Verſuche, Angehörige der 
verfchiedenften Stände zu gemeinjamer Arbeit zu vereinen, und dergleichen find 
dahin zu rechnen. Die Verfehrseinrichtungen der Großjtädte wirken durch ihre 
niederen Fahrpreije in dieſer Beziehung ſozial förderlich; wo jeder das gleiche 
Recht Hat und fich die jo unmittelbar jedem fühlbar macht, muß der unberechtigte 
und Hinderliche Standesdünkel allmählich erjchüttert werden und bei dem weitaus 
größten Teile der Bevölkerung gefunderen Anjchauungen weichen. 

Aber alle diefe Anfänge und Verfuche find zu vereinzelt, und eine ummittel- 
bare Beeinfluffung des Gemütes erfolgt durch fie nicht. Dieje kann allein in der 
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Familie eintreten, und die Familie ift unfre einzige Hoffnung einer befjeren 
Zukunft. Als Peſtalozzi die Lebensverhältniffe für die unteren Schichten ver- 
bejjern wollte, rief er nicht die Schule zu Hilfe, jondern die Mutter, die Frau; 
die reale Grundlage zur Herzen3bildung war für ihn in den Verhältniſſen des 
Baterhaufes gegeben, in der Innigfeit, der Sorgfalt, der die Kinder umgebenden 
Liebe. Und für die Thätigkeit der Mutter und Frau kann man auch heute feine 
befjeren und richtigeren Gedanken entwideln, ald das von Peſtalozzi in „Lienhard 
und Gertrud“ gejchehen ift. Diefed Buch müßte in unjern weiblichen Fort— 
bildungsſchulen die ftändige Lektüre bilden; hieran liegen ſich jozial und fittlich 
fruchtbarere Gejpräche und Erörterungen anknüpfen, als die jet der Fall iſt. 
Die Frau pflegt, namentlich in einfachiten Lebensverhältniſſen, wo die Arbeit 
de3 Mannes faft ganz in dem Kampf ded Leben? aufgeht, und wo der Zu- 
fammenhang mit dem geiftigen Gejellichaftsleben oft allein durch die Religion 
gewahrt wird, vorzugsweiſe die geiftige Seite des Lebens und überliefert dieje 
als wertvolliten Befig der künftigen Generation. Wie wird fie durch die Schule 
Dazu vorbereitt? E3 wäre blinder Optimismus, wenn man annähme, dieje 
Vorbereitung fei ausreichend und zwedmäßig. Steine Strafe und fein Zucht- 
mittel gleicht an Wirkung im Familienleben der Liebe; fie zwingt auch die ver- 
ſtockteſten Kindergemüter nieder, fie ift der Sonnenftrahl, der den verjchlofjenen 
Kelch öffnet, und in ihrer Wärme gedeihen alle liebenswürdigen Seiten der find» 
Iihen Natur. Sie braucht nicht Schwach zu fein, und fie ſoll es nicht; denn 
jonft würde aus Segen Unfegen. Sie braucht auch feine befonderen Ber- 
anftaltungen, fie verlangt nur, daß der Eltern höchſte Intereffen die Kinder 
find, daß fie felbft ihnen überall Muster und Borbild find, dak Wärme und 
Teilnahme fih in den einfachften und kleinſten Thätigleiten ausſprechen. Wäre 
e3 wirklich ein Unglüd, wenn dadurch die übertriebene Gefelligkeit und Die ge= 
fährliche Genußſucht unfrer Zeit etwas beſchränkt würde? 

Aber auch wenn es fi um andre Menfchen Handelt, müffen die Kinder in 
den Geſprächen und Handlungen der Eltern eine Förderung ihrer Menfchenliebe 
und ihrer Teilnahme an fremdem Schidjale erhalten. Der Nahahmungstrieb 
de3 Kindes nimmt feine erwachjenen Angehörigen zur Richtſchnur deffen, was 
erlaubt und geziemend ift, und Kinder befigen eine natürliche Achtung vor dem, 
was gebräuchlich ift und das Ausfehen einer Lebensregel trägt. Alſo nie herzlofe, 
verächtlihe Worte und Gebärden über Dienftboten, Handwerker, die im Haufe 
arbeiten, Lehrer! Wo das Kind ſelbſt ſolche von andern oder aus eigner 
Thätigkeit zu Tage bringt, ernfte Zurücd- und Zurechtweifung, und im Umgang 
mit allen Menjchen jene Höflichkeit de3 Herzens, die, ohne fich etwas zu ver- 
geben, den erfreut und erwärmt, der ihr begegnet. Sind erſt unfre Eltern und 
Kinder auf dem richtigen Wege, fo wird von ihnen eine veredelnde und erziehende 
Wirkung nad allen Seiten ausgehen, und die unteren Schichten werden durch 
dieſe Atmoſphäre ebenfall3 gehoben, geftügt und veredelt werden. Es ift ganz 
falſch, fie allgemein der Roheit zu zeihen, die Form ift oft roh und rauh, der 
Kern ebenjo oft beffer und gefünder al3 bei den jogenannten Gebildeten, die bei 
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aller Uebertünchtheit nicht ſelten herzensroh, gemüt- und teilnahmlo3 find. Jene 
lechzen nach hebender und ftüßender Liebe, die ihnen ja jo oft im häuslichen 
Kreife unbekannt bleibt. Vergeſſen wir nie, daß mehr al3 alle äußere Kultur 
für Bekämpfung von Roheit und egoiftiicher Genußſucht das Verhältnis des 
bilflojen Kindes zu feinen Eltern, namentlich) zu jeiner Mutter geleiftet hat. Es 
vermag ihnen für alles, was e3 empfängt, nicht® zu bieten ald den erfreuenden 
Anblick ſeines Gedeihend. Aber die daraus entipringenden Glüdzempfindungen 
find jo mächtig und jo tief, daß ſelbſt völlig fittlich verwilderte Mütter dadurch 
auf Augenblide zu rein jelbjtlofer Hingabe fortgerifjen werden. Weden wir 
durch richtige Unterjtügung dieſe Keime, wo ſie in der Not des Lebens fich nicht 
entfalten fonnten, pflegen wir jie jorgfältig mit Liebe, wo fie aus dem gleichen 
Grunde zu verfümmern oder unterzugehen drohen! Hier liegt die Zukunft der 
Geſellſchaft. 

Ich weiß, daß ich viel fordre; aber ich weiß auch, daß kein noch ſo ver— 
härtetes Gemüt auf die Dauer wirklich liebevoller Teilnahme widerſteht. Geld 
und ſonſtige Veranſtaltungen der Vereine, der Gemeinden, des Staates ſind 
einſtweilen nicht zu entbehren und werden nach einer Seite hin ſtets wertvoll 
ſein; aber wenn wir uns allein auf ſie verlaſſen, werden wir verlaſſen ſein: 
denn die wirklich veredelnden Kräfte der Wohlthätigkeit und der Hilfeleiftung, 
die Wärme des Herzens und Die gemütliche Teilnahme der Berjönlichteit, werden 
ihnen ftet8 mehr oder weniger fehlen. 


NRücbli auf mein $eben. 


Wirklichen Geheimen Rat und Unterjtaatsjelretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


N; 
Oppofition und Preußiſches Wochenblatt. 


Si dem Sommer 1851 hatte auch im Inmern, wie bereit3 früher bemerft, das 
Werf der Reaktion gegen die Ueberjchwenglichkeiten der Jahre 1848 und 
1849 begonnen. Bald zeigte es fich jedoch, daß die neue Verwaltung zwar im 
ftande war, übereilt bejchlofjene und unreife Gejeße der beiden legten Jahre zu 
bejeitigen, daß ihr aber die jchöpferiiche Kraft fehlte, mun dauernde Kreationen 
an deren Stelle zu jegen. Das Alpha und Omega ihrer gejeßgeberifchen Thä- 
tigfeit bejtand der Hauptſache nach nur darin, daß fie in den wichtigjten Fragen 
dad Alte mit unweſentlichen Modifilationen wiederherjtellte. Auf der andern 
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Seite war dad Miktrauen der liberalen Partei jo ftark, daß man allgemein in 
den Reihen derjelben dem Miniſterium Manteuffel die geheime Abjicht zufchrieb, 
die Verfaſſung allmählich ganz zu bejeitigen. Wie weit in der That auf feiten 
der äußerjten Rechten in jener Zeit die Verblendung und der Fanatismus gingen, 
mag der nachfolgende Vorgang beiweijen. 

Bei der Wahl zum Abgeordnetenhaufe, welche damals in Oftpreußen vor 
fih ging, fand fich auch im Herbſt 1851 in dem Wahlfreije Gumbinnen einer 
meiner liberalen Freunde, Herr dv. Sauden-Julienfelde, al3 Wahlmann ein. Unter 
den Übrigen Wahlmännern befand jich auch der Präfident des Regierungsbezirfes 
Gumbinnen, Herr v. Byren. Als dieſer den ihm bekannten Herrn v. Sauden 
bemerkte, eilte er auf ihn zu und jtellte ihm vor, er würde fich doch gewiß nicht 
wollen wählen lajjen, denn mit dem Konſtitutionalismus ſei es zu Ende, und 
der erjte Akt der neu zu wählenden Sammer würde vorausfichtlih in einer 
Adreſſe beftehen, in welcher die Sammer den König bejchwöre, die eben erft 
angenommene und beſchworene Verfaffung im Interejje der Krone und des Landes 
zu bejeitigen. Herr v. Sauden erwiderte darauf, er fünne an jolche Umfehr der 
Dinge nicht glauben und werde feinerfeit3, wenn die Wahl auf ihn falle, die— 
jelbe annehmen. In der That wurde er mit großer Majorität gewählt. 

Leugnen läßt fich nicht, daß Die liberale Partei fowohl in der Paulskirche 
in Frankfurt, al® auch im Schaufpielhaufe und am Dönhofiplag zu Berlin 
ſchwere Fehler begangen und arge Niederlagen erlitten Hatte. Sie war infolge- 
deſſen ſtark fompromittiert und wurde von dem Gro3 der Nation als nicht 
regierungsfähig angejehen. Dagegen erregten der ideenloje Gang und die jchweren 
Mißgriffe, welche das Manteuffeliche Minifterium nad außen und nach innen 
beging, auch unter einem Teil der Sonjervativen große Bedenken, und es löſte 
fih ein numeriſch allerdings Kleiner Teil der Konjervativen von der Regierung» 
partei ab, um, wie die „Streuzzeitung“ — damals dad mächtigfte Organ der 
jtrengen Rechten — Sofort vor der Deffentlichfeit denunzierte, „von ſchönen 
Händen gepflegt“, eine „Dynaftiiche Oppofition“ zu bilden. Es trat 
nämlich im Herbſt des Jahres 1851 unter wenigitend nomineller Führung Des 
jpäteren Miniſters v. Bethmann-Hollweg ein Kleiner Kreis von fonjervativen 
Männern zujammen, welcher zu dem herrfchenden Syjtem und deſſen Träger 
in offene Oppofition trat. | 

So Hein die Zahl dieſes Kreiſes war, fo ſchwer wogen durch ihre Ber- 
gangenheit und ihre gejellichaftlihe Stellung die Männer, welche denjelben bil» 
deten. Der Geheimrat v. Bethmann-Hollweg, durch bedeutenden Grundbefig 
hervorragend und anerkannter Führer der Protejtanten in der Rheinprovinz, 
Hatte im Jahre 1848 in der eriten Sammer des Landtages die äußerſte Rechte 
geführt, und unter diejer jeiner Führung hatte er als Fraktionsgenoſſen Männer 
wie Stahl und Gerlach gehabt. Der Geheimrat Matthied Hatte ſtets für einen 
unerfchütterlichen Anhänger der Dynaftie und für einen Mann gegolten, welcher 
niemal® der Autorität der Staatöregierung etwas zu vergeben geneigt war. 
Hintereinander war er im der Zeit von 1840—1848 im Minifterium des Innern 
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der vertraute Ratgeber der Minifter v. Rochow und v. Bodeljhwingh in jtän- 
dichen, Polizei» und Preßſachen gewejen und befand ſich jeit den Märztagen 
zur Dispofition geftellt. Graf Robert Golg war während der Jahre 1848 und 
1849 einer der thätigften Stonjervativen gewejen und hatte mit Herrn v. Bißmard- 
Schönhaufen aufs fräftigfte zur Organifation der fonjervativen Partei mitge: 
wirkt. Er war bis Olmütz im Staatödienfte gewejen, hatte aber nach der Bunt- 
tation fein Amt niedergelegt. Der Profefjor Klemens Perthes, den jtrengiten 
Grundfäßen in den Fragen des Staates und der Kirche Huldigend, hatte während 
der Studienzeit de3 jeßigen Kronprinzen in Bonn ſich des bejonderen Vertrauens 
der Familie des Prinzen von Preußen zu erfreuen gehabt. Endlih war Graf 
Albert Pourtales, Sohn des Vize-Oberzeremonienmeiſters und bis dahin Ge: 
fandter bei der Pforte, ein Mann von einer Perfönlichkeit und gejellichaftlichen 
Stellung, wie man ihn in den oppofitionellen Reihen biß dahin noch nicht ge— 
jehen Hatte. Dieje fünf Männer bildeten den Stamm einer neuen Partei, welche 
fih zum Ziele gejeßt hatte, Die Grundjäße eines gefunden Konjerva- 
tivismus zur Geltung zu bringen und fich der Politik de Mannes von Olmüt, 
wie man damal3 jagte, fern zu halten. 

Zunächſt entjchloß ſich dieſer Kreis von Männern, feine Anjchauungen in 
einem Organ niederzulegen, welches unter dem Titel des „Preußiſchen Wochen: 
blattes“ wöchentlich erjcheinen ſollte. Dieſes Organ trat mit dem 1. Januar 
1852 ing Leben.!) Es Hatte einige Mühe gefojtet, einen Redakteur für Dieje 
Unternehmung zu gewinnen, welcher einerjeit3 mit den nötigen Kenntniffen ver- 
jehen, andrerjeit3 durch feine politische Vergangenheit in feiner Weije fompromit- 
tiert war. Herr v. Beihmann-Hollweg Hatte dafür ſchließlich einen jungen 
Hiftorifer aus der Rankeſchen Schule, den Dr. v. Jasmund,?) gewonnen. Im 
Spätherbit 1851 fing man an, fich mit den Vorbereitungen für dieſes Unter: 
nehmen zu bejchäftigen, und Graf Golg, welcher das thätigfte Mitglied in jenem 
Kreije war, juchte mich, der ich eben aus dem Staat3dienfte außgejchieden war, 
auf, um mich zum Beitritt zu bewegen. Ich lehnte für den Augenblid ab, 
da ed mir nicht paffend erjchien, nachdem ich mich eben erft in Unfrieden von 
dem Minifter v. Manteuffel getrennt Hatte’, ſchon in die Reihen der Oppofition 
zu treten. 

In den Fragen der inneren Politik unterjchied ſich die Wochenblattspartei 
von der liberalen Doltrin, wie fie damals die gothaner Richtung beherrichte, 
hauptjächlich dadurch, daß fie den Gedanken einer parlamentarijchen Regierung 
in Preußen als unzuläffig und verderblich zurücdwies, während fie auf der 
andern Seite den Konjervativen gegenüber die Notwendigkeit angemefjener Ver— 
fafjungszuftände unter Mitwirkung einer mit ernften Rechten ausgeftatteten Landes— 


1) Diefe Angabe ift nicht richtig. Das mir vorliegende Eremplar des „Preußiſchen 
Bochenblattes“ beginnt am 6. Dezember 1851 mit Nr. 1, und diefe trägt an der Seite die 
Bezeihnung: „Brobenummer“. Die folgende Ar. 2 iſt gleihfall® vom Dezember. 

2%) Herr dv. Jasmund war fpäter bi3 zu feinem Tode — er ftarb in Berlin am 23. De- 
zember 1879 als faiferliher Geheimer Legationsrat — eng mit meinem Vater befreundet. 
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vertretung betonte umd verfocht. Im der That bejtand damals das Gros der 
fonjervativen Partei aus Abfolutiften, wobei man allerding® Die Führer, wie 
Stahl und Gerlach ausnehmen muß, während die liberale Partei vorwiegend 
in der belgijchen Berfaffung das zu erjtrebende deal eines Eonftitutionellen 
Bujtandes erblidte. Man hätte denken ſollen, ein jolcher Verſuch, wie ihn jeßt 
Herr v. Bethmann und feine Freunde machten, eine liberal-fonjervative Mittel- 
partei zu bilden, wirde eine zahlreiche Unterjtügung in den gemäßigten Reihen 
der Nation gefunden haben; dem war aber nicht jo. Die leidenjchaftlichen 
Kämpfe der letzten Jahre Hatten die Nation in zwei jcharf gejchiedene Lager 
getrennt, und e3 gehörte, jo wie die Dinge lagen, ein ſtarkes Maß von Mut 
dazu, ſich aus jeinen bisherigen Parteiverhältniffen loszulöſen und nach der 
Mitte hin eine von beiden unterjchiedene jelbitändige Stellung einzunehmen. 
Unter dieſen Umjtänden mißlang der anfängliche Verjuch, die Führer der neuen 
Bartei in das Abgeordnetenhaus zu bringen, und man mußte fich damit begnügen, 
in der erften Sammer eine Fraktion zu bilden, welche, wenn ich nicht ganz irre, 
die Zahl von zehn Mitgliedern nicht überjtieg. 

Nachdem etwa vier Monate jeit meinem Ausjcheiden aus dem Staatsdienſte 
verflofjen waren, bejchloß ich, mich nach einem Site in der erften Kammer um- 
zutun, und teilte dies meinen näheren Belannten unter der Eonftitutionellen 
Partei mit. Gleich darauf wurde ich in Paderborn einjtimmig jowohl von 
Liberalen al3 auch von Konjervativen in die erjte Kammer gewählt. Mein erjter 
Schritt beftand darin, Herrn dv. Bethmann-Hollweg, mit dem ich bis dahin per- 
ſönlich gar nicht befannt gewejen war, aufzufuchen und mich zum Eintritt in feine 
Fralktion zu melden. Dieſer Schritt war für mich und mein jpätere3 Leben von 
großen Folgen. Die bedeutenden Perfönlichkeiten, welche den Kleinen Wochen- 
blattkrei bildeten, waren Männer, von denen jeder jich in feinem Fache praftiich 
nicht ohne Erfolg verfucht Hatte. Ich Habe diejelben bereit3 oben Kurz charak- 
terifiert, muß bier aber auf dieje Charakteriftit noch ausführlich zurücdtommen. 

Herr von Bethmann-Hollweg war lange Profejjor der Rechtswiſſenſchaft 
gewejen und galt für einen der auögezeichnetiten Schüler Savignys. Sein 
Hauptinterefje hatte fich früh jchon den kirchlichen Angelegenheiten zugewendet, 
und in der Rheinprovinz, wo er angejejjen war, betrachtete man ihn al3 den Vor— 
fümpfer des Proteftantismus gegenüber den Uebergriffen der römiichen Kirche. 
Er war im Befit eines jehr bedeutenden Vermögens, einflußreicher gefellichaft- 
licher Verbindungen und war vom König Friedrich Wilhelm IV. gefannt und 
geſchätzt. Sein Webertritt in die Reihen der Oppofition wog um jo jchiverer, 
al3 er gerade im der jchlimmften Zeit der Märzbewegung einer der Führer der 
fonjervativen Partei und in der erften Sammer, wie bereit$ oben erwähnt, 
der Chef derjenigen Fraktion der ftrengen Rechten gewejen war, welche Stahl 
und Gerlach zu ihren Mitgliedern zählte. 

Der Geheime Rat Matthies galt für einen ungewöhnlich befähigten Ge- 
jchäftgmann. Man Hatte ihn in diefer Eigenschaft aus feiner Stellung als Rat 
de3 Kammergerichtes in der Mitte der dreißiger Jahre in die jogenannte ſchwarze 
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Kommiſſion verjegt, welche in den dreißiger Jahren aus juriftiichen Mitgliedern 
der einzelnen deutjchen Staaten in Frankfurt a. M. gebildet worden war, um 
die Rejultate der in den Einzeljtaaten geführten Unterjuchungen gegen die dem- 
agogijchen Umtriebe zufammenzufafjen und über ein gleichmäßige Verfahren im 
betreff derjelben zu wachen. In diefer Zeit war er ein eifriger Mitarbeiter 
an dem befamnten „Politischen Wochenblatt“, welches nach der Julirevolution 
in Berlin unter Leitung des Profefjor Jarde, eines Sonvertiten, erjchien und 
ji) zur Aufgabe gemacht Hatte, den Lehren de3 modernen Sonjtitutionalismus 
gegenüber die bekannte Hallerſche Theorie zur Geltung zu bringen, und 
zwar gejchah die in der Regel mit Geilt. Später war Matthies in das 
Minifterium de3 Innern zunächit als vortragender Rat und dann als Direktor 
eingetreten und hatte nacheinander unter den Minijtern von Rochow und von 
Bodelſchwingh für den vertrauten Natgeber in den ftändiichen Angelegenheiten, 
jowie in Sachen der Polizei und der Preſſe gegolten. Während der Periode, 
in welder (1849—1850) Herr von Radowitz den Verſuch machte, mittels 
der Unionsverfaffung einen Teil des Verfaſſungswerkes der Paulsfirche im 
Interejje Preußens zu retten, hatte Matthies, von Frankfurt her mit Radowig 
innig befreundet, dieſem mit Rat und That treulich zur Seite gejtanden. Nach 
dem Sturze des General von NRadowi aber Hatte er fich wiederum von 
der Politik zurüdgezogen. Jetzt, wo die feine liberal-fonjervative Partei 
unter der Führung des Herrn von Bethmann-Hollweg ihr Banner erhob, ſchloß 
er fich derjelben mit großem Eifer an und ward zu einem ihrer Führer in der 
Kammer und zum thätigen Mitarbeiter am Wochenblatt. 

Graf Robert Golg, welcher bis zum Jahre 1848 im Reſſort des Minijteriums 
deö Innern thätig gewejen war und im Jahre 1848 bei der Organifierung der 
fonjervativen Partei wejentlich mitgewirkt hatte, hatte während des in Frankfurt 
jeit dem Frühjahr 1849 von Dejterreih und Preußen eingejeßten Interimiftitums 
ala Protofollführer fungiert, wegen des Abichluffes der Olmüßer Konvention 
aber mit Herrn von Manteuffel gebrochen und jich jedenfall® vorläufig von der 
Politit zurückgezogen —, er hatte es auf der hierarchiſchen Stufenleiter noch 
nicht weiter als zum Aſſeſſor gebracht!) — bis mit dem Entſchluſſe Bethmann- 
Hollwegs, eine liberal-fonjervative Mittelpartei zu bilden, er den Zeitpunft 
gekommen glaubte, fich wieder aktiv am politiichen Leben beteiligen zu können. 
Graf Golg war ein Mann von rafchem Berjtande, war im Belig tüchtiger 
Kenntnijfe und beſaß als fchneller und guter Arbeiter in nicht gewöhnlichen 
Maße die Gabe der Nede in Wort und Schrift. Graf Golg Hatte im Jahre 
1848 durch den Bankrott feines Bankiers fein Vermögen verloren und entbehrte 
daher jener äußeren Unabhängigteit, welche im Treiben des politiichen Partei- 
lebens von fo großer Wichtigkeit ift. Graf Goltz gehörte zu den jüngeren Mit- 
gliedern des Wochenblattkreijes; während Bethmann-Hollweg und Matthie bereits 


ı) Graf Golg war nicht mehr Aſſeſſor, fondern, wie die Unterjhrift unter der An- 
fündigung des Wocenblatts bejagt, bereit3 Legationärat. 
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in den Fünfzigern ftanden, befanden er und Graf Pourtales fich noch in den 
Dreißigern, ich aber mit dem und noch befreundeten Baron Schleinik und Grafen 
Ujedom in der Mitte der Vierziger. Der Jüngfte aber in unjerm Sreife war 
der jugendliche Redakteur, Herr von Jasmund, welcher eben erſt da3 Alter der 
Majorennität — 24 Jahre — erreicht Hatte. 

Graf Albert Pourtaled gehörte der bekannten Familie dieſes Namens in 
der franzöfiichen Schweiz an. Er hatte fich die für die diplomatische Laufbahn 
erforderliche wijfenjchaftliche Bildung erworben und fich darin durch den Umftand 
außerordentlich gefördert, daß er das Franzöfiiche als feine Mutterfprache ſprach 
und jchrieb, während er auch des Deutjchen vollfommen mächtig war. Geiftvoll 
und reich an Gedanken, wurde es ihm ſchwer, jich in den einmal vorgejchriebenen 
Bahnen mit Ruhe zu bewegen. Seine Jugend war eine ftürmifche geweſen. 
Endlich Hatte er jich, beeinflußt durch die erſte Gattin des Grafen Egloffftein, 
ich glaube einer geborenen Demidoff, den kirchlich gefinnten Streifen genähert, 
war auf Diefe Weile mit der Familie Bethmann-Hollweg befannt geworden und 
hatte ſich jchlieglich mit der älteften Tochter derjelben verheiratet. Während 
der Jahre 1848 und 1849 war er wiederholt zu Spezialtommiffionen gebraucht 
worden und ging endlich als Gejandter nach Konftantinopel, was feinen Wünfchen 
um jo mehr entjprach, als er den Drient bereit3 kannte und liebte. Von Kon— 
Itantinopel aus verfolgte er mit tiefer Bejtürzung den Weg, welchen, immer mehr 
berunterfinfend, die preußifche Politik jeit Olmüs nahm. Als er im Sommer 
1851 mit einem längeren Urlaub in die Heimat zurüdtehrte, drängte jich ihm, 
ebenjo wie e3 bei jeinem Schwiegervater der Fall war, die Ueberzeugung auf, 
daß mit dieſer Politit nicht länger zu gehen jei, und dat es eine Sache der 
Pflicht jei, mit ihr zu brechen und fie zu bekämpfen. 

Die erjte Anregung zu dem Verſuche der neuen Barteibildung Hatte bei 
einem Bejuche auf Schloß Rheineck der Bonner Profefjor Klemens Perthes 
gegeben, welcher jchon jeit Jahren der vertrautejte Freund des Bethmann-Holl- 
wegichen Haujes war. Perthes war Profeſſor der Staatöwifjenschaften in Bonn 
und Huldigte in Staat und Kirche den Eonjervativjten Anfichten. Er hatte mit 
Fleiß und Einficht mehrere Schriften verfaßt, welche fich auf die Zuftände und 
Gejchichte der neueren Zeit in Deutjchland bezogen, und die mit Necht Die 
Aufmerkfamkeit der wifjenschaftlichen Kreife auf ihn gezogen hatten. Während 
der jegige Kronprinz in Bonn ftudierte, war derjelbe in lebhaften Verkehr mit 
Perthes getreten. Auf diefe Weife Hatte ſich für ihn ein näheres Berhältnis 
zu der Familie des Prinzen von Preußen entwidelt, welche bekanntlich damals 
den größten Teil de3 Jahres in Koblenz rejidierte. 

Diefe fünf Männer nun waren es, welche, ſämtlich big dahin der ftreng 
fonjervativen Partei angehörig, fich für den Verſuch einer neuen Parteibildung 
vereinigten. 

Al das Ministerium Manteuffel den tief in alle inneren Verhältniſſe ein: 
jchneidenden Schritt that, die neue Gemeinde», Kreid- und Provinzialordnung, 
welche eben erſt zum Gefeße geworden waren, durch Verordnung zu fujpendieren 
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und zunächjt proviforisch das bis zum Jahre 1848 beftandene Alte wieder- 
herzuftellen, erjchien, wie zu vermuten fteht, von Koblenz aus angeregt, Perthes 
auf Schloß Rheineck und erklärte feinem alten Freunde Bethmann-Hollweg, daß 
er (Bethmann-Hollweg) joldhen Vorgängen gegenüber nicht länger in der politijchen 
BZurücgezogenheit verbleiben dürfe, für welche er ſich vor einiger Zeit entjchieden 
hätte, fondern daß es feine Pflicht fei, nunmehr mit feinem Zeugnis vor das 
Land zu treten und mit dem ganzen Gewichte, welches fein Name in fonjervativen 
und kirchlichen Streifen befäße, gegen den Weg zu protejtieren, welchen man 
mit diefem Bejchluffe eingejchlagen hätte. Zwei Tage lang beratjchlagten num 
die beiden Freunde, und nicht ohne Widerjtreben und gleichzeitig gedrängt von 
feinem Schwiegerfohn Pourtales, faßte Bethmann-Hollweg den Entihluß, den 
Rat feines Freundes Perthes zu befolgen. Im einer Eleinen Schrift, welde 
jofort erfchien und großes Aufjehen machte, erklärte er fich gegen die Real- 
tivierung der alten Kreis- und Provinzialftände und gegen den Weg, welchen 
damit dad Minifterium befchritten Hatte. Auch der Graf Fürftenberg- Stammheim, 
einer der größten Grundbefiger unter dem rheinischen katholischen Adel, trat jetzt 
mit einer im gleichen Sinne gejchriebenen Broſchüre auf. 

Bon jeiten der Negierung und der herrjchenden Partei wandte man jeßt 
alles auf, um diefen Verſuch einer liberal-tonfervativen Parteibildung im Keime 
zu erſticken. Als der König Friedrich Wilhelm IV. nad) dem Zujammentritt der 
Kammern fich die Mitglieder derjelben vorftellen ließ, unter denen fich auch die 
ihm feit langen Jahren befannten Herren von Bethmann-Hollweg und Matthies 
befanden, machte er dieſen beiden wegen ihres neuejten Auftretend abjichtlich 
in Gegenwart ihrer Kollegen eine heftige Scene, welche offenbar nur den Zweck 
hatte, alle diejenigen, welche Wert auf die Gnade des Königs legten, vom Beitritt 
zu einem folchergejtalt in Ungnade gefallenen Kreiſe abzuhalten. Diejer Zweck 
wurde denn auch erreicht, und der WochenblattfreiS war und blieb auf eine 
Heine Zahl von Männern bejchräntt, erhielt aber eine relativ jehr große Be- 
deutung dadurch, daß er nicht nur fachlich eine jehr ftarfe Pofition einnahm, 
jondern auch für den Vertreter der Anfichten des Koblenzer Hofe und des 
künftigen Thronerben angejehen wurde. 

Nah innen blieb die Thätigfeit des Wochenblattkreifeg darauf gerichtet, 
dem Uebermaße der reaktionären Strömungen entgegenzutreten und die Grund- 
lagen der Berfaffung, welche in der That nicht felten in ihrer Exiſtenz gefährdet 
erjchienen, im wefentlichen intakt zu erhalten. Nach außen, wo für den Augenblid 
große Fragen nicht vorlagen, galt e3 in Deutjchland denjenigen Uebergriffen 
energijch entgegenzutreten, twelche durch da8 Organ des Bundestaged den mittleren 
und Keinen Staaten gegenüber verjucht wurden. Jeder von uns Hatte feine 
jpezielle Branche zu bearbeiten: Herr dv. Bethmann-Hollweg die Firchlichen 
Fragen und die jogenannten Entrüftungsartifel, Herr Geheimrat Matthies die 
Fragen der inneren Organijation, der Preſſe und der Polizei, Graf Robert 
Golg vorzugsweiſe die Polemit gegen die Ultratonfervativen und ihr Organ, 
die „Sreuzzeitung“, ich ſelbſt hatte Die Artikel iiber die Thätigfeit des reftaurierten 
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Bundestages, über die verjuchten und unberechtigten Eingriffe desjelben in das 
Berfaffungsleben der einzelnen Staaten und über die ſchleswig-holſteinſche Sache 
übernommen. Unjerm jungen Redakteur verblieben anfang nur die Wochen- 
überfichten und allgemeine Situationdartitel. Erſt jpäter dehnte er feine Thätigkeit 
auf Leitartifel in der orientalifchen und fchleswig-holjteinfchen Frage aus. 
Jeden Montag verjammelten wir und in der Wohnung des Grafen Albert 
Pourtales am Leipziger Pla, um die nötigen Vorbereitungen fir das nächſte, 
jeden Sonnabend erfcheinende Blatt zu verabreden. Schon fertige Artikel wurden 
gelefen und zenjiert, andre verabredet und bejprochen. Dieje Vereinigungen 
waren von hohem Intereffe. Ein bejonders belebendes Element war Graf Albert 
Pourtales, welcher jelten oder nie Artikel ſchrieb, aber mit geiftvoller Lebendigkeit 
jih an der Abfaffung oder Berbefferung ſolcher von andern entworfenen Artikel 
beteiligte, welche fich entweder mit Fragen der allgemeinen Politit oder mit 
Polemik gegen die „Streuzzeitung“ befaßten, und denen er nicht jelten Durch feinen 
oft wahrhaft genialen Humor einen bejonderen Reiz verlieh. Namentlich erinmere 
ich mich einiger Artikel, die gegen die „Sreuzzeitung* und jpeziell gegen Herrn 
v. Bismard-Schönhaufen gerichtet, vom Grafen Golg entworfen und von Goltz 
und Pourtales gemeinfam nochmals durchgearbeitet waren; ich erinnere mich, 
jage ich, noch ſehr lebhaft, welche aufßerordentlihe Senjation und welch un- 
gewöhnliches Auffehen diefe Artifel auch in fonjervativen Kreifen machten. 
Unfre wöchentlichen Beſprechungen, welche nach acht Uhr abends anfingen und 
fich gewöhnlich bis tief in die Nacht hinein ausdehnten, waren ebenſo interejfant 
al3 lehrreich; da man an den auf die Entwidlung der deutjchen Verhältnifje 
befonder3 aufmerkſamen Brennpuntten der politischen Thätigkeit, in Koburg, in 
Frankfurt und in Hannover, die ganze Bedeutung dieſes numerisch jo fchwachen 
Kreifes für Preußen und Deutjchland zu würdigen wußte, jo erhielten wir, be- 
jonder8 von dieſen Punkten aus, vielfach Mitteilungen. Da wir ferner Die 
Herren v. Schleinig und v. Ujedom zu unjern „torrefpondierenden Mitgliedern“ 
zählen durften, fo konnten wir ohne Ueberhebung jagen, daß unfer Kreis, jo 
wenig zahlreich er war, doch die Elite der guten Köpfe in ſich ſchloß, welche 
fih damals in Preußen praktiſch mit Diplomatie und Politik bejchäftigten, — 
natürlich mit Ausnahme Bismard3, der unjer entjchiedenjter Gegner war, und 
deifen perjönliche Bedeutung fich noch lange nicht hatte geltend machen können. 
Wenn danad) unfer Keiner Kreis vorwiegend für die Behandlung der auswärtigen 
Fragen mit tüchtigen Kräften ausgerüftet war, jo trat in unſerm Organ die 
Behandlung diefer Fragen ganz überwiegend in den Vordergrund, als im Orient 
diejenige Verwidlung begann, welche jpäterhin zum Krimkriege führte (1853). 
Angeficht3 diefer Verwicklungen teilte die deutjche Prefje fich jofort in zwei 
Lager. Während fich die liberale Preſſe mit geringfügigen Ausnahmen auf die 
Seite der beiden Weſtmächte ftellte, ergriffen die Konjervativen und ihr Organ, 
die „Kreuzzeitung“, leidenschaftlich Partei für Rußland. Das Wochenblatt 
nahm eine mehr mittlere Stellung in der Art ein, daß ed den Streit im anti- 
ruffischen Intereffe europäiſch behandelt und gefchlichtet wifjen wollte. Da am 
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Hofe die ruffiiche Richtung namentlich jeit dem Frühſommer 1854 mehr und 
mehr die Oberhand gewann, jo wurde unjer Gegenfaß zu der auswärtigen 
Bolitit der Regierung auch immer jchärfer, und der gejellichaftliche Bann, welcher 
gleich bei der Bildung des Wochenblattfreijes durch den König perjönlich über 
und verhängt war, wurde immer firenger. Dazu fam, daß der damalige 
preußifche Gejandte in London, Herr dv. Bunjen, welchen man al3 einen Wahl: 
verwandten unſres Kreiſes anjah, fich in Ddiejer wichtigen und außerordentlich 
jchwierigen Periode im Höchiten Make unbefonnen und verfehrt benahm. Ge: 
leitet von dem Wunjche, Preußen in das Lager der Weitmächte überzuführen, 
juchte Herr v. Bunjen den König nicht nur im allgemeinen in dieſe Richtung 
zu drängen, jondern trat endlich fogar mit dem phantaftischen Projekt der 
Wiederheritellung Polens hervor. Damit war natürlich fein Sturz bejiegelt. 
Auch Ujedom ging in den Bemühungen, den König zum Anſchluß an die Weit: 
mächte zu bewegen, jehr weit. 

So Hein unfer Kreis war, jo jchloß er mithin Doch in diejen Fragen zwei 
in ihren Anfichten verjchiedene Gruppen in fi. Pourtales und Ujedom näherten 
fih mehr der Bunjenjchen Auffaffung, während Robert Golg und ich eine weit 
vorjichtigere und allen folchen Experimenten abgeneigte Tendenz; vertraten. 
Diefe Gegenſätze jteigerten fich mehr und mehr, und endlich verjtand ſich Graf 
Albert Pourtales auf Wunſch des Minifterd Manteuffel dazu, im Auswärtigen 
Amte an der Bearbeitung der orientaliichen Sachen teilzunehmen, während Grui 
Uſedom fajt noch weiter ging und fich ziemlich unverblümt Herrn v. Manteuffel 
zum Unterjtaatsjelretär anbot. Beide wohl in der Hoffnung und der Abſicht 
Manteuffel mehr und mehr ins weitmächtliche Lager Hinüberzuführen. Selbft 
in unjerm Heinen Organ jpiegelte jich diefer im Innern des leitenden Komitees 
beftehende Zwiejpalt ab, und in einem Artikel vom Sommer, dejjen Aufnahme 
während meiner Abwejenheit bejchlojfen war, trat das Wochenblatt gegen Deiter- 
reich in der leidenjchaftlichjten Weife auf. So gejpannt war innerhalb unſerẽ 
Kreifed die Situation geworden, daß ich einem meiner fonjervativen Freunde, 
dem Profefjor Helwig, zu deſſen Beruhigung im Vertrauen erflärte, ich würde, 
wenn nicht in den nächjten acht Tagen eine Wendung einträte, aus dem Wochen: 
blattlomitee ausjcheiden und mich über die Gründe, welche mich zu Diejem 
Schritte bewogen, öffentlich näher erklären. Indeſſen trat die Wendung im der 
That bald ein und zwar unter der Beihilfe de Herrn v. Bismard, welchen 
man zu diefem Zwede von Frankfurt herbeigerufen hatte, in der Art, daß der 
ruffenfreundliche Einfluß einen entichiedenen Sieg davontrug. Die Folge davon 
war, daß Graf Pourtaled auf die Beichäftigung im Auswärtigen Amte verzichtete, 
Ujedom Berlin verließ und Bunjen von dem Londoner Pojten entfernt wurde.!) 

Dieje Kriſis brachte eine jchwere Erjchütterung in den Wochenblattfreis. 
Graf Albert Pourtales, ohnehin vermöge feiner franzöfiichen Natur nicht jehr 


!) Die Darjtelung Bernhardi3 (Aus dem Leben Theodor Bernhardis III S. 30° 
weicht von ber bier gegebenen vielfach ab. 
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ausharrend und geduldig, verlor, da offenbar rajche Erfolge über das herrichende 
Syſtem nicht zu erwarten ftanden, die Luft an der ganzen Unternehmung und 
lebte von jeßt ab vorzug3weife nicht mehr in Berlin, fondern abwechjelnd in 
Benedig und auf jenem Schloffe Oberhofen am Thuner See, indem er fich mit 
der Rolle eines Beobachterd begnügte. Robert Golg dagegen fühlte fich durch 
die Ertravaganzen unjrer nur zu jehr zur Ueberjtürzung geneigten Yreunde 
Pourtales und Ujedom aufs unangenehmfte berührt. Er ergriff die erjte günftige 
Gelegenheit, um fi) vom Wochenblatte zurüdzuziehen, und nahm die Stelle eines 
Gejandten am griechischen Hofe an, welche ihm der König nach diefem jeinem 
Ausſcheiden anbieten ließ. 

Der Rücktritt von Golg und die Abwejenheit von Pourtales erwedten in 
den Streifen des Hofes und der Minifter die Hoffnung, daß man jet auf ein 
baldiges Ende des Wochenblatte® und der Kammerfraftion, welche Damit zu: 
fammenhing, rechnen dürfte. Diefer Hoffnung fehlte in der That keineswegs 
eine gewijje Berechtigung, denn als ein Jahr ſpäter bei Gelegenheit der Wahlen 
für die Zweite Kammer im Sommer 1855 der Führer umjrer fleinen Partei, 
Herr v. Bethmann-Hollweg, nicht wiedergewählt wurde und dies zum Vorwande 
nahm, fich fürs erfte ganz vom politijchen Leben zurüdzuziehen, wirkte diejer 
Vorgang jo deprimierend auf eine andre für ums höchitwichtige Kraft, den 
Geheimen Rat Matthies, daß derjelbe von dieſem Zeitpunfte an fich an den 
Arbeiten für dad Wochenblatt nur jelten und mit Unluft beteiligte. So kam 
ed, daß die Laft, welche mit der Aufrechterhaltung eines folcden Unternehmens 
verfnüpft ijt, von jet ab faft ausfchlieglich auf meinen Schultern rubte. 

Sogar formell übertrug mir Herr von Bethmann-Hollweg, welcher nach 
jeiner mißglüdten Wahl den Winter in Italien zuzubringen bejchloffen hatte, 
das Eigentum des Blattes. Unjer jugendlicher Redakteur und ein paar andre 
jüngere Federn, unter welchen ich den jpäteren Profeffor der Gejchichte und 
Geographie in Breslau, meinen jetzt (1880) verjtorbenen treuen und wahrhaft 
ausgezeichneten Freund, Karl Neumann, und den mir auch noch bis zur Stunde 
nahe befreundeten Richard von Bardeleben vor allen nennen muß, bildeten die 
Hilfe, auf welche ich mich verlajjen konnte. 

In Koblenz legte man nach wie vor den höchiten Wert darauf, daß das Blatt 
erhalten bleibe. Man betrachtete es al3 die Fahne, um welche fich die fpeziellen 
Anhänger des Thronfolgers zu jammeln hatten. Die Thätigfeit des Blattes 
ging aber namentlich während des Krimfrieges Hand in Hand mit derjenigen 
der von ung geleiteten Kammerfraftion. Als das Minifterium im Frühjahr 1854 
mit einer Kreditforderung von 30 Millionen Thaler vor die Kammer trat, war 
e3 unjere Fraktion und deren Führer, welche in diefer Frage vorzugsweiſe die 
DOppojition führten. Es gelang ung, den weitaus größeren Teil der Oppofition 
für die Bewilligung des Kredits geneigt zu machen, wir unterlagen aber mit 
der gleichzeitig vorgejchlagenen Rejolution, in welcher wir in antiruffifchem Sinne 
entjchieden zu fernerem Berbleiben im europäifchen Konzerte rieten. Wir unter- 
lagen hauptſächlich deshalb, weil ein Teil der damaligen Linken unter Führung 
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von Georg von Vincke nicht nur gegen die Bewilligung des Kredits, ſondern 
auch gegen Annahme der Reſolution, alſo gegen alles geſtimmt hatte, weil dieſe 
aus etwa zwanzig Köpfen beſtehende Gruppe durch den Mund ihres Führers 
nur dann ein bejahendes Votum abgeben zu wollen erklärte, wenn die Regierung 
vorher poſitive Garantien dafür gegeben haben würde, daß ſie unter allen 
Umſtänden nicht mit Rußland gehen wolle. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit eines Vorganges erwähnen, welcher charak— 
teriſtiſch für unſere Kammerzuſtände und noch charakteriſtiſcher für die Eigen— 
tümlichkeiten des damals mächtigſten Redners der Kammer, des Abgeordneten 
Georg von Vincke, war. Um übereinſtimmend handeln zu können, hatten die Führer 
der Linken und der Bethmann-Hollwegſchen Fraktion beſchloſſen, ſich zu vor— 
bereitenden Beſprechungen zuſammenzufinden. Da ich in beiden Fraktionen genaue 
Bekannte Hatte und Vertrauen genoß, jo fanden dieje Konferenzen in meiner 
Wohnung ftatt. Die Stimmung war in der eriten Konferenz eine ſehr auf- 
geregte. Georg von Binde ſprach fich mit größter Entichiedenheit gegen die 
Bewilligung des Kredit auß, wenn nicht Garantien gegeben würden, 
daß man fih nicht mit Rußland alliieren würde Alle übrigen An- 
wejendenden traten diefer Anficht bei. Ich allein widerſprach aufs entjchiedenfte, 
ich juchte zu beweifen, daß man nur die Wahl zwijchen Bewilligung und Ab- 
lehnung hätte, daß aber Ablehnen unmöglich wäre, weil dadurch der Staat 
gegenüber einer außerordentlich gefährlichen europäifchen Krifis waffenlos gemacht 
würde. Ich endigte meine Auseinanderjegung mit den Worten: „Und wenn 
Hafjenpflug an der Spitze der Gejchäfte ftünde, wir dürften und könnten den 
Kredit doch nicht verweigern.“ Diefe Beftimmtheit meined Auftretens reizte 
Georg von Binde auf? äußerfte; er griff mich mit äußerfter Lebhaftigkeit an 
und juchte mich mit fich fortzureißen, aber vergeblich. Als wir 14 Tage jpäter 
wieder zujammentraten, hatten fich zwar die äußeren Verhältniſſe nicht geändert, 
die Strömung aber war umgefchlagen, und alle Anweſenden traten jegt meiner 
Meinung bei, jo daß Georg von Binde, welcher allein an der feinigen fefthielt, 
völlig ijoliert blieb. Diefer Zwilchenfall Hatte die überrafchende Folge, daß von 
diejer Zeit ab mein Verhältnis zu Georg von Vincke ein viel genauere umd 
herzlicheres wurde. 

In der Kommiſſion des Abgeordnetenhaufes, welche zur Prüfung der 
Kreditforderung niedergefeßt war, fungierte Graf Goltz als Referent und ich jelbit 
ala Protofollführer, während der frühere jächfische Minifter, Herr von Karlowitz, 
auch ein Mitglied unferer Fraktion, welcher aber nicht zu gleicher Zeit Mitglied 
unſers fpeziellen Wochenblatttreifes war, Borfißender der Kommiſſion wurde. 
Wie Schon oben erwähnt, wurde im Plenum der Kredit unferm Antrage gemäß 
bewilligt, die von uns gleichzeitig vorgefchlagene Reſolution dagegen von der 
Majorität abgelehnt, da eine verhältnismäßig Heine Gruppe der Linken diefer 
Rejolution gegenüber unter Führung Qindes mit der Nechten im Sinne der 
Ablehnung zufammenging. Graf Gold machte bald darauf feinen Frieden mit 
der Regierung und ging ald Gejandter nach Athen. Der König und die Re- 
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gierung neigten inzwifchen immer mehr und mehr auf die Seite Rußlands, 
während ſich Defterreich gleichmäßig immer mehr und mehr den Wejtmächten 
zuWwendete. 

Da durch dad Geſetz über die Bewilligung des Kreditd von 30 Millionen 
bejtimmt war, daß beim Wiederzufammentritt de3 Landtages dieſem Nechenjchaft 
über den bi3 dahin veraußgabten Teil des Kredit abgelegt werden follte, jo 
kam im Frühjahr 1855 die orientaliiche Frage in diefer Form nochmal3 vor 
den Landtag. Auch dieſes Mal berücfichtigte man in der Kommijfion vorzug3- 
weife unſre Fraktion. Der Minifter von SKarlowig ward wieder Borfigender 
und ich Neferent. Ich vertrat, .unterftügt von der oppofitionellen Majorität der 
Kommiffion, den Standpunkt, daß unfer Kabinett fich Hätte innerhalb des 
europäischen Konzerte bewegen und nicht außerhalb desjelben ſich Hätte im 
underfennbarer Weife Rußland zuneigen follen, wodurch diejes wejentlich in 
feiner Neigung beftärtt worden wäre, die Sadje zum europäichen Kriege zu 
treiben. Der Bericht, welchen ich namens der Kommilfion für das Plenum 
eritattete, fand vielen Beifall, und der alte Oberpräfident von Schön jchrieb an 
jeinen alten Freund, den Oberburggrafen Brünned, welcher der Zweiten Kammer 
als Mitglied angehörte: „Wer ift diefer Gruner? Seine Arbeit ift die befte, die 
bisher noch in den Kammern geliefert worden iſt.“ Als die Sache im Plenum 
zur Verhandlung kam, erhob fich vor Eröffnung der Debatte der Minifter- 
präfident von Manteuffel und verfuchte durch VBerlefung einer langen Gegen- 
erflärung den Eindrud meines Berichte zu entfräften. Ich Hatte bis dahin 
no nie in der Kammer gefprochen und wurde etwas ängſtlich, ob es mir 
gelingen werde, den Chef der Verwaltung gehörig und fachlich zu widerlegen. 
Nach der damaligen ‚Einrichtung ſaß ich als Referent neben dem Präfidenten, 
damals dem Grafen Schwerin. Diefer fuchte mich zu ermutigen: „Immer frijch 
von der Leber weg,” fagte er zu mir, „jo wie es einem ums Herz ilt, dann 
wird ed immer gut.“ So that ich denn auch, und in der That gelang es mir, 
unter dem Beifall meiner Freunde und dem tiefen Schweigen der rechten Seite 
des Haufes die Angriffe des Minijterpräfidenten ſiegreich zurückzuweiſen. Der 
Jubel des Wochenblattfreife® und der gejamten Oppoſition war groß. Als 
ic dem Minijter von Schleinig, meinem alten Belannten, ein Eremplar meines 
Berichtes nach Gebefee ütberjendete, gratulierte er mir zu dieſer „Mufterarbeit“. 
Unfer Führer, Herr von Bethmann-Hollweg, endlich hatte fich bewogen gefunden, 
ein Eremplar meines Berichtes nach Koblenz an die Prinzejfin von Preußen 
zu jenden, welche dann in ihrer Antwort fi) auf das anerfenmendjte aus- 
Iprad). 

Schon einige Zeit vorher hatte der Minifter von Schleinig, welcher ge: 
wöhnlich in Gebefee bei Erfurt wohnte, auf Wunſch des Prinzen, jo lange der- 
felbe in Berlin war, es fo arrangiert, daß Herrn von Bethmann-Hollweg, 
Matthied und mir anheimgeftellt wurde, wenn fich irgend etwas Politisches, ſei 
e3 in der Hammer oder jonftwo ereigne, von dem wir glaubten, daß es des 
bejonderen Intereſſes des Prinzen würdig wäre, ihn darauf aufmerkjam zu 
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machen, und daß wir jederzeit de3 Morgend um neun Uhr bei ihm erjcheinen 
könnten. Im Herbit des Jahres 1855, ald die Prinzeffin von Preußen aus 
Koblenz nach Berlin zurüdtehrte, ließ der Prinz mir durch jeinen Adjutanten, 
den Grafen Golg, jagen, ich möchte tags darauf mich in dem Palais einfinden, 
die Prinzeſſin wünſche mich kennen zu lernen, und er würde mich ihr vorjtellen. 
Dies geſchah, und ich wurde von da ab in die intimen Kreiſe der prinzlichen 
Familie gezogen. 

Nah dem PBarijer Frieden (Frühjahr 1856) trat eine entjchtedene politische 
Ruhe ein. Troß feiner Schwachen und ſchwankenden Bolitit hatte das Minifterium 
Meanteuffel es jchließlich doch wenigftend dahin gebracht, daß Preußen im der 
legten Stunde zu den Beratungen des Parifer Kongreſſes zugelajjen wurde und 
den Friedenztraftat mit unterzeichnete. Im Auge des Landes war Dies jchon 
ein Erfolg; da zugleich die Wahlen, welche im Herbſt 1855 ftattfanden, die jo- 
genannte „Zandratsfammer” nach Berlin gejchidt Hatten, jo erichien das 
Minifterium jetzt als jehr ſtark. Unter diejen Umftänden war e3 um jo jchwerer, 
die Oppofition und unſer Heined Organ in friſchem Gange zu erhalten, al3 bei 
den Wahlen von 1855 ſowohl die fonftitutionelle Partei, al& auch die Bethmann— 
Hollwegjche die Hälfte ihrer Sige eingebüßt hatten. So erſchien zu Anfang 1856 
der Beitand der Herrjchaft des Manteuffelichen Minifteriums und der damaligen 
fonjervativen Majorität auf lange Zeit hinaus gefichert. 

Was meine perjönliche Stellung in der Kammer anlangt, jo war ich Anfang 
des Jahres 1852 auf Empfehlung unſers Fraktionschefs, des Herrn v. Bethmann- 
Hollweg, in Duisburg am Rhein zum Mitglied der zweiten Kammer gewählt 
worden. Auch bei der Neuwahl im Herbft 1855 ftimmten die Bewohner der 
Stadt Duisburg Mann für Mann für mid. Ebenjo die katholiſchen Wahlmänner, 
denen mich die Führer der fatholiichen Partei auf wärmfte empfohlen hatten. 
Gleichwohl unterlag ich bei der Wahl ſelbſt, weil ein katholiſcher Pfarrer bei 
der Wahl der Wahlmänner in feinem Kirchjpiel fich der Sache nicht angenommen 
und Dadurch dem Gutöbefißer desfelben Kirchſpiels die Gelegenheit gewährt hatte, 
ftatt der bisherigen achtzehn Katholischen Wahlmänner achtzehn evangeliich- 
fonjervative Wahlmänner durchzubringen. Hatte am Rhein mid; das Glüd 
verlaffen, jo zeigte e8 jich mir an der Elbe um jo günftiger. I Magdeburg 
war Bunjen gewählt worden, hatte aber abgelehnt. Der dortige Oberbürger- 
meijter Haſſelbach, ein alter Befannter, bot mir namen? der Magdeburger 
Wahlmänner das erledigte Mandat an, und, nachdem ich dort vor einigen 
Hundert Wahlmännern meine Kandidatenrede zur Zufriedenheit der Verſammlung 
gehalten Hatte, ward ich mit großer Stimmenmehrheit gewählt. 

Die Stellung der Oppofition in, der neuen Slammer war numeriſch 
eine recht ſchwache; die gejamte Oppofition belief ſich auf nicht mehr als em 
Drittel der Gefamtheit der Kammermitglieder. Die Hälfte diefer oppofitionellen 
Stimmen gehörte der katholiſchen Fraktion, während fich in den Reſt ziemlich 
gleihmäßig die konftitutionelle und die Bethmann-Hollwegiche Partei teilten. 
Um jo entichiedener traten wir fachlich in der Debatte auf, wo das Talent 
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offenbar überwiegend auf unfrer Seite war. Allerdings zählte die Rechte unter 
ihren Führern einen Qudwig v. Gerlach und einen talentvollen, aber in der Wahl 
der Mittel rückſichtsloſen Mann wie Wagner, den früheren Redakteur der „Kreuz: 
zeitung“. Sonſt aber waren auf diefer Seite des Hauſes die Talente jehr 
dürftig vorhanden, während dagegen die DOppofition Männer wie Binde, 
Schwerin Wenzel, Matthie® und die beiden Brüder Neichensperger zu den 
ihrigen zählte. 

Da die Regierungspartei die entjchiedene Mehrheit beſaß und diefe Majorität 
zum guten Teile aus Landräten beftand, welche fie in großer Zahl in ihrer 
Mitte hatte, weshalb die Kammer auch „die Landratsfammer* hieß, jo ging die 
Regierung mit dem Gedanken um, die Berfafjung des Jahres 1850, welche ja 
auch unleugbar viele Gebrechen an fih trug, nah den Grundjäßen der 
damaligen fonjervativen Partei gründlich zu reformieren. Die 
dahinzielenden Berjuche blieben in der Hauptjache jedoch reſultatlos. Der Minifter 
des Innern, Herr v. Weitfalen, zu dejjen Kompetenz die reformatorijche Arbeit 
vorzugöweife gehören follte, war für eine folche Aufgabe gänzlich unfähig, und 
fo blieben die Anläufe, welche das Minifterium Manteuffel in diefer Richtung 
hin unternahm, ohne Erfolg. 

So ftanden die Sachen, ald im Herbſt de3 Jahres 1857 die Krankheit des 
Königs Friedrich Wilhelm IV., eine Gehirnerweichung, immer mehr an den Tag 
trat. Ich erhielt eine Tage aus Gebejee bei Erfurt, feinem gewöhnlichen 
Aufenthaltsort, einen Brief von Herrn v. Schleinig, worin er mir in aufgeregten 
Worten mitteilte, daß er ſoeben nach Koblenz berufen jei, und den er ganz gegen 
jeine gewöhnliche ruhige Art mit den Worten ſchloß: „Gott ſchütze das Vater- 
land, e3 ftehen wichtige Entjcheidungen bevor.“ Inzwiſchen gelang es der 
herrfchenden Partei, die Entjcheidung noch Herauszujchieben, und es trat jtatt 
einer Regentjchaft die Stellvertretung durch den Prinzen von Preußen ein. 
Dieſe Stellvertretung hatte zum ausgejprochenen Zwede, daß die Gejchäfte in 
dem bisherigen Sinne weiter fortgeführt würden. 

Während fich jo in der Regierung des preußijchen Staates jchwerwiegende 
Beränderungen vorzubereiten anfingen, war in unjerm häuslichen Leben bereits 
ein ſolches eingetreten. Am 29. Juni 1857 war und nämlich ein Kind, ein 
Sohn, geboren worden, welcher nad) meinem Bater den Namen Juſtus erhielt. 

(Fortiegung folgt.) 
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Probleme der modernen Ajtronomie. 


Dr. Bruhns. 


I. Kosmiſche und Firfternaftronomie. 


ährend Kopernifus mit den Worten: „Ob die Welt endlich ſei oder unendlich 

jei, wollen wir dem Streit der Phyfiologen überlaffen“, die Beantwortung 
der Frage nad) dem Bau des Weltalls abgelehnt hatte, wurde die erfte bedeutende 
tosmifche Theorie von Descartes aufgejtellt. Jedoch mußte fie, al3 rein philo- 
ſophiſche Theorie aufgebaut, ohne daß ihr die hinreichende Summe von Er- 
fahrungen zur Seite geftanden hätte, durch eben neuere Erfahrungen umgeworfen 
werden und befigt heute nur mehr hiftorisches Interefje. Injofern dagegen jolche 
Anfichten noch für die Gegenwart Bedeutung haben, ift in erfter Linie die 
Kosmogonie zu nennen, die Kant 1755 in einer anonymen Schrift: „Natur- 
geſchichte des Himmels“ veröffentlichte. Sie ift auch heute noch in vieler Be- 
ziehung grundlegend. 

E3 handelt fich bei der kosmiſchen Aftronomie um die Frage, woraus denn 
die Welt und ihre Einzelförper, da3 heißt die Körper des geftirnten Himmels, 
entftanden find, und welchen Grimdeigenjchaften und Sträften fie ihre Bewegung 
verdanken. Derartige Fragen zu beantworten, ift eine über alle Maßen ſchwere 
Aufgabe, vorzüglich deshalb, weil wir, die Beobachter und die darüber Nach- 
forjchenden, auf einem im ganzen Weltall verjchwindend Heinen Körper ftehen, 
von dem aus wir nur einen jehr Fleinen Raum zu umfafjen vermögen, und, 
weil unfre Erfahrungen erft auf einer im Vergleich zu den großen Entwidlungs- 
zeiten jehr kurzen Beobachtungsreihe fußen. Was wollen die paar Jahrhunderte 
aftronomischer Forſchung jagen im Vergleich zu den Jahrmillionen des Beſtehens 
der Geftirne, was Die Heinen Maße im Somnenfyitem im Vergleich zu den Ent- 
fernungen der Firfterne, die nur nach Lichtjahren gerechnet werden können? Und 
wie armjelig find umjre Kenntniffe zu einer Zeit, wo und beinahe jedes Jahr- 
zehnt neue große Entdedungen bringt, und wo wir in dem ganzen Gebiet der 
phyſikaliſchen, chemischen, piychiichen und auch fpiritiftiichen Kräfte nur wiffen, 
daß noch ungeheuer viel unklar ift, und daß uns bier noch größte Entdedungen 
vorbehalten find! Daher ift es dringend notwendig, bei aller Kosmogonie Die 
äußerfte Stepfi3 voranzuftellen und durchaus alles Hypothetiſche als hypo— 
thetiſch aufzufaffen. Wir tappen hier noch völlig im Dunfeln und wiſſen jehr 
wenig wirkliche Thatjachen. Von vornherein find alle Hypotheſen über Den 
Urfjprung der Materie, über die Entjtehung des Sonnenſyſtems, über fein ver- 
mutliche® Ende und ähnliches als unreife Ergebnifje einer mehr oder weniger 
geiftvollen Spekulation aufzufaſſen. 
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Bon diefem Standpunkte müſſen wir es al3 ein bejonder3 günftiges Zeichen 
für die in umfrer Wiſſenſchaft liegende Frifche Lebenskraft auffaſſen, wenn bald 
nach der Aufitellung der jogenannten Rant-Laplacefchen Hypotheje über die Ab- 
Scheidung einzelner Körper aus einer fich drehenden und gleichzeitig zufammen- 
ziehenden großen Mafje, mit Herjchel und W. Struve am Ende de3 vorigen 
Jahrhunderts eine Periode begann, in der ein möglichjt ausgedehntes Material 
eraftefter Beobachtungen zujammengetragen wurde, an die wohl im einzelnen 
der Theoretifer antnüpfte, ohne Daß bis Heute das hypothetiſche Beiwerk die 
exalte Thatjachenforjchung eingeengt hätte. 

In Berückſichtigung unſers Beobachtungsſtandpunktes auf der dem Sonnen 
ſyſtem angehörigen Erde, muß ſich das Problem notwendig in zwei teilen, infofern 
einerjeit3 die Körper des Sonnenſyſtems zu unterjuchen find, andrerſeits Die 
außerhalb desfelben liegenden Firfterne. Um mit den leteren zu beginnen, fo 
haben ung hier die lehten hundert Jahre eine große Fülle neuer Thatjachen 
gebracht. Seit 1796 Hatte Herjchel begonnen, in feinen „Sternaichungen“ die 
Verteilung der Firjterne nach Lage, Zahl und Größe zu unterfuchen und hatte 
ſchon daraus die eigentümliche Thatjache kennen gelernt, daß die Zahl der 
ſchwächeren Sterne nach der Milchftraße zu jehr ftark zunimmt. Wenn auch die 
von ihm daraufhin aufgeftellte Hypotheje mancherlei Umwandlungen erfahren hat, 
jo hatte er doch Hiermit den Grund zu jener fyitematijchen Durchforſchung des 
Himmels gelegt, die für die zweite Hälfte unſers Jahrhundert? vorzüglich 
GHarakteriftiich ift. Sein Werk wurde fortgejegt von Beſſel, Argelander, W. Struve 
und Hat jchlieglih zu dem großen Werft der „Bonner Durcdhmufterung“, dem 
noch größern des Sternkatalogs der aftronomijchen Gejellichaft und dem größten, 
des photographiichen Sternkatalog3 und der photographiſchen Sternfarte, geführt. 

Während für Herjchel das Hauptintereffe in der Verteilung der Sterne am 
Himmel gelegen Hatte, hatte ſich Struve, namentlich in der eriten Hälfte feiner 
Thätigkeit, daS ſpezielle Gebiet der Doppelfterne als feine Domäne ausgewählt 
und 1827, 1837 und 1852 drei große Doppeljterntataloge veröffentlicht, denen 
noch zahlreiche weitere beſchränktere Beröffentlihumgen folgten. Dagegen hatte 
Argelander jeit 1827 zunächſt in Abo in Finnland, ſpäter in Helfingfors, fich 
viel mit dem Studium der Fixſterne beichäftigt und 1835 eine fehr bedeutjame 
Arbeit iiber 560 Sterne mit ftarfer Eigenbewegung zu Ende geführt. 1836 nach 
Bonn berufen, begann er zunächſt mit epochemachenden Beobachtungen über ver- 
änderliche Sterne und führte jchlieglih, von Schönfeld und Krüger unterjtütt, 
während der Jahre 1852 bis 1862 die fogenannte Bonner Durchmufterung durch, 
einen Satalog, der, nad) einheitlicher Art beobachtet, jämtliche Sterne von — 2 
bi8 + 90° in Deklination bis zur 9. Größe auf 1‘ in Nektafcenfion und 0,5’ 
in Deklination genau enthielt. Welche ungeheure Arbeit hierin liegt, ift daraus 
erfihtlih, daß zur Beobachtung der circa 300000 Sterne im ganzen 987000 
einzelne Beobachtungen nötig waren. Als Fortjegung und Ergänzung dient die 
von Schönfeld ausgeführte „füdliche Durchmufterung“ (von — 2° big — 230 
in Dellination) und der von Gould in Cordoba in Argentinien 1875 heraus— 
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gegebene Katalog der Sterne von 00 bi8 — 90° Deklination. Eine große An- 
zahl Heinerer Sterntataloge, die nur beftimmte Zonen am Himmel, zum Teil 
aber mit größerer Genauigkeit umfafjen, find während deſſen und jeitdem zujammen- 
gejtellt worden. 

Das bedeutendjte derartige Werk ijt aber das im Jahre 1869 noch auf 
Argelanderd Antrag beſchloſſene Werk des Aſtronomiſchen Geſellſchafts-Katalogs 
(A. ©.-C.). In dem Programm heißt ed: „Die Ajtronomifche Gefellichaft über- 
nimmt die Sonftruftion eine3 für dem nördlichen Himmel vollftändigen VBerzeich- 
niffeg der Sterne der erjten 9 Größenklaffen auf Grund der Bonner Durch- 
mufterung und vermitteljt neuer und jorgfältiger Ortsbeftimmungen. Die 
außzuführende Arbeit erjtredt fich auf Die Gegend von —2° bis 800 der 
Deklination.“ Die ganze enorme Aufgabe wurde urfprünglich in 14 Zonen von 
faft durchgängig je 5° Breite geteilt und von den 12 Sternwarten Kaſan, Dorpat, 
Chriftiania, Helfingford, Bonn, Chicago, Leipzig, Cambridge in England, Berlin, 
Mannheim, Neuchatel und Palermo begonnen. Bollendet find zurzeit die zehn 
Zonen von +19 bis +5°, von +50 bis +10°, von + 150 bis +20 ®, 
von +20 0 bi8 + 250°, von +250 bis + 300, von +40° bis +50°, 
von + 50° bi + 55°, von + 55° bis + 65°, von + 65° bis + 70°, von 
+ 75° bi8 +80°9 Es fehlen noch die 5 Zonen von — 2° bis +1, 
(Nitolajew), von + 10° bi8 + 150 (Leipzig), von + 30% bis + 35 9 (Leiden), 
von + 35° bi8 +40° (Lund), von + 70° bi8 + 75° (Jurjew), deren 
Bollendung in naher Ausficht ift. Wie die Differenzen zwijchen diefen Angaben 
ſchon erkennen laſſen, Hat das urfprüngliche Programm einige Veränderungen 
erfahren, die fich aus dem Wechjel der Direktoren der beteiligten Sternwarten 
und aus Zufälligfeiten erklären, die ein Zeitraum von dreißig Jahren notwendig 
mit fich bringt. 

Nachdem died Werk joweit fortgefchritten ift, iſt jeine Fortſetzung bis zu 
— 230 von den Sternwarten Straßburg, Wien-Dttafring, Cambridge in Nord- 
amerifa, Wafhington, Algier begonnen worden. Noch weiter nad) Süden wird 
feit 1891 in Cordoba in Argentinien an einer Neubejtimmung der Gouldjchen 
Durchmuſterung gearbeitet, und es ift davon zurzeit der Gürtel von — 22 0 
bi3 — 340 vollendet. 

Iſt Schon diefer Ajtronomijche Gejellichafts-Statalog ein Werk, dad und mit 
der größten Bewunderung vor dem wijjenjchaftlichen Geift der modernen 
Atronomie erfüllen muß, fo ift auf eine von franzöfiichen Aſtronomen aus er- 
gangene Anregung gegenwärtig ein andre Unternehmen im Werl, das noch 
weit umfangreichere Ausfichten eröffnet: der photographiſche Katalog jämtlicher 
Sterne bi zur 11. Größe und der photographijche Atlas jämtlicher Sterne bis 
zur 14. Größe. Seit dem Jahre 1886 begann der Admiral Mouchez mit Auf- 
bietung all jeiner Energie, den Plan, eine photographiiche Karte des geſamten 
Himmeld zu fonftruieren, die allen äußerjten Anforderungen an die denkbar 
größte Genauigkeit genügen ſolle, zu verwirklichen. Mit der ganzen Kraft jeines 
großen Anſehens gelang es ihm, 1887 eine konjtituierende Verſammlung zufammen- 
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zurufen, an die ſich zwei weitere Verſammlungen 1889 und 1891 unter feiner 
Leitung anjchloffen. Nach jeinem 1892 erfolgten Tode trat eine Paufe ein, jo 
daß erit 1896 die vierte Berfammlung ftattfand. Inzwiſchen aber war das 
große Werf joweit gefördert worden, daß in der Begrüßungsrede der Vorfigende 
Tiſſerand jagen konnte: „In der That, die photographifche Arbeit des Kataloges 
it an einigen Sternwarten vollendet; jie ift weit vorgejchritten an mehreren 
andern; fie ift in rüftigem Fortjchreiten faft überall.“ 

Gleichzeitig von achtzehn Sternwarten begonnen, wurde ein doppeltes Ziel 
erjtrebt: 1. Ein Katalog der Sterne bis zur 11. Größe auf Grund photo- 
graphiicher Aufnahmen und genauer Ausmeffung der erhaltenen Platten. Der 
wabhrjcheinliche Fehler der einzelnen Ortöbeftimmung ſoll 0,20 nicht überſchreiten. 
Die präparierten Platten werden hierbei erft drei Minuten erponiert und dann 
nach einer ganz geringen Berfchiebung ſechs Minuten lang. Dadurch wird er- 
reicht, daß man von jedem Stern zwei Bilder erhält und dadurch gefichert ift 
vor fogenannten faljchen Sternen, das Heißt Fleden auf der Platte, die nicht 
zu vermeiden find und leicht fäljchlich fir Sterne angejehen werden können. 
2. Ein Atlas der Sterne bis zur 14. Größe in Geftalt von photographiichen 
Aufnahmen, die über den ganzen Himmel jich erjtreden. Hierzu ijt eine drei— 
malige Erpofition von je einer halben Stunde notwendig, zwijchen denen auch 
jedesmal eine Kleine VBerjchiebung ausgeführt wird. Dadurch erjcheint dem bloßen 
Auge zwar jeder Stern einfach, unter dem Mikrojfop zerfällt er aber in drei 
ein kleines Dreied bildende Einzelpunfte und fann jomit leicht von faljchen 
Sternen unterjchieden werden. Die Platten werden, zweifach vergrößert, durch 
Photogravüre auf Kupfer vervielfältigt. 

Für die Großartigkeit des Unternehmens mögen folgende Zahlen ein Bild 
geben: Die Bonner Durchmufterung enthält im ganzen circa 450000 Sterne, 
der Aſtronomiſche Gejellichaft3-Statalog circa 144500 viel genauer bejtimmte 
(der wahrjcheinliche Fehler beträgt circa 0,3 bis 0“,4). Der photographijche 
Katalog dagegen wird circa 2000000 Sterne, der photographijche Atlas circa 
30000000 Sterne enthalten. Für jedes der beiden Werte Hat jeder der acht 
zehn Teilnehmer durchſchnittlich 1200 Platten Herzuftellen, auf denen jeder Ort 
de3 Himmels zweimal aufgenommen ift. Noch Harer tritt diefer Umfang durch 
einige den Berichten des Potsdamer aftrophyfilaliichen Objerpatoriums in der 
Bierteljahrsfchrift der Aftronomijchen Gejellfchaft entnommene Zahlen hervor: 

Es betrug die Zahl zu Ende 1894 1895 1896 1897 1898 


der aufgenommenen Platten . . 380 625 181 873 903 
der ausgemefjenen Platten . . 46 66 117 149 179 
der audgemefjenen Sterne . . 11750 25000 41000 63000 81000 


Hiervon find die rechtwinkligen Koordinaten von circa 20000 Sternen im 
Jahre 1899 in einem erften Bande gedrudt worden. Ein zweiter Band iſt jo- 
weit fertiggeitellt, daß jein Druck vermutlich im nächiten Jahre beginnen wird. 
Der dritte Band ift bereits begonnen. 

Wenn ſonach auch der erfte Teil des Parijer Programms rüftig fort 
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jchreitet und fich feine Vollendung im nicht zu ferner Zeit erwarten läßt, jo 
wird allerding3 der zweite Teil, der für jedes Obfervatorium 1200 anderthalb- 
jtündige Erpofitionen verlangt, erjt nach Berlauf einer Reihe von Jahren zur 
Bollendung gelangen können. Aber nachdem in einem Zeitraum von dreikig 
Sahren der Ajtronomijche Gejellichafts-Katalog beendigt worden ift, dürfen wir 
wohl darauf rechnen, daß auch der photographiiche Katalog und Atlas fertig- 
geftellt werden. Und damit wird die Ajtronomie jchon über eine derartige Fülle 
eraftejten Beobachtung3material3 verfügen, daß bedeutende Nefultate für unſer 
Wilfen von der Bejchaffenheit des Kosmos und feinen Geſetzen mit großer 
Wahrjcheinlichkeit erhofft werden bürfen. 

In diefen Katalogen ift der Hauptwert auf eine genaue Ortöbeftimmung 
gelegt, daneben jedoch auch der Beobachtung der Lichtftärfe und der Doppel: 
jterne eine hohe Bedeutung zugemejjen. Durch eine genaue Bergleichung der 
erhaltenen Sternpofitionen mit den Rejultaten älterer in andern Sternverzeid;- 
niffen geſammelten Beobachtungen ift jchon jeßt für eine große Zahl der Sterne 
eine mehr oder weniger bedeutende Eigenbewegung fejtgejtellt worden. 

Für die Beitimmung der Helligkeitsſchwankungen find jedoch in den letzten 
dreißig Jahren zahlreiche Sonderreihen von Beobachtungen angeftellt worden. 
Da3 Problem der veränderlichen Sterne ift in der Form, wie es heute behandelt 
wird, ziemlich jung. Es ift bekannt, daß Tycho de Brahe Gelegenheit Hatte, 
einen in der Kaſſiopeia neu aufleuchtenden Stern vom 11. November 1572 bis 
März 1574 zu beobachten, und daß ebenjo Kepler vom 10. Dftober 1604 bis 
Anfang 1606 einen jehr hellen Stern im Schlangenträger verfolgte, die beide 
jeither nicht wieder erjchienen find. Andre Sterne wurden gejehen, die zeitweilig 
verfchwanden, wie ein Stern im Schwan, der 1602 von ber 3. Grüße war, 
1621 verſchwand, 1655 wieder bis zur 3. Größe anwuchs und 1660 wieder 
verſchwand. Seit 1665 tauchte er wieder auf, blieb aber von da an unverändert 
5. Größe. Die erjte genaue Verfolgung jolcher Helligkeit3änderungen wurde 
von 1638 an ausgeführt bei dem unter dem Namen Mira Ceti befannten Stern 
im Walfiſch, defjen Helligkeit im Laufe eines Jahres jchwankt zwiſchen einem 
Minimum von der 9. Größe und einem Marimum von der 2. biß 3. Größe, 
da3 aber auch mitunter bi3 nahe zur 1. Größe anjteigt. 

In ſyſtematiſcher Weife wurde ihr Studium erjt um die Mitte unjerd Jahr: 
hunderts in Angriff genommen, vorzüglich ſeitdem Zöllner 1861 fein Photometer 
tonftruiert hatte, da3 in audgezeichneter Weile zur Vergleichung verjchiedener 
Helligkeiten geeignet ift. Mit emem ſolchen Inftrument führte Pierce 1872 bis 
1875 Beobachtungen an 494 Sternen, Pidering bis 1884 an 4260 Sternen, 
Prithard bis 1885 an 2784 Sternen aud. Gegenwärtig ift es neben einigen 
amerifanijchen Sternwarten, von denen Cambridge (Bereinigte Staaten) unter Picker ing 
obenan fteht, beſonders das aſtrophyſikaliſche Obfervatorium in Potsdam, das 
auf diefem Gebiete eine rege Thätigkeit entfaltet. Seit einigen Jahren ift hier eine 
„PHotometrifche Durcämufterung des nördlichen Himmels, enthaltend die Sterne 
der Bonner Durchmufterung bis zur Größe 7,5" begonnen und nach dem leßten 
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Sahresbericht für die Zone 0% bis +20°, + 20° bis 440° in Deklination 
beendet worden. Um die eventuellen kurzen Veränderungen in der Leuchtkraft 
einzelner Sterne fennen zu lernen, it in Cambridge (Vereinigte Staaten) ein 
befondered Berfahren angewandt worden, indem jede Platte ftündlich einmal 
furze Zeit exponiert wird, nachdem fie ein Hein wenig verjchoben it. An den 
verjchiedenen jo entjtehenden Bildern jeden Sterne kann man dann leicht eine 
etwaige Veränderung erkennen. 

In diefen zwei Gruppen von Arbeiten, den Sternkatalogen zur Beitimmung 
der Sternörter und der Sternhelligfeiten, jpricht fi) mehr als in allem andern 
der ganze ideale Forſchergeiſt aus, der unjre moderne exakte Ajtronomie beherricht. 
It doch erft durch Vergleichung diefer Kataloge mit denjenigen, die nach vielen 
Jahren von neuem bergejtellt werden, ein wejentliches Rejultat zu erwarten. 
Daß trogdem neben diejer ftreng exakten Richtung die Verfuche nicht aufhören, 
ſchon jeßt kosmische Theorien aufzuftellen, liegt in dem großen Reiz, den das 
rein philojophiiche Denken und das Forjchen nach den Urjachen vorhandener 
Erjcheinungen auf den Menjchen ausübt. Sind auch viele diefer Theorien noch 
recht zweifelhaft, jo Haben wir heute doch ſchon eine Reihe von Erfahrungen 
tennen gelernt, die einige Hypotheſen als wohl plaufibel erjcheinen lafjen. 

Bon der größten Bedeutung für diefe Hypotheſen ift die Anwendung der 
Spettroffopie auf die Firfterne gewejen. Es iſt belannt, daß das von einem 
glühenden Körper ausgefandte Licht durch ein Prisma in ein fogenanntes 
Spektrum zerlegt werden kann, das heißt in ein leuchtendes Band, dejfen Yarbe 
von Biolett bis zum dunkelften Rot alle Regenbogenfarben durchläuft und das 
ſich ſogar noch jenjeit3 des Violett und des Not fortſetzt. Wenn e8 auch bier 
nicht mehr durch das Auge direlt wahrgenommen werden kann, jo ift e8 durch 
jeine chemifche beziehungsweife Wärmewirkung merkbar. Je nachdem nun das 
Licht von einem feften oder gasfürmigen Körper ausgeſandt wird, iſt das Spektrum 
ein zufammenhängendes Band oder aus einigen leuchtenden Linien zujammen- 
gejeßt, die durch dunkle Streifen getrennt find. Wenn ferner das Licht eines 
leuchtenden feften Körpers erft ein nicht leuchtende® Gas zu pafjieren bat, jo 
wird ein Teil des Lichtes von dem Gaje abjorbiert, jo daß in dem kontinuierlichen 
Spettrum dunkle Linien erjcheinen entjprechend dem abforbierenden Gafe. Hierauf 
gründet fich die Einteilung der Firfterne, joweit fie ſpeltroſtopiſch beobachtet 
find, in verjchiedene Gruppen. Unter den Methoden der Einteilung ift Die, 
welche die meiften Erfolge verjpricht, die von Vogel in Potsdam gegebene in 
drei Speltraltypen. 

Der erfte Typus enthält Sterne, deren Spektrum nahezu kontinuierlich ift 
und nur durch ſehr ſchwache Metafllinien unterbrochen iſt. Ein derartiges 
Spektrum läßt Körper vermuten, die in jo großer Glühhige fich befinden, daß 
die in ihrer Atmofphäre enthaltenen Metalldämpfe keine oder eine nur jehr geringe 
Abforption ausüben können. Es find dies die durch ihr weißes Licht auffallenden 
Sterne. Hierher gehören auch Sterne, in denen die Gaslinien heil erjcheinen, 
auf denen aljo glühende Gaje vorhanden find. Bon ſolchen Sternen find 
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bisher nur 4 Lyrae und > Saffiopeiae befannt, bei denen bie Waſſerſtofflinien 
leuchtend ſind. 

Der zweite Typus wird von jenen Sternen gebildet, bei denen, wie bei 
unfrer Sonne, die in der umgebenden Atmofphäre enthaltenen Metallgaſe durch 
träftige ſchwarze Linien hervortreten, die ſonach jchon weniger intenjiv glühend 
find. Auch Hier find einige wenige Sterne befannt, die zugleich helle Linien 
von gewiffen Gaſen zeigen, bei denen in der Atmofphäre aljo noch glühende 
Gaje vorhanden find. 

Dem dritten Typus gehören die Sterne an, deren Temperatur jo niedrig 
ift, daß ſich Teile ihrer Atmofphäre verdichten können, wodurd breite Banden 
fih im Spektrum zeigen. Hierher gehören die roten umd vielfach jchwächeren 
Sterne. 

Während man durch die genauen Ortöbeftimmungen bei einer großen Reihe 
von Firfternen gewiſſe Eigenbewegungen feftftellen konnte, ja bei einigen wenigen 
Ihon ihre Entfernung zu beftimmen vermochte, jo hat die Speftralanalyje die 
Möglichkeit gegeben, gewijfe Vermutungen über ihre phyſiſche Bejchaffenheit 
aufzuftellen. Ja mehr noch! Bekanntlich befigt jedes Element beſtimmte ihm 
harakteriftifche Spetrallinien, und damit ift und eim Mittel gegeben, die auf den 
Sternen in bejonderem Maße enthaltenen chemijchen Subftanzen nachzuweijer. 
Ferner: auf Grund einer genialen Hypotheſe CHriftian Dopplers lafjen gewiſſe 
Verſchiebungen der Linien im Spektrum darauf jchließen, daß fich das beobachtete 
Objekt vom Beobachter entfernt oder ihm nähert, je nachdem die Verſchiebung 
nach rot oder nach violett erfolgt. Auf dieje Art ift zum Beijpiel für a@ Bootis 
nachgewiejen worden, daß er fich mit einer Gejchwindigfeit von 7 Silometer in 
der Sekunde der Erde nähert und ähnlich, daß fih a Tauri von ihr mit einer 
Geſchwindigkeit von 50 Kilometer in der Sekunde entfernt. 

Sind ſchon diefe Annahmen recht bedeutung3voll und doch jehr wohl be- 
gründet, jo ift für die veränderlichen Sterne noch mehr erreicht worden. Pidering 
unterjcheidet vier Klaſſen veränderlicher Sterne: 1. den Mogoltypus, zu dem 
außer dem Stern Algol im Bilde des Perſeus alle mit kurzer regelmäßiger 
Periode ihr Licht ändernden Sterne gehören, die aber nur ein Marimum und 
ein Minimum befigen, während 2. dem Lyratypus jene Sterne zugerechnet 
werden, Die zwei gleich helle Marima getrennt durch ein Haupt» und ein Neben- 
minimum bejigen. 3. Der Miratypus und 4. der Oriontypus enthält die Sterne, 
deren Lichtſchwankungen entweder innerhalb weiter Grenzen noch eine geringe 
Regelmäßigfeit erfennen lafjen, oder bei denen irgend welche Regelmäßigkeit nicht 
nachweisbar ift. 

Hier hat nun die Speftralanalyje einige höchſt mertwüůrdige Reſultate er⸗ 
geben. Schon früher hatte man die Vermutung ausgeſprochen, daß die Licht- 
änderung des Algol dadurch herbeigeführt werde, daß ein dunflerer Begleiter ihn 
zeitweilig bedede. Unter Zuhilfenahme des oben erwähnten Dopplerjchen Prinzips 
it es nunmehr in den lebten zehn Jahren gelungen, bei mehreren Sternen 
durch die Verjchiebung der Linien nachzuweiſen, daß fie ſich vor der Licht— 
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abnahme von der Erde entfernen, danach ihr nähern, daß fie aber um einen 
Begleiter herumkreifen, der fie zeitweilig verdedt. Ja Vogel hat für dag Algol- 
ſyſtem jogar folgende Elemente berechnet, die natürlich nur ald rohe Annäherungen 
betrachtet werden künnen: 


Durchmeffer des Hauptiterne® . . . . 2510000 Kilometer. 
„dunkeln Begleiter®. . . 1960000 e 
Abftand ihrer Mittelpunfe. . . . . . 5190000 . 
Geſchwindigkeit des Hauptftern3 in der Bahn 42 ’ in 1 Sekunde. 
„ Begleiter „ » mn r Ri BD ı z 


Maſſe des Haupiſternes 
» m Begleiters . . . j 
Außerdem haben Chandlers Beobachtungen an Ms veränberlichen Sternen 
gezeigt, daß im allgemeinen die Dauer der Perioden um jo größer ift, je dunkler 
rot, um jo fürzer, je weißer ein Stern ift; und daß die Sterne vom Algoltypus 
durchweg zur erjten Speftraltlafje, die vom zweiten Typus zur zweiten Speftral- 
Elafje, die übrigen zur dritten gehören. Ob fich auf diefe Erfcheinungen eine 
wirflih annehmbare Hypotheje wird aufbauen lafjen, muß erft die Zukunft 
zeigen. Es ift jedoch Hier nicht der Ort, auf weitere Einzelheiten einzugehen, 
da aus dem biöher Gejagten zur Genüge zu erjehen ift, in welchen wejentlichen 
Richtungen fich die auf eine Katalogifierung der Firfterne, auf jyftematifche 
Beobachtung der veränderlichen Sterne und auf die Anwendung der Speltral- 
analyje in der Firfternaftronomie gerichteten Bejtrebungen bewegen. 

Mehrfach ift Schon der Doppeljterne Erwähnung gethan worden, die nächit 
den Sternhaufen gegenwärtig von mehreren Seiten eingehend beobachtet werden. 
Obgleich die erjten Doppelfternbeobacdhtungen erſt in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhundert3 durch Mayer und W. Herjchel ausgeführt wurden, jo 
war doch bald ein jehr beträchtliche Material zufammengetragen, da W. Struve 
jeit 1813 ihr Studium zu feiner Spezialaufgabe gewählt hatte, und gleichzeitig 
Sohn Herjchel, der Sohn W. Herjchels, fie aufs eifrigjte beobachtete. Es iſt 
gewiß ein Ungeheures, was hier W. Struve unternahm, indem er 1824 den 
Plan faßte: 1. möglichjt alle vielfachen Sterne zwijchen dem Nordpol und 
— 15° Deklination, deren Diftanz Heiner als 32“ und deren ſchwächſter Stern 
nicht ſchwächer ald von der 9. Größe ift, aufzujuchen und zu fatalogijieren. 
2. Die gefundenen Syiteme mikrometriſch jo genau und jo oft ald möglich aus— 
zumejjen und Hierbei Notierungen über das Ausjehen der Sterne, namentlich 
ihre Farbe zu machen. 3. Die mittleren Derter aller diejer vielfachen Sterne 
mit dem Meridiankreiß zu bejtimmen. 1837 konnte er denn auch in den Mensurae 
micrometricae nahezu 11000 Mejjungen von 2641 Syjtemen vielfacher Sterne 
veröffentlichen. Seitdem ift durch eine große Anzahl der Hervorragenditen 
Forjcher dies Werk fortgejegt worden, und nachdem im legten Jahrzehnt Burnham 
am fechsunddreißigzölligen Refraktor des Lid-Objervatoriumd noch eine große 
Menge bis dahin unbelannter Doppeljterne entdedt Hatte, ijt ihre Zahl gegen- 
wärtig auf mehr ala 12000 gejtiegen. Was diejen Beobachtungen nun ihren 
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befondern Wert verleiht, ift der Umftand, daß es durch die genauen Mejjungen 
ſchon für eine recht beträchtliche Zahl gelungen ift, ihre Bewegungen umeinander 
zu berechnen. Wenn auch unter den 12000 Objekten einige Paare fein werden, 
die zufällig jo nahe nebeneinander ericheinen, ohne es in Wirklichkeit zu jein, 
jo iſt doch ihre Zahl den Prinzipien der Wahrjcheinlichteitsrechnung zufolge 
jehr gering, Wir können Heute die Bahnelemente von 86 Doppeliternen ala 
genau berechnet anjehen. Darunter find 3 bejonderd merkwürdig dadurch, daß 
fie bisher nur als einfach gejehen worden find. Allein aus den Unregelmäßig- 
feiten ihrer Eigenbewegung konnte das Vorhandenſein eines unmittelbaren Be- 
gleiter8 geahnt und dieſer berechnet werden. Das erjte derartige Beijpiel ift der 
Sirius, aus deſſen Eigenbewegung Auwerd jchon 1861 die Elemente des 
Doppeljternpaares feititellte, während erft am 23. Januar 1862 der zweite Stern 
gefunden wurde. Inſofern auch einige der veränderlichen Sterne vom Wlgol- 
und Lyratypus zu den Doppelfternen gezählt werden müſſen, iſt jchon oben 
davon die Rede gewejen. 

Uehnli wie die Doppelfterne und die mehrfachen Sterne als Syſteme 
zujammengehöriger Objekte aufzufaffen find, ift dies auch der Fall mit den ſo— 
genannten Sternhaufen und Nebelfleden, deren eingehendes Studium auch erit 
mit W. Herfchel beginnt. Nachdem es neuerdings durch photographijche Auf: 
nahmen mit langer Erpofitionsdauer gelungen ijt, jehr viele Nebelflede im jehr 
dichte Sternhaufen aufzulöfen, ift die Zahl der eigentlichen Nebel nur noch eine 
jehr geringe. Sowohl die genaue Triangulation der Sternhaufen, ald auch die 
Unterjuchhung der Nebel auf dem Wege direkter Bearbeitung, der photographijchen 
und der jpeftrographijchen Aufnahme, macht gegenwärtig jehr große Fortichritte. 
Gerade an die Nebel jchliegen fich eine ganze Reihe von Hypothejen an, die 
aber, dem Prinzip gemäß, daß jede irgendwie zweifelhafte Hypotheje von dem 
vorliegenden Aufjage auszuſchließen ift, hier nicht erwähnt werden follen. 

(Schluß folgt.) - 


nz 
Sürft Bismard und Viktor v. Scheffel. 


Bon 


Heinrih v. Poſchinger. 


cheffel ſtand von Haus aus der Politik Bismarcks keineswegs ſympathiſch 
gegenüber, er war mit Herz und Seele Großdeutſcher, hatte ſeinen Schwur 
der Reichsverfaſſung von 1849 geleiſtet und ſah, wie viele mit ihm, den Krieg 
von 1866 als ein Verbrechen und als einen preußiſchen Raubzug an. Seiner 
großdeutichen Anſchauungsweiſe ift Scheffel konfequent bis zum Jahre 1870/71 
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und auch vielleicht noch darüber hinaus treu geblieben. Und wenn er auch 
ſpäter feinen Frieden mit dem neuen Deutjchen Reich geſchloſſen Hat und feinem 
ehrwürdigen Kaifer und dem gewaltigen eifernen Kanzler Dank und Bewunderung 
darbrachte, e3 Hang bei ihm immer ein Schmerzgefühl mit durch, daß e3 nicht 
dad „ganze Deutjchland“ fein konnte. 

Ein deutlicher Beweis für diefe Auffaffung ift Scheffeld wenig befannte 
Erwiderung an Felix Dahn auf die Zufendung von Dahns Gedicht: 

Macte senex imperator 
Barba blanca triumphator! 

Dahn jchrieb dabei an Scheffel: „Und deine Leyer, Joſeph Viktor Scheffel 
jchweigt!!!* Scheffel antwortete darauf in gleichem Versmaße, wie Dahn Ge- 
dicht, dieſem: 

Felix Iyram tetigisti 

Ipse Sedan qui vidisti 

Et Gulielmum Caesarem! 
Post pugnarum gravitatem 
Si vidissem libertatem 
Jubilans concinerem! 


Anton v. Werner, welcher Scheffel bereit feit dem Jahre 1862 lieben und 
ſchätzen gelernt hatte, war es, welcher die Annäherung zwifchen dem Dichter und 
dem Begründer des Deutjchen Neiches vermittelte. Bereit3 im Jahre 1876 Hatte 
Anton v. Werner dem Fürften Bismard, der Scheffel am 15. Februar diejes 
Sahres zum 50. Geburtstag gratuliert hatte, im Auftrag de3 letztern ein Eremplar 
de3 von Anton dv. Werner illuftrierten ,Gaudeamus“ überreicht, welches der 
Fürſt mit freundlichem Wohlwollen entgegennahm. Der Dichter, darüber hoch— 
erfreut, jehrieb am 1. Sanuar 1877 aus Karläruhe an Anton v. Werner: 

„Daß Bismard fih am ‚Gaudeamus“ freut, ift eine jtattliche Anerkennung. 
Bei Stephan, dem Oberpoftmeifter, bitte ich gelegentlich) meinen Gruß zu ver- 
melden, da ich ihn perjönlich hier bei Stößer kennen lernte und als Mufterbild 
eine3 nicht Hinfenden Boten!) jehr verehre.“ 

Zur Entftehungsgefchichte de3 bekannten Anton v. Wernerjchen Bildes, 
welches Bismard die lange Pfeife rauchend, in die Lektüre von Scheffeld „Gau- 
deamus“ vertieft darftellt, lafje ich da8 Tagebuch) Anton v. Werners jprechen, 
welches befagt: 

„Am 15. Sanuar 1877 war ich zum Fürſten Bismard zum Diner 
eingeladen. ch war mit Geheimrat v. Obernig, welcher immer da zu 
jein jcheint, der einzige Gajt und ſaß bei Tiſch zwiſchen dem Fürſten 
und der Fürftin Bißmard, welche ih zu Tiſch geführt Hatte. Das 
Leben im Haufe de3 Fürjten macht einen unglaublich behaglichen, 
familiären Eindrud, dem jedes Spürchen zeremoniellen Bejchränftjeing 
benommen ift. Die Unterhaltung verbreitet ſich leicht und fließend über 


1) Anfpielung auf den „Lahrer hinlenden Boten“, 
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alle Gebiete: Politik, Litteratur, Tagesneuigfeiten, Gejchichte und jo 
weiter. Bismard intereffierte fich für Scheffeld Perjönlichkeit und be- 
dauerte, daß er ihn nicht feinen Qauenburgern als Reichstagskandidaten 
empfohlen habe... Nah Tiih und nachdem er feine lange Pfeife 
angezündet hatte, holte er , Gaudeamus“ (v. Scheffel) vor und las oder 
deflamierte mit fichtlichem Vergnügen Die Gedichte vom „Guano“, 
„Ihwarzen Walfiih von Askalon“, „die Rodenfteiner* und andre; die 
Fürftin Hatte inzwifchen Papier und die langen Bismard-Bleiftifte geholt, 
und ich zeichnete ihn zweimal, was ihm und feiner rau und den 
Kindern, Gräfin Marie und ihren Brüdern, viel Spaß machte.“ 

Die Einführung Scheffeld bei dem Reichskanzler erfolgte durch den Kijfinger 
Badearzt de3 Fürften Bismard, den Geheimen Hofrat Dr. Oskar Diruf sen. 
Der legtere war mit dem Dichter feit den Univerfitätsjahren eng befreundet, 
indem Diruf und Scheffel im Verein mit den Landsleuten des erjteren aus 
Franken und mehreren norbdeutichen Studenten im Jahre 1846 in Heidelberg 
die noch bejtehende burjchenfchaftliche Studentenverbindung „Frankonia* gründeten. 
Bom Jahre 1847 bis 1853 waren Diruf und Sceffel, da erfterer von 1851 
bis 1858 als praftifcher Arzt in Neapel thätig war, perfönlich getrennt. Im 
Jahre 1853, dem Geburtsjahr von Scheffels erjter Publikation (Trompeter von 
Sädingen), trafen die Studienfreunde wieder in Neapel zuſammen und blieben 
fortab in lebhaften Briefwechjel. Im Jahre 1858 nach Deutjchland zurüdgelehrt 
und jeitdem in Kiffingen anfäjfig, wurde Diruf häufig von Scheffel brieflich 
wegen jeiner Gefundheit fonjultiert, woran fich dann ein wiederholter Kurgebraud 
des Dichterd in Kilfingen ſchloß. Scheffel folgte Dabei noch etwa drei= bis vier- 
mal Dirufs freundjchaftlicher Einladung in fein Haus, das er dann etiva vier 
Wochen lang in feinem gewohnten Zimmer, das noch heute den Namen „Schefiel- 
zimmer“ führt, bewohnte, Dirufs einfachen Tifch teilend und durch feine reizenden 
Erzählungen und Schilderungen würzend. Im Laufe der Jahre 1877 bis 1885, da 
Fürſt Bismard in Kiffingen weilte und Diruf denjelben während feines Aufent- 
haltes dajelbjt täglich befuchte, gab Scheffel dem Jugendfreunde den Auftrag, 
bei dem Reichskanzler anzufragen, ob ihm jeine Aufwartung genehm jei, was 
der Fürſt auch bejahte, worauf Scheffel von dem Kanzler und feiner Gemahlin 
jehr freundlich empfangen und mehrmals zu Tijch geladen wurde. 

Am 22. Juni 1877 fchrieb Scheffel von Kiſſingen aus an Anton v. Werner: 

„Fürſt Bismard war mir mehr al3 freundlich, ich war zweimal 
bei dem Gewaltigen zu Tiſch und liebe ihn und die Seinigen in ihrer 
Eigenart.“ 

Man kann fich denken, daß Bismarck an dem Dichter Gefallen fand, welcher 
und duch Luft und Laune, jchaltgaften Humor und tiefen Ernſt und immer 
aus vollem Herzen jo viel Köjtliches gejchenkt Hat; und wohlthuend berührten 
den Kanzler jedenfalls die kraftvolle Geftalt mit den hinter der Brille jo freundlich 
blidenden Augen, die Wärme und der Ton jeiner breiten ſüddeutſchen Ausſprache 
und die mit Befcheidenheit gepaarte Offenheit feines Weſens. 
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Seiner Berehrung für den Fürſten Bismard gab Sceffel am 1. April 
1885, dem fiebzigjten Geburtötag de3 Reichskanzlers, in folgenden Werfen 
Ausdrud: 

„Biel Feind’, viel Ehr’! 
Ein Held hat's ſchwer, 
Dod Sieg nad Krieg 
Und Ruhm, der blüht 
In Nord wie Sübd, 
Freut um fo mehr!” 


Ein leßter Bejuch Scheffeld bei Bismard in Berlin erfolgte ungefähr am 
20. September 1885. Zum erftenmal jeit jeiner Studentenzeit ſah Scheffel jet 
Berlin wieder, um feinen Sohn Viktor als Avantageur bei den Garde-Ulanen 
daſelbſt einzuführen. Scheffel war damals bereit3 Fränfelnd, und wenig freudig 
Hangen die Worte, mit denen er dem alten Freund Anton v. Werner begrüßte: 
„Du, weiſcht — i mer! — da3 Alter fommt.“ 

Noch am Tage feiner Ankunft in der Reichshaupiſtadt erhielt der Dichter 
im Hotel du Nord auf den Abend eine Einladung in dad Reich3tanzlerpalais. 

Fürſt Herbert v. Bismard war im Auguft 1877 einige Tage bei Biltor 
v. Scheffel in Radolfäzell zu Beſuch, die mit Baden und Ausflügen in der Um: 
gebung ausgefüllt wurden. Die Politit wurde nur flüchtig geftreift, um jo mehr 
wurden Erinnerungen aus dem Kriege von 1870/71 audgetaujcht; waren doc) 
beide über den Rhein gezogen, der Fürft als Kombattant, und Scheffel unmittelbar 
nad Weißenburg und Wörth zum Bejuch der Schlachtfelder. Noch ehe fich die 
Sonne über diejelben gejentt hatte, erfannte das prophetiiche Auge des Dichters 
bereit3 die welthijtorijche Bedeutung der deutjchen Siege, das Morgenrot der 
auch von ihm erjehnten deutjchen Einheit ahnend. 


WS 


Ueber den Schuß vor Infektion. 


Profeſſor Dr. B. Baumgarten in Tübingen. 


V der Redaktion dieſer Zeitſchrift aufgefordert, den Leſern derſelben einen 
allgemein verjtändlichen Ueberblik über den gegenwärtigen Stand unſers 
Wiffend in betreff „des Schußes vor Infektion“ zu geben, will ich es in ful- 
gendem verjuchen, diejer Aufgabe zu entiprechen. 

Unter Infektion verftehen wir das Eindringen kleinſter Lebeweſen, Bakterien 
und ähnlicher Mikrdorganidmen, in das Innere des lebenden Körpers höher 
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organiſierter Geſchöpfe. Wenn ſich die eingedrungenen Mikroorganismen in der 
Subſtanz des lebenden Menſchen- oder Tierkörpers — von den Pflanzen, 
die ebenfalls von Mikrobien befallen werden, ſehen wir hier ab — fortſchreitend 
vermehren, ſo entſtehen die ſogenannten Inſektionskrankheiten. Der Schutz vor 
Infektion fällt alſo mit der Verhütung der Infektionskrankheiten zuſammen; die 
Infektionskrankheit kann aber trotz vollzogener Infektion ausbleiben, wenn die in den 
Körper eingedrungenen Bakterien fich in demfelben nicht fortjchreitend vermehren. 
Die Infektion ift in lebterem Falle ſchadlos für den betreffenden Körper. Im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, auch dem der Werzte, wird jedoch der Begriff Der 
Infektion auch auf den „Infekt“ (Naunyn), d. 5. auf den durch die Infektion 
bervorgerufenen krankhaften Zuftand des infizierten Körperd ausgedehnt, und 
wenn man von Infektion jchlechtweg jpricht, jo meint man gewöhnlich die 
wirtfame, die für die Bakterien erfolgreiche Infektion. Auch ich werde in den 
folgenden Betrachtungen das Wort Infektion oft in jenem weiteren Sinne 
gebrauchen. 

Eines Schutzes vor Infektion werden wir uns dem Gejagten zufolge zu 
erfreuen haben, wenn entweder feine Mikroorganimen in unfern Körper ein- 
dringen oder wenn Die eingedrungenen Mikrobien nicht zur Vermehrung gelangen. 

In beiderlet Hinficht find einerſeits gewiffe natürliche Schußmittel vor- 
handen, andrerſeits find wir im ftande, in beiderlei Richtungen künftliche 
Schußmittel anzuwenden. 

. Wir müffen davon ausgehen, daß die gefährlichen Erreger der Infeltions— 
krankheiten ftet3 oder zeitweije in größerer oder geringerer Zahl in der Außen: 
welt, aljo in Luft, Wafjer und Erde verbreitet find. Wir find aljo der Gefahr 
ausgejeßt, teils durch die Luft, die wir atmen, teild mit dem Trinkwaffer und 
den verjchiedenen Nahrungsmitteln franfheit3erregende Mikroorganismen in unfern 
Körper aufzunehmen. Außerdem haben wir und zu vergegenwärtigen, daB fich 
mit dem Staub der Atmofphäre Kleinere oder größere Mengen folder Mitro- 
parafiten auf unſrer Hautoberfläche ablagern. Trotzdem iſt die Gefahr der 
Infektion nicht jo groß, als es hiernach auf den erjten Blick jcheinen könnte. 
Pafteur Hat feiner Zeit den lebenden, gejunden und unverleßten Körper in 
Bezug auf die ihm von feiten der in der Außenwelt vorhandenen Batterien 
drohende Infektionsgefahr mit einer gut verftöpfelten Flajche verglichen, in 
welcher jich eine zuvor feimfrei gemachte Balteriermährlöjung befinde. Wie dieſe 
Zöfung, jo lange man den Stöpfel der Flajche wicht Lüfte, keimfrei bleibt, ſo 
bleibe auch das Innere des lebenden Organismus bafterienfrei, jo lange nicht 
eine Verlegung oder pathologijche Zerftörung der ſchützenden Deden des Körpers 
einträte. Dieſer Vergleich des berühmten Forſchers iſt allerdings keineswegs 
ganz zutreffend, aber bis zu einem gewiſſen Grade hat er doch feine Richtigkeit. 
So jeßt die unverletzte und gefunde äußere Haut teild aus mechanischen Gründen, 
teil3 wegen ihres unzureichenden Wärmegehalte® dem Durchdringen der krant- 
heit3erregenden Bakterien einen ſehr großen Widerjtand entgegen. Ferner 
find die an fich für Bakterien leicht durchgängigen Stellen der inneren 
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SKKörperoberfläche, alſo der inmere Ueberzug der Lunge ſowie die Darmjchleim- 
haut, durch gewiſſe Schußvorrichtungen gededt, welche dahin wirken, einen 
großen Teil der gegen dieſe Stellen vordringenden Balterien zurüdzuhalten ober 
unjchädlich zu machen. In der Naje, dem Rachen, durch das FFlimmerepithel 
der Luftwege wird ein erheblicher Teil der eingeatmeten Bakterien abgefangen 
rejpeftive wieder herausbefördert, und gegen das Eindringen der Bakterien in 
den Darm übt der jaure Magenjaft, welcher alle nicht mit bejonderen Dauer» 
formen audgeftatteten Bakterien zerjtört, einen weitreichenden Schuß aus. Aber 
alle dieje äußeren Schußvorricdtungen, namentlich die beiden leßtgenannten, haben, 
fo wirkſam fie fein mögen, doch nur einen relativen, feinen abjoluten Wert, und 
fo ijt mit Sicherheit anzımehmen, daß ftetig von der inneren Störperoberfläche, 
fpeziell von der Zunge und vom Darm aus, Bakterien in den lebenden Körper 
eindringen. Trotzdem erleiden wir von diejer normalen Bakterieneinwanderung 
feinen Schaden — wir ſpüren nicht? davon, und died beruht nicht etwa darauf, 
daß der gejunde Organismus eine gewiffe, nicht zu große, Menge von Bakterien 
jchadlos ertragen könnte, oder darauf, daß die aufgenommenen Batterien fchleunigft 
durch die Nieren wieder audgejchieden würden, jondern ift einzig und allein 
darin begründet, daß die im gewöhnlichen Verlauf der Dinge von der Lunge 
und vom Darm in den Körper eindringenden Bakterien äußerſt rajch in dem- 
jelben zu Grunde gehen und verjchwinden. Es iſt durch zahlreiche exakte Ver- 
ſuche feitgejtellt, daß nicht nur das Blut und die entfernt von jenen Eingangd« 
pforten gelegenen Organe, jondern jogar die Zungen und Die tieferen Schichten 
der Darmivand feine Spur von entwidlungsfähigen Bakterien enthalten. Somit 
ift der gejunde lebende Organismus, wenn wir an den Paſteurſchen Bergleich 
anknüpfen wollen, weniger einer mit einer Balteriennährlöjung gefüllten ver- 
ftöpjelten Flajche, als vielmehr einer nicht verftöpfelten, mit einer anti- 
bakteriellen Flüffigfeit gefüllten Flaſche zu vergleichen. 

Wie joll man fich aber vorftellen, daß die Subftanz des lebenden Körpers, 
die doch ihrer chemischen Zufammenjegung nach einer jehr guten Balteriennähr- 
löfung zu entiprechen jcheint, bafterienfeindlich und bakterienvernichtend wirfe ? 

Bevor wir in die Erörterung dieſer Frage eintreten, müſſen wir hervor- 
heben, daß der gejunde und lebende Organismus keineswegs gegen alle 
Bakterien gefeit it. Es erjcheint dies jelbftverftändlich angeſichts der Eriftenz fo 
vieler ſpezifiſcher Infeltionztrankheiten; dennoch glauben noch heute einige hervor- 
ragende Gelehrte, daß in einem wirklich ganz gefunden und normalen Körper 
feinerlei Balterienwucherungen auflommen könnten, daß dazu vielmehr immer 
eine gewijje krankhafte Schwäche oder Empfindlichkeit de Gejamtorganismus 
oder einzelner Teile desjelben, eine franthafte allgemeine oder örtliche „Dispofition“ 
gehöre. In dieſer Form und Allgemeinheit ausgejprochen, iſt dieſe Vorſtellung 
fiher unrichtig, wenn auch durchaus nicht geleugnet werden foll, daß gewiſſe 
tranfhafte Veränderungen oder anormale Beichaffenheit der Gewebe, gewiſſe 
Störungen der normalen Sekretion x. das AZuftandelommen einer Infeltion 
wejentlich begünftigen können. Thatſächlich liegt die Sache jo, daß es be- 
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jtimmte Mikroorganismen giebt, welche ohne irgendwelche krankhafte Dispofition 
de3 Organismus diefen infizieren können und ihn in der Regel auch im Zuftand 
vollſter Gejundheit infizieren, und wiederum andre, welchen die Fähigkeit, den 
lebenden gefunden Körper anzugreifen, vollftändig abgeht. Wir fommen daher 
zu der Aufjtellung zweier großer Gruppen von Mikroorganismen. Die eine 
Gruppe nennen wir japrophytijche oder faprogene, die andre parafitäre oder 
jpezififch-pathogene Mikroorganismen. Im diefen Bezeichnungen ift Die Lebens: 
weiſe und Lebensaufgabe der beiden Mikroorganiämengruppen treffend zum 
Ausdruck gebracht: erjtere vermögen mur auf toter organischer Subftanz zu 
leben und rufen durch ihr Wachstum und ihre Vermehrung in diefen Subftanzen 
die Fäulnis derjelben hervor, die leßteren vermögen auch oder nur im der 
Subftanz lebender Menjchen- und Tierlörper zu leben und rufen durch ihr 
Wachstum und ihre Vermehrung in diejen Körpern jpezifijche Krankheiten 
derjelben hervor. Bei der leßtgenannten Gruppe ift aber eine wichtige Ein- 
ſchränkung zu machen. Die fpezifiich-pathogenen Mikroorganismen können feines- 
wegs jeden beliebigen lebenden Tierkörper befallen und krank machen, jondern 
fie find behuf3 ihres parafitiichen Angriffe® auf ganz beftimmte Tierſpezies 
angewiejen. Es beiteht aljo ein bejtimmtes Anpafjungsverhältnis zwijchen der 
Barafitenjpezied und der Spezied des Wirtskörpers, wie wir Died ja auch bei 
den höheren Parafiten, zum Beifpiel den Eingeweidewürmern und Milben zu 
jehen gewohnt find. Wie zum Beifpiel gewiſſe Bandwurmarten entweder mur 
beim Menjchen oder nur bei beitimmten Tierarten vorfommen, jo iſt zum Beijpiel 
der gefürchtete Milzbrandbazillus, der bejonders die Wiederfäuer befällt, aber 
auch dem Menjchen feindlich ift und bei ihm die gefährliche Milzbrandkrankheit 
erzeugt, für gewiſſe andre Tiere, zum Beijpiel Hühner, ganz unſchädlich. Die 
Balterien des Rüdfallfiebers, des Wechjelfieberd und vieler andrer menjchlicher 
Infektionskrankheiten gehen nie auf Tiere über, während die Bakterien der Rinder: 
und Schweinefeuche und vieler andern für Tiere höchſt verderblichen Seuchen 
wiederum niemald auf den Menjchen übergehen. 

Ueberbliden wir demnach die Lage, in welcher ſich dad Menſchengeſchlecht 
gegenüber der unermeßlichen Schar der Bakterien und ähnlicher niedriger 
Drganismen befindet, jo fteht feit, daß der lebende gejunde Menjchenkörper gegen 
die überwältigende Mehrzahl der überhaupt vorhandenen Mikroorganidmen von 
Haus aus abjolut unempfänglid (immun), für eine Anzahl Arten dagegen 
ſpezifiſch empfänglich (disponiert) ijt. 

Worauf beruht nun im erjten Fall die Immunität, diefer mächtige natürliche 
Schuß, in legterem die Empfänglichkeit, dad Ausbleiben desjelben? 

Die verbreitetite, man kann jagen, die herrſchende Anficht ift die, daß im 
Blute und in den Gewebsfäften normaler Menjchen und Tiere bafterientötende 
Subjtanzen vorhanden jeien, jogenannte „Alexine“ (Buchner) (von diesen, 
abwehren, aljo Abwehrftoffe), durch welche die überwiegende Mehrzahl der in 
den lebenden Körper eingedrungenen Balterienarten vernichtet würde; mur 
einigen Balterienarten gegenüber jeien diefe Alexine nicht immer ſtark genug, 
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um jene zu töten oder an der Entwidlung zu verhindern. Dann könne troß 
der Ulerine der Menſch oder das Tier durch die Infektion zu Grunde gehen, 
um jo mehr, al3 die fiegreiche Balterienwucherung die Alerine zu zeritören be- 
fähigt ſei. Doc erfolge auch in dieſen Fällen Häufig noch ein Umſchwung zu 
Gunſten des bedrohten Organismus, indem der leßtere, durch die Balterien- 
wucherung gereizt, eine verjtärkte Produktion von Alexinen herbeiführe, wodurd) 
der Balterientwucherung der Lebensfaden abgejchnitten und damit die Heilung 
der Krankheit ermöglicht werde. 

Diefe „Alexintheorie“ ift offenbar ſehr anjprechend; aber e3 läßt ſich bei 
näherer Betrachtung und Prüfung derjelben nicht vertennen, daß fie nur jehr 
mangelhaft begründet it. Es würde mich zu weit führen, bier in eine nähere 
Kritik dieſer Theorie einzutreten; ich möchte daher nur bemerken, daß die Exiſtenz 
jolcher Alerine nirgends direkt dargethan it, jondern daß fich die Annahme der- 
felben auf gewijje Experimente ftüt, welche ein Zugrundegehen von in Aderlaß— 
blut übertragenen Balterien zeigen, daß fich aber dieſes Zugrundegehen leicht 
auf einfache phyſikaliſch-chemiſche Urſachen zurüdführen läßt, und mithin die 
Anwejenheit beionderer baktericider Stoffe im lebenden Blute nicht beweifen kann. 

Nächſt der „Merintheorie* erhebt die jogenannte Phagocytentheorie den 
Anjpruch, den natürlichen Schuß, deſſen fich der lebende Organismus gegenüber 
jo zahlreichen Balterieninvafionen erfreut, zu erklären. 

Als Phagocyten, Freßzellen (von gayeır, freifen, xurog, Zelle), werden 
die mit Eigenbewegung ausgeftatteten Zellen des lebenden Körpers bezeichnet, 
weil fie im ftande find, durch dad Ausfenden und Wiedereinziehen von Proto- 
pladmafortjäßen Kleine Körperchen, die fich in ihrer Nähe befinden, im ihren 
Leib aufzunehmen — zu frefjen. Daß dieje Zellen Ablümmlinge der freien 
Amöben des Protijtenreiche® und als ſolche in die Entwicdlung der höheren 
Tiere und des Menjchen herübergenommen jeien, um dieſe höheren Wejen in 
der Eigenjchaft einer ftet3 fampfbereiten zelligen Schußtruppe vor den Angriffen 
der niederjten Organismen zu jchügen, iſt eine Annahme, die ſich ſchwer be- 
weiſen lafjen dürfte; jedenfall3 weichen Die beweglichen Zellen des tierijchen und 
menſchlichen Organismus in ihren Form- und Lebenseigenschaften nicht unerheblich 
von den freien Amöben ab, und e3 lajjen ſich daher etivaige, bei leßteren gemachte 
Erfahrungen nicht ohne weiteres auf erjtere übertragen. Sollten daher die 
wirklichen Amöben lebende Bakterien frefjen und verdauen fünnen, was meines 
Wiſſens noch nicht genügend beobachtet ijt, jo wäre damit noch nicht wahrſcheinlich 
gemacht, daß die amöboiden Zellen des tierijchen Körper? der gleichen Leiftung 
fähig jein fünnten. Ziehen wir die direfte Beobachtung am infizierten Tierförper 
zu Rate, jo finden wir nicht?, wa8 eine Verdauung lebender Bakterien durch die 
Bhagocyten beweijen könnte. Wir jehen zwar vielfach Bakterien innerhalb von 
Bellen liegen, und wir jehen auch jehr Häufig, daß Bakterien, die in Zellen Liegen, 
darin zu Grunde gehen, ob aber dieje leßteren Bakterien lebend waren, als fie in 
die Zellen gelangten, dürfte fich Doch ſchwer beweijen lafjen; aber ſelbſt wenn wir 
dies für einzelne Fälle zugeftehen wollten, jo fragt fich doch, ob die betreffenden 
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Balterien nicht bereits den Keim des Todes im ſich trugen, als ſie von den 
Zellen verſchluckt wurden, ſo daß ſie zwar in den Zellen ſtarben, aber nicht 
durch ſie getötet wurden. Wenn eine Maus oder Ratte, die zuvor eine tödliche 
Doſis von Rattengift verſchlungen, nachträglich in eine Falle gerät, ſo wird ſie 
in der Falle an der Vergiftung ſterben können, ohne daß der Einſchluß in die 
Falle ihren Tod bewirkt hat. Während ſonach überzeugende Beweiſe, daß Zellen 
durch ihre Freßthätigkeit Bakterien vernichten, ſich nicht erbringen laſſen, giebt 
es zahlreiche unverwerfliche Zeugniſſe dafür, daß Bakterien Zellen angreifen 
und zu Grunde richten. Alles in allem läßt ſich die Phagocytentheorie ebenſo— 
wenig, wie die Alexintheorie als zureichende Erklärung der angeborenen natür— 
lichen Immunität gegen Bakterien anerkennen. 

Die Unzulänglichkeit der genannten beiden Erklärungsverſuche iſt Ver— 
anlaſſung geweſen, noch eine andre Theorie der natürlichen Immunität aufzu— 
jtellen, die jogenannte Aſſimilationstheorie. Dieſe nimmt an, daß eine große 
Zahl, ja die überwiegende Mehrzahl aller Bakterienarten in der Subjtanz der 
lebenden Gewebe und Gewebsjäfte nicht die für fie geeignete Nahrung findet, 
die vorhandenen Nährſtoffe nicht ajjimilieren kann, deshalb darin bald abſtirbt 
und in den Gewebsjäften jich wie andre tote organische Körperchen auflöft, 
während eine gewilje Heinere Zahl bejtimmter Arten, die deswegen eben bie 
franfheitserregenden (parafitifchen) find, in der Subftanz des lebenden Körpers 
aller oder bejtimmter Tierjpezied den geeigneten Nährboden findet, und mithin 
darin zu fortichreitender Wucherung gelangt. Ich halte dafür, daß Dies die 
einfachjte und nächjtliegende Erklärung der angeborenen Immunität gegen Batterien 
it, ih muß es mir jedoch verjagen, Hier eine nähere Begründung diejer Theorie 
zu geben. 

Außer der angeborenen oder natürlichen Immunität giebt es aber auch eine 
erworbene oder künſtliche Immunität gegen Balterien. 

Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß das einmalige Heberitehen 
beitimmter Infeltiondkrankheiten vor einem erneuten Befalleniwerden ſeitens der- 
jelben Infektionskrankheit ſchützt. Maſern, Scharlah, Syphilis, Poden find 
Beiſpiele jolcher Anſteckungskrankheiten, und von den Boden weiß man außerdem 
jeit Ienners jegensreicher Entdedung, daß durch fünjtliche Erzeugung der milde 
verlaufenden Kuhpocken der menschliche Organismus auf viele Jahre Hinaus 
vor dem Ergriffenwerden von der meilt jchwer und deletär einwirkenden menjch- 
lichen Bodenjeuche geſchützt werden kann. 

Bon dem Gedanken der Jennerjchen Entdedung ausgehend, hat Paſteur 
zuerit dad Problem der Schußimpfung in ausgedehnten Maße erperimentell 
in Angriff genommen und großartige, auch praftifch wichtige Erfolge damit 
erzielt. So gelang ed ihm, gegen verjchiedene verheerende XTierjeuchen, tie 
Milzbrand, Schweinerotlauf, Geflügelcholera, jowie gegen die furchtbare Hundswut 
Impfſtoffe (vaccins) herzuſtellen, deren einmalige oder wiederholte Applifation 
die betreffenden Tiere gegen die Einverleibung der ftärkiten Milzbrand-, Tollwut- x. 
Gifte unempfänglich machte. Durch diefe Erfolge am Verſuchstier ermutigt, 
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wagte es Bajteur, jeine Hundswutichugimpfung auch bei Menjchen, die von 
tollen Hunden gebiffen worden waren, anzuwenden, umd wenn es auch anfangs 
jchivierig war, ein ganz ficheres Urteil über den Wert diefer Pajteurjchen 
Hundswutjchugimpfungen beim Menſchen zu gewinnen, jo ijt doch jet fait all: 
gemein anerkannt, daß durch rechtzeitige Anwendung des Verfahrens der Ausbrud) 
der Tollwut bei den durch den Biß toller Hunde Infizierten verhiütet werden kann, 

E3 jind bereit3 in vielen größeren Städten des Auslandes bejondere 
Inititute errichtet worden, welche fich mit der praftiichen Ausübung der Paſteur— 
ſchen Hundswutichugimpfung befafjen. 

Das Prinzip der PBafteurjchen Methoden zur Heritellung der Baccins 
gegen die genannten Krankheiten beitand in der Abſchwächung der virulenten 
Bakterien, ſei e8 durch Züchtung derielben bei 42—43°, jei e3 durch Ein- 
trodnung oder durch Einwirkung antibakterieller chemijcher Mittel, 

In neuerer Zeit hat man nun die erperimentellen Forjchungen über Schuß- 
impfung mit unermüdlichem Eifer fortgejeßt und iſt dabei zu hochwichtigen theo- 
retiichen und praftiichen Reſultaten gelangt, welch leßtere in der modernen 
Serumtherapie gipfeln. Es war Behring vorbehalten, feitzujtellen, daß 
fich die erworbene Immunität gegen Infektionstranfheiten mittel des Blut- 
jerum3 der immunijierten Tiere auf andre für die betreffende In— 
feftiongfranfheit empfängliche Tiere übertragen läßt. Und zwar tritt diejer 
Erfolg bei den verichiedenen erperimentellen Infektionskrankheiten jo regelmäßig 
ein, daß man geradezu von einem Gejeg — dem Behringſchen Gele — 
geiprochen hat. Die erwähnte Thatjache beweiſt ohne weiteres, daß im Blute 
der fünftlich immunifierten Tiere Agentien jich bilden und enthalten fein müfjen, 
welche die infizierenden Subitanzen, aljo die Infettionsbafterien oder deren Gifte 
oder beide zugleich, unjchädlich zu machen im ftande find. Daß fich die wirklich 
jo verhält, läßt fich wenigjtend bezüglich bejtimmter Balteriengifte durch einen 
einfachen Berfuch im Reagenzglas nachweifen. Man nimmt eine bejtimmte 
Duantität Tetanus- oder Diphtheriegift, welche genügt, ein Tier von bejtimmtent 
Körpergewicht mit abjoluter Sicherheit zu töten; ſetzt man zu diejer Giftmenge 
eine bejtimmte Duantität des Blutjerumsd eined gegen Tetanus oder Diphtherie 
immunifierten Tieres Hinzu und injiziert dieſe Miſchung einem empfänglichen 
Tier, jo wird dieſes von der Injektion nicht den geringften Schaden davon: 
tragen. Das Gift war aljo in dem Neagenzglad durch dad Immunſerum un— 
ſchädlich gemacht, gebunden, neutralifiert. 

Wie entitehen nun aber diefe heilkräftigen Agentien, dieſe „Antitörper“, 
„Antitorine*, „Balteriolyjine“, wie man jie genannt bat, und welcher Art find 
fie? Das ift die große Frage! In der Beantwortung derjelben hat man ſich 
jet allgemein der Anjicht zugewandt, daß die Antilörper aus den Körperjub- 
ftanzen gebildet werden, daß fie als Produkte einer Reaktion des lebenden 
Körperd gegen die Balteriemvirkung aufzufaffen find, wobei man von der Vor— 
ausjegung ausgeht, daß die Bakterienwirkung in der Hauptſache als eine Gift- 
wirkung zu denten ijt, eine Vergiftung teil3 mit den gelöjten giftigen Abjonderungs- 
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produften der Bakterien (den Torinen) teils mit der giftigen Leibesjubitanz der 
Bazillen jelbit (den Balterioproteinen). Eine der jcharffinnigiten Theorien der 
neueren Zeit hat dieſe Anficht näher zu begründen und die Frage nach dem 
Mechanismus der Antitörperbildung klarzulegen geſucht — die ſog. „Seitenfetten: 
theorie“ P. Ehrlichs. Der genannte hervorragende Forjcher ift durch ein- 
gehende Studien über das Zellleben und den Zellchemismus zu der Anjchauung 
gelangt, daß die Zellen, jene kleinſten Strufturelemente, aus welchen der 
tierische Organismus zuſamengeſetzt it, zivei biologijch verjchiedenwertige Stoff: 
gruppen im ſich jchließen: erſtens den jog. Leiſtungskern oder Die Zentralgruppe 
und zweiten? die jog. Seitenfetten. Während die BZentralgruppe ein unbedingt 
notwendiger Beitandteil der Zelle it, mit deſſen Integrität oder Zerftörung das 
Leben der Zelle jteht und fällt, find die Seitenfetten mehr [oder mit der Belle ver- 
fnüpfte Nebenbejtandteile, die gelegentlich au der Zelle ausfcheiden können, ohne 
daß das Leben derjelben dadurch unbedingt gefährdet wird. Beifpiel: Anilin. 
Dieje Vorjtellung und bejonders der Name der „Seiten- NH, 

fetten“ ijt Der organischen Chemie entlehnt. Die Chemiker | 

nehmen an, daß 3. B. das Benzol aus einem relativ 
jtabilen Kern, dem jog. Benzolring beiteht, an welhen y_c“ N CH 
jich die verjchiedenften Atomgruppen als Seitenketten 


anjeßen können, jo die Gruppe NH, beim Anilin, die H-C XL Cc—H 
Sruppe OH beim Phenol ꝛc. Dieje Seitentetten können c 

durch chemische Eingriffe verändert werden, ohne daß der | 
Benzolfern dabei alteriert wird. So entjteht 3. B. aus dem _ F 


Anilin durch Einwirkung von Salzſäure das ſalzſaure 
Anilin, indem die Salzſäure ſich mit der Amidogruppe verbindet. Aehnlich wie 
dieſe Benzoldevirate denkt ſich nun Ehrlich die chemiſche Zuſammenſetzung des Zell— 
protoplasmas, nur, entſprechend dem komplizierten Chemismus des Protoplasmas, 
komplizierter, d. h. mit noch weit mannigfaltigeren Seitenketten ausgeſtattet. Im 
normalen Verlauf des Lebens ſind die Seitenketten der Zellen dazu beſtimmt, 
die im Blute in ſchwacher Konzentration zirkulierenden Nährſubſtanzen mittels 
chemischer Affinität (zu denſelben) an ſich zu ziehen und fie damit der Zentral— 
gruppe Dienjtbar zu machen. Streifen nun aber giftige Balterien oder deren 
ijolierte Torine im Blute, Dinge, die beide ja auch nichts andre als chemijche 
Körper mit beftimmten chemijchen Vertwandtichaften zu andern chemischen Körpern 
ind, und bejigen gewiſſe Seitenketten des Zellprotoplasmas chemifche Affinität 
zu dieſen Giftlörpern, jo werden leßtere von den betreffenden Seitentetten ange: 
zogen, gebunden, in ihnen, wie man jich auszudrücken pflegt, „veranfert“. Damit 
find nun zwar die an die Zelle herantretenden Gifttörper gefeſſelt und unſchäd— 
lich gemacht, aber andrerjeit3 iſt Die Zelle doch Durch die Außerdienitjegung ihrer 


1) Die aus ſechs C zufammengefegte Figur repräfentiert den jogenannten Benzolring; 
die mit den C verbundenen H die Seitenfetten. Ein H ift in der vorftehenden Figur duch 
NH; eriegt; hierdurch entiteht das Benzolderivat Anilin, 
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Seitenfetten mehr oder minder jchwer geichädigt, und die Zentralgruppe muß 
darunter leiden. War die Schädigung für die Zentralgruppe zu ſtark, jo geht 
die Zelle zu Grunde Im andern Falle wird fie das thun, was fie in ihrem 
phyliologischen Leben zu üben gewohnt ift: die für ihren Beitand unbrauchbar 
gewordenen Ketten — hier die durch Beranferung des Balteriengiftes unbraud)- 
bar gewordenen — abzuftoßen und durch neue zu erjegen. Diejer Regenerations— 
vorgang gelangt nun, wie dies ja auch fonjt von Negenerationen befannt iſt 
(C. Weigert), erjt durch das Stadium einer Luruswucherung zum definitiven 
Abſchluß. Auf diefe Weile vollzieht jich die Immuniſierung des mit giftigen 
Batterien oder ijolierten Bakteriengiften methodijch behandelten Tierförperd. Die 
in allmählich geiteigerter Doſis eingeführten Bakteriengifte nehmen immer größere 
Mengen von geeigneten Seitenfetten in Bejchlag, Die hierdurch unbrauchbar ge- 
wordenen Seitentetten werden abgejtoßen, durch neue im Ueberſchuß erjeßt, die 
überfchüjfig produzierten Seitenfetten gelangen ind Blut und 
ſtellen nun die Antitörper dar, mittel3 deren fich der Organismus erfolg- 
reich gegen eine etwaige erneute Einführung der betreffenden Bafteriengifte ver— 
teidigen fan. Nach Bollendung des erwähnten fünftlihen Immuniſierungs— 
verfahrens ift alſo der lebende Tierförper unempfänglich gegen ſelbſt jehr große 
Mengen der betreffenden Bakterien oder deren Toxine geworden. Die nunmehr 
eingeführten giftigen Bakterien werden, wie die Beobachtung lehrt, im Blute 
und in den Gewebsjäften jchleunigit aufgelöft (Bakteriolyje), die frei eingeführten 
Zorine in eme unfchädliche Verbindung übergeführt. Der Körper verdankt 
dieſes Refultat nicht einer angeborenen Balterien- oder Giftfeftigkeit, wie bei der 
angeborenen Immunität, auch nicht der Hilfe de3 Erperimentators, welcher ihm 
für das zugeführte Gift jogleich auch das geeignete Gegengift verabreicht hätte, jondern 
er hat fich das Gegengift jelbjt präpariert, durch eigene Kraft, durch machtvolle An- 
ſpannung und Inbetriebjegung einer feiner natürlichen Abwehrvorrichtungen. In der 
Stunde der Gefahr hat der Organismus, dem Triebe der Selbiterhaltung folgend, 
durch Aufbietung jeiner natürlichen Verteidigungsmittel die Selbfterhaltung voll 
zogen und fich Durch überreichliche Produftion diefer Waffen nicht nur gegen 
den augenblidlihen Angriff, jondern auch auf längere Zeit Hin gegen einen 
etivaigen erneuten Angriff desjelben Feindes zu jchügen gewußt. Er Hat jich 
jelbjt geheilt und jelbjt immumifiert durch feine Aktivität, und es ijt daher 
gewiß zutreffend, wenn Ehrlich diefen ganzen Vorgang als „aktive Immuniſation“ 
bezeichnet. Es kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß ſich auch die natür- 
liche Heilung der durch natürliche Anſteckung entjtandenen Infektionskranfheiten 
nach dem Modus der aktiven Immuniſation vollzieht. Hierfür jpricht, daß fich 
im Blute von Menjchen, welche eine der in Rede jtehenden Srankheiten, 3. B. 
Diphtherie, ohne jpezifiiche Behandlung überitanden haben, ebenfall3 die ent- 
Iprechenden Antikörper finden. Da der aktiv immunifierte Organismus eine weit 
über jeinen augenblidlichen Bedarf hinausgehende Menge von Antitörpern in 
jeinem Blute aufgejpeichert Hat, jo it num auch leicht begreiflich, daß man 
mittel3 der Blutflüffigkeit eine aktiv immumifierten Tieres ein andre gejundes 
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Tier „pafjiv“ immunijieren kann, d. h. dasjelbe ohne jede Inanjpruchnahme jeiner 
Zellträfte in den Zujtand der Unempfindlichkeit gegen das betreffende Bakterium 
oder dejjen Torine verjegen kann, wenn man ihm bejtimmte Portionen der dem 
aktiv immunifierten Tiere entnommenen Blutflüfjigkeit, welche ja die fertigen be- 
züglichen Antitörper enthält, einfprigt. Ja jogar nach bereit3 erfolgter Ein: 
verleibung der Balteriengifte in tödlicher Doſis kann man durd die pajjive 
Immunifierung, wie Erperimente gelehrt haben, erfolgreich eingreifen und Die 
Krankheit heilen, woraus zu jchliegen it, daß e3 gelingt, durch die paſſive Im— 
mumifierung nicht nur die frei im Blute zirkulierenden Gifttörper zu löſen und 
zu binden, jondern auch die bereit? in den SKörperzellen veranferten Giftmengen 
dieſen zu entreißen, was Durch eine fogenannte Maſſenwirkung der eingeführten 
Antilörper chemijch wohl denkbar it. Da die Antitörper nad) der hier im kurzen 
Zügen dargelegten Anjchauung Ehrlich ganz normale Zellbeitandteile reprä- 
jentieren, jo kann ihre Einverleibung kaum mit bejonderen Gefahren für den 
lebenden Organidmus verbunden jein. In der That erleiden die Verſuchstiere 
durch die pajjive Immuniſierung nicht den geringften Schaden, und auch die An— 
wendung beim Menjchen kann nach den darüber vorliegenden Erfahrungen im 
ganzen als gefahrloß bezeichnet werden. Aber nicht nur in Bezug auf das 
Nil nocere, jondern auch Hinfichtlich der Heilwirkung hat die auf die pajlive 
ISmmunifierung gejtüßte neue Therapie, die Serumtherapie, wenigjtens bei einer 
der in Nede ftehenden Infektionskrankheiten, der mörderijchen Diphtherie, den ın 
fie nach den experimentellen Erfolgen gejeßten Erwartungen nicht nur entjprochen, 
jondern fie jogar übertroffen. Man darf aber angefichts der unbejtreitbaren 
glänzenden Heilerfolge der Serumtbherapie bei der Diphtherie nicht vergeſſen, dat 
diejelben gewiß nicht allein dem künftlich eingeführten Antitorin, jondern zum Teil 
auch denjenigen Antitorinmengen zu danken find, welche die durch die Diphtherie— 
torine in ihrer Eriftenz bedrohten Körperzellen auf dem Wege der beiprochenen 
Selbjthilfe von fich aus auf den Kampfplag jenden, jo daß es ſich hier gewifier: 
maßen um eine Sombination von paffiver und aktiver Immunifierung handelt. 
Die ärztliche Kunſt vermag aljo auch in diefem Falle wie in jo vielen andern 
nur dadurch heilend zu wirken, daß fie einem Heilungsvorgang der Natur ent: 
gegenfommt und ihn unterjtügt, allerdings in jehr wirkjamer, den glüdlichen Aus: 
gang der Krankheit Häufig entjcheidender Weile. 

Im Gegenjaß zu den glüdlichen Heilerfolgen bei Diphtherie, denen ſich noch 
— wenn auch in erheblichem Abjtande — die Erfolge bei menfchlichem Tetanus 
(Wundſtarrkrampf) anjchliegen, hat die moderne Serumtherapie bei andern Infektions— 
franfheiten bisher praftijch emtiveder verjagt oder doch nur jehr zweifelhafte 
Rejultate ergeben. Es dürfte Died darauf beruhen, daß bei andern Infeltions- 
frankheiten nicht jo wie bei Diphtherie und Wundftarrframpf die Giftwirkung der 
Bakterien das wejentliche rantmachende Agens ift, vielmehr die jchranfenloje Ver- 
mebrung der Bakterien jelbjt al3 jchädliche Potenz in den Vordergrund tritt. 
Nun fallt es aber offenbar dem Körper viel jchwerer, die infektionstüchtigen 
Bakterien zu bewältigen, al3 deren giftige Abfonderungsprodufte zu binden. Nach 
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Ehrlich find zur Balteriolyje zwei Subjtanzen nötig, erjtend wiederum bejtimmte 
Seitentetten des Zellprotoplasmas, „Immunkörper“ oder „Zwiſchenkörper“ ge— 
heißen, die mittels chemiſcher Affinität zu der Bazillenſubſtanz in dieſer verankert 
werden. Das genügt aber zur Auflöſung nicht; es muß vielmehr noch ein 
zweiter Faktor, ein ſogenanntes Addiment oder Endkörper hinzukommen. Dieſer 
Endkörper beſteht aus einem fermentartigen, eiweißlöſenden Stoff, der im 
normalen lebenden Blute ftet3 vorhanden ift. Derjelbe wird num jeinerjeit3 von 
der mit der Bazillenjubftanz verankerten Seitenkette, dem Immunkörper (Zwiſchen— 
£örper), angezogen und in ihm verankert. Jetzt erjt tritt die Löjung des Bazillus 
ein. Während nun die Immunkörper, al3 Seitenketten, bei der aktiven Immuni— 
fterung jtet3 in überreichlicher Menge repro— 
Duziert werden, ift dad Gleiche nicht der Fall 
bei den Endkörpern, die nicht die Stellung von 


A. 





dig. 2.1) dig. 3.2) 


Daritellung der Torinbindung (Fig. 2) und des bakteriolytiihen VBorganges (Fig. 3) im 
grobbildlihen Schema nah Ehrlid. 


1) A. Brotoplasmamolefül; a Zentralgruppe („Leiitungslern“), b Seitentette. 

B. Xorin; c torophore, d haptophore Gruppe. Das Torin beiteht nämlih nad 
Ehrlich aus zwei Komponenten, dem eigentlihen Giftlörper (torophore Gruppe) 
und einem an fi unjhädlichen Bindemittel (hHaptophore Gruppe, von anrzw, 
heften). 

In der oberen Figur ficht man die Feilelung des Torind durch die nod 
int PBrotoplasmamolekül befindliche Seitenkette; in der unteren Figur die Feſſelung 
des Toxins durd eine freie (abgejtopene) Seitentette. 

Addiment (Endlörper), 

Zwiſchenlörper (Jmmunförper), 

Rezeptor ; ; 

— eines Bakteriums. 

repräjentiert ein Protoplasmamolekül des Balteriums mit feinem Rezeptor c; 
leßterer dient zur Aufnahme des Immunkörpers (Zwiſchenkörpers) — einer ab» 
geſtoßenen Seitentette. Der Zwiſchenkörper befigt wieder einen Rezeptor für einen 
pafjenden Endlörper (Addiment) — eines im Blute vorhandenen eimweihlöfenden 
Fermentes. 


S e 
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Seitentetten haben und daher auch nicht bei der aktiven Immuntjation in ent— 
Iprechendem Maße wiedererjeßt werden. In den Immunſeris jolcher Tiere, welche 
gegen Infektionskrankheiten mit ſtarler Bazillenvermehrung aktiv immunifiert worden 
find, fehlt e8 alfo nah Ehrlich an der genügenden Menge von pafjenden End— 
förpern, wodurch jich ihre bisherige Unwirkſamkeit erklären ließe. Ehrlichs Er: 
Härung der Baftericidie und Balteriolyje durch die Seitenkettentheorie ift allerdings 
ziemlich fompliziert, und e3 fragt jich, ob die zu beobacdhtenden Erjcheinungen nicht 
auf einfachere Weife, z. B. Durch osmotische Vorgänge (Blasmolyje, Plasmoptyje, 
A. Fifcher) zu erklären find. Hierüber muß die Zukunft entjcheiden. Um den 
Leſern eine Anjchauung zu geben, wie ſich Ehrlich die Torinbindung und die 
Bakteriolyje vorftellt, erlaube ich mir die Aufmerkſamkeit auf umſtehende Zeich— 
nungen Fig. 2 und Fig. 3 zu richten, welche natürlich nur ein grobes bildliches 
Schema der angenommenen Vorgänge bedeuten jollen. 

Das wäre aljo der Schuß vor Infektion, joweit hierbei die natürlichen Schutz— 
fräfte des lebenden Körper und ihre prophylaftijche, bezw. therapeutijche Ver— 
wertung durch die wiſſenſchaftliche Heiltunft in Betracht kommen. Hierin it 
offenbar der ficherjte und wirkjamjte Weg im Kampfe gegen die Infektions— 
erreger zu erbliden, denn was wir jonft noch zum Schuße gegen Infektion thun 
können, it nicht in gleichem Maße ficher, wenn auch keineswegs wirkungslos. 
Bon vornherein muß freilich zugeftanden werden, daß es vorzuziehen wäre, ftatt 
den eingedrungenen Feind zu befämpfen und unjchädlich zu machen, ihn am 
Eindringen zu verhindern und daher am beiten, ihn in jeinen Anfiedlungsftätten 
und Schlupfwinkeln aufzujuchen und mit Stumpf und Stiel auszurotten. Aber 
eine derartige radiale Borbeugungsmaßregel ift unausführbar. Mit den Balterien- 
feimen draußen in der Natur würden wir ja zugleich auch das feimende Leben 
in der Natur überhaupt vernichten, die gefamte den Erdball jchmüdende und für 
den Beitand des Menjchen- und Tiergejchlecht3 unentbehrliche Pflanzenwelt würde 
dadurd) dem Untergang geweiht werden, ganz abgejehen davon, daß die Bakterien 
neben ihren verderblichen doch auch hochnützliche Eigenjchaften befigen, indem fie, 
um nur das Wichtigfte hervorzuheben, den Kreislauf des Stickſtoffs und der 
Kohlenfäure, ohne welchen die Fortdauer des Lebens auf der Erde unmöglich 
wäre, vermitteln und unterhalten. Alſo von einer radikalen Vertilgung der 
Bakterien in der Außenwelt würden wir Abftand nehmen müſſen, ſelbſt wenn es 
in unfrer Macht läge, die ungeheuren techniſchen Schwierigfeiten diefer Aufgabe 
zu bewältigen. Hierzu fommt aber noch, daß viele gerade der gefährlichiten In- 
feftiongerreger ihre Brutjtätte gar nicht in der Außenwelt, jondern innerhalb des 
lebenden Menjchen- und Tierförper3 haben. Wir müßten aljo in ftrenger Kon— 
jequenz dieſes direkten Vernichtungsfeldzugd gegen die Bakterien nicht mur die 
Bakterien in der Außenwelt, jondern auch alle von den leßtgenannten Infeltions- 
erregern heimgejuchten Menfchen- und Tierkörper rückſichtslos vernichten. Grit 
dann wäre Die übrig bleibende Generation vor jeder Infektion jicher geſchützt 
Des mit jolchen Opfern erfauften Gewinn? würde fie fich indeſſen nicht lange 
zu erfreuen haben. Denn dann müßte in ihr ſelbſt ein Vernichtungstampf zum 
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Zwede der Lebenserhaltung entbrennen, falls fie es nicht vorzöge, eines fried- 
lichen gemeinjamen Hungertodes zu fterben. Wir müſſen uns daher, um nicht 
ind Zielloſe zu geraten, damit begnügen, die Verbreitung der Batterien in der Außen: 
welt möglichit zu beſchränken durd) Befeitigung von Moräjten, Sümpfen und 
ähnlichen bakteriellen Brutitellen, durch jorgfältige Desinfektion menjchlicher und 
tierischer Abfall3- und Auswurftoffe, durch möglichite Reinigung und Reinhaltung 
menschlicher Wohn- und Verkehrsſtätten, und ferner alle zu thun, um und perjönlic) 
den unaustilgbaren Reit der gefährlichen Gäſte möglichjt vom Leibe zu halten. In 
erjterer Hinficht ijt in der neueren Zeit feitens der öffentlichen und privaten Gejund- 
heit3pflege namentlich in den großen Städten viel geichehen, womit nicht gejagt fein 
joll, daß nicht, namentlich in den Kleinen Städten, noch mehr gejchehen könnte. Mit 
den erwähnten Tilgungsmaßregeln hängt die Fürforge für Herftellung möglichſt 
bafterienfreier Genuß: und Nahrungsmittel aufs engjte zufammen. Obenan ſteht hier 
Die Berjorgung der Bevölkerung mit einem möglichjt bafterienfreien Trink» 
wajjer, wie ein jolches ja jeßt in dem Wajjerleitungswaffer dargeboten wird. 
Aber als völlig bafterienfrei ift auch das beſte Wafjerleitungswafjer nicht zu 
bezeichnen, und es wird Daher, namentlich in Zeiten bejonderer Gefahr, wie beim 
Herrihen von Epidemien (Typhus, Cholera), dringend zu empfehlen fein, nur 
abgelochte® Waſſer oder gar Feines zu trinken. (Durch ein etwas längeres 
Kochen werden ja thatjächlich jelbit die widerjtandsfähigiten Bakterienkeime ver— 
nichtet.) Auf die fohlenjäurehaltigen Wäſſer foll man fi), obwohl fie aus deftil- 
liertem Waſſer hHergeftellt find, nicht verlaſſen — fie enthalten oft zahlreiche 
lebende Balterienteime. Altoholijche Getränte find dagegen durch ihren Alko— 
Holgehalt vor einer Anfiedlung infeltiöfer Bakterien geſchützt; ſie können zwar 
durch Mikroorganigmen jauer werden und ſchimmeln und find in diefem Zuftande 
gejundheitlich gewiß nicht weniger als empfehlenswert, aber eine Durch allo— 
holiſche Getränte vermittelte Infektion hat man bisher nicht beobachtet. Ein 
noch gefährlicheres Vehikel für Bakterien als das Wajjer ift die Milch; es 
ift Dies einesteil3 darin begründet, dag Milch ein ungleich bejjerer Nährboden für 
Bakterien ijt al3 Waſſer, andernteil3 darin, daß die Kühe an Krankheiten leiden 
fönnen, welche auf den Menjchen übertragbar find. Es kommt hier vor allem 
in Betracht die Tuberfuloje. Die Möglichkeit einer Uebertragung diefer Krankheit 
durch den Genuß tuberfelbazillenhaltiger Milch fteht außer Frage. Man wird 
auch hier jede Gefahr für die eigene Perſon mit Sicherheit ausjchalten können, 
wenn man die Milch kurz vor dem Genuß gehörig abfocht. Unbequemer fteht 
die Sache mit der Butter. Wie vorauszufehen war, enthält auch die käufliche 
Butter bisweilen anſteckungsfähige QTuberkelbazillen, wenn auch Dieje Ver— 
unreinigung bei weitem nicht jo Häufig it, als man in der erjten Aufregung 
gefürchtet hat. Im Hiefigen Inftitute find über 120 Butterproben aus den ver- 
jchiedenften Berfaufsjtellen Württemberg3 und aud) andrer deutjcher Staaten 
genau auf QTuberkelbazillen unterjucht worden, ohne daß auch nur ein ein- 
zige3 Mal diefe Parajiten darin gefunden werden konnten. Immerhin ift die 
Gefahr einer tuberfulöjen Infektion durch den Genuß roher Butter vorhanden, 
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und wenn wir uns nicht entjchliegen wollen, auf dieſen Genuß zu verzichten, 
und nur gejottene Butter zu genießen, jo müſſen wir dieſes Riſiko übernehmen, 
welches glüclicherweife nicht groß ift, wie aus der aufßerordentlichen Seltenheit 
einer primären Darmtuberkuloje beim Menjchen hervorgeht. Wie die Butter, 
fann natürlich auch der Käſe krankheiterregende Bakterien, jpeziell Tuberkel— 
bazillen enthalten. Sieden oder braten kann man den Käfe nicht; es darf aber 
den SKäfeliebhabern zur Beruhigung dienen, daß ſich die franfheiterregenden 
Bakterien nicht allzulange in ihm lebenzfähig erhalten; jogar die ziemlich wider— 
itandsfähigen Tuberfelbazillen fterben nach etwa 14 Tagen im Käſe ab. Je 
älter der Käſe, deito gefahrlojer ift er alſo, wenigſtens in Bezug auf eine 
tuberkulöje oder jonjtige Infektion durch denjelben. 

Mit dem Fleiſch verhält es fich ähnlich wie mit der Mil. Gut ge 
fochtes Fleiſch wird niemals eine Infektion vermitteln können. Rohes Fleiich 
dagegen zu genießen ift immer bedenklich; abgejehen von Finnen und Trichinen, 
tann und rohes Fleisch auch Tuberkel- und Milzbrandbazillen jowie andre 
bakterielle Erreger gefährlicher Seuchen, weldhe vom kranken Tier auf den 
Menjchen übertragbar find, zuführen. Gering ift auch der Schuß, welchen das 
Räuchern oder Pödeln des Fleijches gegenüber Infektion mit etwa im Fleiſch 
vorhandenen Bakterien gewährt. Hierzu kommt noch die Gefahr der jogenannten 
Sleiichvergiftungen. Diejelben werden höchitwahrjcheinlich nicht durch bereits 
im Fleiſche des geichlachteten Tieres vorhandene, jondern Durch erjt nachträglich 
in das Fleisch hineingelangte Bakterien vermittelt. E3 Handelt jich dabei namentlich 
um einen Bazilluß, den jogenannten Bacillus botulinus, der an und für jich 
für den Menjchen ganz unschädlich ift, aber durch feine Wucherung in dem 
Fleiſche ein höchſt verderbliches, jchon in geringen Mengen den Tod unter 
lähmungsartigen Erjcheinungen berbeiführendes Gift erzeugt. Da das Gift 
der Siedehite nicht widerfteht und bereits gefochtes Fleiſch für Bakterienwucherung 
ein weit weniger günjtiger Boden ift ald rohe, jo find auch diefe „Fleiſch— 
vergiftungen“ in der Negel nicht von gekochtem leifche, jondern von Schinken, 
Wurjt, Spidgans, Büchjenfleijch und ähnlichen Fleischwaren, zuweilen auch von 
Filchfleiich ausgegangen. Das giftige Fleiſch braucht keineswegs faulig zu 
jein, die Fäulnis ſcheint vielmehr der Bildung dieſes fpezifiichen Fleiſchgiftes 
entgegenzuwirfen, aber da3 betreffende Fleiſch ift Doch niemals mehr frijch und 
pflegt feine jpezifiiche Verderbnis durch einen unangenehmen, faden Gejchmad 
anzuzeigen, welcher ald Warnungsfignal dienen kann. — Auch im Käſe kann 
ſich unter dem Einfluß gewifjer darin wuchernder Bakterien ein jpeziftiches Gift 
bilden, da3 jogenannte „Käjegift“ (Tyrotorin), welches jedoch bei weitem nicht 
jo bösartig iſt al3 das erwähnte Fleiſchgift. 

Was das Brot betrifft, jo find die in dem Teig vorhanden geweſenen, übrigens 
meijt vollfommen harmlojen Mikroorganismen durch die Hitze des Badofens 
zerftört; die etwa nachträglich auf das Brot gelangenden und darin fortwwuchernden 
Keime find wohl ausnahmslos dem Menjchen gleichfalls unſchädlich. Balterielle 
Infektionen oder Vergiftungen find daher, wenn wir von den jet nur noch) 
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jelten vorkommenden Vergiftungen durch Secale cornutum (Claviceps purpurea, 
Tulasne) eines gelegentlich im Roggen und andern Getreidearten wachjenden 
parafitären Schimmelpilzes, welcher ein ſchweres Gift, dad Ergotin, produziert, 
abjehen, nicht beobachtet. — Auf Gemüje und Früchte fünnen natürlich zufällig 
die Keime verjchiedener Infeltionsbakterien aus der Luft oder mit dem Waffer oder 
durch direkte Berunreinigung gelangen; jo hat man zum Beijpiel an der Oberfläche 
von auf den Markt gebrachten Weintrauben lebende Tuberkelbazillen nachgewiejen. 
Eine jorgfältige Reinigung der Oberfläche roh zu genießender Früchte, womöglich 
Schälen derjelben, ein gründliches Kochen der Gemüſe wird demnach zu empfehlen fein. 

Wenn wir nun auch das Waſſer jowie unjre Genuß» und Nahrungsmittel 
größtenteild, freilich vielfach auf Koften der Schmadhaftigkeit derjelben, von 
allen lebenden Keimen befreien, und damit den Genuß diejer Subftanzen troß 
etwaiger hineingeratener jchädlicher Bakterien für ung unschädlich machen können, 
jo find wir gegenüber der Luft, diejem wichtigen und nirgends auszujchliegenden 
Träger von Bakterien, nicht in derſelben günftigen Lage. Denn eine Des— 
infeftion der Luft läßt ſich nur in abgejchloffenen Räumen, und auch da nur 
mangelhaft und vorübergehend ausführen. Die Bakterien der Luft ftammen 
natürlich aus bafterienhaltigen feiten oder flüſſigen Subjtraten, von denen aus 
fie durch Berftäubung in die Luft gelangen. Hieraus ergiebt ſich, daß die 
Luft um jo bafterienärmer oder »reicher jein wird, je mehr oder je weniger im 
großen und Eleinen fir Bejeitigung oder Desinfektion bakterienhaltiger Mate- 
vialien einerjeit3, für Verhütung einer Verſtäubung derjelben anderjeit3 Sorge 
getragen wird. Im Flüfjigkeiten kann nur ausnahmsweiſe eine Verjtäubung 
ſtattfinden; erjt nach dem Eintrodnen ijt eine ſolche in der Regel möglich. Feuchte 
Sputa eines Schwindjüchtigen zum Beifpiel involvieren daher feine Gefahr einer 
Infektion der Luft mit Tuberfelbazillen, eingetrodnete dagegen eine möglicher: 
weije ziemlich große. Ob durch die Huftenjtöße der Schwindjüchtigen die mit 
Tuberfelbazillen verjehenen Sputumteilchen in der Weije verjtäubt werden können, 
daß fie von andern eingeatmet und damit Duelle einer tuberkulöjen Inhala— 
tionsinfeftion werden, dürfte troß der autoritativen Vertretung dieſer Anficht 
(E. Flügge) doch noch nicht einwurfsfrei erwieſen ſein. 

Auch die Gefahr, durch Einatmung trockener tuberkelbazillenhaltiger Luft— 
ſtäubchen tuberkulös zu werden, iſt bei weitem keine ſo große, als gewöhnlich 
angenommen wird. Erſtens iſt ein großer Teil der im tuberkulöſen Sputum 
enthaltenen Tuberkelbazillen bereits abgeſtorben; zweitens büßen die Tuberkel— 
bazillen durch Eintrocknung allmählich ihre Lebensfähigleit ein, und es iſt daher 
ſehr zweifelhaft, ob ſie, wenn das ſie enthaltende Menſtruum derart pulver- 
trocken geworden iſt, daß eine natürliche Verſtäubung eintreten kann, noch am 
Leben ſich befinden. Ein ſicherer Beweis dafür, daß auf natürlichem Wege 
zur Verſtäubung gelangtes tuberkulöſes Material durch Einatmung desſelben 
Tuberkuloſe hervorrufen könne, iſt bis jetzt nicht erbracht, womit natürlich nicht 
die Möglichkeit einer Entſtehung der Lungentuberkuloſe durch Einatmung ver— 
ſtäubter Sputa geleugnet ſein ſoll. 
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Noch weit rajcher als die Quberfelbazillen verlieren andre Bakterien, zum 
Beifpiel vor allen die Cholerabafterien, durch Eintrodnung ihre Anſteckungs— 
fähigkeit, jo daß von jeltenen Ausnahmefällen abgejehen, bei diefen Batterien 
noch weniger eine Anſteckung durch die Luft zu befürchten ift, als von jeiten der 
Tuberfelbazillen. Anders liegen die Dinge aber zum Beijpiel bei Mafern, 
Scharlach, Boden, Flecktyphus, Rüdfallfieber, deren und leider, mit Ausnahme 
der Spirillen des Rüdfallfiebers, bisher unbefaunt gebliebene Erreger entjchieden 
durch die Luft, wenigſtens die Luft in der nächiter Umgebung der Sranten, 
übertragen werden können und daher zu den im höchſten Maße anitedungsfähigen 
Krankheiten gehören. Wer ſich vor der Anſteckung mit diefen Krankheiten ſchützen 
will, wird fich vor allen Dingen von den betreffenden Kranken fernhalten müffen; 
für Merzte, Pfleger und Pflegerinnen kämen bejonderd fonjtruierte Gefichts- 
masken in Betracht; aber jelbjt bei Beobachtung aller Borfichtsmaßregeln ift es 
ſehr jchwierig, den Erregern der genannten Krankheiten mit Sicherheit aus dem 
Wege zu gehen, weil fie offenbar eine jehr große Dauerhaftigfeit (Tenacität) 
befigen und daher durch allerhand Effekten, an welchen fie anhaften, durch dritte 
Perjonen, ja ſogar durch die Luft außerhalb der Kranfenwohnräume, wenn aud 
wohl nur auf geringe Entfernung, übertragen werden fünmen. So erflärt jid 
die große Verbreitung und Häufigfeit von Mafern und Scharlach; daß bei den 
Poden, nächſt der Pet wohl der jchredlichiten aller Infeltionstrantheiten, das 
Gleiche jeßt nicht mehr der Fall ijt, haben wir einzig und allein Jenners 
jegensreicher Shußpodenimpfung und ihrer zwang3weifen ftaatlichen Durchführung 
zu danfen. 

Ein wichtiges äußeres Vorbeugungsmittel gegen Infektionen ift, wie ſchließlich 
noch hervorgehoben werden joll, in einer jorgfältigen Hautpflege und Rein: 
haltung der Mundhöhle gegeben. Wenn es auch nicht möglich ijt, durch 
grimbdliche Reinigung der Hautoberfläche und der Mundhöhle, ſelbſt unter Zuhilft— 
nahme bdesinfizierender Flüffigkeiten, alle auf rejpeltive in ihr befindlichen 
Bakterienfeime mit Sicherheit zu entfernen, jo wird man doch um fo mehr 
von ihnen entfernen, je nachdrüdlicher und häufiger man fich wäſcht. Und glüd- 
licherweije find die gefährlichen Keime leichter von der Haut zu entfernen als 
die ungefährlichen, weil fie gemeinhin nicht jo tief eindringen wie leßtere. 

Bejondere Aufmerkjamteit it der Reinigung der Nagelfalze und der Unter- 
nagelräume zu widmen, weil hier der Schmuß und mit ihm die Bakterien ſich 
am reichlichjten aufjtapeln. Viele Furunlel, Karbuntel und Banaritien, von denen 
nicht jelten eine jchwere Allgemeininfeftion ausgeht, könnten auf diefe Weile 
vermieden werden. Auch die nicht jeltenen Selbitinfektionen duch Kratzwunden 
der Haut wären zu bejchränfen, werm man noch mehr darauf achten wollte, die 
Finger rein zu halten und fich nicht zu fragen. Ueberhaupt ift jeder, auch der 
kleinſten und oberflächlichiten Verlegung der Haut die forglichite Beachtung zu 
jchenten: jofortiges gründliche Ausfpillen der Wunde mit reinem Waffer oder 
einer schwachen Starboljäure oder Eublimatlöfung und ſodann Verſchluß mit einen 
reinen Heftpflajter (am beiten mit Unnas Salbenmull-Zintpflaiter ; da3 jogenannt: 
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englijche Pflajter it zu verwerfen). Gerade ganz Kleine unbeachtete friiche Haut: 
wunden bilden häufig die Eingangspforten von gefährlichen Infektionen; fo 
machen jich namentlich die Bakterien der jeptiichen Blutvergiftung, jowie Die 
Beitbakterien derartige kleinſte Hautverlegungen mit Vorliebe für ihren verderb- 
lichen Angriff auf dem menjchlichen Körper zu nuße. Bei Verletzungen mit 
infizierten oder infeftionsverdächtigen Gegenftänden (Inftrumenten und dergleichen) 
muß natitrlich jofort der Rat und die Hilfe eines Arztes in Anjpruch genommen 
werden. 

Aber von faſt noch größerer praktiſcher Bedeutung als die Abwehr der Bakterien 
von der Haut iſt der Kampf gegen die Balterien der Mundhöhle Der Mund— 
ſchleim umd namentlich die in den verjchiedenen Schlupfwinkeln der Mundhöhle 
jteden bleibenden Speijerejte find ein überaus günſtiges Futter für Bakterien, 
und ohne die genügende Reinhaltung wird demzufolge die Mundhöhle bald zu 
einem wahren bakteriellen Augiasſtall. Die Mehrzahl der angefammelten Mund— 
balterien find allerdingd harmloje Saprophyten; aber e3 befinden ſich darunter 
auch zahlreiche jchädlihe Arten. Zu den letzteren gehört zunächſt die ganz 
fonjtant in der Mundhöhle in üppiger Vegetation jchmaroßende Leptothrix 
buccalis, die zu der bekannten Zahnfäule oder Zahnkaries in urſächlicher Be— 
ztehung fteht. Ganz gefunden und unverleßten Zähnen vermag fie zwar nichts 
anzuhaben, wohl aber folchen, welche durch Kleine Riſſe im Schmelz jchadhaft 
geworden find. Durch diefe Riſſe eindringend, greifen die genannten Bakterien 
Die eigentliche Zahnjubitanz, das Dentin, an und zerjtören es langjam, wobei 
ihnen allerdingd eine Erweichung der Zahnjubftanz durch in die Lüden im 
Schmelz eindringende Mundſäure zu Hilfe fommt. Die auf diefe Weije „kariös“ 
gewordenen Zähne find nun aber wiederum ganz beſonders geeignet, allerhand 
andern Bakterien, jo auch gefährlichen Infektionderregern, als Niſt- und Brut- 
jtätte zu dienen, wonach das rechtzeitige Plombieren der Zähne nicht bloß aus 
zahnärztlichen Gründen, jondern auch im Jutereſſe der Erhaltung der Geſund— 
Heit und des Lebens zu empfehlen it. Aber auch abgejehen von kariöjen Zähnen 
it die Mundhöhle ein Lieblingsaufenthalt verjchiedener krankheiterregender 
Bakterien, jo der „Pneumokokken“ (der Erreger der typifchen Lungenentzündung), 
der Strepto- und Stapbylofoften (dev Erreger der typijchen Eiterungen und 
verwandter Entzündungsprozefje) und auch die jo bösartigen Diphtheriebazillen ' 
hat man wiederholt ald Bewohner der normalen Mundhöhle gefunder Menjchen 
angetroffen. Während die Eitertoffen und die Diphtheriebazillen ohne weiteres 
oder unter beftimmten noch nicht für alle Falle feftgeftellten Bedingungen in die 
Schleimhaut der Mund- und Nachenhöhle eindringen und dajelbft ihre ſpezifiſch 
£ranfmachende Thätigfeit entfalten, find die Prreumofoffen zwar für die Mund- und 
Rachenſchleimhaut unter allen Umftänden jchadlos, aber fie lauern gewifjermaßen 
nur auf die Gelegenheit, um auf Schleichwegen von der Mundhöhle aus in die 
Zungen einzudringen, deren Gewebe ihrer Wucherung offenbar einen bejonders 
günjtigen Boden darbietet. Es ift jehr wahrjcheinlih, daß die Erreger der 
typiſchen Qungenentzündung, meift nicht direkt durch Einatmung in die Lunge 
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gelangen, ſondern erſt auf dem genannten Umwege, nach Vorzüchtung in der 
Mundhöhle, die Lunge angreifen. Das Geſagte dürfte wohl genügen, um die 
Bedeutung, "welche der Mundhöhle als Arſenal jener kleinſten, unſer Leben be- 
drohenden Feinde zulommt, zu kennzeichnen und eine peinliche Reinhaltung umd 
eventuell Desinfektion der Mundhöhle ald eine wichtige Schugmaßregel gegen 
Infektion zu betonen. Wenn es auch kaum möglich und al3 Regel auch kaum an- 
gebracht jein dürfte, eine völlige Desinfektion der Mund- und Rachenhöhle zu erzielen, 
jo könnte Doch wohl jchon in gefunden Tagen mehr in diefer Hinficht gejchehen als 
üblih. Die gebräuchlichen Mundwäſſer (übermanganjaures Kali, Salicylwaſſer. 
Thymolwajjer, Eau dentifrice. Eucalyptolwafjer, Eau de Minthe etc.), die ihre 
Anwendung zum Teil dem Vertrauen auf eine ihnen zukommende antibafterielle 
Wirkung verdanfen, haben jo gut wie feine desinfizierende Kraft; dagegen ift 
da3 von Salkowski zu dieſem Ziwede empfohlene Chloroformwaijer im der 
That geeignet, alle in der Mundhöhle gewöhnlich vorfommenden bafteriellen 
Wuchsformen in kurzer Zeit abzutöten, und e8 wäre demnach mit diefem Mund- 
wajjer, namentlich in Zeiten von Epidemien, die durch mitteld der Luft über- 
tragbare Bafterien bedingt jind, eine allgemeinere Anwendung zu verfuchen. 
Ueberbliden wir alles, was gegenwärtig zum Schuß gegen Infektion geleiitet 
werden kann und geleijtet wird, jo können wir jagen, daß nicht nur dem Arzt 
und den Organen der Öffentlichen Gejundheitöpflege, ſondern auch jedem Einzelnen 
jet in viel größerem Umfange al3 früher Mittel und Wege zu Gebote jtehen, 
um jich gegen Infektion zu ſchützen. Dieſen ortichritt verdanken wir der 
Bakteriologie. Je tiefer dieſe Wilfenichaft in die Geheimniffe des Lebens und 
Wirkens der franfheiterregenden Mikroorganismen eindringt, und je breitere 
Schichten des Publitum3 den geficherten Errungenfchaften der Balteriologie und 
den daraus für die Erhaltung der Gejundheit und des Lebens gezogenen Schluf- 
folgerungen Beachtung jchenten, um jo mehr werden die Infektionskrankheiten 
verjchwinden oder von ihrem Schreden verlieren. 


WB 


Befenntnifje und Erlebnijje von Anaſtaſius Grün. 
Ungedrudte Briefe Anaftajiuß Grüns an Albert Knapp. 


Mitgeteilt von 


Dr. Bruno v. Fraukl-Hochwart. 





E⸗ iſt eine vielleicht einzig daſtehende litterariſche Erſcheinung — die Wechſel— 
beziehung zwiſchen der öſterreichiſchen und ſchwäbiſchen Dichterſchule in 
den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Was in Schwaben ge— 
ſungen wurde, fand hellen Wiederklang in Wien, und in Schwaben war es, daß 
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Lenaus Dichterjtern aufitieg. Er, der rubeloje Wandervogel, hatte die Brücke 
geichlagen, und ihm folgten die andern Wiener, zumeift das gajtfreie Haus Juſtinus 
Kernerd, des Dichterpropheten, zuerft begrüßend. Dann fuhr Uhland, !) der ſonſt 
Reifejchene nah Wien, Schwab jandte feinen Sohn, wir jehen Auersperg als 
Salt im Hauje Uhlands, Karl Egon Ebert in Stuttgart, und Bande der Freund» 
ſchaft und geiftigen Gemeinjchaft wurden fürs Leben gefnüpft. 

Bu der ſchwäbiſchen Schule zählt der patriotifche und religiöje Dichter Albert 
Knapp,?) der als Hofprediger in Stuttgart jtarb. Perfönlich kannte er die 
Dejterreicher nicht, wohl aber ihr Wirken. Nur mit Zenau, der im Jahre 1837 
in Stuttgart weilte und zu jener Zeit unter den Einflüffen Martenjens und 
Baader ji) in den theologijchen Gedankenkreis verjenkte, und Pyrker war er 
flüchtig zujammengetroffen. 

Im Sommer 1837, jehreibt Knapp, erhielt ich einen intereffanten Beſuch 
von dem berühmten, perjönlich liebenswürdigen Dichter Nikolaus Lenau, der mir 
große Freude bereitete. Einen ganzen Nachmittag jagen wir im trauten Gefpräche 
zujammen, und jo gehalten fich Lenau benahm, jo ging doch ein Strom der 
interejjantejten Gedanten und Mitteilungen auf mich aus, was ich ihm mit aller 
Herzlichkeit erwiderte. Zuletzt beim Abjchiede bat ich ihn um einige Beiträge 
zu meinem chriftlichen Tagebuch, der Chrijtoterpe. Er faßte liebevoll meine Hände, 
fügte mich und jprah: „Das Habe ich von Ihrem Herzen erwartet!“ Darauf 
gab er mir jeine Adreſſe nach Wien, und ich verſprach ihm, jpäter zu jchreiben. 
Leider verjäumte ich dies... und der nächite Jahrgang wurde ohne Beiträge 
von ihm gedrudt. Dieſe Unterlaffung Hat er mir nie vergeben, und als ich ihn 
jpäter einmal bejuchte, war er jo zuriüdhaltend und frojtig, daß ich ihn nie 
wieder gewinnen konnte; denn es jchien mir jeine Eitelkeit beleidigt, auch war 
er mit jeinem Werft „Die Albigenſer“ bejchäftigt nnd wohl bereit3 ganz andern 
Sinmes geworden. 

An andrer Stelle teilt Knapp mit: In eine innige, mein Herz erfreuende 
Berührung kam ich mit dem edeln Hochbegabten Grafen Anton Alerander 
v. Aueröperg. Die glänzende, von dem reinjten Humor durchzogene und mit 
einem tiefen, jeelenvollen Gemüt gepaarte Phantafie diejes Dichter hat mic), 
obwohl ich ihn noch niemal3 von Perſon gejehen, um jo inniger zu ihm Hin- 
gezogen, al3 er in jeinen geiftvollen Briefen, die ich von Zeit zu Zeit von jeiner 
freundlichen Hand empfange, es nicht verjchmäht, mich je zuweilen mit der 
liebenswürdigen Offenheit in jein getreues Herz und in den ftillen Kreis jeiner 
Familie hineinbliden zu lafjen und in einer höheren Harmonie der Gegenjäße 
als Katholit mit mir zu verfehren. Wie frühlingsheiter it das Kolorit jeiner 
inneren und äußeren Lebensanjchauungen und wie jicher trifft er auch auf 
politiichem Gebiete, in jeinen herrlichen „Spaziergängen eined Wiener Poeten“ den 
rechten Punkt gerade da, wo das dichteriiche Poſtulat ſo zwanglos mit dem Ge- 








1) „Uhland in Wien“ von Ludwig Auguſt Frankl in der „Preſſe“ 1863, 
2) „Lebensbild von Albert Knapp“, Stuttgart 1867. 
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wijjen, dem gejunden Menjchenveritand und auch mit der Prophetenjtinnme des 
göttlichen Wortes zujammenftimmt. Dabei befennt niemand williger als er jelbft, 
daß in feinen eigentlichen „Gedichten“ fich noch allerlei befinde, das einer größeren 
Aufklärung und Feile bedarf. Wenn ich jedoch ihn mit feinem längjt in ſchwerer 
Trübſal dahingejchiedenen Freunde N. Lenau vergleiche, jo mag legterem wohl 
ein größere® Maß von Tiefjinn und glühender Reflexionskraft verliehen ſein; 
aber man jpürt aus vielen jeiner Produktionen den Brandgeruch des jelbit- 
verjchuldeten Weltſchmerzes und den verhaltenen Groll gegen das Negiment 
Gottes doch allzu ftark heraus, als daß man nicht viel lieber mit feinem im 
Naturgefühl und in der Naturanjchauung weit gejünderen Freunde fich vereinigen 
möchte, der bei allem Ernſte, womit er die Schäden und Gebrechen jeiner Zeit 
beflagt, doch Hinwiederum auch kindlich der Welt Gottes fich zu freuen weiß, 
weil jein Gemüt vor dem Schlamme der Zeit bewahrt worden ilt. 

Die Briefe Auerspergs an Knapp follen im folgenden mitgeteilt werden. 
Sie find dadurch bejonders interefjant, daß ſich Analtafius Grün darin unſers 
Willen? das einzige Mal ausführlich über feine Stellung zur religidjen Frage 
ausgeſprochen Hat, fie berühren Poetijches und das politiiche Leben Oeſterreichs 
und eröffnen ung einen tiefen Blid in das Innenleben des jonft jo verichlofienen 
Menjchen. Halb jcherzhaft jpricht er von einer „Beichte“, Die er dem fremden 
Seelenarzte in Stuttgart ablegt. E3 redet der Dichter zum Dichter — umd 
Knapp ergreift freudig und teilnehmend die Freundeshand —, der Dichter grükt 
wieder, und mag fich in feinen Briefen entjchieden gegen den ihm nicht jelten 
gemachten Borwurf der Unduldſamkeit verwahrt haben. Das war er wohl nid, 
gewiß aber ein jtreitbarer Diener der Kirche, der David Strauß ſtürmiſch befehdete, 
jedoch ebenſo energisch feinen geliebten Schiller gegen die Angriffe der Zeloten 
verteidigte. Rührend iſt's, wie Knapp in Beziehungen zu Nüdert trat. Rückert 
hatte ihn wegen feiner „Bilder aus Scheol* in einem Gedichte heftig angegriffen. 
Knapp hatte mit wahrer Begeiiterung die „Weisheit des Brahmanen“ geleren 
und jandte dem Verfaſſer als Zeichen der Bewunderung einen Gruß in fünf 
Sonetten. Zum Ruhme beider Dichter möge Rüderts Antwort hier Plab finden. 


Du Hajt mich überraſcht, ich konnte es nicht ahnen, 
In dir fol einen Freund zu finden des Brahmanen. 


Ih traut’ im Eifer dir für deines Gotted Ruhm 
Nicht Duldung zu für mein verichleiert Chriſtentum. 


Doch du Haft duch den Flor mit Liebesblid gejehn, 
Daß zu dem Ziel empor verſchiedne Wege gehn. 


Soll ih an Einfiht mich von dir beihämten lafjen, 
Mit Liebe nicht die Hand, die dargebotne, fallen ? 


Mit Liebe faſſ' ich ſie, und wie ich fie dir drüde, 
Nehm’ ich den Vorwurf, der mich jelber drüdt, zurüde. 


Im Namen deiien, der den Bund der Liebe fügt, 
Vergiß, was einft an dir mein fcharfer Zorn gerügt! 
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Was mir anmahende Verdammungsſucht erſchien, 
Weiht’ ih dem Zorne, nun der Liebe opfr’ ich ihn, 


Der Streit iſt abgethan, in Eintracht geht fortan, 
Weil Liebe geht voran, der Chrift und der Brahman. 


So ein Mann war Snapp, der nad) einer Yeußerung jeined Freundes, 
de3 Profeſſors Kopp in Erlangen, wenn er einmal auch aus Eifer einen in 
die Hölle würfe, gewiß aus Liebe Hinterdrein fpränge, ihn wieder heraus- 
zubolen. 

Und von jenem höheren Geſichtspunkte, daß verjchiedene Wege zum Ziele 
führen, daß geiftig Hochgeftellte Menjchen gleiche in ihrer Art zu würdigen und 
zu verjtehen juchen, haben fich Anaftafius Grün und Knapp gefunden. 

Man wird in einer Zeit, in der die großen Hafjer mehr gelten al3 die 
Männer der Liebe, den Tönen aus einer verklungenen Auffafjung vielleicht nicht 
ungerne laujchen. Der Joſephiner und der Hochgebildete, dichterijch begabte 
proteftantijche Hofprediger find in Eintracht gegangen. 


+ 


Zur Erläuterung der unmittelbar folgenden zwei Briefe aus dem Jahre 1857 fei er- 
wähnt, daß im Sahre 1845 Knapp die geiftlihen Lieder des Grafen Nikolaus Ludwig 
Binzendorf, gefammelt, gefihtet und mit einer Biographie des Dichters eingeleitet, Herausgab 
(Stuttgart bei Cotta). Die Zinzendorfgaffe in Graz führt wohl ihren Namen nah dem 
Neffen des Dichters, dem djterreihifchen Staatsmanne Karl Graf v. Zinzendorf; ber letztere 
Hatte vier öjterreihifhen Herrihern gedient, und feine von ihm jelbjt verfahte Grabſchrift 
endet mit den echten jofephinifchen Geijt Kündenden Worten: „Sein jtetes Bejtreben war 
Liebe und Achtung zu verdienen.“ 

Knapp hat nebjt religiöfen mit Vorliebe heimatlich-patriotifche Stoffe bearbeitet, jo in 
feinen „Hohbenjtaufen“ (Stuttgart bei Cotta, 1839). Am befanntejten iſt Knapp durch jeinen 
„Evangelifhen Liederihag“ geworden, eine Sammlung und Bearbeitung ber firdlichen 
Lieder des deutſchen evangeliichen Volkes, weldher er einen großen Teil jeines arbeitsreichen 
Lebens gewidmet hatte. Die erjte Auflage erjhien in 10000 Eremplaren, an der dritten 
arbeitete er noch als fajt Sterbenber. 

Die Selbitanklage Grüns bezieht ſich wohl Hauptfählic auf feine „Nibelungen im Frad“. 


I. 
Graz, den 4. März 1857, 
Hochwürdiger, Hochverehrter Herr! 
Ihre freundlichen und für mich jo überaus jchmeichelhaften Zeilen vom 
23. vorigen Monats haben mir in gleich großem Maße Freude, Ueberrafchung 
und Stärkung bereitet; Freude, weil jedes Zeichen des Wohlwollend unfer Herz 
erquidt; Ueberraſchung, weil ich von den ehrwürdigen und geweihten Zionshöhen, 
auf denen Ihr edler Standpunkt, kaum eine jo nachlichtige Stimme gewärtigen 
durfte; Stärkung und Erhebung aber, weil auch mich bisweilen Stimmungen 


überfommen, in denen ich, wie einft mein verewigter Freund Lenau, mich fragen 
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muß, wozu haft du gelebt? was haſt du geleiftet? höchſtens ein paar erträgliche 
Gedichte gemacht — Stimmungen, denen ein ermunternder Zuruf, wie der Ihrige, 
viel von ihrer Herbheit und niederbeugenden Wucht benimmt. Empfangen Sie 
daher meinen warmen und herzlichen Dank für das ſchöne und milde Wort der 
Liebe, dad Sie jüngft an mich gerichtet! Wenn fich zu der Freude, nunmehr 
mit einem jo würdigen Manne, deſſen chriftlich Humanes Streben ich längjt ſchon 
mit Ehrfurcht begleitete, in nähere Berührung zu treten, ein Tröpflein Wermut 
gejellt, jo quillt Diefes auß dem Gedanken und Bedauern, daß ich mich, was 
doch jo nahe lag! nicht Schon feit Jahren diefer Verbindung erfreuen durfte und 
jomit jo manchen edeln Gewinn entbehren mußte, den ein jolcher Verkehr mir 
gewiß reichlich zugewendet hätte. Aber darum fei nicht mit minderer Wärme 
die mir dargebotene Hand auch jetzt ergriffen und dauernd feitgehalten! Es 
verjteht fich wohl auch ungejagt, daß jederzeit alles, was Cie mir zufenden 
wollen, bei mir die dankbarſte und freudigjte Aufnahme und Erwiderung 
finden ſoll und wird. Ganz bejonderd habe ich Ihnen für die ernfte, echt 
priefterliche Mahnung und Aufforderung zu danken, mit welcher Sie wirklich 
eine tönende Saite meiner Seele berührt haben; ich meine Ihre Mahnung, mich 
jolange es noch Zeit, „hiſtoriſchen, großartig edeln, Heiligen Stoffen zuzumwenden“, 
eine Mahnung, die ich mir oft ſchon jelbit zugerufen, aber wohl eben jo oft 
überhört Habe. Jedes Talent — Sie ermutigen mich, das Beitehen eines 
jolcden auch bei mir anzımehmen — hat gewiffe, ihm ganz eigentümliche Abwege 
und Klippen zu vermeiden. Eine in mir regjame Ader von Humor jcheint für 
mein Talent jene heimliche Kraft, welche mich am ehejten auf Jrrpfade Ioden 
kann und die ich darum jorgjam zu bewachen und in Schranken zu halten Habe. 
Sie hat mich aber, leider ſchon öfter als mir lieb, aus den ernſten Tempelhallen 
der Muſe auf die Spielpläße ihrer mutwilligeren Kinder verlocdt und mitunter 
zu halöbrecherifchen Sprüngen verleitet. Das jei num abgethan, und ich Hoffe, 
früher oder fpäter mit würdigeren, Ihrem Sinne zujagenderen Leijtungen vor 
Sie treten zu können. Imterejfant wäre es mir, zu erfahren, ob Sie bei jener 
Hinweifung auf wirdigere, namentlich Hiftorijche Gegenftände nur im allgemeimen 
geiprochen, oder ob Sie dabei fpeziell gewiſſe beitimmte Stoffe vor Augen ge- 
habt haben? Im letzteren Falle würde ich um nähere Bezeichnung derjelben 
bitten, da e3 fir mich nur von Gewinn fein kann, Ihre Andeutungen entweder 
weiter zu verfolgen oder mich darüber zu rechtfertigen, wenn und warum ich 
vielleiht andre Pfade einſchlagen wollte. Unſer verjchiedener konfeſſioneller 
Standpunkt wird die Einigung nicht beirren; wir finden diefe im höheren Ehriften- 
und Menjchentum. Im diefem liegt ohnedies jene Milde und Duldung, welche 
die Gegenfäge auögleiht und zu gegemfeitig wohlthuenden Ergänzungen um- 
geftaltet. Und in diejem Sinne werden Sie e3 nicht verargen, daß ich heute 
faft unwilltürlich in das Bereich meiner Konfeffion herüberlenkte, indem ich eine 
Beichte ablegte und num die Abjolution erwarte. Ihr gütiged Schreiben tft 
länger, als es follte, unbeantwortet geblieben, weil e8 mir wegen unrichtiger 
Adreſſe verjpätet zulam. 
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Diefe ift — für die Wintermonate: Graz in Steiermark, Zinzendorf— 
gafje Nr. 922, 
Mit dem wiederholten Herzlichiten Ausdrude des Dankes, der Hochachtung 
und Verehrung 
Euer Hochwürden aufrichtigft ergebener 
U. Auersperg. 


2 Graz, den 16. März 1857. 

. Empfangen Sie... ohne Verzug meinen tiefgefühlten und warmen 
Dant für Ihren Brief voll Woblwollen, Güte und chrijtlicher Weisheit, al3 auch) 
für die fo reiche Spende poetifcher Gaben! Ich Habe die edeln Anjchauungen 
und Gefinnungen, die ich aus Ihren Briefen kenne, das gediegene Gold der 
Ueberzeugung3- und Glaubenstreue auch dort wiedergefunden, nur gehoben und 
verflärt durch den lebendiwarmen Hauch der Poefie, und Habe mich daran erfreut 
und erbaut, geſtärkt und belehrt. Auch Habe ich zu danken für Ihr gütiges An- 
erbieten, mir Ihre Ausgabe der Zinzendorfjchen Lieder zufenden zu wollen. 
Wohl ahnte ich bei der Nennung der Straße, die ich Hier beivohne, etwas von 
dem Eindrude, den diefer Name auf Sie üben mußte; doc, fand ich auf dem 
Briefblatte keinen Raum mehr, etiwa3 darüber zu äußern. So trage ich nunmehr 
nad, daß ich nicht mur Ihre Ausgabe Zinzendorf3, fondern auch Ihren 
„Evangelijchen Liederſchatz“ als Zierden meiner Kleinen Handbibliothek längſt 
ſchon beſitze. Der ‚Wetzſtein für das Schwert” gefällt mir beſſer als der 
„Wetzſtein für die Flöten“; dieſen würde mit dem Del beſſer geholfen als mit 
dem Steine, der fie zertrümmern fünnte. Ich hoffe, dad Schwert, das Sie meinen, 
ift noch nicht jo eingeroftet, daß ſolch edler Beiltand es nicht blank und jcharf 
machen follte. Freilich liegt manches in und außer mir, was mich niederpreft; 
aber da kommt bisweilen unverſehens jolch eine liebe und fichere Hand, wie die 
Ihrige, die mich wieder emporhebt. Nun, ich fühle manches, dad Sie angeregt, 
ſchon in mir feimen und |profjen; möchte es, wenn es einjt zu Tage tritt, auch 
Ihr Auge befriedigen! Gelegentlich Ihres ſchönen Wortes von Höheren Hiftorifchen 
Stoffen Habe ich mich Hauptjächlich deshalb um ein bejtimmtes Süjet erkundigt, 
weil der konkrete Fall, das Beijpiel, die Berftändigung und Orientierung jo 
wejentlich zu erleichtern vermag. Drum bitte ich auch, mir vorkommenden 
Fall die zugejagte Hinweilung auf Stoffe nad Ihrem Sinne nicht vorzu— 
enthalten... 

Es kamen trübe Jahre für die beiden Männer. Knapp verlor feinen ältejten Sohn, 
der fih nad; dem Beifpiele des Vaters theologiichen Studien gewidmet hatte. Er ſetzte ihm 
ein Denkmal in dem Heinen Schriften „Lebensbild eines Jünglings. Zum Andenken an 
Baul Stephan Knapp, theol. stud.“ Ueber feine Leiden berichtet und Grün felbjt, aber 
aud über den großen Jubel, als ihm nah zwanzigjähriger kinderloſer Ehe ein Sohn ge- 
boren wurde, welden er, „als faum mehr erwartete Gottesgabe*, Theodor nannte. Dieſe 
Ereignifje gaben Auersperg Anlaß, über Kraft und Einfluß de3 Glaubens auf ihn zu 
iprehen und fo feine „Belenntnifje* nieberzulegen. Mit rührender Anhänglichleit war 
Theodor feinem Bater zugethan, feiner Mutter in ſchwerem Leiden und Sterben Stüge und 
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Pflege. Muſilaliſch hochbegabt, voll geiftigen Intereffed, von gewinnender äußerer Er- 
fheinung und Liebenswürdigleit, unabhängig, der Erbe eines großen Namens — eine Welt 
ftand ihm offen. Er fand ein frühes tragifhes Ende, indem er bei einem Sprunge vom 
Pferde ftürzte und im 23, Jahre einer Gebirnerjhütterung erlag. 


III. 
Graz, ben 27. März 1858. 


Ihre ebenjo gütige ald bedeutung3volle Sendung ift mir richtig zugelommen, 
und ich habe das „Lebensbild eined Jünglings“ mit der innigſten Teilnahme, 
mit dem tiefften Mitgefühl und wahrer Erbauung gelefen; ich wußte es im 
innerjten Herzen zu würdigen, daß Sie in einem fo jchmerzlich-feierlicden Augen: 
blide aus den Trauerjchleiern, die Sie umhüllten, Ihre befreundete Hand auch 
mir darzureichen nicht vergefjen wollten. Wenn ich diejen Händedrud nicht jo- 
gleich erwiderte, nicht jogleich meinen warmen Dank für die jchmerzenteure Gabe 
abjtattete, fo gejchah es nur darum nicht, weil ich in jenem Augenblide und aud) 
noch feither unter wiederholten jchweren Keulenjchlägen des Gejchides jelbft ganz 
betäubt und in einer Stimmung ächzte, die mich wenig mitteiljam machte, indem 
jeder große Schmerz mic immer der VBereinfamung und Abgejchlofjenheit zuführt. 
Eine Reihe von Todezfällen mir durch Berwandtichaft oder Befreundung nahe 
jtehender Perſonen, darunter die geliebtejte meiner Schweitern, haben mich in 
jo erjchredend raſcher Folge Schlag auf Schlag getroffen, daß ich auch jetzt 
noch faum aufzuatmen und zu hoffen wage, der fürchterlihe Zug dieſer Trauer- 
botjchaften jei zu Ende gefommen. Ich Habe vergeblich verjucht, mich an dem 
Beijpiele aufzurichten, dad Sie, den ich darum bei allem Unglide einen vergleich 
weile Glüdlichen nennen mußte, mir gegeben und durch Ihre Schrift unabfichtlich 
vors Auge geftellt haben. Sie trinfen Troft aus einer Duelle, Die mir leider 
nur fpärlich fließt; Sie haben in Ihrem unerfchütterlichen Glauben einen Stab 
zum Gejchente erhalten, an dem Sie aufrecht jchreiten können, während andre 
gebeugt und von der Laſt erdrüdt zu Boden finfen. Ia, er ijt ein Gejchent, 
da3 man empfängt, aber da3 man fich nicht nach Belieben jelbjt beilegen, das 
man nicht erzivingen oder erfämpfen kann, jo jehr man fi) auch nach deſſen 
Belig jehnen möge. Und darum werden Sie, indem ich dankbar Ihren Hände- 
drud erwidere, es deutlich fühlen, daß eine jchmerzhaft zudende Hand fich in 
die Ihrige legt, die ihr zwar nicht wärmer, aber doch ruhiger entgegenfommt. 


IV. 
Graz, den 24. April 1858, 


Empfangen Sie zuerjt meinen innigen Dank für Ihren lieben Brief voll 
echt chriftlicher Milde, jchmerzenberuhigender Teilnahme und herzgewinnenden 
Vertrauens! Wahrlich, könnte man durch menjchliche Führung zu jenem heiligen 
Gnadenſchatze gelangen, jo wäre es gewiß nur an der Hand folder Liebe und 
Milde. Berechnend angelegte Verfuche zu ähnlichen Zweden, wie derlei jeßt bei 
und in geiftlihen Miffionen, Ererzitien u. j. w. an der Tagesordnung find, 
machen mich eher jtußig und widerhaarig, objchon ich, oder vielmehr weil ich 
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gerade darin ein gewiſſes Virtuoſentum auf der Kanzel anerfennen und be- 
wundern muß, da3 aber gar viele® mit dem andern PBirtuofentum auf den 
Brettern gemein hat. Bei aller meiner wahrhaften Sehnjucht nach dem Glauben 
möchte ich doch noch bei gejundem Leibe und ungeftörtem Geifte feiner froh werden 
können, denn ich geftehe e3 offen, jede Belehrung in extremis ift und bleibt mir 
im vornhinein verdächtig und wenig erbaulich; der Glaube foll mir über die 
Hinfälligkeit hinüber Helfen, nicht aber die Hinfälligkeit mich zum Glauben 
ſchleppen. Doch dag Wort Belehrung ift vielleicht nicht ganz richtig angewwendet 
auf jene, bei denen nur die Dogmatijchen, keineswegs aber die ethiſchen Satzungen 
de3 Chriſtentums noch in Frage ftehen; leßtere find mir immer eine unantaftbare, 
wenngleich nicht immer befolgte Richtichnur geweſen und geblieben; gegen erftere 
aber fträubt ſich denn doch allzuftart jenes Licht oder Lichtlein, das wir eben 
auch ald Gnadengejchent im Haupte tragen, felbjt wenn es unangeblafen vom 
Hochmutswinde als aflerbejcheidenjtes Flämmchen glimmt. Vorläufig möchte 
man fajt dafür Halten, es beftehe, wie etwa die bosse der Phrenologen, ein 
eigned Organ fir den Glauben, das fich bei dem einen vorfinde, während es bei dem 
andern mangle. So meint wenigjten® der ungläubige Gent gegen den gläubigen, 
ihm jcharf zujegenden Adam Müller. Die brieflichen Stontroverjen 1) dieſer 
beiden Herren über den berührten Gegenftand waren mir von großem Intereſſe, 
obgleich auch fie rejultatloß geblieben find, da man es doch ein Refultat nicht 
nennen kann, daß Gent, beängftigt von gewiffen unliebjamen Zeittendenzen, 
fchlieglich der Religion einen Ehrenplaß in der offiziellen Pharmalopde, im 
Schatzkäſtlein der Volksheilmittel eingeräumt wiſſen möchte, ohne jedoch ſelbſt 
von diefer Medizin einnehmen zu wollen. Es ijt erhebend und tief demütigend 
zugleich, daß es eine Linie unfrer Erkenntnis giebt, vor welcher angelangt der 
Weiſeſte und der Einfältigjte unisono befennen müſſen, wie gleich unwiffend fie 
find! Kann man fi den Glauben nicht jelber geben, jo gelingt es vielleicht 
doch beſſer mit der ruhigen Ergebung in eine Macht, die jtärfer ift als unſer 
Wollen und Können. Möge fie und gnädig fein und bleiben! Meinen herz- 
lichiten Dank für die Mitteilung Ihrer beiden Muſenkinder; es find wahre Perlen 
der Gelegenheitöpoefie, edel in Form und Gehalt. Auch ich fühle mich Hin- 
gezogen zu. dem vielgejchmähten, aber nur das Gute anftrebenden Preußenkönig; 
ob aber die von ihm eingejchlagenen Wege die richtigen, möchte ich jchier be— 
zweifeln. Sein Herz ift zu jehr ein fkünftlerijch weiches und empfängliches, um 
zugleich ein echtes Königsherz fein zu können, er befißt zwar eine große Königs— 
tugend: Gewifjenhaftigfeit, aber diefe kann den Mangel jo mandjer andern nicht 
genügend erjegen. Sie fühlen, daß ich hier Mangel nenne, was eigentlich nur 
allzu großer Reichtum ift; aber in feiner Wirkung kommt der Ueberfluß öfters 
dem Mangel ganz gleich. — Ihre für mich jehr ehrenvolle Teilnahme an meinen 
dichterifchen Arbeiten kann ich leider nicht durch Vorweiſung nennendwerter 
Schöpfungen beantworten, ich war von jeher nicht jehr produktiv; gejellige und 
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gejchäftliche (landwirtichaftliche u. ſ. w.) Allotria nehmen mich zu Häufig in An— 
ſpruch, was ich übrigens in gewiſſem Sinne ald Wohlthat, al3 heilſames Gegen- 
gewicht gegen die fehranfenlofen Flüge der Phantafie anjehen muß. Was ich 
an neueren Arbeiten gefördert habe, ift teild noch unfertig, teil® noch der Feile 
bedürftig, daher noch nicht mitteilbar ... 


V. 
Thurn’ am Hart, 12. Juli 1858. 
Mein hochwürdiger Freund und Gönner! 


Abermals hat die Hand des Todes den freundlichen Faden unſrer Korre— 
ſpondenz — nicht zerriſſen zwar — aber doch auf eine längere Zeit unterbrochen. 
Meiner geliebten Schweſter, deren Tod ich Ihnen in den Wintermonaten zu 
melden Hatte, iſt unerwartet bald und plötzlich der Gatte, mein teurer Schwager, 
gefolgt, hingerafft von einer heftigen Entzündungskrankheit in jeinen beften Jahren. 
In jeinen legten Augenbliden hat er mich erjuchen lajjen, Bormund jeiner zurüd- 
bleibenden — acht Finder zu fein, ein Auftrag, den ich mit allem Eifer und 
voller Liebe übernommen habe, der mir aber eine Maſſe von Sorgen und 
Geſchäften auferlegt Hat, welche die wenigen Stunden freier Muße vollends aus 
meiner Tagesordnung geftrichen haben. Jetzt, nachdem das Dringendite abgethan 
it und mir feit Anfang Mai einige ruhigere Momente gegönnt find, will ich 
diefe zu meiner Erholung und für meine Gejundheit nußbringend verwenden, 
indem ich mein gewohnte Seebad Helgoland auf 14 Tage bejuche, von wo 
ich jedoch in den erſten Augufttagen, von neuen Gejchäften gerufen, wieder zurüd 
jein joll. Mein Leben ift durch Die Sorge für dieje lieben teuren Kinder einer 
unvergeßlichen Schweiter zwar um eine Laſt, aber auch um eine jchöne Aufgabe 
reicher geworden, der ich mich mit aller Liebe widmen will. Unter diefen Um— 
jtänden entjchuldigen Sie mich, wenn ich, ſchon mit einem Fuße im Steigbügel, 
eben nur wenige Zeilen als Antwort auf Ihr jo liebes, inhalt- und umfang: 
reiches Schreiben zu bringen habe, und ohne Beihämung darf ich an Ihre 
Nachſicht appellieren. Aber jelbjt in dieſen flüchtigen Zeilen darf ich die Ver— 
ſicherung nicht zurüdhalten, daß ich bei Betretung jene ehrwürdigen Terrains, 
auf welches uns die Ereignijje ohne unfre Abficht geführt haben, in Ihnen nur 
den gottbegeifterten und gottbefeligten Mann, der warm und treu für feine 
Ueberzeugung ficht, verehrt und bewundert, nie aber den leijeften Zug, der nad 
Zelotismus und Profelytenmacherei fchmedte, wahrgenommen habe. Dies in 
offener, ehrlicher Antwort auf Ihre diesfällige Andeutung. Und in der That, 
das Reich des reinen Chriſtentums ift ein jo großes und herrliches, daß man 
fich auf feinem Boden in unverfümmerter Gottesfreude die Hände reichen kann, 
ohne von den Heinen Abzeichen und willfürlichen Grenzpflöden der Konfejjionen 
gejtört oder beirrt zu werden. 

Und fo nehme der über allen diejen fleinen Dingen erhaben thronende Geiit 
uns beide fortan in jeinen mächtigen Schuß! ... 
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VI. 
Thurn am Hart, 3. Oftober 1858. 

...— „und Gott wird abwijchen alle Thränen von ihren Augen“. So 
jchließt die bedeutung3volle Stelle, auf die Sie mich in Ihrem Schreiben Hin- 
gewiefen haben. Sie ijt auch mir eine troftreiche, mir, dem der Thränenquell 
heuer jo traurig-reich gefloffen it. Aber Sie Haben recht, wenn Sie die 
reinigende, verflärende und erhebende Kraft der Leidenskreuze befonder3 betonen, 
und in der That fühle ich nach den großen Schmerzen, die durch meine Bruft 
gezogen find, bereit? etwas wie eine milde Läuterung ... 

Ic kann von Helgoland leider diesmal weder Gutes noch Schlimmes jagen, 
da ich meine Reife dorthin auf halbem Wege aufgeben mußte. Nachdem ich bis 
Wien gefommen war, wurde ich dort von der Flut meiner Bormundjchaftsgefchäfte 
eingeholt und wieder in die Heimat zurüdgefpült. Und jo habe ich den ganzen 
Sonmer und Herbft bisher in Sorgen und Kümmerniſſen und Mühen ver- 
ſchiedenſter Art durchgebracht, freilich auc) erhellt durch manche Somnenblide 
aus den danfbaren Augen meiner lieben Pfleglinge, wovon vier ihre Ferienzeit 
in unjferm Haufe zubrachten. Aber acht teure Häupter, für deren Wohl und 
Heil man vor Gott und Menjchen und vor fich ſelbſt verantwortlich ift, find 
denn doch eine ſchwerere Sorgenlaft, als ich geahnt Hatte, da ich in Hingebender 
Bereitwilligteit die verwaiften Kinder einer geliebten Schweiter an mein Herz 
ichloß, das ihnen fortan ein zweites Vaterherz zu fein verſprach; doch es reut 
mich nicht und ſoll mich nicht reuen, und wenn meine Aufgabe bisweilen etwas 
ſchwer wird, giebt der Gedanke an die Verewigte mir wieder neue Kraft und 
Liebe dazu, ald ob ihre Arme mich unterjtüßten. Freilich ſchweigt die Harfe, 
aber e3 Elingt dafür das Herz, und vielleicht wird hie und da einer feiner Töne 
den Hörern oben nicht ganz mißfallen. Sch Habe in der Beantwortung eines 
Ihrer früheren Briefe Ihre Erkundigungen nach meiner lieben guten Frau zu- 
fällig überjehen und Halte es fir eine Gewifjenspflicht, Ihnen bei diefem nächjten 
Anlaffe zu jagen, daß fie, ſeit ich mit ihr verbunden bin, das Glück meines 
Lebens, der Inbegriff meiner Gedanken iſt. Mit einem gebildeten und Klaren 
und ruhigen Geijte verbindet fie die größte Herzensgüte und eine Fülle von 
Talenten, welche das Dafein veredeln und verfchönen. Sie ift in allen Dingen 
ein Herz und ein Sinn mit mir umd teilt ſonach auch meine Liebe zu unfern 
teuren Pflegelindern, denen fie eine zärtliche, fürjorgende, liebreiche Mutter und 
unermitdliche und einfichtsvolle Lehrerin und Leiterin if. Gott jegne und be- 
jchirme fie, die mir alles Glüd gewährt hat, das in unjrer Ehe von ihrem 
Willen abding und nur jenes eine nicht gewähren konnte, welches der Bejchluß 
de3 Herrn uns verjagt Hat, (Schluß folgt.) 
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Die legte Rarawane des Wlalteferordens (1784). 


u den merkwürdigiten und bedeutendften Schöpfungen des Zeitalter der 

Kreuzzüge haben die im zwölften Jahrhundert entitandenen geiftlichen 
Ritterorden gehört. Drei derjelben, die Orden der Johanniter, der Templer 
und der Deutjcher Herren, ragen au der Zahl diefer damald zahlreich ent- 
ftandenen Bruderjchaften hervor, weil fie jahrhundertelang ausgedehnte Gebiete 
beherrſcht — zwei von ihnen, Diejenigen der Johanniter und der Deuticher 
Herren, weil fie ihr Dajein troß allmählichen inneren Verfalls bis in das Zeitalter 
der franzöfiichen Revolution zu friften gewußt haben. Heute zu Vereinigungen ohne 
politifche Bedeutung herabgefunten, zählten die Deutjchen Herren und die Johan— 
niter bis zur Wende des achtzehnten Jahrhundert unter die ſouveränen Mächte 
Europa. Der Kampf gegen die „Ungläubigen“, der urjprünglic die Haupt- 
aufgabe der Nitterorden gebildet hatte, war von den Deutjchen Herren längſt 
aufgegeben worden, während die Johanniter oder — wie man fie gewöhnlich 
nannte — die Maltejer denjelben innerhalb gewiffer Grenzen bi3 zum Borabende 
der franzöfischen Revolution fortfeßten. Länger al3 zweihundert Jahre nad 
ihrer Niederlaffung auf Malta (1530) und nach der ruhmreichen Verteidigung 
diefes Felſeneilands gegen die Türken jandten die Erben der Isle d'Adam und 
La Baletta jogenannte Karawanen gegen die Barbaresfenftaaten der nordafrila— 
nischen Küfte aus. Ihre frühere Bedeutung hatten dieſe Kreuzfahrten Längft 
eingebüßt. Von den tumeftfchen und algerifchen Storjaren, welche die Sicherheit 
des Mittelländifchen Meeres bedrohten, wurden die Flotten Englands und Frank— 
reich ungleich mehr gefürchtet als die jchwerfälligen Galeeren und Tartanen, 
die der Orden gegen fie ausjandte. Immerhin jpielte die ritterliche Brüderjchaft 
von Malta noch immer eine jo fichtbare Rolle, daß es in den fatholijchen Ländern 
Europas und namentlich in Frankreich Brauch blieb, die jungen Söhne vor- 
nehmer Familien Schon als Kinder in den Orden einzufaufen. Ihre Laufbahn 
begannen diefe jungen Herren in der Regel als „PBagen des Großmeiſters“, 
indem fie in ein Profeßhaus (vornehmlich in die zu Lyon beftehende Anjtalt der 
Langue d’Auvergne) traten und daſelbſt Schulunterricht erhielten, um im ſieb— 
zehnten Xebenzjahre ihr Noviziat zu beginnen und im folgenden Jahre das Ge- 
lübde abzulegen. Nach diefem formellen Eintritt in den Ritterorden erfolgte die 
Ueberfiedelung in den Hauptſitz desjelben, die Stadt La Valetta auf Malta, wo 
einige Jahre lang Ritterdienſte geleiftet wurden. Bindende Vorfchriften über 
die Dauer derjelben beftanden mindeftend zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht mehr. Ritter, die e8 nicht etwa auf die Höheren Aemter der Baillis (Komture), 
Großbaillis, Großpriore und fo weiter abgejehen Hatten, fehrten in der Regel 
nach fünf Jahren, zuweilen auch früher, in die rejpeftive Heimat zurüd, um 
nach anderweiten mit ihren Gelübden vereinbaren Lebensjtellungen auszuſchauen 
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und als Diplomaten, Offiziere, Seeleute und dergl. das Einrüden in eine erledigte 
Kommende abzuwarten. 

Der in diejen Blättern bereit3 wiederholt genannte bayrifche Staatsmann 
Ritter (jpäter Graf) de Bray (geboren 1765, geftorben 1832) hat eine Anzahl 
Aufzeichnungen über feine auf Malta verbrachte Jugend Hinterlafjen, die die 
damaligen Zuftände des Orden? umd die legte von demjelben unternommene 
„Karawane* im anfchaulicher Weiſe jchildern. Daß es fich dabei um nicht 
mehr al3 um würde» und bedeutungslo8 gewordene Trümmer der alten Größe 
und Herrlichkeit, um ein dem Untergange entgegengehended3 Stück Mittelalter 
handelte, geht aus dieſen Schilderungen ebenjo unwiderjprechlich hervor, wie aus 
den befannten Berichten über die jämmerlichen Umstände, unter denen die ſtärkſte 
Feſte Europad wenige Jahre jpäter an die von Napoleon geführte ägyptische 
Expedition de3 revolutionären Frankreich auögeliefert wurde. — Brays Bericht 
über die „legte Karawane“ nimmt jchon mit Rücficht darauf Interefje in An- 
ſpruch, daß er der einzige feiner Art ift. 

Achtzehnjährig Hatte der junge Page jeine Heimat im Jahre 1783 verlaſſen, 
um nad Malta zu gehen und während der folgenden fünf Jahre auf diejem 
Hauptjig de berühmten Ordens „St. Johanned zum Hofpital von Jeruſa— 
lem“ jeiner Ritterpflicht zu genügen. Ueber die dort empfangenen Eindrüde läßt 
er fich in einem erhalten gebliebenen Briefe folgendermaßen aus: „Malta,“ jo 
heißt e3 in diefem (umdatierten) Schreiben, „hat ein Klima, das zugleich vor- 
trefflich und abjcheulih it. Auf einen harten, unfruchtbaren, von Stürmen 
zerriffenen Boden jehen ein immer wolfenlojer Himmel und eine immer ftrahlende 
Sonne herab. Malta ift ein Felſen ohne Bäume und ohne Grün, ohne Schatten 
und ohne Waller, auf welchem man nichts ald Steine und Orangenbäume jieht, 
die von Mauern eingejchloffen werden, welche jeden freien Ausblid auf das 
Land unmöglich machen. Dazu kommen eine große wohlgebaute Stadt, ein 
mächtiger Hafen und großartige Befeftigungen. Aus dem Pflaſter, das ebenſo 
weich wie eben ift, erheben fich goldftrogende Kirchen und weitläufige, jchlecht- 
Disponierte, langweilige und unbequeme Wohngebäude. Sp viel von der äußeren 
Erſcheinung! Die Gefellihaft ift verabjcheuungswürdig! Liederliche 
Frauenzimmer, nirgends Bildung und Anmut, grobe Lafter, die fred 
und hochmütig auftreten, Ungeredtigfeit, jchlehte Manieren und 
nichts von Religion. Danach mögen Sie fi von der Bejchaffenheit 
der Einwohner eine Borftellung maden! Im übeln Gewohnheiten einge- 
roftete Menjchen mögen hier eine gewijfe Ruhe und ein Behagen finden, dejjen 
Trägheit niemals geftört wird! Man fteht ſpät auf, frühjftict, macht einen Gang 
durch die Stadt, fpeift gut und ergiebt fich dem Spiel, ſchläft dann abermals, 
um fodann zu Nacht zu efjen, zu jpielen und zu Bett zu gehen. Darin bejteht 
für diefe Art von Leuten der Gipfel aller Glüdjeligkeit. Keine Rückſicht geniert 
fie innerhalb diefer groben, trägen und unwifjenden Umgebung; fein Tadel wird 
gegen fie erhoben und kann gegen jie erhoben werden, wo alle andern ebenſo find. 
In Frankreich würde man einen Menjchen, der mur in Bezug auf fich jelbft eriftiert 
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nicht dulden, weil man dort die jchimpfliche Freiheit, öffentlich und vor aller 
Welt erbärmlich zu fein, nicht kennt. Innerhalb diefer allgemeinen Verkommen— 
heit ftachelt allein da3 Intereſſe der Selbftiucht zuweilen zur, Thätigleit an. 
Kein andre Land ift jo fruchtbar an Intriguen, VBerleumdungen, Privat- und 
Barteifeindfchaften wie diefes! Man zerfleifcht einander ohne Schonen, man 
verrät einander ohne auch nur darüber nachzudenken, ja man veriteht ſich nicht 
einmal auf die bedentliche, jonjt weitverbreitete Kunft, dad Schlechte mit einem 
gewiſſen Anftande zu thun. Alle Tugend ift freilich auch hier nicht verbannt, 
e3 giebt einzelne Leute, Die um fo achtenswerter erjcheinen, al3 die übrigen durch— 
aus verächtlich find. Sie gleichen den reinen und frijchen Quellen, Die der er- 
müdete Wanderer zuweilen auch im Sande der Iybiichen Wüſte findet.“ 
Dauernder Aufenthalt in „diefer Iybifchen Wüſte“ follte dem jungen Ritter 
wenigſtens zumächft nicht bejchieden jein. Bereit3 zu Beginn de3 Sommers 1784 
wurde eine jogenannte Karawane, das heißt eine Expedition, an die Barbaresten- 
Küſte ausgerüftet, welche den jtatutarijch vorgejchriebenen Krieg gegen die „Un- 
gläubigen* aufnehmen und mit Unterftüßung von ſpaniſchen, neapolitanijchen 
und portugiefiichen Sriegsfahrzeugen Algier bejchiegen und den dort gefangen 
gehaltenen Chrijten Befreiung bringen ſollte. Am 4. Mai 1784 von La Baletta 
abgejegelt, traf da aus vier Galeeren und einer Tartane bejtehende Gejchwaber, 
dem Bray angehörte, am 4. Juni in Alicante ein, wo es von andern, einige Zeit 
vorher abgejendeten maltefiichen Flottenabteilungen empfangen wurde, in deren 
Geleit es weiter nach Cartagena ging, dem Punkte, der für die Vereinigung der 
fämtlichen für die Expedition beftimmten Gefchwader beftimmt worden war. 
Obgleich Spanien die Führung der Erpedition übernommen hatte, war es mit 
der Ausrüſtung jeiner Fahrzeuge und Mannjchaften jo tief im Nüdjtande ge 
blieben, daß über der Nachholung diefer Berjäumnijje drei Wochen vergingen, 
während welcher dem jugendlichen Beobachter mannigfache Gelegenheit zu 
Beobachtungen über träge Läjligfeit geboten wurde, in welche da3 Land, jeine 
Bewohner und feine Regierung (zwei Jahre zuvor hatte der unglüdliche Karl IV. 
den berüchtigten „Friedenzfürften“ Herzog von Alcudia an die Spitze der Ge- 
jchäfte gejtellt) verjunfen waren. Ohne Rüdficht darauf, daß man in Erfahrung ge- 
bracht Hatte, daß die eingetretene Verzögerung von dem Bey von Algier zu 
umfafjenden Rüftungen benußt worden jei, dauerte der Aufenthalt in Gartagena 
bis zum 28. Juni fort, und gingen die hundert großen und Heimen Fahrzeuge, 
aus denen das vereinigte maltejiich-, ſpaniſch-neapolitaniſche Geſchwader bejtand 
(die erwarteten portugiefiichen Schiffe liegen auf ſich warten), fich zuſammenſetzte, 
erft nach Abhaltung einer endloſen Firchlichen Zeremonie in See. Den Ober: 
befehl führte ein Spanier Baruto, dem ed an Eifer für die Förderung der 
Sache nicht fehlte, der aber nicht Hatte verhindern können, daß jeine Feinde und 
Neider vielfach unbrauchbare Munitionen zur Ausrüftung benußt hatten. 
Diefem wenig erbaulichen Anfang entjprach der fernere Berlauf der Sache. 
Als man am 8. Juli in der wegen ihrer Untiefen gefürchteten Bucht von Algier 
angelangt war, ließen Aufftellung und Ordnung des Geſchwaders jo viel zu 
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wünjchen übrig, daß man die folgende Nacht in bejtändiger Bejorgni3 vor einem 
feindlichen Angriff verbrachte, und dem Himmel dankte, als derjelbe unterblieb. 
Folgenden Tages waren Wind und Wetter jo ungünftig, daß an eine Angriff3- 
bewegung nicht zu denken war. „Und doch wäre,“ wie es in einer Aufzeichnung 
Brays heißt, „ein Gefecht minder gefährlich gewejen als der Verbleib auf der 
Reede.“ Spät abend3 vernahm man Kanonenſchüſſe, e8 waren aber nicht die 
Algerier, jondern die vergeblich in Cartagena erwarteten vier portugiefiichen 
Schiffe, die endlich eintrafen. Da der ungünjtige Wind fortdauerte, vergingen 
zwei weitere Tage, „die wir mit Berfuchen zur Verbejjerung unſrer außerordentlich 
ungünftigen Aufjtelung und mit jtetem Gerede darüber ausfüllten, was gethan und 
was nicht gethan werden ſolle . . . Erſt als der dritte in vollendeter Unthätigkeit 
verbrachte Tag vorüber war, am Morgen des 12. Juli bereiteten wir uns endlich 
auf einen Angriff vor. Da dad Meer ruhig und der Landwind ſchwach war, 
rüdten unjre Barlen aus der bisher eingenommenen Linie vor, indem fie ich, 
dem Angriffsplane gemäß, dicht bei einander Haltend, um die großen Fahrzeuge 
formierten. Die Algerier liegen das ruhig gefchehen und gaben erjt feuer, als 
wir und auf Bombennähe der Stadt genähert Hatten... .. ihre Gejchofje erreichten 
ung indejjen nicht und jchlugen — wie von unfichtbarer Hand gelentt — vor 
uns ins Wafjer. Die Wirkung unſrer Bomben konnten wir nicht beobachten, 
da der Rauch die Stadt einhüllte und den Feind unfichtbar machte.“ Zwiſchen 
den leichten Fahrzeugen beider Parteien wurden noch Schüffe gewechjelt; dann 
aber richteten die algerijchen Boote ihr euer auf die großen neapolitanifchen 
Schiffe, und da dieſe nicht antworten konnten, „weil ihre Gejchlige von zu 
jchwachen Kaliber waren, um dad Ziel erreichen zu können“, zogen die malte- 
ſiſchen Barken jich unter fortwährendem Feuern allmählich zurüd. — Nachmit- 
tagd, ald man zu einem neuen „Angriff“ jchreiten wollte, flog eim mit zweiund— 
dreißig Matrojen bemanntes neapolitanijches Kanonenboot auf, weil die Bulver- 
vorräte desfelben durch die Tabakspfeife eines unvorjichtigen Matrojen in Brand 
geftedt worden waren. — Da der Wind umjchlug, mußte der geplante Angriff 
abermals vertagt werden, und vergingen zwei fernere Tage mit einem Nichtsthun, 
dad wiederum von einem Unfall begleitet wurde. Eines der portugiefiichen 
Kriegsichiffe brachte durch ungejchidte Bewegung beim Mandverieren eine malte- 
jijche Oaleere zum Scheitern. Am Morgen des 15. Juli wurde endlich von dem 
jpanijchen General da3 Zeichen zum Angriff gegeben; bevor die darauf bezüg- 
lihen Ordres ausgeführt waren, eröffneten die Algerier aber bereit ein Feuer, 
da3 zufolge einer glüdlich genommenen Aufjtellung der „Ungläubigen“ „uns 
außerordentlich infommodierte, während unjre Bomben in zu großer Entfernung 
abgefeuert wurden, al3 daß fie hätten treffen können“. Ein paar wohlgezielte 
Schüſſe, welche die Galeere des Tagebuchjchreiberd trafen und auf derjelben 
einigen Schaden anrichteten, ſowie der unglücliche Umftand, „daß uns das Pulver 
auszugehen drohte“, reichten dazu aus, daß man fich juft in dem Augenblid 
zurüdzog, wo der Befehl zum Borrüden gegeben worden war. Nach Empfang 
neuer Pulvervorräte kehrte die Galeere wieder in das Gefecht zurüd, das in- 


236 Deutfche Revue. 


zwijchen von den Spaniern fortgejeßt worden war; der richtige Augenblid war 
indejjen verpaßt, und da die jpanischen Bomben dem Feinde keinen Schaden zu- 
fügen konnten, diejer wiederum die Möglichkeit eined Erfolge gegen das große 
ſpaniſche Schiff nicht abzufehen vermochte, zogen beide Parteien ſich zurüd, 
ohne Wejentliches erreicht zu haben. Unjer Berichterjtatter, deſſen nicht eben 
ducchfichtige Darftellung des Borganges an diefer Stelle abbricht, fchließt mit dem 
Bekenntnis, daß der Verluſt des Feindes nicht näher angegeben werden könne, 
dab die Türken aber zum mindejten „den Anjchein des Erfolges“ auf ihrer 
Seite gehabt hätten. 

Noch kläglicher verlief der dritte und letzte Angrifföverfuch, der am 21. Juli 
unternommen wurde. Wir libergehen die Einzelheiten der nicht eben lichtvollen 
Beichreibung, die der achtzehnjährige, an feine Galeere gebannte Tagebuchjchreiber 
von demjelben entwirft, um es bei einem Bericht über das jchliegliche Ergebnis 
bewenden zu laſſen. Gedeckt durch einen undurdhdringbaren Nebel fuhren die 
algerijchen Fahrzeuge dicht an das chriftliche Gejchwader heran, bevor dasjelbe 
jeine Aufftellung genommen Hatte. Obgleich da3 von den Algeriern eröffnete 
Feuer wenig wirkſam war, verhinderte dasjelbe doch das geplante rajche Bor- 
rücen der Angreifer auf die Stadt, und als der Wind zu Ungunjten derſelben 
umfchlug und die Zahl der algerifchen Heinen wohlbemannten Fahrzeuge ſich 
fortwährend vermehrte, gab der ſpaniſche Oberbefehlshaber juft in dem Augen— 
blick das Zeichen zum Rückzuge, in dem die Sache ernithaft zu werden begann. 
Man war einander jo nahe gefommen, daß man Flintenjchüffe wechjelte, die 
auf beiden Seiten zahlreiche Opfer forderten, und daß die Algerier bereit3 Miene 
zum Entern machten! Darauf wollte Baruto es um jo weniger ankommen lajjen, 
al3 der Wind abermals umjchlug und ala feine Befehle mindeitend von einem 
Teil der ihm unterjtellten Schiffsführer nur unvollfommen auögeführt worden 
waren, — er zog fich zurüd, ohne zu dem beabfichtigten abermaligen Bombarde- 
ment auch nur Miene gemacht zu haben. 

Wie fich in der Folge zeigte, war da3 gejamte, jo zuverfichtlich begonnene 
Unternehmen Damit aufgegeben. Ueber die Umftände, die zu dieſem Berzicht 
führten, berichtet dad Brayjche Tagebuch unter wiederholter Berufung auf den 
Mut und die Kampfesluft des fkommandierenden fpanifchen Generald das 
Folgende: 

„Der üble Ausgang de3 an diefem Morgen verjuchten Angriffs öffnete 
uns über die Schwierigkeiten de3 Unternehmens die Augen und ließ und daran 
verzweifeln, die Algerier zu einer Bitte um Frieden zu nötigen. Immer wieder 
trafen überrajchende Nachrichten über die Gejchidlichkeit ihrer Mandver und 
über die Vermehrung ihrer Streitkräfte ein, ja e3 verbreitete fi) jogar ein 
Gerücht, nach welchem eine von vier Kanonenbooten begleitete franzöſiſche Fre— 
gatte im Hafen von Algier angelangt fein ſollte. Als der Himmel fich auf- 
Härte, überzeugten wir und, daß die Stadt nur wenig Schaden gelitten hatte. 
Gleichzeitig nahm ein neapolitanifcher Major einen ſpaniſchen Renegaten gefangen, 
der Freund des Beys fein jollte, und den man über die Lage in der Stadt 
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ausfragte. Diefer Menfch bejtätigte unjre Befürchtungen, indem er über die 
große, durch neue Zuzüge verftärkten Mittel und die Entjchlojjenheit der Algerier, 
jowie über die Geringfügigleit de von und angerichteten Schaden berichtete. 
Eine unfrer Bomben hatte im Palais, eine zweite im Garten des Bey einge- 
ichlagen, eine dritte dad Haus des jchwediichen Konſuls getroffen. Weiter be- 
ftätigte der Nenegat, daß ausländiſche Offiziere die von den Algeriern ausge— 
führten Manöver geleitet hätten. Unter denjelben (jo erzählte er) befinde fich 
ein außerordentlich tüchtiger franzöſiſcher Offizier de Tournon, der einer un— 
fauberen Heirat wegen zur Zeit des engliſch-amerikaniſchen Krieges nach Amerika 
gegangen war, und den jeine Mbenteuerluft juft in dem Augenblide nach Kon— 
itantinopel geführt hatte, in welchem man den Ausbruch von Yeindfeligfeiten 
zwijchen Rußland und der Türkei fürchtete. Diefer Monfteur de Tournon jei 
nad Algier gejendet worden, um diefe Stadt gegen die Spanier zu verteidigen. 
Mit feiner Hilfe fei den Algeriern gelungen, allen Schaden von fi fern zu 
halten und uns beträchtliche Verluſte zuzufügen.” 

Dieje Erzählung machte auf den jpanijchen Befehlshaber jo großen Eindrud, 
daß derjelbe für nötig hielt, einen Kriegsrat einzuberufen, zu welchem fich ſämt— 
liche Führer der Schiffe des Geſchwaders und zahlreiche „von der Neugier an— 
gelodte Offiziere“ an Bord des von Baruto fommandierten Fahrzeuges ein- 
fanden. Was über diefen Kriegsrat berichtet wird, macht einen jo pofjenhaften 
Eindrud, daß Brays bezügliche Aufzeichnung dem Hauptinhalt nad) wieder: 
gegeben werden darf. 

„Nachdem Baruto die Sachlage gejchildert und jedermann zu rüdhaltzlojer 
Meinungsäußerung aufgefordert hatte, ergriff zunächſt der General der (maltefi- 
jchen) Galeeren, als Rangältejter, da3 Wort. Der günftige Eindrud, den jeine 
Jugend und Bejcheidenheit machten, wurde durch die Weisheit feiner Auseinander- 
jfegungen gerechtfertigt. „Ihnen allen, meine Herren,“ jagte er, „wird nicht 
unbelannt fein, daß unſre Verfajjung von den zum Kommando der Galeeren 
berufenen Offizieren feine fachmäßige Ausbildung verlangt, durch welche fie zur 
direften Führung von Schiffen und zu militärijchen Operationen befähigt 
würden. Bezügliche Studien zu treiben, verlohnt fich für una nicht der Mühe, da 
wir auf Malta nahezu wie Privatleute leben, da jeder von und ein Kommando 
verlangen kann und da unsre Dienftzeit in der Regel nur zwei Jahre dauert 
und wir nach Ablauf gewöhnlich in unfre Heimatländer zurüdkehren, um dieſer 
Dienjte der verjchiedenften Art zu widmen. Ich, den allein die Güte des Groß— 
meijterd und die Zujtimmung meiner Ordendbrüder in diefe ehrenvolle Stellung 
gebradht haben, — ich darf mir auf meinen Rang und die mit demjelben ver- 
bundenen Rechte nicht? zu gute thun. Ich muß die Entjcheidung über eine 
Angelegenheit von folcher Bedeutung Männern von Ihrer Erfahrung und Ur- 
teilsfähigkeit überlafjen..... und eim bejcheidenes Schweigen beobachten.“ 

„Er ſchwieg, es ſchwiegen, die das Wort gehört, 


Nod eine Weile jtaunend, — dann eriholl 
Des Beifalls Jubelnahllang ungeftört.“ 
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Zunächſt ergriff der Kommandeur der (maltefijchen) Schiffe Herr de Thomann 
dad Wort, ein Mann, der wegen jeined Alter und feiner Erfahrung bejondere 
Aufmerkjamkeit erregte. „Niemals,“ jo begann er, „Hätte ich erwartet, daß jo 
beträchtliche Streitträfte, wie die unfrigen, und ein jo ausgezeichneter Führer, wie 
der, unter dem wir ftehen, bei einem Feinde, der allein an das Plündern gewöhnt 
it, und den ein länger andauernder Krieg erjchreden muß, auf fo Hartnädigen 
Widerjtand ſtoßen werde. Der Himmel, der unjre Waffen nicht ſegnen wollte, 
hat diejen Feinden unzweifelhaft die Hilfe mächtiger Nationen des Auslandes 
zugeführt, wie das durch ihre gejchidten und wohlausgeführten Manöver 
bezeugt wird. Ihre Kräfte find im Zunehmen begriffen, und die ihnen zugefügten 
Verluſte werden alsbald wieder erjeßt. Die über allen Zweifel erhabene Tapfer: 
feit unfrer Seeleute und unſers berühmten General richtet ſich jomit gegen 
Leute, welche jeden Berluft durch ihre Ueberzahl ausgleichen und deren Kühnheit 
durch erneuerte Angriffe nicht gemindert, fondern vermehrt werden würde. 
Treiben wir fie darum nicht zu einem verzweifelten Streih! Um die Ehre 
unfrer Flaggen zu retten, müffen wir und Davon machen, bevor der Feind fich 
rühmen kann, entjcheidende Vorteile über und errungen zu haben.“ 

Baruto, dem daran gelegen war, auch die Aeußerung einer entgegengejeßten 
Meinung zu vernehmen, und der eine ſolche von dem neapolitanischen General 
de Bolonio zu vernehmen hoffte, erteilte diefem dad Wort zu der nadjitehenden, 
pathetijch vorgetragenen Rede. „Meine Herren, der König, mein Herr, hat niemals 
aufgehört, mich mit Wohlthaten zu überhäufen, mich zu feinen Vergnügungen 
zuzuziehen und mich jeiner Gunftbezeigungen teilhaftig zu machen; ihm babe ich 
alles, was ich bin, zu danken. Er hat mid) zu der Stellung befördert, in welcher 
Sie mich fehen. Das koſtbarſte Gejchent aber, da3 er mir gemacht hat, ijt die 
Uebertragung des Kommandos über ein Gejchwader gewejen, dad die Flotten 
Spanien® und der hochachtbaren übrigen Alliierten nad Algier zu begleiten 
beftimmt war. Sch bewundere das große Verdienſt, das die Offiziere dieſer 
Flotte charakterifiert und das Verhalten ihre ausgezeichneten Generals, der ein 
Mufter für jeden ift, der fein Vaterland, feinen König und die ihm durch die 
Religion auferlegten Pflichten liebt. Alle Lob, das ich feinem Mut und feiner 
Thätigkeit zollen könnte, wäre zu ſchwach! Da er aber wünjcht, daß ich ihm 
meine Meinung über diefe Erpedition ſage, jo will ich diejelbe ohne Hehl aus- 
jprechen. Im der Thatjache, daß er und zufammengerufen Hat, um den geringen 
Erfolg unfrer Waffen zu befprechen, jehe ich einen deutlichen Beweis dafür, daß 
er die Abficht hegt, weitere nußlofe Anftrengungen zu jparen und enticheidende 
Schläge einem fpäteren Zeitpunkt vorzubehalten. Die Lage, in welcher wir uns 
befinden, will ih Ihnen ebenjowenig verhehlen wie diejenige des Feindes, da 
Sie diejelbe beſſer kennen ala ich. Ich jchließe mich darum der Meinung unſers 
verehrten General umd jedermanns, ſowie dem Borfchlage des Herrn Kom— 
mandeurs der maltefischen Schiffe an, indem ich für die Abfahrt ftimme. Gin 
verlängerter Aufenthalt könnte lediglich dazu führen, unjre Ehre und die Ge- 
jundheit unfrer Soldaten zu jchädigen.“ 
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Mit dem nämlichen Wortſchwall und mit gehäuften Komplimenten gegen 
den Mut und die unvergleichliche Haltung des Generald und der übrigen Kom: 
battanten ſprachen ſich der portugiejische Befehlshaber und die übrigen Führer 
aus. Einer derjelben, der Spanier Herr de Probinat, verftieg fich jogar zu der 
Behauptung, Daß es ein jchwered Unrecht wäre, der Meinung jo zahlreicher, 
weijer, erfahrener, im Kriege bewährter und mit Ehren gefrönter Männer zu 
widerfprechen, und daß allein „niedriger Neid“ beftreiten könne, daß für den 
Ruhm genug gejchehen jei. Das einzige abweichende Votum wurde von 
einem neapolitanifchen Major Fortiguerri abgegeben, von den Anweſenden indefjen 
mit jo eifigem Schweigen aufgenommen, daß die Sache für entjchieden ange- 
jehen werden mußte. Vergebens erflärte der greife Baruto mit von Thränen 
erftichter Stimme, er wünſche wenigjtend einen ferneren Angriff zu verjuchen 
und an Bord eined an die Spibe geitellten Sanonenboot3 „jein Blut für die 
Religion und den König zu verjprigen“. Man beſchwor ihn von allen Seiten, 
fein koftbares Leben zu jchonen — und er war großmütig genug, nachzugeben. 
Er erteilte den Befehl zur Abfahrt, der von der geſammten Flotte „mit mehr 
Freude als Trauer aufgenommen wurde“. Den durch den Aufbruch eines zahl- 
reichen Geſchwaders bedingten Aufſchub empfanden einzelne Schiffsführer jo 
peinlih, daß fie unter den verjchiedenften Borwänden um die Erlaubnis zu 
jofortigem Abfegeln nachſuchten; einer derjelben, der Maltejer de Billage, 
juchte nicht einmal die Genehmigung Barutos nad), jondern entfernte ſich nad) 
eingeholter Erlaubnis des Generald der Galeeren unter dem Vorgeben, daf fein 
Fahrzeug fi in zu üblem Zuftande befinde, um länger verweilen zu fönnen! 

Wir übergehen die Einzelheiten diefer „großen Retirade“. Die maltejer 
Fahrzeuge nahmen ihren Weg über Cartagena und Mahon, um nach längeren 
Aufenthalten in diefen wenig anziehenden Orten den Weg in ihre Heimat einzu— 
ichlagen. Nach einer mühjeligen, durch Ungunft des Wetters, Ungejchid der 
Seeleute und Nüdfichten auf die allenthalben ſpukende Paßgefahr verzögerten 
Seefahrt trafen die „Karawanenfahrer" am 9. September im Hafen von La 
Baletta ein. 


I 


Aus der Phyſik des täglichen Lebens. 


Prof. Dr. R. Börnftein, Berlin. 


— — 


De Gegenſtand dieſes Aufſatzes iſt gewählt auf Grund der folgenden Er— 
wägung. Wer in der Unterhaltung erkennen läßt, daß er nicht weiß, 
wann Schiller geboren iſt, der erregt bedenkliche Zweifel an ſeiner Bildung. 
Wer aber nicht angeben kann, wann und durch wen die Pendelgeſetze entdeckt 
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wurden, vermag fich inmitten gebildeter Leute ohne jonderliche Anfechtung zu 
behaupten. Und doch pflegen wir leider keineswegs täglih und an Schillers 
Dichtungen zu erfreuen, während wir die in unjern Uhren befindliche Pendel- 
einrichtung täglich und ftündlich zu Nate ziehen. Es herrſcht eben immer noch 
eine gewiſſe Einfeitigkeit im Wiſſen und in den Intereffen der jogenannten „ge 
bildeten“ Gejellfchaft unfrer Zeit, eine Bevorzugung derjenigen Beftrebungen, 
welche auf künftlerifche, gefchichtlihe und fprachliche Dinge gerichtet find, vor 
den Ergebnijfen und Studien der naturwilfenjchaftlichen Richtung. Wenn aud 
die Vorgefchichte unſers Unterricht und der heutigen Bildung ausreicht, um 
jene Einfeitigfeit zu verftehen und darum zu verzeihen, jo mahnt doch das Leben 
und nicht zum mindejten auch die mächtig fortjchreitende Technif umjrer Tage 
zu erhöhter Beachtung der Wirklichkeit und der auf Erkenntnis wirklicher Vor— 
gänge gerichteten Beftrebungen. In diefem Sinne möchte ich ein wenig werben 
für die Würdigung derjenigen phyſikaliſchen Dinge, welche wir täglich vor uns 
jehen, und jtelle einige Bilder phyfitalifcher Art aus unfrer gewohnten Um- 
gebung zufammen. 

Das erfte ſolche Bild jei dem gewöhnlichen Anfang unjer® Tageslebens 
entnommen, dem Frühſtück. Zur Bereitung des Morgengetränfes pflegen wir 
heißes Wafjer zu benugen und dies in einem über der Spiritus- oder Gasflamme 
erwärmten Metallgefäß zu bereiten. An diefen Theekeſſel lafjen fich mandherlei 
phyſikaliſche Betrachtungen anknüpfen. Daß er blank gepußt auf den Tiſch 
fommt, erjcheint der ſorglichen Hausfrau jelbftverjtändlid. Der Grund Hierfür 
ift aber nicht bloß in dem ſchönen Ausfehen zu fuchen, jondern auch noch auf einem 
andern Gebiete. Die von der Flamme dem Keſſel zugeführte Wärme erhöht 
dejjen Temperatur, er ift nach und nach erheblich wärmer geworden als die 
Umgebung und verliert darum an die Umgebung Wärme. Die der warmen 
Außenjeite des Keſſels benachbarte Luft entzieht ihm beftändig einen Teil feiner 
Wärme auf dem Wege der Leitung, und die Wände ded Zimmers, jowie die 
rund um den Theekeſſel jtehenden Gegenjtände des Frühſtückstiſches find ſämtlich 
fühler ald er und empfangen von ihm Strahlungswärme. Der Verluft, welcher 
aus ſolcher Strahlung entjteht, hängt von der Beichaffenheit der ausſtrahlenden 
Oberfläche, aljo vom Zuftande der Außenfeite des Kefjel3 ab. Denken wir uns 
num auf diefer Außenjeite mit Bleiftift ein Quadrat von 1 Gentimeter Seitenlänge 
gezeichnet, jo beträgt, fall die Metallfläche blank gepußt ift, die von den Strichen 
eingefchlojjene Fläche genau einen Duadratcentimeter. Iſt aber der Theeleſſel 
lange nicht gepußt und durch vielen Gebrauch matt und rauh geworden, jo 
befinden fich auf jeiner Oberfläche lauter feine Unebenheiten, Erhöhungen und 
Bertiefungen, die zwar jämtlich jehr klein, aber auch jehr zahlreich find und die 
Folge Haben, daß jenes Duadrat nun eine Fläche umſchließt, welche weſentlich 
größer ald ein Duadratcentimeter geworden ift. Weil aber von der Größe der 
wirkfjamen Oberfläche auch der Betrag der ausgefirahlten Wärme abhängt, und weil 
die Flamme nicht bloß die Temperatur des Keſſels erhöhen, fondern zugleich 
auch den durch Auzftrahlung entjtandenen Wärmeverluft erfegen foll, jo wird 


Börnftein, Aus der Phyfif des täglichen Lebens. 241 


umfomehr Heizkraft, d. 5. umjomehr Brennmaterial verbraudt, je größer 
jener Berluft ift. Der blank gepußte Theekeſſel fieht aljo nicht bloß hübſcher 
aus al3 der trüb gewordene, jondern er führt auch zur Erſparnis. 

Daß man den Theeleſſel nicht ohne Waſſerfüllung der Flamme ausfegen joll, 
iit ein befannter Erfahrungsſatz. Das Wafjer erhigt fich lediglich bis zu feinem 
Siedepunft, welcher bei gewöhnlichem Barometerftand 100 Grad Celſius beträgt. 
Ohne Waffer würde der Kefjel fich ftärker erhigen und gejchädigt werden. Wohin 
gelangt aber die Wärme, welche dem auf 100 Grad erhißten Wafjer noch weiter 
zugeführt wird? Die Phyſik jagt, diefe Wärme wird gebunden (latent), und 
drüdt damit aus, daß keine Temperaturerhöhung durch die dem fiedenden Wajfer 
noch zugehende Wärme erzeugt wird. Sie dient nur dazu, das Kochen des 
Waſſers zu umterhalten, und geht an den Dampf über, welcher aus dem Wajjer 
aufjteig. Der Dampf ift gewifjermaßen mit derjenigen Wärme beladen, welche 
bei jeiner Erzeugung gebunden wurde, und giebt fie wieder ab, wenn er in 
Waſſer zurüdverwandelt wird. Ein andrer Vorgang, der die deutlich macht, 
jpielt fich bei der in vielen Häufern befindlichen Dampfbeizung ab. Im Keller 
befindet fi ein mit Waſſer teilweije gefüllter Dampfkeſſel und die zugehörige 
Feuerung. Indem das Waſſer im Keſſel fiedet, jendet ed Dampf durch Röhren 
in die zur Erwärmung der Zimmer dienenden Heizlörper. Der Dampf fommt, 
beladen mit gebundener Wärme, hier an, giebt durch Vermittlung der Heizkörper 
dieje jeine Wärme an die Zimmer ab und verwandelt fich Dabei in Waffer, 
welches wieder zum Dampfkeſſel herabfließt, um neue Wärmemengen von dort 
zu holen. 

Dabei Haben wir mehrfach den Ausdrud „Dampf“ gebraucht und müſſen 
uns num flar machen, daß darunter der gewöhnliche Sprachgebraud) etivas 
anderes verfteht, als die phyſikaliſche Bezeichnungsweiſe. Im täglichen Leben 
pflegt man jened Wort auf die weiglichen Wolfen anzuwenden, Die aus heißem 
Waſſer auffteigen. Der Phyfifer nennt dagegen Dampf nur einen ſolchen 
Körper, der fi im gasfürmigem Wggregatzuftand befindet; Waſſerdampf im 
phyſilaliſchen Sinne iſt alfo ein Gas und ebenjo durchfichtig und unfichtbar wie 
atmojphärische Luft, Leuchtgas, Kohlenfäure u. dergl. Ueber dem fiedenden 
Waſſer des Theekeſſels erblict man einen völlig durchſichtigen Raum von einem 
oder einigen Gentimetern Höhe und darüber erjt die weißen Dampfwolten; ebenjo 
ift, wenn eine Lokomotive Dampf ausſtößt, fiber dem Schornfteinrande zunächit 
eine durchſichtige Schicht und erft über diejer die weiße Dampfwolfe jihtbar. Jene 
Zwiſchenſchicht enthält den gasförmigen und unfichtbaren Dampf, welcher beim 
weiteren Emporfteigen fich abkühlt und teilweife zu Wafjer wird; er verwandelt 
fi) dabei in feine Tröpfchen, und diefe bilden die weißlichen Wolfen. Ganz 
Hehnliches geichieht in der Atmofphäre. Bon der Oberfläche der Gewäfjer und 
und der Pflanzen verdampft beftändig Waſſer; als durchfichtiger, luftförmiger 
Dampf fteigt die Feuchtigkeit empor, bis durch Abkühlung ein Teil derjelben 
wieder zu flüjfigem Waſſer wird und in Geftalt zahlreicher feiner Tröpfchen 
Die Wolfen bildet. 


Deutihe Revue, XXVI. Mai-Hefi. 16 


242 Deutfche Revue. 


Nun bedarf ed freilich der Aufklärung, daß die Wollen, welche nach unjerer 
Anſchauung zu jchweben jcheinen, aus flüjfigen Wafjertropfen bejtehen, und daß 
diefe Tröpfchen nicht Herabfallen, denn Waſſer ift jchwerer als Luft um 
fann natürlich nicht jchweben. Aber die Schwierigkeit liegt nur in der Deutung 
deſſen, was wir jehen. Die Wafjertröpfchen fallen in der That herab, langjam 
zwar, weil jo Eleine Teilchen erheblichen Widerftand in der Luft finden, aber 
doch ftetig finfend. Wenn fie dabei in wärmere Schichten kommen, jo ver: 
dampfen fie und werden dadurch unfichtbar. Deshalb jcheint und Die untere 
Grenze der Wolken in jener Höhe zu liegen, wo das Berdampfen Der herab— 
fintenden Wajjertröpfchen ftattfindet. Ein beſonders anjchaulicher Fall diefer 
Art findet fi in der Nebelfappe vieler Berge, ded Broden 3. B. Auf der 
Windfeite wird die Luft jamt der darin befindlichen Feuchtigkeit emporgehoben 
und dabei abgekühlt. Im einer gewiljen Höhe beginnt die Verwandlung des 
Dampfes in Wafjertropfen umd alfo die Woltenbildung. Auf der andern Seite 
treibt der Wind die mit Wolkenmaſſe erfüllte Luft herab und erwärmt fie Dabei, 
Sobald Hier diejenige Höhe erreicht ift, im welcher die Wajjertröpfchen zu ver: 
dampfen anfangen, bildet fich auch die untere Wolfengrenze heraus. Die ganze 
Nebelkappe haftet dabei unabläffig und ohne merfliche Bewegung am Berggipfel, 
und e3 liegt nahe genug, zu fragen, wie es zugeht, daß der Wind dieje Wolle 
nicht mit ſich fortführt. Auch hier kann die Frage leicht beantwortet werben 
durch richtige Deutung des Gejehenen. Während die Wolfe jcheinbar ruht, ſind 
die Waffertröpfchen, aus welchen fie bejteht, in bejtändiger und lebhafter Be- 
wegung, fie finfen nicht bloß langjam herab, jondern werden außerdem vom 
Winde mitgeführt. Sobald aber ein Tröpfchen die untere Wolfengrenze erreicht, 
verdampft ed und hört auf, fichtbar zu fein. Auf der Windjeite werden bie 
Feuchtigkeitsmaſſen als unfichtbarer Dampf heran- und emporgeführt, verwandeln 
fich durch Abkühlung beim Eintritt in die untere Woltengrenze in Wafjertropfen, 
wobei jie dem Auge bemerkbar werden, und gehen nach Weberjchreitung des 
Gipfeld an der andern Seite herab, um mit ihrem Austritt au der Wolfengrenze 
wieder zu verdampfen. Die Wolfe ift alfo nicht ein aus bejtimmten Xeilen 
bejtehender Körper, jondern eine Zuftregion, innerhalb welcher die vom Winde 
vorbeigeführte Feuchtigkeit die fichtbare Form der Waflertropfen hat, während 
fie vor- und nachher in Dampfform auftritt und nicht fichtbar ift. 

Ein anderer Vorgang aus dem täglichen Leben, der zu phyfifaliichen Be 
trachtungen Anlaß bietet, iſt das Radfahren. Neben der Freude am jchnellen 
Dahingleiten auf jelbjtgewählter Bahn vermag und das Rad wejentliche Er: 
ſparnis an Zeit wie an Kraft zu gewähren, denn ein geübter Radler brand 
für die Zurüdlegung eine Weges nicht nur viel.geringere Zeit, jondern leiftet 
dabei auch nur Halb jo viel Arbeit wie ein gleichfall3 geübter Fußgänger. Du 
der Radfahrer außer der Lajt des eigenen Körper? noch dad Rad fortbewegen 
muß, jo verwendet er offenbar feine Kraft viel zwedmäßiger ald der Fußgänger, 
und e3 dürfte nicht ohne Interejfe jein, Hier den Zufammenhang zu ergründen. 
Wenn wir eine Laſt, z. B. eine große und ſchwere Holztiſte, fortichaften wollen, 
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jo giebt es dafür verjchiedene Wege. Wir können die Kiſte wälzen, indem wir 
fie aufrichten und auf eine Seitenfläche niederfenten, dann wieder aufheben und 
auf die nächſte Fläche ſenken u. j. f. Hierbei muß zum jedesmaligen Aufrichten 
eine Arbeit geleiftet werden, welche durch die gehobene Laft umd die Höhe, um 
welche fie gehoben wurde, gemejjen wird, und die ſich ebenjo oft wiederholt wie 
das Aufrichten. Wollen wir diefe Hebearbeit vermeiden, jo können wir auch 
die Kifte über den Boden fchieben, freilich ohne dabei jonderlich an Arbeitskraft 
zu fparen, denn es muß hierbei jo viel Arbeit geleiftet werden, al3 zur Ueber— 
windung der Reibung nötig ift, und das ift in dem erwähnten Fall nicht wenig, 
weil das leiten über den Fußboden oder die fogenannte gleitende Reibung 
zwijchen harten Körpern ein beträchtliche Bewegungshinderni3 bildet. Um dies 
zu verringern, kann man ferner Rollen unter die Kifte legen und auf ihnen die 
Laſt fortfchieben, wobei die hinten frei werdenden Rollen vorn wieder hinzulegen 
find, oder man kann jtatt der beweglichen Rollen mit der Kiſte verbundene 
Mäder anbringen und fie auf dieſe Art fortrollen. Aladann findet nicht mehr 
gleitende, jondern rollende Reibung am Boden ftatt, und dieſe ift bei harten 
Körpern bedeutend geringer al3 die gleitende. Auf weicher Unterlage ift um: 
getehrt die gleitende Reibung geringer als die rollende; darum pflegen wir zum 
Fortihaffen von Laften auf hartem Boden den Wagen mit rollender Reibung, 
auf weichem Boden (Schnee, Sand) aber den Schlitten mit gleitender Reibung 
vorzuziehen. Haben wir nun die Laſt auf Rollen oder Räder gejeßt, jo wird 
aljo auf hartem Boden die Fortichaffung eine möglichit leichte fein, denn man 
braucht num bloß die Kifte, wenn fie einmal in Bewegung geſetzt ift, darin zu 
erhalten. Die Hierbei zu leiftende Arbeit bejchräntt fich auf Erſatz derjenigen 
Bewegungsmenge, welche durch die Reibung vernichtet wird. Wäre feine Reibung 
vorhanden, jo müßte die Laſt nach dem Gejeg der Trägheit mit der einmal 
erlangten Gejchtwindigfeit unbegrenzt lange fich fortbewegen; in Wirklichkeit jehen 
wir aber, wenn fein neuer Antrieb erfolgt, die Gejchwindigfeit in dem Maße ab- 
nehmen, wie die anfängliche Bewegungsmenge durch Reibung allmählich aufgezehrt 
wird. Und um die Gejchwindigfeit gleichmäßig zu erhalten, muß alſo beftändig 
die von der Reibung vernichtete Bewegungdmenge durch entiprechende Arbeits- 
leiftung erjeßt, oder, wie man ed wohl auch nennt, jo viel Arbeit geleiftet werben, 
al3 zur Ueberwindung der Reibung nötig ift. Daraus folgt die befannte That- 
ſache, daß die Erhaltung einer Bewegung umſo weniger Arbeit erfordert, je 
geringer die zu überwindende Reibung ift. 

Kehren wir nun zur Fortbewegung des Radfahrers und Fußgängers zurüd. 
Beim Gehen heben wir und auf die Zehen des einen Fußes, um auf den vor: 
geftredten zweiten Fuß den Körper fallen zu laſſen. Die ganze Körperlaſt muß 
dabei um mehrere Centimeter gehoben werden, und dieſe Arbeit ift bei jedem 
Schritt von neuem zu leiften, jo daß beim Durchichreiten einer einigermaßen 
erheblichen Strede eine beträchtliche Gejamtarbeit fich ergiebt und dieſe Fort: 
Schaffung unferer Körperlaft fait mit dem Wälzen einer Kiſte zu vergleichen ift. 
Benugen wir dagegen zum Fortichaffen das Zweirad, jo bejchränkt fich die zu 
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leiſtende Hebearbeit auf die geringe Bewegung der Beine beim Treten der 
Kurbeln, wobei das aufwärts bewegte Bein auch noch durch das andere, herab: 
fintende zum Teil gehoben wird. Im übrigen bewegen ſich Menjch und Rab 
in gleichbleibender Höhe, und um dabei die einmal erlangte Geſchwindigkeit zu 
erhalten, ift nur die zum Ueberwinden der Reibung erforderliche Arbeit zu leiften. 
E3 kommt zunächſt die Neibung am Boden in Betracht, eine rollende Reibung 
zwijchen harten Körpern und aljo von geringem Betrage. Ferner findet aud 
an der Achje jedes Rades eine Reibung ftatt, und um dieſe möglichit Klein werden 
zu lafjen, hat man die gleitende Reibung, wie fie an einem fejten Achjenlager 
ftattfinden wlrde, vermieden und durch Einführung der befannten Kugellager 
eine rollende Reibung auch hier erzeugt. Die Achje tft von einem Franz harter 
Stahltugeln umgeben, welche ihrerjeit3 in einer freisförmigen Höhlung der Nabe 
fich befinden und beim Drehen des Rades ſelbſt gleichfalls fich drehen. Solche 
Kugellager bilden die einzige Verbindung zwiſchen Radachſe und Nabe; auf 
ihnen ruht die Laſt des Radfahrers, und durch fie wird jtatt der gleitenden 
Achjenreibung des feiten Lager eine rollende Reibung bewirkt. Bei Fahrrädern 
pflegt man jich mit diefer Verringerung der Uchjenreibung zu begnügen. Wo 
aber die Kugeln eines Lagers ſich unter ftarlem Drud bewegen, fommt aud) 
noch diejenige gleitende Reibung in Betracht, welche zwijchen benachbarten 
Kugeln ftattfindet, werm dieſe bei gleichförmiger Drehung die gegen einander 
gefehrten Flächen entgegengejeßt beivegen. Auch diefe Reibung kann in eine 
rollende umgewandelt werden, indem man zwijchen die benachbarten Kugeln je 
ein kleineres Kügelchen einfchaltet, welches ohne alle fonjtige Wirkung die größern 
Kugeln außeinanderhält und fich zwijchen ihnen in umgekehrter Richtung bewegt. 

Ging aus den erwähnten Einzelnheiten hervor, daß der Radfahrer mit 
überau geringer Reibung und faſt ohne Hebungsarbeit die Gejchwindigfeit feiner 
Bewegung unterhalten kann, jo ift er in einer Hinficht gegen den Fußgänger im 
Nachteil, denn er muß vermöge feines rajcheren Fortjchreitend auch erheblich 
mehr Kraft als jener zur Ueberwindung de3 Zuftwiderftandes aufwenden. Ein- 
gehende Berfuche Haben gezeigt, daß die Arbeitsleiftung des Radfahrers bei 
jchneller Fahrt beinahe volljtändig durch den Luftwiderjtand beanfprucht umd 
nur zu einem jehr Heinen Teil auf die Ueberwindung der Boden- und Achſen 
reibung verwendet wird. Daraus erklärt fich die häßliche, gebüdte Haltung "jo 
vieler Radler, welche allerdingd einen geringeren Luftwiderſtand als bei auf- 
rechter Stellung herbeiführt. Und ebenjo erklärt ſich auch die Benugung der 
Schhrittmacher beim Wettfahren, jofern nämlich dem Einzelfahrer das Durch— 
Ichneiden der Luft wejentlich erleichtert wird, wenn unmittelbar vor ihm das 
Schrittmacherfahrzeug einen Teil des Luftwiderftandes überwindet. 

Wenn aber troß dieſes Nachteild der Radfahrer beim Zurüdlegen der 
gleichen Kilometerzahl nur halb jo viel Arbeit aufiwendet, als der Fußgänger, 
jo nußt er offenbar jeine Kraft jehr viel bejjer als dieſer aus. 

Ein andre Sportübung ſei endlich noch der phyfifaliichen Betrachtung 
unterzogen: dad Schlittihuhlaufen. Wie fommt e3, jo liegt ed nahe zu 
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fragen, daß gerade nur auf dem Eis dieſe gejunde und ſchöne Körperbewegung 
möglich iſt? Welche Eigenjchaft iſt es, die das Eis und dies allein tauglich 
macht, um auf flüchtigem Stahlſchuh leicht und ficher darüber Hinzugleiten ? 
Flächen, die jo hart oder fo glatt oder fo kalt wie Eis find, vermag man auch 
aus anderen Stoffen herzujtellen, aber daß man auf jolcder Fläche, die etwa 
aus Metall oder Glas oder Asphalt hergejtellt wäre, wirklich ſchlittſchuhlaufen 
ann, wird wohl niemand im Ernſt behaupten, und ein etwaiger Verſuch würde 
gewiß recht betrübend für den mutigen Exrperimentator ausfallen. In der That 
Hat das Eis eine bejondere Eigenjchaft vor allen jenen andern Stoffen voraus, 
die man als „Plafticität“ zu bezeichnen pflegt, und welche darin bejteht, unter 
ftarfem Drud auch bei Temperaturen, die unter O° liegen, zu ſchmelzen. Ein 
Beijpiel mag dieſe Eigenfchaft des Eifes erläutern. Legt man auf einen jchmalen 
Tiſch ein großes Stüd Eis, darüber einen dünnen Draht, und belaftet die herab— 
hängenden Drahtenden durch Gewichte, jo fieht man den Draht langjam in das 
Eis eindringen und nach Verlauf einiger Stunden oder Tage unten heraußtreten. 
Der Draht Hat die ganze Dide des Eiſes von oben nach unten durchlaufen, 
jedoch ohne es zu durchjchneiden, denn der Eisklotz hängt nachher ganz ebenfo 
fejt zujammen, wie vor dem Verſuch. Diejer verlief nämlich in der angegebenen 
Weije, weil an den vom Draht gedrüdten Stellen das Eis jchmolz, ald Wafjer 
dem Draht Pla machte und dann über den einfintenden Draht jtieg, um hierauf, 
da e3 nicht mehr dem Druck ausgejegt war, wieder zu gefrieren. Aljo unter 
dem Draht und vermöge des Drudes, welchen er ausübte, ſchmolz das Eis, 
über ihm wurde da3 Schmelzwafjfer alabald wieder feit. Diejer Vorgang des 
Schmelzen? und Wiedergefrierend wird „NRegelation“ genannt. In ähnlicher 
Weile kann man auch Schnee, der ja aus Kleinen Eiskryſtallen bejteht, unter 
ſtarkem Drud in eine Form preſſen und findet diefe nachher mit feitem Eis 
ausgefüllt, weil der Schnee unter dem Drud jchmilzt und nachher zu einem 
einzigen Stück gefriert. 

Wenn nun der Schlittichuhläufer in befannter Weije die Laft ſeines Körpers 
auf der Kante des einen Schlittfchuhes ruhen läßt, erleidet darunter ein ganz 
ſchmaler Streif des Eiſes den entjprechend ſtarken Drud und jchmilzt an der 
Oberfläche. Indem diefe Erſcheinung den Schlittſchuh auf jeiner Bewegung 
begleitet, läuft er thatjächlich nicht auf Eis, jondern auf einer dünnen Wafjer- 
jchicht, welche jogleich nach jeinem Vorübergang wieder gefriert. Danach ijt e3 
zu verftehen, wenn die Bewegung jo weich und glatt verläuft, wie es nicht Dem 
harten Eije, jondern der jchmieglamen Waſſerſchicht entjpricht. 

Eine Beitätigung für die Richtigkeit diefer Erklärung findet ſich im Aus— 
bleiben der Erjcheinung bei jehr ftarker Kälte. Wer bei recht tiefer Temperatur 
den Eislauf verjucht, findet da3 Eis hart und das leiten weniger janft als 
jonft, denn der Drud des Schlittſchuhs genügt an folchen Tagen nicht, um das 
ſtarl abgelühlte Eis zu jchmelzen. 

WAehnliches führt in größerem Maßftabe die Natur ung bei der Gletſcher— 
bildung vor. Die Urſprungsſtätte der Gletjcher gehört der Gegend des ewigen 
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Schneed an, denjenigen Höhenregionen nämlich, in welchen der Winter mehr 
Schnee erzeugt, ald der Sommer zu fchmelzen vermag. So bleibt ein Reit vor- 
jährigen Schnees liegen, dem der nächſte Winter eine neue Schicht Hinzufügt, 
und ed müßte danach die Schneemaffe des Hochgebirge von Jahr zu Jahr 
unbegrenzt wadjen. Die Erfahrung lehrt indeifen das Gegenteil und zeigt 
nur geringe Schwankungen in der Mafje des vorhandenen Schneed. Auch Hier 
findet NRegelation ftatt und zwar in den unterften Schichten der angehäuften 
Schneemafje. Iſt nämlich diefe mächtig genug geiworden, um durch ihren Drud 
die unterften und am ftärkjten gepreßten Schneefchichten zu ſchmelzen, jo flieht 
da3 hierbei entjtehende Waſſer hervor, wird aber, jobald es dem Drud ent: 
wichen ift, fogleich wieder feſt und bildet num al3 Eis einen nad) unten Hin die 
Schneemafje verlängernden Saum. Fällt oben neuer Schnee und erzeugt wiederum 
Drud, Schmelzen und Herausfließen de Schmelzwajjerd, jo drüdt Died gegen 
den früher gebildeten Eisſaum und jchmilzt vermöge des Drucks diejenigen Eis- 
mafjen, welche der Bewegung Hinderlich find. Als Waſſer fließt die Mafje dam 
aus den Drudftellen heraus und erjtarrt jogleich von neuem, jobald es dem 
Drud entzogen ift. 

Dieje Fähigkeit des Eifes, dem Drud überall nachzugeben, hat dazu geführt, 
von jeiner „Plafticität“ zu reden, gerade ald wäre e3 ein weicher, Imetbarer 
Körper. Und man kann fich den ganzen Borgang ja in der That auch jo vor- 
ftellen, wie wenn das Eis vermöge feiner Plafticität jich, jobald es unter Ein- 
wirkung eined genügend ftarfen Drudes jteht, der Umgebung anpaßt und 
diejenige Form annimmt, welche der vorhandene Drud ihm zu erteilen jtrebt. 

So ſchiebt fich die Eismaſſe immer weiter hervor und reicht als Gletſcher 
weit über die eigentliche Grenze des ewigen Schnee hinab. Wo fich ein Fels 
al3 Hindernis entgegenjtellt, wird er entweder fortgejchoben oder durch die 
Plaftieität des Eifes umgangen, und nur dad von Sommenftrahlung und Sommer- 
wärme bewirkte Abjchmelzen jet dem Vorrüden des Gletjchers ein Ziel. Darum 
ſchwankt feine Mächtigfeit mit der Jahreszeit, und feine untere Grenze wandert 
je nach der Wärmezuführung, im Winter weiter hinabreichend, im Sommer höher 
verlaufend. Die Laft der Eißmaffe ruht dabei auf einer dünnen Wafferfchicht 
und gleitet auf ihr herab mit einer Gejchwindigfeit, welche von ganz geringen 
Werten Bid zu mehreren Metern täglich betragen kann. Im polaren Gegenden, 
wo der ewige Schnee bis zur Hüfte Hinabreicht, wird der in das Meer gejchobene 
unterjte Gletjcherfaum vom Waller getragen. Bei bewegter See brechen davon 
einzelne Stüde ab und ſchwimmen als Eisberge mit der Strömung davon. Das 
Gleiten auf flüjfiger Unterlage finden wir, wie beim Schlittſchuhlaufen, jo aud) 
bei der Gletjcherbewegung, und vielleicht darf man in der Bewegung des Schlitt- 
Ihuhläuferd eine unbewußte Nahahmung des Naturvorganges jehen, den uns 
die Gletſcher erkennen laffen. 
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n dem von befreundeter Seite mir zugeſandten Märzheft der „Marine-Rundihau” finde 
J ich nicht eine Beſprechung, ſondern eine nur mit v. D. gezeichnete „Entgegnung“ auf 
meinen kurzen Aufſatz im Februarheft der „Deutſchen Revue“: Ein deutſches Marine⸗Kadetten- 
corps“, worin der Berfaffer gar ftreng mit mir ind Gericht geht; er jchlägt jo kategoriſch 
auf fait jeden Sag meines Vorſchlages ein, dag ih mid völlig vernidtet fühlte. Zum 
Glüd erinnerte ih mich — was ich erjt nad dem Erſcheinen meines Aufiages erfahren 
babe —, daß mehr als ein älterer Admiral unfrer Flotte den von mir behandelten Gedanken 
amtlich mit Nahdrud vertreten hat, daß ih alfo in meiner Berfehrtheit wenigſtens nicht 
ganz allein ſtehe. 

Wenn v. D. mir ferner auf Grund meiner lobenden Neuerung über die Erziehung 
der Kabdetten in einer Boranitalt das Berftändnis für den Einfluß der Eltern auf die Er- 
ziehung ihrer Söhne abfpricht, fo muß ich mid damit tröften, daß mehrere der ältejten und 
angejehenjten Admirale unfrer Flotte ihre Söhne ſolchen Anjtalten zur Erziehung übergeben, 
alfo meine Auffafjung geteilt haben. 

Danach fam mir ein Zweifel, ob ih mich wirklich all der Ungereimtheiten jchuldig 
gemacht babe, deren v. D. mich zeiht. Der von ihm ganz durch Sperrbrud hervorgehobene 
Sag, daß junge, auch fonjt tüchtige Realgymmafial-Wbiturienten die geeignetiten Aipiranten 
jeien, ſpricht nicht gegen, fondern für meinen Vorſchlag, denn danah jollen die aus 
dem Marine-Sabettencorps hervorgehenden Afpiranten fämtlich durchaus geeignete Real- 
gymnaſial ·Abiturienten fein. 

Bon dem Marine⸗Kadettencorps nach feiner Einrichtung entwirft v. D. ein abſchreckendes 
Zerrbild, wonach der Lehrplan bald ein ganz überwiegendes Marinegepräge annehmen 
würde; die bedauernswerten Zöglinge, aus den engen Mauern der Anſtalt kaum heraus- 
gelaſſen und mit übermäßigen Anforderungen über die normale Stundenzahl hinaus bei 
eleltriſchem Licht überlaſtet, würden in ihrer körperlichen und Charalter-Entwicklung be— 
nachteiligt, bei einer erſtaunlich großen Zahl würde das Augenlicht bis zur Dienſtunbrauch— 
barkeit geſchwächt werden — kurz, dad Ergebnis der koſtſpieligen Einrichtung würde eine 
weitverbreitete Abneigung gegen den Dienft in ber Marine fein. 

Ich bin entgegengefegter Anfiht und habe ein beſſeres Zutrauen zu den hohen See— 
offizieren und Marinebehörden, denen die Anjtalt unterftellt fein würde. Unter deren um— 
fihtiger und wohlmwollender Leitung würde bei ber von mir (S. 234) angedeuteten 
beiheidenen Anpafjung des Lehrplans an die Anforderungen des Marinedienjtes das 
Penſum des Realgymnafiums ohne Ueberftunden vollitändig gewahrt bleiben, die körperliche 
Ausbildung der Zöglinge würde bei den zahlreihen praftiihen Uebungen am Lande und 
an Bord beſſer und nahhaltiger gefördert werden als in irgend einer Anjtalt am Lande, 
und die Charaktere, wie aud die Sehihärfe würden aufs vorteilhaftejte entwidelt werden, 
denn ein befjeres Mittel dafür, ald das Fahren zur See, giebt es nicht. 

Zu der von dv. D. „ein Verbrechen“ genannten Entziehung des „jauer verdienten“ 
Urlaub8 bemerle ih: Die Organifation der Anjtalt und damit bie Regelung des Ur— 
laub8 würbe natürlid) allgemein und ſomit auch den Eltern der Afpiranten und diefen 
felbjt vor ihrem Eintritt bekannt fein. Bon einer Urlaubsentziehung könnte mithin feine 
Rede fein, und „verdienten Urlaub“ kenne ich nicht, ſolchen gab es zu meiner Zeit im 
militärifhen Verhältnis nicht. 

Wenn v. D. in Berbindung hiermit das Schlafen in Hängematten erwähnt, als ob 
darin ein unglaubliche Härte für die Zöglinge liegen würde, fo ijt das ein recht ſchlagender 
Beweis für die in den letzten Jahrzehnten ftattgehabte Steigerung der Anforderungen an 
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das Wohlleben. In allen Marinen ſchlafen nicht bloß Afpiranten, fondern auch Fähnriche 
und vielfah Leutnant? zur See in Hängematten, alle Admirale unjrer Flotte haben bas 
geübt, und e3 bat meines Wiſſens noch niemand gefchadet. Gerade die einfache Lebens- 
haltung ijt ein Hauptvorzug unfrer Zand-fladettenanjtalten, und fie würde auch für bie 
Marine ein Segen jein. 

Daß in den großen Ferien je 200 Zöglinge auf dem zwei Heinen Seglern wie 
„Mosquito“ und „Rover“ eingefhifft werden, und daß die Zöglinge eine artilleriftifhe Aus- 
bildung glei derjenigen ber Fähnrige zur See auf dem Artillerie⸗Schulſchiff erhalten 
follen, davon jteht in meinem Auffag nihts. Auf einem Artilleriefhiff und zwei Briggs 
dagegen können 400 Zöglinge anſtandslos untergebraht und zweddienlich ausgebildet 
werben. 

Die vortrefflihen Ergebniffe des ähnlichen Erziehungsiyitems in der U. S.⸗Flotte 
läßt v. D. außer Betradt. Wenn er beanjtandet, daß der Seekadett aus dem Corps im 
Dienſt glei als Unteroffizier oder Offizierdienjithuer würde verwendet werben Lönnen, fo 
ließe fi entgegenhalten, baß ber Landkadett nad) Abjolvierung der Selunda ald Yähnrid, 
ber aus der Selekta gleich ald Offizier in die Armee eingejtellt wird; aber für v. D. find 
die Erfahrungen der Armee an ihrem Kadettencorps ohne Bedeutung (S. 331), er erklärt 
die Marine für alt und groß genug, um bie Lehren und Erfahrungen, deren ſie bedarf, 
aus fich felbit zu ſchöpfen. Hoffentlich find die leitenden Stellen der Marine nicht diejer 
Anfigt, denn das würde fehr viel Lehrgeld und — was noch fchwerer ind Gewicht fallen 
lann — Zeit Loften. 

Der beſchränkte Raum gejtattet mir fein Weiteres, das in aller Knappheit Gefagte 
genügt zur Beurteilung der von dv. D. geübten Fritil. Ich bin mit meinem Vorſchlage 
frei und offen bervorgetreten, in durchaus fachlicher Form und ohne irgend jemand einen 
Borwurf zu machen, nur um auf Grund einer mehr als 50jährigen Erfahrung im Seeweſen 
der Marine zu dienen; daß v. D. mich in der Weife, wie er es thut, in dem halbamtlichen 
Organ des Reichsmarineamts mit gefhloffenem Bifter anfällt, galt früher als midt 
zuläffig. 

Schließlich erwähne ih, daß ih auf die „Entgegnung“ nur deshalb antivorte, meil 
diejelbe in der „Marine-Rundfhau“ von Amts wegen in ber ganzen Marine im In- und 
Auslande verbreitet wird, während mein Aufſatz in der „Deutſchen Revue“ wohl nur wenigen 
meiner früheren Kameraden zur Kenntnis gelangt. 

Söttingen, den 23. März 1901. Stenzel, 


Kapitän zur See a. D. 
ze 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Kunftgejchichte. 
„er ift Rembrandt?“ 


De unter obigem Titel erſchienene Buch von Max Lautner (Breslau 1891) machte 
zunächſt großes Aufſehen. Der darin belanntlich begonnene Nachweis, daß der große 
Künſtler, der die unſterblichen Werle ſchuf, nicht Rembrandt war, ſondern Ferdinand Bol, 
ſtützt fich zum erſten auf Namensinſchriften und Monogramme, die er (Lautner) mittels 
der Photographie auf den Bildern „Rembrandts“ entdeckt hatte. Sodann ſuchte er durch 
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die „Biographen“ nachzuweiſen, daß Rembrandt unmöglich die ihm zugeſchriebenen Bilder 
gemalt haben könne. Er ſchildert Rembrandt als niedrigen Charakter, der (da man doch 
aus dem Auftreten und der Gefinnung eines Künſtlers auf feine Werte Schlüffe zu ziehen 
berechtigt fei) niemal3 in das tiefe Geiftesleben des Schöpfer der fogenannten „Rem— 
brandtſchen“ Bilder, einzudringen vermocht Habe. „Zwei Geelen“ Hätten dann in 
Rembrandts Bruft wohnen müjjen. — Schließlich eremplifiziert Lautner auf den Bermögens- 
verfall Rembrandt3 und weilt nad, daß ein Künſtler, der, nad) den ihm zugefchriebenen 
Werlen zu urteilen, fehr viele Einnahmen gehabt haben muß, unmöglich fo in Verfall ge- 
raten lonnte, ald es thatjählih bei Rembrandt der Fall war. 

Wie es Lautner mit feiner doch unter allen Umftänden erniten und verdienjtvollen 
Arbeit erging, ift befannt. Ein Sturm der Entrüftung fuhr über ihn bin, weil er fi 
erdreijtete, den großen Künftler jo zu verunglimpfen. Lautners Freunde jelbjt wagten 
es jhließlih nicht mehr, auf feiner Seite zu bleiben und zogen fih nah und nad zurüd, 
jo daß er allein jtand — ein Spott der „Runftgelehrten“ — und dod hat er Redt. 

Benn man fi bei kunſtgelehrten Berteidigern Rembrandts erlaubt, auf die Namens» 
züge binzumweifen, die man auf den „Rembrandt“ſchen Bildern, nahdem fie einmal entdedt 
find, auch mit dem bloßen Auge jehen lann, dann werden diejelben einfach mit „Unfinn“ 
bezeihnet. Man erklärt die Schriftzeihen aus Zufälligfeiten entjtanden und dadurch, daß 
eine willige Bhantafie leicht aus Riffen und Sprüngen der Bilder Namenszüge zu bilden 
vermöge, bejonder® da man dies jtet3 an vielen Stellen der Bilder könne. Man ging 
fogar fo weit, daß man auf die Möglichkeit hinwies, der Leinwandfabrifant habe jeinen 
Namen auf die Leinwand gefchrieben, und diefer jcheine durch die Delfarbe hindurd. — 
Bol follte alſo der Leinwandlieferant Rembrandts gewejen fein. — Den „unumſtößlichſten 
Beweis“ für Rembrandt aber erbliden jeine Verteidiger in den „unzweifelhaft ihm 
gehörenden Radierungen“, aus benen bie Zufammengehörigfeit mit dem Maler 
der Bilder ebenfo unzweifelhaft zu konjtruieren jei. 

Auch diefer Beweis ift Hinfällig: Vor mtr liegt „L’oeuvre de Rembrandt“ von 
M. Charles Blanc (Paris 1880). — Bei Befihtigung der Blätter diefes prächtigen Wertes 
entdedte ih auf Nr. 230 „Rembrandt en buste* das Spiegelbild ded Namenszuges Rem— 
brandt3. Er Hat alfo bier feinen Namen richtig (d. b. nicht als Spiegelbild) in die 
Kupferplatte eingeichrieben. Dies veranlafte mid) auch die andern Blätter des Wertes im 
Spiegel zu unterfugen und da — zum Staunen — entdedte ich auf fait allen Ra— 
dierungen (ganz genau wie Lautner auf den Bildern) an vielen Stellen klar und 
deutlih den Namen F. Bol. Da giebt e3 feinen Zweifel mehr! Diefe Thatſache 
läßt fi nicht abitreiten. 

Es fonmt mir fo vor, als wenn Bol, nachdem er eine Platte vollendet hatte, mit 
einem ftumpfen Gegenftanbe, etwa einem zugefpigten Holzitift oder aud einem Pinſel, den er 
in das Aetzwaſſer tauchte, jeinen Namen überall dort, wo e8 ohne bie Platte zu verberben 
angängig war, eintrug. Es fam ihm felbit nicht darauf an, ihn quer in die Geſichter ein- 
zufhreiben. Hierin ſcheint er fogar einen Sport gefunden zu haben. So ijt groß und 
tlein ber Name „Bol“ in faft allen Radierungen zu lejen. 

Die längjt erlannte frappante Gleichheit der Technik in den paar Bol heute noch zu— 
erlannten Blättern und ben (fogenannten) Rembrandtihen Radierungen ift hiermit erklärt. 
Letztere find eben Werle Bois. 

Bei der Unterfuhung der Blätter empfiehlt es fih, diejelben, ftatt fie im Spiegel 
zu betraditen, vor ein helles Licht (die Drudfeite natürlich dem Lichte zugewendet) zu 
halten. 

Nunmehr wird es leicht, Bilder und Rabdierungen (jogenannt) Rembrandt auf ihre 
Echtheit zu unterfuhen. Aufgabe der Kunſtgelehrten vom Fach ijt ed num, in den Archiven 
namentlich Hollands, nach Bol und feinen Werten, fowie nad feiner Stellung zu Rembrandt 
zu forſchen. Namentlich ift auch wichtig die Zeit der Anweſenheit Bols in Jtalien, die ic 
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in bie Jahre 1642 bis 1648 ſetzen möchte, feflzufiellen und feine Werle aus diefer Zeit zu 
ermitteln. Ebenjo, wie die italienifche Kunſt Bol beeinflußt hat. 

Ein ganz neues Licht wird fih bei derartigen gründlihen Studien über die noch 
fo vielfach dunkle Holländiihe Kunſtgeſchichte verbreiten. 


Müniter i. W. Brof. Aug. Rincklake, Arditelt, 


gr, 


Chemie. 
Die Bedeutung der chemiſchen Laboratoriumsarbeit für die Technil. 
13 Herenmeifter verrufen, und gemieden von allen Menden, faß in früheren Zeiten 

der Alchimiſt über feinen Töpfen und arbeitete hauptfählih an dem ausſichtsloſen 
Problem der Goldmacherkunſt. Nur felten drang die Kunde von feinen Berjuchen in bie 
Deffentlichleit, und wenn damals der Chemiler auch wichtige und interefjante Entbdedungen 
machte, jo fehlte eö body an der technijchen Verwertung berfelben. Das Gewerbe, die Technil, 
wollte von den Errungenihaften diefer Zauberer — war ja do die Ausübung ihrer Kumit 
oft bei Todesftrafe verboten — nichts wifjen und entwidelte fih lange Zeit unabhängig 
von ber wiſſenſchaftlichen Forſchung. Erſt in unfrer Zeit tritt mehr denn je die Errungen- 
ſchaft gelehrter Forſchung in den Dienst des gewerblichen Lebens, und es erobert die Chemie 
in glüdliher Anwendung wiſſenſchaftlicher Erfenntnis auf praltiihe Probleme ftet3 neue 
Gebiete. Kaum ein Zweig der Technit kann heutzutage der Arbeit des Chemilers, der 
wifjenihaftlihen Unterfuhung im Laboratorium entbehren und inwieweit die wiflenicaft- 
lihe Forſchung diefen Forderungen bis jet gerecht geworden ift, das zeigt fih am beiten 
an den Errungenfchaften der anorganiſchen Technik, der Teerfarbeninduftrie, der Bedeutung 
ber hemifchen Arbeit für die Heilfunde, kurz, eben am ganzen Stand der heutigen Technil 
und Induſtrie. 

Aus dem Gebiet der anorganifhen Ehemie will ich nur die Technik der Kaliſalze, die 
Sodafabritation und die Schwefeljäureindujtrie Herausgreifen. 

In der Kaliinduftrie find jämtlide Betriebe, ftaatlihe wie private, zu einem großen 
„Berlanfsigndilat der Kaliwerke Staßfurt” vereinigt, dem zurzeit 21 Firmen angehören. 
Das Perſonal jtellt ji zufammen auf 818 Beamte und 15570 Arbeiter. Die Jahres— 
förderung der Saliwerfe betrug im Jahre 1898 circa 3000000 Meterzentner Steinjalz und 
22000000 Meterzentner Kalifalze. Der Geſamtwert der Kalifalze, die zu künſtlichem Dünger 
verwendet wurden, beläuft ji bi8 zum Jahre 1890 auf circa 230000000 Marl. Dieſer 
gewaltige Induſtriezweig verdankt feine Blüte hauptfählich den Arbeiten Liebigs, der zuerüt 
auf die hohe Bedeutung der Kalifalze für die Landwirtihaft hingewiefen hat. Den Gewinn, 
den dieſe aus der Einführung der Kalifalze als Düngmittel gezogen hat, erficht man am 
bejten daraus, dab e8 ohne die Kenntnis und Verbreitung der von Liebig begründeten Lehre 
nit möglid gemejen wäre, den Bau der Zuderrübe Jahrzehnte hindurch mit befanntem 
Erfolge fortzufeßen. 

Den Arbeiten von Leblanc und Solvay verdankt bie Sodainduftrie ihre Blüte. Die 
Wichtigkeit diefes Verfahrens beweiſt wohl am beiten ber Umstand, daß der Preis der Tonne 
Soda von 200 Mark im Jahre 1878 auf 80 Mark im Jahre 1886 fiel, und es beträgt die 
Darftellung von künftliher Soda in Deutfhland circa 300000 Tonnen im Jahre. 

Außer den Allalien jind dann aud die Säuren allgemeine Hilfsmittel großer gemwerb- 
licher Betriebe und ijt e8 da befonders die techniſche Darjtellung der Schwefeljäure, die 
unfer Intereffe erregt. Es wurden in Deutfhland im Jahre 1897 insgefamt in 73 Fabriken 
an Schwefeljäunre 845 582 Tonnen im Werte von über 15000000 Mark dargejtellt — gemik 
ein beadhtenöwerter Boten! Früher gefhah die Darjtellung allgemein nach dem jogenannten 
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Kammerverfahren in Bleilammern, während jetzt dieſes Syitem immer mehr durd das von 
der badifhen Anilin- und Sodafabrik eingeführte Kontaktverfahren verdrängt wird, nad 
dem Schwefeldioryd direkt mit Sauerjtoff und Schwefelfäureanhydrid vereinigt wird. 

Wenden wir und num nad) diefem kurzen Streifzuge dur die anorganifhe Technik 
zur organifhen Chemie, fo ift die Zahl der Induftrien, die ihr Dafein der chemijchen 
Laboratoriumsforfhung verdanken, Region. In erjter Linie ift da wohl die Farbjtoffinduftrie 
zu nennen, in der Deutihland den erften Rang der Welt einnimmt. Es feien, um einen 
Begriff vom Umfange derfelben zu geben, bier einige Zahlen aus der badifchen Anilin- und 
Sodafabrit zu Xudmwigshafen angegeben. Diefe Fabrik beihäftigt 148 wiſſenſchaftlich ge- 
bildete Chemiler, 75 Ingenieure, 305 faufmänniiche Beamte und 6207 Arbeiter. Jhr Koblen- 
verbraud betrug im jahre 1899 circa 243000 Tonnen. — Gegenwärtig wird mehr wie 
die Hälfte alles auf der ganzen Welt gewonnenen Steinlohlenteer8 lediglich verarbeitet, um 
in Farbitoffe verwandelt zu werden. Der Wert der Gejamterzeugung an Teerfarben in 
Deutihland betrug im Jahre 1890 65000000 Mark und ift inzwifchen koloſſal geftiegen, 
wenn auch im einzelnen fi) ein bedeutender Rüdgang im Preis gezeigt Hat. Co zum 
Beiſpiel koftete 1860 ein Kilogramm Fuchſin noch 1200 Marl, während es jet um 8 bis 
10 Mark zu haben ift. ‘ 

ALS Beijpiel für die Wichtigkeit der künftlihen Darjtellung von Farbitoffen, will ich 
nur als erjte, tehnifch durchgeführte Synthefe eines in der Natur vorlommenden Farbitoffes 
die des Alizarins erwähnen. Sie führte zur Vernichtung des Krappbaues in den Mittelmeer» 
ländern und hatte dadurch auch große Ummälzungen in der Volkswirtſchaft zur Folge, als 
große Bodenflähen, — in Frankreich allein wird deren Ertrag auf jährlich 34000000 Marl 
geihägt — die durd den Krappbau der landwirtihaftlihen Ausnügung entzogen waren, 
wieder in den Rahmen der allgemeinen landwirtfchaftlihen Benugung eintreten konnten, 
Und erji vor nicht langer Zeit hatte die deutſche Wifjenihaft den Triumph, aud die Syn«- 
theſe des Indigos techniſch verwertbar zu machen, fo da in abjehbarer Zeit auch der Bau 
der Indigopflanze eingehen wird. Als weitere Folge diefer gewaltigen Entwidlung der 
künjtliihen arbftoffbereitung verdient hervorgehoben zu werden, daß überjeeiihe Länder, 
welde früher die Welt mit natürlihen Farbitoffen verforgten, jebt ihren Bedarf in dieſem 
Artikel zum größten Zeil mit künftlich dargejtellten Teerfarbftoffen deden. 

Und wie aus der fhmwarzen Kohle nicht nur die Farbitoffe gleihfam relonjtruiert 
wurden, die aus einer früheren Epoche des Werbeganges unirer Erbe in ihr aufgeſpeichert 
find, jo hat die Chemie aud die Riechitoffe, welche bisher die Natur allein in ihrem Labo- 
ratorium herjtellte, aud dem jchwarzen Teer herausgeholt. Auf diefem Gebiet war zuerjt 
die fünftlihe Darjtellung des Banillind durd Tiemann im Jahre 1874 epochemachend. Bald 
darauf folgte dann das Heliotropin, Cumarin, Iron (das riehende Prinzip der Iriswurzel), 
das Terpineol (lieder) und als Haupterfolg der künftlihe Beildenduft, das Jonon. Eine 
der hervorragenditen Fabriten diefer Brande ijt Heine & Eo. in Leipzig. Diefe Firma 
unterwarf im Jahre 1899 200000 Kilogramm Florentiner Veilhenwurzel der Deitillation. 
Die Gewinnung von 1 Kilogramm Rofenöl erfordert 6000 Kilogramm Roſen, und aus 
1000 Kilogramm Jasminblüten wurden 25 Gramm ber beiden wichtigiten Riechſtoffe des 
Jasmins erhalten, die übrigens in jüngjter Zeit ebenfalls ſynthetiſch dargejtellt wurden. 
Dafür, daß außer den in der Natur vorkommenden Riehitoffen auch ſolche dargejtellt 
werden, für deren riechendes Prinzip es feine Analoga in der Natur giebt, dient ald Beweis 
das künſtlich hergeſtellte Nerolin. 

Damit iſt jedoch die Vielfeitigleit des Steinkohlenteers noch lange nicht erſchöpft. Es werden 
aus feinen Bejtandteilen die verſchiedenſten Sprengmittel hergejtellt, dann das Fahlbergſche 
Sacdharin ald Berjühungsmittel, wenn auch nit als Erfagmittel für die Nährftoffe bes Zuders, 
der Bauerfche künſtliche Mofhus und nicht zulegt die vielen Heil- und Hilfsmittel, welche die 
Medizin der hemifhen Forihung zu verdanken bat. Jedes Feld Ärztlicher Thätigleit, das 
dem Einfluß der Chemie zugänglich ift, trägt aud) die Spuren hemijher Arbeit. Wenn es 
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auch ſchon im früheren Zeiten ohne den Einfluß der Chemie eine arzneilihe Behandlung 
mit Heilmitteln gab, die aus dem Pflanzen- oder Mineralreih genommen waren, jo iſt es 
doch das Berdienjt der Chemie, daf fie die Reindarftellung der in den verſchiedenen Pilanzen- 
fäften ꝛc. enthaltenen phyſiologiſch wirlſamen Subjtanzen ermögliht hat. So wurden die 
Beitanbteile der Chinarinde, das Ehinin und Cinchonin, die des Opiums, das Morphin 
und Codein, ifoliert. Die größte Bedeutung der Chemie für die Mebizin liegt jedoch barin, 
daß es ihr gelang, bisher unbelannte Subjtanzen künſtlich Herzujiellen, welche eine Ein- 
wirkung auf den Organismus und jeine Krankheiten zeigen. Wer nennt all die unzähligen 
Heilmittel, weldhe man aus dem Ergebnis chemiſcher Forſchung hat erjtehen jehen, welche 
die Echmerzen lindern und Schlaf bringen, wie Sulfonal, Ehloral, PBaraldehyd, Wunden 
heilen wie Jodoform, Wirol, anäfthetifieren, wie Nirvanin, Orthoform, Chloroform, Fieber 
vertreiben wie Antifebrin, Phenacetin und fo weiter. Hervorragend find auch die Berbienite 
der Chemie um die diätetifche Therapie. Bahnbrechend auf diefem Gebiete find vor allem 
die Arbeiten von Liebig und Boit, mit dem gewiß jedermann befannten Fleifhertratt, dem 
viele andre fünjtlihe Näbrpräparate folgten, wie Tropon, Pepton, Nutrofe. Auch die Serum- 
therapie, die Verhütung feptifher Wundinfeltion, die großen Bortiritte in der öffentlichen 
Hygiene find Errungenfhaften der Chemie. 

Und nod; viele andre Induftrien fußen auf Entdedungen, die im demifhen Laboratorium 
gemacht wurden. Ich erinnere da nur an die Darjtellung des Aluminiums auf eleftriichem 
Wege, wozu Bunfens Entdedungen grundlegend waren, wenn aud das techniſche Verfahren 
etwas abzweigend davon durdgeführt wird; oder an die Verſuche von Moijjan, die Dar- 
ftellung künjtliher Diamanten, die allerdings techniſch noch nicht verwertbar iſt, die ver— 
ihiedenen Metalllarbide, deren wichtigftes das Calciumlarbid ijt, welches die Mcetylengas- 
induſtrie ins Leben gerufen hat. Dabei verdient Erwähnung, daß bei diefen Induftriejweigen 
die Eleltricität nicht zur Hervorrufung chemiſcher Reaktionen benußt wird, fondern lediglich 
zur Erlangung möglichſt hoher Temperaturen (3 bis 40009). Es kann alſo in dieſen Fällen 
die Elektricität durch andre Mittel erfegt werden, mit denen man den gleichen Effelt erzielen 
fann, Und in der That ift es der jüngjten Zeit gelungen, diefe Refultate auf andre Art zu 
erreihen, indem man dieje hohen Temperaturen durch chemiſche Realtionen hervorzubringen 
ſucht. Es thut fih fo ein ganz neues Gebiet der Thermochemie auf, dur welches die 
Metallurgie jiher nod große Förderung erfahren wird, 

Wenn fo die Erreihung hoher Temperaturen für bie Technik nutzbar gemacht wird, 
fo hat aud das Beſtreben, möglichjt niedere Temperaturen zu erreihen, ſchon zu großen 
Fortſchritten geführt. Ich erinnere nur an die Darjtellnng der flüjjigen Luft, deren Be- 
deutung für die Technik zunächſt allerdings überihägt wurde; außer ald Sprengmittel und 
zur Herjtellung billigen Sauerjtoffes findet fie techniſch noch feine weitere Verwendung. 
Deito größer ijt auf diefem Gebiete die wiljenfhaftlihe Bedeutung, indem Lord Ramjay 
durch die Verflüffigung der Luft neue Elemente, das Krypton, Neon, Metargon und jo 
weiter entdedte. Ferner gelang es Dewar, den Wafjerftoff zu verflüffigen und Sauerjtoff, 
Waſſerſtoff und Luft in feſtem Zuftande zu erhalten, Er beſchäftigt fih gegenwärtig damit, 
durch unter geringem Drud ſiedenden Wafjerjtoff die Temperatur noch weiter zu erniedrigen, 
um fo möglichſt nahe dem abfoluten Nullpunkt zu kommen. (— 273 °C). 

Zum Schluſſe möhte ih aud noch die Gasglühlihtinduftrie erwähnen, welche zum 
größten Teil auf der zuerjt im Laboratorium durchgeführten Trennung und Reinigung ber 
feltenen Erben beruht. Gegenwärtig verarbeitet zum Beifpiel die Fabril von Schuchardt 
in Görlig täglich 5 bis 800 Kilogramm aus Brafilien und Nordlarolina jtammenden 
Monazitfand auf die Nitrate der feltenen Erden zum Zmwede der Glühjtrumpffabrilation. 

Außer diefen hauptſächlichen, oben beſchriebenen Induſtrien und Großbetrieben beruhen 
nod unzählige Heinere Betriebe auf den Ergebnifjen der chemiſchen Forſchung und bat bie 
felbe heutzutage ihren Einfluß auf alle Gebiete, welche demjelben überhaupt zugänglich md, 
erjtredt. Gerade Deutichland war es ja hauptſächlich, welches im Laufe des verflofjenen 
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Jahrhunderts zeigte, zu welcher Blüte es die Induſtrie bringen kann, wenn fie es verjteht, 
fih die Ergebnifje wiljenihaftliher Yorfhung zu nuße zu machen. Und fo wollen wir 
hoffen, daß aud fernerhin die freie wiflenfhaftlihe Forſchung, fortſchreitend auf dieſem 
Wege, die ſchönſten Ergebnijje für die Bebürfnifje des praktiichen Lebens zeitigen wird. 


Minden. 


Walther v. Sicherer. 


Ei 
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Die rumänifhen Juden unter dem 
und König Karl. Bon 

ulius Plotke in Frankfurt a. M. 
Frankfurt a. M. Reinhold Malau. 1901. 
Die nicht allzu umfangreihe Schrift bringt 
eine wertvolle ——— unſrer Kenntnis 
der auch in der „Deutſchen Revue“, beſonders 
im Anſchluß an die Briefe des Königs Karl, 
mehrfach behandelten neueren rumäniihen 
Geſchichte, wenn aud nur in Bezug auf ein 
ipezielles, aber, wie der Berfafjer mit Recht 
annimmt, für die ganze Entwidlung des 
Landes überaus wichtiges Gebiet. Leider 
ift dieſes Gebiet ein überaus trauriges. Die 
faum glaublichen Berfolgungen, welde die 
— in Rumänien ſeit der Neugründung des 
taates haben ausftehen müfjen, werden von 
dem Berfafjer in leidenſchaftsloſer, aber deshalb 
in um fo eindrudsvollerer Weiſe geſchildert. 
Er enthält fih aller ausihmüdenden oder 
polemifierenden Zujäße und läßt ausſchließ— 
ih dipfomatiihe und jonftige Altenſtücke 
jprehen. Dem Berfajjer fann die Aner- 
lennung nidt verſagt werden, daß er dieſes 
zum Zeil fehr entlegene und ſchwer zu— 
änglide Material erihöpfend und über- 
N pılid verwandt und fih damit den Dank 
des Hiftorifer8 verdient bat. Derjenige, 
der bejonderes nterefje für Bölterpfycho- 
logie hat, wird aus dem eröffneten Material 
mit Bedauern erjehen, wie in den jechziger 
und jiebziger Jahren das diplomatijche Corps, 
die Parlamente, die Regierungen, einihlich- 
ih jogar der türkijchen, — auf das 
allerlebhafteſte für die Juden in Rumänien 
nicht nur theoretiſch, ſondern praftifch auf 
Abhilfe geſonnen haben, während heute ihre 
in nichts geringer gewordenen Leiden faum 
dad private Mitleid zu erregen vermögen. 
Un der Hand der diplomatiihen Berband- 
lungen, welche jih an den Berliner =, 
anjchliegen, weiſt der Verfaſſer nah, da 
dieſe a. zeitlih und urfählih mit 
dem Auftreten der antijemitiihen Bewegung 
in Deutihland zufammenfält. Wer die 
Geſchichte diejer Ba in Deutihland 


fhreiben will, wird ebenfalld an ber be» 
fprodenen Schrift nicht — ef 


Die deutihe Bagdad: Bahn und die 
Ueberbrüdung des Bosporns in 
ihrer ei für Meltwirtichaft 
und Weltverfehr, Bon Sigmund 
Shneider Bien und Leipzig. Ver— 
lag von Leopold Weiß. 1900. 

Das Buch erihien zu der Zeit, ald das 
Projelt der Bahnverbindung zwiſchen Kon—⸗ 
ſtantinopel und Bagdad die öffentliche Mei— 
nung lebhaft erregte; auch der Verfaſſer, ein 
Oeſterreicher, iſt vbon einer Woge des hoch— 
gehenden Optimismus getragen. Inzwiſchen 
iſt es wieder recht ſtille geworden, die Voll— 
endung der Bahn ſcheint in die Ferne gerüdt 
und auf die deutihen Zulunftsträume it 
von zunächſt beteiligter Seite ein jtarler 
Dämpfer gejegt worden. Aber troß alledem 
läßt Hi die Tragweite einer Aufihliegung 
Kleinafiens und Mejopotamiens durd eine 
Eifenbahn faum body genug anſchlagen. Das 
von dem Verfaffer zufammengebrabte Ma— 
terial zur Beurteilung diejer Frage ijt über- 
aus lehrreih, wenn auch verſchiedene Irr— 
tümer umd Berjehen mit unterlaufen. -l-. 


Heinrich Schurs, Urgeichichte der Kul: 
tur, Mit 424 Nbbildungen im Text, 
8 Tafeln in Farbendrud, 15 a in 
Holzſchnitt, 1 Kartenbeilage. Leipzig 
und Wien. Bibliographifees Injtitut. 
1900. 

Der Inhalt des Buches läßt fich bezeichnen 
als eine vergleichende Darftellung des Kultur» 
beſitzes der Menjchheit auf Grund ethno— 

raphiiher Forſchung, als litterarijches Gegen= 
tüd eines Muſeums für Völkerlunde. Daß 
der gewählte Titel etwas anderes oder doch 
Umfajienderes verfpricht, empfindet der Ver— 
faſſer in voller Deutlichleit, er beicheidet ſich 
* Schluß, eine Vorſtudie zu der wahren 
rgeſchichte der Kultur geliefert zu haben. 
Der Zuſtand der heutigen Naturvölter, den 
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das Buch ung in eriter Reihe vorführt, bildet 
den unerläßlihen Schlüfjel zur Erforihung 
der Berhältnifie, die bei den Borfahren der 
heutigen Kulturvölter geherrſcht haben müjjen, 
fo bezeihnet Schnrg treffend das Verhältnis 
der vergleihenden Böllertunde zur eigent- 
lihen Urgeihichte der Kultur, und ebenfo 
treffend fügt er die Einfhränkung Hinzu, 
daß die heutigen Naturvöller eine eben jo 
lange Bergangenheit wie die Kulturvöllker 
hinter fih haben, alſo von den ®Bor- 
fahren der Kulturvölter fich infofern unter- 
iheiden, als fie demnah von Haus aus 
nit die Anlage und Kraft zu höherer 
Entwidlung wie diefe beſeſſen haben. Auf 
diefe und fonjtige weitreihende Probleme 
eht der erjte Abichnitt „Grundlage der 
Rultur“ mehrfad ein. Die weiteren tragen 
die Ueberſchriften „Die Geiellihaft“, „Die 
Wirtfhaft“, „Die materielle Kultur“ und 
zulegt „Die geijtige Kultur“, bei deren Unter- 
abtetlungen (Sprade, Kunſt, Religion, Rechts⸗ 
flege, Anfänge der Wiſſenſchaft) der Ge- 
—3 der Entwicklung neben dem der 
Beſchreibung ausgiebig berüdfichtigt wird. 
Die Fülle des Material und die jelbjtändige 
Verarbeitung bedarf feiner bejonderen Her» 
vorhebung; als Direktor des ethnographiſchen 
Mujeums in Bremen bat der Verfaſſer zu 
der theoretiihen Beherrihung der Völler— 
funde die Praxis der Sammlung und Ord— 
nung hinzu erworben, fo da jein Werl in 
den zahllofen Einzelheiten einen vortreff- 
lihen Einblid in die Kulturzujtände der 
Naturvöller gewährt. Die Ausitattung iſt 
durhaus gediegen, wie man das von dem 
Berlage gewohnt ijt. ©. 


Deutichlands Kolonien. Ermwerbungs- 
und Entwidlungsgeihichte, Landes⸗ und 
Volkskunde und wirtſchaftliche Bedeutung 
unfrer Schußgebiete von Dr. Furt 
Haffert, Privatdozenten an der Uni- 
verfität Leipzig. Mit 8 Tafeln, 31 Ab» 
bildungen im Text und 6 Starten. Leipzig, 
1899, Berlag von Dr. Seele & Co. 

Das Werk ijt aus einem Kurſus von Volls⸗ 
hochſchulvortraͤgen entſtanden und läßt dieſen 

Urſprung auch in ſeiner jetzigen Geſtalt er— 

lennen: friſch und flott geſchrieben, in warmem, 

eindringlichem Tone gehalten, zeigt es doch 
manche Lücken und —— die dem 
nüchternen Leſer leichter auffallen, als dem 
durch die Stimme des Vortragenden ge— 
feſſelten Hörer. So iſt es bei all dem Für 
und Wider und trotz der unermüdlichen An— 
griffe auf die Politik des Grafen v. Caprivi 
nicht möglich, ſich aus den Worten des Ver— 
faſſers eine klare Vorſtellung davon 
machen, ob unſre Schutzgebiete im ſtande 
ſind, das zu bieten, was dem Deutſchen 

Reiche und Volke zweifellos not thut; bei 

der Beurteilung des Wertes der Schutzgebiete 

wird der ſittliche und intellektuelle Charakter 
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der Bewohner gar nicht gewürdigt, gerade, 
ald ob die Beliker des Landes nicht das 
DObjelt, jondern ein Hindernis unirer #oliti! 
wären. Ebenfo wird bei der Beiprehuma 
der Deportationäfrage und des Problem: 
der Heranziehung der Buren gar nicht be 
achtet, wi dadurh die Eingeborenen auf- 
gerieben werden würden. Auch im Einzelnen 


‚ werden die Verhältnifje der Eingeborenen zu 


wenig eingehend behandelt, ebenjo wie die 
Topographie. Zu loben ijt dagegen die reid- 
baltige Litteraturnachweiſung, deren Inhalt 
ſehr fleißig benußt zu fein * und die 
Beigabe und außerordentlich geſchickte An- 
bringung von ſechs ausgezeichneten Karten. 
Bon den neueſten Kolonien iſt Kiautſchor 
bereits berückſichtigt, Samoa und die Karolin 


noch nidt. E. F. 


Machiavelli. Bon Rihard Feiter. Stutt- 
gart, Fr. Frommans Verlag (E. Hauf 
1900. 204 Seiten. Preis geb. M. 2.5. 

Neben der dreibändigen Biographie dei 
roßen Staatsmann von Pasquale Billar, 
nd Deutihe überjegt von Mangold und 

Heusler, verdient Feiterd Buch Beachtung 

und Anerlennung. Einem größeren eier: 

freife bietet es jedenfalld eine Fülle nener 

Belehrungen umd anregender Gedanken. Der 

Verfaſſer jchildert dad Leben Maciavellis, 

indem er zugleih bie gefamten Zeitverbät 

nifje in ausgiebiger Weife berüd}ichtigt. Ir 
einem zweiten Abjchnitte werden jeine jtaat!- 
und friegäwifjenihaftlihen Werke gewürdigt 

Auch wem der madhiavelliitiiche Abjolutismus 

verhaßt ift, fann die über die Jahrhunderte 

binausragende Größe des Mannes nidt 
leugnen. Feſter jhließt mit einem Hinweis 
auf die neuere deutſche Geihihte: Maciavelli 
verkündete zum erjten Male als nationale 

Poſtulat, was uns zur Einigung verbelten 

follte: „ich meine den Fürſſen, der einen 

—— Staatsmann zu entdecken und axi 

ie Dauer in ruhmvoller Beicheidenbeit zu 
ertragen weiß; ein Bolt, das dem Rufe biejer 

Führer zu den Waffen mit Freuden folat.” 

Dad Buch erjcheint ald erjter Band einer 

von G. Schmoller und D. Hintze beraus- 

—— „Sammlung biographiſcher Syjtem- 

un ——— en“, die den Titel 


„Bolititer und Nationalöfonomen*“ führt. 


Br. 
Admiral Karpfanger. Eine Erzählung 
aus Hamburgs Vorzeit. Bon Bie 


Admiral a. D. Reinhold Werner. 

Mit 29 Abbildungen von Maler A. Ho#- 

mann, (Band 8 von Lohmeyers Bater- 

ländijher Jugendbücherei). Münden, 
. 5. Lohmann, 1900. 

Was Reinhold Werner ichreibt, wird itets 
fefjelnd, anfhaulih und lebendig fein, bier 
aber tritt die belehrende Tendenz dod ge 
legentlih allzu deutlich zu Tage. Theoder 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Storm fagte in tiefer pädagogiſcher Weisheit: 
„Willſt du für die Jugend ſchreiben, jo darfit 
du nicht für die Jugend ſchreiben.“ Berechtigt 
ift es indefjen, daß Werner aud) mit diefem 
Werkchen die Jugend hinführt zu Flotten- 
enthujiasmus und Weltmeerpolitii — find 
doch beide gegenwärtig fo nn e 


Dentiche Arbeit in Böhmen. Kultur: 
bilder von Dr. Friedrich Adler, 
Prof. Dr. Ad. Badmann, Dr. Ri- 
hard Batla, Joſeph Bendel, Dr. 
Rudolf Fürjt, Brof. Dr. Joſeph 
nEHRLEL zur Dr. AdolfHauffen, 
Prof. Dr. €. Heinrih Kiſch, Prof. 
Dr. Alfred Klaar, Brof. Dr. Phi— 
lipp Knoll, Karl Kojtla, Prof. 
Dr. Biltor v. Kraus, Prof. Dr. 
Gujtav E. Laube, Prof. Dr. Jo— 
ſeph Neuwirth, Dr. ©. E. Bazau- 
rel, Dr. Ludwig Scälejinger, 
Heinrih Teweles und Dr. ®. Tri- 
iher. Herausgegeben von Hermann 
Bachmann mit Unterjtühung der Ge- 
felichaft zur Förderung deutſcher Wiſ— 
jenihaft, Kunft und Litteratur in Böh- 
men. Berlin. Konkordia, deutſche Ver— 
lags⸗Anſtalt. 1900. 

Der ſchwere Kampf, den das Deutſchtum 

— —— um ſein Daſein zu führen hat, 

egte den Gedanken nahe, in volkstümlicher 
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Schilderung all die Verdienſte Harzulegen, 
die fi die Deutfhen um die geijtige, po— 
litifhe, foziale, künftlerifhe Hebung Böhmens 
erworben haben, und die oft geleugnete That- 
fade zu erhärten, daß die zu ftattliher Höhe 
gediehene Kultur der Tſchechen in allem und 
jedem auf deutſchen Urfprung, deutiche Vor— 
bilder, deutſche Lehrmeiſter hinweiſt. Das 
gegegenwärtige Buch will dieſem Bedürfnis 
entgegenkommen und entrollt ein Bild, 
„welche Fülle von Tüchtigkeit, unabläſſigem 
Arbeitsfleiß, unerſchütterlichem Mut und 
redlichem Idealismus das Deutſchtum auf— 
gewendet hat, um aus der von Wäldern 
und Sümpfen erfüllten Wildnis zwiſchen den 
Hängen des Riefengebirged und den Quellen 
der Moldau das reiche, blühende Land zu 
Ihaffen, da8 heute die foftbarjte Perle in 
dem Kaijerdiadem der Habsburger daritellt. 
Durch die Erinnerung an die feit langen 
Jahrhunderten geleiftete Kulturarbeit will es 
auf die Vertiefung und immer fejtere Ber- 
anferung des deutijch-böhmifhen Stammes- 
per hinwirken, von der für die Zukunft 
es Deutihtums in Böhmen alles abhängt. » 
Den Anfang mahen landeskundliche, ge- 
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deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Induſtrie u. ſ. w. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch.) 
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Die Kehren des Transvaalfriegs für Deutichland.' 


Johann v. Bloc. 


n den legten zehn Jahren haben die technischen Bedingungen des modernen 
| Kriegs eingreifende Umwandlungen erfahren, namentlich in Bezug auf die 
Bewaffnung, auf die Möglichkeit, raſch Befeftigungen aufzuwerfen, und in 
Bezug auf die Unmöglichkeit, infolge des rauchlofen Pulvers die feindliche Stellung 
zu erfennen. Ich machte in meinem Werk: „Der Krieg“ den Verjuch, die Folgen 
diefer Ummandlungen darzuftellen, und kam zu dem Schluffe, daß fich die Dauer der 
Schlachten Tage oder ganze Wochen lang ohne entjcheidendes Ergebnis wird hin— 
ziehen können, jo daß General von der Golg mit Recht jagen konnte: „Die künftige 
Schlacht ift eine Sphing, deren Rätjel noch niemand zu löſen vermochte.“ Eine 
Hauptjchwierigkeit wird ferner darin bejtehen, die vor den Feitungen und Ver— 
Ichanzungen fejtgelegten Millionen Mann zu ernähren. 

Die größten militärischen Autoritäten haben fich nach der Herausgabe meines 
Werkes denjelben Anfichten angeſchloſſen. So jagte unter anderm General 
von der Golg: „Die wirtichaftlichen Hilfsquellen werden verfiegen, ehe die be- 
waffnete Macht erichöpft und ehe irgend ein Ergebnis erreicht jein wird. Die 
Kriege werden mur infolge der völligen Vernichtung des einen der beiden Krieg— 
führenden oder infolge der völligen Erjchöpfung aller beider endigen.“ 2) 

Leider hat fich die Haager Konferenz über die Öfonomischen Unmöglichkeiten 
des Krieges völlig ausgejchwiegen, und über den jeit achtzehn Monaten währen: 
den Transvaalfrieg find die Akten noch immer nicht geſchloſſen. Doc Haben 
die leitenden Kreiſe infolge dieſes Krieges eingefehen, wie jehr ſich Die 


1) Am nächſten Heft der „Deutfchen Revue“ wird ein Generalitabsoffizier auch unter 
Bezugnahme auf den vorſtehenden Artikel die Frage behandeln, ob die Yortichritte in der 
Waffentehnil die Kriege verihwinden laſſen oder feltener machen werden. 

2) Das Boll in Waffen. 5. Auflage. 
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Bedingungen de3 neuen Krieges gegen früher geändert haben. Der englijche 
Unterſtaatsſekretär des Kriegs, Mr. Brodrid, erklärte feierlich im engliſchen 
Parlamente, daß „die Ergebnifje des Transvaalkriegs geeignet jeien, den euro- 
päifchen Frieden zu befeftigen; Denn fie beweijen, daß eine fleine Anzahl mit 
modernen Waffen auögerüfteter Truppen, die fich in der Defenfive hält, lange 
Zeit Hindurch einem an Zahl überlegenen Gegner Widerjtand zu leiften und ihm 
vernichtende Berlujte beizubringen vermag.“ 

Der Vizelönig von Indien, Lord Curzon, ſagte in einem ‚öffentlichen Vor— 
trage: „Diejer Krieg hat unſre Ideen umgejtürzt, und nicht mır Die unfrigen, 
jondern die Ideen der ganzen Welt über die Rüftungen, die Taktif und die ge- 
ſamte Kriegswiſſenſchaft.“ 

Der Krieg hat auch ein andres, ſpeziell für Deutſchland ſehr wichtiges 
Moment ergeben, nämlich daß die Hoffnungen auf die Tüchtigkeit und beſſere 
Schulung der Armee hinfällig werden. Die engliſchen Freiwilligen und die Buren 
hielten ſich beſſer als disciplinierte, lange Zeit vorher unter den Fahnen ein— 
geübte Truppen und zeigten ſich fähiger als ſolche, in Kriegszeiten gute Dienſte 
zu leiſten. Dieſe Ueberzeugung iſt in England derartig eingewurzelt, daß der 
engliſche Unterſtaatsſekretär des Kriegs bei einem großen öffentlichen Banlett 
erklärte, Daß „die durch den gegenwärtigen Krieg erbrachten hauptſächlichen Er— 
fahrungen im der ungeheuren Defenfivfraft undisciplinierter, mit modernen Waffen 
ausgerüfteter Mannjchaften liegen“. !) 

Die Worte des deutſchen Reichskanzlers, Generald Graf v. Caprivi, der im 
deutjchen Reichdtage jagte: „Wir leiden in Bezug auf die Rüftungen am Zahlen- 
wahn,“ finden damit eine eflatante Beſtätigung. Thatſächlich Haben die Er- 
fahrungen des Trandvaalfriegd in jchlagender Weije bewiefen, daß e3 bei der 
gegenwärtigen Bewaffnung nicht mehr möglich ijt, weder die Kräfte des Feindes 
noch die Stellungen der Verteidiger zu präzifieren, und zwar infolge der den 
neuen Erfindungen anhaftenden Bedingungen, umd weil es ferner unmöglich 
it, daß die nach Millionen zählenden Armeen einheitlih zufammenwirten 
können. 

Dieje Armeen werden ihren Zwed niemal3 erfüllen können, denn ehe fie 
irgend ein Reſultat erreicht haben werden, werden die wirtjchaftlichen und 
politiichen Kräfte des Landes verbraucht und erjchöpft fein. Angenommen jedoch, 
daß die deutjchen Armeen fiegreich fein werden, müſſen die Lehren de Trandvaal- 
frieg3 für Deutjchland dennoch klarlegen, daß jeder Krieg gegen Frankreich oder 
Rußland nunmehr den Charakter eine? Nationalkriegd annehmen wird, weil alle, 
Franzoſen wie Rufen, heute ficher find, daß der Angreifer jchlieglich fein Er- 
gebnis erreichen kann umd gezwungen fein wird, einen Frieden um jeden Preis 
herbeizuführen. Der Transvaalfrieg beweiſt auch ferner, daß, nachdem Franzojen 
und Ruſſen zurücdgedrängt fein würden, die Deutjchen dennoch feinerlei Vorteil 
aus ihrem Siege ziehen könnten, da fie nicht in der Lage fein werden, den Feind 


i) National Review, March, Colonel Maude, Mr. Bloch as Prophet. 
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zu verfolgen. Der Krieg ftellt ſich alfo unter allen Umftänden al3 eine Ab- 
furdität heraus. 

Bevor wir und jedod in dad Studium der Lehren vertiefen, die der füd- 
afrifanijche Krieg und giebt, müfjen wir zumächit prüfen, bis zu welchem Grade 
diejer Krieg uns jolche Lehren liefert, die auf einen europäischen Krieg anwendbar 
wären. In der That wollen die Anhänger des gegenwärtigen Standes der 
Dinge, die die ganze Wichtigkeit, die die Lehren dieſes Kriegs für ihre Abfichten 
bedeuten, herausfühlen, um jeden Preis die erreichten Ergebniffe nicht aus den 
Umwandlungen der Kriegsbedingungen, jondern aus lokalen Gründen zu erklären. 
Man hebt die durch die Bodenbeichaffenheit und das Klima fich ergebenden 
Schwierigkeiten hervor. In Wirklichfeit ift aber das Klima Sübdafrilas eines 
der gefundeften der Welt. Es ift viel mäßiger als die Mehrzahl der europätjchen 
Zänderftriche, die das künftige Kriegstheater bilden werben. 

In zweiter Linie erklärt man die lange Dauer des Kriegs und die den 
Angreifern fich entgegenjtellenden Schwierigkeiten aus Urſachen topographiicher 
Natur. Diefer Einwand ift aber keineswegs begründet. Denn wenn auch das 
nördliche Natal, das teilweife den Kriegsſchauplatz bildete, ein unebenes Land ift, 
jo ift der größte Teil Südafrikas völlig eben. Im übrigen wurden die ernfteften 
Niederlagen, die die Engländer erlitten, ihnen in der Ebene zugefügt. So zum 
Beifpiel bei Maggersfontein. 

Eine dritte Erklärung, die diejenigen über die englifchen Niederlagen liefern, 
welche fich weigern, anzuerkennen, daß die Bedingungen des Kriegs völlig um— 
gewandelt find, liegt in der Entfernung Englands vom Kriegsſchauplatz. England, 
die Beherricherin der Meere, fand keine Schwierigkeiten, Truppen nad Afrika 
zu jenden. Für England war dies hauptjächlich eine Geldfrage und eine Ver— 
längerung der Transportfriften um einige Wochen. Ebenjo unbegründet find 
die Einwände, daß die großen Landdiftanzen, die zur Erreichung des Kriegs— 
ſchauplatzes zurüdgelegt werden mußten, große Schwierigkeiten verurfachten. Der 
größte Teil der Kapkolonie und alle Eifenbahnen befanden ſich unter Kontrolle 
der Engländer, die darliber frei verfügten, und nachdem fie einmal im feind- 
lichen Lande waren, bejaßen fie die Eijenbahnen im jelben Maße, wie dies 
bei den Deutichen im Falle eines Einfall in Frankreich oder in Rußland ein- 
treffen würde. 

Obgleich die Länge der englischen Verbindungen vom Meere nach Pretoria 
jehr beträchtlich war, jo war fie noch lange nicht jo groß, als es Die deutfchen 
Berbindungen bei einem Marjch nad) Moskau, die Verbindungen einer franzöfifchen 
Armee, die nad) Berlin marjchiert oder einer deutjchen Armee, die dad Zentrum 
Frankreichs bejegen wollte, jein würden. 

Uebrigens fanden die ernfteften englijchen Niederlagen damals jtatt, als die 
englifchen Verbindungslinien jehr kurz waren, wie die von Durban nach dem 
Tugela und vom Kap Town nad) Modderriver. 

Noch ein Einwand wird gemacht. Die Militärs, Anhänger der Rontine, wollen 
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und überzeugen, daß, wenn an Stelle der Engländer eine andre europätjche 
Nation, die die allgemeine Dienftpflicht befigt, die Buren zu befämpfen gehabt 
hätte, die Ergebnifje andre gewejen wären. 

Leicht ijt e3, den Beweis des Gegenteild aufzujtellen. Nehmen wir an, daß 
die engliichen Soldaten und Offiziere zu Beginn Des Krieges weniger aus- 
gebildet gewejen wären, als die Truppen der Kontinentalmächte und nicht gewußt 
hätten, wie ed anzufangen, um die Buren zu vernichten, obgleich die Engländer 
ficherlich ebenjo ausgebildet, praktiſch, intelligent find wie die Mannjchaften, 
die dad Kontingent der andern Länder liefern. Dabei muß man, wenn man 
das Gegenteil annimmt, in Betracht ziehen, daß fie im Laufe von 11/, Jahren 
HBeit gehabt hätten, dasjenige zu lernen, was ihnen abging, und ſich für ihren 
Beruf auszubilden. 1'/, Jahre im Felde ift eine ganz andre Schule, die eine ganz 
andre Ausbildung liefert als alle, was man in der Sajerne und auf den 
Ererzierfeldern zu lernen vermag; und dennoch unterjcheiden jich ihre Aftions- 
mittel von den frühern gar nicht, fie find faft noch diefelben wie zu Beginn 
des Feldzugs. 

Ih möchte übrigens einen Augenzeugen des Kriegs, den öſterreichiſchen 
Militärattache Hauptmann Trimmel, fprechen laſſen. Derjelbe Hat in einem 
Bortrage, dem die höchiten militärifchen Autoritäten beiwohnten, folgendes gejagt: 

Alle die hervorragenden Tugenden, die dem Buren ald Naturjoldaten zu- 
fommen, hat der Bortragende vollauf bejtätigt und namentlich das ganz bejondere 
Geil in der Wahl von Aufftellungen im großen, ſowie der Poſtierung des 
einzelnen Schüßen, die ganz hervorragende Treffficherheit, jowie deren unglaub- 
liche Beweglichkeit zu Pferd hervorgehoben. Gegenüber Diefem Naturjoldaten 
hat natürlich der im Solde jtehende englifche Soldat einen jchweren Stand. 
Ruhig, die Gefahr nicht achtend, kaltblütig und ſtark im Unglüde, troß der Ge- 
wöhnung an eine befjere Qebensweife, mutig im Ertragen von Entbehrungen und 
blind im Gehorſam gegen jeinen Offizier — jo lautet das Zeugnid, das der 
Bortragende dem englifchen Soldaten ausftellt. Die Hohen moralichen Tugenden 
des englifchen DOffiziercorps find wohl kaum je, auch nicht von den jchärfften 
Gegnern Englands, angezweifelt worden, der Bortrag ded Hauptmanns Trimmel 
hat fie nur beftätigt. 

Den englijchen Offizieren tft ein hoher Grad von Männlichkeit und praktiſchem 
Sinn zu eigen. Die moralifche Stärke zeigte fich bei den engliichen Offizieren 
bauptfächlich in den Tagen der Miferfolge. In DOffizierökreifen wurde damals 
weniger Kritik laut als in den Zeiten des Erfolges. 

Man wendet ferner ein, daß die Ueberlegenheit der Buren, die geborene 
ausnahmsweiſe gute Soldaten jein jollen, über die regulären Truppen eine Er- 
Icheinung ift, die in Europa nicht möglich wäre. Daß die Buren geborene 
Soldaten find, ift eine Phraſe und weiter nicht?. Sicherlich find die Buren 
tapfer und gute Schüßen. Aber ſie find nur für die Jagd, zum Schießen auf 
kurze Dijtanzen, und nicht auf Sriegsentfernungen eingeübt. Auch find ſie 
nicht mit Hilfßmitteln verjehen, welche zur Verfügung der europätjchen Armeen 
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jtehen. Die Lehren der Befeftigungztunft find den Buren fremd, und dennoch 
erwiejen fie fich im den Berfchanzungsarbeiten als jehr geſchickt. Daß aber die 
europäifchen Armeen fich in diefer Hinficht minderwertig zeigen jollten, ift doch 
nicht anzunehmen. Der Krieg hat und zwar gelehrt, daß die Kriegd- und 
Ingenieurafademien, die Kriegsſchulen, Kadetten- und alle andern Militär 
erziehungsanftalten für England geradezu ſchädlich wirkten, indem ſowohl die 
Leiter, wie auch die Truppen zu jehr dem Formalismus ſich Hingaben, jo daß ſich 
die Frage aufiwirft, ob dies nicht für die andern Länder ebenſo der Fall fein jollte 
Aber dadurch allein die Mißerfolge der Engländer zu erklären, wäre zu gewagt. 

Den Buren fehlte jede Disciplin und jeder Zujammenhang. Sie Hatten 
feinerlei praltiſche Kriegserfahrung. Ihre Generale und Offiziere waren 
faft alle Amateurjoldaten. Die Leitung ihrer Armeen lag in der Hand der 
Kriegsratöverfammlungen, und diefe Rat3verfammlungen waren ohnmächtig, die 
angeblich unter ihren Befehlen jtehenden Soldaten, die jehr häufig ihren Ge— 
horjam verweigerten, zur Befolgung ihrer Anordnungen zu veranlafjen. Wenn 
die Buren überhaupt in gewilfer Hinficht den europäijchen Truppen überlegen 
waren, wie an Mobilität, Ausdauer, Genügjamleit, jo Hatten fie doch große 
Mängel aufzuweifen und zwar in den wichtigften Punkten, wie im Oberbefehl 
und in der Disciplin, welche jeden Gegenſtoß lähmen mußten und die Aus- 
nügung der engliſchen Niederlagen unmöglich machten. Und noch ein andrer, 
viel wichtigerer Umſtand lähmte die Buren: E83 war und ift ihnen klar, daß 
ein Beijammenleben mit Engländern für fie unausbleiblih ift. Infolgedefjen 
mußten die Buren gewiſſe Rüdfichten in der Kriegführung beobachten. Diefe 
Rückſichten wurden beobachtet, wenn das Feuern jich zu mörderijch geitaltete; 
e3 wurden Gefangene gemacht, wenn auch diefelben jofort entlaffen werben 
mußten, und es wurden nur die notwendigiten Zerjtörungen vollzogen. Die 
engliichen Niederlagen können demnach nicht den bejonderen Eigenjchaften der 
Buren mehr zugejchrieben werden, ebenjowenig wie dem Klima, der Boden- 
beichaffenheit und der Länge der Verbindungglinie. 

E3 muß außerdem erwähnt werden, daß, wenn die englijchen Schwierig- 
feiten bei dem Einfall in Transvaal wirklich durch den Einfluß des ungewohnten 
Klimas oder durch die große Heberlegenheit der Burentaftif hervorgerufen wurden, 
daß jene, die in ihrem gewohnten Klima auf ihrer eignen Scholle fämpften, ſiegen 
hätten müfjen, wenn fie die Engländer mit numerifcher Ueberlegenheit angegriffen 
hätten. Dies ift durchaus nicht der Fall; denn als zu Beginn des Krieges die 
Buren zahlreicher ald die Engländer waren, mißlang ihnen ihr Angriff ebenfo 
wie diejen. Died genügt, um zu beweifen, daß innerhalb der modernen Be- 
dingungen des Kriege dem Angriffe eine Schwierigkeit innewohnt, und dieſe 
wiederholten Niederlagen auf beiden Seiten fich nicht durch ausnahmaweije Um— 
jtände erklären lafjen. n 

In den exakten Wiljenjchaften hält man eine Thatjache nur dann ala wiffen- 
jchaftlich Fejtgeitellt, wenn man fie durch Experimente beweijen kann. Diefe über- 
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zeugende Probe iſt für den Krieg nicht zu liefern, doch kann man annähernd 
zu demſelben Ergebnis gelangen, wenn man die vor dem Kriege gemachten 
Vorausſagungen mit den Ergebniſſen desſelben vergleicht. 

Im zweiten Bande meines Werkes: ‚Der künftige Krieg‘, der von den ver- 
jchiedenen Operationsgebieten handelt, habe ich die verjchiedenen Bedingungen 
zujammengefaßt, unter welchen gegenwärtig ein Krieg, jet es ein Dffenfiv- oder 
ein Defenfivfrieg, ftattfinden kann, und ich fomme zu dem Schluſſe, dab der 
Dffenfivkrieg mit jo großen Schwierigkeiten und Verluften verbunden ift, daß er 
beinahe zur Unmöglichfeit wird. 

Ich möchte nun prüfen, inwieweit die Thatjachen meinen Vorausſagungen 
entjprochen haben. 

Männer der Wiljenjchaft, die jich viele Jahre, bevor der Transvaalfrieg 
ausbrach, mit militärischen Dingen bejchäftigt hatten, haben vorausgefehen, daß 
fi die Kriegsbedingungen völlig umgewandelt haben, und daß das rauchlofe 
Bulver, die weittragenden Gejchüge, die Heinfalibrigen Gewehre und die Ver— 
Ihanzungen der Verteidigung ein materielled Uebergewicht verleihen, daß die 
moralijche Ueberlegenheit, die man früher der Attade zufchrieb, völlig ausgeglichen 
wird. Bon militärischen Schriftitelleen wurde im voraus gejagt, daß der Ueberfall- 
verfuch eines Landes oder der Verſuch eines Angriffs auf dem Schlachtfelde, 
wenn er nicht von einer erdrüdenden numerijchen Uebermacht geführt wird, fehl- 
jchlagen müſſe. 

Und wa3 jehen wir nun in Wirklichkeit ? 

Als im Dftober 1899 der Trandvaalkrieg ausbrach, zählten die engliſchen 
Streitkräfte in Südafrika faum mehr ald 22000 Dann, und diefe Truppenzahl 
war obendrein auf dem Gebiete eine ungeheuren Halbkreifes verftreut, der ſich 
von Norduatal iiber die Grenze der Sapfolonie bi8 nad Mafeling, an der 
Weftgrenze Transvaals, erjtredte. Strategijch waren die Buren im Vorteil, dem 
fie behaupteten die innere Linie und konnten ihre Leute konzentrieren, um irgend 
einen Punkt der engliichen Linie anzugreifen. Sie überragten die Engländer 
auh an Zahl. Die Zahl der Burenjtreitfräfte iſt niemals ganz genau feit- 
geitellt worden; doch erreichte dieſelbe wahrjcheinlich einfchließlich der fremden 
Eingeborenen und der Ausländer faum 35000 Mann, das wären 60 Prozent 
mehr, al3 die Engländer zu Beginn des Krieges aufzuweiien hatten. Andre 
behaupten, Daß es 45000 Mann waren, was dann gerade 100 Prozent 
numerijcher Ueberlegenheit bedeuten wiirde. 

Dennoch mißglüdte den Buren ihr Einfall in die engliichen Kolonien volljtändig. 
Wohl erreichten fie einige taktifche Vorteile, doch handelte es ſich dabei meift um 
ifolierte Kämpfe, bei welchen die Engländer die Dffenfive ergriffen hatten. Der 
Bureneinfall wurde jedesmal ſtrategiſch aufgehalten, jobald fich die Buren eimer 
an Zahl niedrigeren, aber verjchanzten engliichen Truppe gegenüber befanden. 
Ihr Einfall in Natal wurde durch eine fehr Schwache englifche Armee bei Ladyſmith 
aufgehalten. Diefer Einfall im Weiten wurde durch die Verfchanzungen von 
Kimberley und Mafeling zum Stehen gebradt, und ihr Einfall in die Kap— 
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.tolonie endigte vor Colesberg; und dennoch waren die Buren auf jedem dieſer 
Keriegsſchauplätze zunächſt an Zahl überlegen, ihr Vormarſch wurde immer durch 
eime geringere Zahl von in der Defenfive befindlichen Engländern aufgehalten. 
Diejer Mikerfolg der Buren muß demnach entweder ihrer joldatiichen Minder- 
wertigfeit oder der dem Angriff innewohnenden Schwierigkeit zugefchrieben werben. 
Daß nun die Buren, wenn auch wie oben gejagt, feine ausnahmsweiſe guten 
Soldaten waren, jo jtanden fie dennoch feiner dißciplinierten Armee nach. Dies wird 
nicht nur von den Engländern jelbft bejtätigt, ſondern auch dadurch, daß fie 
den Engländern, als dieje fie anzugreifen verjuchten, bedeutende Niederlagen zu- 
fügten. Wir werden demnach zu dem Schlufje veranlaßt, daß die erjte Periode 
des Krieges die Behauptung bejtätigt, daß die modernen Waffen den Angriff 
viel jchwieriger gemacht haben, als dies früher der Fall war. 

Wenn aber dad Scheitern des Bureneinfalles dieſe Schwierigfeit der Offenfive 
erfichtlich macht, jo bietet die zweite Periode des Krieges einen noch viel eflatanteren 
Beweis dafür. Diefe Periode beginnt, als die Engländer den Buren an Zahl 
überlegen waren. Während der Bureneinfall von ſchwächeren englijchen Streit 
fräften aufgehalten wurde, kamen beträchtliche Verſtärkungen aus England, ımd 
einige Wochen nach Beginn des Krieges waren die Buren an Zahl weit über: 
flügelt. Da fie von der Unmöglichkeit überzeugt waren, die engliſchen Kolonien 
weiter angreifen zu können, nahmen fie im Süden der umzingelten Feltungen 
befeftigte Stellungen ein. In diefen Stellungen wurden fie unaufhörlich von 
an Zahl bedeutend überlegeneren englischen Truppen angegriffen, und dennoch 
behaupteten fie fich nicht nur darin, jondern fie brachten die Engländer zum 
Rückzuge, indem fie ihnen derartige Berlujte zufüigten, daß die Ueberzeugung der 
Unmöglichkeit eines Sieges die Oberhand gewann. In der Kapkolonie jchlugen fie 
den General Gatacre und brachten den engliichen Vormarſch ungefähr drei Monate 
zum Stillftand. Bei Maggerdfontein widerjtanden fie einer engliichen, bedeutend 
überlegenen Streittraft derart, daß man auf dieſem Gebiete feinerlei neue 
Operationen unternahm, bis die Ankunft von Verſtärkungen die Engländer zu 
den Buren im ein Verhältnis? von 10:1 bradte. In Natal trieben fie 
wiederholt den General Buller über den Tugela. In der Schlacht von Eolenfo 
hatten die Engländer mehr als 20000 Mann, und die gejamten Streitkräfte der 
Buren überjchritten in Natal nicht 15000, von denen obendrein noch ein großer 
Teil bei der Belagerung von Ladyſmith feitgelegt war. Die Engländer ftanden 
den Buren zweifellos wie 3:1 gegenüber, und dennoch trieben die Buren 
dreimal bedeutend überlegene englische Truppenförper über den Zugela und zwar 
zu einer Zeit, wo eine große Zahl von Buren ſich zur Hilfeleiftung für General 
Cronje zurückgezogen hatte. Dennoch unternahmen die Buren am 6. Januar 
einen verzweifelten und wohl vorbereiteten Angriff auf Ladyſmith, der, wie alle 
während dieſes Krieges vorgenommenen Frontangriffe, mißlang. Bon allen 
Seiten aber widerftanden fie den Bemühungen der überlegenen englifchen Streit- 
fräfte, die fie aus ihren PBofitionen verdrängen wollten. 

Die zwei erften Perioden des Krieges bieten aljo alle beide diejelbe Lehre. 
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In der erften Periode griffen die zahlreicheren Buren die Engländer an, und 
diefer Angriff jcheiterte vollftändig. In der zweiten Periode verjuchten die Eng- 
länder, die mittlerweile eine beträchtliche numerifche Heberlegenheit erhalten haben, 
Gegenangriffe, ohne ein beſſeres Ergebnis zu erzielen. 

Aus diefer Gefamtheit von Thatjachen kann man nur den einen Schluß 
ziehen, daß die der Attade innewohnenden Schwierigkeiten, die durch Die Ber- 
volltommmung de3 Kriegsmechanismus fich ergeben, den Angriff jelbjt bei einer 
großen Weberlegenheit der Streitfräfte faft völlig unmöglich gemacht haben. 


II. 


Diefe SKräfteiiberlegenheit der Engländer wurde aber unter Bedingungen 
erreicht, die fi in Europa in einem Sriege zwijchen Großmächten niemals 
bieten fünnen. 

Während nämlich die Buren alle ihre Mannjchaften auf das Schlachtfeld 
itellten und deren Zahl fich nach jedem Kampfe verminderte, konnten ſich Die 
Engländer auf die großen Hilfsquellen ihres Reiches jtügen und ihre Streitkräfte 
derart vermehren, bis fie eine numerische Ueberlegenheit erreichten, die viel größer 
war, al3 wenn jich alle europäijchen Großmächte zu einem Angriff gegen einen 
unter ihnen verbinden würden. Um die Mitte Februar 1900 waren die Buren- 
ftreitfräfte auf 30000 Manır vermindert, und die Engländer hatten in Südafrika 
eine Armee von mehr als 200000 Mann; das bedeutet ein Verhältnis von 7:1. 
Sp unglaublich dies aber jemand, der die vergangenen Kriege jtudiert 
hat, erjcheinen mag, iſt e8 dennoch wahr, daß die Engländer, troß ihrer ver- 
zweifelten Anftrengungen, nicht eine Bollbreite des Burengebietes bejeßen 
fonnten, ehe fie dieſes Berhältniß von 7:1 erreicht hatten. Erft dann konnten 
fie mit Erfolg vorwärts gehen, aber fie brauchten noch 60000 Mann, um bie 
Beſitznahme zu vollenden. 

Damit beginnt die dritte Periode des Trandvaaltriegd, die darin beftand, 
die Buren aus den Berteidigungsitellungen, die fie auf englifchem Gebiete inne- 
hatten, zu vertreiben, ferner in der Bejeßung des Dranjefreijtantes und des 
Trandvaal. Diefe dritte Periode ift in Bezug auf die Vorteile der Defenfive 
nicht minder lehrreich als die beiden andern. Während diefer Periode hatten 
die Engländer einen jcheinbaren Erfolg, obwohl fie einige ijolierte Detachements 
verloren Hatten. Einer Armee von 60000 Mann gelang es, Kimberley zu ent- 
jegen und 4000 Mann Buren unter dem Kommando de3 General Eronje 
gefangen zu nehmen, der, mebenbei bemerkt, unglaubliche Fehler begangen 
hatte. Bon Simberley aus wurde der Marjch auf Bloemfontein, hierauf nach 
Pretoria, das im Juni, acht Monate nach Beginn der Feindfeligkeiten, bejegt 
wurde, fortgefeßt. Während dieſes Marjches waren die Buren wegen der großen 
Uebermacht der ihnen gegenüberjtehenden Streitkräfte in jtetiger Gefahr, umzingelt 
und abgejchnitten zu werden, und fie mußten fich nad) und nach aus ihren 
Stellungen zurüdziehen. Aber es gelang ihnen faft ohne Berluft, ihre Kanonen im 
Sicherheit zu bringen, und nach der Uebergabe Eronjes konnten die Engländer 
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nicht mehr eine beträchtliche Anzahl von Gefangenen machen und den Buren 
ernfte Berlufte beibringen. 

Der Krieg ijt demnach niemals in jene entjcheidende Phaſe gekommen, die 
die militärijchen Autoritäten erwarteten, die einfach nach den Thatjachen der ver: 
gangenen Kriege urteilten, wo eine große Niederlage oder die Einnahme einer 
Hauptjtadt die Lage der Dinge veränderte, jo daß der Sieger unbehindert mitten 
in des Feindes Land vorwärtsjchreiten konnte. In vier oder fünf Fällen, bejonders 
nach der Gefangennahme Eronjes, nad) der Beſetzung von Bloemfontein, nach 
dem Einmarjch in Pretoria und ſchließlich nach dem glüdlichen Marjch der 
Engländer auf Kumatipoort kündigten die englifchen militärischen Kreiſe ver- 
trauensvoll das Ende des Krieges an. Dieje Fachmänner vernadläffigten in- 
deſſen zwei militärische und piychologijche Faktoren. Der militärijche Irrtum war 
der entjchuldbarere; denn diejelben SKritifer dachten nach dem Vorbilde der Ber- 
gangenheit, daß eine gejchlagene Armee und bejegte Hauptitadt die Unterwerfung 
des Feindes bedeute und vernachläjfigten völlig den von andern, Weitfichtigeren, 
vorausgejehenen Fall, daß die Bervolllommnung der Waffen, die Die Verteidigung 
von Bofitionen erleichtern, ald weitered Ergebnis den Guerillafrieg und das 
jett taufendmal furchtbarere Mafjenaufgebot möglich macht. So geſchah es, daß 
die Buren, die wahrjcheinlich niemald 30000 Mann überjchritten hatten und 
gegen Ende faum mehr als 15000 Mann zählten, fieben Monate nach der Ein- 
nahme von Pretoria das Feld gegen mehr ald 250000 Soldaten behaupten und 
die Engländer außerhalb der befejtigten Städte auf den angeblich eroberten 
Gebieten nicht feiten Fuß faſſen konnten, und es mißlang, alle jeitend der Buren 
auf die Herjtellung einer geordneten Verwaltung in ihrem Lande Hinzielenden 
Verſuche zu verhindern. 

Zwijchen den piychologiichen und den militärischen Irrtüimern ift thatſächlich 
eine volllommene Analogie vorhanden; denn da, wo die militärischen Fachleute 
die Thatjache verfannten, daß das rauchloſe Pulver und die Vervollkommnung 
der Waffen die Verteidigung leichter al3 früher mache, erklärten die politiſchen 
Fachleute, daß die Buren bejiegt feien, nicht wiffend, daß die Entwidlung des 
Nationalitätenprinzip8 und die neu geoffenbarte Kraft der Berteidigung der Un- 
abhängigteit des Burenvolfes einen viel größeren Eifer, ald dies früher der 
Fall war, zeitigen müſſe. 

Die Folge dieſes Fehlſchlages, die darin beftand, daß man mit den Buren 
nicht mehr verhandeln wollte, wa8 man nad) der Einnahme von Pretoria hätte 
thun jollen, veränderte den Charakter des Krieges, und damit beginnt eine neue, 
vierte Periode. Der Nationaltrieg und dieſe Beweife der Verteidigungstraft eines 
mit modernen Waffen audgerüfteten Volles find inmerhalb diejer Periode noch 
viel fühlbarer al3 in den vorhergehenden. 


IV. 


Die wichtigfte Erfcheinung, die den ganzen Feldzug beherricht, ijt die eflatante 
Beitätigung der Wahrheit, daß e3 unmöglich geworden ift, die Stellungen des 
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anzugreifenden Feindes zu erkennen. Dieje Erjcheinung ergiebt jich hauptſächlich 
aus der Unfichtbarfeit, die dad rauchlofe Pulver erzeugt. 

Nachftehende Befchreibung eines Unfalles bei dem Kampf von Rietfontern 
am 24. Dftober 1899, die der Militärforrefpondent des „Daily Chronicle* über- 
mittelt, kann im diefer Beziehung als jehr Iehrreich gelten: 

„Man konnte nicht genau fagen, woher die Schüfje famen. Ich bemerfte 
jedoch in der Nähe des Gipfel von Timta-Hill einen Mann, der offenbar ein 
altes Martinigewehr Hatte. Sobald er ſchoß, folgte eine Kleine graue Raud)- 
wolfe dem Schuſſe.“ Dieſe Stelle giebt ums alſo die Gelegenheit, die beiden 
Bulverarten zu vergleichen, und wir fehen, dab, während Hunderte von Buren, 
die das rauchloje Pulver verwendeten, völlig unfichtbar blieben, die Stellung 
eines einzigen, der fich alten Pulvers bediente, leicht feitzuftellen war. Es bietet 
uns der ganze Krieg diejelben Beifpiele. Ueber die Schlacht von Nicholſon Ned 
jagt ein Berichterjtatter: „Es war jehr ſchwer, auf der Linken der Buren die 
Stellung der Kanonen feftzuftellen, die rauchlofed Pulver verwendeten.“ Vom 
Modderriver berichtet derfelbe Korrefpondent: „Der größte Teil der Offiziere 
und Mannjchaften der Engländer jah nicht einen Buren und war nicht einmal 
ficher, auf welcher Seite de3 Ufers fich die Buren aufbielten.“ Bon Maggers- 
fontein wird berichtet: „Die Buren waren fat unfichtbar.” Bei Colenſo 
Jah man die Buren den ganzen Tag nicht, außer wenn fie fich näherten, 
um engliiche Truppen in Empfang zu nehmen, die fich ergaben. Sie waren jo 
ausgezeichnet verftedt, daß die englijchen Aufklärer, die der Attade voran- 
ritten, auf ihren Pferden zwiſchen den Burenverſchanzungen Herumritten, ohne 
die Anweſenheit ded Feindes zu entdeden. Am Spionkop und am Baal- 
franz „war es unmöglich, die Burenkanonen zu entdeden“. Ueber die Schladt 
von Monte CHrifto ſchreibt der Berichterjtatter der „Manchefter Guardian“: „Die 
Engländer jahen kaum die Buren, als ihre Gefchüße bereits nach allen Richtungen 
fnatterten.“ Der Berichterjtatter de8 „Daily Mail“ jagt, daß die Buren während 
des Angriffs Kitcheners bei Paardeberg abjolut unfichtbar waren. Während des 
Hinterhalt3 des Poften® von Sanna waren die Buren vollftändig verborgen. 
In der Schlacht bei Stormberg avancierten die Engländer bis auf einige 
hundert Meter von den Buren, ohne fie zu jehen, und löften ſich infolgedefien 
auf, dabei ein Drittel ihrer Streitkräfte in den Händen der Buren zurücklaſſend. 
Der Berichterftatter erzählt, daß, jelbit nachdem die Buren das Feuer eröffnet 
hatten, die Engländer nicht im jtande waren, feitzuftellen, wo fich diefe befänden. 
Bei Maggerdfontein avancierte die Hochländerbrigade auf 200 Meter von den 
Burenverfchanzungen, ohne dieſe gejehen zı Haben, und verlor dabei nad) 
einigen Salven ein Viertel ihrer Streitträfte. 

Nachſtehende Bejchreibung der Burenftellung, wie fie der Korreſpondent 
des „Daily Mail“ übermittelte, ift ſehr interefjant: 

„Die Buren hielten ein großes Kopje befeßt; aber unterhalb diejes Kopie 
hatten jie in der Höhe des Wiefenbodens BVerfchanzungen gegraben, und von 
da aus griffen fie uns aufs heftigſte an. Die Verſchanzungen erſtreckten ſich in 
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der Ebene weit über das Kopje und waren durch Buſchwerk verborgen, während 
die Berjchanzungen neben dem Kopje durch doppelten Eifendraht geſchützt waren. 
Während num die Hochländer zur Linken kämpften, avancierten die Garden links 
über die durch die andern Verſchanzungen gededte Ebene und kämpften fo fünf- 
zehn Stunden lang gegen einen unfihtbaren Feind.“ 

In der Schlacht von Eolenfo näherte fich der Kommandant der englifchen 
Artillerie mit feinen Kanonen auf 300 Meter dem Ufer, ohne gefehen zu haben, 
daß dieſes von den Buren bejeßt war, die ein jo furdhtbares Feuer eröffneten, 
daß zwei Batterien verloren gingen. 


V. 


Der Transvaalkrieg, der und eine Anzahl Beſtätigungen über die Unfichtbar- 
feit der feindlichen Stellungen geliefert hat, hat um3 gleichzeitig einige neue 
Ideen über die Anwendung des Spaten? gegeben. Zu aflererft hat diefer Strieg 
endgültig bewiejen, daß e3 möglich ift, äußerſt jchnell Hinreichende Verſchanzungen 
zu errichten, um Truppen gegen das heftigſte Gejchüßfeuer und das lebhaftefte 
Gewehrfeuer wirkjam zu jchüßen. 

Ueberall, wo man Verſchanzungen errichtete, waren die Berlufte faft lächerlich 
ſchwach. Wo man diefelben aber zu errichten unterkieß, waren die Berlufte ftark, 
und jehr Häufig mußten fich die Truppen ergeben. 

Die Buren bedienten fich verjchtedener Mittel, um Dedung Hinter ihren 
Berichanzungen zu finden. 

1. Sie konſtruierten fie in Flajchenform, indem fie mur eine enge, den Ge- 
jchoffen zugängliche Deffnung ließen. 

2. Sie errichteten in nahen Zwifchenräumen Uebergänge, um jedem Bom— 
bardement in der Diagonale vorzubeugen und die zerftörende Wirkung der Gejchoffe 
zu bejchränfen. 

3. Sie errichteten zuweilen ihre Verfchanzungen nach einer mehr gewundenen 
als geraden Linie. Ein Gejchoß, das in einer ſolchen Verſchanzung erplodierte, 
konnte höchſtens zwei oder drei Mann verwunden, die fich gerade im Halbfreis, 
wo fie niederfiel, befanden. 

4. Sie gruben in den Seitenwänden der Verſchanzungen tiefe Qöcher. Diele 
Löcher wurden volljtändig bededt und völlig bombenfejt gemacht. 

5. Sie errichteten ihre Verfchanzungen auf ebenem Terrain am Fuße von 
Hügeln, wodurd diejelben auf einige Entfernutg unfichtbar gemacht wurden, da 
fie am Horizonte keinerlei Profil Hinterließen und mit Masken verdedt waren. 

Die angewandten Konftruftionsmethoden boten taujend Chancen gegen eine, 
daß niemal3 ein Geſchoß in die Verſchanzungen fiel, und wenn jelbjt zufällig 
ein jolches Hineinfiel, wurden jeine Wirkungen auf die Stelle bejchräntt, wo es 
niederging. 

Man begreift nun, daß die Burenjchüßen nach dem entjeglichen Bombarde- 
ment, da3 den Schlachten von Colenjo und Maggerdfontein voranging, entſchloſſen 
ihre Stellungen halten konnten. Nicht die Mängel der englijchen Gejchüge 
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waren es, ſondern die Vervolllommnung der Methoden, um deren Wirkungen 
unwirkſam zu machen; denn jedesmal, wenn man die Errichtungen von Ver— 
ſchanzungen unterließ, waren die von der Artillerie verurſachten Verluſte un— 
geheure. 

Dieſe Thatſache wird durch einen Vergleich zwiſchen der Situation der 
Buren bei Paardeberg und der Situation der Engländer am Spionkop feit- 
geftellt. Im dem einen wie im andern Fall hatten 4000 Mann, die auf einem 
engen und erponierten Terrain zujammengehäuft waren, Artilleriefeuer auszu- 
halten. Am Spiontop Hatten die Buren mit 7 Kanonen die Engländer 
18 Stunden lang bejchojjen. Nach diejer Zeit hatten die Engländer 1500 Mann 
verloren, wovon der größte Teil durch die Artillerie verwundet wurde. Sie 
mußten den Hügel räumen, weil es ihnen nicht möglich war, Berjchanzungen 
zu errichten, da der zu fteinige Boden dies nicht gejtattete. 

Bei Paardeberg war das Ergebnis ein ganz andre. 4000 Buren waren 
auf einer noch ungünftigeren Stellung wie die bei Spionfop zujammengedrängt. 
Aber der Boden war nicht fteinig, und die in der Handhabung des Spatens geübten 
Buren hatten bombenfichere Schanzen und Dedungen in einer einzigen Nadt 
errichtet. Die Buren erhielten das Feuer nicht von 7, jondern zunächſt von 50, 
und jchlieglich von 120 Kanonen. Die Beſchießung dauerte nicht 18 Stunden, 
fondern 10 Tage. Dennoch ſah man nach Diefer Zeit, als der Hunger die 
Buren zwang, fich zu ergeben, zum größten Erftaunen aller, daß ihr Lager nur 
179 Verwundete enthielt, und nur 30 Mann find während der ganzen Be— 
lagerung getötet worden. 

Um den Kontraft noch mehr hervorzuheben, muß man noch in Erinnerung 
bringen, daß die Buren am Spionfop nur 200 Mann, während die Engländer 
bei PBaardeberg 1400 Mann verloren Hatten. 

So haben die Buren, die fich in beiden Fällen Hinter Verſchanzungen 
ſchlugen, die jedoch in Bezug auf die Artillerie und die Anzahl der Kämpfenden 
den Engländern nachftanden, in beiden Kämpfen 400 Mann verloren, während 
die Engländer, die zwar feine geeigneten Berfchanzungen Hatten, jedoch in allen 
andern Puntten überlegen waren, faft 3000 Mann einbüßten. 


VI. 


Gehen wir zu den weiteren Lehren des Transvaalkriegs über. Die Kavallerie— 
angriffe find nicht mehr ausführbar. Sie wären eine Thorheit, jagt Lord Methuen, 
und da im Zukunftskriege die Infanterie niemal3 verfehlen wird, fich zu ver- 
Ichanzen, wird die Kavallerie nur noch zur Verfolgung des Feindes dienen 
können. 

Obgleich aber die Operationen der Kavallerie im alten Sinne kein Ergebnis 
gezeitigt haben, iſt ſie dennoch in einem neuen Sinne die wichtigſte Waffe der 
engliſchen Armee geworden. Hauptſächlich kam ſie zur Geltung für raſche Be— 
wegungen, wenn die Engländer ſelbſt angegriffen wurden, oder wenn man den 
Feind durch Umgehung zum Rückzug zwingen wollte. In Wirklichkeit ſchlug man 
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fi niemald ander als zu Fuß. Einzig und allein aljo im Hinblid auf die 
außergewöhnlichen lokalen Bedingungen de3 Landes und auf die Inferiorität 
der Buren an Zahl hat die Kavallerie große Dienfte geleiftet. 

Was die Artillerie anbelangt, werden die Kanonen der Verteidigung eine 
derartige Ueberlegenheit über die Kanonen der Angreifer haben, daß die Zer- 
ftörung Diefer durch jene faſt ficher ift. Hingegen wird die Artillerie der An- 
greifer den verjchanzten Berteidigern nur unbedeutende Berlufte zufügen, jo daß 
ihre Bedeutung aller Wahrjcheinlichkeit nach faft Null fein wird. 

Am Modderriver fielen 3000 Geſchoſſe auf die Burenjtellungen, und dennoch 
behauptete die Burenarmee das Feld, fügte den Engländern große Berlufte zu 
- und zog fich erjt zurüd, als fie Gefahr lief, umzingelt zu werden. 

Bei Maggersfontein bombardierten die Engländer die Buren mit 31 Kanonen 
und Mörjern, und dennoch wurden die Buren allein durch Infanteriefeuer zum 
Rüdzuge gezwungen. 

In der Schlacht bei Colenjo Hatten die Engländer 48 Kanonen und Die 
Buren nur 12, und dennoch war da3 Nejultat für die Engländer ein fatales. 

Die Stellung der Buren bei Fort Willy glich infolge unaufhörlicden Werfens 
der mit Lyddit geladenen englifchen Geſchoſſe einem feuerfpeienden Vulkan, und 
dennoch fochten die Buren in ihren Stellungen bis zu Ende. 

Bei Paardeberg waren 4000 Mann auf einen Kleinen Raum eingejchlojjene 
Buren 10 Tage lang dem Feuer von 50 bis 100 Yeld- und Marinegeſchützen 
jowie Mörjern ausgejegt, von denen einige Gattungen Gejchoffe mit 40 Silo» 
gramm Xyddit geladen waren. Man glaubte, daß die Streitkräfte Cronjes 
vernichtet fein müßten. Im Momente der Uebergabe waren jedoch, wie wir ſo— 
eben gezeigt haben, nur 179 Mann getötet und verwundet, wovon ein großer 
Teil auf Infanterieangriffe fiel. 

Bei Ladyjmitd wurden 13000 Engländer faft 4 Monate lang von der 
Burenartillerie bejchoffen, umd fie Hatten nur 34 Tote und 232 Berwundete, 
das heißt pro Woche 3 Tote und 10 Berwundete. 

Das einzige Beifpiel größerer durch die Artillerie verurjachter Berlufte 
finden wir am Spionfop, wo die Engländer nicht verſchanzt waren. In allen 
Füllen, wo die Artillerie gegen Verſchanzungen angewendet wurde, war fie 
wirkungslos. Sie verurfachten keine großen Verluſte und veranlaßte den Feind 
nicht, feine Bofitionen zu verraten; fie erjchütterte auch nicht die Moralität feiner 
Truppen. 

In all diefen Schlachten Hatte die Artillerie der Angreifer 4- bis 25 mal 
mehr Kanonen als die der Verteidiger, was fi) in Europa faum wird wieder- 
holen können. | | 

Die Geſamtwirkſamkeit der Lehren fällt demnach wieder auf die Unfichtbarkeit 
des Feindes. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Militärattache, Hauptmann Trimmel, jagt in 
jeinem Vortrage: 

„Am Gefechtötage von Waterwaaldrift zum Beijpiel, als der Bortragende 


270 Deutſche Revue, 


mit dem ameritanischen Attache als ‚vermikt‘ gemeldet wurde, waren beide Offt- 
ziere vom engliichen linken Flügel zwijchen die beiden Gefechtöfronten hinein- 
geraten, vermochten jedoch weder von den Buren, noch von den Engländern 
etwas zu jehen. Nur aus dem Auffchlagen der Gefchofje trachteten die beiden 
Offiziere über die Situation ind Klare zu kommen.“ 

Der Bortragende bejprach jodann die einzelnen Gejchoßgattungen und deren 
Wirkungen. Die Schrapnell3 waren zumeift unwirkſam, hauptſächlich wegen der 
Schwierigkeit der Diftanzihäßung und des Tempierens, weil man eben niemals 
ein feindliches Gejchü zu jehen befam (außer bei Nacht, wenn das Aufblien 
des Schuſſes beobachtet werden konnte), dann aber auch wegen der zu hohen 
Sprenghöhe, weil die Füllfugeln, wenn die Schrapnell3 — wie es oft vorlam — 
80 bis 100 Meter über dem Boden plaßten, nur die Wirkung von Kieſelſteinen 
erzielten. Die Lydditgefchofje wirkten wohl bei Beichießung feiter Objekte, erzielten 
jedoch bei Anwendung gegen Truppen in offener Ordnung wenig Effelt. Der 
behauptete tödliche Shod, welcher infolge des Luftdrudes emſtehen jollte, blieb 
bei der Erplofion der Gejchoffe aud. Das Artilleriefeuer wurde zumeift von 
den Marinegejchügen auf 9000 bis 11000 Schritte begonnen, von den Feld— 
gejchügen jodann bi8 auf ca. 4000 Schritte herangetragen und dort erhalten, 
ohne aber daß e3 eine entjcheidende Wirkung hervorgebracht hätte. Im zu- 
künftigen Kriege wird noch eine andre Gefahr den Gejchügen des Angreifers 
drohen. 

Die Artillerie des Angreifer, der fich den gededten Stellungen nähern wird, 
wird jeine Bedienung3mannichaften durch die Pom-⸗Pomſt, die Diajchinengewehre 
und die Infanterie dezimiert jehen. Die Aktion der Artillerie de Angreifers 
wird thatjächlich gelähmt werden, und die Infanterie wird allein handeln müffen. 
Daraus ergiebt fich für die Verteidigung eine unberechenbare Ueberlegenheit über 
den Angriff, vorausgejegt, daß Die Verteidiger der europäijchen Armeen immer 
wenigitens jo verjchanzt fein werden, ald es die Buren waren. 


VL. 


Der Spaten im Transvaalkrieg hat außerdem der Hoffnung der deutjchen 
Armee, wie im Jahre 1870 auch dem zukünftigen Kriege den Charakter eines 
Bewegungskrieges mit geplanten Schlachten zu geben, beinahe jede Ausficht auf 
Erfolg genommen. 

Am Modderriver jchlug ein von 7000 Engländern gegen 4500 Buren voll: 
führter Frontalangriff unter großen Verluſten fehl Bei Maggersfontein griffen 
12000 Engländer 5500 Buren an und wurden jchließlich mit großen Berluften 
zurüdgeworfen. Bei Colenjo verfuchten 20000 Engländer einen Frontalangriff 
gegen faum 5000 Buren; fie wurden gejchlagen und verloren ihre Kanonen. Am 
Spionkop waren die Engländer der Zahl nach noch überlegener, und dennoch 
wurden fie nach dem Tugela zurücdgeworfen und verloren mehr ald 2000 Mann, 
Schließlich machten 20000 Engländer mit einer ungeheuer überlegenen Artillerie 
bei Vaardeberg einen Angriff gegen 4000 Buren, und das Ergebnid war, daß 
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die Buren nur 80 Tote und 160 Berwundete und die Engländer vom 16. biß 
27. Februar 1598 Tote, Berwundete und Verjchollene Hatten, unter welchen ſich 
104 Offiziere befanden. Das bedeutet, daß die Verluſte des Angreifers fieben- 
mal ftärfer al3 die des Verteidiger gewejen waren. Wenn fich Eronje ergeben 
mußte, jo waren es nicht feine VBerlufte, die ihn Dazu zwangen, jondern die 
Hungerönot. 

Bei jehr vielen ijt der Glaube verbreitet, daß zur Erzielung diejer Reſultate 
die Gebirge vieles beigetragen haben. 

Jedoch erklärt General Schlichting, daß im Gegenteil die Ebene die ftärkfte 
Stellung darbietet. Die Transvaalgebirge Hatten nur für die Buren eine große 
Bedeutung, weil fie Die Umzingelung erjchwerten. Die Achje, um welche fich 
die Operationen drehen werden, wird der Kampf um befeftigte Pofitionen fein. 

Ein paar Zahlen werden und davon leicht überzeugen, daß in diefem Falle 
die Verteidigung caeteris paribus den Sieg dapontragen muß. CSchüßenlinien, 
deren einzelne Figuren mit 1 Schritt Abjtand von Mitte zu Mitte aufgeftellt 
find, werden von 100 Schüffen getroffen, auf 800 Meter jtehende Schüßen 
10 mal, Kopfjcheiben 1,4 mal. 

Was die Schrapnellichüffe betrifft, jo find nach General Rohne als Durch— 
ſchnittsleiſtung Treffer pro Schuß zu erwarten auf 2000 Meter ftehende Schützen 
6,9, Kopficheiben 1. 

Eine große Anzahl von militärischen Autoritäten geht aber noch viel weiter 
und jagt, daß der Frontalangriff unmöglich jei, und die Erddedungen haben 
eine jolche Kraft geichaffen, daß die ganze Kriegführung mit allen ihren taktifchen 
und ftrategifchen Vorjchriften und Stünftlereien auf den Kopf geftellt worden ift. 

In Bezug auf die fich ergebenden Rejultate für einen europäifchen Krieg 
eitieren wir noch die Worte des Oberjt Sir Howard Vincent, der ald Kom— 
mandant der Weftminfterfreiwilligen den Feldzug mitgemacht hat und alle Schladht- 
felder bejuchte und mit Erlaubnis des Lord Robert? alle Dokumente ftudierte, 
In einem Bortrage, den er in der Royal United Imftitution hielt, jagte er: 
„Here Bloch mag wohl nur ein Theoretifer jein, aber ein großer Teil deifen, 
wa3 er jagt, iſt volllommen wahr. Ich glaube nicht, daß er zu weit geht, wenn 
er jagt, daß 100 Mann, Die jich in einer Dedung befinden, im jtande wären, 
336-—400 der Angreifer fampfunfähig zu machen, indem fie diejelben von einer 
Entfernung von 300 Meter beichießen, ehe diejelben 270 Meter durchgelaufen 
haben. Das ift vielleicht zu weit gegriffen, und er follte diefe Anjchauung nicht 
feithalten. Das ijt eine ziemlich gewagte Behauptung; dennoch) fann fein Zweifel 
darüber fein, — — wie dies auch diejer Feldzug zeigt, — — wie Wenige 
Mann ausreichen, wenn fie gute Schüßen find und mit ihrem Feuer ſparſam 
umgehen und gejchiet ‚Verjteden‘ jpielen, um einem Angreifer wirkſam begegnen 
zu können, der ohne genügende Feuerdisciplin und ohne genügende Schanzen 
operiert und offen angreift.“ 

Nach einer Diskuffion über denjelben Gegenftand faßte General Maurice, 
der den Vorſitz führte, das Gejagte in folgendem zujammen: „Wellington 
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hatte 69000 Mann auf zwei Meilen (3,6 Kilometer); während des Feldzugs 
von 1870 waren ungefähr 5000 Mann volllommen im ftande, das Gebiet 
auf eine engliſche Meile (1,8 Stilometer) zu verteidigen. Es leuchtet volllommen 
ein, daß in Anbetracht der in Bezug auf Schußweite und Feuerkraft verbefjerten 
Gewehre eine Kleinere Anzahl Menjchen heute im ftande fein wird, einem Front- 
angriff zu widerftehen. Nach allen Erfahrungen des Transvaalkrieges müſſen 
wir diefen Schluß ziehen, daß, wie Bloch in feinem Buche in erjchöpfendfter und 
richtigfter Weife ausgeführt bat, ein Frontalangriff gegen mit modernen Wahlen 
ausgerüftete Truppen eine der jchwierigften Unternehmungen ift. Deshalb be 
zweifle ich jehr, daß zu der Zeit, wo Ladyſmith gänzlid) von in gut ver- 
ſchanzten Stellungen befindlichen Buren eingejchloffen war, ein Durchbruch hätte 
möglich fein können.“ 

Ein Kampf, an dem nur 250000 Mann teilnehmen jollten, würde fich aljo 
über folche Flächen verbreiten, daß eine Ueberficht und Leitung zur Unmöglichkeit 
wird, und da die Verlufte beim Angriff jedenfall enorm jein müßten, fall3 der: 
jelbe mit genügender Hartnädigfeit und nicht wie in Trandvaal durchgeführt 
werden joll, jo entjteht die Frage: inwiefern die europäiichen Soldaten mehr 
Zähigleit beweijen würden als die englifchen Truppen, welche jeit uralter Zeit 
nie der Feigheit geziehen wurden. 

Und General Goltz ift alfo im vollitändigen Recht, wenn er jagt: „Die zu 
künftige Schlacht ift ein Rätſel.“ 

VIII. 

Das einzige Mittel für die Engländer, im Transvaalkrieg Erfolge zu er— 
ringen, lag in den Umgehungsbewegungen, die ihnen ihre erdrüdende numeriſche 
Ueberlegenheit geftattete. Nachdem eine zehnfache Streitfraft einmal vereinigt 
war, begegnete jie faum mehr andern Schwierigkeiten ald denen des Transports 
und der Verpflegung. 

Bevor Lord Roberts eine Bewegung unternahm, vereinigte er immer eine 
Armee, welche jo den Buren überlegen war, daß ein längerer Widerjtand un- 
möglich wurde, Alle auf dem Wege von Bloemfontein nach Pretoria gelieferten 
Kämpfe waren von diefer Art. Die Ueberlegenheit des Angreiferd verhält ſich 
immer wie 4—6:1. 

Ueberall wurden Die Buren bejchoffen von der Infanterie und von der 
Front angegriffen, während überlegene Kavallerieftreitträfte oder beſſer gejagt, 
berittene Infanterie, Diefen in die Flanken gefandt wurden, um ihre Rüdzugs- 
linie zu bedrohen oder fie zu umzingeln, wie die mit Cronje bei Baardeberg 
der Fall war. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Buren veranlaßt, jofort nach ſchwachen Ber: 
luften ihre Stellungen zu räumen Sie konnten fich jedoch immer in guter 
Ordnung zurücziehen, ihre Lebensmittel und ihre Kanonen, obwohl die leßteren 
ſchwerer waren al3 die englifchen Kanonen, mit fich nehmen. 

Es iſt jedoch klar, daß derartge taftiiche Methoden in einem großen euro- 
päiſchen Kontinentaltrieg nicht angewendet werden könnten. 
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Zunächſt würde niemal® die ungeheure mumerijche Ueberlegenheit, die fie 
erfordern, vorhanden fein, und wenn ſelbſt die deutjche Armee, dank der größeren 
Schnelligkeit ihrer Mobilifierung, einige Tage und jogar Wochen lang eine jolche 
beträchtliche numerische Weberlegenheit befäße, wenn jie jelbjt die Flanken der 
Gegner umgehen könnte, wäre es ihr unmöglich, den Gegner einzujchließen und 
auszuhungern, um ihn genügend raſch zu vernichten. Nach einigen Tagen würden 
die deutjchen Truppen ſich in der Lage der Buren vor Ladyſmith befinden, die 
die Belagerung aufheben mußten und in Anbetracht der Drohung der beträcht- 
lichen engliſchen Streitträfte, die den Belagerten zu Hilfe kamen, abzogen. Nur 
würde dieſe Aenderung der Situation in Europa nicht wie bei Ladyſmith erjt 
nach einigen Monaten, jondern jchon nad) einigen Tagen eintreten. 

Aber noch eine andre Schwierigkeit würde jich den Umgehungsbewegungen 
in Europa entgegenjeßen. 

Lord Nobert3 konnte feine große numerische Ueberlegenheit zur Umzingelung 
der Burenjtellungen ausnußen, weil er auf einem öden Gebiete operierte, wo Die 
Defenfive keinerlei Schuß außer den Kopjen für ihre Flanken vorfand. In Europa 
wird die Situation eine ganz andre jein. Die an allen Grenzen errichteten Feſtungen 
und die natürlichen Hinderniſſe, die fich davor finden, werden einer numerijch 
ſchwächeren Armee gejtatten, Pofitionen einzunehmen, die unmöglich umgangen 
werden fünnen. 

Der ſüdafrikaniſche Krieg liefert und einige Beijpiele dieſer Situation. 
General Buller hatte in Natal eine große numeriſche Meberlegenheit. Dennoch 
icheiterten jeine Verſuche, die darauf ausgingen, die Flanken der Buren zu um: 
gehen, infolge de3 Vorhandenjeins jehr ftarfer natürlicher Hinderniffe an ihren 
Flanken, auch infolge der Schnelligkeit, mit welcher die Buren, die ſich auf ihre 
inneren Linien ftüßten, die Front wechjeln konnten und fo dad, was eine Um— 
gehungsbewegung jein jollte, in einen Frontangriff verwandelte. 


IX. 


Wenn wir num unſern Blick über die Endergebnifje des füdafritanischen 
Krieges werfen, erbliden wir folgendes: 

Die Gejamtzahl der nad; Südafrifa gejandten Truppen betrug einjchließlich 
der ſüdafrikaniſchen Freiwilligen am 1. Dezember 1900 278000 Mann. Die genaue 
Stärke der Buren, die zu Beginn des Kampfes die Waffen ergriffen Hatten, entzieht 
jich der Berechnung. Die offiziellen englifchen Berichte ſchätzten fie auf 50 000 Mann. 

Die in den Reihen der Buren befindlichen Korreipondenten und Freüvilligen 
erklären jedoch, daß Diejelben niemals mehr als 35000 Mann im Felde Hatten. 

Am 1. Dezember waren die engliichen Streitkräfte auf nachjtehende Zahlen 
herabgegangen: 

Getötet, an Krankheit verjtorben, invalid — verſchollen 


oder gefangen . . . Eh ee 50000 
aus andern Gründen Heimgefandte een. . 10500 
in Summa . 60500 
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Die großbritanniſchen Streitkräfte betrugen demnach am 


1. Dezember 1900.22 2 2 2278000 
— 60500 
= 217500 


Die gejamte Verminderung der engliſchen Streitkräfte infolge Verwundung, 
Krankheit, Gefangennahme (ungefähr 1000 Gefangene) beträgt demnach 50000 
Mann. Man muß jedoch noch eine zeitweile Verminderung von 10000 Mann 
hinzufügen, die gefangen genommen umd nach kurzer Zeit wieder freigegeben 
wurden. In jedem andern Kriege würden dieſe Gefangenen bis zur Beendigung 
der Feindjeligkeiten in Gefangenfchaft geblieben fein. Die Verlufte würden dem: 
nad) auf 60000 Dann zu berechnen jein. 

Ebenſo find ungefähr 10000 Mann verwundet worden, die nach der Heilung 
wieder ihren Negimentern zugeteilt wurden. 

Die gefamte Summe der getöteten, verwundeten, an Krankheiten ver: 
ftorbenen oder invalid Heimgejandten und gefangenen engliſchen Soldaten erhebt 
fi) demnach auf 70000 Mann, das heißt, e3 kommen zwei Engländer auf jeden 
unter Waffen jtehenden Buren. 

Ueber die Berlufte der Buren erfahren wir folgendes: 

Angenommen, die Buren Hätten urjprünglich 40 000 Mann unter Waffen 
gehabt. Ziehen wir von Diejer Zahl 17000 Gefangene und die noch im Felde 
ftehenden 15000 Buren, indgejamt aljo 32000 Mann ab, jo erhält man für 
die Getdteten, an Krankheit Berftorbenen oder dauernd kriegsunfähig gewordenen 
Buren die Zahl 8000. 

E3 wäre wenig angebracht, dieſe geringe Zahl mit der Zahl der 50000 
Engländer zu vergleichen, denn wenn auch ein großer Teil diefer, die nad 
Haufe geſchickt wurden, fich wieder erholte, jo wurde er jedoch nicht mehr der 
Armee zugeteilt. 

Aber dennoch jehen wir, daß der moderne Krieg, wenn er auch bei den 
einzelnen Zufammenftößen unendlich Kleine Berlujte hervorbringt, dieje Verluſte 
durch andre Urjachen viel bedeutender erjcheinen läßt als in der Vergangenheit. 

Noch trauriger gejtalten ſich die finanziellen Ergebnifje. Im Oktober 1899 
berechnete man offiziell, daß der Krieg 255 Millionen Franken fojten wird. 
Bis jet hat er bereit? 2500 Millionen gefoftet, und die engliichen Autoritäten 
jehen voraus, daß er noch viel mehr Eojten wird. Im Wirklichkeit wird er 
wahricheinlih 5 Milliarden abjorbieren. 

Dabei ijt num nicht? Erſtaunliches. Der englijche Generaljtab erflärte im 
Juni 1899, daß 10000 Mann für die Eroberung des Transvaal genügen 
würden. Er hat diefe Zahl auf 70000 erhoben und erklärte einftimmig, daß 
diefe Streitfraft nicht nur genügen wirde, die beiden Republiten zu erobern, 
fondern auch, um fie die Thorheit jedes Widerjtandes erkennen zu lafjen. 

Dennoch haben die 250000 nad) dem Transvaal erpedierten Mannjchaften 
die Buren noch nicht unterwerfen können. Weitere 50000 Mann find teilweije 
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Ihon angelommen, teilweije unterwegd und vorbereitet. Zuſammen aljo 
300000 Mann gegen 35000 — und nad) dem Marimum der Angaben, gegen 
50000 Buren. 

X. 

Wie wäre num in einem großen europäijchen Kriege die Situation? Man 
darf nicht vergefjen, daß der Transvaalkrieg in unwiderlegbarer Weife erhärtet, 
daß die Kämpfe weder in Frankreich, noch in Deutjchland, in Italien oder in 
Dejterreich zu enticheidenden Ergebnifjen führen können. Wenn aber auch Siege 
erfochten werden könnten, jo werden jie nur den Charakter des Krieges ändern 
und werden zu Nationalfriegen werden, die alle Ereignijfe, denen wir in Süd— 
afrita beiwohnen, zur Schau tragen werden. 

Die augenblidlichen Sieger, wie e3 die Engländer jetzt find, werden ohn- 
mächtig fein, jich zu Herren des Landes, mit Ausnahme der ifolierten Buntte, 
die fie effektiv bejeßt Halten werden, zu machen, und die durch den Krieg hervor- 
gerufenen wirtjchaftlihden Störungen und Berlufte werden deſſen Verlängerung 
Ihlieglih unmöglich machen, wenn auch die von den Angreifern erreichten Er- 
gebniffe noch jo bemerkenswert fein jollten. 

Der Kleine Krieg kann mit den neuen Waffen und dem rauchlofen Pulver 
derartig geführt werden, daß er dem Angreifer nicht die geringfte Chance, jeinen 
Willen dem Feinde zu Diktieren, überläßt. 

Rußland hat im Jahre 1812 beiwiejen, welche Folgen der Nationalfrieg 
nah fi zu ziehen vermag, Mit den heutigen Waffen und Vorbereitungen 
würde Die Katajtrophe aber noch viel fchlimmer jein. Ich Habe dies in meinem 
Werte ausführlich dargelegt und muß mich, da e& mich Hier zu weit führen 
würde, auf Dasjelbe beziehen. Bei Frankreich wird der Einwand gemacht, daß 
der Krieg von 1870 kein nationaler wurde und der Angreifer mit den vorhandenen 
Franctireurs ein leichte® Spiel hatte. Aber zwijchen dem Frankreich von Heute 
und dem von vor dreißig Jahren bejtehen große Unterjchiede. Eine dreißig- 
jährige Vorbereitung auf den Krieg hat die Berhältniffe völlig gewandelt. 
Damals ging die Tendenz „a Berlin“, während heute alles auf die Verteidigung 
eingerichtet ift, wa, wie erwähnt, bei der Umwandlung der Waffen große Vor— 
teile bietet. Damald war von vornherein die Hoffnung gejchwunden, durch 
einen Nationalkrieg zu fiegen; Heute ift das Gegenteil der Fall, wie ed das 
Beijpiel des Transvaalfriegd erhärtet. Frankreich beſaß damals feine Cadres 
und zählt heute Millionen Referviften. Auch bei Deutfchland Haben fich die 
Berhältniffe ungeheuer verändert. Im Jahre 1870 war Deutjchland noch vor- 
wiegend Agrikulturftaat und brauchte gar feine Einfuhr von Lebensmitteln. 
Heute ift Deutichland vorwiegend Induftrieftaat und auf ausländische Zufuhr 
für die Ernährung feiner Bevölferung angewiejen. Der Krieg wird dieſe Zu— 
fuhr jelbftverftändlich unterbrechen. Bei den heutigen Mitteln zur Berftörung 
von Schiffen zur See und Eijenbahnen zu Lande wird es unmöglich fein, die 
Zufuhr zur See und den Betrieb im Feindesland aufrecht zu erhalten. Hierzu 
tommt noch, daß das deutjche Heer 1870 gleich zu Anfang Erfolge hatte, denn 

18* 
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e3 befand fich dem franzöfiichen Heere gegenüber in großer Uebermacht, was 
heute nicht mehr zutreffen könnte. 

Der Transvaaltrieg hat zur Genüge die Unmöglichkeit rajcher Entjcheidungen 
bewiejen. Daß jolche im Zukunftzfriege nicht durchzuführen fein werden, darüber 
find die Meinungen der Fachleute einig. Der Gang de Krieges wird vielmehr 
jo jchleppend jein, wie treffend General von der Golf jagt, daß die Armeen 
auf der Karte wie unbeweglich erjcheinen werden. Der Einfluß der Möglichkeit 
einer rajchen Mobilifierung, auf die Deutjchland beſonders pocht, ift mur auf 
dem Papier vorhanden. Der Transvaalkrieg Hat gezeigt, daß ſich die Erfolge 
als irrig erweifen müſſen. Raſche Entjcheidungen, wie fie 1870 noch möglich 
waren, können heute nicht mehr in Betracht fommen. Wenn jedoch ein Durd- 
brechen der franzöfischen Linie möglich jein follte, jo würde dies zunächſt nur 
mit großen Opfern durchzuführen fein, und außerdem würde fich die durd- 
brechende Armee den Millionen Reſerviſten gegenüber befinden, die Frankreich 
zur Berfügung Hat. Unter diefen wird fich gewiß ein Teil befinden, der den 
Buren an Wert gleichfommt, und wir jehen in Transvaal, wie ganz kleine Buren- 
Icharen ifolierte englijche Detachement3 gefangen nehmen, Proviantzüge erobern, 
die Eifenbahnen und Telegraphenlinien unterbrechen und die Zebensmittelverjorgung 
der engliſchen Truppen jo jchwierig machen, daß diejelben dauernd auf Halbe 
Ration gejtellt find. 

Noch am 27. März veröffentlichte die „Times“ eine Depeſche ihres Kor: 
rejpondenten folgenden Inhalts: „Die Buren wagen feine offene Schlacht. Ent- 
ſchloſſen, fich nicht zu ergeben, ſetzen fie ihren Rückzug fort, wobei ihnen die 
ausgezeichnete Kenntnis des Landes zu ftatten kommt.“ 

Es fam vor, daß eine im Marjch befindliche Kolonne zwanzig Tage lang 
dem feindlichen euer ausgeſetzt war, ohne jemals einen einzigen Buren gejehen 
zu haben. Ungeheuer find die Anftrengungen, die ein jolcher Feldzug den 
Offizieren und Soldaten auferlegt, und je mehr fich die Feindjeligkeiten in die 
Zänge ziehen, müfjen Maßregeln ergriffen werden, um fortwährend neue Truppen: 
nachſchübe zu fichern. 

XI. 

Aus allem Geſagten könnten folgende Schlußfolgerungen gezogen werden: 
Der Transvaalkrieg Hat bewieſen, daß ein offener Krieg Deutſchland nur den 
wirtjchaftlichen Ruin ohne jede Entjchädigung bringen würde. Zur Defenfive 
braucht aber Deutjchland die angehäuften und mit jedem Tage fteigenden, koſt⸗ 
jpieligen Vorbereitungen nicht. 

Der Einwand, daß die dÖrtlichen Bedingungen in Südafrita den Buren 
ganz beſonders günftig waren, jo daß ihr Erfolg für einen großen europäifchen 
Kontinentalfrieg feinen Anhaltspunkt bietet, ift nicht ftichhaltig. 

Sch Habe e3 bereit3 bewiejen. Doch möchte ich nicht unterlaffen, noch ein 
Moment anzuführen, das eine noch bejjere Gelegenheit biete. Die Illufionen, 
die man ſich in Deutjchland macht, daß die in Wirklichkeit vorhandene beſſere 
Schulung und Disciplin, jowie die Leitung des Heeres eine rajche Entſcheidung 
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herbeiführen könnten, jind wertlog. Die wenig ausgebildeten Buren, Deren In— 
telligenz jedoch nicht durch den bei den heutigen Waffen im größten Teile der 
Fälle unnügen Formalismus und Drill in gewiſſe Rahmen hineingepaßt worden 
it, haben ſich den regulären und beſtens gejchulten Truppen überlegen ge- 
zeigt. Die engliichen Kräfte umfaßten nämlich eine große Zahl Streiter, die zu 
beiden Kategorien gehörten. Einerjeit3 fand man darunter die einer ftrengen 
Disciplin unterworfenen und ſogar Kriegserfahrung befitenden regulären Truppen ; 
andrerjeit3 auch eine heterogene Mafje von Kolonialtruppen und Meomanry, von 
denen neumzehn Zwanzigftel noch niemals einen Flintenſchuß auf dem Schladht- 
felde abgegeben haben. Das einftimmige Urteil aller tompetenten Perſonen, der 
Generale jowohl wie der Zeitungskorreſpondenten und der Soldaten jelbit, lautete 
dahin, daß dieſe Truppen unendlich nüßlicher wären als die regulären Truppen. 
Die Kolonialtruppen widerjegten ich, durch gelehrte, fachmänniſch geſchulte Offiziere 
befehligt zu werden. Dieſe Thatjache wurde jo markant, daß die englijche 
Regierung, anftatt für die ſüdafrikaniſchen Heere neue Verſtärkungen aus gedienten 
Mannjchaften zufammenzufegen, abjolut nur nicht gediente engliiche und Kolonial- 
mannjchaften hinjandte. 

Die engliiche Regierung ſuchte nur noch Leute, welche gut jchießen und 
reiten konnten. Die leßtere Eigenjchaft wurde aus jpezifijch örtlichen Gründen, 
um eine reitende Infanterie zu bilden, gefordert. 

Im Kampfe waren die ungeübten Soldaten den regulären Truppen über- 
legen. Sie jchofjen befjer, konnten fich gejchidter decken, bezeugten eine größere 
individuelle Intelligenz, waren unabhängiger von den Offizieren und kannten 
feine Baniten, die die Regulären, wie bei Stormberg, Maggersfontein und an 
andern Orten, befielen. Simberley und Mafeling find fait ausjchlieglich von 
ungeübten Truppen verteidigt worden, die der Bejagung, welche Ladyſmith ver- 
teidigte und aus regulären Truppen bejtand, überlegen waren. Die durch ungeübte 
Truppen improvifierte Verteidigung bei Wepener war eine der hervorragenditen 
Thaten des Krieges. Reguläre Truppen hätten fich in ähnlichem Falle jofort 
ergeben. 

Als bei Paardeberg die regulären Truppen fich weigerten, der Bejchießung 
aus den Berjchanzungen Eronjes jich auszuſetzen, jo waren es die kanadijchen 
Kolonialfreiwilligen, die den Endangriff unternahmen. Mit einem Worte, Die 
Ungeübten haben volljtändig bewieſen, daß fie alle Eigenjchaften der beiten 
regulären Truppen, Dizciplin ebenjogut, viel mehr Intelligenz, Initiative und 
Ausdauer befigen. Man erklärt fich in England die Heberlegenheit der impropifierten 
Truppen über die lange dienenden Soldaten in folgender Weije. Es ijt in den 
modernen Schlachten infolge der Zerftreuung der Truppen unmöglich, den Drill, 
den man am Exerzierfeld und in den Mandvern lehrt, aufrecht zu erhalten. Die 
Offiziere können ihre Mannjchaften nicht erfolgreich leiten, und da dieſe nicht 
gewöhnt find, nach eignem Urteil zu handeln, haben fie feinen größeren Wert 
al3 Hammel; kurz, die Fähigkeit, ſich jelbft zu helfen, jelbjtändig zu handeln, 
ſchwächt die Ausbildung, die dem regulären Soldaten zu teil wird, bedeutend ab. 
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Der reguläre Soldat hat in der modernen Schlacht niemand, der ihm jagen würde, 
was er thun ſoll, da die Offiziere zu fern find, er weiß fich aljo nicht zu benehmen. 
Aber der intelligente, improvifierte Soldat, deſſen Fähigkeit zur Aktion durch 
jportliche Hebungen oder durch feinen Beruf als Handwerker entwidelt iſt, it 
gewöhnt, fich frei feiner Intelligenz zu bedienen und jchlägt ſich, ohne Be- 
fehl zu erhalten, mit einem Wort, er bildet ein beſſeres Material, und da auf 
dem Schlachtfelde infolge der zerftreuten Kampfordnung die mechanische Disciplin 
ſich lodert und ihre ganze Nüßlichfeit verloren geht, wird die Heberlegenheit 
durch die Fähigkeit der Imitiative bezeugt. Dieſe Fähigkeit bildet auch die 
Ueberlegenheit der Buren über die Engländer. Hiernach wird die große Zu- 
verficht und das Pochen auf den Drill, wie er in der deutjchen Armee üblich) 
iſt, Hinfällig. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ſowohl die Franzofen wie die Deutjchen 
und die Ruſſen zur Verteidigung ihres Vaterlandes gleiche Kräfte entfalten 
werden, jo daß ein Angriffstrieg nicht die mindeſte Ausficht auf einen Erfolg 
bietet. Weder Frankreich noch Deutjchland könnten an einen Eroberungäfrieg 
denken. Troß ihrer jchnellen Mobilifierung würden die Deutjchen unweigerlich 
durch die Berteidigunggeinrichtungen der franzöfischen Grenze aufgehalten werden. 
Der Trandvaaltrieg hat es zur Genüge bewiejen, daß jelbft geringe Streitkräfte 
die Streitfräfte de3 Angreiferd gemitgend lange im Schach zu halten vermögen, 
bis die zu ihrer Unterftügung bejtimmten Verftärtungen angelommen find. Ein 
Angriff gegen Deutjchland ift ebenjo unausführbar als ein deutjcher Angriff 
gegen feine Nachbarn, und wenn jelbft die verwendeten Soldaten die undentbariten 
Tugenden bejäßen. Wir kommen aljo zu dem notwendigen Schluffe, daß ein 
entjcheidender Erfolg zwijchen Großjtaaten durch die Waffen unter den gegen: 
wärtigen Bedingungen des Krieges einfach nicht mehr möglich ift. 


En 


Der Reiher. 


F. v. Delft. 


—_ 


Se Elijabetd erwachte; fie wußte nicht mehr, wa3 fie geträumt hatte, fie 
wußte nur noch, daß es unendlich traurig gewejen war, wie alle Nächte 
vorher. Sie jah an der andern Wand ihres Mannes verwühltes leeres Bett, 
defjen Dede an der Erde lag, und wandte ich geefelt ab. Die Sonne jtand 
ſchon Hoch, ihr flutendes Licht warf den Schatten des Fenſterkreuzes auf den 
Fußboden. Der Blid der jungen Frau fiel gegenüber auf die Weinberge, in 
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welchen die Bauern zwijchen den üppig grünen Weinjtöden arbeiteten, jo daß 
faum die Schultern zu jehen waren. Die Emſigkeit der Leute that ihr weh. 

Mit diefer Traurigkeit wachte auch der Gedanke wieder auf, der ſchon feit 
einigen Tagen in ihr gewachien war und fie in ängſtliche Unficherheit verjeßte ; 
fie wußte jeit einigen Tagen, daß fie Mutter werden würde Und nun fielen 
ihr auch mit erjchredender Deutlichkeit die Träume von Heute nacht wieder ein. 
Sie hatte bei ihren längjt verjtorbenen Eltern gejejjen und ihnen voll Freude 
erzählt, daß fie num Mutter werden würde. Da waren beide mit verjtörten Ge— 
jichtern aufgejtanden und weinend weggeichlichen. 

Sie überflog die vergangene Zeit, um etwas Fröhliche zu finden und ſich 
daran zu flammern. Ihre Mädchenjahre al3 Bolksjchullehrerin in Ejjen beim 
Ontel Heinrich und der dien, guten Tante Milla, die jchweren Monate, als 
Ontel Peter krank und in die Anftalt gebracht wurde und da jtarb. Und wie 
endlich der reiche Necht3anwalt Tajchenmacher um fie geworben. Sogar der 
Ontel Heinrich hatte ihr abgeraten, die Tante hatte gejagt: „Nur den nicht, der 
hat nun fünfzehn Jahre lang mit feinem Vater und der alten Urjula zufammen 
gehaujt, feiner von den dreien hat fi) um die andern gekümmert, nun find die 
beiden tot, jet will er eine Haushälterin haben; das ift ein ganz Eingefleijchter, 
wirft du mal jehen, der nergelt den ganzen Tag, thu es nicht!* Sie hatte es 
doch gethan, jchlimmer ald wie als Schullehrerin konnte e3 ihr doch nicht er» 
gehen. Und e3 war doch jchlimmer, Langeweile, öde Einſamkeit und traurige 
Angſt ſchon nach den eriten acht Tagen. Immer jagte Tajchenmacder: „Mein 
Bater that das jo und jo, Urjula wärmte mir morgens die Stiefel, Urjulas 
Napfkuchen jchmedte beſſer.“ Immer der Vater, bejonder® aber Urjula bier, 
Urfula dort; fie jelbft, jeine Frau, machte ihm alles nicht recht, immer mußte 
fie fi von Taſchenmachers dider Oberlippe belächeln laſſen. Wie wiltend fie 
dieſe ſpöttiſche Nachjicht machte. 

Sie Hatte fich jo jehr auf diefe Ferientage an der Ahr gefreut, die eriten 
in ihrer jungen Ehe; fie hatte gehofft, daß es bier anders jein würde als in 
Eſſen an der Ruhr. Daß Hier nicht die furchtbaren Geſprächspauſen zwiſchen 
ihr und ihrem Manne fein würden, die ganze traurige Dede ihre Zujammen- 
lebend plößlich gewichen fein würde; und nun war ed genau wie in Ejfen. Daß 
ſie hier nicht von ihm immer wie ein dummes Kind behandelt werden würde; 
und doch blieb es Dabei. Daß fie hier mit ihrem Manne auf die Jagd gehen 
würde, mit ihm fiichen dürfte, Fußwanderungen machen; und nun ging er jeden 
Morgen um vier Uhr weg auf die Jagd, um dann um acht Uhr wiederzufommen 
und bis zwölf Uhr zu jchlafen. Er jchien gar nicht daran zu denken, daß es 
ihr jchredlich jei, allein zu fein; er jagte ihr einfach, fie ftöre ihn auf der Jagd. 
Und des Nachmittags, wenn fie mit ihm ausgehen wollte, blieb er zu Haufe, 
arbeitete an feinen Alten oder trant mit den andern Jägern Wein; und fie fonnte 
allein gehen. 

Aber das Schlimmfte war da3 von gejtern morgen. Sie hatte ihm das ge- 
jagt, was fie jchon jeit drei Tagen in fortwährender Aufregung gehalten Hatte: 


r 
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daß fie Mutter werden würde. Sie hatte Imıge überlegt, wie fie es ihm am 
eindringlichjten beibringen witrde; fie ftellte fi) die Scene vor, fie dachte fich 
ihren Berlauf jchön und rührend. Sie war befangen wie ein Schultind, ala 
fie, neben ihm ftehend, ihren fchmalen Arm um feine Schultern legte und ihm 
ind Obr flüfterte: „Du, ich glaube, daß ich Mutter werde!" Sie wollte nod) 
etwaß jagen, aber jie mußte auf die drei borjtigen Härchen jtarren, Die aus 
feinem Ohr herauswuchjen, da hatte fie ihm ſchnell wieder losgelaſſen. „So, 
das iſt ja nett,“ hatte er geantwortet und dazu fein verflirtes Lächeln aufgejett, 
„nun ja, das konnt’ ich mir ja denfen,... aber weshalb thuft du denn fjo...?“ 
Er wollte weiter an feiner Flinte pußen, aber er hatte wohl ihren verjtörten 
Blick aufgefangen und fuhr fort: Nun ja, es ift ja nett, — ich freu’ mich doc 
auch — aber wart doch mal erſt — e3 ift doch ganz natürlich — es wird ja 
ganz gut werden — reg dich doch nicht fo auf!" Dann Hatte er ihr einen Kuß 
auf die Stirn gegeben, Flinte und Pubzeug aufgenommen und war aus dem 
Zimmer gegangen. Der Kuß der diden Lippen brannte fie wie eine Schande. 
Wie anders Hatte fie ſich das alles gedacht, wie ander3 aber auch ihre eigne 
Stimmung. Ihre Bitterfeit gegen ihren Mann war gewachſen. Aber fie quälte 
ſich auch mit fich felbjt, ſtatt daß fie glüdlich wurde durch ihre Mutterhoffmung, 
regte fie der Gedanke unendlich auf. 

Unterdejjen Hatte fie ſich aufgerichtet, noch einmal den milden Kopf ins 
fühle Kiffen gedrücdt und fich langjam die Strümpfe angezogen. Er mußte bald 
kommen; ſie jehnte fich fait danach, jeine Stimme zu hören, in Eſſen Hatte fie 
wenigſtens ein paar Freundinnen, hier war fie ganz allein unter all den Männern. 
Wie Hatte er ihr geftern abend weh gethan! Es war ihr jelbitverftändlich ge: 
wejen, daß er nach ihrem Geſtändnis anders mit ihr jein würde; und nun gejtern 
abend. Als er wie fonjt auch um ſechs Uhr mit der Flinte weggegangen war, 
hatte fie bei den andern Jägern herumgefragt, bis fie ungefähr die Stelle wußte, 
wo er ftehen würde, und war ihm nachgezogen oben auf die Heide nad Keſſeling 
zu. Sie irrte an den Hängen umber, und die jchwermütigen Eifelthäler mit der 
grellen, großen Wolfe darliber hatten ihr ins Herz gegriffen. Ihren Mann fand 
fie nicht und mußte mit bitteren Gedanken in der trüben Dämmerung wieder 
ind Ahrthal herunter. Und als er nach Hauje kam, Hatte er jie angefahren: 
„Was läufjt du mir da oben immer vor der Naje herum, daß dann der Bod 
nicht herauskommt, kannſt du Dir nun auch denken, überhaupt, du jollteft doch 
jegt nicht jo viel herumlaufen — dent doch dran!“ Als wenn fie nicht dran 
dächte! Aber er: der Bod, der Bod, fie fam erft an zweiter Stelle. Er hatte 
fie gejehen, al3 fie nach ihm juchte, und Hatte fie nicht gerufen. Sie haßte ihn. 

Sie zog ihren Frifiermantel an und feßte fich wieder auf3 Bett. Sie geriet 
immer tiefer ind traurige Grübeln, wie es erft jpäter werden würde. Die ganze 
Zeit bier Hatte er fie vernadhläffigt. Sie dachte nad) und erinnerte fich nicht, 
daß er fie auch nur einmal auf den Mund geküßt hätte Sie war ihm ganz 
gleichgültig. Das würde ihres Kindes Vater fein, ihr Kind würde diejelbe 
Hungrige Angft leiden wie fie. Sie war unglüdlich. 
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Da hörte fie den Tritt jeiner Nagelichuhe draußen im Gange des Wirt3- 
hauſes. Sie fprang erregt auf, zog die Hälfte ihres loſen, dünnen Haare nad) 
vorn über die Schulter, hob die mageren Arme und kreuzte die beiden Hände 
im Naden. Ein jchmerzliches Lächeln formte fih um ihren Mund. Co er: 
wartete fie ihn. 

Er fam herein. Sein nicht3jagendes, weinrotes Geficht war erjchlafft, fein 
grauer Bart jtand ftruppig. Zugleich mit dem Heideduft, den er ind Zimmer 
brachte, jtrömte ein beizender Schweißgeruch hinein, vermijcht mit dem dumpfen 
Dunjt des eingetrodneten Blutes, welches am Rudjad klebte. 

„Morgen! Was ſitzſt du jo da, wie auf dem Theater?“ Er warf den 
Ruckſack and Fenjter auf die Erde. 

Sie ließ bligjchnell die erhobenen Arme fallen, wie ein geicholtenes Sind ; 
ihr Haß glimmte „Morgen, war oben was los?“ Sie fuhr in ihre Haus- 
ſchuhe und ging zum Spiegel, um fich zu frifieren. 

„Nix, gar nix!“ Er jeßte ſich jchwerfällig und arbeitete mit den prallen, 
roten Fingern am Schuhband. „Sieh doch mal, ob du den Knoten aufbelommft!“ 
Er Hielt ihr den rechten Schuh hin. Sie fam heran und büdte ſich. An den 
blanten Nägeln der Sohle lebten ein paar Blätter, der Thrangeruch der Jagd» 
jtiefel quälte fie. Es gelang ihr auch nicht, den Schnürriemen zu löfen. In 
ihrer Wut zerrte jie mit einem heftigen Nud an dem dünnen Lederjtreifen, bis 
er zerriß. 

„Da Halt du's, beſſer kann ich's nicht!“ 

„Nu, das Hätt' ich auch gefonnt, der jchöne Riemen! Was haft du denn, 
du ſiehſt ja jo böje aus?“ Er Elopfte ihr mit der jchmußigen Hand auf Die 
Wange. Sie zog feine Hand weg und ging wieder zum Spiegel. 

Rechtsanwalt Tajchenmacher warf den Rod auf den Stuhl und legte fich 
ind Bett. Zwiſchen den müden Lidern blinzelte er noch einmal zu jeiner Frau 
herüber. 

„Siehit jo blaß aus in der legten Zeit, Lisbeth, iß doch Fleifch zum Früh— 
ftüd. Laß dir Schinken bringen, aber gelochten. Sieh mal, wie dünn dein 
Hals ift.. .!* 

„Ach, wirklich?“ jagte fie, es jollte höhniſch Klingen, es klang traurig. Nach 
einer Weile jpähte jie noch einmal herüber. Herr Rechtsanwalt Dr. Tajchenmacher 
ſchlief ſchon: der halb geöffnete Mund, die vorjtchende Oberlippe, die breiten 
braunen Zähne; er jchnarchte und blies die Baden. 

‚Wie ein Pferdefnecht, wie ein log!‘ dachte die junge Frau, jah nicht 
mehr Hin, zog fich Haftig die Bluſe an und ging zum Frühſtück auf Die 
Beranda. 

Alles war ihr fchmerzlich. Die hübſche Köchin mit den blanfen Armen, die 
ihr den Kaffee brachte und freundlich „Guten Morgen, Frau Doktor!“ jagte, die 
Radfahrer und Wagen mit Iuftigen Leuten, die drüben auf der Landſtraße nach 
Altenahr fuhren, die Bauern im Feld, dad Hämmern unten in der Böttcherei 
des Winzervereind, der blaue Sommerduft gegenüber in den Bergichluchten. 
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Immer und immer wieder redete fie fih vor: „Du bijt unglüdlih, du wirft 
Mutter werden, dein Kind wird unglüdlich, unglüclich . .. unglücklich!“ 

Heltor, der große, braune Jagdhund, fam und legte feinen jchweren Kopf 
auf ihre Kniee. Sie drüdte ihn jo Heftig an ji, daß der Hund ein paar 
Schritte wegiprang, fie einmal jcheu anjah und dann in den Garten lief. 

‚ver Hund flieht Dich,‘ dachte fie. 

Sie konnte faſt nichts eſſen, jeßte ihren kleinen Strohhut auf und ging hinaus. 
Shr Weg bog bald von der Straße ab, führte unter dem Bahndamm ber, am 
Fluß vorbei und zwängte ſich zwilchen Felswand und Waller. Mit jedem Schritt 
wurde die Landjchaft finfterer und einjamer, glich immer mehr ihrer alten Heimat 
Münftereifel an der Erft. Die Schlucht öffnete jich wieder ein wenig, hier zweigte 
ji ein Arm von der Ahr ab, um in einer Kleinen, bujchbeftandenen Sauerwieje 
zu verjumpfen. Je näher Elifabeth diejer Stelle fam, deſto leifer und vorfichtiger 
Ihlich fie durchs Gebüſch, ängſtlich fich dedend. Sie fand nämlich in diejem 
Gebiet fait jeden Tag ihren ftummen Freund, den Reiher. Aus diesmal. Mehr 
noch als an den Tagen vorher empfand fie heute, daß es wohl derjelbe Reiher 
jein müſſe, den fie als Kind im Erftthal jo oft belaujcht, von dem jie geglaubt 
hatte, daß er heimlich etwas ganz andres jei al3 ein Reiher. 

Sie dudte fich Hinter einen Erlenbujch, jede Bewegung abmefjend, und jchaute 
dem Reiher zu. Er watete langjam im mulmigen Sumpfe auf und ab und ftjchte 
ſich die Heinen Gründlinge heraus. Er jah ernjt und jtreng aus, der Kopfbuſch 
nidte. Manchmal begann er plößlich erregt Hin und her zu ftelzen und mit den 
Flligeln zu klappen. Eine Bachamſel jaß am Ufer auf einem Stein und machte 
ihm ihre Knickſe. Das Läuten des Eifenbahnzuges tönte über den niedrigen Berg, 
ſonſt war nur das Geräujch des fiichenden Weiher und das Duillen der Ahr 
über die Schnellen zu hören. 

Die Nähe des Tieres that der jungen Frau wohl; fie hatte die Empfindung, 
als hätte fie etwas Süßjchmerzliches von dem Reiher geträumt; fie fonnte fich nicht 
mehr befinnen, was es gewejen war. Es war ihr, als ob er zu ihr gehöre, ala 
ob jie eins jeien. Deshalb ging fie immer hierhin, um ihn zu beſchützen. Denn fie 
wußte, daß ihr Mann jchon acht Tage darauf lauerte, den Reiher zu jchiegen, um 
ihn mit außgebreiteten Flügeln ausftopfen zu laffen für fein Jagdzimmer in Effen. 
Am Wirtstiiche Hatte er es gleich den eriten Tag erzählt. Sie aber hatte ihm nie 
verraten, daß fie entdedt, wo der Reiher fiſchte. Er juchte täglich die Ahr 
hinauf und hinab, in die Schlucht war er aber noch nie gelommen; fie hatte ſich 
vorgenommen, den Reiher zu beichüßen. 

Wie fie jo eine Weile gejeffen hatte, jah fie drüben ihren Mann, die Flinte 
in Händen, den Weinberg berunterjchleichen. Er dedte fich jchon Hinter den 
Nupbäumen; num jprang er näher von Baum zu Baum. Sie merkte, wie er 
den Hahn jpannte, Er Hatte den Reiher gejehen. Er war noch nicht in Schuß— 
weite, aber er drängte fich geducdt immer näher heran. Daß es ihr jelbit ge 
fährlich werden fonnte, wenn er ſchoß, daran dachte fie nicht. Sie dachte nur 
an den Reiher. Jetzt war ihr Mann jo nahe, daß er bald jchieen mußte. 
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Das jchlanfe Tier im Wafjer watete langjam und achtete nicht auf das 
andre Ufer. 

Da fuhr Elifabeth auf und jchrie und Hatjchte in die Hände. Sie erichraf 
vor ihrer eignen grellen Stimme. Ihr Mann lieg die Flinte finfen. Der Neiher 
erhob ſich mit gewaltigen Schwingen, ſchon ging er hoch in der Luft und jegelte 
über die Felskante ind andre Thal. 

Die junge Frau war jo jchnell als fie konnte von dem Plate weggeflohen. 
Brombeerranten hingen jich in ihr Kleid, die Büſche ſchlugen um fie, fie fiel in 
ein Fuchsloch, fie hörte, wie drüben die jchweren Jagdftiefel ihres Mannes vom 
hohen Ufer in den Kies prallten, fie jah ihn, wie er bis ans nie durch den 
Fluß watete. Sie war wie gelähmt, fie blieb am Fuchsbau fiten. Er bog die 
Zweige auseinander umd fand feine Frau. 

Roh jchüttelte er ihr den Arm. 

„Du wart das? Himmelkreuz, biſt du denn reineweg übergejchnappt ... 
was geht di...“ 

Da brach jie 108: „Webergejchnappt, verrücdt, ja, bin ich auch, verrüdt wie 
Onkel Peter... jperr mich nur ein in eine Anftalt, dann bin ich bald weg wie 
Onkel Peter... dann kannſt du... ich haſſe Dich... gefniffen hajt du mich... 
geichlagen !* 

Sie riß ihre blaue Sommerbluje aus und hielt ihm den mageren Arm hin. 
Der Jah ein Klein wenig rot aus an der Stelle, wo Tajchenmacher zugegriffen 
hatte. Dann brach Frau Elijabeth zufammen, jaß auf dem Boden und ſtarrte 
vor ſich Hin. 

Taſchenmachers wäfjerige, blaue Augen nahmen einen blöden Ausdrud an. 

„Laß doc) den Onkel Peter . . . Anftalt, Unſinn . . . grade du jolljt Dich 
doch etwas zuſammennehmen . . wie fommft du mir vor... . Nun komm und 
zieh deine Bluje wieder an... fich jo auszuziehen mir nichts, dir nichts! ... 
Ich meinte es doch nicht fo... es ift doch num eigentlich nicht jo jchlimm mit 
dem Arm... Gott, was haft du nur mit dem Neiher vorgehabt... ich hätt‘ 
ihn doch jo gern gehabt... Komm, wir wollen nach Haus gehen... Wenn ich 
nun jchon geſchoſſen Hätte... hätt’ ich dich ja treffen können... Siehſt du, es ift 
gut, daß ich dich nie mitnehme auf die Iagd... ihre Weiber habt all einen... 
jeid all umvorfichtig ... So, num bifte wieder in Ordnung, nicht wahr... regt 
dich auch immer jo auf... ſollſt du doch nicht... grade jetzt nicht!“ 

Sie gab keine Antwort, ihr Geficht war fteinern und blaß. Er führte fie 
vorfichtig nach dem Wirtshaus zurüd. Ihre Gedanken kreiften rund wie eine 
Wendeltreppe, die in die Tiefe führt: ‚Du bift unglücklich, du wirft Mutter 
werden, dein Kind wird unglücklich . .. unglüdlich ... unglüdlich . . . 

Als die beiden am ihr Zimmer kamen, hatte Frau Elifabeth, ehe fich’3 der 
Rechtsanwalt verjah, die Thüre zugejchlagen und ſich eingejchlojjen. 

Taſchenmacher jtand draußen und war ratlos; er ging fort. So war jeine 
Frau doch noch nie geweien. Sie mußte ſich doch wohl heftig geärgert haben. 
Aber es war doch ganz richtig geweien, daß er fie tüchtig angefahren hatte. 
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Was kümmerte fie fi) um jeine Sachen und verjalzte ihm gerade die Sache 
mit dem Reiher; fie war doch ſchrecklich kindiſch. Er fchiittelte den Kopf, ging 
noch ein Glas Wein vor dem Mittageffen trinfen und arbeitete in den Alten, 
die ihm fein Vertreter aus Eſſen gejchict hatte. Jetzt Dachte er nicht mehr daran, 
daß er die Kleider wechjeln wollte, auch an feine Frau dachte er nicht weiter, 
die Alten waren jehr wichtig. 

Alle Gäſte jagen jchon bei Tiſch, Herr Tajchenmacher wollte gerade nad; 
jehen gehen, wo jeine Frau bliebe, da kam fie. Ihr Mund lachte, ihre Augen 
waren ruhelos und betrübt; über ihren Mann jah fie weg. Der Rechtsanwalt 
betrachtete fie von der Seite, dann löffelte er jeine Suppe weiter. Er verjuchte 
mehrmald etwas mit Elifabeth zu jprechen, aber er befam feine Antwort; jeine 
Frau ſchien ihn nicht zu hören und nicht zu beachten, jie lachte an ihm vorbei 
mit dem Studenten. Dem .jchmeichelte die plößliche Aufmerkjamfeit der jungen 
Frau, die ſonſt mit niemand länger gejprochen hatte; er war jo liebenswürdig 
gegen fie, als es ihm möglich war. 

Frau Elifabeth wollte ihren Mann durch dies Benehmen ärgern und Reue 
in ihm erweden. Herr Tafchenmacher ärgerte fich aber durchaus nicht darüber; 
wie jollte er auch, er war frod, daß die Laune feiner Frau ſich zu beſſern jchien. 
Als Elifabeth jah, daß fie machtlo8 war, jtand fie plößlich auf und ging mit 
einem fnappen „Mahlzeit!“ hinaus. 

„Sie war jchon diefen Morgen nicht recht wohl!“ jagte der Rechtsanwalt 
wie entfchuldigend, Das erflärte alles. Die Gäfte wunderten fich nicht mehr 
und fchnitten das letzte Fleiſch vom Knochen ihrer Kalbskoteletts ab. 

Der Student hörte kaum noch zu, er lehnte fich zurüd und erfreute ſich 
am Anblid der runden Arme der hübſchen Köchin, welche eigenhändig einen 
ſchönen, jelbftgebadenen Kuchen auf die Tafel trug. 

Nah Tiſch ging Herr Tajchenmacher herüber, um nad) feiner rau zu 
ſehen. Er fand auf dem Tiſch einen Zettel: „Ich bin ausgegangen !* 

„Was braucht fie mir das Hinzufchreiben, das kann ich mir auch jo denen!” 
ſprach er zu fich felbit. Dann ging er auf die Veranda, um in der Waldluft 
unter dem Sonnenzelt weiter zu arbeiten. 

Eine bleierne Angſt trieb Elifabeth, raftlos, ziello8 zu wandern; es zog jte 
zuerjt zu der Schlucht, wo ded Morgens der Reiher gefijcht Hatte. WE fie ihn 
nicht fand, Hletterte fie ohne Weg den felfigen Hang hinauf. Ihr Atem verjagte, 
die Fußknöchel jchmerzten fie, fie mußte weiter. Sie freuzte Bergpfade, fam 
immer höher in die Heide, weite Durchblide ind Gebirge thaten ſich auf. Sie 
jah es nicht, fie quälte fich mit einem neuen Schreden, der immer jchmerzhafter 
in ihr bohrte. Wie jcheu ihr Mann vom Onkel Peter gejprochen Hatte. Ihr 
Onfel in der Anftalt geftorben; wie fie feine Schwermut mitempfand; wie fie 
ihn liebte, den Armen; die Anftalt, wie er immer darüber gejammert hatte; Die 
Anjtalt, jet drohte fie ihr jelbit, jie fühlte ed. Ihr Zimmer war jchon bereit; 
die Eifenftäbe am Fenſter neu verfittet, man jah die großen, weißen Flecken des 
Zements, wie damals, als fie Ontel Peter zulet bejuchte in der Anjtalt. Sie 
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Hatte ſich damals wohl auch davor gefürchtet, aber jolche drüdende, Herztrampfende 
Angſt Hatte jie noch nie gehabt, nie wie jet, da war die Krankheit, jo Hatte 
e3 beim armen Onkel auch angefangen. 

„Du kommſt in die Anftalt, in die Anstalt!“ flüjterte es in ihr. 

Die Augen ind Ungewiſſe gerichtet, nur mit ihrer Not ringend, lief jie 
bergauf bergab über die hohen Kämme, bis fie ſich auf der Saffenburg wieder: 
fand. Site ſetzte ſich an den Rand des runden Turmjtumpfes und warf ein 
Scieferjcheibchen in den Abgrund. Lange dauerte es, bis es aufjchlug, lange 
prafjelte e8 im Geröll von Zade zu Zade. Sie erhob fih und jchob eine 
ſchwere Platte herunter; die wühlte jich den Fels hinab, vorgebeugt ſah Elifabeth, 
wie jie einen Ahornitrauch an der Wurzel glatt abjchnitt. Hier wollte fie dieſen 
Abend, wenn e3 dunkler geworden, hinkommen... e8 würde nur ein Augenblid 
fein... aber zuerft noch einmal ins Wirtshaus... ihm ſehen ... 

E3 begann zu dämmern, über den Wiefen und der Ahr jtanden dünne 
Nebelbänte. Auf der Landitrage glitt ſchwankend das Licht eines Nadfahrers. 
Im Dorf brüllten Die Kühe, aus den Schornteinen ftieg blauer Rauch gerade auf. 
Ueber dem Hochforft erhellten fich jchon die Wöltchen vom Mond, der nod) 
hinter dem Berge hielt. 

Ein graufiger Schreden überfiel die junge Frau; fie war allein mit ihrem 
furchtbaren Vorhaben. Wie ein aufgejcheuchtes Wild jagte fie den fteilen Berg- 
weg ind Dorf hinunter. Sie wußte nicht mehr, was fie that. Steine prafjelten 
Hinter ihr her, fie war jchneller; aber fie fiel nicht. 

Atemlos kam fie in der Wirtjchaft an und haftete nach oben in ihr Zimmer. 
Sie ſetzte fih im Dunfeln auf einen Stuhl und horchte. Sie hörte, wie ihr 
Mann von der Gaftitube her nach dem Wirt rief. Da zündete fie Licht an 
und jchrieb bei Hüpfender Serzenflamme den Brief. Den Bleiftift zerbrach fie 
in zwei Stüde und legte diefe über Sreuz zu dem Brief. Dann aber warf fie 
die Stüde in die Ede. 

Einen Augenblid drückte fie den Kopf in den aufgejtüßten Arm; in ihr 
hämmerte es: ‚Du bijt unglüdlich, du wirft Mutter werden, dein Sind wird 
unglüdlich, du kommſt in die Anstalt, unglüdlich, unglüdlich . . . 

Sie wollte nach draußen; die Thür der Wirtsſtube ftand ein wenig offen. 
Der Wirt jaß mit ihrem Marne und den beiden andern Jägern zujammen. 
Die Männer lachten, eine Flajche wurde entkorkt. Clifabeth hörte zu, während 
ihre Hände am fühlen Thürpfoften auf und ab tajteten. Ihr Mann erzählte 
die Gejchichte vom Hafen, den er lebendig bei den Ohren gefangen. Sie hatte 
fie als Braut wohl zehnmal gehört. Sie lugte durch die Spalte, fie jah ihren 
Mann, auf jeiner dien Oberlippe lag das fpöttiiche Lächeln. Da jprang fie 
fort, über die Veranda ins Freie, die Treppe herunter in die Mondnacht. Der 
Weg auf die Saffenburg war ihr zu weit umd zu dunkel, fie hätte fallen können, 
den Fuß brechen, ihr Mann würde fie in die Anftalt bringen — der Brief — fie 
lief an der Ahr vorbei nad) dem tiefen Waſſer. 

Der Rechtsanwalt ging in ſein Zimmer, eine —— holen; der Student 
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jollte fie verjuchen. Er fand den Brief. Er jprang ind Wirtözimmer. Der 
Wirt und die drei andern zündeten Windlichter an und folgten dem Rechts— 
anwalt. Der ſtürmte ſchon voraus, den jähen Bergweg die Saffenburg hinauf. 
Neben ihm Heltor, keuchend, die Haare gejträubt, mit riefigen Sägen. Oben 
wurde e3 unruhig, die Windlichter tauchten im Gebüſch auf und verſchwanden 
wieder, der Hund brach durchs Holz, Tajchenmacherd Stimme lang Hart und 
verirrt au8 den Tanıen. 

Aber unten, wo die abgerundeten Klippen in die jchwarze Flut tauchen, 
geichah ein dumpfer Aufjchlag ind Waller, aus den quirlenden Wellen funtelte 
eine jchmale Frauenhand greifend ind Mondlicht und verjant leer wieder in 
die Tiefe. 

Zugleich entjtand ein Knacken und Brechen im Röhricht und ein Flügel— 
jaujen. Der Reiher, von feinem Lager gejcheucht, hob ſich in die Höhe, jchon 
hingen feine Fittiche über den fraufen Uferäften, jchon fiel der vollere Mond 
auf jeine Federn, hoch und höher jtieg er, über den Stamm des Berges in das 
jtille Land. 

Wie eine unruhige Seele, die den Frieden jucht. 


var 


Jugendbriefe Raifer Wilhelms des Großen. 


Mitgeteilt von 


Heinrih v. Poſchinger. 


De große Intereſſe, welches fi an die in den , Denkwürdigleiten des Miniſters 
Freiherrn v. Manteuffel“ abgedruckten Briefe des Prinzen von Preußen 
tnüpfte, hat den Gedanken nahegelegt, auch eine Sammlung noch viel älterer 
Briefe diefes hohen Herrn weiteren SKreifen zugänglich zu machen.!) Die 
Briefe datieren aus den Jahren 1811 bis 1815, alfo aus einer Epoche 
ftürmifcher Bewegung und der früheiten Jugend de3 am 22. März 1797 


1) Die Briefe wurden 1897 von Herrn Alerander Cohn in Berlin nur in 200 Erem- 
plaren gedrudt; in den Buchhandel gelangte die Brieffammlung niht; nur defjen Freunde 
wurden mit der litterariihen Gabe erfreut. In der mir vorliegenden und weiterhin 
benugten dritten Auflage des Werkes: „Kaifer Wilhelm I.“ von Erich Mards, Leipzig 1899, 
ift die Sammlung nicht erwähnt. 
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in Berlin geborenen zweiten Sohnes des Thronfolgers, nachmaligen (Nov. 1797) 
Königs Friedrih Wilhelm IH. 

Die Jahre 1806 bis 1810 Hatte der Knabe im Zwange offenkundiger 
Verbannung in Königsberg und Memel zugebracht; in Die Armee war derjelbe aller- 
dingd bereit? 1807 eingetreten, doch mußte er wegen jeiner Jugend dem 
Befreiungskriege lange fern bleiben, vollendete er im März 1813 doch erjt fein 
16. Lebenzjahr,; den Beginn der Erhebung machte er in Breslau mit, Dort 
mußte er den Sommer und Herbjt hindurch als müßiger Zujchauer ausharren; 
erſt im November erlaubte der König dem Capitain Prinzen Wilhelm, ihn in den 
franzöfiichen Winterfeldzug zu begleiten. Am 1. Januar 1814 jah er beim 
Rheinübergang bei Mannheim jein erftes Gefecht; am 27. Februar erhielt er 
bei Bar-jur-Aube die Feuertaufe; am 30. März jah er vor Paris die lebte 
Schlacht, und am 31. März ritt er beim Einzug dicht Hinter den drei Mon- 
archen ber. 

Nach dem Siege begleitete er den Vater im Sommer 1814 erjt nach England, 
dann in die Schweiz; im Auguſt nahm er daheim am Siegeseinzug teil. 
Der neue Kampf von 1815 rief ihn noch einmal nad) Frankreich und in die feind- 
liche Hauptftadt. 

Die demnächit mitgeteilten Briefe des Prinzen find durchweg an jeinen 
Bruder, den Prinzen Karl von Preußen gerichtet. Die Mehrzahl find Feld— 
briefe, auf franzöfiichem Boden gefchrieben ; Heller Jugendmut, Thatenluftigkeit 
und Harmlofigteit bilden in den Tagebüchern, die er den Feldzug hindurch 
geführt Hat, den Grundton;!) derjelbe verleugnet fich auch in ſeiner Korreſpondenz 
mit dem Bruder nicht. 

Lieber Carl 

Ich zeige Dir hiermit an daß Du weiße Leinewandten Hojen zur Parade 
mit nach Potsdam nehmen mußt, weil die Parade wahrjcheinlih in weißen 
Hojen feyn wird. Frig fol Dir feine Scherpe leihen, Hat Papa befohlen. Auch 
weiße lange tuchen Hofen mußt Du mit nehmen, weil Du fie der Kälte wegen 
wohl unter der andern ziehen wirft, wie wir es thun. Es wird gepudert. Du 
auch hat Papa befohlen. Du haft Dich aljo Hier nach zu richten. 

Dein Bruder 
Berlin Wilhelm 


den 21ten Dezember 1811. 
An meinen Bruder Earl hierfelbft. 


Lützeen den 9 November 1813 
Wir find glücklich bis Hier her gekommen, wie auch gejtern nad) Alten; 
unjer geftriger Weg ging über Brandenburg Zieſar, Zerbit nach Alten, wo Gel: 


ı) Eid Marcks a. a. O. ©. 11: „Die Feldbriefe zwar, die er im YAugenblide 
ſchrieb, jind, foweit wir fie fennen, friſch, wenig reflektiert, von einer noch faft kindlichen 
Jugendlichkeit.“ 
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Hirjchfeld fich befand; unterwegs hörten wir eine Canonade; e3 war Bennigsen 
welcher einen avancirten Poften vor Magdeburg angriff u. warf. In Aken war 
der Herzog von Deſſau angelommen um Papa zu jehen; ein jehr guter alter 
Mann. Wir dinirten um 5 Uhr u. um 1/9 Uhr tranten wir Thee u. aßen 
dide jauere Milh. Heute früh um 6 Uhr reiften wir ab, u. über Cöthen, 
Radegaft, Zörbig, Leipzig hier her. Im Leipzig hielten wir uns eine Stunde 
auf. GI: Tauenzien war dort und fehr wohl; auch Thielemann, Minifter Stein, 
Prz: Repnin, u. Jomini waren dort. Leßterer ijt Rußifcher Genl: Adj: — Die 
Schladtfelder find zwar von Todten gänzlich gereinigt, indeß Pferde Zcatos, 
PBatrontajchen ꝛc. fiehet man nod in großer Anzahl. Leipzig ift eine recht 
hübjche Stadt; in den Vorjtädten find die Häufer wie bejüet mit viel Kugel: 
löchern; mehrere find ganz verwüſtet. Ich habe die Stelle gejehen, wo Ponia— 
towsky ertrunfen it. Hier in Zügen find. wir denn wieder auf einem claffijchen 
Boden. 

Den Guftaphs Stein habe ich gejehen, ein ganz gewöhnlicher 3 Fuß hober 
flacher fpiger Feld-Stein; das Schlachtfeld von Görjchen jah ich nur von Weiten. 
Morgen gehen wir bi3 vor Erfurth, welches fich diefer Tage ergeben wird. 

In Weimar werden wir anhalten; die beiden Groß Fürftinnen find dort. 
Den 11 nad) Eisnach, den 12 nad) Fulda den 13 nad Frankfurt am Mayn. 
Alſo wenn Du diejen Brief erhältit find wir ſchon dort. Ich werde auch allen 
etwas ſchiken; Kayſer Franz ift den 5 angelommen — Alexander gejtern. Da 
werden recht viele große Herren zujammen kommen. 

Prz Louis von Homburg ift General Lt. geworden; Onkel Carl, den ih 
mehrere mahl jah, hat für Warteburg den Orden Pour le merite mit Eichenlaub 
erhalten. 

— Wie ſtehts in Breslau; noch immer beim alten? 

Viele Empfehlungen an Herr von Menü’), u. alle Uebrigen 

Dein 
Bruder 


Wilhelm 
Eouvert: Sr. Königl. Hoheit 
dem Prinzen Carl von Preußen 
dritten Sohn Sr. Maj. des Königs 
zu 
Breslau. 


Frankfurt aM den 21 November 1813 
Geftern Abend hat mir Papa gejagt, daß Du Deiner Krankheit wegen die 
R: Rejerve Garden nicht haft jehen können, welches er heute früh dem K: Aler: 
erzählte, dem e3 unangenehm war nicht Deinen erwarteten Raport zu hören. 
— Die 2 R: Garde Divifion erhält andere Uniformen; nehmlich in Ueberein- 
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jtimmung mit der It Divifion nur mit Rabatten. Das Littaufche behält feine 
Uniform rothe Kragen u rothe Rabatten da Leib Grenadier Negt: bis 
jeßt rothe Kragen befommt hellblaue Kragen u. rothe NRabatten; das Paw- 
lowſche (pie Müten) bekommt ftatt rother Kragen, grüne und rothe Rabatten; 
dad inländische behält jeine grünen Kragen und Rabatten. Ich habe die Be- 
fanntjchaft von Baron Freederidd gemadit. 

Heute ift großed Diner beim Kayſer Franz II zu Ehren des Königs von 
Würtemberg. Eben kommen wir zurüd von dem Diner. Der 8: Alex: ift 
unten bei Papa mit dem Staatöfanzler zur Conferenz. Man fpridt von jehr 
wichtigen Dingen. Nächſtens hoff’ ich werd ich etwas Näheres darüber jagen 
können. Wir werden bald von dannen ziehen. Wittgenftein marjchirt jchon 
runter, indeß über alles herrſcht eine große Geheimnißvolligfeit. — Ich habe 
heute unfern Coufin Weilburg fennen gelernt der die Coufine Louife von Hil- 
burgshauſen zur Frau hat; er ijt jehr hübſch; ein Halb Jahr jünger ald Wilhelm 
v. O. — Geftern Abend bei Tante Taxis find wir jehr munter geweſen. Zwei— 
mahl jind wir überd Pappwaſſer hergefallen u. einmahl Hat und die Tante 
obendrein noch damit begoßen. Heute füllt fie unfere Flacond. Hier Haben 
wir dag aechte noch nicht gefunden. Außerdem haben wir gejtern noch mehrere 
fleine Spiele gefpielt. Beſeknek war jehr munter. 

Der Kayfer A: gehet heute Abend u. Kayf. Franz morgen früh nad) Hanau 
um die Großfürftinnen zu jehen; mir iſts al3 ginge Papa auch Hin. 

Nun adien. Viele Empfehlungen an Herr von Menü, wie au) an Char- 
Iotte, Alerandrine, Louiſe, Abatte, Filſis, Fr: v. Kameke, Mutter u. Tochter, 
Frl: Wildermut, Jule, Bold, Frl: Biſchofswerder, Mile Calve u. Mad: Bod, 
Grf: v. Tauenzien. Da tft Doch wohl feiner vergejjen? 

Dein 
Bruder 
Wilhelm 
Pirf u. Couſin 
empfehlen ſich Dir. 


Frankfurt aM. den 24 Novbr 1813 

Herzlihen Dank liebes Karlchen für Deinen Brief vom 15%; er Hat mir 
um jo mehr freude gemacht, da ich jah, daß Du Dich nicht mit Abjchreiben 
gequält Haft. — Ich befinde mich recht wohl. Damald ald Du den Brief 
jchriebft, reifte ich nicht mehr mit Papa, denn wir waren jchon den 13t- bier. 
Die näheren Detaild der Uebergabe von Dresden wirft Du wohl jchon willen; 
eine recht heſſliche Geſchichte. N.: thut jcheinbar in Friedensverhandlungen 
einzugehen, um Zeit zu gewinnen. Fri DO. fommt her, und gehet zum Genl: 
Bülow welches Corps zur Eroberung Holland bejtimmt if. — Frl Kamte 
ftatte ich meinen Glückwunſch zu Dresden ab. Ich glaube Dir gern daß Du 
auch möchtejt alles gejehen haben wie ich ſah; die Zeit wird jchon kommen. 
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War der Ball hübſch? Haſt Du mit Jjabelle getanzt? Aljo Halt Du mein 
Gabinet bezogen. — Bajchkiren fiehet man hier jo viel dag man fie jatt hat 
wie die Coſacken. Der Kayjer A: läßt jich Dir empfehlen. Viele Empfehlungen 
an Menü, die Lehrer, Kökrig u. Dierfe, u. Gaudi. 

Ich muß Schließen; Heute giebt Ismailof die Wache wo wir Hin müſſen. 

Dein 
Wilhelm 


Freiburg den 8 Januar 18141) 

Heute Morgen find unjere Garden bier durch marjchiert. Sie ſahen jchöner 
aus al3 ich fie lange nicht gejehen habe. Ein Bataillon Badenjcher Garden, 
aus 6 Comp: bejtehend ift jeßt zu unjrer Garde geſtoßen. Sie haben fajt diejelbe 
Uniform wie wir; blaue Röde; rothen Kragen mit 2 breiten Silbernen Litern. 
Aufgefchnittene Aufichläge mit 3 Ligen, lange weiße Beinkleider, auf dem Czako 
den Babenjchen Stern. Sie jehen recht gut aus. Alle Bat.: waren en colonne Hinter- 
einander aufmarjchirt, auf einem Pla vor der Stadt, u. empfingen und, nehm: 
lich den K: Franz, Bapa u. den Grßherz: von Baden (K: Alexander ift geitern 
nah Schaffhauſen) mit dem gewöhnlichen Hurrah. Erjt das 1 Regt: dam 
das 24 Negt: das Badenjche, dad Garde Jäger Bat, alle Bolontaird der Garde 
in 1 Bat, die Garde Fuß Batterie 1 Badenfche reitende Batt:. So folgten 
fie. Geftern mafchirten die Ruſſiſchen Garden en parade durch; ganz wımder- 
ſchön, unſere würden, außer den Anzug, in Hinficht der Haltung Heute nur 
wenig nachgejtanden haben. 

In fünf Tagen ziehen wir in Bajel ein, mit allen Ruß: u. Prß: Garden 
zu Fuß u. zu Pferde. Das wird ein fchöner Anblid fein. Unſere Garden 
haben gegen die Ruß: den Borzug, daß fie weit leichter ausjehen; die R.: 
find ein wenig ſteif. Barnefow u. Zuccadu jind Major geworden. Thiele 1, 
Wrangel, Ob Lt. Knobelsdorff, Ob. La Roche Schi u. Alvensleben haben 
den Schwerdt Orden erhalten. 

Man Hat hier die Nachricht (micht officiell) daß Saden den Marmont bei 
Kaiferslautern gejchlagen hat; 16 Kanonen genommen. 

Maj: Reiche ift geſtern als Courier von Bülow gekommen. Er brachte uns 
Briefe von Frig DO. mit, welcher fich euch allen empfielt u. zur Rückkehr nad 
Berlin gratulirt. Nun, wie kommt es Dir denn in Berlin vor; biſt Du jchon 
wieder ganz eingewohnt? Schreib mir Doch einmahl wieder; dies ijt der Dritte 
Brief den ich fchreibe ohne Antwort erhalten zu Haben; freilich die Abreife hat 
eine Kleine Störung gemacht. 

Nun Adieu, liebes Karlchen. Biele Empfehlungen an Herrn von Menü. 
Noch eind — beim Rhein Uebergang von Mannheim Hab ich unjern Vorjänger 
Baladkof wiedergejehen. Heute Mittag waren die Sänger bier; jie haben jchon 
die Neue Uniform. Seid Ihr alle recht wohl? Ich bin immer jeit den Zahn- 
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jchmerzen noch nicht recht hergeitell. Dad Zahnfleiſch iſt noch etwas did, auch 
bin ich jeit zwei Tagen jehr Heiler u. habe etwas Fieber, ich gehe aber Dabei 
bei allem Wetter aus, u. e3 muß ſich jo curiren. 

Dein 

Bruder 
Boku de compliman Guillaume 
o soter 
Wilhelm 


A son Altesse Royale Monsieur le Prince Charles de Prüsse, mon Frere. 


Mebit vielen Empfehlungen an den Hof incl. Grf Voß, meine zu Fuß 
Werfung an den übrig gebliebenen u. Radziwill. 
A Revoir. 


* 


Langres den 28 Januar 1814. 

Obgleich Du mir viele Antwortn ſchuldig biſt, jo will ich Dir doch zeigen, 
Daß ich Dich nicht vergeffen Habe. 

Aus meinen Briefen an die Hebrigen wirft Du gejehen haben, wie unjere 
Reiſe von Frankfurt biß hierher gegangen: ift. 

Unjere Truppen rüden täglich weiter vor; vor einigen Tagen ift Bar sur 
Aube jenjeit3 Chaumont genommen worden, u. Blücher iſt gejtern in gleicher 
Höhe in Brienne angelommen. Alles concentrirt ſich. — Eben erhalte ich einen 
Brief von Charlotte vom 184 Armes Luischen ift jo krank. Gott wird fie wohl 
fchügen!!! Geftern war große Bewegung unter den Monarchen u. erjten Staats» 
Dienern. Papa fagte an Hardenberg beim Weggehen, nun it Der wichtigſte 
Augenblik eingetreten. Wir jtehen wie auf Kohlen, da wir nicht? bejtimmtes 
willen. 

Fritz v. D: iſt zum Grand Maitre d’Artillerie der Holländer ernannt, bleibt 
aber Stab3-Gapt: in unſern Dienften. Ich fiel wie aus Wolfen ald es mir 
Papa geftern erzählte. Ich Habe ihm gleich einen großen Leje Brief gejchrieben, 
mit unterfchiedlihen Canonen ausſtafirt. 

Haft Du eine große Rede auswendig gelernt für Friedrichsfede? Haft 
Du viel mit der Kayſerin gefprochen? Der Kaifer war gejtern während dem 
Frühſtück in Gejchäften beim König u. dann den ganzen Abend vom Thee bis 
zum Gouper. 

Geſtern hat er mir die Hand jo gejchüttelt, daß ich glaubte er wollte fie 
mir abreißen. Er meint die Campagne befäme mir jehr gut, denn ich befäme 
dide Baden. Bis jeßt habe ich eben noch feine große Strapazen ausgeſtanden. 

Fürſt Schwarzenberg ift geftern nach Chaumont abgegangen. 

Vielleicht fommt ed nun bald zu etwas Ermithaften. 

Die Kayferin Marie Louiſe ift nach Orleans oder Tours gegangen. 

Der Erzieher des Kayſers Aler: La Harpe ijt vor einigen Tagen aus Paris 
gefommen. 

19* 
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Eben kommen wir Ordre morgen nach Chaumont zu marjdjieren. Die 
Littaufche Garde giebt heute Wache beim Kayfer. Tambour Major. Faſt alle 
R. Garde Regmt. haben jet Tambourd Majors —. Sei fo gut u. jage an 
Charlotte, ich würde ihr morgen aus Chaumont antworten, weil ich dann etwas 
Neued erfahren haben würde; heute habe ich Dir alles gejchrieben. Empfiehl 
mih H: v. Menü; hat er meinen Brief erhalten? Dante Dierken recht herzlich 
für feinen lieben Brief; ich erhielt ihn vorgeitern. 

Empfehlungen an alle Uebrigen 

z Dein 
Bruder 
Wilhelm 
1,11 Uhr Mittags 


Chaumont den 2 Maerz 1814. 


Vielen Dank für Deine beiden Briefe vom 1 u. 12 Februar. Ich Habe 
fie unmöglich früher beantworten können. Die Rechnung von Henoch für die 
Achjelbänder Habe ich nicht gefunden, da ich doch alle Duittungen gejammelt 
habe. Mithin kann ich nicht jagen, ob ſie quittirt ift. Mein Tagebuch jeg ich 
noch fort aber nur fehr kurz. Anliegende Kleine Relation von dem legten Ge- 
fecht bei Bar sur Aube gehört in das Tagebuch; ich bitte aljo jehr, nachdem 
Du fie den übrigen mitgeteilt Haft, jie mir zurückzuſchicken. Es ift dad Format 
meines Tagebuchd. Im den leßten Tagen haben wir ziemlich ſtarke Fatiguen 
gehabt. Den 27 waren wir von 8 Uhr morgen, bi 1/,8 Uhr Abends im Freien 
u. faft beftändig zu Pferde. Um !/,7 Uhr Ab. tranfen wir Gaffee in Bar sur 
Aube. Den ganzen Tag Hatte ich nicht als 2 Butterbrote gegeljen, mich 
hungerte aber auch fajt garnicht. Denn in der Spannung in welcher man 
wehrend des Gefecht3 ift, vergigt man alle übrige. Papa war von den drei 
Regenten der Einzige bei der Affaire; die beiden andern waren ſchon am 25 
hierher abgegangen. Papa wollte e8 aber abwarten. Bei dieſer Affaire habe 
ich zum Erjtenmahl die Befanntichaft der Heinen Kugeln gemacht. Wir erhielten 
eine Ladung voll auf 80 Schritt. Nachher waren wir wieder jehr erponirt als 
die Cavallerie geworfen wurde; wir waren jehr nahe dabei. Der ſchönſte Moment 
des Gefecht3 war, als der Feind auf einem Punkt 8 Bat: ftark reis aus nahm. 
Den 28 beritten wir dad Schlachtfeld; es war jehr belegt mit Todten. Einige 
waren fürchterlich zerſchoſſen. Auch lag ein einzelner Fuß da. Von dort ritten 
wir über die Brüfe bei Arconvall gegen Vaudoeuyvre wo wir dem Flanquiren 
zujahen. Auch Hier pfiffen uns die Kleinen Herren einzeln um die Ohren. 

Morgen oder Uebermorgen gehen wir wieder vor. Gejtern ift Wittgenftein 
in Vaudoeuvre eingerüdt. Blücher ftand am 28 in Meaux; heute oder morgen 
vor Paris. Bor fi) hat er Marmont u. Mortier 8000 M. Er ift jelbjt 
ganz concentrirt mit York, Kleiſt u. Saden. Bülow geht von Soissons grade 
auf den großen Sünden-Pfuhl. Blücher will, wenn er Hinfommt nicht in Die 
Stadt, weil er vorausfiehet gleich rau zu müſſen, da N: ihm mit angeblich 
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40/M folgt (wahrjcheinlich mehr) u. er ihm Bataille geben wird. Gen: Jagow 

mit dem Blofade Corps von Erfurt 12/M. vereinigt ſich mit St. Prieſt 6000 

M: und folgt N; Wenn wir hier rafch nachgehen, jo kann das jehr gut werden. 

Nun adien. Empfehlungen an Menü u. die Uebrigen. Wie gefallen Dir 

die beiden Grß: fürft:? 
Dein 

Wilhelm. 


Troyes den 16 März 1814. 


Da wären wir ja einmahl feit geftern wieder in Troyes. Vor allem meinen 
berzlihen Dank für Deinen Brief vom 27 Frb. Das Mejjer von einem Fuß 
Länge bin ich neugierig zu fehen. Vorgeſtern fam dann endlich in Bar sur 
Aube, Maj. Brunned mit der bejtätigenden Nachricht des Siege von Laon an. 
Blücherd Armee Hatte in der Nacht vom 8—9 die Pojition von Laon bezogen. 
Des Morgen? am 9 griff N. begünftigt durch einen ftarfen Nebel, der unjere 
Pofition ihm verbarg, leicht an, Hoffend, dag wir unſern Rüdzug fort ſetzen 
würden. Der Nebel fällt; N. fiehet die Armee kann aber das Gefecht nicht 
mehr abbrechen. Es kommt die Meldung, daß ich der Feind in ſtarken Colonnen 
auf der Straße von Rheims in unjerer linken Flanque zeigt. York & Kleift, 
die beiden Helden marjchieren dorthin ab; Saden und Langeron zum Soutient. 
(Winzingrode und Bülow hielten die Stadt u. die Bofition) York fam mit dem 
2 Corps erjt jpät Abends gegen den Feind, er gab jogleich den Befehl zum 
Angriff. Onkel Wilhelm (den man nicht aufhört zu loben) griff mit feiner Bri- 
gade zuerft an. General Jürgas greift den Feind mit den Neumärkſchen Drgr. 
u. Brandenbg. Huj. an, u. jogleich it alle über den Haufen. 

Blücher kann York nicht genug loben, diejer Kleiſt nicht genug u. ſ. w. Wer 
eine ſolche Armee commandirt unter folchen Generalen, der ijt wahrlich glüdlich 
zu preijen. Unſer Berluft bejteht in 6 Off. u. 100 Mann ımd iſt fein Schuß 
geichehen, alle mit dem Bajonett. Es ſoll wunderjchön geweſen jein in der 
Mondhellen Nacht, das Schreien, Trommeln, Blajen de3 Hornijten, die alle Signal 
wie auf dem Erercier-Plat gaben, u. die Mufilen. Schade, daß wir nicht dort 
waren! 

Lauter Preußen haben es gemadt. Wir nahmen 45 Canonen und mehrere 
1000 Gef: Winzingerode nahm 8 Canonen außerdem Einige Tage vorher Hat 
Thümen durch Capitulation (durch Mertens) die Zeitung la Fere genommen, bei 
Laon, mit 100 Canonen, außerdenen, die auf dem Wall ftanden, 3 Millionen 
Flintenfteine, 1000 Säbel 1000 Gewehre, ein Bonton Traing, wollen Deden, ꝛc. ꝛc. 
alles in allen wird auf 5—6 Millionen Thaler angejchlagen. Ein jchöner Fang. 
Merten? wird bejtändig gelobt. (Winzingerode hat bei Laon ungefähr 1000 M. 
verlohren). 

Nun etwa? angenehmes. Der %. Hat Rheims wieder genommen und marjchiert 
auf Chalons; wenn man fich bier ordentlich nimmt, jo kann ihm daß übel zu 
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ftehen fommen. Nun Adieu, Verzeih dies raſende Gejchmiere, ich Habe aber 
nicht viel Zeit. 
Empfehlungen an 9: v. Menu u. alle andern 
Dein 
Wilhelm. 


Paris den 4. Mprill 1814. 

Da wären wir ja in dem großen Simdenpfuhl wo ich unter jolchen Um— 
ftänden nie her zu kommen glaubte. Ich lege hierbei die Journale in welchen 
alle3 viel detaillirter ift, als ich e8 auch jchreiben könnte, um jo mehr da der 
Eourier in diefem Augenblid abgehet. Die Journale find jehr wahrhaft. Bon 
dem Jubel bei unjerem Einzug macht man ſich feinen Begriff; ich verweije auf 
Grf: Schwerin. Bejehen haben wir die Hauptjachen jchon alle, wie die Tuillerien 
mit einer orientaliichen Pracht, den Louvre, die 1400 lange wunderjchöne Bilder- 
gallerie, da3 antiten Cabinet (Apollo u. Laokoon waren verpadt) die Invaliden 
Anjtallt, le Jardin des Plantes mit dem Naturalien-Cabinet u. wilden lebendigen 
Thieren. Ein Elephant unter anderm. Das Schloß Luremburg, Petit3 Auguftinz, 
eine Sammlung von Monumenten und Statuen jeit dem 14 Jahrhundert jehr 
intereſſant, das Panteon, das Xttellier von Gerard das Corps Legislatif, Palais 
Royal in welchem alles alles zu haben if. Ein andermal mehr, heute keine 
Zeit mehr. Nein eine ſolche Stadt!!! Man kann fich feinen Begriff von 
machen, Berlin iſt mir indeß doch lieber. Napoleon Bonaparte ijt abgedantt, 


Empfehlung an alle3 
Dein 
treuer Bruder 
Wilhelm. 

Couſin ift immer bei ung; wir wohnen in einem Haufe. Die Armee ftehet 
gegen Melun, wo N. noch mit einem Theil verirrter Schaafe rum irrt. Marmont 
gehet heute mit 18/M. über. 

Nein die himmlischen Ballet3 der großen Oper!!! göttlih!!! Die Veſtalin 
wurde gegeben —. 

* 


Paris den 12 Aprill 1814. 
Lieber Carl, 

Nimm meinen innigen Dank, für Deine theuren Wünſche zum Geburtstage 
und den Kreuzen. Dein Brief hat mich ſehr erfreut, auch dank ich ſehr für die 
Zurückſendung des Tagebuchs. 

Die Urkette iſt ſehr hübſch, und beſonders eine ſchöne Idee, auch gefällt 
ſie allgemein. — Wie ſehr richtig bemerkſt Du, wie ſich ſeit einem Thaten vollen 
Jahr, alles geändert hat. Aber Gottlob, daß wir endlich ſo weit ſind. — Es 
war Zeit! Dies Menſchliche Unglück ſo in der Nähe zu ſehen iſt ſchrecklich, 
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nicht blos das Elend welches die Menſchen zu erdulden haben, fondern auch jo 
auf ben Schlachtfeldern. Beſonders war es mir fürchterlich bei Fere Champenoise, 


Died war überhaupt ein merfiiirdiger Tag; e3 war der erjte Marie 
welchen wir nad) Paris machten, indem wir N, feinem Schidfal überließen und 
laufen liegen. Daß grade diejer erfte Tag jo glüdlich war, mochte wohl feine 
üble Vorbedeutung fein. Wir marfchierten von Vitry ab, um 11 Uhr. Das 
Wetter war abwechjelnd regnigt, bis wir auf eine Anhöhe famen, wo es ſich 
aufllärte und wir etwas von dem Gefecht jahen obgleich jehr weit. Als wir 
von der Anhöhe fort ritten, jchien gleichjam das ſchöne Wetter beftellt zu fein; 
denn e3 blieb von nun an fo, u. alle 10 Minuten kamen Meldungen, dab 2, 
4, 5, 6 und 10 Ganonen genommen waren. Died dauerte bis Fere Champe- 
noise. Vor und her und jchon weit über diejen Ort hinaus, warf der Fr: Pr: 
v. Wtbg den Feind. Nechtd von Epernay her warf ihn Saden u. Langeron. 
Wir glaubten, daß dieje den Feind bereit3 weit geworfen hätten, ald mit einem 
mahl große Maßen fich zeigen, die nachdem man Hingejchidt Hatte, für feindliche 
erfannt wurden. Eine Menge von R. Artillerie wurde unter Rauchs Leitung 
jogleich placirt, u. jo bald der Feind A portee war, bedient. Diejer Feind war 
durchaus umſtellt. Bon Hinten drängten ihn Saden u. Langeron, von vorne 
Rajefsky. 

(Kr: Pr.: v. Wibg: wurde gar nicht gebraucht, ſondern er verfolgte ſeinen 
Feind für fich.) Thiele wurde rübergejchict, um den %: aufzufordern. Leider 
wurde aber grade angefangen zu fchießen. Der F: General hält Thiele feft, 
u. erit ald die Truppen durchs gute Schießen firre gemacht an zu wanfen 
fangen u. die Dfficiere alle® mögliche anwenden müſſen um die Soldaten zu 
halten, findet Thiele einen glüdlichen Augenblid zum Entlommen. Unjere 
Artiellerie jollte näher fahren um wirkjamer noch zu jchießen. Niemand war 
da zum commandiren. Der Kaiſer ritt aljo jelbjt vor umd commandirte, u. nun 
ging ed immer weiter vor, bis wir neben der Cavallerie waren, pele mele mit 
den Kojaden, die ein paar mahl abgejchlagen waren, und grade auf ein Quarré 
108. Died warf die Gewehre fort. Alles rief aljo gleich stoy, stoy, dies Half 
auf einen Augenblid, aber ala der Kay: u. König num vor ritten u. auch stoy 
riefen, glaubfe die Cavallerie die Herren riefen Hurrah! Hatten fie aljo noch 
nicht gefchrien, jo gings nun noch viel doller 108. Indeß wir brachten fie doc 
zum Stehen. — Nun gings auf die noch übrige große Mafje los. Dieje jchlug 
fih mit ungeheurer Bravur. Schritt vor Schritt lagen Todte oder Blefirte. 
Unjere Cavallerie fonnte nicht recht rein, rußiſche nehmlih. Der Kayfer befahl 
Nagmer Hand ans Werk zu legen. Died ließ er ſich nicht zwei mal jagen, 
und aljo rein. 

Was nicht niedergemacht wurde warf im legten Augenblid endlich die Ge- 
wehre fort. Bon diefem Spedtafle hat man feine Idee. Die Sieger aljo mit 
den Befiegten durch einander. Dad Ausziehen u. Austaufchen der Stleider 
dauerte nicht 5 Minuten. Und da waren die beiden Herren mitten drunter! 
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E3 war fürchterlich!!! Man unterhielt fich eine Weile mit dem commandirenden 
General Bacto. 

Als wir zu Haufe ritten famen alle Augenblide von allen Seiten gefangene 
Generale. Die Nacht blieben wir in Fere Champenoise, wo wir recht fehr 
ſchlecht mit Natzmer, Frig u. Lud lagen, immer auf Streuen, wad man zuleßt 
gewohnt wird, denn wir haben e3 gar jehr oft gethan. Was mir jehr angenehm 
war war, daß ich mitten in dieſem Gewühl Kruſemrk nach jo langer Zeit zum 
Erftenmahl wiederfah, wie auch das übrige Blücherfche H: A:. Den anderen 
Tag marjchierten wir, natürlich immer zu Pferde, über Sezanne nach Trettau. 
Gegen hier war e8 Die Worige Nacht gülden gewejen. Wir mußten zu 9 in 
einer Kleinen Bauerjtube liegen. Längs den Fenitern lagen auf einer Streu 6, 
nehmlich Fritz, Luck, Brauchitſch, Rauch, Natzmer und ich. In einer Niſche lag 
Jagow in einem alten Bette, zu feinen Füßen auf Streue Thiele u. Stollberg. 
Nun konnte auch Fein Menfch mehr rein, u. wir mußten immer zu 2 u. 2 auf: 
jtehen, um Pla im Zimmer zur Toilette zu haben. Den andern Tag (17) 
marjchierten wir (nach?) Coulommier, einer Stadt, wo wir denn mahl wieder 
ordentli wohnten. Bis dahin war in ganz Frankreich die Gegend egal häßlich. 
Den 28 marjchierten wir nach Quinzy; der ganze Weg war wunderichön, Quinzy 
ijt ein Dorf mit einem großen Schloß, wo wir wohnten, mit einem englischen 
Park; die Ausficht aus meinem Edzimmer in der Zien Etage, war wunderjchön! 
Den 29 marjchierten wir über Meaux nad) Claye; hier jahen wir Coufin u. 
überhaupt die ganze Pr: Armee wieder, bi auf Bülow. Das Wiederjehen 
von allen Belannten war unbezahlbar, bejonder& jo nahe, von umjerm Ziel! 
Wir blieben die Nacht in Boudy. Am anderen Tag 30* begann die entjcheidende 
Affaire. Ein ungeheurer Jubel war, als die Truppen bis an die Mauern dei 
Sündenpfuhls gedrungen waren. Nicht? als Hurra hörte man die ganze Nacht 
u. den anderen Tag. Hier ſchließ ich, denn von nun an wißt ihr alles. Ich 
habe ohne zu wollen, den ganzen Marjch von Vitry hierher erzählt, indes dies 
iſt die wichtigite Epoche der ganzen Campagne, da fie und von Tag zu Tag 
mit Riejenjchritten der Entjcheidung und dem Ende näher brachte. Wir jind 
entjeglich marjchiert immer 4—7 Meilen. Indes die Truppen waren immer 
guter Dinge, denn e3 ging vorwerts. 

Und jo ftehen wir denn nun am Ziele!!! 

Die Großfürjten find noch nicht angelommen. Sie wurden durd) den Marſch 
Bonapartend damal3 von und abgejchnitten, unter deſſen iſt alles vollbradt, u. 
von der Sampagne werden fie wohl nicht3 mehr jehen. 

Danke dem Herrn von Menü recht herzlich für feine Wünfche, ich werde 
ihm nächſtens jchreiben. Er hat doch ſchon eine Antwort von mir? 

Nun Adieu. In kurzem dent ich jehen wir und wieder. Welch eine Wonne! 

Auf ewig 
Dein 
Paris den 13 April E Wilhelm 
1814 
Morgens 1/10. 


v. Poſchinger, Jugendbriefe Kaifer Wilhelms des Großen. 297 


Paris den 30 Juny 1814. 
Theuerfter Carl, 

Empfange meine innigjten Herzlichiten Wünjche zu Deinem geftrigen Feit- 
tage. Gott erhalte Dich ung allen lange, und jei glücklich. — Die Meffer aus 
London mögen die vorläufigen Gejchente jein. Coufin und ich bringen Dir aber 
noch ein? mit, welche® Du Dir einmahl bei uns bejtellt haſt. Sagen will ich 
e3 Dir nicht, erräths Du es, dejto bejter. 

Leider konnte ich Dir am geftrigen Tage nicht jelbft jchreiben weil wir auf 
der Reije hierher waren. Auf Dein Wohl hat Bapa u. ich aber hier getrunten. 
— Eine kurze Bejchreibung der legten Tage, wird Dir vielleicht nicht unangenehm 
fein. Den 22 verließen wir London und gingen nach Port3muth nachdem wir 
unterwegs beim Lord Xiverpool dejeunirt Hatten. Den Abend als wir anfamen 
gingen wir nicht mehr aus. Den 23 embarquirte man ſich u. fuhr auf die 
Rhede um die Ylotte zu betrachten. E3 lagen 15 Linienjchiffe 2 u 3 Deder, 
und einige 20 Fregatten auf der Ahede. Auf dem Linien Schiff Impregnable 
mit welchem wir nad England gefommen waren, debarquirten wir, um zu 
Dejeuniren. Die Schiffe thaten mehrere Salven, die fich außerordentlich ſchön 
machten. Papa erhielt von einem Admiral ein kleines Boot gejchentt welches 
wie eine Fregatte ausgerüftet ijt, ganz allerliebjt, mit 3 Maften, Canonen etc. 
E3 kommt nad) der Pfauen Injel. — Als man dejeunirt hatte, embarquirte man 
fi) wieder in die Heinen Boote und fuhr and Land. Die Garnifon, welche auf 
dem Wall aufmarjchirt war, gab 6 jchöne Salven mit Gejhüß u Klein Gewehr. 
Um 7 Uhr war Diner beim Pz Regent. Den Abend die Stadt jehr jchön 
erleuchtet. 

Den 24. des Morgen? wurden die herrlichen Fabriquen bejehen. Die 
Majchinen welche angewandt werden um alles was zum Schiffe gehört zu ver- 
fertigen, find einzig. Ancillon ſagte jehr gut: Die Mafchinen find die Menſchen, 
und die Menjchen die Majchinen. Dann jahen wir Die ungeheuren Anter- 
jchmieder, welches ein fürchterliches Gejhäft it. Man glaubt man käme in die 
Hölle. Ich Habe einen ganz fleinen gejchenkt erhalten. Dann fuhren wir 
wieder auf Boten nad) einer Königl Jagd, die außerordentlich jchön ein- 
gerichtet ift. 

Auf derjelben fuhren wir bei allen Linienjchiffen vorbei, die en Parade 
aufmarjchirt jtanden. Dan gingd wieder auf dem Inpregnable, u. das man- 
dvriren begann. Man ftellte fich nehmlich in Ordre de Bataille, fuhr vorwärts, 
rückwärts, jeitwärt3 u. j. w. E83 war jehr amüjant. Natürlich wurde wieder 
geichofjen und Hurrah gerufen. Diner war wieder beim Pz Regenten. 

Wellington war angefommen, und da hab ich ihn dann ordentlich kennen 
gelernt. — 

Den 25 war Manöver von den Truppen. Sie find recht jchön. Einzig 
jehen die Bergjchotten mit den Dubeljäden aus. Nach dem Manöver nahm ich 
Abſchied von Frig u. Coufin die auf 2 Tage nach London gehen; wir alle 
jehen ung an einem QTage wieder. — Welcher Tag wird das jein! —! Dann 
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fuhren wir zum Lord Egermond, der ein herrliches Landgut hat. Wir bejahen 
den jchönen Part, feine herrlichen Pferde, dinirten um 9 Uhr, jchlummerten 
alsdann etwas, und fuhren um 2 Uhr Nachtd munter nach Douvre, denn wir 
hatten 120 Meilen (Engl) bis hin. 

Um 5 Uhr famen wir den 26 an u großen Freudensbezeugungen Den 27 
gingen wir zum Kayſer u. Großfürften, wo wir dejeumirten u. Abſchied nahmen. 
Es wurde viel über das jchöne England gejprochen; ein jeder von und verläßt 
e3 gewiß ungern. Um 11 Uhr embargquirten wir und, und verließen das himm— 
lifche Land. Ich war ordentlich traurig! Schreiben will ich nicht3 weiter von 
England, weil ſich das alles viel beijer erzählt..— Die Ueberfahrt nach Calais 
war jehr glüdlih. Wir waren nur 2 Stunden unter Seegel, dinirten aber auf 
dem Schiff was uns lange aufhielt, ich nahm indes an dem felben nicht heil 
denn ich wurde frank. Leider. Alle übrige mahle war e3 gut gegangen, u. das 
Letztemahl nicht. Die Sce ging ziemlich hoch. Das Fleine Boot auf welchem 
wir debarquirten, wurde tüchtig von den Kipp Wellen, gejchaufelt u. da zum 
2 Mahl unwohl. Der Unterjchied zwiſchen Allem in England u. Frankreich 
ift nicht zu glauben und zu bejchreiben. AlS wären e3 zwei verjchiedene Welt: 
teile; ich ziehe London, Paris vor. England iſt fajt ein Garten. Alle Ge— 
mählde die man jiehet, find nicht übertrieben. In den Parks läuft Pferde, Vieh, 
Hiriche, Caninchen u. ſ. w. alles durcheinander. Und der engliihe Rafen! Man 
finft immer ein, jo weich, Nun nur jtill, ich befomme jonjt Heimweh nad) 
England. 

Den 28 famen wir nach) Amiens, u. geftern im tiefen Incognito Hier an. 
Wir haben heute der König! Familie im Frack unjere Aufwartung gemadt —. 

Nun Adien. Zwiſchen den 20—27 jehen wir und wieder. 


Auf ewig 
Dein 
treuer Bruder 
Wilhelm 
Oberſt Wachtmeijter 
Hahahahaha 


Biele viele Empfehlungen an H. Menu u. allen Uebrigen. 


Speier den 28 Juni 1815. 
Beſter Carl, 

Den erjten müßigen Augenblid benuße ih, um Dir zu Deinem morgenden 
Feſte meine Herzlichiten und innigiten Glückwünſche darzubringen. Da ich nicht 
weiß, ob ich grade morgen am Tage jelbit Zeit haben werde Dir diefe Zeilen 
zu jchreiben, jo Habe ich dieſe freie Stunde benußt, an einem Tage wie an 
andern find meine Wünſche immer auf Dein Bejtes gerichtet. Unter wie herr- 
lichen Umftänden wirjt du diefen Tag begehen. Biel hätte ich drum gegeben, 
wenn ich Euch bei empfang der Siegednadhricht hätte jehen fünnen. Wie höchſt 
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unerwartet fam diejer große, jo überaus bedeutende Schlag, E3 ijt möglich, 
daß er den Anfang u. dad Ende macht u. gemacht Hat. 


H: DO: Rheinzabern den 28 Juni 15 N M. !4 Uhr. 


Als ich eben die Seite beendigt hatte lieg mich Bapa rufen um mit ihm 
zum Kronprinz von Deftreich zu gehen; ich habe alle angetroffen was und der 
König u. jo viele von ihm erzählt haben; eine einzige Kleine Figur mit einem 
jehr großen Kopf. (phyſiſch, man jagt auch geiftig groß) 

E3 it Dir und auch allen vielleicht nicht unangenehm unjere ferneren 
Ereignifje der Reife zu erfahren. Ich fahre aljo fort wo ich in Charlottens 
Brief jtehen blieb. Den 26. blieben wir in Hanau; des morgens jehen wir 
da3 Twerſche Dragoner R: durchmarſchiren; es ift jehr ſchön u. ftarl. Zum 
Dej: u. Diner waren wir in Wilhelmsbad bei der Tante. Bon Fritz v. 9. u. 
den Couſinen joll ich euch allen jehr jehr viele Empfehlungen machen. Nach 
dem Diner kamen $: u. F: 8: große Freude, dann fuhren wir alle nad 
Philippsruh am Rhein nicht weit von Wbad. Dann wurde Thee getrunken u. 
Abichied genommen. In Hanau jahen wir die Brillanten welche dad 15 Inf: 


Regt: genommen hat; 0) jo ift der größte und wohl noch größer. Auch 


wurden die beiden neuen Oberften creirt Friß u. %: 2: welches fie wohl jchon 
gejchrieben haben; fie kommen heute hierher; bleiben einige Tage, u. Fr. gehet 
dann zu Bülow u. Fr: 2: zu Roeder. Gejtern früh um 1/6 Uhr reijten wir 
ab nach Speier. Rittmftr. Blücher fam al3 Courier von feinem Vater und 
brachte einige Nachrichten; er wird heute in Laon jein. Daß N. zu Gunſten 
jeined Sohnes die Regierung niedergelegt hat wird euch befannt fein, man wird 
aber nicht eingehen. Zwijchen Ney u. Davouft find große Streitigkeiten gewejen, 
wegen Aufitellung einer neuen Armee. Die Frz: Blätter geben ihre Stärke am 
Tage der Schlaht auf 165000 Mann an, u. ihren Berluft an Hundert 
Taujend Mann an; überhaupt ſchildern uns diefe Blätter den Zuſtand der 
Armee viel fchredlicher ala wir jelbft geglaubt haben. Ein werthe3 Pendant 
zum 29 Bülletin. Nun weiter mit der Reife. In F a/M. jahen wir den Land» 
grafen von Homburg; bei Oppenheim gingen wir über den Rhein — ein wich— 
tiger Augenblid, wie auch Papa bemerkte. — Die Ruß: 13 Divifion ging auch 
grade dajelbjt über. Um 4 Uhr famen wir in Speier an und machten gleich 
unfere Bifite beim K: Alexander, welcher fich euch allen jehr empfiehlt, wie auch 
die beiden Grß Frſt: die noch immer von ihrem angenehmen Aufenthalt in 
Berlin jprechen und aeufßerjt dankbar für alle Erwiejene find —. Diner — 
Nach demjelben war der K: Franz angefommen, u. Viſite nun bei ihm 
Ueberall jah ich alte Bekannte wieder. (Der Elegant Toljtoy ijt hier im 
H: DO: Colonne Führer, ich jah in alle Tage) des Abends machte ich mit den 
SE Fit: eine Promenade nad) der Kirche, die ganz zerjtört ijt, aber jehr hoch 
it. Wehrend der Revolution haben die Menjchen mit der rafinirteften Gejchid- 
lichfeit alle3 raus gerißen, was raus zu reißen war. Papa fam auch Hin. 
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Heute früh fing ich den Brief ald eben die GR Fit: von mir fort gegangen 
waren, fie haben mich beim Frühſtück überraſcht. Sie find deſperat weil es 
jcheint daß wir nicht mehr vor den Feind kommen werden. 

Um 1 Uhr kamen wir bier an; ein mijerables Neſt. K: Alex: wohnt mir 
grade gegnütber und liegt im Fenſter, er hat eben abgejpeilt. Umwaroff, Kanow- 
nigin, Walchonsky find bei ihm u. auch die übrigen Adj: u. die GE Fit: 

Nicola gab mir durch Zeichen zu verjtehen er wolle zu mir fommen; ih 
gab ihm zu verjtehen, dag meine Wohnung ganz erjchredlich ſchlecht jet. 

Morgen gehe ich nach Weißenburg dann nad) Hagenau, den 6! find wir 
in Nancy wenn nicht früher. Wrede iſt jchon heute dort. 

Nun lebe wohl bejter Carl. Viele Empfehlungen an GI: Menu u. die Lehrer 

Dein 

treuer Bruder 
Wilhelm 

Die beiden GE: Fit: wünjchen, daß ich Dir in ihren Namen, ihre Glüd- 

wünjche abjtatte. 3 u F. 2: find angefommen. 


Den 29 

Guten Morgen befter Carl; ich wiederhole an dem heutigen Tage nochmals 
meine herzlichen Wünfche. 

Gejtern Abend beim Souper kam K. Aler: zur Bifite und blieb noch Nach 
Tiſch. Dann gingen die rigen? zu den GE. Frſt. u ich auch. Nicola war 
ſchon ganz ausgezogen und lag im Bett, ftand aber auf u. warf den Mantel 
um. Wir machten einen unbändigen Lärm. Michael der noch angezogen war 
brachte ung zu Haus, 

Wir drei jchliefen zufammen in einer Stube. Eben waren wir wieder bei 


den Gß Frit: die gerade Frühftückten. Wdieu — 


Paris den 2 Auguſt 1815 im Bett. 

Recht böſe bin ich auf euch alle, den fein Menſch jchreibt mir; wenn ich 
e3 auch nicht jo viel gethan Habe, jo wißt ihr den Grund; — Fatiguen u 
aufgefangene Couriere. Heute find viele Briefe vom 24 angelommen; hattet 
ihr damald meine Gejchente noch nicht? Setzt Schreib ich mit jedem Courier, 
ohne von euch auch nur eine Zeile jeit langer Zeit zu haben. 

Ich jchreibe Dir aus meinem Bett, denn ich bin zur Veränderung wieder 
unwohl. Ich war vorgeftern ausgegangen, Hatte mich zu jehr angegriffen und 
befam gejtern einen Rückfall, der mich den ganzen (?) im Bett hielt, jegt ift es 
11 Uhr, gegen Mittag Hoffe ich aufzuftehen. Wegen morgen den Zien will mir 
Winkel feine tröftlichen Ausfichten geben, er meint ich würde nicht ausgehen 
können, überdem will Papa glaube ich nicht hierbleiben, jehr unangenehm 
für mid). 
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Neulich jchrieb ich Dir von den abgeänderten Knöpf-Beinkleidern; fie haben 
noch eine Veränderung erlitten, die neuen nämlich jollen die Farbe wie die der 
Gemeinen haben und wie die rufjiichen bejegt fein, aljo ein Borftoß in der 
Mitte; doch die Streifen nicht zu breit. 

Brauſe fommt eben vom König, der einen Brief von Charlotte erhalten Hat 
und abermals klagt daß ich nicht jchreibe; ich jehe mich aber gerechtfertigt durch 
meinen 10 Seiten langen Brief vom 14—17 und die Geſchenke. Frit ift auch 
etwas unwohl, er gehet aber aus, ift jet zur Parole. Morgen früh verfammelt 
fi) da8 ganze Garde Corps auf dem Champs de Mars, en parade, zum Gebet. 
Schreibe mir doch, wie ihr den morgenden Tag feiern werdet. 

Die Groß Fürften haben mir Aufgetragen Dir und allen recht viele Em- 
pfehlungen zu machen. Sie denken mit vielem Vergnügen noch immer an Berlin. 
Wir jehen alle Tage u. ſie werden mir imer lieber; ich mache jet zwiſchen 
feinem mehr einen Unterjchied, denn Michael den ich jonft wegen feines luſtigen 
Humeurd vorzog, iſt jtiller geworden, und dagegen Nicola munterer. Wir waren 
neulich mit Nicola (er fuhr Fri u. mich in jeinem Cabriolet und machten 
rajenden Lärm beim Pla rufen) in einem Laden le petit Dukerque, wo ganz 
Harmante Sache zu haben find, faſt alles Engliih. Im Habe manches gekauft. 
Die GE. Fit. kaufen jehr viel; Nicola Hat jchon für 50000 Frs gekauft; er hat 
aber auch zu diefer Campagne ertra 60,000 Frs geichentt befommen außer 
jeinen gewöhnlichen 120,000 Frs. So viel kann ich (nicht) daran wenden. Nun 
lebe wohl. Biele Empfehlungen an 9. Menu und die Lehrer. 

Dein 
treuer Bruder 
Wilhelm 


AR 


Die Reform in Ehina und die Mächte, 


Sir Robert Hart. 


— t— 


E⸗ war treffend, aber ſchwer zu beantworten: „Wird die Reform für China 
von innen oder von außen kommen?“ fragte dad Viſavis unſers Gaſt— 
geberd. Doch damit war dad Thema abgethan. 

Der Yamenminiiter Tihang Yin Huan, deſſen legte Miſſion ind Ausland 
der Repräjentation Chinas bei dem diamantenen Jubiläum der Königin Viktoria 
gegolten hatte, war eben verhaftet und Ende September 1898 in die Zellen des 
Tribunald gebracht worden. Eine Woche vorher lag eine Reform in der Luft, 
und fortjchrittliche Beamte fahen nicht? als eim günftige® Zeichen in Dem 
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Eifer des Kaiſers; jetzt hatte fich alled geändert, und eine rüdläufige Bewegung 
lähmte jede Zunge. Die einzigen, die zufrieden waren oder wenigſtens jo aus— 
fahen, waren der undurchdringliche Schwäßer Tſchung Li und fein Tifchnachbar, 
der ftet3 die Augen offen Haltende Schlaufopf Li Hung Tſchang; aber die Frage 
entlocte keinem von ihnen eine Antwort, und ihre Kollegen, von denen mehrere 
anweſend waren, zeigten jich noch weniger geneigt, fih auf ihre Beſprechung 
einzulaffen — fie waren ſchweigſam und auf ihrer Hut, fie jpielten mit dem 
Deifert, beobachteten aber einander bebächtig, wobei der falte, gelajjene Kon— 
fucianismus ihrer Geſichtszüge e8 für den Fremden unmöglich machte, zu fagen, 
ob es Schreden oder Triumph war, was das Antireformdelret ded Hofes bei 
ihnen hervorgerufen hatte. Das Ejjen war vorzüglich, aber das Geſandtſchafts— 
diner war fein Erfolg. Nichts Konnte Lläglicher fein. Hatten kommende Er- 
eigniffe ihre Schatten vorausgeworfen ? 

Eine Fabel erzählt, wie ein alter Mann und ein Kleiner Knabe auf ihrem 
Wege zum Markt einem volkswirtſchaftlichen Reformprediger begegneten. Er tadelte 
fie wegen ihrer Verſchwendung, weil fie den Ejel, den jie bei jich Hatten, fütterten 
und nicht ausnüßten. Darauf jeßte fich der alte Mann auf das Tier. Weiter- 
hin begegneten fie einem andern Weltverbefjerer, einem Anwalt des Sinder- 
ſchutzes. Er warf dem Mann Graufamleit vor, weil er das arme Kind nebenher 
laufen lafje, und dieſes ward darauf in den Sattel gejegt. Nicht lange danach 
jtießen fie auf einen einer andern Schule angehörigen Schwärmer, der den gefunden 
Knaben auszankte, daß er reite, während jein rheumatifcher Großvater zu Fuß 
nebenher humple: wenn er reiten müjje, könne da nicht der Ejel beide tragen? 
Die Aenderung war bald vollzogen, ala ein Mitglied des Tierſchutzvereins er- 
jchien und, nachdem e3 Die beiden weiblich außgejcholten Hatte, jagte, e3 jei viel 
geziemender für fie, ihrerjeit3 den Ejel zu tragen, worauf beide abitiegen und 
daran gingen, Ddiejen neuen Rat zu befolgen; darauf fielen alle drei in den 
Graben, wo die Neformatoren nicht3 für fie thun konnten, und nahmen ein 
Hägliches Ende. Die Parabel ift inftruftiv und illuftrativ; fie giebt der Reform» 
thätigfeit freie Hand, deutet aber an, daß die Leute vielleicht ihre eignen Be— 
dürfniffe am beiten kennen. 

Wenden wir und wieder zu China, jo finden wir, daß e3 Kritiker in Ueber— 
fluß giebt, und daß fein Mangel an Ratgebern herrſcht. Die Kritik iſt zweifellos 
ehrlich gemeint, — aber verjtehen die Kritifer dad Ding auch ganz, worüber fie 
jchreiben? Die Ratjchläge find vielleicht jehr gut gemeint, — wem fällt der Nußen 
davon zu, den Beratern oder den Beratenen? Jeder von Wohlwollen Bejeelte hat 
natürlich fein eignes Rezept — welchem ſoll man folgen? Die Katholiken weilen nad) 
Nom; die Proteftanten geben ganz andre Segelordres; die Diffidenten find wieder 
fiir etwas andres; die Agnoftifer möchten China fich jelber überlafjen: — wer von 
ihnen hat die Wahrheit, und warum jollten die Chinejen einen fremden Glauben an- 
nehmen, jolange die Fremden jelbft jo verjchiedener Meinung find? Wendet man fi 
vom Miffionar zum Kaufmann, fo jagt der eine: wenn ihr dem Handel von 
jeinen Bedrüdungen frei macht, wird alle wohl werden — aber was jind das 
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für Bebrüdungen, und ijt eine geregelte Verwaltung möglich ohne fie? Ein andrer 
verlangt für jeine Schiffe Zutritt zu allen Binnengewäfjern — erlauben das 
andre Länder? Ein dritter will Gewerbe, Minen oder Eijenbahnbetriebsrechte 
haben — wird e3 ihm pafjen, die Bedingungen zu acceptieren, welche die chineſiſchen 
Anſchauungen für die Verleihung jolcher Konzejfionen zu ftellen zwingen? Außer- 
dem find mit jedem jolcden Verlangen eine Menge von Nebeneinwänden in Bezug 
auf Kapital, Anteile, Rechte, Schuß, Streitigkeiten verfnüpft, die alle mehr oder 
weniger Konflikte mit der feftftehenden Praxis, lofalem Brauch, den Gefühlen 
des Volkes und der offiziellen Handlungsweiſe involvieren, während über allem dem 
die Möglichkeit ſchwebt, daß der bejte Nat angezweifelt und beijeite gejchoben 
und der jchlechtefte acceptiert und danach gehandelt werden kann. Gehen 
wir zu den offiziellen Kreifen über: bier hat einer Hinneigung zum Parla— 
mentarismus, der andre verlangt republifanijche Formen, und ein dritter 
giebt Ratichläge vom Standpunkt des Autofraten. Kurz, die Ratſchläge find 
jo vieljeitig, wie die Ratgeber zahlreich find, und Einmijchung bedeutet fait 
fiher Verwirrung. Wäre e3 nicht bejjer, behutjam vorzugehen und eine ge- 
ſunde Entwidlung ihren eignen natürlichen Prozeß vollenden zu laſſen? Es 
it dad empfundene Bedürfnis, und diejes allein, das die Bahn frei machen wird 
für das, was wirklich Hinzugefügt oder geändert oder befeitigt werden muß, und 
e3 find die Chineſen jelbit, die dieſes Bedürfnis empfinden müfjen, nicht der 
Ausländer, wenn der Verſuch, es zu erfüllen, willlommen geheißen werden und 
nicht auf Widerftand ftogen, wenn er einen Erfolg und nicht einen Fehlſchlag 
bedeuten ſoll. 

Auf Der andern Seite ift ed ein Irrtum, zu glauben, dag Stagnation in 
China die Regel ift — wiewohl eine jolche nicht überrajchen würde in einem 
Sande, da3 eher einem Teich al3 einem Ozean gleicht. Das Zenjorentollegium 
lenft unabläfjig die Aufmerkſamkeit auf Abweichungen vom Rechten in der 
adminiitrativen Praxis und im der offiziellen Gejchäftsführung, und Die dem 
Kaiſer umterbreiteten Denkichriften find nie ohne Anregungen für das Wohl des 
Volkes. Doch giebt es Hier zwei verjchiedene Schulen. Die eine — und ihr gehört 
die Majorität an — ijt ftreng fonjervativ, ihre Anhänger bliden fortwährend 
auf die Vergangenheit, die Weisheit der Gelehrten und das Herkommen der alten 
Zeit zurüd und glauben ehrlich, daß die Abkehr davon ſchädlich wirkt, die Rüd- 
tehr dazu — das iſt die Neform, wie fie fie verftehen — eine Regeneration 
berbeiführt. Die andre Schule zählt eine jehr Kleine Minorität, aber fie ift 
im Wachſen; fie acceptiert Thatjachen, erkennt an, was für eine Aenderung jpricht, 
hält die Augen offen für das Leben andrer Länder, fragt, was von außen eingeführt 
und auf chineſiſche Stämme gepfropft werden kann, und hütet fich, Neuerungen 
einfach deswegen zu verdammen, weil fie neu find, oder etwas Unbekanntes rein 
deswegen zu meiden, weil es fremden Urjprungs iſt. Dieje zweite Schule ijt 
ohne Zweifel die der Zukunft; fie wird alles verfuchen und an allem fefthalten, 
was fie ald gut kennt, aber auch fie hat ihre zwei Unterabteilungen: die eine 
empfiehlt die Annahme von allem, was China ftark genug machen wird, den 
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Ausländer mit feinen eignen Waffen zu befämpfen, die andre acceptiert den Ber- 
fehr mit dem Ausland und jeine Begleitumjtände als etwas, was jich nicht um- 
gehen läßt, allen möglichen Vorteil bringen kann und nicht unbedingt jchädlic 
zu wirfen braucht. Der Kaiſer Kuangſü gehört vermutlich zu der zweiten Gruppe 
der zweiten Schule; unglüdlicherweife nahm das, was man die bilderjtürmerijchen 
Neigungen feiner Koterie nennen kann, die Fährte mit Eifer auf — es iſt jo fehr 
viel leichter zu zerftören al3 aufzubauen —, und als der Wagen radifaler Reform 
auf der Bahn des Fortichritt3 engleifte, brachte diefe Wendung der Dinge einen 
intoleranten Stonjervatismus an die Oberfläche, — auch Reformer, wohlgemerft, 
aber ſolche von der alten Schule. 

Aber was heit Reform, und wo ift fie in China nötig — manche würden 
vielleicht jagen: wo ift fie nicht nötig? — und wie ift fie einzuführen ? 

Alles was darauf Hinzielt, die Lage eined Volkes zu verbefjern, wird, 
kann man jagen, in gewöhnlicher Sprache unter dem Wort Reform zujammen: 
gefaßt, mag e3 nun die Geſtalt nationaler Geſetzgebung, adminiftrativer Thätig- 
feit, gemeinſchaftlichen Zuſammenwirkens oder individueller Initiative annehmen, 
oder mag das Ziel fein, jeder KHlajfe da3 notwendige Maß von Bildung erreichbar 
zu machen, allen in Bezug auf Beruf, Wohnung, Kleidung und Nahrung größere 
Wohlfahrt zu verjchaffen, Verkehr und Bewegung zu erleichtern, die unanfedt- 
baren Rechte der Perjönlichkeit und des Eigentums zu gewährleiften, oder den 
Staat jo weit zu ftärten, wie er als Staat unter Staaten geftärft zu werden 
Anſpruch Hat. 

Die Vergrößerung der Macht Hat ihre Schranfen. Ebenjo wie die Rechte 
eines Individuums in jedem Staat durch die Rechte feiner Genojjen in dieſem 
Staat bejchränft werden müjjen, jo müſſen die Rechte eines unabhängigen Staates 
die der andern Staaten ald Schranke gelten laſſen, und ein Ausflug aus diejen 
Rechten ftellt jich in der Geſtalt eines Interventiongrechted dar. Während zum 
Beifpiel alle Staaten einem von ihrer Zahl jtillichweigend erlauben oder ihn 
jogar ermutigen können, Reformen einzuführen, die geeignet find, die Macht 
dieſes Staated qualitativ zu Heben oder quantitativ zu erweitern, fo daß bie 
Ordnung aufrecht erhalten bleibt und Ausschreitungen eingedämmt werden, können 
benachbarte Staaten die Pflicht Haben und Haben das Recht, fich zufammen zu 
thun und einzufchreiten, um eine ungebührliche Machtvergrößerung in einem Staat 
zu verhindern, der jic) aggrejjiv verhält und Hinfichtlich feiner Zivilifation fo weit 
unter ihnen jteht, daß er im ftande jcheint, folche neuerworbene Macht zu miß— 
brauchen und jo allen andern unzuträglich, wenn nicht gefährlich zu werden droßt. 

Wenn wir verjuchen, dem chinefischen Reich die Diagnoje zu ftellen, jo finden 
wir, daß es ein Staat ift, der dem Militarismus entgegenwirtt und Die Ver— 
nünftigfeit auf den Thron erhebt und der nicht von aggrefjiver Natur ift. Seine 
Bewohner beobachten die Gejege und find leicht zu regieren, aber fie bededen 
ein jo ausgedehntes Gebiet und find jo zahlreich, daß, einerlei wie wohlgefittet 
fie im ganzen genannt werden können, immer irgendivo eine lofale Störung von 
der einen oder andern Art vorfommt, die die offizielle Sorge in Anjpruch nimmt, 
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und darum hat jede Provinz ihre eignen militärifchen Streitträfte zur Erhaltung 
der Autorität und zur Verhinderung und Unterdrüdung von Unruhen; aber die 
dabei zu entfaltende Thätigkeit ift eine polizeiliche, und die Provinzialfoldaten 
find, obwohl ausgebildet und bewaffnet, mehr dazu geeignet, ſich mit auf- 
rühreriſchen Ziviliften herumzufchlagen als Heere zu bekämpfen. Ein Ausländer 
würde fich bedenken, fie Soldaten zu nennen, aber wenn man fie fo nennt, 
würde er zugleich empfehlen, den Waffen, die fie tragen, mehr Aufmerkjamteit 
zuzuwenden, in ihrem Drillſyſtem Aenderungen vorzunehmen und den Offizieren 
eine gute Ausbildung zu teil werden zu laffen. Bei der geographifchen Lage 
Chinas indejjen, dem allgemeinen Charakter des chineſiſchen Volkes und der 
thatfächlichen Arbeit, die ſolche Provinzialtruppen zu leiften haben, ift es Die 
Frage, ob die einheimifchen Einrichtungen — das natürliche Ergebnis des 
ChHarakterd und der Bedürfniffe der Regierung und der Bevölkerung — nicht 
die pafjenditen gewejen fein mögen. Unglüdlicherweife drängt der Gang der 
Ereigniffe und die Macht der Umftände jet China zu der Erkenntnis, daß außer 
der Aufrechterhaltung der Ordnung innerhalb jeiner Grenzen und unter feiner 
eignen Bevölkerung nicht nur die Fremden in Betracht zu ziehen find, ſondern 
daß es ich auch auf eine militärifche Aktion andrer Staaten gefaßt machen 
und fi dafür rüjten muß; und jo fommt es, daß China gegen feinen Wunjch 
und Willen in Zukunft eine Militärmacht werden muß. Es wird viel Pladerei 
und manche Mißgriffe und SKataftrophen geben, aber früher oder fpäter wird 
der Staat gejund, kräftig und erprobt daraus hervorgehen, im Beſitz dejjen, 
wa3 die Welt ihm aufziwingt — militärischer Kraft, und jobald er die haben 
muß, wird er fie jchließlich von der beiten Arı haben: die beiten Waffen, den 
vortrefflichjten Drill, die höchſte Ausbildung, und Soldaten in jolcher Zahl, wie 
die Bevölferung erlaubt und die Umftände erfordern, und von einer Qualität, 
wie fie die Körperbejchaffenheit, die moralijche Kraft und die Schulung im Laufe 
von Generationen jchaffen wird. Gegenwärtig, wo es fich darum Handelt, China 
für die Thaten der Borer vom vorigen Jahre zu beftrafen, verbietet der Weiten 
unter anderm die Einfuhr von Waffen; im Hinblid darauf jagte ein Sprößling 
einer vornehmen Familie zu mir: „Sehr gut; das zwingt ung, Gelbftproduzenten 
zu werden. Jet — denken Sie an mich! — werden wir jelbft in angemejjener 
Zeit Erporteure fein, und nicht nur das, jondern wir werden Die gegenwärtigen 
Fabrikanten unterbieten.“ 

Was eine legislative Reform betrifft, jo darf man nicht denken, daß China 
feine Geſetze habe. Bor langer Zeit fchon hat Sir George Staunton das Straf: 
gejeßbuch überfett, und für jedes andre Gebiet in den verjchiedenen Richtungen 
der Staatögewalt eriftieren ähnliche Geſetzbücher. Das Land ift ein wohlbefiedeltes, 
und die Bevölkerung ift nicht umzivilifiert: jeder Zoll de3 Bodens Hat feinen 
Herrn ımd wird ausgenußt, wiewohl die Ehrfurcht vor den Toten mehr Grund 
und Boden für Begräbnigftätten in Anjpruch genommen hat, als die National- 
öfonomen gutheißen, deren Gefühle feinen Anjtoß an der Sitte nehmen, die es zuläßt, 
daß viele Schichten von irdifchen Ueberreften in derjelben — durch⸗ 
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einander geraten; die Befiter haben ihre Eigentumsurkunden, Bejigveränderungen 
werben regijtriert und zu Brotofoll genommen, und die Berjonen- und Eigentumsrechte 
find genau umfchrieben und werden geſchützt, foweit es Die chineſiſche Zivilijation 
für ein Volk erfordert, deſſen Glieder eine Familie unter einem Oberhaupt 
bilden. Indeſſen Hat fi die Aufmerkjamkeit der chineſiſchen Minifter auf Die 
Thatjache gerichtet, daß der Handel mit dem Ausland und feine Entwidlung 
geſetzgeberiſche Maßregeln Hinfichtlich mancher neuen Buntte erheifcht, jo in Bezug 
auf Handelögejellihaften, Kontrakte, Verſicherung und jo weiter und jo Weiter, 
und daß e3 ferner, um den Alp der den Ausländern in China zugeftandenen 
Exrtraterritorialität loszuwerden, notwendig jein wird, es ebenfo zu machen, wie die 
Japaner e3 gemacht haben — Spezialgejeße zu erlajjen, Spezialgerichtshöfe zu 
ſchaffen, Rechtsjpezialiften heranzubilden und ein neues Gerichtöverfahren ein- 
zuführen. Die allerlegte Denkjchrift, die dem Thron von einem jehr hoben 
Mandichubeamten Namens Tjeng Ho vorgelegt worden iſt, hat eine Gejeßgebung 
von der angedeuteten Art empfohlen und befürwortet. Er war eben zum Futai 
oder Gouverneur einer der achtzehn Provinzen China? ernannt worden, und 
obwohl das, was er damald vorjchlug, ad acta gelegt und er ſelbſt von der 
Kaijerin- Witwe im September 1898 entlafjen worden ift, wird er Doch, wenn 
er noch lebt, wieder in die Front treten, und des einen oder andern Tages, 
früher oder jpäter, wird das, was er vorgejchlagen Hat, zur Ausführung fommen. 
Das empfundene Bedürfnis wird das zu Wege bringen, und die Umgejtaltung 
mit allen VBerzweigungen und dem Fortjchritt, die in ihrer Entwidlung folgen 
müffen, wird willfommen geheißen werden und gejund wirken, weil jie vom 
Mittelpunft ausgegangen ift, nach Chinas eignem Willen und nicht auf fremdes 
Geheiß. 

Was die Reform auf dem Gebiete des Verkehrs betrifft, ſo kann man ſagen, 
daß fie bereits begonnen Hat. Der elektriſche Telegraph funktioniert heute in 
jeder Provinz, ein Kaiferlicher Poftdienft ift organifiert worden und in der Er: 
weiterung begriffen, und Eijenbahnen find in Bau und projeftiert; alle brei 
Einrichtungen haben fich bewährt, entwideln ji) und werden dem Staat und 
der Bevölkerung alle die Annehmlichkeiten ſchaffen, die ihr Vorhandenſein in ſich 
ſchließt. Der Telegraph ift in chineſiſchen Händen und wird, da er jo naturalifiert 
worden ift, allmählich populär als eine einheimische Einrichtung. Die Kaijerliche 
Poſt Hat mit zwei Schwierigkeiten zu kämpfen: im Binnenlande giebt es überall 
private Bojtanftalten, und die Regierung kann nur behutjan vorwärts jchreiten, 
damit nicht ihr offizieller Wettbewerb betriebjame Leute um ihren Lebensunterhalt 
bringt, während in den Häfen verjchiedene ausländische Mächte fremde Poſt- 
anftalten auf chineſiſchem Boden errichtet haben und ihre Anwejenheit Reibungen 
verurjacht, — wiewohl fie für den Augenblic ihre Vorteile haben. Eiſenbahnen 
werden in kurzer Zeit zu finden jein, wo jie nötig find; ſolange fie in den 
Händen von Ausländern find oder unter ausländiſchem Schuß jtehen, werden 
fie den Bejchräntungen unterworfen jein, welche fremde Unternehmungen not- 
wendig begleiten, aber natürlich werden fie, wenn fie von erfahrenen Ausländern 
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betrieben werden, in Hinficht auf Schnelligkeit, Negelmäßigkeit, Unabhängigkeit 
und allgemeinen Nutzen ſolchen Linien vorzuziehen jein, die von umerfahrenen 
und offizieller Einmiſchung zugänglichen Einheimijchen betrieben werden. 

Was Nahrung, Kleidung, Wohnung und Berufsarten betrifft, jo befigen 
die Chinejen in Bezug auf die drei erjten, was erforderlich ift, und werden die 
Zahl und die Mannigfaltigkeit der vierten Klaſſe fteigern, wenn neue Indujtrien 
eingeführt und entwicelt werden und andre Reformen neue Wirkungskreiſe und 
andre Erfordernifje jchaffen. Bis zu welchem Grade die Geldwährung berührt 
werden muß, ijt die Frage; was für Umftände auch oder welche Gejeßgebung 
den Kupferfäfch zum Umlaufmittel in China und eines der geringften Metalle 
zum Wertregulator gemacht haben, jo ift e8 doch wahrfcheinlich, daß es nicht 
ohne Hinreichenden Grund gejchehen ijt, und daher möglich, daß ein Eingriff 
da mehr Schaden als Nutzen jtiften könnte. Der Zinsfuß ift in China hoch, ein 
Prozent monatlich wird ald jehr wenig angejehen, aber mit jedem Käjch (ein 
Farthing ift ungefähr — 10 Käſch) kann man etwas auf dem Markt erjtehen. 
Die Regierung wird daher an eine Währungsreform nur jehr behutjam heran- 
treten und darf nicht übereilt vorgehen. 

Auch auf dem Gebiet der Erziehung ift es das lebhaft empfundene Be- 
dürfni3, da3 den mächtigſten Einfluß ausüben wird. Die Chinejen ftehen in 
ihrem Rejpeft vor der Bildung niemand nach, aber fie haben über diefen Gegen- 
ftand ihre eignen Ideen, ebenjo wie ihre eignen Bücher, ihre eigenen Schulen, 
ihre eignen Syjteme, und alle dieſe entjprechen thatjächlich vorhandenen 
Forderungen und erfüllen Bedürfnifje, an die die Leute fich gewöhnt haben 
und die dad nationale Leben ausgebildet hat. Abgejehen von einigen wenigen 
ftaatlihen Schulen und Akademien machen die mit verjchiedenen Mifjions- 
organijationen verbundenen Bildungsanftalten allmählich gewiſſe Zeile des 
chineſiſchen Volkes mit Studienzweigen vertraut, die bisher keinen Pla in dem 
gewöhnlichen einheimijchen Bildungsgang gefunden Haben, und es wird fich nicht 
nur eine Neigung dafür ausbreiten, jondern es werden auch Kenntniſſe von 
einer Art, die das Land noch nicht befigt, Wurzel faſſen und fruchtbar werden. 
Die Maſſen indefjen find praftifche Leute, und man darf nicht von ihnen er- 
warten, daß fie fich von irgend einem Lehrgegenftand angezogen fühlen, deffen 
Nugen fie nicht vor fich fehen, aber jelbjtverjtändlich werden außergewöhnliche 
Intellette von Zeit zu Zeit davon eingenommen, gefejjelt und angeregt werden, 
und dieje werden ihrerfeit3 einen umgejtaltenden Einfluß ausüben und die fremde 
Lehre in einheimisches Wiffen umwandeln. Zudem wird der fortgefeßte Verkehr 
und die bejtändige Einführung von fremden Neuerungen neue Bedürfniſſe, neue 
Imduftrien umd neue Neigungen hervorrufen, und mit deren Beiltand werden ſich 
Wirkungskreiſe bilden für das, was die neue Wiſſenſchaft lehrt, und für die 
Männer, die fie hervorbringt; dann wird ſich die Erwerbung neuer Kenntniffe 
bezahlt machen, und Praftiter werden popularifieren, was Enthufiajten eingeführt 
haben. In diejem Zufammenhang find zwei Reformen wichtig; erjtend muß Der 
Staat die Wiſſenſchaft des Weſtens in allen ihren Zweigen unter die Gegenitände 
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aufnehmen, in denen die Bewerber um ein Amt zu prüfen find; und zweitens 
müſſen offizielle und profefjionelle Wirkungskreiſe für erfolgreiche Studierende 
geichaffen werden, indem man Spezialiften für den Dienft in und unter den ver- 
jchiedenen Departements der Staatöverwaltung verlangt und anjtellt. Das Streben 
de3 Kaiſers Kuangfü ging in diefer Richtung, und die Zeit der Flut wird wieder- 
fommen. Indeſſen ift daS Ziel der hinefifchen Erziehung mehr die Charafterbildung 
als das, was wir die Erwerbung von Kenntniſſen nennen, und daß diejes 
Streben von Erfolg begleitet gewefen ift, hat man an dem umermüdlichen Ge- 
werbäfleiß, dem unveränderlichen Frohſinn, dem einſichtsvollen Fortjchreiten, dem 
allgemeinen Wohlverhalten und der gefegedtreuen Natur der Bevölkerung jeder 
Provinz gejehen. Zugleich darf man nicht annehmen, daß die chineſiſche Wifjen- 
ſchaft gehaltlo8 oder daß das Land ohne eine Litteratur ift: im Gegenteil, 
der Umfang der litterarifchen Thätigfeit und die Duantität des veröffentlichten 
Lejeitoffes find enorm, und der gebildete Chinefe ift eine wahre Mine von 
intelleftuellen Schäßen. Geſchichte, Biographie, PHilofophie, Poefie, Roman- 
dichtung, Meifebefchreibung, Kritil, Efjay- und Memoirenlitteratur und jo weiter 
haben das Land mit Veröffentlicdungen überſchwemmt; volumindfe Enchklopädien 
find vorhanden, und erjchöpfende Wörterbücher find herausgegeben und neu« 
gedrudt worden, lange ehe Johnfton erjchien oder Webfter an der Arbeit war 
oder von der Franzöſiſchen Akademie die Rede war. Ausländer, die die Sprache 
ftudieren, werden von ihr bezaubert und winjchen fich manchmal die biblischen 
fiebzig Jahre de Menjchen, um in den Millionen von Büchern zu fchwelgen 
und zu lejen, was fie über jeden erdenklichen Gegenftand zu jagen haben. Im 
Jahr 1858 erzählte der Gouverneur von Kuangtung, Pih-Kuei, mir, dem un- 
gläubig Zuhörenden, daß irgend ein zwei Jahrtaufende altes Buch berichtet, wie ein 
Jahrtaufend zuvor der Fürft eines der chinefiichen Staaten jener Zeit einem 
Bruderfürſten Botjchaften in einer ſeltſam geftalteten, aus einem befonderen Holz 
gefertigten Büchſe jandte, wie er jeine Botjchaft in die Büchſe Hineiniprach, fie 
verſchloß und verfiegelte und fie Durch einen zuverläffigen Boten überjandte, und 
wie der Empfänger beim Deffnen mit eignen Obren die wirklichen Worte und 
die Stimme des Abſenders hörte; 1898 brachte mir der erjte Phonograph, der 
nad) Peking fam, eine Botſchaft von Lo Feng Lu, der jet chineſiſcher Gejandter 
in London ift, und al3 die Walze gedreht wurde und ich feine Worte hörte und 
feine Stimme erfamıte, hörte ih — aber nicht mehr als Ungläubiger — auch 
Pih⸗Kuei mir noch einmal die Gejchichte von der wunderbaren Büchfe des Fürjten 
erzählen. Bei meinen Gefprächen mit Huensjiang in den jechziger Jahren interejfierte 
fich diefer für die Eleftricität, war aber nicht darüber erjtaunt, denn welcher 
ChHineje ift jemald erjtaunt? Und eine Tages jagte er: „Das ift zauberhaft, 
aber ihr jeid dem Dinge noch nicht auf den Grund gekommen; da tft noch mehr 
zu thun, und wenn die Umftände einmal ung Chinejen erlauben, die Sache auf- 
zugreifen, jo werden wir etwas dazu beitragen, was ihr Ausländer nicht entdeckt 
habt.” Und in diefem Zujammenhang mag bemerft werden, daß ein chineſiſcher 
Uhrmacher in Futichau ſelbſtändig eine Verbeſſerung an Spinnmajchinen kon» 
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ftruiert hat, die originell genug it, um eine Erfindung genannt zu werden, und 
ausfichtreich und nüßlich genug, um patentiert zu werden. Wohlmeinende Leute 
brauchen feine Sorge um die Verbreitung und die vollfte Entwicklung der Bildung 
in China zu Haben; fie wird Zelle auf Zelle anjegen, und ein vollfommener 
Körper, mit anderen, die folgen, wird in angemefjener Zeit da8 Ergebnis fein. 
Was andre Fragen betrifft, joziale und politifche, legislative und administrative, 
Iofale und nationale, jo mögen fie ruhig der Zeit und den Umftänden über- 
laffen werden: Entdedungen und Erfindungen werden neue Inſtrumente ſchaffen, 
die Regierung wird alte Verbote zurüdnehmen, die Gejellichaft wird ihre aber- 
gläubijche Oppofition gegen Veränderungen aufgeben, Bebürfniffe werden em- 
pfunden werden, und die Reform wird ihr Werk thun. 

Jedes Bolt Hat jeine jpeziellen Charaktereigentümlichkeiten: die Umgebung 
härtet fie zu bleibenden Eigenjchaften und wandelt fie zu durchdringenden Ein- 
flüffen um. Auf dem wahren Grunde der chinefiichen Denkweiſe ruht der Aus— 
ſpruch: „Der Menjch ift urfprünglich gut“ — „Jin pun shen“ ift die erfte Lehre, 
die dad Kind audwendig lernt, und damit verbunden und in der ganzen ver- 
ftändigen Zebensauffafjung der Chinefen erkennbar ift die Idee, daß das, was 
natürlich ift, notwendig, erlaubt ift, und man fich deſſen nicht zu ſchämen braucht. 
Beide Ideen haben ihre Wirkung auf die Entwidlung des Charakter und der 
Einrichtungen der Chineſen gehabt. Der fonfucianische Kult ift bewunderungswürdig 
als Richtſchnur für das Verhalten des Menjchen; als Menjch unter Menfchen 
wird der Chinefe ermahnt: „Was du nicht willft, daß man dir thue, das thue 
andern auch nicht,“ und als ein Menſch unter dem Auge der Vorſehung 
wird er ermahnt, fich zu verhalten, als ob eine Gottheit gegenwärtig wäre, die 
wirklich erijtiert — „al3 ob du wüßteft, wiewohl du nicht wiffen kannſt“. Er 
foll recht thun, einfach weil es recht ift, und nicht, weil es eine Hölle giebt, der 
man entgehen, oder einen Himmel, den man gewinnen fol. Das Rejultat ift 
ein intelligente und verftändiges Volk, eine bejonderd entwidelte Beamtenſchaft 
und eine tolerante, väterliche Regierung. Aber das Naturgejeg wirkt durch alles 
hindurch, und jede Klaſſe hat die Fehler ihrer Eigenart. 

Auf die Frage, was der Fehler des Chinefen als Individuums ift, könnte 
man antivorten, daß vor jeinem Bewußtjein die Wahrhaftigkeit keinen anerfannten 
Pla unter den Tugenden hat. Nicht daß die Chinejen nicht ganz fo wahrheits- 
liebend find wie andre Völker — wenn es heiß ift, werden fie nicht jagen, daß 
e3 falt ift, und wenn fie reiten, werden fie einem nicht jagen, daß fie gehen; 
aber wenn eine Frage an fie gerichtet wird, von der fie meinen, daß fie nicht 
an fie gerichtet oder nicht beantwortet werden jollte, jo werden fie fich nicht 
bedenten, in ihrer Antwort von der Wahrheit abzugeben, denn fie argumentieren, 
daß, wenn die Wahrheit gejagt ift, man die Schiffe Hinter ſich verbrannt Hat, 
wohingegen, jolange man fie zurüdhält, jeder Nachteil, den ihre Kenntnis ver- 
urjachen könnte, vermieden werden kann. Und fo ift e3 gefommen, daß, wenn 
fie mit Fremden über Gejchäfte jprechen, man fie beftändig jagen hört, daß das, 
was ber Fremde hochſchätzt, die Rechtichaffenheit — hsin — ift und daß des— 


310 Deutfche Revue, 


wegen der Unredlichkeit fein Raum gegeben werden Darf. Der Verfehr mit dem Aus- 
land hat diefen Sauerteig, werm er ihn nicht eingeführt hat, Doch wenigftens zur 
Wirkung gebracht, und früher oder fpäter wird es in China ebenjo jchimpflich 
fein, eine Unwahrheit zu jagen, wie es in den Ländern ijt, Die den Lügner in 
Acht und Bann thun. 

Wenden wir und zu der Beamtenjchaft, jo finden wir, daß von jedem Be— 
amten — einem Gieger in den einheimifchen Prüfungen für die Beamten- 
laufbahn — ein ſolches Vertrautjein mit der Weisheit der alten Zeit und den 
Lehren der Weifen verlangt wird, daß er nicht nur für jede Stellung geeignet 
ift, jondern auch nichts thun wird, was ihr Schande machen fünnte: er wird 
feinem Fürſten treu ergeben und dem Bolte ein Bater fein. ft er demgemäß 
al3 Beamter im Yamen — al3 Fu Mu Kuan — angeftellt, jo gewährt ihm 
jeine Regierung einen Gehalt, der kaum ausreicht, ihn zu ernähren, erwartet 
aber troßdem von ihm, daß er damit auskommt und daß er die vielfachen 
Pflichten feiner Stellung erfüllt; die Folge ift, daß er gezwungen ift, Geld vom 
Bolt zu nehmen, um das Perfonal, das er anftellen muß, und die Arbeit, die 
fie zu leijten Haben, zu bezahlen, und obwohl dieſes Verfahren, ſich auf Ehren- 
baftigleit und Bildung zu verlafjen, in abſtrakter Hinficht bewundernswert ift, in 
tonfreter die Mühe erfpart, Rechnungen zu führen umd zu prüfen, und im der 
Prarid durch eine Öffentliche Meinung kontrolliert wird, die jowohl das Recht 
des Beamten, für alles Nötige zu jorgen, wie das Necht des Volkes, das Gegen- 
teil zu verweigern, anerkennt, — jo Öffnet es Doch endlojen Mißbräuchen die 
Thür, die jowohl auf das Volt, dad Vergünſtigungen erfauft, wie auf die Be- 
amten, die fie verfaufen, demoralifierend wirken. Um in diejen Zuftänden — 
die in dem Glauben an die urjprüngliche Güte de3 Menfchen wurzeln — Remedur 
zu jchaffen, verlangt eine Reform die Ausfegung ausreichender Gehälter und 
die Einführung von Budget3, begleitet von den nachdrüdlichiten Verboten, die 
einerjeit3 den Beamten die Annahme von Gejchenken oder die Anfammlung 
nicht genehmigter Fonds verbieten, andrerjeit3 das Volt davor warnen, Gejchente 
anzubieten oder Gelder ohne Genehmigung der Regierung zu erlegen. Der 
einzige angemejjen bezahlte Dienjt im Lande ift der bei der Staiferlichen See— 
zollbehörde — und diejer ift wiederum ein neuer Sauerteig, der erſt zu wirken im 
Begriffe ift. Im kurzer Zeit wird jede Amt feine angemejjene Bezahlung haben, 
und die Unregelmäßigteiten werden verjchiwinden. 

Was die Staatsverwaltutwg jelbit betrifft, jo find ihre Einrichtungen im ganzen 
von einer merkwürdig ſymmetriſchen Art; aber natürlich Hat der Lauf der Zeit 
gewifje Gefege und Aemter nutzlos gemacht — dieſe follten bejeitigt werden; 
andre hat die Zeit notwendig gemacht — dieſe jollten eingeführt werden; und 
dank den Veränderungen der Umjtände und der fteigenden Entfaltung erfordert 
fie entjprechende Uenderungen im Rechtsgang und Gerichtöverfahren — dieſe 
follten eingeführt werden. Die wichtigſte Thatjache indeſſen, der die Re 
gierung vol und rückhaltlos ind Geficht jehen muß, ift, daß China nur einer 
von vielen unabhängigen Staaten iſt und daß ein Verkehr mit dem Ausland 
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auf dem Fuße der Gleichberechtigung nicht vermieden werden kann, und in An- 
erfennung diejer Thatjache follte fie dem Hauptgedanten eines von der Kaiferin 
Witwe jelbit vor Jahren erlafjenen Reformedilts, das bejagte, daß Wirklichkeit 
Wirklichkeit jei und daß die Anerkennung der thatjächlichen Verhältniſſe das 
leitende Motto der offiziellen Sreije jein müfje — schih schi tschiu schih —, 
die vollite Geltung verjchaffen. Wenn dies jemald irgend welchen praftijchen 
Wert befommen joll, jo it es eine umerläßliche Vorbedingung jeder Reform, 
daß in den internationalen Beziehungen und Gejchäften das Mißtrauen ent- 
waffnet und freumdjchaftlihe Gefinnung gepflegt wird. Diejer Gedanke führt 
von jelber zu einer andern Seite der Trage: „Woher wird die Reform fommen, 
von innen oder von augen?“ — und e3 mag jebt einiges über jene charakteriftijchen 
Erſcheinungen und Thatjachen im Berfehr mit dem Ausland gejagt werden, zu 
beren Beurteilung es für fremde Befürworter einer Reform nützlich fein könnte, 
fie einmal durch chineſiſche Augen zu betrachten, mit chinefiichen Nerven zu be- 
fühlen und nach chineſiſchen Erfordernifjen zu behandeln. 

Der Berfehr mit dem Ausland Hat nicht erft geitern begonnen, aber obwohl 
Aufzeichnungen von mancherlei individuellen, weit in die Vergangenheit zurüd- 
reichenden Verſuchen berichten, jo iſt die Anerkennung eines Vertrages doc 
ein Produkt moderner Zeiten. Schritt für Schritt Haben Entdedungsreifen, 
Handelögeift und propaganbdiftiicher Eifer Stein auf Stein gelegt und neue 
Verhältniſſe geſchaffen, bis zuletzt ſowohl die Interejfen des Volkes wie die 
Berichte der Beamten eine gouvernementale Aktion notwendig machten: daraus 
entjprangen Verträge, welche Rechte feitjegten, Privilegien verliehen und Staaten 
verbanden. Wie notwendig fie auch waren und wie angemejjen fie auch ger 
wejen find, jo muß doch jeder, der die Wirkung von Verträgen auf China 
ftudiert, gewwiffe Züge ald von Anfang an für fie charakteriftifch anerkennen: fie 
waren das Ergebnis eines Verkehrs, der mehr dem freien Willen als dem Ber- 
langen jeine Entjtehung verdanfte; fie wurden mehr nach einer Niederlage 
acceptiert, al3 auf dem Wege der Verhandlung zu ftande gebracht; fie erlangten 
von China mehr das, was der Ausländer zu fordern für gut fand, als was 
China zuzugeftehen wünſchte; und fie beruhten nicht auf Gegenfeitigfeit, denn fie 
ftipulierten nur, was China den Angehörigen andrer Länder gewährleiften jollte, 
und verpflichteten in feiner Weiſe andre Länder, den Chinejen etwas zu gewähr- 
leiten. Befehle machten die Verträge — ſelbſt Freundichaftsverträge — nicht 
ſchmackhaft; die Reflerion hat dad Mifvergnügen nicht zerjtreut; die Erfahrung 
erkennt an, daß, wenn etwas gewonnen worden it, vom chinejischen Standpunkt 
viel eingebüßt worden ift. 

Nur wenige Chinefen wifjen etwas von Verträgen und noch wenigere ver— 
ftehen ihren Einfluß. Eine große Anzahl Hat von dem Verkehr mit dem 
Ausland Nuten gezogen: den Produzenten haben ſich neue Abjabgebiete für 
ihre Produkte eröffnet, den Konſumenten ift die Befriedigung alter und neuer 
Bedürfnijje ermöglicht worden, Reiſende find in den Stand gejeßt worden, raſch 
und bequem vorwärtd zu kommen, die Handelsleute haben Geſchäfte gemacht, 


312 Deutſche Revue. 


Forſcher Haben Wahrheit gefunden, Gelehrten find die Augen für Kenntniſſe 
geöffnet worden, von denen fie vorher nicht geträumt hatten, und Kranken tft 
eine richtige ärztliche Behandlung zu teil geworden. Doch neben diejen unfrag- 
lichen und von denen, welche fie genießen, vollauf gejchäßten Vorteilen hat man 
auch andre Erfahrungen gemacht: der Wettbewerb des Auslandes hat den Betrieb 
mancher einheimischer Unternehmungen ſchwer geichädigt; Vertragsbeſtimmungen 
haben provinziale Einrichtungen gejtört; Der ertraterritoriale Zuftand der Aus- 
länder ift, indem er die chinefifschen Beamten der Mühe überhebt, ihre Aufmerf- 
feit auf rechtliche Fragen zu richten, allmählich) immer mehr als eine bedenten- 
erregende Beichräntung der nationalen Rechte auf nationalem Boden anerkannt 
worden, und Mitglied einer chriftlichen Kirche zu werden, gilt bereit3 eher als 
ein Dedmantel für illegale Handlungen und weniger ald eine Garantie für 
Wohlverhalten. In Verbindung mit diefen Fragen iſt Raum für Mahregeln 
von einer Art, durch die Mißbräuche verhindert und doch die Rechte aufrecht 
erhalten werden — Raum für eine Reform. 

Die Ertraterritorialität — um damit zu beginnen — iſt ein unjchägbares 
Privileg, aber wenn fie einerjeits ein vertraggmäßiges Recht ift, das, einmal erlangt 
— und in China ift e8 erlangt worden —, nicht ohne guten triftigen Grund 
aufgegeben werden jollte, ftellt e8 eine jolche Beeinträchtigung der Souveränität 
dar, Daß e3 nicht einen Augenbli Länger aufrecht erhalten werden jollte, als 
die Umftände e3 rechtfertigen, und jolange ed wirkſam ift, hat die Regierung, 
die ed gewährt, einerjeit3 Anfpruch auf Zuficherungen, daß, die Einführung ge- 
eigneter Maßnahmen eventuell feine Aufhebung veranlafjen wird, und andrer- 
jeit3 auf den umfafjendften Schuß gegen jeden Mißbrauch, jo lange es beiteht. 
China kann dieſes Privilegium in weitherziger und liberaler Weife auslegen 
und thut dies in der Praxis auch; auf der andern Seite können diejenigen, 
welche fich ſeines Beſitzes erfreuen, entjchieden dazu angehalten werden, zu be 
achten, daß eine ähnlich liberale Auslegung ihrerjeit3 nicht in Widerftreit mit 
der Geltendmachung irgend eines chinefiichen Rechtes geraten darf, das nicht 
von ihm beeinträchtigt wird, wenn es einfach und buchjtäblich wie jedes Recht 
ausgelegt wird, Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt und in diefem Sinne würde viel 
dazu beitragen, jedwede Abneigung der hinefischen Regierung gegen Einmijchungen 
des Auslands zu neutralifieren und würde in demfelben Maß die Regierung 
ihrem eigenen Bolfe gegenüber in ihrer Pflicht, die Fremden zu ſchützen, ftärten, 
wiewohl deren Fernhalten von der chinefischen Jurisdiktion in mancher Hinficht 
den Gedanken nahelegt, daß Fremde nicht von einer Negierung Schuß erwarten 
jollten, mit deren Jurisdiktion ihre eigne Auslegung der Ertraterritorialität 
gelegentlich in Widerjpruch zu ftehen fcheint. 

Die chinefische Regierung mag manche Schwierigkeit gehabt haben, aus der 
Grube herauszulommen, in die fie auf lange Zeit gefallen war, und Bertrags- 
mächte als in jeder Weiſe verjchieden von tributpflichtigen Staaten anzujehen; 
aber ihre Rechte haben nichtsdeſtoweniger Anjpruch auf Anerkennung, und joldhe 
Anerkennung ift eine praftijche Prlicht und bedeutet im feiner Weije eine Unter⸗ 
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ordnung. Der Stachel einer jo abgepreßten Konzeſſion, wie es die Ertra- 
territorialität ift, gehört nicht zu Denen, Die die Zeit abjtumpfen wird; im Gegen- 
teil, jedeö weitere Jahr feines Vorhandenfeins, jeder Fortichritt an Macht und 
Willen verjchärft ihn. Die Ertraterritorialität ift eine Gabe, die friiher oder fpäter 
jurücdgegeben oder zuriidgenommen werden muß. Sollte es, bis es jo weit ift, 
fi nicht für die chinefische Regierung empfehlen, in Vertragshäfen Gericht3- 
gebäude zur Benügung für die Konſuln zu bauen und mit der Sprache des 
Gericht3hof3 vertrauten chinefifchen Richtern zu erlauben, mit den Konfuln in 
gerichtlichen Fällen Sigungen zu Halten, ferner entjprechend qualifizierte Rechts— 
gelehrte von chinefischer Abkunft zu veranlafjen, dort zu praktizieren, fo daß 
Material fir die Abfaſſung eine Geſetzbuchs gejammelt und geeignete Männer 
berangebildet würden für die gejeßgeberijche Arbeit, der fich China unterziehen 
muß, wenn die Ertraterritorialität aufhört und China die Jurisdiktion über Die 
Ausländer übernimmt? Ein derartiges Verfahren wirde eine innere Annäherung 
herbeiführen, jelbjt wenn es nur gutgeheißen wäre, und bildend und aufflärend 
wirken, wenn davon Gebrauch gemacht würde. 

Was den Handelöverkehr angeht, jo kann gleich anerkannt werden, daß die 
Beitimmungen, deren Annahme die Ausländer in China forderten, für den 
Augenblik und unter den bejtehenden Verhältniſſen jo wohlgeeignet und er- 
wünjcht waren, wie Erfahrung oder Vorausficht fie erfinnen konnten, und daß 
da3 allgemeine Ergebnis für China in weit höherem Grade Gewinn ald Schaden 
war. Doc einige diefer Beitimmungen haben die Mängel ihrer Eigenheit: 
infofern fie von dem Ausländer nad) einem Siege Diktiert wurden, waren fie 
alle mißfällig, und ganz entjprechend der Haft, mit der fie entworfen und ge— 
nehmigt wurden, waren einige von einer Natur, die auf Seite des Auslands die 
Borftellung von Rechten, die fie aufhoben, verdunfelte, und auf chineſiſcher Seite 
die Wirkung, die fie auf beftehende Interefjen, Erfordernijfe und Praxis haben 
würden, in Betracht zu ziehen verſäumte. Rranfitrechte, Küftenhandel, die 
Dampfichiffahrt auf den Binnenwäfjern find die einzelnen Punkte, die Beachtung 
erheijchen. 

Unter dem Tranſitſyſtem find fremde Güter, die landeinwärt3 gehen, und 
einheimifche Produfte, die herausfommen, gegen Erlegung eines Tranfitzoll3 frei 
von allen Iofalen Taxen. Dieje Beitimmung ift unvollkommen und, injofern fie 
unvollkommen ift, einem Mißbrauch ausgejegt. Bier Dinge find in diefer Hin- 
ficht notwendig, nämlich: 

1. entweder für jeden Vertragshafen einen Radius zu bejtimmen, im defjen 
Bereich Waren nicht mit Tranfitzöllen belegt werden können, oder beſſer — 
angeficht3 des Umftandes, daß jogar in den Häfen jelbit eine lokale Bejteuerung 
ftattfindet — für alle Einfuhrwaren die Erlegung von Tranfitzöllen gleichzeitig 
mit der von Einfuhrzöllen zu verlangen und ihnen die Wahl zwijchen lokalen 
und binnenländiichen Päſſen zu lafjen; 

2. klar und deutlich bekannt zu geben, daß Päſſe für Pläge im Inland 
nur für den genannten Pla Schuß gewähren, und daß die betreffenden Güter, 
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wenn fie einmal dort angelommen find und der Paß eingezogen ift, ihren ge 
ſchützten Charakter verlieren und von da an wie andre Güter von derjelben Art 
der lokalen Bejteuerung unterliegen; 

3. eine Verfügung zu erlaffen, nach welcher nur für den Erport ind Aus- 
land bejtimmte Güter unter dem Schuß von Tranſitdokumenten Hinausgehen 
dürfen, und jo einen Mißbrauch des Tranfitprivilegiums und eine Umgehung 
Iofaler Steuern durch einheimische Produkte, die nur in Chma zirkulieren und 
nicht für den Export ind Ausland bejtimmt find, zu verhüten; 

4. alle Tranfitprivilegien, die fremde Kaufleute genießen, in gleicher Weile 
den chineſiſchen Kaufleuten zu teil werden zu lafjen, die diejelbe Warengattung 
verjenden und fich mit demfelben Zweige des Handels befaffen, jo daß alle 
die gleiche Behandlumg erfahren und feiner der Härte verjchiedener Behandlung 
oder einem Berfuch dazu ausgeſetzt ift. 

Der Küftenhandel wurde den britischen Schiffen erſchloſſen als Gegenleiftung 
für die Beihilfe bei der Unterdrüdung des Taipingaufftandes, und jeitdem auch 
allen andern vertragjchliegenden Mächten unter der Klauſel von der „meijt- 
begünjtigten Nation“. Dieſe Konzeſſion ruinierte viele chineſiſche Dſchunken— 
befiger und ift die Urjache vieler bitterer Klagen und Mikftimmungen gewejen, 
aber fie hat viel Dazu beigetragen, das Piratentum längs der Küſte zu unter: 
drüden, den interprovinziellen Handel und Verkehr zu heben, ſowie diejenigen, 
welchen die Umftände die Ausnügımg neuer fich darbietender Gelegenheiten er- 
faubten, zu bereichern, und da die Uebergangszeit jet vorüber ift, jo find nur 
zwei Anregungen zu geben, die von Einfluß auf die Zukunft find, nämlich 
1. daß Güter, die in ausländiſchen Schiffen längd der Küſte transportiert 
werden, nicht geringere Zölle zu bezahlen Haben al3 gleichartige Güter im chine- 
ſiſchen Schiffen, und 2. daß, da der Handel, genau gejprochen, ein einheimijcher 
chineſiſcher Landeshandel ift, der Tarif der Küſtenzölle ſolchen Aenderungen 
unterworfen fein muß, wie fie Die chinefiiche Regierung von Zeit zu Zeit einzu- 
führen für gut findet. 

In betreff des Küſtenhandels mag bemerkt werden, daß die meijten Länder 
dagegen find, Fremde daran teilnehmen zu lafjen und daß e3 daher eine lehr- 
reiche Slluftration einer ungewöhnlichen Eigenjchaft — offizieller Dankbarkeit — 
ift, wenn China erlaubt, daß andre ſich zum Nachteil feiner eignen Handel- 
treibenden daran beteiligen. Um zu zeigen, mit welcher Eiferfucht Heimatliche 
Rechte anderswo gewahrt werden, braucht man nur auf den Handel zwijchen 
San Francisco und Honolulu Hinzuweifen: vor fünf Jahren konnten Schiffe 
aller Flaggen Güter und Paſſagiere zwijchen diefen beiden Häfen befördern, 
jeßt dagegen find es nur die Amerikaner, die beides thun können. 

Die Dampfichiffahrt auf den Binnengewäljern ift die jüngſte kommerzielle 
Konzeſſion, die China dem ausländiſchen Handel gemacht hat. Ueber dieſe Ge— 
wäſſer ijt Himfichtlich ihrer Tiefe oder des Dſchunkenhandels, der auf ihnen ge 
trieben wird, verhältnismäßig wenig befannt. Die Ausländer, die an der Kon— 
zeſſion intereffiert find, erwarten von ihr, daß fie fremden Schiffen eine beträcht- 
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liche und wachjende Thätigfeit bieten, neue Märkte für fremde Gitter und 
neue Wege für einheimische Produkte erjchliegen und durch Anregung des Kon— 
ſums jowohl wie der Produktion die Warenzirkulation und den Perjonenverfehr 
erleichtern, den Ertrag jteigern und die Flußpiraterie verdrängen wird. Auf 
der andern Seite haben Chinejen, welche jich darüber äußern, wiewohl fie 
einräumen, daß dabei einige Vorteile jein können, Die Bejorgnid, daß Die 
Konzejfion den beftehenden Dfihunfen- und Bootshandel jchädigen, neue unruhige 
Elemente hereinbringen, neue Anläffe zu fremder Einmiſchung in die Angelegen- 
beiten de3 inneren Landes jchaffen und neue Schwierigkeiten bei der Beiteuerung 
und Berwaltung in den Provinzen verurjachen werde: läßt, jo fragen fie, irgend 
ein andre Land fremde Flaggen auf Binnengewäfjern zu, und wie ift e8 mit 
der Jurisdiktion im allgemeinen und der tiber die Mannjchaften jolcher fremder 
Schiffe im Binnenland im bejonderen? Beide Teile haben recht in ihrer Auf- 
faffung, aber nachdem die Konzeffion gemacht worden ift, bleibt nur übrig, fie 
in folder Weiſe zu geftalten, daß die Hoffnung der Ausländer auf Gewinn fich 
verwirklichen und die Beforgniß der Chinefen vor Schädigungen zerftreut werden 
fann. Manche Hinefifche Beamte begünftigten den Gedanken als einen Schritt 
nad) vorwärt3, aber ihre urfprüngliche Abſicht war einfach, zu geitatten, 
daß Dampfer dasjelbe thun, was einheimische Dſchunken und Boote thun, 
unumgänglichen Bedingungen unterworfen, die mit der Doppeleigenjchaft gewiſſer 
Plätze ald Vertragshäfen und inländijcher Märkte und der Notwendigkeit, zwijchen 
provinzialen und Ffaiferlichen Finanzen zu unterjcheiden, verbunden find; und 
man hoffte, daß die Prarid und die Zeit ein zweckmäßiges Verfahren heraus— 
bilden würden. Im Anfang kam noch eine neue Komplikation Hinzu — e8 wurde 
für die ausländiſchen Schiffe und ihre Ladung eine ertraterritoriale Stellung 
und Behandlung verlangt, und das Refultat ift geivefen, daß feine Seite be- 
friedigt ift, indem der Ausländer nicht alles erhalten hat, wa3 er verlangt, und 
der Einheimifche mehr erlauben muß, al3 er zuzugeftehen bereit war. In dieſer 
Hinficht können fünf Vorſchläge gemacht werden: 1. Jeder Vertragshafen muß 
al3 da3 Zentrum eined Binnenwafjerdiftrift3 anerkannt werden, und Dampf: 
jchiffe follten dort in der Regel nur für den Handel in diefem Diftrift einregiftriert 
werden. 2. Eine jpezielle Vorschrift muß erlafjen werden ald Richtjchnur für 
den Fall, daß Dampfſchiffe des einen Diftritt3 in die Gewäſſer eines andern 
einlaufen oder fie paffieren. 83. Der Lokaltarif und die Vorjchriften für den 
Berfehr der Dampfer, die Behandlung der Frachten und die Erlegung von 
Steuern müſſen für jeden ſolchen Diftrift extra aufgeftellt werden, wobei joviel 
wie möglich auf Einheitlichkeit geſehen, jedoch lofalen Eigentümlichkeiten und Er- 
fordernifjen ebenjo jpeziell und in vollem Umfang Rechnung getragen werden muß. 
4. Ueber die Frage der Jurisdiltion über Schiffe und Mannjchaften, folange 
fie fi im Inland befinden, ift jpeziell Beitimmung zu treffen. 5. Alle derartige 
Lokal- oder Diftrittövorjchriften müſſen von den Gouverneuren der betreffenden 
Provinzen gutgeheigen werden. Auf diefem Wege würde der Handel aller Rechte, 
Privilegien und Vorteile teilhaftig werden, die bifligerweije verlangt oder ohne 
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Schaden zugeftanden werden können, und wenn die lofalen und provinziellen 
Bedürfnifje gebührend berüdjichtigt und die Zuftimmung der Provinz formell 
erlangt worden ift, wird man den Schwierigkeiten, welche da3 Erjcheinen fremder 
Flaggen im Inland erwarten, vorbeugen, den Handel ſchützen und Vorteile er- 
reichen können. 

Die Berträge betreffen noch einen andern Gegenftand von unaufhörlicem 
Intereffe und unermeßlicher Wichtigkeit: die Miffionzfrage. Alle ſorgen fie für 
Hreiheit, das Chriftentum zu lehren und auszuüben, und für den Schuß der 
Miffionare; überdies beftimmt der franzöfiiche Vertrag, daß e3 feinem Chinejen 
verwehrt werden fol, das Chriſtentum anzunehmen, der amerikaniſche, daß chine- 
ſiſche Konvertiten nicht beläftigt werden ſollen, und der britiſche, daß fie, wenn 
fie friedlich ihrem Berufe nachgehen und nicht gegen die Gejeße verjtoßen, auf 
den Schuß der chinefiichen Behörden Anjpruch Haben jollen; aber mag e3 num 
fein, daß die Annahme und Ausübung eined fremden Glaubens, die verjchiedene 
Abweichungen vom lokalen Brauch mit fich bringt, bei den Nachbarn Anſtoß 
erregt, oder daß jchwarze Schafe unter den Mitgliedern einer Kirchengemeinfchaft 
ihre Stellung mißbrauchen und dennoch gegen die Xofalbehörden in der Sache 
oder al3 Glied jener Gemeinschaft Schuß finden, oder daß die Miffionare jelbft 
aus Philantdropie, aber in ungejegmäßiger Weife mit der lofalen Jurisdiktion 
oder alteingewurzelten Bräuchen in Zwiejpalt geraten — genug, e3 heißt überall, 
daß, ungeachtet der Anerkennung der Verträge, der Belehrungseifer von den 
offiziellen Kreiſen nicht freundlich angejehen wird, und es iſt wohlbefannt, daß 
auf dem Schauplaß der Miſſionsthätigkeit Iofale Unruhen von der erniteften Art 
zu verzeichnen gewejen find. 

Unſers Herrn letztes Gebot war: „Gehet Hin in alle Welt und predigt 
allen Bölkern das Evangelium;* die chriftlichen Gemeinschaften werden darum 
niemal3 aufhören, Glaubensboten außzufenden und zu unterjtügen, und es werden 
fi) immer Freiwillige für Stationen finden, die mehr als jelbjt ein „verlorener 
Poſten“ Tapferkeit und Aufopferung verlangen. Es giebt fein fejtere® Band 
al3 unſern Glauben, und Chriften werden immer die gebieterijchte Sympathie 
füreinander fühlen, und es wird immer viele Leute geben, Die gleichgiltig gegen 
den Tadel find, den ein Appell an das Schwert nach dem Judaskuſſe hervorruft, 
und die ohne Zögern für eine bewaffnete Intervention jtimmen wirden zu 
Gunften der Brüder, Die eine heidnijche Regierung zu vernichten oder eine Heid- 
nijche Bevölkerung zu verfolgen ſucht. 

Unter allen den Kräften ferner, die jemal3 auf die menſchliche Natur 
eingewirft haben, hat e3 feine gegeben und giebt es Feine, die, indem fie das 
Zentrum, das menfchliche Herz felbft, belebt und bejeelt, das perfünliche, Häusliche, 
joziale und nationale Leben jo mächtig und jo durchdringend beeinflußt wie das 
Ehriftentum, und zwar in der Richtung alles Guten und Erſprießlichen; Menfchen, 
denen ihre ehrliche Ueberzeugung verbietet, die chriſtliche Offenbarung anzunehmen, 
die aber jelbjt in chriftlichen Ländern aufgewachſen und, mögen fie e3 zugejtehen 
oder nicht, ſelbſt da3 Produkt chriftlicher Einflüffe find, erfennen das Vorhandenſein 
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diefer wunderbaren Macht, diefer dem Wohl der Welt dienenden Macht, ganz 
ebenjo wie gläubige Chriſten an, und würden wahrjcheinlich jogar ebenjo wenig 
wie der begeiftertjte Anhänger des Miſſionsweſens daran denken, eine völlige 
Aufhebung oder eine zu weit gehende Beſchränkung der Miffionsbejtrebungen 
zu befürworten. 

Doch die Juriften, die die Öffentlichen Geſetze abfaffen und auslegen, und 
die Staat3männer, die die internationalen Beziehungen leiten umd den Weltfrieden 
zu ſchützen juchen, find duch eine Vielfältigkeit von triftigen Gründen gezwungen, 
eine kalte, geſchäftsmäßige Stellung zu der Frage einzunehmen, gewijje Definitionen 
von Rechten gelten zu laffen und gewifje Grenzen hinfichtlich der Nüglichkeit oder 
Ratjamkeit einer Intervention anzuerkennen. 

Was it num der richtige Standpunkt, den man in China in der Mifjiond- 
frage einzunehmen hat? 

Die Chinefen find nicht intolerant, weder die Regierung noch das Bolt. 
„Gebt die Ertraterritorialität auf“, jagte der Großſekretär Wen Hfiang, „und 
eure Miffionare können fich niederlaffen und lehren, wo immer fie wollen; wenn 
fie die Leute befjer machen können, al3 fie find, jo wird der Gewinn auf unfrer 
Seite fein.“ Dieſes jehr wertvolle Recht, die Ertraterritorialität, wird ſchwerlich 
fo bald aufgegeben werden, aber wad Wen Hſiang jagte, geht auf die Wurzel 
der Frage hinab, und feine Macht in der Welt kann bereitwillig ein imperium 
in imperio genehmigen. 

Miffionare haben die hervorragenditen Leiftungen vollbracht; fie Haben das 
Evangelium gepredigt, fie haben Armenapotheken und Hojpitäler eröffnet, fie 
haben Schulen und Studienanftalten errichtet, fie haben chrijtliche Gemeinjchaften 
gegründet, fie haben einheimische Fragen jtudiert und die Litteratur Durch Ver— 
Öffentlicgung der Rejultate bereichert, kurz, in jeder Richtung, die ein Feld für 
Belehrung oder Wohlthaten bot, iſt die Regjamfeit der Mifjionare an der Arbeit 
geweſen — und dennoch macht man ihnen Vorwürfe! 

Die römiſch-katholiſchen Miffionen unterjcheiden ſich von allen andern, fie 
überragen vielleicht alle andern durch die Vortrefflichteit und Bollftändigkeit 
ihrer Organifation, durch ihre Vorſorge und ihre Zuverläffigkeit in Bezug auf 
ununterbrochene Stetigfeit, durch die Fülle der ihnen zur Verfügung ftehenden 
Mittel und den geringen Verbrauch von Geld im einzelnen, und durch Die barm- 
herzigen Werke, die fie an den Armen thun; fie pflegen die Stranten, gewähren den 
Berlafjenen Obdadh, ziehen die Waifen auf, unterrichten die Kinder in nüßlichen 
Gewerben, überwachen ihre Leute von der Wiege bis zum Grabe und gewinnen 
die Ergebenheit aller, indem jie ihnen helfen, fi zu vergegenwärtigen, daB 
Gottſeligkeit da3 Befte für diefe Welt ift und die Verheißung der fünftigen hat. 
Insbefondere die barmherzigen Schweftern, von denen viele Töchter aus vor- 
nehmen Familien find, arbeiten mit einer rührenden Milde umd ergreifenden 
Hingebung, die feine Sprache völlig zu jchildern vermag. 

Die Proteftanten find in andern Richtungen thätig, aber man fann jagen, 
daß Imdividualismus und etwas, was mehr nach Wetteifer ald nach Zuſammen— 
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wirlen ausſieht, ihnen eigentümlich iſt, ſie ſind alle eifrig und gewiſſenhaft, 
vielleicht mag ihr Vertrauen zu der unermeßlichen Ueberlegenheit ihrer eignen 
Kirche und Grundſätze, ihrer Methode und Lehre die Urſache ſein, daß jeder 
einzelne das Moment der vereinten Kräfte, das Gleichgewicht des feſten Zu— 
ſammenhangs und die Straffheit einer feſten Organiſation unterſchätzt; un— 
weſentliche Spibfindigfeiten in den Unterſchieden der Lehren, ängſtliche Beobachtung 
der ſozialen Grade und das gelegentliche Verſchwinden eines guten Mannes 
hie und da, der das Miſſionsfeld verläßt, um irgend eine andre Berufsrichtung 
einzuſchlagen, ſind nicht ohne Wirkung auf die Sympathien der Fremden und 
die gute Meinung der Einheimiſchen, und doch ſind ſie alle apoſtoliſche und 
großherzige, treue Arbeiter in demſelben Weinberg. 

Auf der einen Seite iſt das Reich des Himmels, auf der andern die 
Reiche dieſer Welt — welches iſt der rechte Kurs, den man ſteuern muß? 
„Darum gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt!“ ſagt 
unſer Herr, und das iſt es ja eben, daß ſeine eigne Lehre den Glaubensboten 
den von der göttlichen Vorſicht bereiteten Weg öffnet und für alles eine Richt— 
ſchnur giebt — werden die Beteiligten die Lehre in fich aufnehmen, oder werden 
fie jich verwundern und ihres Weges gehen? Die Miffionzfrage ijt eine 
Schwierigkeit, zu deren Löſung die Beachtung der angeführten Worte verhelfen 
könnte — Worte, die auf den Unterjchied zwijchen dem Hauptjächlichen und dem 
Nicht-Hauptfächlichen Hinweifen; beides zum wejentlichen Bejtandteil desjelben 
Anfangsprogramms zu machen, heißt jedes gefährden; das zweite beifeite zu laſſen 
und nur nach dem erjten zu trachten, wird jchlieklich beides gewinnen lafjen. Unnötig 
zu jagen, was die Hauptiache ift — je weniger zu den Worten unjer® Herm 
hinzugejeßt oder von ihnen weggenommen wird, deito befjer; und was das Nicht- 
Hauptiächlicde betrifft, jo ift e3 einfach alle Sonftige. Zu wünfchen ift, daß 
die Chinefen zu einem chriftlichen Bolt gemacht werden, aber je weniger man 
bei dieſem Unternehmen fie in andrer Hinficht zu ändern ftrebt, defto beſſer 
vermutlich für alle Beteiligten: die europätichen Chriſten mögen ihre Berne 
hängen lafjen und übereinanderjchlagen, der Chineſe muß dabei bleiben, auf jene 
Art zu figen; der Europäer mag Haar und Bart feinem Gejchmad entjprechend 
ftugen, der Chineſe muß feinen Kopf kahlſcheren und einen Zopf tragen; der 
Europäer mag jeiner Frau den Arm geben und mit der Tochter feines Freundes 
walzen, der Chineje muß alle ſolche Vertraulichkeiten vermeiden; der Europäer 
wird jeine Briefe nach dem neuen Stil und nach der chrijtlichen Zeitrechnung 
datieren, der Chineſe wird die chkliichen Schriftzeichen und die Zeitrechnung 
nach dem regierenden Herricher anwenden. Unterjchiede von diefer Art fünnten 
ad infinitum aufgezählt werden, jeder von ihnen hat feine fpezielle Bedeutung, 
Notwendigkeit und Verbindlichkeit je nach der betreffenden Nationalität, aber nicht 
einer davon hat mehr mit der Rettung einer Seele oder dem Himmelreich zu 
tdun, ald die Form einer Naje, die Größe eined Fußes oder die Farbe eines 
Auges. Die Chinejen zu Chriften, aber nicht zu Abendländern zu machen, ift in Der 
That das, worauf jeder Mifftonar Hinarbeiten jollte, Damit er nicht die Menjchen 
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mit drüdenden Bürden belaftet und die, welche jich befehren wollen, abhält; wenn 
die Herzen des Volles für die Kirche gewonnen werden fünnen, jo wird alles 
andre, wa3 fich gebührt oder rühmenswert ift, zu jeiner Zeit folgen, in natür- 
licher, gejunder und reichlicher Weife, wohingegen, wenn man zu früh von den 
Leuten verlangt, daß ſie dieje andern Dinge thun, Bejchwerlichkeiten für fie 
felbft und unnötige Oppofition gegen die allgemeine Urjahe das Rejultat fein 
werden, denn es find ſtets mehr die geringfügigen, anfechtbaren Nebendinge als 
die wirklichen, fundamentalen Prinzipien, die Uneinigkeit und Hindernifje Schaffen. 
Die vielen trefflichen Dinge, mit denen chrijtlihe Philanthropie beichäftigt ift, 
tönnen kaum überjchäßt werden, aber geographiiche Länge oder Breite haben 
jehr viel damit zu thun, und obwohl diefe Dinge die Beweife für das Vor— 
bandenjein jener Philanthropie und das Ergebnis ihrer Kraft find, jo find fie 
doch nicht dag Chriſtentum ſelbſt: diejes ift e8, was der Miffionar zu lehren 
berufen ift, und das iſt es, was die Verheißung der teten Gegenwart des 
Herrn jelbft bis zum Ende der Welt hat. Sollte ed nicht, jo wie die Dinge in 
China liegen, gut für die Miffionen in China fein, mehr auf die fundamentale 
Unterfcheidung zwijchen Hauptjächlichem und Nicht-Hauptjächlichem zu achten und fich 
davon leiten zu laſſen, jowie jeder Berfuchung, ihre Umgebung des lokalen Charakters 
oder ein Individuum feiner Nationalität zu entlleiden, zu widerftehen? Bor allen 
Dingen aber jollte der Mifjionar ſich abjolut verjagen, fich in einen Rechts— 
handel oder ein Amtsgejchäft in irgend einer Form oder Geftalt einzumifchen, und 
er jollte feine Leute lehren, e3 dem Heiden in der Ehrfurcht vor dem Geſetz, der 
Aufrechterhaltung der Autorität und der Vermeidung jeden Unrecht3 zuvorzuthun. 

An inländifchen Plätzen insbejondere follte das Aeußere der Miſſions— 
gebäude und Kirchen von reim einheimtjcher Architektur fein, und man jollte e8 
jorgjam vermeiden, die Gefühle der Nachbarn zu verlegen, indem man auffallend 
ſtolze Gebäude errichtet oder auf Pläßen baut, für welche nicht die freie Genehmigung 
erteilt worden ift. Ferner jollten die Belehrten angehalten werden, fich zu ver- 
gegenwärtigen und im Gedächtnis zu behalten, daß fie durch den Beitritt zu der 
Kirche nicht aufhören, chinejifche Untertganen zu jein, und daß fie ald gute 
Chriſten erſt recht verpflichtet find, den Gejeßen zu gehorchen, fi) den Beamten 
zu fügen und friedfertig zu leben. Im die jeßt neu zu ordnenden oder neu zu 
bejtätigenden Verträge fünnten vielleicht die Beitimmungen über dad Miſſions— 
wejen mit aufgenommen werden, jo daß es allen far gemacht würde, daß loyale 
Anerkennung der chineſiſchen Geſetze, gewiljenhaftes Feithalten an den Haupt: 
ſachen, unwandelbare Zurüdhaltung vor Einmifchungen in amtliche Ungelegen- 
heiten und Vermeidung jeder Anjtoß erregenden Handlungsweije als eine Pflicht 
gegen den Staat, der die Propaganda des Chrijtentums innerhalb feiner Grenzen 
duldet, jowie im Intereffe der Ruhe im Lande und freundlicher internationaler 
Beziehungen von Miffionaren und Belehrten erwartet wird. Ueberdies jollten 
im Innern die Lotalbehörden ermächtigt werden, die Milfionsgebäude zu be- 
fichtigen, und es follte als völlig jelbftverftändlich gelten, daß alle derartigen 
Inlandsitationen ftet3 für offizielle Inſpeltionen offen find. 
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Wenn es endlich irgend etwas giebt, was ſich ſelbſt den chineſiſchen An— 
ſchauungen empfiehlt, jo iſt es Reciprocität. Die den Chineſen zur Annahme vor- 
gelegten Verträge jollten etwa mehr als die Aufftellung der den Ausländern in 
China zu bewilligenden Privilegien enthalten. Es würde zum Beifpiel genügen, jedem 
Bertrage einen Spezialartifel anzufügen, des Inhalts, daß Ehinejen in dem be- 
treffenden fremden Lande ald „meijtbegünftigte Nation“ behandelt werden jollen. 
Was den nicht ratifizierten Alcodvertrag vom Jahre 1868 für die Chinejen jo 
annehmbar machte, war nicht irgend ein daraus erwachjender Vorteil, jondern 
die Neciprocität jeiner Form. 

Solche Aenderungen, wie fie in den verjchiedenen im vorhergehenden be- 
Iprochenen Beziehungen vorgejchlagen worden jind, würden die Ausländer in 
China keines ihrer Nechte oder Privilegien, die fie unter den gegenwärtigen 
Berträgen genießen, berauben, während fie viel dazu beitragen würden, die Vor— 
würfe der Kritifer zum Schweigen zu bringen und eine freundliche Aufnahme 
gegenjeitigen Verkehrs durch das Volk und wirkfamen Schuß durch die Behörden 
zu bewirten. China hat eine Zukunft, und des einen oder andern Tages 
in dieſer Zukunft wird China, abgejehen von dem Schuß, den ihm die Natur 
in der Geftalt des Klimas gewährt, mächtig fein: ſoll diefe mächtige Zukunft 
für uns freundfchaftlich jein oder das Gegenteil? Das Vorgehen der Gegenwart 
wird viel dazu thun, darüber zu entjcheiden! Als ich im Jahre 1862 zu dem 
erften Marquis Tjeng — dem berühmten Tſeng Kuo Fan — gejhidt wurde, 
um ihn über einige wichtige Punkte betreff3 der ausländiſchen Beziehungen zu 
befragen, jagte diefer große Mann: „Ueber ſolche Dinge zu unterhandeln und 
zu entjcheiden, ift Sache de3 Namen (da3 auswärtige Amt), mir jelbjt und andern 
Provinzbehörden fteht nur der Vollzug zu; doch da der Fürſt meine Anfichten 
zu hören wünſcht, — Hier find fie: Sagen Sie, daß alled, was gut für die 
Ausländer und ebenjo für China ift, meine Unterftügung finden wird, daß alles, 
wa3 für die Ausländer gut und für China nicht nachteilig ift, bei mir feinen 
Widerjtand finden wird, daß ich aber, einerlet wie gut etwas für die Ausländer 
fein mag, lieber fterben als mich damit einverjtanden erflären werde, wenn es 
in irgend einer Weije nachteilig für China iſt.“ Das ift der Geiſt der offiziellen 
Kreije, mit dem der Welten e3 in China zu thun hat, und die öffentlihe Meinung 
wird feiner Ehrlichkeit, Freimütigkeit und VBaterlandsliebe Beifall zollen; unter 
diefen Umftänden jollten die Bedingungen, Anfichten und Forderungen der Chinejen 
gründlich ftudiert und ihnen feine Maßregel zur Annahme vorgeichlagen — nod) 
weniger zur Durchführung aufgezwungen — werden, die nicht in fich ſelbſt ver- 
nünftig und berechtigt und für beide Teile vorteilhaft ift. Manche Leute jagen, 
daß der Mandſchu unfer Feind ift, andre, daß es der Chinefe ift; diefer Puntt 
ift von geringer Bedeutung — dad Wichtigfte ift entjchieden, beide zu Freunden 
zu machen. Manche wiederum jagen, daß Gewalt immer befriedigende Refultate 
ergeben hat, und Nachgiebigfeit das Gegenteil; es mag fo gewejen fein, aber 
wird es immer jo bleiben? Das ift die Hauptfrage! Was in Wirklichkeit zu 
allen Zeiten wichtig ift, ganz bejonder8 auf dieſem internationalen Schauplak 
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und für die Zukunft, iſt Vernunft, Bejonmenheit, Rückſichtnahme auf die andre 
Seite der Dinge und wechjeljeitiges Entgegentonmen — ijt das zu viel verlangt, 
und liegt das nicht ebenjo jehr im Interefje der Ausländer wie im dem der 
Chinefen? Jeder Staat iſt im Verhältnis zu feinen Machtverhältniffen auf die 
Durchſetzung jeiner Rechte oder feiner Bejtrebungen bedacht; China ift der 
friedfertigjte und am wenigjten aggrejjive der Staaten, und es wird eine gute 
Politik jein, ihn in dieſer Richtung fich weiter entwideln zu laffen und nicht in 
die Notwendigkeit zu verjeßen, jich anders zu verhalten. Ein vernünftiges Vor— 
gehen jchließt nicht kategorijches Fordern aus, aber diejes jollte, mehr als irgend 
etwas andred, nicht nur gerecht, jondern auch vernünftig fein; eine Verjchieden- 
heit der Anfichten bedeutet nicht notwendig Unvernunft, — e3 ijt nur die faljche 
Anficht, die unvernünftig ift; ein freundfchaftlicher, wenn auch lange dauernder 
Austauſch von Anfichten bietet die einzige Gewähr für gegenjeitige Ver— 
ftändigung, gegenfeitige8 Wohlwollen und gegenfeitige® Entgegenfommen. Der 
Chineje ift am Ende doch ein Menſch, und die bejte Art, gut mit ihm aus: 
zufommen, ift, ihm zu behandeln, wie man einen Menjchen behandeln muß. 


* 


Bon jeher jeit den Tagen, da Wingrove Coofe, den ich 1857 in Ningpo 
traf, feine glänzenden Briefe an die „Times“ jchrieb, ift e8 Mode, ja jogar eine 
Gewohnheit von ariomatijchem Charakter gewejen, über die Anfichten de3 Mannes 
von „Twenty years in China and speak the language“ die Naje zu rümpfen. Das 
ift nicht überrafchend. Auf der andern Seite wird — was vielleicht noch 
weniger zu verwundern ift — der Globe» Trotter, der in einer jechSmonatigen 
Ferienzeit um die Erde fährt, eilends als Autorität auf den Thron gejeßt: friſch 
von Europa oder Amerifa weg und von Drt zu Ort faufend, nimmt er feine 
erjten Eindrücke in aller ihrer Schärfe mit, giebt, wa3 jeine Augen gejehen haben, 
und wa3 er mit feinen Ohren gehört zu Haben glaubt, in feiner ganzen Leb— 
Haftigfeit wieder, und ift, wenn er einen Blid auf die Oberfläche geworfen Hat, 
weder um Ausdrücde verlegen, um fie in lebhaften Farben zu jchildern, noch um 
Erklärungen für das, was fie hervorgebracht Hat und was darunter ftedt. Der 
Altanſäſſige verliert die Fühlung mit dem Heimatlande, gewöhnt ſich immer mehr 
an einheimijche Aequivalente für ausländische Einrichtungen, findet, daß es in 
vieler Hinficht amı beften zu den lofalen Verhältnifjen paßt, „es in Rom zu 
machen, wie Rom e3 macht“, befommt Intereſſe für Sprade und Volt und 
Iympathifiert mit dem Wunſch, dies zu erhalten, und mit der Abneigung Dagegen, 
jene an die Stelle zu jegen; und je länger jeine Studien dauern, deſto ver- 
wirrender wird da8 Problem, und defto unanmehmbarer für andre jeine Ideen 
— fo einzig in feiner Art ijt diefe Entwiclung, die wir cdhinefiiche Zivilijation 
nennen, und jo jeltfam dieje jchwarzhaarige Kaffe. Indejjen kann er auf einen 
Borzug Anſpruch machen, und das ift, daß er, wenn er fich ein Herz faßt und 
jeine Anfichten veröffentlicht, jie einfach al3 das ‚giebt, was fie wert find — er 
jtellt feine dogmatijchen Behauptungen auf, aber da er weiß, von wie viel Stand- 
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punkten dieſe vieljeitige Frage angefaßt und behandelt werden kann, ſo ſchafft 
er Raum für mehr Licht und jorgt dafür, daß es herzlich willtommen geheißen 
wird, woher e3 auch fommt. 

Die Hinefiiche Frage wird weder verfchtwinden noch an Bedeutung verlieren, 
und e3 ift darum der Mühe wert, den Verſuch zu machen, unter die Oberfläche 
zu dringen und zu ermitteln, warum das Werft die Zeiger auf der Oberfläche 
des Zifferblatt3 in einer Richtung dreht, die die Augen des Ausländer als eine 
auffällige oder abnorme anjehen; das Refultat kann vielleicht die Entdedung 
eines Negulatord fein, der in jeiner Art ebenjo gute Dienjte leiftet wie da3 
Sicherheitäventil und der Dampfdruckmeſſer in der ihrigen. In jedem Falle 
wird e3 nicht jchaden, Hare Anjchauungen über das, was wir in China nötig 
haben, zu gewinnen: Was iſt e8? Haben wir ein Necht darauf? Lohnt es fi? 
Können wir ed erreihen? Wie fünnen wir es erreichen mit der geringiten 
Schädigung andrer, oder vielmehr mit dem größten Nutzen für andre und für 
ung ſelbſt? 

Borbauen mag, wie Mr. Freeman-Mitford jehr richtig einwendet, ſchwer— 
fällig machen, indejfen führt es nicht notwendig zu einem Programm; e3 kam 
einfach der Entwurf eines Schattenbildes von etwas Vorhandenem fein, der 
Umriß einer Möglichkeit, die beachtet und entkräftet zu werden verdient, ſelbſt 
wenn die Wahrjcheinlichkeit im Verhältnis von einer Million zu Ein gegen ihre 
Hortdauer und Wirkſamkeit jpricht. Die Auseinanderjegungen, Bemerkungen und 
Borichläge, die in Diefer und in voraudgegangenen Abhandlungen !) enthalten 
jind, haben feinen andern Zwed, als das ortjchreiten eines bejjeren Ein: 
vernehmens zwijchen China und dem Welten zu ihrem beiderjeitigen Borteil zu 
fördern. 

* 

Gerade während ich die letzten Worte niederſchreibe, drahten die chineſiſchen 
Telegraphiſten in Sian den vollen Wortlaut eines Reformedikts in alle Zeile 
des Reiches hinaus. Seine Form und die Art der Behandlung der Frage find echt 
chineſiſch, aber ſein Sim ift Har, und ed mag hier folgender Auszug daraus 
mitgeteilt jein: 

„Grundſätze leuchten wie Sonne und Sterne und find unwandelbar: 
die Ausführung ift eine Zautenjaite, die gejtimmt und verändert werben 
kann. Die Dynaftien heben eine Beitimmung auf und jegen eine andre 
an ihre Stelle; nachfolgende Regierungen Halten Schritt mit der Zeit 
und richten fich nach ihren Erforderniffen. Gejeße, die veraltet find, 





1) 1. The Peking Legations: a National Uprising and International Episode 
(Fortnightly Review und The Cosmopolitan, November 1900). 

. China and her Foreign Trade (North American Review, Januar 1901). 

. China and Reconstruction (Fortnightly Review, Sjanuar 1901). 

. China and Non-China (Fortnightly Review, Februar 1901). 

. The Boxers 1900 (The Cosmopolitan, März 1901); „Die Borer 1900“ (Deutſcht 
Revue, März 1901). 
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verlieren ihre Brauchbarfeit und müſſen verbejjert werden, um für die 
Sicherheit des Staates umd die Wohlfahrt des Bolfes zu jorgen. 

„Seit Jahrzehnten haben fich die Dinge in China vom Schlechten 
zum Schlimmeren gewandelt, und welches Unheil iſt das Ergebnis ge- 
weien! Doc jet, wo die Wiederherjtellung des Friedens bevorfteht, 
muß an eine Reform gegangen werden. Die Kaiferin Witwe fieht, daß 
für das, was China entbehrt, am beten durch dad, woran der Weiten 
reich ift, geforgt werden kann, und Heißt und Die Fehler der Bergangen- 
heit zu unfern Lehrern für das zufünftige Verhalten machen. 

„Die jogenannten Reformen des Kanggang find nicht weniger verderb- 
lich geweſen als die Außfchreitungen der Baftarde, der Borer, und jenfeit3 
des Waſſers intriguiert er noch immer: er gebärdet fich, als ſchütze er 
den Kaiſer und das Volk, aber in Wirklichkeit jucht er Ziwietracht am 
Hof zu ftiften. 

„Zhatjache ift, daß ſolche Wechjelfälle Anarchie und feine gefunden 
ftaatlichen Zuftände bedeuten, und e3 ijt ein Glüd, daß Ihre Majeftät 
uns zu Hilfe fam und in einem Augenblid die Berhältniffe in Ordnung 
brachte. Wenn die Anarchie befeitigt worden tft, jo laßt nicht den Ge- 
danken aufflommen, daß Ihre Majeftät eine Reform verboten hat. Wenn 
wir jelber Aenderungen anjtrebten, jo laßt nicht die Annahme entjtehen, 
daß wir alles, wa3 alt war, aus dem Wege zu räumen willen waren. 
Nein, unjer gemeinjamer Wunjch war, dad Gute zu wählen, was da— 
zwilchen lag: Mutter und Sohn find eines Sinnes — mögen Beamte 
und Vol fi) auf dem Weg zum Biele zufammenfinden! 

„Die Kaiferin Witwe Hat beſchloſſen, die Reform zu betreiben, und 
jet vorläufig ſolche hemmenden Unterjcheidungen wie alt und modern, 
einheimijch und ausländijch, beijeite: alles, was gut für den Staat oder 
für dad Volk ift, joll, einerlei, weijen Urfprungs e3 ift, angenommen 
werden — alles was jchlecht iſt, ſoll abgejchafft werden, gleichviel wie 
alt e3 jein mag. 

„Unfer Nationalfehler ift, daß wir im ein Geleife geraten find, 
aus dem es jchwer ift, herauszukommen, und in bureaufratijchen Feſſeln 
jtedfen, die ebenjo jchwer zu löfen find; Bücherwürmer find zu zahlreich 
vorhanden, Männer der That zu felten; unfähige Altenmenſchen werden 
dit von reinen Formalitäten, und viele Beamte meinen, daß eine hübſche 
Depeiche abfafjen Geichäfte erledigen Heißt. Alte verfnöcherte Leute 
werden zu lange im Dienft belajjen, und offene Stellen werden Leuten 
verjchlofjen, Die die Begabung und die Eigenjchaften bejigen, welche die 
Zeiten erfordern. Ein Wort giebt die Erklärung für die Schwäche der 
Regierung: Selbſtſucht — und ein andres für den Verfall des Reiches: 
Gewohnheit. Alles das muß anderd werden! 

„Diejenigen, welche die Methoden des Weſtens jtudiert haben, haben 
fich joweit nur eine oberflächliche Kenntnis der Sprache, einiges über 
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Induftrie und ein wenig über Kriegsweſen angeeignet; aber dieje Dinge 
find nur Haut und Haar, fie berühren nicht dad Geheimnis der Ueber- 
legenheit des Weſtens, den weiten Blid der leitenden Männer, die Kon— 
zentration bei den Unterbeamten, die Rechtichaffenheit bei Unternehmungen 
und den Erfolg bei der Arbeit. Die Fundamentallehren unſrer eignen 
Weiſen — die find der Boden, auf dem die Methoden des Weitens 
ruhen. China Hat das überjehen und Hat fi nur eine Phraje, ein 
Wort, einen Splitter, eine Eigenfchaft angeeignet: wie kann da das Bolt 
erwarten, glüdlich, und der Staat, mächtig zu jein? 

„Laßt die hohen Beamten zu Haufe und draußen innerhalb zweier 
Monate über diefe Punkte Bericht erjtatten, und laßt jeden uns zur 
Einfichtnahme unterbreiten, was er thatjächlich weiß, und was jeine Er: 
fahrung thatjächlich ratſam erjcheinen läßt. Laßt jie einheimiſche und 
fremde Einrichtungen und Verfahren vergleichen, mögen fie die Recht 
ſprechung, die Verwaltung, dad Volk, die Erziehung oder militärifche 
Fragen betreffen; laßt fie jagen, was abgejchafft, wa3 geändert, was 
neu eingeführt werden ſoll — was von andern herübergenommen, was 
von unfern eignen Einrichtungen ausgeſtaltet werden joll; laßt fie 
Ratichläge erteilen, wie nationale Reformen erfolgreih ausgeführt 
werden können, wie das Talent gefördert uud nützlich verwendet 
werden kann, wie fir Einkünfte gejorgt und ihre Verwaltung fon: 
trolltert werden kann, wie die Soldaten zu dem gemadjt werden können, 
wa3 fie jein follen! 

„Nach der Durchficht ihrer Berichte werden wir fie Ihrer Majeftät 
vorlegen, dann Die beiten auswählen und diefen zur Wirffamteit ver: 
helfen. 

„Wir Haben jchon früher Gutachten eingefordert, aber die Antworten 
waren entweder aus Zeitungsäußerungen zujammengebraut, oder die 
einfältigen Ratjchläge von Stubengelehrten, darunter einer immer dem 
andern wwiderjprechend und feiner nütlich oder zur Sache gehörig. 
Was wir jet verlangen, ift etwas, was praftiich und ausführbar ift. 

„Doch noch wichtiger als Maßregeln find Männer: laßt Märmer 
von Begabung ausjuchen, empfehlen und anjtellen! 

„Was im Prinzip hervorgehoben werden muß, ift, daß die eigne 
Perſon nichts bedeutet und die Pflicht gegen den Staat alles, und für 
die Braris, daß die wirklichen Erfordernifje wirklicher Angelegenheiten 
jo behandelt werden jollen, daß die wahren Verhältniſſe Berüdfichtigung 
finden und praftiiche Ergebnifje erzielt werden. Hiernach laßt Die 
rechten Männer auswählen und laßt hoch und nieder zuſammenwirken! 

„Wir jelbjt und die Kaiſerin Witwe haben lange dieje Ideen 
genährt, und jeßt ift Die Zeit gefommen, fie in Kraft treten zu lajjen. 
Davon hängt ed ab, ob der Staat auf ficherem oder unficherem Boden 
ftehen, mächtig oder jchwach jein wird. Wenn Beamte fortfahren, die 
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Sache leicht zu nehmen, werden die Gejeße angewendet werden. Laßt 
alles dies zur Kenntnis bringen!“ 

Dieſes Reform-Edikt ift nachdrüdlich und vielverfprechend. Mit dem Kaiſer 
am Steuer und mit dem Beiftand der Kaiferin Witwe, welche vermöge ihres 
Prejtiges die Triebtraft bildet, wird das Staatsichiff einen neuen Kurs ein- 
Ihlagen, und die Drdre de3 Tages wird fein: Voll Dampf voraus! 


4 


Ueber die Heilbarkeit der Rranfheiten und die 
Örenzen der ärztlichen Runft. 
Prof. Dr. 4. Weichſelbaum. 


Ze 


DD: Heilbarkeit der Krankheiten und die Leiftungsfähigteit der ärztlichen 
Kunſt find ein Thema, über welches zwar recht häufig und von ben 
verjchiedenjten Perjonen, berufenen und unberufenen, geſprochen wird, aber die 
Anfichten, welche hierbei entwidelt werden, gehen noch recht weit augeinander. 

So glauben die einen, und zu diefen gehören nicht bloß Perfonen aus 
den jogenannten niederen Volksſchichten, jondern auch Vertreter der „gebildeten“ 
Gejellichaftzkreije, da die „allweije“ Natur für alle Krankheiten heilſame Kräut- 
lein wachjen lafje, die nur noch nicht insgeſamt bekannt find, oder von deren 
Erijtenz und Wirkung nur gewijje Perjonen Kunde haben, Perjonen, welche 
nicht nur feine Werzte zu jein brauchen, jondern auch feine anderweitigen Kennt— 
niſſe und Fähigkeiten befigen müffen. In dem Rufe, die heilfräftige Wirkung 
vieler „Kräuter“ zu kennen, ftehen befanntlich Viehhirten, Waſenmeiſter, Dürr- 
fräutler und jo weiter. 

Eine andre Anficht geht dahin, daß man die Krankheiten nicht etwa durch 
geiwijje Kräuter und Medikamente, fondern nur durch ein fogenanntes natur- 
gemäßes Verhalten oder durch jogenannte natürliche Mittel heilen könne, 
als welche man gewöhnlich nur jene gelten läßt, welche nicht der Kunſt eines 
zünftigen Arztes entjtammen. Dieſe Anficht wird heutzutage von den Apoſteln 
des jogenannten Naturheilverfahrens nicht bloß mit großer Heftigfeit, ſondern 
auch mit anjcheinend wachjendem Erfolge verfochten, da fie immer mehr gläubige 
Anhänger findet. 

Noch andre Perſonen Halten fich bereit3 für jo aufgeklärt, daß fie ſowohl 
die Wirkjamkeit der „Heilkräuter“ und des „Naturheilverfahrens“ als auch die 
Möglichkeit einer Heilung der Krankheiten durch äußeres, fünftliche3 Eingreifen 
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überhaupt leugnen zu müffen glauben und die Meinung vertreten, jeder Ber- 
juch einer fünftlichen Beeinfluffung einer Krankheit jei überflüjfig oder jogar 
ſchädlich. 

Zu den eben angeführten Anſichten kommt ſchließlich noch jene, welche dahin 
lautet, daß eine günſtige Beeinfluſſung der Krankheiten durch ein rationelles 
Eingreifen möglich ift, und daß dieſe Beeinjluffung am wirfjamften nur auf 
Grund einer fachmänniichen, das ift ärztlichen Ausbildung geichehen könne. 

Wenn wir nun die vorjtehenden Anfichten auf ihre Richtigkeit prüfen jollen, 
müſſen wir und zunächit fragen, wa3 Krankheiten find, wie fie entjtehen und in 
welcher Weije ihre Heilung vor jich geht. 

Unter Krankheit verfteht man einen von der Norm abweichenden Zuſtand 
eines Organes (oder mehrerer Organe), welcher durch eine bejtimmte Schädlid- 
feit, Krankheitsurſache, hervorgerufen wird. Die Krankheitsurſachen find ent: 
weder von der Außenwelt auf den Organismus einwirtende Schäblichkeiten 
(äußere Krankheitsurſachen) oder bereit3 den Steim des Individuums be- 
treffende Störungen, welche allein, das ift ohne Hinzutreten einer äußeren Schäd- 
lichkeit, eine Krankheit nach fich ziehen können (innere Krankheitsurſachen). 

Der Ausgang der Krankheit ift entweder Heilung oder der Tod des Indivi— 
duums; die Heilung kann wieder eine vollftändige fein, wenn nämlich das erkrankt 
gewejene Organ ganz und gar in den früheren normalen Zujtand zurückehrt, 
oder eine unvolljtändige, wenn gewiſſe Anomalien zurücbleiben. 

Eine Heilung der Krankheit kann nur dann erfolgen, wenn zunächſt die 
Erkrankungsurſache zu wirken aufhört, wenn ferner die durch die Krankheit er- 
zeugten anomalen Produkte entfernt werden und die etwa zu Grunde gegangenen 
Elemente der Organe jich volljtändig wiederherftellen, regenerieren können. 

E3 entjteht nun die Frage, ob Krankheiten von jelbit, das heißt ohne 
äußere Eingreifen, heilen können. Diefe Frage kann ohne weiteres bejaht 
werden; freilich gilt dieſes nicht für alle Krankheiten. Sogenannte Spontan= 
heilungen können deshalb erfolgen, weil der Organismus über Einrichtungen 
verfügt, durch welche die Krankheitsurſachen und Krankheitsprodukte entfernt, 
beziehungsweife unwirkſam gemacht und zu Grunde gegangene Elemente von 
Organen vollftändig erjeßt werden können. 

Wenn zum Beijpiel die Krankheitsurfache ein in den Organismus ein: 
gedrungened Gift war, jo kann dasjelbe in dem Berdauungstrafte oder in der 
Säftemaffe de3 Organismus durch verfchiedene chemische Vorgänge unwirkſam 
gemacht oder durch gewiffe Organe, namentlich durch die Nieren, ausgeichieden 
werden. 

Handelt e3 fich um belebte, vermehrungsfähige Krankheitderreger, zum Bei- 
jpiel um Bakterien, jo kann der Vermehrung derjelben im Organismus dadurd 
Einhalt gethan werden, daß in letterem Subſtanzen entjtehen, welche das 
Wachstum der Bakterien unmöglich machen oder leßtere jogar abtöten; die ab» 
geitorbenen Bakterien oder die von ihnen gebildeten Gifte werden jchließlich 
durch die Thätigkeit gewiffer Organe aus dem Körper entfernt. 


Weihfelbaum, Ueber die Heilbarfeis der Krankheiten ıc. 327 


Auch die durch die Krankheit entjtandenen und die Krankheit weiter unter- 
haltenden Produkte können durch die Einrichtungen des Organigmus entfernt 
oder unjchädlich gemacht werden; jie gelangen entweder direft nach außen, oder 
fie werden zumächit in die Säftemafje des Körper3 aufgenommen, oft nachdem 
fie früher noch gewiſſe Metamorphofen durchgemadt und jo ihre Schädlichkeit 
eingebüßt haben, oder fie werden durch die Thätigfeit gewifjer Organe (Nieren) 
ausgejchieden. 

Bejonder3 wichtig für die Heilung ift die Negenerationsfähigkeit der ge- 
Ichädigten Organe, das heißt die Fähigkeit derjelben, ihre durch die Krankheit 
zerjtörten Elemente, welche wir Zellen nennen, durch neue, gleichwertige Elemente 
zu erſetzen. Dieje Fähigkeit ift freilich weder eine abjolute noch eine allen Or— 
ganen und Zellarten zufommende, und darin liegt eine natitrliche Schranke für 
die Heilung der Krankheiten. E3 giebt nämlich Organe, in denen die Zellen 
oder wenigſtens gewilje Zellen ſich gar nicht zu regenerieren vermögen; dies 
gilt vor allem für das Gehirn und das Rückenmark, während in andern Or- 
ganen, zum Beifpiel in der Leber, in den Nieren, die wichtigeren Elemente nur 
eine bejchräntte Regenerationzfähigteit beiten. 

E3 wird daher bei Krankheiten des Gehirnd oder Rückenmarks nie eine 
volljtändige Heilung möglich fein, und auch nad) Krankheiten der Leber und der 
Nieren kommt e3 in vielen Fällen zu feiner gänzlichen Wiederherjtellung des 
früheren normalen Zuftandes. 

Bei der Regeneration der zu Grunde gegangenen Elemente jpielt aber nod) 
ein andrer Faktor eine wichtige Rolle, nämlich der Ernährungszujtand des be- 
treffenden Organes, welcher wieder von der Blutverteilung abhängt; deshalb 
fann auch in einem Organe mit jehr großer Regenerationsfähigkeit jeiner Zellen 
die Heilung ausbleiben, wenn dad Organ in ungenügendem Maße mit Blut 
verjorgt, aljo jchlecht ernährt wird. 

Eine Grenze für Spontanheilung von Krankheiten liegt auch darin, daß 
bei nicht wenigen Krankheiten jogleich im Beginn eine jo ftarfe Schädigung 
lebenswichtiger Organe veranlaft wird, daß es ſchon zum Tode fommt, bevor nod) 
die Wegihaffung der Krankheitsprodukte oder die Negeneration der zerjtörten 
Elemente eingeleitet werden kann. 

Wenn wir num wieder zum Ausgangspunkte unſrer Darjtellung zurüctehren 
und die anfangs angeführten Anfichten über die Heilbarkeit der Srankheiten 
auf Grund des eben Gejagten prüfen, jo wird man zunächſt die Möglichkeit 
zugeben, daß die Vorgänge bei der Heilung von Krankheiten durch äußere Ein- 
wirfungen beeinflußt werden lünnen, jowohl im günjtigen als im ungünftigen 
Sinne So kann die Entfernung der Krankheitsurfachen, die Elimination der 
Krankheit3produfte beeinflußt werden umd in einem gewiſſen Grade aud) die 
Regeneration der zu Grunde gegangenen Elemente Es wird aber zugleich die 
Naivität jener Anficht deutlich hervortreten, derzufolge die Natur für die einzelnen 
Krankheiten fpezifiiche Kräutlein wachſen laffe; die Heilung von Strankheiten 
erfolgt ja nicht etwa durch irgendwelche geheimnisvolle Kräfte von Kräutern, 
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jondern nur unter den früher gejchilderten Umftänden. Nun joll nicht geleugnet 
werden, daß Pflanzen (Sräuter) auch Subftanzen enthalten können, welche auf 
die maßgebenden Vorgänge bei der Heilung bejtimmter Krankheiten günftig ein- 
wirken. Wir können ja in Ddiefer Beziehung zum Beifpiel auf da3 Chinin 
hinweijen, welches aus einer Pflanze gewonnen wird und ein Heilmittel 
gegen Wechjelfieber ift, und zwar Dadurch, dab ed den Erreger diefer Krank— 
heit, einen mikroſtopiſch kleinen Parafiten, tötet. Ein abfolutes Heilmittel 
ift e3 aber auch nicht, indem e3 bei den ſchwerſten Formen der genannten 
Krankheit nicht mehr Hilft und auch nicht helfen kann, weil e8 weder die Kranl- 
heitsprodulte zu entfernen noch Die Negenerationsvorgänge wejentlich zu beein- 
fluffen vermag. Wenn aljo auch gewiffe Pflanzen Subjtanzen enthalten können, 
die in analoger Weije wirken wie das Chinin, jo berechtigt und da3 doch nicht 
zu der Annahme, daß für jede Krankheit in der Natur jchon ein bejonderes 
Kräutlein als Heilmittel bereit jtehe. 

Was weiterhin die angebliche Heilung von Krankheiten durch ein ſogenanntes 
naturgemäßes Berhalten de3 Franken oder durch jogenannte Naturheilmittel 
betrifft, jo fann zugegeben werden, daß manches, was zum Apparate der Natur- 
beiltünjtler gehört, unter bejtimmten Verhältniſſen infofern von günftiger Wirkung 
jein kann, als es die Widerjtandsfraft des einen oder andern Individuums gegen 
gewilfe Erkrankungen zu erhöhen, vielleicht auch die Wegichaffung von Krank— 
beitöproduften oder Die Regenerationsvorgänge günjtig zu beeinflufjen vermag. 
Diefe günftige Wirkung wird aber nur bei gewiljen Krankheiten oder in be— 
ftimmten Stadien derjelben zu erzielen fein, weshalb ihre unerläßliche Voraus— 
fegung die richtige Diagnoje der Krankheit und die genaue Kenntni3 des Ber- 
laufe3 bderjelben it. Dieje Borausjegung wird aber von der jogenannten Natur- 
heilkunde, ſoweit fie nicht ein Zweig der allgemeinen, wifjenjchaftlichen Heilkunde 
ift, nicht erfüllt; denn fie vermittelt nur die Kenntnis gewiljer Behandlungs- 
prozeduren, nicht aber die Kenntnis von dem Baue und den Funktionen des 
gefunden und Franken Organismus. Wenn daher die Naturheilfünftler in dieſem 
oder jenem Falle eine Heilung erzielt Haben wollen, jo dürfen fie jich die wirklich 
erfolgte Heilung durchaus nicht zum Verdienfte anrechnen, weil entiveder in dem 
betreffenden Falle die angewendete Behandlungsmethode mit Rüdficht auf Die 
Natur des Leidens die geeignete war, ohne daß diejed der Naturarzt im voraus 
wußte, oder weil eine Spontanheilung, da3 heift eine von der Behandlung ganz 
unabhängige Heilung der Krankheit erfolgte. Gerade mit der legteren Möglich» 
feit wird von feiten der Naturärzte und Laien gar nicht gerechnet, dad heißt fie 
überjehen bewußt oder unbewußt, daß Krankheiten auch ohne Behandlung heilen 
können, und daß daher eine in einem beſtimmten Falle eingetretene Heilung noch 
nicht unbedingt auf die angewendete Behandlung bezogen werden darf, während 
in der wiſſenſchaftlichen Medizin die Unzuläffigkeit der Schlußfolgerung: post 
hoc, ergo propter hoc ſchon längit erfannt worden ift. Uebrigens find jene 
Behandlungsmethoden, welche die Naturärzte für ihre eignen auszugeben pflegen, 
zum großen Teil folche, welche entweder jchon lange zum Heilichaße der ſo— 
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genannten Schulmedizin, das tft zu der Heiltunft der fachmänniſch gebildeten Aerzte, 
gehörten, oder welche von diejer, jobald fie einer gewifjenhaften und eraften 
Prüfung jtand gehalten hatten, willig acceptiert worden waren. 

Was jene Anjicht betrifft, derzufolge eine ärztliche Behandlung von Krank— 
heiten überflüſſig, ja jogar jchädlich fei, jo beruht fie zum Teil auf einer Ent» 
ftellung des an und für ſich ganz richtigen Erfahrungsfahes, daß gewiſſe Krank— 
heiten, wie wir jchon früher hervorgehoben haben, von jelbit heilen können. Sie 
läßt ſich aber auch leicht widerlegen durch den Hinweis auf die große Anzahl 
jener Krankheiten, welche thatjächlich nicht ſpontan heilen, und zwar deshalb nicht, 
weil ihre Urjache oder die durch fie gejegten Produkte durch die Kräfte des 
Organismus nicht befeitigt werden künmen, während ein rationelle Eingreifen, 
jei e8 auf operativem Wege oder durch Medilamente, ganz ficher zum 
Biele führt. 

Wir kommen hiermit zur legten Anficht, welche dahin lautet, daß eine 
günjtige Beeinfluffung der Krankheiten durch äußeres Eingreifen möglich ift, am 
wirfjamften aber nur auf Grund einer fachmännijchen, das ift ärztlichen Aus» 
bildung gejchehen könne. 

Die Richtigkeit diejer Anficht erhellt eigentlich jchon aus dem Vorhergehen- 
den. Es giebt thatjächlich eine große Anzahl von Krankheiten, deren Verlauf 
und Ausgang durch ein rationelles Eingreifen in mehr oder minder wirfjamer und 
günjtiger Weile beeinflußt werden kann. Es würde uns zu weit führen, wollten 
wir auf alle diefe Krankheiten näher eingehen, und wir begnügen uns daher, 
bloß einige prägnante Beifpiele herauszugreifen. 

Eine ſchwere Blutung, gleichgültig ob fie durch eine äußere Einwirkung oder 
aus inmerer Urſache entjteht, wird jpontan nicht zum Stilljtand gebracht, außer 
durch eine infolge des Blutverluftes auftretende Ohnmacht; ſowie aber Dieje 
vorübergeht, fängt auch die Blutung wieder an. Ebenjowenig kann eine ſchwere 
Blutung durch Naturheilmittel oder einen Sräuterfaft beherrjcht werden, wohl 
aber, wenigſtens in jehr vielen Fällen, durch eine zweckmäßige chirurgijche oder 
medifamentöje Behandlung. 

Wenn Fremdkörper in die Atmungdorgane oder in andre Wichtige Organe 
gelangen, jo werden fie jelten durch die Kräfte des Organismus herausbefördert, 
ebenjowenig durch Naturheilmittel oder durch ein Wunderkräutlein, und ed kann 
dann zum Erftidungstode, beziehungsweife zu jchweren Schädigungen der be- 
troffenen Organe kommen; dagegen können dieje jchlimmen Folgen durch einen 
geſchickten chirurgischen Eingriff Hintangehalten werden. Wehnliches gilt für 
Bergiftungen. Der Organismus hat zwar auch gegen die Wirkung von Giften 
gewiſſe Schußmittel, aber dieje reichen in den meiften Fällen nicht aus, und e3 
muß dann die künftliche Hilfe einfpringen, um das Gift entweder rajch zu ent: 
fernen oder feine Wirkung durch Gegenmittel möglichit zu paralyjieren. 

Aber auch viele Krankheiten im engeren Sinne des Wortes würden, ſich 
jelbft überlaffen, zum Tode führen, beziehungsweije gar nicht oder nur unvoll- 
ftändig zur Heilung kommen, während bei einer entiprechenden Behandlung diejer 
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ungünftige Ausgang häufig abgewendet oder die bereit3 durch die Kräfte des 
Organismus eingeleitete Heilung bejchleunigt werden kann. 

Es gilt dies namentlich für die äußerlichen Krankheiten, weil dieſe einer 
direkten Einwirkung, ſei e3 auf mechanifch-operativem Wege, jei es durch medila- 
mentöfe Behandlung, viel mehr zugänglich find al3 die inneren Krankheiten, 
obwohl auch von dieſen nicht wenige bereit einer jolchen Behandlung mit Erfolg 
unterzogen werden. Doch auch unter jenen innerlichen Krankheiten, deren Sig 
eine direkte Einwirkung von Heilmitteln, wenigftend mit den gegenwärtigen Be- 
helfen, nicht gejtattet, giebt e3 eine gewiffe Anzahl, welche die ärztliche Kunſt 
mit gutem Erfolge zu behandeln verjteht, und man kann nach den außerordent» 
lichen Fortichritten, welche die wiffenjchaftliche Medizin und die ärztliche Kunft 
gerade in den leßten Dezennien gemacht haben, mit vollem Recht annehmen, dag 
nicht nur die Behelfe, welche eine direkte Behandlung jolcher innerer Krankheiten 
ermöglichen, jondern auch die indirekte BehandlungSmethode eine immer mehr 
zunehmende Vervolllommnung erfahren werden. Noch vor dreißig Jahren Hätte 
man die Idee einer operativen Behandlung von Krankheiten de Magens 
und Darm, der Leber, Nieren, der Lungen, des Gehirns ald eine Tollheit be- 
zeichnet, während gegenwärtig die Zahl der auf dieſe Weije mit günjtigem Erfolg 
behandelten Krankheiten der genannten Organe von Tag zu Tag zunimmt. 
Andrerjeit3 haben die glänzenden Erfolge, welche die Heiljferumbehandlung bei 
der Diphtherie errungen, auf einen ganz neuen Weg gewiejen, auf ivelchem, 
wenigſtens bei den Infektionskrankheiten, auch mit der indirekten Behandlung, 
das heißt durch Heiltörper, welche erjt vermitteljt der Blutbahn einwirken fünnen, 
ein Erfolg erzielt werden kann. 

Daß alle diefe Heilerfolge nur auf Grund einer fachmännijchen, das tft 
ärztlichen Ausbildung möglich find, erhellt bereit? auß dem Borhergehenden. 
E3 muß aber ſchon a priori jedem logijch Denkenden einleuchten, daß eine er- 
folgreihe Behandlung von Krankheiten die genaue Kenntnis des Baues und 
der Funktionen des gefunden und kranken Organismus zur unerläßlichen VBoraus- 
ſetzung haben muß; der menſchliche Organismus ift ein jo fomplizierter Mecha- 
nismus, daß jeder, welcher etwaige Störungen desjelben beheben will, den 
ganzen Mechanismus und die Art der verjchiedenen Störungen genauejtens 
tennen muß. Dieſe Schlußfolgerung ift eine jo zwingende, daß es fait unbe- 
greiflich erfcheint, wie fich denfende Menjchen derjelben entziehen können,” und 
doch ftoßen wir felbjt bei gebildeten Perjonen gar nicht jo felten auf die Anjicht, 
daß auch Leute ohne fachmännische Ausbildung große Heiltünftler jein können. 
Der Grund diefer auffälligen Erfcheinung mag einerfeit3? in der Vorliebe 
mancher Menfchen für das Unflare und Geheimnisvolle, andrerjeit® in dem 
Umjtande liegen, daß das nichtärztliche Publikum die Wirkſamkeit einer beftimmten 
Behandlungsmethode häufig auf Grund de3 trügerijchen Schluſſes: post hoc, 
ergo propter hoc zu tarieren pflegt und hierbei die jchon wiederholt erwähnte 
Thatjache überſieht, daß Krankheiten auch jpontan, daher aud) unter und troß 
jeder beliebigen Behandlungsart heilen können. 
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Wir haben jchon früher gehört, dag die ärztliche Kunft, namentlich in den 
legten Dezennien, große Fortjchritte gemacht hat, und es ift auch weiterhin ein 
jtetige3 Fortjchreiten zu erwarten; es entjteht nun die Frage, bis zu welcher 
Grenze diefer Fortfchritt mögli ift, oder ob es für ihm überhaupt feine 
Grenze giebt. 

Die ärztliche Kunft bejteht zunächit in der Erkennung, der Diagnoje der 
Krankheiten und weiterhin in deren Behandlung. Was nun erjtere betrifft, jo 
ſpricht nicht3 dagegen, daß die Diagnoftit fich immer mehr vervolllomnmen und 
ihlieglich eine jo hohe Stufe erreichen werde, daß alle Krankheiten jchon am 
Krankenbette richtig erkannt werden fönnen. Die Diagnojtit der Krankheiten 
in der Leiche hat e3 jchon jeßt zu einer großen Bolltommenheit gebracht, ob— 
wohl auch diefe Unterfuchungsart noch nicht im ftande ift, bereit alle Krank— 
heiten aufzudeden; es ımterliegt aber feinem Zweifel, daß ihr jchließlich Fein 
Krankheit3prozeß verborgen bleiben wird, und deshalb iſt mit Recht anzunehmen, 
daß auch die Diagnoftif am Krankenbette dieſelbe Stufe erreichen werde, da 
dies nur von der Vervolllommnung der Unterfuchung3methoden und ihrer Be- 
helfe abhängt. 

Anders jteht es aber mit der Heilung der Krankheiten. Wir haben 
früher gehört, daß Diejelbe an drei Hauptbedingungen geknüpft ift: an die Be- 
jeitigung der Krankheitsurſache, die Elimination der Krankheit3produfte und den 
Erjaß. der zu Grunde gegangenen Gewebselemente. Bezüglich der beiden erjten 
it ed nun wohl denkbar, daß die ärztlihe Kunft immer mehr Mittel und 
Wege finden werde, um dieſe Bedingungen bei jehr vielen Krankheiten erfüllen 
zu können, namentlich wenn hierzu operative Eingriffe ausreichen, da gerade in 
diejer Beziehung, nach den bisherigen Erfahrungen zu urteilen, mit Recht noch 
große Fortjchritte erwartet werden können. 

Aber e3 wird immer eine gewiffe Zahl von Krankheitsfällen übrig bleiben, 
in welchen es jelbjt bei der größten Volltommenheit der ärztlichen Kunft nicht 
möglich jein wird, die Krankheitsurſache oder die Krankheitsprodufte ſchon zu 
einer Zeit zu bejeitigen, in welcher der Organismus noch feine jehr intenfive, 
mit der Fortdauer des Lebens unvereinbarliche Schädigung erfahren Hat. 

Wenn zum Beijpiel eine Verlegung des Herzens oder eines fehr großen 
Blutgefüßes vorliegt, jo kann mit wenigen Ausnahmen die Hierdurch erzeugte 
außerordentlich ftarfe Blutung nicht jo rajch geftillt werden, daß es nicht zum 
Tode durch Berblutung kommen würde. 

Bei einer Bergiftung mit Cyankalium wird e3 auch in Zukunft nicht möglich 
jein, das Gift noch vor der tödlichen Schädigung des Organismus aus dem 
Körper zu entfernen oder e3 zu paralyjieren, weil diefe Schädigung jogleich 
nach der Einverleibung des Giftes eintritt. 

Ein das Innere des Kehlkopfes gänzlich verjchließender Fremdkörper läßt 
jich ebenfall3 nicht jo rajch entfernen, daß der Tod durch Erſtickung abgewendet 
werden könnte, 

Auch unter den Krankheiten im engeren Sinne des Worte giebt e3 nicht 
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wenige — e3 find zumeift Affektionen lebenswichtiger Organe oder mit Pro— 
duktion jehr giftiger Subftanzen einhergehende Prozeſſe —, bei denen mitunter 
jo raſch eine tödlihe Schädigung des Organismus entfteht, daß wir höchſt 
wahrjcheinlih auch in Zukunft kein Mittel werden ausfindig machen können, 
welches dieſe Schädigung rechtzeitig zu verhindern vermag. 

Die ärztliche Kunſt wird aljo ſchon in diefer Richtung auf eine unüberjchreit- 
bare Schranfe ftoßen. Eine andre, noch viel bedeutijamere Grenze liegt in der be- 
ſchränkten Regenerationsfähigkeit der Gewebe und Organe des menfchlichen Körpers. 

Es giebt nämlich, wie wir ſchon früher gehört Haben, teild Organe, denen 
die Regenerationsfähigkeit ihrer ſpezifiſchen Elemente vollftändig mangelt, teils 
jolhe, in denen eine Negeneration nur bei wenig ausgedehnten Schädigungen 
eintritt. Ferner iſt jelbjt bei jenen Geweben, welche von Haus aus einen hohen 
Grad von Regenerationzfähigkeit bejiten, Ddiefelbe weder eine unbegrenzte, noch 
tritt fie unter allen Umjtänden in Aktion, indem fie, wie wir ebenfall3 jchon 
früher anführten, an eine entjprechende Blutverjorgung und Ernährung des be- 
treffenden Gewebes gebunden iſt. Nun erfahren gerade diefe Zuftände bei jehr 
vielen Krankheiten eine mehr oder minder bedeutende Störung, jo daß hierdurch 
die Regenerationskraft zeitweije oder jelbjt dauernd aufgehoben, beziehungsweije 
berabgejeßt werden kann. 

Wir verfügen allerdings jeßt jchon über Mittel, welche den Ernährungs: 
zuſtand eines Organs oder des ganzen Organismus zu heben im jtande find, 
und es ijt nicht zu zweifeln, daß Die ärztliche Kunft auch nach diejer Richtung 
hin weitere, vielleicht noch jehr große Fortjchritte wird erzielen können. Aber 
e3 wird ihr troßdem niemald gelingen, jenen Organen, denen ſchon von Haus 
aus die Regenerationsfähigkeit fehlt oder nur in geringem Grade eigen ijt, Dieje 
zu verleihen, beziehungsweiſe zu erhöhen, ſowie die ärztliche Kunft auch nie im 
jtande jein wird, die infolge einer unbehebbaren Ernährungzftörung, zum Beijpiel 
durch vorgejchrittened Alter oder Hochgradige Erſchöpfung (Marasmus), herab: 
gejegte Regenerationskraft wieder zu jteigern. 

Dean Hat jich zwar jchon bemüht, zu Grunde gegangene Körperteile und 
Gewebe, deren Regeneration nicht mehr möglich ift, durch lebende Gewebe von 
andern Körperregionen desjelben Individuums oder von andern Individuen, 
ja jelbjt von Tieren oder aber durch Fünftliche Fabrifate zu erjegen. Dieje 
Bemühungen lafjen aber nur dann einen vollen Erfolg erwarten, wenn man 
zum Erſatze lebende8 Gewebe von einem Menjchen, alſo von einem Individuum 
der gleichen Spezied, wählt, wie man es zum Beijpiel in Fällen zu machen 
pflegt, in denen große, durch Verbrennung oder Geſchwürsprozeſſe entitandene 
Hautdefekte nicht durch Regeneration heilen können. 

Man verpflanzt nämlich dann auf den Defekt Hautjtüde von einer andern 
Körperjtelle desjelben Individuums oder von einem andern Individuum, worauf, 
wenn die jonftigen Verhältniſſe nicht ungünftig find, dieſe Hautftüde mit dem 
Grunde und den Rändern des Defektes verwachlen und jo eine Heilung des 
legteren erzielt wird. 
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Man hat auch verfucht, ſtarke Blutverlufte, das heißt den hierdurch gejegten 
Verluſt zahlreicher Blutzellen, welche ſich nicht rafch genug regenerieren können, 
durch Einjprigung (Tranzfufion) von Blut, beziehfungsweife von Blutzellen eines 
Tiere zu fompenfieren, aber ohne den gewünjchten Erfolg, da die einverleibten 
fremden Zellen rajch zu Grunde gehen. 

Man hat ferner in Fällen, in welchen die Hornhaut des Auges verloren 
gegangen oder undurdhfichtig geworden war, die Hornhaut von Tieren einzu- 
pflanzen gejucht, aber auch ohne Erfolg. 

Daß ein Erfah von Geweben und Körperteilen durch künftliche Fabrikate, 
aljo zum Beijpiel von amputierten Gliedmaßen durch fünftliche Fühe und Arme, 
nicht befriedigen kann, ift wohl jelbjtverjtändlic). 

Es ift zwar nicht ausgeſchloſſen, daß die eben gefchilderten Verſuche in 
Zukunft in dem einen oder andern Punkte noch einen befjeren Erfolg erzielen 
können; aber es wird doch nie gelingen, wichtige Organe, wenn fie zu Grunde 
gegangen find, in volljtändiger Weiſe wieder zu erjegen. So ift die ärztliche 
Kunſt, wie überhaupt jede Leitung des Menjchen, an gewiſſe Grenzen gebunden, 
und zwar nicht bloß deshalb, weil menjchliches Können immer ein bejchränttes 
bleiben wird, jondern weil die Funktionen des menjchlichen Organismus, des 
gejunden und des kranken, an Gejehe gebunden find, welche wir nicht abzu— 
ändern vermögen. 


* 


Rückblick auf mein Leben. 


Vom 


Wirklichen Geheimen Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


VI. 
Die neue Aerabis zum Beginn der Militärreorganiſation. 


E⸗ vergingen mehrere Monate. Im Februar 1858 trat eines Abends plöß- 
lih Herr v. Schleinig in mein Zimmer und ſprach mir von der Not- 
wendigleit, die eben hier, in Berlin, befindlichen politijchen Freunde zufammen- 
zurufen und mit ihnen eine Berftändigung über die Grundſätze herbeizuführen, 
nach welchem eine neue Verwaltung die Gefchäfte führen müſſe. Nachdem wir 
Den Gegenjtand noch näher bejprochen Hatten, famen wir darin überein, wie die 
Hauptmaterien verteilt werden jollten. Es jollten Matthie für da3 Innere, 
Rudolf v. Auerswald im Verein mit Herm v. Bardeleben, dem früheren 
Regierungspräfidenten in Arndberg, die Finanzen, Bethmann-Hollweg Kirche 


. F 
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und Unterricht, Herr v. Schleinitz und ich das Auswärtige übernehmen und dafür 
die künftig leitenden Grundſätze, kurz gefaßt, ſchriftlich niederlegen. Dieſe ver— 
ſchiedenen Materien ſollten dann in ein Ganzes zuſammengefaßt und als ſolches 
dem Prinzen von Preußen überreicht werden. Für die Auswärtigen Angelegen- 
heiten ift mir nur noch der Satz lebhaft im Gedächtnis, wie Preußen nie ver- 
geilen dürfe, daß es ein aufftrebender Staat jei, und angedeutet wurde, daß 
jeine natürlide Stellung unter den europäifchen Großmächten e3 auf die An- 
lehnung an England und Defterreich hinwieſen. 

Fräulein v. Low,!) die Erzieherin meiner Tochter, ihren kirchlichen und 
politiichen Grundjäßen nad der äußerjten Rechten angehörig, übernahm e3, unter 
Beiſeiteſetzung ihrer politiichen Neigungen, eine volle Nacht zu opfern, um die 
Reinjchrift diefer Arbeit Herzuftellen, welche am andern Tage von dem Minijter 
v. Schleinig dem Prinzen von Preußen überreicht wurde. 

Im Frühjahr 1858 ſchien in der That der europäiſche Frieden auf Jahre 
hinaus gefichert. Die militärifche Ueberlegenheit Frankreichs, welche fich bei der 
Erpedition in der Krim jo glänzend dokumentiert hatte, jchien die Präponderanz 
de3 napoleonijchen Frankreich um jo mehr zu fichern, al3 Rußland, eben erit 
in tödlichem Kampfe mit Frankreich begriffen, es jeinen Intereffen gemäß fand, 
jet ſich Frankreich zu nähern und fich in den wichtigiten Fragen mit ihm zu 
verjtändigen. Unter diejen Umftänden fchloß fich, gereizt durch dad unfreundliche 
Berhalten Defterreichd in der Neuenburger Sache, auch Preußen der Regel nad 
diefem ruſſiſch-franzöſiſchen Einverſtändnis an. Diefer Gruppe gegenüber bildeten 
die beiden übrig bleibenden Großmächte England und Oeſterreich ein relativ 
jhwaches Gegengewicht. 

Im Herbit 1858 trat, nicht mehr länger vermeidlich, die innere Kriſis ein, 
welche das Land längſt mit lebhafter Spannung berbeigejehnt Hatte. Der Zuftand 
des Königs war hoffnungslos, und eine Fortjegung der Stellvertretung durch 
den Prinzen von Preußen, wie fie feit einem Jahre ftattgefunden hatte, länger 
nicht thunlich. Das Miniſterium Manteuffel ſelbſt bot jet die Hand zur Er- 
richtung der Negentichaft und hoffte auf diefe Weife auch ferner in den Geichäften 
zu bleiben. In der That lag noch kurz vorher ein fefter Entſchluß in betreff 
des vollftändigen Wechjel3 des Minifteriumd bei dem Prinzen von Preußen 
nicht vor. 

Zu einer Entfcheidung in diefem Sinne neigte der Prinz erjt infolge des 
Bejuches, den er feiner Gemahlin, wie gewöhnlich, an deren Geburtätage, dem 
30. September, in Baden-Baden abjtattete. Die Prinzeſſin machte ihn bei dieſer 
Gelegenheit auf3 eindringlichjte auf die Notwendigkeit aufmerkjam, einen voll: 
Ständigen Perſonenwechſel bei Hebernahme der Regentſchaft eintreten zu Lafjen. 
Der Prinz widerſprach und erflärte, nur einen partiellen Wechjel jelbjt unter Bei— 


1) Fräulein v. Low entjiammte einer fähliishen Yamilie und war die Erzieberin der 
Kinder, Sie wuhte aber aud bald die Stelle einer genauen und intimen Yreundin ein« 
zunehmen und wurde endlich als völlig zur Familie gehörig angejehen, bis fie im März 
1868 jtarb, 
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behaltung des Miniſters v. Manteuffel für ratjam. Am andern Morgen beim 
Hrühftüd, nach welchem der Prinz Baden-Baden wieder verlafjen wollte, erjchien 
die Prinzeffin mit verweinten Augen. Al3 der Prinz nad) der Urjache ihrer 
Betrübnis fragte, fam die Frage wegen des notwendigen Wechjels im Minifterium 
nochmals zur Sprache, und nad) einer lebhaften und eingehenden Beſprechung 
verließ der Prinz Baden-Baden mit einer weit größeren Geneigtheit zu einem 
vollitändigen Minifterwechjel, als er diefe Stadt betreten Hatte. 

In der That fand denn auch ein folcher Wechjel bei dem Eintritt der 
Regentjchaft, Anfang November 1858, ftatt, und von den bisherigen Miniftern 
blieben nur zwei im Amte, welche für ausgezeichnete Spezialitäten galten, nämlich 
der Handelöminifter von der Heyd und der Juftizminifter Simons, deren längere? 
Berbleiben im Amte dem neuen Herrjcherpaar wohl auch um deshalb wünſchens— 
wert erjchien, weil dieje beiden Minifter Rheinländer und in der Rheinprovinz 
jehr beliebt waren. 

Das neue Minifterium, damals gewöhnlich mit dem Namen der „Neuen 
Hera“ bezeichnet, war jchon deshalb nur zum Teil ein Parteiminijterium. Die 
Mitglieder des neuen. Minifteriums waren: der Fürjt Anton von Hohenzollern- 
Sigmaringen al3 Minifterpräjident, Rudolf v. Auerswald als Miniſter ohne 
Portefeuille, der General v. Bonin als Krieg3minifter, Freiherr v. Schleinig als 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Herr von der Heyd als Minifter für 
Handel und Gewerbe, Simons als Jujtizminifter, Herr v. Patow ald Finanz: 
minijter, Graf Pückler ald Yandwirtichaftsminifter, Herr v. Flottwell als Miniſter 
des Innern und Herr dv. Bethmann-Hollweg als Kultus» und Unterrichtöminifter. 

Der Minijterpräfident Fürſt Anton von Hohenzollern galt für einen Mann 
von freilinnigen Grundſätzen umd war infolgedejjen jehr unbeliebt in den Kreiſen 
der damaligen Sreuzzeitungöpartei, befaß aber in hohem Maße das Vertrauen 
des Prinzen und der Prinzejfin von Preußen. Er war ein Mann von gutem 
Verſtande und in feinen eignen Angelegenheiten al3 ein ausgezeichnetes Finanz- 
genie anerfannt, aber ohne jelbjtändiges Urteil in den großen Fragen, welche 
Damals die Welt bewegten, ohne Erfahrung in den Staatsgejchäften, ohne ge- 
fchulte Arbeitskraft und ohne genauere Kenntnis in betreff der Verwaltung des 
Zanded. Er war für die hohe Stellung, zu welcher man ihn jeßt berief, völlig 
ungenügend. Im Befige eine unermeßlichen Vermögens, und ohne Frage der 
reichſte Privatmann der Monarchie, auch in feinem Privatleben im höchiten Maße 
achtungswert, konnte er dadurch die Lücken doch nicht genügend aufwiegen, welche 
jeine Befähigung ald Staatsmann darbot. Unter diefen Umftänden iſt es er- 
klärlih, daß der Fürft eine gewiſſe Scheu davor hegte, ſich in Einzelheiten der 
Geſchäfte zu mijchen, jondern es vorzog, teild durch Zeitungslektire, teild durch 
vielfache Audienzen, welche er politijchen Männern erteilte, ich auf dem Laufenden 
zu erhalten. Natürlich fonnte unter folchen Umjtänden der jachliche Einfluß des 
Fürſten auf die Entjchliegungen des Minifterrates nicht von großem Gewichte 
fein. Dagegen war e3 injoweit von erheblichem Nußen, daß er hochitehend im 
Bertrauen des Negenten, welcher ihn, wie die ganze Hohenzollernjche Familie 
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als Berwandten feines Haujes behandelte, jehr dazu geichidt war, Die vom 
Staat3minijterium gefaßten Bejchlüffe bei dem Regenten zu vertreten und zur 
Annahme zu bringen. Gleich von vornherein machte e jedoch einen ungünftigen 
Eindrud, daß er jeine perfönlichen Einrichtungen jo getroffen hatte, als Handle es 
ji) um einen nur vorübergehenden Aufenthalt und nicht um eine dauernde 
Beſitznahme jeiner hohen Stellung. 

Neben dem Fürjten Anton von Hohenzollern fungierte, gleichſam als eine 
Art zweiter Minijterpräfident, Rudolf v. Auerswald. Herr v. Auer3wald gehörte 
einer oſtpreußiſchen Familie an, die jich vielfach im Staatsdienſte ausgezeichnet 
hatte. Sein Vater war während der Zeit Oberpräfident von Preußen geweſen, 
in welcher die königliche Familie nach dem Frieden von Tilfit fih m Königsberg 
aufhielt. Da ein Teil des Schloffes die Amtswohnung de3 Oberpräfidenten 
ausmachte, während der daranftoßende Teil desjelben in der Zeit ihres Königs— 
berger Aufenthalte® von der königlichen Familie bewohnt wurde, jo entipanı 
ih naturgemäß zwifchen den königlichen Kindern und den zahlreichen Kindern 
des Oberpräfidenten ein lebhafter Verkehr, und bis zulegt waren Friedrich 
Wilhelm IV. und der jetige Kaiſer Wilhelm gewöhnt, namentlich den zweiten 
unter den Auerdwaldichen Söhnen, Rudolf, al3 ihren Jugendfreund anzujehen 
und zu behandeln. Rudolf v. Auerswald hatte feine gründliche Erziehung er: 
halten. Mit fiebzehn Jahren war er, nad) bei der Kommiſſion abgelegtem 
Eramen in die Armee getreten und Hatte als Hufarenoffizier in dem Yorkſchen 
Corps den Feldzug nach Rußland und dann die Befreiungsfriege mitgemadt. 
Einige Jahre nach hergeftelltem Frieden zog er ſich auf ein im Dorfe Heiligenbeil 
angefaufte® Gut zurüd, trat aber, durch dad Vertrauen feiner Mitjtände dazu 
berufen, bald in eine amtliche Tätigkeit ein, zuerft al3 Landrat, jpäter als 
Generallandichaftsrat, bis ihn endlich in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre 
die Stadt Königsberg zum Oberbürgermeifter wählte. Er blieb jedoch auch als 
joldder in feinem früheren reife begütert, den er im Stande der Ritterſchaft in 
dem preußifchen Provinziallandtage vertrat, und in diefer Eigenjchaft nahm er 
auch an dem Huldigungslandtage von 1840 teil, wo bekanntlich die preußischen 
Stände, geführt von feinem Bruder Alfred, bei dem König Friedrich Wilhelm IV. 
nicht um die Bejtätigung ihrer provinziellen Privilegien und Aſſekuranzen zu 
bitten, jondern, geftügt auf das Verſprechen Friedrich Wilhelms III. vom 22. Mai 
1815, die Erteilung einer allgemeinen Landesvertretung beantragen zu Dürfen 
glaubten. Bekanntlich fand diefer Antrag der preußijchen Stände feine günftige 
Aufnahme bei Friedrich Wilhelm IV., und es ift bezeichnend, dat der König, 
welcher einige Zeit darauf wieder die Provinz Preußen bejuchte, als er in der 
Marienburg vor die dort verjammelten Stände trat, fich mit merfbarer Abfichtlich- 
keit die Hand vor die Augen hielt und die Worte jprah: „ES ijt ja fürmlid 
jchwer, fich hier zurechtzufinden; ich erkenne ja meine alten Freunde gar nicht 
mehr.“ — Rudolf v. Auerswald verdantte es wohl nur der Erinnerung des 
Königs an die gemeinjam verlebten Jugendjahre, daß er bald darauf (Auguft 1842) 
zum Regierungspräfidenten in Trier ernannt wurde und in diefer Stellung bis 
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zum März 1848 verblieb. Ende März dieſes Jahre® wurde er zum Über: 
präfidenten von Preußen ernannt. Der damals gewählten Nationalverjammlung 
gehörte er in dem erjten Wochen ihres Bejtehens nicht an. Ende Juli 1848 aber 
wurde er in die Nationalverfjammlung gewählt, nachdem er vorher an die Spibe 
des Miniftertums gejtellt worden war, welches nach dem Abgange des Minifteriums 
Kamphaufen David Hanjemann bildete, und in welchem er die auswärtigen An- 
gelegenheiten leitete. Schon im September aber zogen Auerswald jowohl als 
auch die andern Glieder des Kabinetts fich zurüd, und er bejchräntte jich von 
da an auf die Thätigkeit inmitten der Berfammlung. Nach Auflöjung der National- 
verjammlung kehrte er auf jeinen Poften nach Königsberg zurüd. Während der 
nächſten anderthalb Jahre war Herr v. Auerswald vorzugsweiſe parlamentarijch 
jehr thätig und fungierte nacheinander ald Präfident der erjten Kammer in 
Berlin und des Staatenhaufed in Erfurt. Mitte Juni 1850 wurde er Ober: 
präjident der Rheinprovinz, und als dag Minijterium Manteuffel 1851, wie der 
damalige Ausdrud lautete, „offen mit der Revolution brach“, wurde Rudolf 
v. Auerswald, welcher für einen der Führer der konftitutionellen Bartei angejehen 
wurde, zur Dispofition gejtellt, weil er in einer Dentjchrift an das Minifterium 
ſeine Bedenten gegen die Realktivierung der alten Kreis- und Provinzialſtände 
ausgejprochen hatte. Er lebte nun vorzug3weife für die parlamentarische Thätig- 
feit, wo er in der zweiten Kammer der altliberalen Oppofition angehörte. Rudolf 
v. Auerwald war ein Mann von vielem natürlichen Verftande und ein geborener 
Weltmann, dejjen anmutiger Perjönlichkeit zu widerftehen ungemein ſchwer war. 
Auch war er äußerſt gejchict in der Behandlung der Menjchen und wußte die 
Schwächen derjelben mit rajchem Blide zu erfpähen. Zum Staat3mann aber 
fehlten ihm ebenjojehr Talent wie Kenntniffe. Als er im Sommer des Jahres 
1848 Die Leitung des Minifteriumd der auswärtigen Angelegenheiten über— 
nommen hatte, kamen jchwere Fehler vor, weldhe nur ein Minifter zulaffen konnte, 
der die erjten Anfangsgründe unſrer deutſchen Politik nicht fannte. Während 
der legten Jahre, welche der Einjegung der Negentjchaft vorhergingen, war er 
lange und viel ald Gajt bei der Familie des Prinzen von Preußen in Koblenz, 
und er und Herr v. Schleinig, welcher ebenfalls jehr häufig dort als Saft war, 
galten für diejenigen, welche dort das intimfte Vertrauen genojjen, und welche 
man als die notwendigen Mitglieder einer künftigen neuen Verwaltung betrachtete. 
Rudolf v. Auerswald war in den Grundjäßen der altliberalen oftpreußiichen 
Schule erwachjen, welche in dem Minifter v. Schön, dem langjährigen Ober- 
präfidenten der Provinz und Schwager Auerswalds, ihren Mittelpuntt fand. 
Gleichwohl war er jeiner ganzen Natur nach Höchit elaftiich und zur Vermittlung 
ebenjo geneigt al3 befähigt, und e8 war deshalb nicht ohne Grund, daß man 
unter den Führern der liberalen Partei ihn wohl gar als den „Manteuffel der 
Liberalen“ bezeichnete. In jeinem Privatleben hatte er vielfache Schickſalsſchläge 
zu ertragen gehabt. Seine Frau war eine geborene Gräfin Dohna - Laud, 
jein Grumdbefig in Oftpreußen ging infolge jchlechter Bewirtichaftung und nachläjfiger 
Finanzverwaltung verloren, und als derjelbe in andre Hände übergegangen war, ver- 
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blieb ihm, wenn überhaupt eins, jo jedenfalls nur ein jehr kleines Vermögen. Die Ge— 
ſchichte feines erften Miniſteriums (Sommer 1848) und feiner Zeitung des auswärtigen 
Amtes war eine wenig erfolgreiche gewejen, da aber beim Beginn der Regent 
Ichaft die europätjche Lage nach außen lange Jahre des Friedens in Ausſicht 
ftellte, nach innen aber eine ruhige im Sinne der Verfaſſung ſich vollziehende 
Entwidlung war, jo konnten den Eintritt Auerswald in die Gejchäfte auch die- 
jenigen mit Ruhe anjehen, welchen die Nachgiebigkeit feines Charakter und jeine 
Mängel an weiten ſtaatsmänniſchen Bli bekannt waren. 

Die auswärtigen Angelegenheiten übernahm Herr v. Schleinig. Es geſchah 
von feiner Seite nur ungern. Schon zweimal hatte er dasjelbe Minifterium 
verwaltet. Das erjte Mal nur wenige Tage, ald Heinrich v. Arnim aus dem 
Minifterium Kamphauſen ausjchied und jchon etwa acht Tage nachher das ge 
ſamte Minifterium Kamphauſen jeine Entlajjung gab. Das zweite Mal im 
Sommer 1849, wo er die ebenjo undankbare ald beinahe unlösbare Aufgabe 
übernonmen hatte, das Berhältnis zu Dänemark und die deutjchen Angelegen- 
beiten einer gejunden Löſung entgegenzuführen. Die nach Ablehnung der 
deutichen Kaiſerkrone von Radowig vorgeichlagene Unionzpolitif vertrat er als 
Minifter des Auswärtigen, während Herr v. Radowiß, in Hebereinftimmung mit 
ihm, die Bildung und Entwidlung der Unionsſache gleihjam als Spezial- 
fommifjarius den deutjchen Bundesgenojjen gegenüber vorzugäweije zu führen 
hatte. Herr v. Schleinig war ein Mann von ruhigem und kühlem Verſtande, 
nicht geneigt zu gefährlichen Experimenten und jchwierigen Unternehmungen. Sein 
UÜrteil war ſcharf und zutreffend und dabei mit vollkommener Würdigung deſſen. 
was die Bedürfnijfe der Zeit von der Krone forderten. Bei der Abweſenheit 
aller junkerlichen Neigungen ımd Vorurteile, war und blieb er ftet3 der treueite 
Anhänger der Dynaftie. Inmitten der von dem Regenten neu gebildeten Ber: 
waltung bejaß im wichtigen politifchen Fragen er vor allen das Vertrauen des 
Regenten, weil diejer legtere wohl wußte, daß Herr v. Schleinig niemals einen 
Rat erteilen würde, welcher geeignet wäre, dem Rechte der Krone etwas zu ver- 
geben, während Rudolf v. Auerswald troß feiner perjönlichen Hingebung dem 
Regenten ald ein Mann bekannt war, welcher doch immer ſchließlich von der 
altliberalen Schule nicht ganz frei war. Seinen praftijchen Blid und feine auf- 
richtige Beurteilung der Berhältnifje Hatte Herr v. Schleinig bejonderd im Früh— 
jahr 1850 an den Tag gelegt. Nach Niederwerfung des ungarischen Aufftandes 
und nach wiederholter Befiegung der Biemontefen und der italienifchen Revolutions- 
partei war das Wiener Kabinett in Berlin mit VBorjchlägen über die Regulierung 
der deutjchen Verhältniſſe hervorgetreten, deren Annahme oder Ablehnung ent: 
icheidend für den weiteren Gang der deutjchen Bolitit Preußens werden mußte 
Unter Hinzutritt des General v. Radowig unterzog das Staatminifterium Diele 
Borjchläge der jorgfältigiten Prüfung. Einftimmig bejchloß das Staat3minifterium 
die Verwerfung der öfterreichifchen VBorjchläge, nur der Minifter des Auswärtigen 
Herr v. Schleinig riet zur Annahme Er machte dabei geltend, daß die Ber: 
werfung der öſterreichiſchen Propofitionen und die Fortjegung der bisherigen 
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Politit notwendigerweije in nicht zu langer Zeit zum Kriege mit Defterreich 
führen müßten, daß dieſer aber bei den damaligen Zeitverhältniffen unter den 
ungünſtigſten Berhältniffen von und würde geführt werden müſſen. Da das 
geſamte Staat3minijterium fich gegen jeine Anficht erklärte, wollte er jeine Ent— 
lafjung nehmen und verblieb nur höchſt ungern und auf dringenden Wunjch des 
Königs, jowie des Prinzen von Preußen im Amt. Als im Herbit de3 Jahres 
1850 die Borausjagung des Herrn v. Schleinig fich beftätigte und fich Preußen 
am Rande des Krieges mit Defterreich befand, machte Schleinig mit Recht geltend, 
daß nunmehr, im Augenblid der thatfächlichen Entjcheidung, der eigentliche Vater 
der Unionspolitif, der General v. Radowig, die unmittelbare Führung der Ge- 
Ichäfte in die Hand nehmen müſſe. Er jeinerjeitd trat von jeiner bisherigen 
Stellung zurüd. Bon da ab lebte Herr v. Schleinig in Zurücdgezogenheit auf 
dem jeinem Schwager gehörigen Gute Gebejee bei Erfurt und unterbrach feinen 
dortigen Aufenthalt nur, um den zahlreichen Einladungen des Koblenzer Hofes 
zu folgen oder einen Sommeraufenthalt in den Bergen der franzöſiſchen Schweiz 
zu nehmen. Als Herr v. Schleinig im Herbite 1858 die Leitung des auswärtigen 
Amted wieder übernahm, war er noch unverheiratet, und es iſt charalteriſtiſch 
für die Emfachheit feiner Gewohnheiten, daß, wie er mir hundertmal wieder- 
holte, als die glüdlichite Zeit feines Lebens ihm diejenige erjchien, wo er mit 
2000 Thalern Dispofitionsgehalt in Gebejee der Lektüre umd der Jagd lebte. 
Die Zeit feiner Dispofitiongjtellung bis zu feinem Wiedereintritt in die Gejchäfte 
deckte fich ungefähr mit dem Beftehen des „Preußiichen Wochenblattes“. Ohne 
unſerm Wochenblattfreife formell anzugehören, jtand Herr v. Schleinitz gleich- 
wohl fortwährend in gemauejter Beziehung mit und. In wichtigen Momenten 
ſandte er uns Beiträge und orientierte und über Perjonen und Thatjachen. Wie 
ich jpäter hörte, ſprach ihm der Prinz jchon einige Jahre vor Uebernahme der 
Negentichaft bei fich darbietender Gelegenheit den dringenden Wunſch aus, daß, 
wenn er, der Prinz berufen werden jollte, die Gejchäfte zu übernehmen, Herr 
v. Schleinig die Führung des auswärtigen Amtes übernehmen müfje. Die Ant- 
wort des leßteren blieb ftetS diejelbe: wenn der Prinz die befehle, jo würde 
er fi dem natürlich nicht entziehen, er aber glaube, daß ihm der rechte Beruf 
für dieſe Stellung nicht innewohne. Als die Dinge fich weiter entwicelten und 
die Eventualität der Regentichaft immer näher trat, fügte Herr v. Schleinig diejer 
feiner Antwort, wie ich jeitdem von Belannten gehörte habe, noch die Bemerkung 
Hinzu: daß, wenn der Prinz auf jenem Wunjche beharre, er ihm dann aber auch 
gewiß gejtatten werde, mich al3 feinen Gehilfen in das Minifterium zu nehmen. 
Da der Prinz mir ſtets viel Wohlwollen und großes Vertrauen bewiejen Hatte, 
jo fand diefer Wunſch Die entgegentommendite Aufnahme. 

Das wichtige Minifterium des Innern konnte der Prinz ſich zunächſt nicht 
entichließen, einem Parlamentarier anzuvertrauen. Man half ſich damit, e8 vor- 
läufig dem früheren Minifter und damaligen Oberpräfidenten von Brandenburg, 
Herrn v. Flottwell, einem Mann in vorgerüdterem Alter, zu übertragen, welcher 
al3 ein ausgezeichneter Gejchäftsmann befannt war und bei großer Ergebenheit 
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für die Dynaſtie der altliberalbureaufratijchen Schule angehörte. Herr v. Flottwell 
hatte unter den beiden legten Königen bereit3 wichtige Staat3ämter befleidet; 
nacheinander war er Oberpräfident von Poſen, von Sachſen und von Weitfalen, 
endlich auch Finanzminifter gewejen. 

Die Finanzen übernahm Herr v. Batow. Er galt für einen erfahrenen und 
fleigigen Gejchäftdmann und Hatte nacheinander in den Jahren 1848 bis 1850 
die Stelle eines DOberpräfidenten von Brandenburg und die eine Handels- und 
Finanzminiſters befleidet. Im Haufe der Abgeordneten war er während der 
legten Jahre einer der Führer der Eonftitutionellen Partei geweſen. Perſönlich 
war er genau befreundet mit dem fpäteren Minifter des Innern, dem Grafen 
Schwerin- Pußar. Durch und durch ein Ehrenmann, befaß er auch nicht die 
leifefte Spur ſtaatsmänniſchen Blides. Ganz von den Ideen des Iandläufigen 
Liberalismus erfüllt, war er außer jtande, fich zu einer jelbitändigen Beurteilung 
der Berhältnifje zu erheben. Bon höchſt ungünjtigem Einfluffe auf jeine politiiche 
Haltung war die Perjönlichkeit jeiner zweiten Frau. Dieje, eine geborene 
v. Günterode, hatte er fich aus dem engen Berhältnifjen des Fräuleinftiftes zu 
Frankfurt a. M. geholt, und bei vielem gefunden Menjchenverjtande, aber äußerſt 
derben Manieren, hing ihr ganzes Herz an dem Wunjche, am Hofe und in der 
vornehmen Gejellichaft eine Rolle zu fpielen, und bei ihrem großen Einfluffe 
auf ihren Mann wußte fie ihn zu bewegen, jo lange wie nur irgend möglich 
im Amte zu bleiben, auch dann noch, als fein Berbleiben zur moralifchen Un- 
möglichfeit wurde. 

Das landwirtichaftlicde Minifterium wurde dem Grafen Püdler, bis dahin 
Regierungspräfident in Oppeln, übertragen. Graf Püdler, bereit3 in vorgerüdten 
Jahren, war ein durchaus verftändiger, gemäßigter Mann und frei von den 
junterlichen Vorurteilen feiner ſchleſiſchen Standesgenoſſen. Sein Einfluß aber 
auf die Behandlung der allgemeinen Angelegenheiten war und blieb ein ſehr 
geringer. 

Das Sriegdminifterium endlich fiel dem General v. Bonin zu. Diejer, ein 
tapferer und unerſchrockener Soldat, von weiterem vorurteildfreiem Geſichtskreis 
und in den Reihen der altliberalen Partei wegen diejer feiner Gefinnungen jehr 
hochgeſchätzt, beſaß in hohem Grade das Bertrauen des Prinzen, und da es 
damals außerordentlich jchwierig war, unter den Generalen Männer von etniger- 
maßen freilinniger Richtung zu finden, jo war die Wahl des Generald v. Bonin 
gleihjam von jelbjt gegeben. Herr v. Bonin Hatte fich im holſteinſchen Kriege 
durch Entichloffenheit und militärischen Blick ausgezeichnet, ebenjo hatte jeine 
Haltung den Bundestruppen gegenüber vor und während Bronzell ihm großen 
Reſpelt in der Armee verfchafft. Seine Gegner warfen ihm einen gewifjen Leicht: 
finn vor, während feine Freunde in ihm nur Mut und Unternehmungsgeiſt er- 
blidten. Er hatte das große Geſchick, jich zu feinen Gehilfen zwei als jehr tüchtig 
anerkannte Militär, Die Generale v. VBoigt-Re und v. Hartmann, zu erwählen. 

Das Kultusminifterium fiel Herrn v. Bethmann- Hollweg anheim, welcher 
früher unſre Fraktion im Abgeordnetenhaufe geführt, in den allerlegten Jahren 
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aber jich von der Politik ferngehalten hatte. Weber die Vergangenheit und Die 
Perſönlichkeit diefes neuen Minijterd habe ich jchon früher das Nötige bemerft. 

ALS das neue Minijterium in die Gejchäfte eintrat, jchien der europätjche 
Friede auf lange hinaus gejichert, und die neuen Minifter gaben fich mit Eifer 
und Ruhe den Einzelheiten ihrer Gejchäftäfreife Hin. Mit den Tagen der Ruhe 
jollte es aber bald vorbei fein. Als Herr v. Manteuffel dem neuen Minifter 
die Gejchäfte übergab (9. November 1858), jagte er ihm, er mache ihn darauf 
aufmerfjam, daß e3 unter woltenlojem Himmel geſchähe; nirgends fei der politijche 
Horizont getrübt und von feiner Seite her drohe eine ernite Verwidlung. So 
erſchien auch in der That die europäijche Lage. Died war aber Täufchung. 

In Frankreich, von welchem aflein eine aggreffive Politit zu befürchten war, 
befanden fich die Geifter noch unter den Nachwirkungen de3 furchtbaren Schlageg, 
welcher mittel3 des Staatsſtreiches die Nation bedingungslos den Händen Louis 
Napoleon und jener Genofjen überliefert Hatte. Die aus dem allgemeinen 
Wahlrecht Hervorgegangene und aus 268 Mitgliedern bejtehende Volksvertretung 
zählte nur fünf Oppofitionsmitglieder in ihren Reihen, und ſelbſt dieſe, namhafte 
und befannte Männer, waren erjt 1857 durch die leßten Wahlen in die Ber: 
jammlung gefommen. Alle übrigen Mitglieder jtanden auf der Seite des Kaiſers. 
Auf lange Jahre hinaus galt deshalb die Herrichaft des Imperators nun in 
Frankreich für gefichert, und eine Veranlafjung, durch Unternehmungen nad) 
außen die Stellung im Innern zu befejtigen, lag nun nicht vor. Selbft die 
Alliance der drei Nordmächte, welche jo oft für Frankreich ſich hemmend er- 
wiejen, hatte jeit dem Krimfriege und dem Barijer Frieden aufgehört, und an 
ihre Stelle war ein fcharfer Gegenjaß zwijchen Defterreich und Rußland getreten. 
In Italien gebot Dejterreich. Ihm gegenüber Hatte Piemont mit großer Kühn- 
heit die Fahne des Konftitutionalismus und der nationalen Sache entfaltet und 
rüſtete jich, freilich mit unzureichenden Kräften. 

In Deutjchland, und zwar in Dejterreich wie in Preußen, herrjchte, wie man 
ſich damals ausdrüdte, die Reaktion. In Defterreich Hatte allerdings die Re- 
gierung die Verfaſſung bejeitigt, jelbjt in Ungarn, und man regierte dort im 
Sinne eined aufgellärten Abjolutismus. In Preußen Dagegen begnügte man 
fich mit Modifizieren der Verfaſſung und mit dem Regieren in fonjervativem 
Einne. Dasſelbe gejchah im den Heinen deutichen Staaten. Mit einem Worte, 
Piemont, Belgien und Holland ausgenommen, herrjchte der Hauptjache nad) 
überall in Mitteleuropa das Syſtem einer mehr oder weniger gemäßigten Re- 
prejlion, und die liberale Partei jtand nur noch in Belgien, Holland und vor 
allem in Piemont aufrecht. 

Als der alleinige Hort des Abjolutismus galt allgemein das franzöfijche 
Imperatorentum, welches gerade vor dem italienischen Kriege auf der Höhe feines 
Nuhmes und feiner Macht jtand. Seit dem Pariſer Frieden (Frühjahr 1856), 
welcher dem Krimkriege ein Ende gemacht hatte, galt da3 napoleonische Frankreich 
überhaupt ohne Widerſpruch als die leitende Macht und, ich wiederhole es, der 
franzöfifche Imperialismus für die Hauptitüge des autofratiichen Prinzipes in 
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Europa. An den äußeren Grenzen der mitteleuropäifchen Länder hatten Dagegen 
da3 Jahr 1848 und die ihm folgenden nicht? geändert. Die Stellung Frankreichs 
aber war feitdem um fo viel mächtiger geworden, ald Rußland, tief gejchwächt 
durch den Krimkrieg, ſeit dem Barifer Frieden fih dem franzöfiichen Kabinett 
genähert hatte, und die beiden Kaifer verabredet hatten, in feiner Sade von 
Bedeutung die Initiative zu nehmen, ohne vorher den Verfuch gemacht zu haben, 
fi) untereinander darüber zu verjtändigen. Preußen endlich war Durch die 
Haltung Defterreichd namentlich in dem Neuenburger Streite tief verlegt worden 
umd war in der Annäherung an Frankreich Rußland ebenfall3 gefolgt. Außer: 
dem Hatte im Krimkriege Frankreich feine Revanche an Rußland genommen, und 
der franzöfiichen Nation war damit die Befriedigung geworden, dat die Furcht: 
bare Niederlage von 1812 nunmehr gerächt ſei. Selbit ein Mann wie Thiers, 
welcher die Politit Napoleons III. im allgemeinen jo jcharf verurteilte, erklärte 
öffentlich: „C’etait une excellente guerre.“ Unter diefen Umftänden jprach an 
jich nichts für die Wahrjcheinlichfeit, daß Frankreich es unternehmen würde, 
von neuem Krieg zu beginnen. Gleichwohl Hatte ſich bereit3 ein totaler Um— 
ſchwung in der auswärtigen Bolitit Napoleons vorbereitet. 

Im Krimkriege war Napoleon für das beitehende europäijche Recht und das 
europätjche Gleichgewicht eingetreten. Jetzt ſchickte er fich an, das Nationalitäts- 
prinzip als Grundlage feiner künftigen Politit zu proflamieren, ein Prinzip, 
welches für einen Herricher von Frankreich, den Nachbar von Deutjchland und 
Italien das Verkehrtefte war, zu dem er fich bekennen könnte. Aus diefem Prinzip 
heraus entwidelte jich dann auch naturgemäß die Einheit Italiend und diejenige 
Deutſchlands. 

Schon auf dem Pariſer Kongreß (1856) hatte Cavour die Klagen Italiens 
in ſehr eindringlicher Weiſe zur Sprache gebracht und dadurch die ſchärfſten 
Aeußerungen von ſeiten des öſterreichiſchen Vertreters hervorgerufen. Das 
ohnehin ſchon ſehr geſpannte Verhältnis Sardiniens zu Oeſterreich wurde dadurch 
nur um ſo viel geſpannter. So viel wurde bald klar, daß man von ſeiten der 
Italiener auf die Sympathien Napoleons rechnete. Er hatte einen Teil ſeiner 
Sugend in Italien zugebracht, hatte im Jahre 1837 an dem Aufftande der 
Romagna gegen die päpftliche Herrichaft teilgenommen und zählte zahlreiche und 
angejehene Freunde unter den italienischen Bolititern. Nach der allgemeinen 
Annahme Hatte er der geheimen Geſellſchaft der Carbonari angehört und Hatte 
ſich nach den Saßungen derfelben bei feinem Eintritt durch einen Eid verpflichten 
müfjen, Italien vom Joche der Fremden befreien zu helfen. In den Reiben 
des eraltierten Teild diefer Männer herrſchte daher eine große Erbitterung gegen 
Louis Napoleon, weil er, obgleich jchon eine Reihe von Jahren Herrjcher von 
Frankreich, für Italien noch nichts gethan habe. 

Diefe Stimmung fand ihren Ausdrud in dem Attentate Orſinis. Am 
14. Januar 1858 wurden von Orfini umd ein paar meift italienifcher Genoſſen 
auf Louis Napoleon und jeine Gemahlin, als fie in die Große Oper fuhren, 
Bomben geworfen. Eine große Anzahl von Perſonen wurde verwundet, der 
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Kaijer und die Kaiſerin aber blieben unverleßt. Der Eindrud dieſes Vorganges 
auf Napoleon war ein jehr tiefer. Nach der allgemein verbreiteten Meinung 
ſoll fich mit der Vorliebe für Italien jeßt die Ueberzeugung verbunden haben, 
daß ein längeres Warten jeinem Leben gefährlich werden und auch in feiner 
politischen Stellung ihn in die ſchwerſten Konflikte bringen könnte. Er joll fich 
jest, nimmt man an, entjchlofjen Haben, Cavour und den italienischen Staats: 
männern die Hand zur Befreiung Italiend zu bieten und zugleich für diejen 
feinen Beiftand Frankreich eine Gebietövergrößerung durch die Erwerbung von 
Nizza und Savoyen zu verjchaffen. 

In diefem Sinne näherte er fich jet immer mehr den ihm ohnehin näher 
befannten italienijchen Staatömännern. Zur Entjcheidung führte die Begegnung 
in PBlombiered mit Cavour. Hier fam man überein, 

1. daß Sardinien den Krieg mit Defterreich herbeiführen, 

2. daß Frankreich ihm zu Hilfe eilen und mit Sardinien vereinigt, die Dejter- 
reicher aus Italien vertreiben folle, 

3. daß endlich dad gejamte Pothal, das lombardo-venetianifche Königreich, 
jowie die Legationen an Sardinien fallen, Frankreich aber zur Belohnung für 
feinen Beijtand Savoyen und Nizza erhalten jolle. 

Zugleich wurde eine Familienverbindung zwijchen den Dynajtien von 
Savoyen und Frankreich verabredet. Der Prinz Napoleon follte die Prinzeſſin 
Klothilde, die ältefte Tochter des Königs von Sardinien, heiraten. 

Dieje Verabredung beitand in voller Kraft, ald dad neue Minifterium in 
Preußen die Gejchäfte in dem von feinen Vorgängern geteilten Glauben über- 
nahm, daß dies bei völlig woltenlojem politiichem Himmel gefchehe. Zwar war 
man immer in Deutjchland durch den Argwohn beunruhigt geweien, Frankreich 
würde eine fich darbietende Gelegenheit benußen, um das linfe Rheinufer oder 
doch einen Theil desjelben zurüdzuerwerben. Aber jet, nach dem jiegreichen 
Ausgange des Krimkrieges, Hatte diefe Beſorgnis weſentlich nachgelafjen. Die 
neuen Minifter warfen fich aljo jegt mit aller Energie auf die Gejchäfte ihres 
Amtes und deren Detaild. Bald aber jollten fie durch Anzeichen aus ihrer Ruhe 
erweckt werden, welche auf die nahe Gefahr eines europäiſchen Krieges hinwieſen. 

Die Zufammenkunft von Plombieres erregte in den europätjchen Sabinetten 
Aufjehen, und man vermutete allgemein, daß ein Einverjtändnis über wichtige 
Punkte dort herbeigeführt jei. Ueber Vermutungen fam man indefjen dabei nicht 
hinaus. Inzwiſchen verjchärfte fi die Spannung zwiſchen Dejterreih und 
Sardinien, und da3 Auftreten der jardinischen Regierung nahm immer mehr einen 
provofatorifchen Charakter an. Noch aber dachte niemand an einen nahen Kriegs— 
ausbruch. Der Eintritt de3 neuen preußiichen Minifteriumd war von den 
Kabinetten von Wien und London mit lebhafter Freude begrüßt worden, während 
man in Paris und St. Petersburg den Rücktritt des ſchwachen und haltlojen 
Miniſteriums Manteuffel um fo weniger gern jah, als Diejes legtere angefangen 
hatte, fich immer mehr in der Behandlung der europäijchen Fragen den beiden 
Höfen von Petersburg und Paris anzujchließen. 
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Noch fteht es lebhaft vor meiner Erinnerung, wie ich in den erften November- 
tagen des Jahres 1858 mich täglich in früher Stunde nad dem Hotel Arnim 
begab, wo der eben neuernannte Minifter v. Schleinig jo lange wohnte, bis der 
Baron Manteuffel das Minifterhotel mit feiner Familie verlafjen Hatte. Ohne 
daß ich bereit3 formell wieder in den Staatödienft eingetreten war, beſprach Herr 
v. Schleinig mit mir die wichtigften Geſchäftsſachen, und die erjte Arbeit, welche 
er mir übertrug, war die Beantwortung eines eigenhändigen, jehr warm gehaltenen 
Glückwunſchſchreibens des Kaijerd Franz Jojeph an den Prinzregenten, die mir 
denn auch in einer Weile gelang, daß fie mir den bejonderen Beifall des 
Minifter8 und des Prinzregenten ſelbſt erwarb. Wenige Tage darauf wurde 
ih — der Minifter v. Schleinig überjandte mir am 19. November das vom 
Tage vorher datierte Patent — zum Wirflicden Geheimen Legationsrat und 
Unterftaatsjefretär im Auswärtigen Amt ernannt. Der neue Chef und ich warfen 
und num mit größter Energie in die Gejchäfte und waren eifrigit bemüht, ums 
nad) allen Seiten Hin auf das genauejte zu informieren. So vergingen die 
eriten Wochen. 

Es jei mir geftattet, Hier noch eines Zwiichenfalle® zu erwähnen, welcher 
allerding3 mit den eigentlichen Gejchäften nichts zu thun Hatte. Kurz nad) Ein- 
jegung der Negentjchaft langte auch die Prinzejjin von Preußen zu ihrem 
gewöhnlichen Winteraufenthalt in Berlin an, und es begannen damit die jchon 
früher üblichen Kleinen Theeabende. An einem der erjten diefer Abende wurde 
ih in das Palais befohlen. Außer mir befanden fih in dem Billardzimmer, 
wo man ſich gewöhnlich zunächſt verjammelte, noch zwei oder drei Herren, umter 
welchen fich auch Albert Bourtales befand, welcher, liebenswürdig und geiftreich, 
wie er war, bei der Prinzeſſin in ganz bejonderer Gunſt ftand. Alle dieje meine 
urfprünglichen Wochenblatt3freunde Hatten ſich in den legten Jahren mehr oder 
weniger vom politiichen Schauplag zurüdgezogen und Hatten fi) auf die Rolle 
ruhiger Zujchauer bejchränft, indem fie mir die Ehre überließen, für das Weiter: 
beitehen des „Wochenblatte3* zu jorgen und zu arbeiten, welches man nun 
einmal in Koblenz als die Fahne der Politif des dortigen Hofes anjah. Als 
die Prinzeffin erjchien, blieb fie in der Thür einen Augenblid jtehen und rief 
mir über die Breite des Zimmers hinüber, ohne die andern Herren zu beobochten. 
zu: „Hier iſt er, der Xreuefte der Treuen!“ Diejer, wie ich wohl jagen darf, 
gewiß jehr vorbedachte Empfang und das durch denjelben an den Tag gelegte 
Bertrauen charakterifierte das Berhalten der prinzlichen Familie gegen mich während 
der Dauer der ganzen nächiten Zeit. 

Mit den Tagen der Ruhe jollte es aber bald zu Ende fein. Als ich eine: 
Morgens, wie täglich, mich bei dem Minifter v. Schleinig einfand, um die für den Tag 
vorliegenden Gejchäfte zu bejprechen, erzählte mir Diejer, daß nach) den Neuerungen 
des englifchen Gejandten dad Londoner Kabinett den Ausbruch eined Konflikts 
zwifchen Frankreich und Dejterreich bejorge. Man vermute in London, ed werde 
vom Sirchenftaate aus eine revolutionäre Bewegung gegen Die dort beitehend« 
Ordnung und gegen den Fortbeitand der öſterreichiſchen Herrichaft in Italien 
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ausgehen und es könne dies im weiteren Berfolge zu einem Zujfammenftoß zwischen 
Oeſterreich und Frankreich führen. Dies alle waren aber vorläufig nur Ver: 
mutungen. Bald aber mehrten fich die kriegeriihen Symptome. 

Während der Weihnachtsfeiertage Hatte der Minifterpräfident, Fürſt Anton 
von Hohenzollern, fich zu jeiner Familie nach Dirfjeldorf begeben. Dort fand 
fich jein Schwager, der Marquis Bepoli, ein. Diejer brachte eigenhändige Auf: 
zeichnungen des Kaiſers Napoleon mit, im welchem fich derjelbe im Hinblid 
auf den Eintritt von Berwidelungen zwijchen Frankreich und Oeſterreich dahin 
ausſprach: Wenn Preußen, gefährlichen Natjchlägen folgend, gemeinfame Sache 
mit Dejterreich machte und dem Haufe Habsburg die italienischen Provinzen 
garantierte, dann wäre das europäijche Gleichgewicht gebrochen und Frankreich 
gezwungen unter Anrufen von Rußland Deutjchland den Fehdehandſchuh Hinzu- 
werten. Wenn Dagegen Preußen fich mit Frankreich verbände, jo würde ihm 
jede Berminderung des öſterreichiſchen Einflufjes nügen und, geftüßt durch Frant: 
reich, könne e3 in Deutjchland die hohe Beitimmung verfolgen, welche es erwartete, 
und der mit ihm das deutjche Volk entgegenjehe. 

Diefer Schritt, welcher das offene Anerbieten der franzöfifchen Allianz in 
ſich jchloß, bewies, daß Louis Napoleon die Gefinnungen der Männer wenig 
fannte, in deren Händen fich feit der Regentſchaft die Leitung der auswärtigen 
Dinge befand. Der Prinzregent war aufgewachjen während der Zeit der 
franzöfiichen Occupation und der napoleonijchen Gewaltherrichaft. Er lebte in 
der Erinnerung der Befreiungdfriege. So befand er fih innerlich im jchärfiten 
Gegenjag gegen da3 neue napoleoniiche Regiment und gegen die Bahn, in 
welches dieſes eben jetzt einlenfen wollte Die Zumutung, ſich mit Franfreich 
gegen Defterreich verjtändigen zu jollen, konnte der Prinz nur als eine wahre 
Beleidigung empfinden. Im ähnlicher Weife, wenn auch mit weit fühlerer Be» 
urteilung der Berhältnifje, dachte Herr v. Schleinig. Wenn bei dem Vertrauen, 
welches der Prinzregent und der Minijter mir jchenkten, ich von meiner eignen 
Perſon jprechen darf, jo war meine Gefinnung mit derjenigen des Prinzregenten 
in allen wejentlichen Punkten übereinftimmend, und es war Dieje meine anti- 
franzöfiiche und antinapoleonische Gejinnung jo notorisch, daß meine näheren 
Bekannten, jolange ich im Amte war, jede Verdächtigung, als hielten wir es 
heimlich mit Frankreich, ald unbegründet jchon aus dem Grunde zurückwieſen, 
weil ich eben noch im Amte fei, und weil fie wußten, daß ich lieber jofort 
mein Amt niederlegen, al3 auch nur einen Augenblid an einer Politik teilnehmen 
wirde, welche ein EinverftändniS mit Frankreich zur Grundlage hätte. So erfolgte 
denn auch auf die Eröffnung Louis Napoleons von unjrer Seite eine voll- 
fommen ausweichende, das heißt, richtig verjtanden, eine entjchieden ablehnende 
Antwort. (Fortfeßung folgt.) 


ES 
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Die Beziehungen zwifchen England und Deutfchland. ') 


Sir Rihard Temple. 





Engländer Hinfichtlich der Beziehungen zwijchen England und Deutichland 
augeinanderjegen. Unter dem Ausdrud Engländer verftehe ich die vorherrjchende 
Majorität der Parlamentswähler auf den britiichen Injeln in ihren verjchiedenen 
Wahlbezirten. Unter dem Ausdrudf England verjtehe ich die britischen Inſeln 
und das hauptjächlich aus den überjeeischen Beſitzungen beftehende britiſche Reich. 
Unter dem Ausdrud Beziehungen verjtehe ich die Anfichten der Engländer mehr 
über die Politik Deutjchlands und der Deutſchen als über die Politik der deutſchen 
Regierung. Die Haltung einer Regierung läßt ſich nicht verjtehen ohne Kenntnis 
ihrer Diplomatie, und e3 ift keineswegs meine Abficht, diplomatiſche Information 
zu geben. Nichtsdeitoweniger haben die Engländer eine Anjicht über die Politif 
der deutjchen Regierung, und dieje Anficht will ich verjuchen, darzulegen. 

Es find von allen auswärtigen Angelegenheiten für die Engländer zwei 
von der größten Bedeutung, zunächſt ein wirklich gute Einvernehmen zwijchen 
England und den Vereinigten Staaten und jodanır ein ähnliches Einvernehmen 
zwijchen England und Deutichland. Die Beziehungen Englands zu Frankreich 
und zu Rußland mögen ihre Bedeutung haben und dürfen keineswegs außer 
acht gelafjen werden, allein fie find für England ganz entichieden lange nicht 
jo wichtig wie feine Beziehungen zu den Vereinigten Staaten und zu Deutjchland. 

Was die Vereinigten Staaten anlangt, jo hat England nichts verabfäumt, 
um mit ihnen em wirklich gutes Einvernehmen zu erzielen. Bon 1897 bis 1900 
jchienen auch jeine diesbezüglichen Beitrebungen erfolgreich zu fein, jeit 1900 
wurden fie indes etwas getrübt, doch glaubt England immer noch, daß ihm im 
dem ganzen öſtlichen Teile der Vereinigten Staaten jein Einfluß geblieben ift 
und e3 fich auf dieſen Teil wie früher verlaffen fan, wenn es auch in den 
weitlichen Staaten etwas verloren haben mag. Es hält aber die öſtlichen Staaten 
für Die weitaus mächtigern und im engern Beziehungen zu der europätichen Welt 
ftehenden. Im ganzen Hofft es troß vorübergehender Wolten auf bejtändiges 
gutes Wetter in jeinen Beziehungen zu Amerika. 

Hiernach, aber auch nur hiernach, kommen die Beziehungen zwiſchen Eng: 
land und Deutichland. Auch Hier hat England fich wiederholt bemüht, ein wirklich 
gute3 Einvernehmen zu unterhalten. Der Anfang dazu wurde mit der Regulierung 


) dem vorliegenden Artikel will ich kurz die Gefühle und Anfichten der 


ı) Anmerlung der Redaktion. Wir behalten uns vor, das obige Thema aud 
vom deutjchen Standpunkt aus zu beleuchten, welcher in manden Punkten von den An» 
Ihauungen des engliihen Staatsmannes abweihen wird. 
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der Grenzen und Interejjenjphären zwiſchen den Engländern und Deutjchen in 
Afrika gemacht. Für England bleibt auf dem europätjchen Kontinente nichts 
mehr zu thun, abgejehen von dem jüdöftlichen Winkel in der Umgebung 
Konftantinopel3 und auf den Inſeln des Mittelländiichen Meeres. Selbſt dort 
hat England fich bemüht, Deutjchland bei dem Bejtreben zu unterftügen, eine 
Teilung des türkiichen Reichs zu verhindern, falls e8 über dieje Frage zu einem 
Streit zwifchen den Großmächten kommen ſollte. Hauptjählich aber ift England 
in Aſien bejtrebt gewejen, vor der diplomatifchen Welt ald Hand in Hand mit 
Deutjchland arbeitend zu erfcheinen. Es hat erreicht, daß Deutjchland von der 
Türfei das Recht erhalten hat, durch das Vilajet Won in Sleinafien eine Eijen- 
bahn bi3 Aleppo und vielleicht jogar bi$ Bagdad zu bauen. Die Bedingungen 
de3 Uebereinkommens find nicht genau befannt, aber ein derartige Mebereintommen 
ijt ganz entjchieden jeit 1900 vorhanden gewejen, und es wird feinen Einfluß 
vielleicht noch einmal jehr weithin erjtreden. 

Das Verhalten der englischen Regierung Hat zweifelloe® das Mißfallen 
Ruplands erregt, doch will fie dieſes um den Preis guter Beziehungen zu 
Deutjchland gern ertragen. Im fernen Dften, das heißt in China, Hat England, 
al3 e3 die große Seejtation Wei-hai-wei wie für jich in Anjpruch zu nehmen 
hatte, Deutjchland die Verjicherung gegeben, daß es nicht Daran denfe, den 
deutjchen Befiß in der Umgebung von Kiautjchou oder den deutjchen Einfluß in 
der Provinz Schantung zu ftören. Als Rußland die Garantie für die chinejijche 
Anleihe nah dem Kriege mit Japan zu übernehmen wiünjchte, wußte England 
das zu verhindern und brachte im Einvernehmen mit Deutjchland ein andres 
Arrangement zu jtande, wonach die Kontrolle über jene Anleihe in englifche und 
deutjche Hände gelegt wurde. Dann fam es zu der wichtigen, unter dem Namen 
de3 englifch-deutfchen Abkommens bekannten Uebereinkunft, wodurd England und 
Deutjchland fich gegenfeitig verbanden, anläßlich der chinejiichen Wirren feine 
Zanderwerbungen zu machen und ihr möglichjted zu thun, um aud) jede andre 
Macht von einer derartigen Erwerbung abzuhalten. Es ijt das in England 
al3 eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit angejehen worden, und ich werde 
jpäter noch darauf zurückkommen. 

In allen diefen Angelegenheiten der auswärtigen Politit hat England eine 
vollftändige Gleichjtellung zwiſchen Deutjchland und jich jelbit anerkannt, ohne 
jede Rüdficht auf etwaige Fragen, ob in dieſer oder in jener Gegend feine 
Interejfen oder maritimen Hilfskräfte größer als die Deutjchlands jeien. Es 
fommt nur die internationale Rangordnung in Frage, und in diejer Hinficht er- 
fennt England an, daß Deutichland eine Macht eriten Ranges ijt, genau jo wie 
e3 jelbjt. Das mag fich nicht immer jo verhalten Haben. Es lebt noch mancher, 
der fich der Zeit erinnern kann, da Deutjchland nur wenig Hinfichtlich des über- 
jeeiichen Handel3 und der Territorialangelegenheiten, die ein derartiger Handel 
jtet3 mit fich bringt, in Betracht fam. Aber jeit der fejten Wiederaufrichtung 
des Deutjchen Reich durch Fürft Bismard und Wilhelm I. und weit mehr noch) 
unter dem gegenwärtigen Kaiſer Wilhelm II. Hat ſich die Stellung Deutjchlands 
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in dieſer Hinficht mit einer Schnelligkeit gehoben, für die jich in Europa während 
des lebten Teile des 19. Jahrhunderts kein Beifpiel mehr finden läßt. Und 
diefer Fortichritt gilt nicht nur an und für fich, fondern auch im Verhältnis zu 
den übrigen Großmächten und dürfte fich immer noch) fteigern. 

Wie verhält fich nun aber unter diejen allbefannten Umftänden das Gefühl 
der Engländer zunächit dem deutjchen Herricher und der deutjchen Regierung 
und jodann dem deutjchen Volke gegenüber ? 

Die Engländer wiſſen nicht, wie weit ſich die Autorität des Deutſchen Kaiſers 
erſtreckt; ſie ijt vieleicht größer oder geringer, als jie annehmen, immerhin aber 
muß fie groß fein. Sie glauben, daß er perſönlich England freundlich gejinnt 
ft. As er England gelegentlich der letten jchweren Krankheit und des Todes 
und des Begräbniſſes der Königin Viktoria bejuchte, verweilte er faft drei Wochen 
in jenem Lande, jtill in dem Schoße der königlichen Familie lebend und öffentlich 
nur bei den KLeichenfeierlichkeiten erjcheinend. Die Engländer halten und haben 
ftet3 viel von der Erfüllung häuslicher Pflichten gehalten, gerade wie die Deutjchen. 
Und fie jchäßten jein Verhalten bei diefem Anlaß jo hoch, daß fie allgemein 
jagten, daß, wa3 auch fommen möge, in gutem oder ſchlimmem Sinne, jein Vorgehen 
bei diejem Anlaß ihm zeitlebens als ein rechtichaffenes werde angerechnet werden. 
Als er bei jeiner Rückkehr nach Deutichland in London von Paddington nad 
Charing Croß fuhr, harrte jeiner auf dem ganzen Wege ein dicht gedrängte, 
begeijterte Menjchenmenge, obwohl gerade ein heftiger Schneejturm niederging. 
Unter den Dingen, die er in London wohl zuleßt zu Geſicht befommen haben 
würde, befand jich ein großes Banner oder ein großer Wimpel, der zwijchen 
zwei Privathäufern über die Straße ausgejpannt war, mit der Injchrift: „Goodbye, 
Kaiser, God bless you.“ Die legten Worte, die er zu hören befam, waren 
braufende Hurra aus unzähligen englijchen Kehlen. Die Engländer legten der: 
artigen Demonjtrationen, mochten jie von hüben oder drüben kommen, keine ihnen 
nicht zufommende politijche Bedeutung bei, aber ein Gefühl der Freundſchaft 
zwijchen einem Manne wie dem Deutjchen Kaijer und einem Volle wie dem 
englijchen, muß in irgend einer Weife dem Weltfrieden zu gute kommen. Es er- 
füllte daher jpäter die Engländer mit Betrübni3 und Enttäufchung, ald fie ver- 
nahmen, daß der Bejuch des Kaiſers wenigſtens von einem Xeile des Deutichen 
Volles, und gerade von den Klajjen, bei denen Bildung und Nachdenken zu 
Haufe find, mißbilligt werde. Es Hält natürlich jchwer, in derartigen Dingen 
die Wahrheit zu erfahren, aber die Berichte der gut umterrichteten Storrejpondenten 
der leitenden Londoner Blätter fielen in obigem Sinne aus. Die Engländer 
hoffen, daß dad auf einem Mikverjtändnifje beruhe, denn fie vermögen nicht 
einzufehen, warum Die Deutjchen unzufrieden fein ſollten. Eine derartige Un— 
zufriedenheit würde jehr zu bedauern jein. Nehmen wir einmal an, der all 
läge umgefehrt, der Deutjche Kaijer jei von einer ernfthaften Krankheit befallen 
worden, der König von England jei nach Berlin gegangen, um feinen Neffen 
zu bejuchen, der Kaijer jei glüdlicherweije von feiner Krankheit genefen, in der 
Hauptlicche Berlins jei ein Dankgottesdienjt veranftaltet worden, der König habe 
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diefem angewohnt und ſei dann wieder nad) Haufe zuridgelehrt, nachdem er 
den Ehrentitel eine Generalfeldmarjchall® in der deutſchen Arınee erhalten und 
die Bevölkerung von Berlin ihm einen begeifterten Abjchiedsgruß gewidmet habe. 
Würde irgend eine Klaſſe von Engländern darüber mißvergnügt geweſen jein ? 
Im Gegenteil, fie würden geglaubt haben, ihr König habe recht daran gethan, 
nad Berlin zu reifen, jeine faijerlichen Verwandten zu bejuchen und einem ver: 
wandten Volke eine königliche und nationale Höflichkeit zu erweiſen. 

Was den Reichskanzler v. Billow anlangt, jo jchwanten die Engländer 
einftweilen noch. Sie haben ungünftige Berichte über jene Sprache im Deutjchen 
Reichdtag in der Angelegenheit des deutjchen Dampfer® „Bundesrat“ erhalten. 
Der Fall lag ganz einfach. Die engliichen Seebeamten hielten zur Kriegszeit 
den Dampfer an, weil fie glaubten, er bringe dem Feinde Waffen und Munition. 
Die Eigentümer und die deutjchen Behörden proteftierten und erklärten, es liege 
ein Mißverſtändnis vor. Die englifche Regierung jagte, wenn die Unterjuchung 
ergeben werde, daß ein Mißgriff begangen worden jei, ſolle vollftändige Genug: 
thuung gewährt werden. Die Unterfuchung ergab, daß ein Mikgriff begangen 
worden war, und infolgedejjen wurde von der engliichen Regierung eine reichlich 
bemefjene Entjhädigungsjumme bezahlt. Es war das eine ganz einfache Sache 
des internationalen Geſchäftsverkehrs und hätte nicht die geringfte Störung 
in dem gegenjeitigen Empfinden der beiden Nationen herbeizuführen brauchen, 
und die Engländer Hoffen, daß das auch nicht der Fall gewejen iſt. Trotzdem 
fam e3 den vorliegenden Berichten nad) im deutfchen Parlamente zu derartigen 
SInterpellationen, daß v. Bülow dadurch veranlagt wurde, fich einer Sprache 
zu bedienen, die nicht gerade ſanft und für England etwas unfreundlich Klang. 
Bielleiht waren die Berichte nicht forrelt, und die Engländer find immer noch 
geneigt, von Bülow Gutes zu denken, weil er aus einer Familie jtammt, Die jich 
in der europäijchen Diplomatie hervorgethan hat. 

Es giebt aber noch einen andern Fall, in dem Bülows Spracdhe in Eng- 
land Bejorgnis erregt Hat, immer vorausgejeßt, daß die Berichte korrekt geweſen 
find. Er joll gejagt Haben, da3 oben erwähnte engliſch-deutſche Abkommen er- 
jtrede fich nicht auf die Mandſchurei. Es wäre in der That eine gefährliche 
Sache, wenn das wirklich gejagt worden wäre, denn die englijche Regierung, 
da3 engliiche Parlament und das englifche Volt wußten, daß da3 Ablommen 
auch die Mandjchurei umfaßte. Das Ablommen ſprach von dem Saijerreich 
Ehina, und die Mandjchurei gehört zu deſſen Beſitzungen. Wahrjcheinlich haben 
die andern Mächte, die jpäter dieſem Abkommen beitraten, wie Japan, es in 
demjelben Sinne aufgefaßt. Einzelne diefer Mächte mögen ihre Unterjchrift in 
dem Bertrauen darauf gegeben haben, England werde fich verfichert haben, daß 
alle richtig und in Ordnung jei. Natürlich kam es zu Interpellationen im 
engliihen Parlamente, und die Regierung konftatierte, daß nad) engliicher Auf- 
fajjung die Mandjchurei in dem Abkommen mit inbegriffen fei. Hoffentlich wird 
Deutjchland zu der Auffafjung kommen, welche die ganze übrige Welt von dieſem 
Abkommen bat. Im welchem Sinne Rußland das Abkommen betrachtet haben 
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mag, als e3 feine Unterjchrift darunter jegte, vermag niemand zu jagen. Die 
Engländer haben jchon längſt der Hoffnung entjagt, den Sinn ausfindig zu 
machen, in dem Rußland irgend eine politiiche Abmachung auffaßt. Es mag, 
ald e3 das Abkommen unterjchrieb, dies mit einer reservatio mentalis gethan 
haben. Jedenfalls ging es jofort dazu über, es nach engliicher Auffaifung zu 
brechen. Es jchlug China eine Konvention vor, die, wenn fie zur Annahme 
gelangt wäre, nach englijcher Anficht einen volljtändigen Bruch des Ablommens 
bedeutet Hätte. Glücklicherweiſe verweigerte China auf die Voritellungen der 
Großmächte hin feine Zuftimmung. So ift für den Augenblid das Unwetter 
vorübergegangen. Wäre die Konvention angenommen worden, jo wäre Die 
Mandſchurei fofort eine rufjische Provinz geworden, und die Aufteilung Chinas 
würde begonnen haben. Sobald aber damit der Anfang gemacht wird, iſt der 
Frieden der Welt dahin. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert lang ift dad Vorgehen Rußlands gleich 
einer jchweren über gewifjen Orten oder ftrategifchen Bofitionen hängenden Ge- 
witterwolfe gewejen. Zuerſt jchwebte fie über Konjtantinopel, dann bewegte fie 
jih nach Art diefer Wolken fort und blieb über der afghanischen Grenze zwijchen 
Merw und Herat jtehen. Wieder wälzte fie fich weiter und fteht nun im der 
bedrohlichiten Weile über der Mandjchurei, gerade an der Intereſſenſphäre des 
britiichen Handels in Niufchwang und Talienvan und dem britiichen Rüdhalt- 
punkte zu Wei-hatzwei. Ob fie fich je von hier wegbewegen wird, weiß mur 
Gott allen. Als Rußland die erwähnte Konvention vorjchlug, Hatte es jeinen 
Abfihten auf die Mandichurei Ausdruck verliehen. Aus Nachgiebigleit gegen 
die übrigen Großmächte nimmt e3 augenblidlih von der Ausführung jener Ab- 
fihten Abſtand. Daß es aber bei der erften beiten Gelegenheit verfuchen wird, 
jie zu verwirklichen, kann niemand bezweifeln. Eine derartige Gelegenheit wird 
jich nicht darbieten, jolange das englijch-deutiche Abkommen jeinem urjprüng- 
lichen Wortlaute und feinen urjprünglichen Abfichten nach bejtehen bleiben wird, 
und ſolange fi) England gemeinfam mit Deutjchland der Aufjaugung der 
Mandichurei durch das rufjische Reich entſchloſſen widerjegen wird. Rußland 
könnte wohl Beiltand von Frankreich erhalten, aber England und Deutjchland 
zujammen find viel zu ftark für das mit Frankreich verbundene Rußland, und 
das willen Rufjen und Franzojen jedenfalld® ganz genau. Auch Japan würde 
mit England und Deutjchland gehen, und es Hat im fernen Oſten gleichfalls 
nicht wenig zu bedeuten. 

Schließlich fomme ich zu dem Gefühle der Engländer dem deutjchen Bolte 
gegenüber. Die Deutichen dürfen ſich kaum darüber wundern, wenn fie ver- 
nehmen, daß die Engländer mit Erſtaunen die äußerjt unfreundliche Haltung 
eines großen Teiles der deutjchen Preffe gegen England während des Krieges 
in Siüdafrifa wahrgenommen haben. Die Engländer haben das nicht jehr ernit 
genommen, da fie glauben, daß Agenten der Buren in Deutjchland thätig geweſen 
find und die Kleineren Blätter mit Nachrichten aller Art verjehen haben, Nach— 
richten, die im ganzen und großen faljch gewejen und allzu bereitwillig auf: 
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genommen worden find. Aber nachdem man das ruhig hat gejchehen laſſen, 
jcheinen viele deutiche Zeitungen der anftändigiten Art gegen England ein 
Gefühl gehegt zu haben, dad man in Deutjchland mit „Schadenfreude“ bezeichnet 
hat, mit einem Worte, dad ſich in England eingebürgert hat, obwohl das Eng- 
liſche feinen gleichbedeutenden Ausdrud dafür Hat. Die Engländer find über- 
zeugt davon, daß, wenn die Thatjachen bezüglich de3 Ausbruchs des Kriegs in 
Südafrifa in Deutjchland in der richtigen Weile befannt wären und im ums» 
parteiijchem Lichte unterjucht würden, die Deutichen zu den gleichen Anfichten 
fommen würden, wie fie in England und fämtlichen englijchen Kolonien vor- 
herrſchen. Die franzöfische Anſchauung und die ruffische Anjchauung mögen ſich 
in diefer Hinficht in andrer Richtung bewegen, aber das Vollksempfinden der 
germanischen Rafjen, wie der Engländer und Deutjchen, ift ein einhellige3 und 
bewegt jich durchaus in derjelben Richtung. Warum jollte es demnach zu einem 
Unterjchiede in der Anfchauungsweije diefer beiden Hauptjächlichiten germanijchen 
Volksſtämme in Bezug auf Südafrika fommen? Kann in dem deutjchen Gemüt 
jo etwas wie Eiferjucht auf England vorhanden jein? England it ganz gewiß 
nicht eiferfüchtig auf Deutichland, aber auch nicht auf ein andre Land. Es iſt 
jo lange daran gewöhnt, in jo vielen internationalen Rennen zu fiegen und eine 
jo große Menge von Vorteilen der verjchiedenjten Art Davonzutragen, daß Eifer- 
jucht auf andre ihm etwas Unbekanntes ijt. Es lebt der bejtändigen Ueber— 
zeugung, daß andre Völker eiferjüchtig auf es jelbit find. Es thut ihm leid, 
daß e3 das hören muß, und Hofft, es möge nicht wahr fein. Sein Volk Hat 
ein jo ſtarkes Interefje wie es an der Erhaltung des allgemeinen Friedens, 
während es andrerjeit3 genötigt ift, um feiner eignen Exiſtenz willen wo möglich 
die hohe Stellung, die es in der Welt einnimmt, zu behaupten. Dieje jeine 
Stellung iſt nicht eine Sache des Ehrgeized oder eitler Ruhmjucht, jondern 
etwa3 Greifbares, an dem Leben oder Tod hängen. Hoffentlich wird Deutſch— 
land da3 alles würdigen und begreifen, da es fich ja ſelbſt auf die Verfolgung 
eine3 Kurſes eingelajjen hat, der einigermaßen mit dem der Engländer zu ver: 
gleichen if. Es ijt bemüht, feinen Handel nad) allen überjeeiichen Ländern 
auszudehnen. Es jendet Handelgreijende aus, die jeine Waren allen Völtern 
der Welt anbieten ſollen. E3 dehnt feine Handelsflotte ganz beträchtlich aus. 
Es verbejjert feine Häfen und Seepläße, und ſchließlich vermehrt es jeine Kriegs— 
flotte in einem derartigen Umfange, daß e3 während der jeßigen Generation 
vielleicht noch die zweititärkite Seemacht Europas werden wird. England nimmt 
jelbjtverjtändlich von all diefen Umftänden jorgjam Notiz, und die Folge ift, daß 
e3 jeine eignen Anftrengungen zu verdoppeln und zu verdreifachen haben wird, 
um feine hervorragende Stellung zu behaupten. Aber die Engländer hegen 
dieſerhalb keine Eiferjucht und kein unfreundjchaftliches Gefühl gegen Deutich- 
land. Der Fall gleicht dem eines Wettbewerbs, Handle es fich nun um eine 
Rennbahn, einen Segelgrund oder einen Pla für öffentliche Spiele. Wenn 
e3 den Deutjchen gelingt, ihre Waren in irgend einem entfernten Yande anzu— 
bringen, werden die Engländer nicht eiferfüchtig und nicht unfreundlich fein. Sie 
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werden darauf achten, was von ihren Mitbewerbern und Rivalen gut gemacht 
ift, und dann verjuchen, es noch beſſer zu machen. Da jie aber fein Gefühl 
der Feindichaft gegen Deutichland wegen ſeines erfolgreichen Fortſchreitens im 
Handeldangelegenheiten hegen, hoffen fie, daß Deutſchlaud auch ihnen nicht feindlich 
gefinnt jein wird wegen des Erfolges, den jie auf manchen Gebieten erzielt 
haben. Der Erfolg Deutjchlande mag die künftige Ausficht auf Erfolge Eng- 
lands jchmälern. Darum aber hegt England feinen Groll, da es weiß, daß die 
Deutjchen ein Recht darauf haben, in ihrem eignen Interefje ihr Beftes zu thım. 
Es hofft deshalb, daß die Deutjchen, wenn fie fich hier oder dort in ihrer freien 
Bewegung wegen der Pofitionen, Die es ſich bereit3 erworben hat, behindert 
fühlen, fich feinem Gefühle der Berjtimmung oder Feindſchaft Hingeben und 
bedenten werden, daß e3 in früheren Zeiten ein Recht gehabt hat, jein Glück jo 
viel wie möglich zu fürdern. Die Deutjchen jollten da3 unumwunden zugejtehen, 
weil fie mit Necht verjuchen, für die Zukunft denjelben Kurs zu verfolgen. 
Bielleicht find die Berichte, die nad) England gelangen, übertrieben und das 
Gefühl der Feindjeligfeit gegen die Engländer, von dem jie gemeldet haben und 
noch melden, gar nicht vorhanden. Vielleicht iſt es, wenn es wirklich vorhanden 
gewejen, am Berjchwinden oder gar jchon verjchiwunden, da abfolut fein Grund 
dafür vorliegt. Es ift gewiß in fommerziellen Dingen nach mancher Richtung 
hin eine Nebenbuhlerjchaft vorhanden, aber das kann als Grund nicht zugeitanden 
werden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß gewiſſe Urjachen, die an fich um: 
vernünftig find, Häufig eine geheime Feindſchaft erzeugen, die um jo heftiger ift, 
weil fie nicht zugeitanden oder erklärt werden kann. Wenn aber eine Urjache 
in Wahrheit unvernünftig it, kann fie in einem Lande wie Deutichland nicht von 
langer Lebensdauer jein. Wenn die Engländer und die Deutjchen die Ueber— 
lieferungen ihrer Vorfahren, die Gemeinjchaftlichkeit ihres Blutes, die Gewohn- 
heiten ihre3 gemeinjamen Stammes, die Jdeen, die fie in der Religion und in 
allen jozialen Berhältniijen geleitet haben, die jtändigen ehrlichen Verbindungen 
zwijchen den beiden Völkern und die Familienbande, die fie vereinigen, in Be- 
tracht ziehen, werden ſie Freunde werden, was immer auch aus ihren beider: 
jeitigen Handelsinterejjen und ihren Qanderwerbungen werden mag. Wenn fie 
ihr Augenmerk auf den Weltfrieden und die daraus entjpringenden unjchäßbaren 
Interejjen der Menjchheit im großen und ganzen richten, dann werden fie Bundes- 
genofjen werden. 
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Dr. Bruhns. 


II. Brobleme der Ajtronomie des Sonnenſyſtems. 


ID» dad Schwergewicht der aftronomischen Forjchung des 19. Yahr- 
hunderts fich auf die Firfternaftronomie konzentriert hat und hier durch 
Anhäufung eines ungeheuren Beobachtungsmateriales den kommenden Zeiten in 
großartiger Weife vorgearbeitet Hat, find daneben die Probleme des Sonnen- 
Iyitem3 nicht vernachläſſigt worden. Aber wie jehr auch im einzelnen die Refultate 
erjtaumenerregend fein mochten, jie entbehren doch im ganzen des großen Cha— 
ralters, den die Stellaraftronomie ertennen ließ. 

Es ijt jelbftverjtändlich, daß zu den erften Beobachtungen, die mit dem neu- 
erfundenen Fernrohr gemacht wurden, auch joldde an der Sonne gehörten, und 
da kann es uns nicht überrafchen, daß etwa 1610 von Galilei, Scheiner und 
Fabricius nahe gleichzeitig die Sonnenflede entdedt wurden. Aus ihrer Be- 
wegung bejtimmte Scheiner auch ſchon 1612 die Rotationsdauer der Sonne und 
juchte ihre Natur durch die Annahme dunkler Wolken zu erflären, und jpäterhin 
durch die Theorie, daß fie Vertiefungen an der Sonnenoberfläche feien. Aber 
nachdem dieje Entdeckung wohl anfangs großes Auffehen erregt hatte, ſchwand 
bald der erjte Eifer, und das 17. und 18. Jahrhundert brachte wohl einige kurze 
Reihen regelmäßiger Sonnenbeobacdjtungen, ohne daß doch irgend ein wejentliches 
Biel erreicht worden wäre. Ein größerer Fortjchritt wurde erft durch die ſyſtematiſche 
Beobachtungsreihe erlangt, die der Apothefer Schwabe in Defjau jeit 1826 bis 
1852 anjtellte. Aus diejen Beobachtungen Hatte er ſchon um 1843 eine gewilfe 
zehnjährige Periode zu finden geglaubt, eine Vermutung, die plötzlich an Be— 
deutung gewann, als fait gleichzeitig von Lamont, Edward Sabine, Gautier und 
Rudolf Wolf auf die gleiche Periode in gewiſſen Variationen der Magnetnadel 
hingewiejen wurde. Hierdurch wurde man auf die Analogie aufmerkjam, die 
zwijchen den Sonnenfleden und magnetijchen Erjcheinungen auf der Erde beftehe, 
und e3 begann nun eine jehr jorgfältige und ftetige Beobachtung der Sonne, 
durch die man bald die den Fleden eigentümliche Eigenbewegung auf der Sonne 
und ihre Berteilung auf der Sonnenoberfläche fernen lernte. Als man aber 
begann, die Sonne durch dad Spektroflop zu betrachten, und namentlich als 
durch Bunjen und Kirchhoff 1859 die Bedeutung der Linien im Sonnenſpektrum 
nachgewiejen war, begann eine rege Thätigfeit zu ihrem Studium. Man lernte 
außer der chemijchen Zujammenjegung des Sonnenkörpers auch die Bedeutung 
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der jchon früher bei Finſterniſſen vereinzelt beobachteten, aber nicht beachteten 
Corona und Protuberanzen verjtehen. 1868 wurde dann die Methode entdedt, 
mittel3 deren man auch an der hellleuchtenden Sonne ihre Protuberanzen jpektro: 
jtopifch verfolgen konnte. Daraufhin entjtanden in den fiebziger Jahren ver- 
jchiedene Theorien über die Sonne, ihre Bejchaffenheit, ihre Flecken, Fadeln, 
Corona x. Aber troß der regen von vielen Seiten ausgehenden Bemühungen 
ift man bis heute noch nicht über die allgemeinften Grundbegriffe hinaus: 
gefommen und muß das Sonnenproblem noch als ein durchaus ungelöftes be- 
trachten, mit dejjen Bearbeitung fich aber namentlich einige amerikanische Stern- 
warten und in Deutjchland das aſtrophyſikaliſche Obfjervatorium in Potsdam 
regelmäßig bejchäftigen und vor allem durch die Sammlung möglichjt zahlreicher 
fpeftrojtopifcher Beobachtungen das für jede Theorie notwendige Material be- 
Ihaffen. Bei dem noch unreifen Charakter diefer Unterfuchungen kann ich mir 
um jo eher das nähere Eingehen auf dies Problem erjparen, ald es Häufig 
genug zum Gegenjtand gemeinverftändlicher Aufſätze gewählt wird. 

Nicht viel weiter als mit der Erkenntnis des Sonnenkörpers find wir mit 
der Kenntnis der phyſiſchen Beichaffenheit der Planeten und ihrer Monde ge 
tommen. Ein geheimnisvoller myſtiſcher Schleier umgab die Planeten jeit alten 
Zeiten, jene Körper, die in eigentinmlich verjchlungenen Bahnen ihren Weg durd 
die Schar der ewig unveränderlichen Fixſterne juchten, und ein Großes, Staunen- 
erregended war ed, da einzelne Männer fich vermaßen, fie in feſte Bahnen zu 
zwingen, und umerhört jchien dad Unterfangen jener Ajtronomen, die im dieſen 
fernen Punkten Welten zu erfennen meinten, wie unfre irdiſche Welt eine iſt 
Die Atrologie hatte die geheimen Fäden Elarzulegen gejucht, die das Leben des 
Menfchen mit jenen hoch oben am Himmel fich abfpielenden Wechjelerjcheinungen 
verbinden follten. Doch immer mächtiger äußerte ſich die Meinung der Gelehrten, 
die allen Phantafiegebilden einer älteren, myſtiſchen Zeit den Boden nahm und 
die Planeten zu Körpern jtempelte, die alles eignen feelijchen Lebens bar nad 
den jtarren Regeln des Mathematiferd die Welt durchziehen. Da war der alte 
Aberglaube in feinen tiefften Grundfeſten erjchüttert, und die großen neuen Er- 
Icheinungen, die das Fernrohr den erften ftaunenden Beobachtern enthüllte, fanden 
wohlvorbereiteten Boden. Zwar war das ftürmifche und feiner Zeit weit voraus- 
eilende Bemühen Giordano Brunos ungehört verjchollen und nur im engem 
reife vermochte man feine Phantafie aufzufajfen, die in den Worten ausflang: 
„Hiernach giebt es aljo jo viele Welten, als wir leuchtende Funken über un? 
jehen, die alle nicht mehr und nicht weniger in dem einen Himmel, dem einen 
Allumfaffer find, als diefe Welt, die wir bewohnen. Der Himmel aljo, das 
unermeßliche Aethermeer, obzwar ein Teil des unendlichen Alla, ift er doch weder 
eine Welt, noch ein Teil von Welten, jondern der Schoß, dad Gefäh, das Ge- 
filde, in dem dieſe leben und weben, untereinander in Wechjelwirkung treten, ihre 
Bewohner, Menjchen und Tiere zeugen und ernähren und mit ihren bejtimmten 
Dispofitionen umd Ordnungen der höheren Natur dienjtbar find, das Angejicht 
des einen Seienden in unzähligen wechjelnden Trägern darjtellend.“ Was fein 
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wilder, überſchäumender Geiſt hier Jah, das haben die Jahrhunderte geflärt, und 
mehr und mehr breiten fich die Wurzeln realen Wiſſens aus. 

Die erjte Entdedung Galileis mit dem Fernrohr war der Nachweis der 
Sichelgeftalt der Venus: Cynthiae figuras aemulatur mater amorum: In der 
Mondgdttin Geftalt. erjcheint nachahmend die Mutter der Liebe. Das 17. Jahr- 
hundert brachte neben dem Anblid der Scheibenform aller Planeten die Be- 
obachtung von Fleden auf ihnen und die Möglichkeit, mit deren Hilfe ihre 
Rotation zu bejtimmen, Unterfuchungen, die freilich in ihren Refultaten nicht 
mehr durchweg anerkannt werden können. Es brachte in der Entdedung der 
Jupitertrabanten noch weiter den Einblid in eine neue Welt, ähnlich der Welt 
unfrer Erde mit ihrem Begleiter, und zudem ein verkleinerte Abbild des größeren 
Sonnenſyſtems. Und endlich brachte e3 die viel Auffehen erregende Entdedung 
des Saturnringed umd drei feiner Monde. Neben der Beobachtung dieſer Ob— 
jette war es auch Caſſini möglich, ihre Bahnen zu beftimmen (um 1665). 

Die Beobachtung der Jupitertrabanten gab jchon im 17. Jahrhundert be- 
fanntlih Dlaf Römer die Möglichkeit, feine bedeutende phyfitalifche Entdedung 
zu machen und die endliche Gejchwindigfeit des LichtS zu berechnen. Die Haupt- 
bedeutung des 18. Jahrhunderts Liegt in den großen theoretiichen Arbeiten und, 
wie es ſchon für die phyſiſche Kenntnis der Sonne wenig wejentlich neue 
Senntnifje gebracht hatte, jo war ed auch für die Planeten der Fall. Nur die 
Entdedung ded Neptun wäre zu erwähnen, den W. Herfchel 1781 infolge der 
jyftematifchen Beobachtung der Firfterne bei jeiner Durchmufterung de3 Himmels 
auffand. Aber dieje theoretijchen Arbeiten hatten zwei höchſt bedeutungsvolle 
Entdedungen im weiteren Gefolge. 

Bei der Beftimmung der Bahnelemente de3 Neptun zeigten jich gewiſſe Un- 
regelmäßigfeiten, die von vielen Seiten Hin und her behandelt wurden. Aber 
erjt 1845 gelang es den beiden Aftronomen Adams und Leverrier unabhängig 
voneinander, fie dadurch zu erflären, daß fie einen noch jenſeits des Neptun 
befindlichen Planeten ammahmen, für den fie genaue Bahnelemente feitlegten. 
Auf Grund diefer gelang e3 befanntlich 1846 Galle, den Planet zu entdeden, 
der den Namen Uranus erhielt. Man hat auch im dejjen Bewegung gewiſſe 
Störungen zu finden geglaubt, und in den legten Jahrzehnten ift Häufig von 
einem noch weiter außerhalb liegenden Planeten die Rede gewejen. Jedoch find 
alle Bemühungen bisher rejultatlos geblieben. Wenn es noch einen Planeten 
jenjeit3 des Neptun geben jollte, was nach der Theorie nicht unbedingt nötig 
ift, da die Störungen in der Neptunbahn nicht zwingend auf einen äußeren 
ftörenden Körper hinweiſen, jo wird er ficherlich gelegentlich der photographiſchen 
Aufnahme des Himmel zur Beobachtung gelangen. 

Inzwifchen war man an ein neues Problem herangetreten. Schon lange 
war die Lücke zwifchen Mars und Jupiter aufgefallen, und man hatte mehrfach 
die Anficht ausgefprochen, daß ſich hier noch ein Planet befinden müjje. Um 
diefe Frage zu unterjuchen, hatte fich 1800 eben eine eigne Gejellichaft gebildet, 
um zur Auffindung diejes Planeten den gefamten Tierkreis, wo man ihr nad) 
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theoretifchen Ueberlegungen zu finden glaubte, jyftematifch zu durchforſchen, als 
es Piazzi zufällig gelang, einen Stern achter Größe zu finden, den er alsbald 
al3 Planeten erkannte. Diefem, der den Namen Ceres erhielt, folgten kurz danach 
noch drei andre, Pallas, Juno und Befta, die 1802, 1804 und 1807 entdedt wurden. 
Nach diefen erften Entdedungen vergingen volle 38 Jahre, ehe 1845 der fünfte 
der Aiteroiden aufgefunden wurde, woran fich nun freili in rajcher Folge 
zahlreiche neue anjchloffen, jo daß ihre Zahl 

Ende 1850 13 Ende 1870 112 Ende 1890 302 

Ende 1860 62 Ende 1880 219 Ende 1898 447 
betrug. Das legte Jahrzehnt hat durch die Vervolltommnung der photographijchen 
Methoden eine bedeutende Erleichterung für die Auffindung neuer Planeten ge- 
geben, jo daß ſich daraus die große Vermehrung ihrer Zahl in den legten acht 
Jahren erklärt. 

1898 wurde durch Witt in Berlin der Planet (433) Eros aufgefunden, der 
fih von den andern ganz wejentlich darin unterjcheidet, daß er mit feiner Bahn 
noch in die Marsbahn Hineinragt und dadurch der Erde jehr nahe kommen 
kann (bis auf 0,15 Erdbahnhalbmefjer, während der geringjte Abftand des Mars 
von der Erde 0,37 Erdbahnhalbmefjer beträgt). Er wird dadurch in Zukunft 
für die Beitimmung der Sonnenparallare ein jehr geeignetes Hilfßmittel dar: 
bieten. Gegenwärtig jind es namentlich) die Objervatorien in Nizza umter 
Charlois und in Heidelberg unter Wolf, die fi mit der Auffindung neuer 
Planetoiden befajjen. 

Im Bublitum finden die Planeten das meifte Intereffe durch die an ihr 
Ausfehen ſich anjchliegenden Vermutungen über ihre phyſiſche Beichaffenheit. 
Daß man Flede auf ihnen jchon im 17. Jahrhundert bemerkt hat, ift oben er- 
wähnt. Eine genauere Kenntnid fonnte erjt aus der Ausbildung der modernen 
großartigen Inftrumente folgen, und jo hat uns denn auch die letzte Zeit Hier 
manche intereffante Details kennen gelehrt, die jelbjtverjtändlich von der höchſten 
Bedeutung find. Dasjelbe kann aber nicht gejagt werden von den Theorien, 
die fich daran jogleih in unglaublicher Ueppigfeit anjchloffen und leider auch 
von ernjten Gelehrten nur zu oft und leichtfertig vertreten wurden. Jede Be- 
hauptung, die Bewohnbarkeit der Planeten betreffend, ift zur Zeit noch vages 
Phantafiegebilde, dad durch nicht? ernftlich begründet werden fann. Was wir 
gegenwärtig von der Oberflächenbejchaffenheit und der phyſiſchen Konftitution 
der einzelnen Planeten wiljen, jei in Sürze in folgendem zujammengeftellt: 

Merkur: Die Oberfläche läßt gewiffe jehr undeutliche und jchwer zu be- 
obachtende Flecke erkennen, die vielfach feine Veränderungen zeigen. Gegen- 
über allen andern Anfichten jcheint es nach Schiaparelli aus den Beobachtungen 
von 1882—89 wahrjcheinlich, daß der Planet ähnlich, wie der Mond, bei einem 
Umlauf um die Sonne auch nur eine Umdrehung bejchreibt. Die Neigung der 
Achſe ift jedenfall Kleiner als 250% Ob Merkur eine Atmoſphäre befigt, ift noch 


: 1 
unſicher. Maſſe = 6000000 der Sonnenmaffe. (Newcomb 1895.) 
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Venus: Bisher ift mit Ausnahme von zwei Fällen (1759 U. Mayer, 
1871 Winnede) nur die beleuchtete Seite der Venus, alfo die der Sonne zu- 
getehrte Seite gejehen worden. Es find jehr undeutliche und verwafchene Flecke 
beobachtet worden, über die ſich Vogel folgendermaßen ausfpricht (Bothlamper 
Beobachtungen II): „Das nebelartig verſchwommene Ausjehen der Flede, ſowie 
die... auffallende Abnahme des Lichte nach der Beleuchtungsgrenze machen 
e3 jehr wahrjcheinlich, daß der Planet von einer Atmoſphäre umgeben ift, in 
der eine jehr dichte und dicke Schicht von Kondenfationsproduften ſchwebt, und 
daß die Aufgellungen in diefer Schicht nie Jo weit gehen, daß fie deutlich mar- 
fierte Flede auf der Venusſcheibe bedingen oder einen Durchblid auf die Ober- 
fläche des Planeten geftatten. Unter diefen Verhältniffen jcheint es unmöglich, 
aus den Flecken, die man auf der Oberfläche der Venus bemerkt, Schlüffe über 
die Rotationszeit oder die Lage der Rotationsachje des Planeten zu ziehen.“ 

Dem gegenüber find Schiaparelli, Mascari und Lowell 1895 biß 1899 zu 
der Anficht gefommen, die Rotationsdauer jei gleich ihrer Umlaufszeit, das Heißt 
gleich 224,7 Tage, während Billiger jie 1895 auf 24 Stunden beftimmte. Tra- 


banten find weder für Merkur noch Venus nachgewieſen. Maſſe 


der Sonnenmajje (Newcomb 1895). 

Mars: Der Mar hat bisher durch feine Flecke das meiſte Interefje er- 
wedt. Er zeigt entjchieden weiße Flede an den Polen, die ſich als mit der 
Jahreszeit veränderlich erwiejen haben. Da Bogel auf jpeftrojtopiichem Wege 
nachgewiejen Hat, daß fich auf dem Mars Wafjerdämpfe befinden, jo jcheint es 
wahrjcheinlich, daß dieje weißen Flecke Schneeflede find, und daß der Mars eine 
Atmoſphäre befigt. Außerdem zeigt der Planet helle und dunkle Flecke, die als 
Rand beziehungsweife Meer oder See bezeichnet werden, und dunkle Striche und 
Linien, die man Kanäle nennt. Dieje Namen dienen nur als Bezeichnungsweile, 
ohne daß damit gejagt werden jollte, daß fie wirflih ala Land und Waſſer 
nachgewiejen find. Dieje Flede konnten jo genau beftimmt werden, daß Schia- 
parelli danach eine genaue Marskarte Eonjtruieren konnte. Mehrfach hat man 
feit 1881 einzelne Kanäle doppelt gejehen und jogar das Phänomen ihrer Ber: 
doppelung ſelbſt beobachtet. Weber ihre Bedeutung jagt Herz (Balentiner: Hand- 
wörterbuch der Ajtronomie): „Ein einfacher Verjuch führt dazu, Daß dieſe ſo— 
genannten Marskanäle in der That wahrjcheinlich keine Kanäle, jondern Bergzüge 
und zwar einfache Bergzüge find, welche fich durch ein Refraktionsphänomen 
verdoppelt darjtellen. Bringt man in einem vollitändig verdunfelten Heinen, mit 
einem ftart brechenden Medium gefüllten Kämmerchen in einer Wand ein Fenſter— 
hen an und befeftigt an der gegenüberliegenden Wand ein Relief, beleuchtet 
man diejed Nelief von außen und fieht in das Fenjter, aljo nahe normal zum 
Relief, jo werden Kleine Erhebungen, jowie Bergadern, je nach der Albedo ver- 
ſchieden hell erjcheinen, und e3 werden die glänzenden Stellen von dunkeln 
Streifen umrandet, aljo die Bergadern von dunkeln Linien umſäumt erjcheinen.“ 
Dieſer Verſuch ift der Unterfuchung ded Auges durch den Augenjpiegel nach» 
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geahmt, wo man auch nach einiger Uebung die verſchiedenen Adern und zwar 
zum Teil als Doppellinien erkennen kann. Wenn auch dieſe Erklärung für die 
Verdoppelung der Kanäle noch nicht einwandfrei iſt, ſo erſcheint ſie doch am 
plauſibelſten von allen bisher verſuchten Erklärungen. 

Nach dem ſpektroſtopiſchen Nachweis von Waſſer auf dem Mars, erſcheint 
es als wohl möglich, daß die jogenannten Länder und Meere thatſächlich Land 
und Wafjer find. — 1877 entbedte Hall zwei Marömonde, die den Namen 

‚ ; 1 
Deimos und Phobos erhielten. Maſſe nad; Newcomb = 5098500° 

Jupiter: Die Oberfläche des Jupiter zeigt ein ſehr veränderliches An- 
jeher. Der Planet ijt vermutlich von einer Atmofphäre umgeben. Außer einer 
Anzahl unter ſich und mit dem Nequator nahezu paralleler Streifen find noch 
einige bejondere Flede mitunter gejehen worden. So wurden auffallend rote 
Flecke vom September 1878 bis September 1879 und in den letzten Jahren 
gejehen, auffallend weiße Flede in der Nähe des Nequatord 1849, 1850, 1857, 
1880 und öfter. Eine fichere Berechnung der Rotationsdauer konnte bisher 
nicht gemacht werden. 

Außer den vier jchon Galilei bekannten Trabanten hat Barnard 1892 nod 
einen fünften innerften Trabanten als Stern 13. Größe en Auf einigen Tra- 


banten hat man Flede wahrgenommen. Mafje — 5 (Newcomb). 


ro 1047,35 
Saturn: Flede auf dem Saturn find mehrfach beobadhtet worden, jo ja 
Hall vom 7. Dezember 1876 bis 2. Januar 1877 eimen großen led von 2“ 
bis 3“ Durchmefjer, aus deifen Bewegung er eine Rotationsdauer von 10% 
14 = 23,8 ° berechnete. Der Planet wird von einem nach Seeliger vermutlich 
ftaubfürmigen jehr komplizierten Ringfyftem umgeben, auf dem man auch mit- 
unter Flede gejehen hat. 
Er wird von acht Trabanten, die periodijche Helligkeitsſchwankungen zeigen, 
umgeben. Ein neunter ift bisher (Oktober 1899) noch nicht mit Bejtimmtheit nadj- 
* 1 
gewiejen. Majje — 35016° 
Uranus und Neptun: Eine Rotation ift für beide Planeten noch nicht 
mit Bejtimmtheit nachgewiejen, und nur auf dem Uranus find von einzelnen 
Beobachtern Flede und Streifen gejehen worden. Vom Uranus hat man bisher 
vier, dom Neptun einen Xrabanten gejehen. Maſſe: Uranus — 307° 
1 2 
Neptun = 19380 
Ueber die Natur der Ajteroiden ift noch nicht? Sicheres befannt. Sie find 
als Trümmer eine? größeren Planeten aufzufafjen. ') 





1) Eine andre Anficht ift neuerdings durch den franzöfifhen Mathematiler Freycinet 
ausgejproden worden. Das November Heft der „Deutihen Revue“ 1900 brachte eine 
Ueberfegung der betreffenden Freycinetihen Mitteilung. 
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In diefer Aufzählung der Planeten ift aus leicht erfichtlichen Gründen 
einer übergangen worden, die Erde (Maſſe — N) Ihr Studium ge- 


hört nicht in dad Gebiet der Aftronomie. Aber wir dürfen nicht ebenjo ver- 
fahren mit ihrem ftillen Begleiter, dem Mond. Doch können wir und bier 
ziemlich kurz faſſen. It ja doch der Mond uns ein alter, vertrauter 
Kamerad, bejjer befannt al3 alle andern Gebilde de Himmeld. Und doch 
bietet auch er den Aftronomen noch manche Rätjel dar, nicht allein in jeiner 
Bahn und jeiner Einwirkung auf die Wafjer- und Lufthülle der Erde, jondern 
auch in der Geftaltung feiner Oberflähe. Es ift befannt, daß uns der Mond 
ſtets dieſelbe Seite zufehrt, jo daß wir, abgejehen von Kleinen Ramdpartien, die 
wir infolge der Libration zu jehen befommen, einzig dem Studium diejer einen 
Seite und widmen können. Und müßig ift e8, nach dem heutigen Stand unſers 
Wiffens, über die und abliegende Seite Theorien aufzuftellen und Ideen zu 
äußern, giebt es doch auch noch genug zu thun mit dem Studium der und zu- 
gewandten Seite. 

Den Beginn mit ſyſtematiſchen felenographiichen Unterjuchungen, das heißt 
mit der Unterjuchung der Flede auf dem Mond und ihrer Beichreibung, machte 
Hevel, deſſen Mondlarte aus dem Jahre 1647 ftammt. Im weiteren Verlauf 
diejer Arbeiten wird ein gewifjer Wendepunkt bezeichnet mit dem Jahr 1749. 
Damals begann Tob. Mayer die Mondorte nicht wie bisher nach dem Augen: 
maß wiederzugeben, jondern auf Grund wirklicher auf Länge und Breite auf 
dem Mond bezüglicher Beobachtungen. Diefe Methode entwidelte fich immer 
weiter, bis jie ihren Höhepunft erreichte in der zwei Meter im Durchmeffer 
haltenden Starte, die Schmidt in Athen Herjtellte. Im den Jahren 1840 bis 1878 
hatte diejer feine Beobachter unter glänzenden atmoſphäriſchen Verhältniſſen das 
große Werk vollendet und zahllofe Detaild aufgezeichnet, die keiner vor ihm und 
neben ihm gejehen Hatte. Aber indem gerade diefe große Karte und die außer: 
ordentlich gefteigerte Beobachtungskunſt der legten Jahrzehnte einen tiefen Ein 
blid in die Mondwelt geftattete, enthüflte fie auch zahlreiche neue Fragen, die 
Höhe und Beichaffenheit der Berge und Thäler, der fogenannten Rillen, und die 
noch heute eintretenden Beränderungen betreffend. Daraus machte ſich das Be— 
dürfnis geltend, möglichft genaue Speziallarten einzelner Gegenden herzuftellen, 
eine Aufgabe, die gegenwärtig an verjchiedenen Sternwarten teils durch photo- 
graphiiche Aufnahmen, teild durch peinlich genaue Ausmeſſung einzelner Buntte 
mitteld des Heliometer8 betrieben wird. Bezüglich der photographiichen Auf- 
nahmen treten vorzüglich die Pariſer Sternwarte, an der durch Löwy und 
Puiſeux ein in großem Mafftab angelegter Mondatlas Hergejtellt wird, und das 
Lid-Objervatorium hervor. Die direften Mondmefjungen machen durch die außer: 
ordentliche Schwierigkeit ihrer Berechnung fehr viel Arbeit, jo daß man hier 
leicht auf eine Stunde Beobachtung zehn Stunden Reduktionsarbeit rechnen kann. 

Es ift natürlich, daß fich ſchon jet viel hypothetiſches Beiwerk in die Mond- 
forſchung eingedrängt hat, aber jeine Bedeutung charafterifiert fich aus der Be- 
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merkung, daß wir erft am Beginne einer genaueren Oberflächentenntnis des Mondes 
ftehen, und je mehr Einzelheiten fich zeigen, deſto fomplizierter erjcheint da3 Problem. 

Während fich jedoch Hier dies theoretiiche Geranfe immer noch in mäßiger 
Entwiclung gehalten hat, wucherte es zuzeiten äußerft fräftig auf bei jenen von 
und noch nicht bejprochenen Körpern, den Stometen und Meteoren. Zwar ift 
e3 in diefem Jahrhundert gelungen, einen Zuſammenhang zwijchen diejen beiden 
Erjcheinungen nachzuweiien, aber eine eigentliche Erkenntnis de3 Kometenproblems 
beſitzen wir troßdem noch nicht. Und dies kann nicht wundernehmen, da bier 
das erafte Beobadhtungsmaterial noch ein viel zu geringes ift. Daher iſt es 
auch eine beftändige Aufgabe aller Sternwarten, ſämtliche Stometenerjcheinungen 
auf das eifrigfte zu verfolgen, und auf vielen Sternwarten werden häufige Be- 
obachtungen der Meteore und Sternjchnuppen gemacht. Aber freilich dürfen wir 
uns nicht verhehlen, daß hier gerade noch mehr gejchehen könnte, und zwar von 
Liebhabern der Aftronomie. Handelt es fich doch um Beobachtungen, die ohne 
bejondere inftrumentale Hilfsmittel fich ausführen laſſen. 

Wir können das Sonnenfyftem nicht verlaffen, ohne nicht zuvor noch einiger 
Probleme zu gedenken, die mit ihm im engften Zujammenhang jtehen. Im dieſer 
Yamilie, die und jo groß und weit erjcheint, und, die wir ald winzige Körper 
ihr Wefen zu ergründen fuchen, die aber jo klein ift im Vergleich zu der un- 
endlich vielgejtaltigen Menge der Geftirne überhaupt, find es nicht die Einzel- 
törper allein, die den Ajtronomen intereffieren, jondern er jucht ſie auch als 
Ganzes aufzufafjen und die Bedeutung eines jeden für die Gejamtheit feftzu- 
ftellen. Wie einfach auch das Newtonjche Attraftionsgejeg ift, ſo kompliziert 
geftaltet e8 ſich, wenn es gilt, die Bewegungen im einzelnen feitzuftellen. Be— 
ftändig müſſen fie noch fontrolliert werden, damit ja jede Abweichung von der 
Theorie fofort erfannt werde, und vor allen Dingen, damit der weiteren Aus— 
geftaltung der Bahnberechnungen jtet3 neued Material zur Verfügung ſtehe. 
Daher werden auch an allen Inftituten noch immer gelegentliche Ort3bejtimmungen 
der Planeten angeftellt, und fein bejonderes Ereignis, wie es die Sonnen- umd 
Mondfinfterniffe, Vorübergänge des Merkur und in jenen feltenen Fällen der 
Venus, fowie bejonderd günftige Oppofitionen der äußeren Planeten und jo 
weiter bieten, wird vorübergelafjen, ohne daß die allgemeine Aufmerkjamfeit der 
Atronomen fich Hierauf konzentriert. Gilt e8 doch immer nod), für die Mafjen- 
und Größenverhältniffe und Entfernungen im Syftem genauere und ficherer be- 
gründete Zahlen zu erhalten. Wie weit wir noch von einer einigermaßen be- 
friedigenden Kenntnis entfernt find, mag die Notiz charakterifieren, daß Die 
Berechnungen ber Mafje der Venus aus den legten fünfzig Jahren zwiſchen 

und — 


So —* und die der Abplattung des Jupiter zwiſchen 1: 10,9 
und 1:17,1 fchwanten.‘) So ſind denn auch, um ein Beiſpiel anzuführen, an 


1) Hier mag aud darauf hingewieſen werben, daß fi) bei der Beobachtung der totalen 
Sonnenfinfternis im Mai 1900 herausgeſtellt hat, da ihre Dauer um circa drei Sekunden 
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der Straßburger Sternwarte, deren laufende Programmarbeiten fich auf die 
Firſternaſtronomie beziehen, im legten Berichtsjahr 1898 bis 1899 22 Einzel- 
beobachtungen von Mondbededungen, 85 Einzelbeobachtungen bei 2 Mondfinfter- 
niffen, außerdem mit dem Meridiankreis 132 Beobachtungen des Mondrandes 
oder eine Mondfraterd, 89 Beobachtungen der Planeten, 37 Beobachtungen 
von Aſteroiden und endlih 93 Heliometermeffungen des Sonnendurchmeſſers 
ausgeführt worden. Und für viele andre Stermwarten find diefe Zahlen noch 
viel größer. 

Bon andern Problemen, die auf dad Sonnenjyftem Bezug haben, jeien bier 
noch kurz die folgenden drei erwähnt: 1. Die Eigenbeivegung ded Sonnenſyſtems, 
2. das Zodiakallicht und 3. die Polhöhenſchwankungen auf der Erde. 

1. Die Annahme einer Eigenbewegung der Sonne und mit ihr aller Planeten 
wurde zuerjt präzis ausgefprochen durch Bradley 1748: „Wenn man annimmt, 
daß unfer Sonnenſyſtem feinen Ort im Raum verändert, jo wird es möglich 
jein, daß dies auf die Länge eine nachweisbare Veränderung im Wintelabftand 
der Firfterne herbeiführt. Da in diefem Fall die näheren Sterne mehr beein- 
flußt werden al3 die jehr weit entfernten, jo werden ihre relativen Derter ver- 
ändert erfcheinen, auch wenn alle Sterne in der That unbeweglich geblieben find. 
Wenn andrerſeits unjer Syſtem ſich in Ruhe befindet und einige Sterne fich 
thatfächlich bewegen, jo wird Died auch ihre jcheinbare relative Lage verändern, 
um jo mehr, je jchmeller die Bewegungen find, je günftiger ihre Bewegungs- 
richtung für Die Beobachtung ift und je näher fie der Erde find. Da die 
Bariation der relativen Lage der Sterne von jo vielen verjchiedenen Urjachen 
abhängen ann, jo wird ed wohl der Beobachtung vieler Jahrhunderte bedürfen, 
ehe man dahin gelangt, ihre Geſetze zu entdeden.* Seitdem hat man mehrfach 
verjucht, eine bejtimmte Eigenbewegung des Sonnenſyſtems aus der jcheinbaren 
Eigenbewegung der Firfterne zu berechnen, ohne doch aus dem fchon von Bradley 
erwähnten Grunde zu ficheren Rejultaten zu gelangen. Die lebte derartige 
Unterfuchung, die in weiterer Entwicklung ficher zu einem Erfolg führen wird, 
ſtammt von Bogel, der auf Grund des Dopplerjchen Brinzips durch die Speltro- 
jlopie die Bewegung von 40 Sternen in der Richtung auf die Sonne zu be- 
jtimmt hat und daraus eine Gejchwindigfeit der Sonne von circa 12 km + 3 km 
berechnet hat. Die Zahl der benußten 40 Sterne ift freilich noch viel zu gering, 
um das Refultat al3 gefichert erfcheinen zu laſſen, aber e3 iſt doch Hiermit der 
Weg angegeben, auf dem man einjt Gewißheit wird erlangen fünnen. 

2. Sehr ungenügend ift zurzeit noch unjer Wiſſen vom Zodialallidt, von 
dem Humboldt jagt: „Wer jahrelang in der Balmenzone gelebt hat, dem bleibt 
eine Tiebliche Erinnerung von dem milden Glanze, mit dem das Tierkreislicht, 
pyramidal auffteigend, einen Teil der immer gleich langen Tropennächte erleuchtet. 


fürzer war, al3 man berechnet hatte. Aus diefer Erfahrung mug man fliegen, daß unſre 
Kenntnis der Mondelemente trotz aller bisher darauf verwandten Arbeit noch eine recht 
unfihere iſt. Jedenfalls wird daraufhin in nächſter Zeit eine jorgfältige ———— 
der Mondelemente vorgenommen werden. 
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Ich habe es, und zwar nicht bloß in der dünnen und trockenen Atmoſphäre der 
Andengipfel, ſondern auch in den grenzenloſen Grasfluren (Llanos) von Bene 
zuela, wie am Meeredufer unter dem ewig heiteren Himmel von Cumana biöweilen 
intenfiver leuchten gejehen als die Milchſtraße im Schüßen.“ Es iſt noch durch 
aus nicht feftftehend, ob e8 Der Sonne angehöre, wie von einigen angenommen wird, 
oder der Erde, aber hier haben die legten Jahre eine eigentümliche Entdeckung 
gebracht, indem von einigen Beobachtern gewifje Helle Linien, die das Speftrum 
des Nordlicht3 auszeichnen, ohne dag man ihre Bedeutung bisher hätte erkennen 
fönnen, auch in feinem Spektrum gefunden wurden. Im übrigen hat das odiatal- 
licht den Charakter reflektierten Sonnenlichtes, jo daß es fich jedenfalls um von 
der Sonne beleuchtete Safe oder diskrete Maffenteilden Handelt. Außerdem ift in 
legter Zeit die Vermutung ausgefprochen worden, daß die Schwankungen in 
jeiner Helligfeit eine Periode zeigen, die der der Sonnenflecke parallel iſt. Je— 
doch müffen wir, da es und zunächjt noch an genügenden Beobachtungen fehlt, 
der Zukunft vertrauen, daß fie das Rätſel aufdeden möge. 

3. Das lebte Jahrzent Hat eine andre höchſt interefjante Reihe von Be- 
obachtungen gebracht in der jyftematischen Unterjuchung der Polhöhenſchwankungen. 
Nachdem 1885 Küjtner eine Aenderung der Polhöhe von 0,44 im Laufe eines 
Jahres nachgewiejen hatte, wurde von dem Bureau der Internationalen Erd— 
meſſung eine über mehrere Jahre ausgedehnte jyftematijche Unterjuchung diejer 
Frage durch Zuſammenwirkung mehrerer geeigneter Sternwarten angeregt. Darauf: 
Hin wurde zunächſt von verjchiedenen Sternwarten, Berlin, Potsdam, Prag, 
Straßburg, Karlsruhe und andern eine bis 1898 fortgejeßte ſieben bis achtjährige 
Reihe von Beobachtungen aufgeftellt, durch die mit großer Genauigkeit Die Bahn feit- 
geftellt werden konnte, die der Pol der Drehungsachje der Erde um den geo- 
graphiſchen Pol bejchreibt. Dieje Veränderungen find ſehr gering, indem fid) 
der Pol der Drehungsachſe in Länge und Breite noch nicht um !/,“ vom geo- 
graphiſchen Pol entfernt bat, fie find aber Doch zu bedeutend, als daß fie bei 
genauen Beobachtungen vernachläffigt werden dürften. Natürlich geht nun das 
Beitreben dahin, die Urjache diefer Bewegung feitzujtellen und fie durch eine 
mathematische Formel darzujtellen, wozu e3 freilich noch weithin fortgejeßter 
Reihen bedarf. Um dieje zu erreichen, find von dem Bureau der Internationalen 
Erdmeifung die Mittel zunächit für fünf Jahre zur Verfügung gejtellt, in denen 
in Mizufawa in Japan, Garloforte in Italien, Gautherburg in Djtamerila, 
Uliah in Weitamerifa und außerdem in Gincinnati in den Vereinigten Staaten 
von Amerifa und Tſchardjui in Rußland die nötigen Beobachtungen ausgeführt 
werden. 

* 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in dieſem kurzen Aufſatz durchaus 
feine Vollſtändigkeit in der Aufzählung der Probleme erſtrebt werden konnte und 
nur Diejenigen Erwähnung fanden, die für eine Charatterijtit der modernen 
Atronomie am wichtigften erjchienen. Und zur Genüge wird diejer Charakter 
in den vorliegenden Seiten hervorgetreten fein: Nachdem das 16. und 17. Jahr— 
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hundert die Grundlagen gejchaffen hatte, ſowohl in theoretiicher wie in pral— 
tiicher Hinficht, auf denen eine wifjenfchaftliche Ajtronomie zu fußen Hatte, brachte 
dad 18. Jahrhundert die mathematijch-theoretische Ausbildung des mechanijchen 
Problems der Bahnbewegung, und unfer Jahrhundert ift ausgezeichnet durch die 
ungeheure und großartige Aufhäufung exakten Beobachtungsmaterialed nament- 
lich auf dem Gebiete der Firfternaftronomie. Das 18. Jahrhundert können wir 
das Jahrhundert der mathematischen Aftronomie, dad 19. das Jahrhundert der 
beobachtenden Aſtronomie nennen. 

Mancherlei find die Ziele, die die Aftronomie erftrebt, verjchieden die Wege, 
die fie einfchlägt und die Hilfsmittel, die fie anwendet, und wechjelnd find Die 
Erfolge, die ihr auf ihrem Entwidlungsgange zufallen. Bewundernd folgen wir 
ihren Spuren, denn jo erhaben und groß die Welt ift, die fie dem menjchlichen 
Geifte näherrüct, jo erhaben und groß ift auch der Schaffendeifer, der ihre An- 
hänger bejeligt. Wie fie in weite räumliche Fernen hinausführt und dem Blid 
dad Grenzenlofe offenbart, jo läßt fie auch den Geiſt des Forſchers in weite, 
zeitliche Fernen Hinausbliden und vorjorgend einer fernen Zukunft wichtige 
Grundlagen aufrichten. Das alte Bauwerk, dad Eudoxus, Ealippus, Hipparch 
und PBtolemäus einjt mit den Mitteln ihrer Zeit errichtet hatten, begann morſch 
zu werben und vermochte nicht mehr jene Schäße aufzunehmen, die die Forſchung 
vieler Jahrhunderte angefammelt hatte. Da entwarf mit weitem Blid der große 
Architekt Kopernitus den Plan fir das neue Gebäude, und unter der meijter- 
haften Leitung eines Stepler, eines Galilei und eines Newton entitand ein Palaſt, 
der Raum bot für lange Zeit. Viele nachfolgende Gejchlechter bauten ihn weiter 
und glänzender aus, und immer umfangreicher und fchöner entjtand eine ganze 
Stadt, jo reich an neuen Schägen und Monumenten alter großer Zeiten, daß 
jeder, der fie betritt, mit Ehrfurcht das Werk betrachtet, dad Menfchenhände und 
Menſchengeiſt gejchaffen haben. Schwer wird es wohl dem Fremden, den Sinn 
aller Dinge bier zu erfaffen, und auch wir haben bei unjerm Rundgang mancherlei 
unbeachtet laſſen müſſen, da3 dem Kundigen durch feine Kunft und klare Schön- 
heit reichen Genuß verjchafft. Doch wer will auch zugleich alles erfaffen? Eine 
itille Thätigkeit herrjcht überall, und allem prunfenden Glanze abhold jchaffen 
die Männer jener Stadt Werke jo rein und jo groß, daß man nur ungern von 
ihnen wieder jcheidet in das Getriebe der Alltagswelt. 


A 
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Bekenntnifje und Erlebnifje von Anaftafius Grün. 
Ungedrudte Briefe Anaftafiug Grün an Albert Knapp. 


Mitgeteilt von 


Dr. Bruns v. Frankl⸗Hochwart. 


VII. 
Graz, den 22. März 1859. 


ange, faſt unverzeihlich lange bin ich mit meinem Danke für Ihr liebes Schreiben 
und mit meiner herzlichen Erwiderung Ihrer freundlichen Glückwünſche 
Ihr Schuldner geblieben. Nehmen Sie beides in unverkürztem Maße, wenn 
auch verfpätet, mit wohlwollender Nachſicht auf. Diesmal war die Verzögerung 
eine abfichtliche, denn ich wollte das Eintreten eine bevorjtehenden Familien- 
ereigniljes erjt abwarten, um Ihnen mit meiner Dankjagung zugleich eine fröh— 
liche Nachricht zulommen zu laffen, in welcher Sie mit Recht eine Verwirklichung 
Ihrer frommen Segenswünſche für mich und die lieben Meinigen erbliden dürften. 
Meine Frau befand fich nämlich bei dem Eintreffen Ihres Briefe längſt in 
gejegneten Umftänden, und was ich vor Beantwortung desjelben abwarten wollte, 
ift nunmehr glüdlich eingetroffen durch die Geburt eines frijchen, gefunden Knäb- 
leind, welches fie mir am 28. vorigen Monat3 gejchentt Hat und welches ich, 
eingedent der finnigen Namensbedeutung, Theodor taufen ließ. Mutter und 
Kind befinden fich, gottlob, bisher recht wohl; möge der Himmel fie erhalten! 
Wir hoffen mit einiger Zuverficht darauf, weil meine Frau und ich uns feierlich 
gelobt haben, daß die große Segendgabe, ein eigned Kind zu befißen, unfre 
lieben Pfleglinge auf feinen Fall in unjrer Liebe, Sorgfalt und Treue verkürzen 
joll, indem wir gerade dieje als die Duelle unſers Glückes anjehen, da jenes 
faum mehr erwartete Himmelsgeſchenk vielleicht eine Belohnung für das iſt, was 
wir an den lieben Kindern meiner früh verewigten unvergeſſenen Schweiter ge: 
than haben und noch thun wollen. Gott bejchüe fie alle! Und Sie, mein 
hochverehrter Freund, jeien Sie des teuren Menjchenkreifes, der mein Herz um— 
giebt, im ihren frommen Gebeten freundlichit eingedent! Daß ich Ihnen am 
heiligen Ehriftabende unbewußt im Geifte fo nahe geftanden, und zwar durch 
meine frühejten Iugendlieder, die „Spaziergänge“, hat mich ebenjo überrajcht als 
erfreut. Ich Hätte diefen unkünſtleriſchen Verjen, die für mich nur das hiſtoriſch— 
patriotiſche Verdienſt haben, ein treuer Wiederhall des öfterreichijchen Vollsherzens 
geweſen zu ſein, nicht mehr fo viel poetijchen Reiz zugetraut, um einem Manne 
wie Sie noch heutzutage einige Freude bereiten zu können. Um jo lieber find 
mir num diejelben Durch dieſe Beziehung geworden, und jo habe ich auch meines- 
teild Ihrer verehrten Frau Gemahlin für die Wahl diefer Weihnachtsjpende zu 
danken. Mit Sehnfucht jehe ich dem in Ausficht geftellten Erjcheinen Ihrer 
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neuen Gedichte entgegen und freue mich jehr darauf, mich durch ihre Vermittlung 
noch tiefer in einen edeln, Haren und gottbefeelten Geift verſenken zu dürfen, 
dem ich, ohne jeinen gläubigen Flügen in das Land der Verheißung immer 
folgen zu können, mich doch jo nahe und befreundet fühle. Das „Paradefell“, 
um in ihrem Gleichniß zu bleiben, will ich mir recht gerne gefallen laffen, und 
zwar um jo lieber, als jeine Flecken keine Matel, fondern eine Zierde find... 


Knapp Hatte die Auswahl aus den fünf Bänden feiner Gedichte, weldhe er im Jahre 
1854 ericheinen ließ, da3 „Baradefell“ genannt. Er ließ im Jahre 1859 einen Band neuer 
Gedichte: „Froſtblüten“ folgen und im Jahre 1860 eine Auswahl der nadhgelafjenen religiös- 
philofophifchen Dichtungen feines Berufsgenofjen Heinrih Puchta.. 

Do ſchon Mingt im erjten der folgenden Briefe Aueröpergs, der kurz nad der Schlacht 
von Magenta und vor ber Schlaht bei Solferino gejchrieben ift, das politifche Thema an. 
Auch Knapp hatte vor dem für Defterreih unglüdlihen italienifhen Feldzug ein damals 
viel gelefenes Gedicht an den Kaifer von Dejterreich gerichtet, au dem wir einige Strophen 
anführen wollen: 

Gerüftet jteht dein Herr voll Mannesftärte, 
Bereit zum Kampf, zum ſchönſten Heldenwerle, 
Befähigt, für dein Reich zu triumphieren: 

Du wirfl’8 verlieren. 


Du fragft, warum? — fo hör ein Wort in Gnaben: 
Du haft den Bann auf did, aufs Heer geladen 
Und auf dein Bolt durch römiſches Traktieren: 

Du wirft’8 verlieren. 


Drum nicht auf Streiter und Kanonen pode, 

Gieb frei dein Bolt vom finftern Satzungsjoche, 

Daß Lit und Geijtesöl es kann durchrinnen: 
Du wirſt's gewinnen. 


Nach dem Debacle von Solferino und Magenta, nah dem finanziellen Zujammen- 
bruche des abjoluten Staated mit dem Unterfchleifsprozeffe gegen Feldmarſchallleutnant 
v. Eynatten und dem Selbftmorde des Finanzminifters Brud, wurde zur Einberufung eines 
Reichsrates gefchritten. Aueröperg, der fhon im Jahre 1844 in dein patriarhalifchen 
Krainer Bewilligungslandtage die Standesherren dur eine oppofitionelle Rede hatte er- 
ſchaudern laffen und mit Bauernfeld in den Märztagen des Jahres 1848 in der Kaiſerburg 
eine Konftitution geforbert hatte, wurde zum Mitglied des verjtärkten Reichsrates und fpäter 
zum erblichen Mitgliede des Herrenhaufes ernannt. Er gehörte au dem Krainer und dann 
dem fteirifhen Landtage an. Eine zweite jtrahlende Ruhmeskrone febte fi Aueröperg aufs 
Haupt als Disterredner in dem an Talenten und mädtigen Rufern im Streite, wenn aud 
niht an Amwifchenrufern und Bulttrommlern, damals reihen Parlamente des geijtig er- 
wedten Defterreich. ?) 

VIII. 
Graz, den 15. Juni 1859, 


... Das bewußte „Baradefell* ift von jo ftattlichem Umfang und von jo 
mannigfaltiger Zeichnung, daß die von Ihnen befürchtete Eintönigkeit ſchon durch 


1) Hinfihtlih der politifhen Thätigfeit Auerspergs vergl. „Briefwechſel zwiſchen 
Anaftaftus Grün und Ludwig Auguft Frankl“. Herausgegeben von Dr. Bruno dv. Franli- 
Hochwart. Berlin 1897 und „Anaftafius Grün und Bauernfeld“ von demfelben in der 
„Zeit“ (Wiener Wochenſchrift) 1898, Nr. 180, 
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die Wahl der Stoffe, unter denen ich des Anziehenden jo viel gefunden habe, 
glücklich vermieden erjcheint. Aber entichuldigen müfjen Sie mid), wenn ich 
Ihrem Wunjche einer Beiprehung der ganzen Sammlung in der „Allgemeinen 
Zeitung” nicht nachzukommen vermag, indem ich mich von jeher und zwar aus 
Prinzip von der Kritik ferne gehalten Habe und eine Intonjequenz in dieſer Be- 
ziehung mir gerechte Vorwürfe von jenen Seiten zuziehen würde, nach welchen 
ich früher ähnliche Aufforderungen aus demjelben Grunde ablehnen mußte. 

Unſer Zandleben beginnt heuer etwas fpäter als fonft, weil wir die nicht 
ganz unbejchwerliche Reife nicht früher unternehmen wollten, al3 wir unſern Kleinen 
Herzensliebling gehörig gefräftigt und an die Luft gewohnt glauben mochten. 
Möge der herzendwarme und geifteskräftige Segensſpruch, den Sie zu meiner 
innigen Rührung über das Haupt des lieben Kindes gejprochen, fich an ihm 
bewähren! Inden ich dies jchreibe, muß ich faſt ſchon an eine teilweife Er— 
füllung desſelben glauben, denn joeben fjchlägt an mein Ohr der lauttönende 
Beweis jeiner tapferen kleinen Zunge, und Ihr Dr. Martinus jagt ja in den 
Tiſchgeſprächen: „Wenn junge Kinder wohl jchreien, jo wachen fie wohl.“ 

So heiter mein Gemüt fich im häuslichen Kreiſe finden darf, jo verdüftert 
und gedrüdt wird es im Hinblid auf den Gang der äußeren Dinge Der alt- 
öfterreichiche Erbfehler, die Unfähigkeit gerade an jene Stelle zu ſetzen, wo fie 
am meilten Unheil anrichten kann, Hat in Italien wieder jeine längſt von mir 
vorausgefehenen Früchte getragen. Und die gejchah mit einem Kriegsheer, das 
an Tüchtigkeit, Aufſchwung und Heldenmut nicht zu übertreffen ift. Mir iſt um 
das Ende nicht bange; man wird durch Schaden auf kurze Zeit Hug werden, 
fi aufraffen und eine befjere Wahl der Führer treffen. Aber mittlerweile 
triumphiert das jchlechte Prinzip, die in dem Erzſchurken Napoleon IIL ver- 
förperte Ehr-, Treu- und Gewifjenlofigfeit. Und das ift e8, was mir am em- 
pfindlicften zum Herzen geht. Gott beſſer's und Hoffentlihd — Er wird es 
auch thun! Unſer Sündenregifter ift allerdings groß, und es ftehen noch Dinge 
darauf, die Sie gar nicht erwähnen. Aber jenem gegenüber find wir Die 
Bertreter ded Rechtes und der Wahrheit. Und diefen wird der Sieg nicht aus— 
bleiben... 


IX. 
Graz, den 23. Februar 1860. 


... Unjre Ueberfiedlung nad) Graz zu ungewohnter Zeit hatte für mich 
die Folge, daß ich, mannigfacher Gejchäfte der Gutsverwaltung wegen, doch von 
Zeit zu Beit in Thurn am Hart nachjehen mußte und fo eigentlich weder hier 
noch dort meinen dauernden Aufenthalt nehmen konnte. Rechnen Sie noch hinzu 
meine Berufung nach Laibach zu den ziemlich Iangwierigen Beratungen de3 neuen 
Gemeindegejeßes, welcher ich mich füglich nicht entziehen konnte, wiederholte Ge- 
ihäftsreifen nach Wien, die Bormundfchaftsiorgen und damit verbundenen, oft 
jehr dringlichen und umftändlichen Schreibereien über neum Pupillen, welche nicht 
alle gleich wohl geraten, endlich Die zahlreichen, durch ihre Nichtigkeit doppelt 
ermüdenden Pflichten des ftädtiichen gejelligen Verkehrs und fo weiter, und Sie 
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werden mir glauben, daß ich gar oft ganz mürbe und todmüde in meinen Sorgen- 
ſtuhl ſinke, jeder weiteren Arbeit unfähig, Dieſes Ne von Hinderniffen hat 
mich zu meinem innigen Bedauern auch abgehalten, der freundlichen Einladung 
des Fejttomitees zur Schillerfeier, die mir den längſt wieder erjehnten Aufenthalt 
in Stuttgart und da3 Zujammenjein mit Ihnen, mein hochwürdiger Freund, ge- 
gönnt hätte, folgen zu dürfen. Da ih num einmal nicht perjünlich Ihnen zur 
Seite wandeln konnte, jo hat es mich doch gefreut, Ihnen, wie Sie jchreiben, 
während Ihres Tegernjeer Bejuches durch meine poetiichen Produkte Gejellichaft 
geleijtet zu Haben. Der Tadel, den Sie jo jchonend ausſprachen, ift ein wohl- 
begründeter, gerechter und noch viel zu milder; mein eignes Urteil lautet noch 
viel ftrenger. Andrerjeit3 möchte ich, wenigitend was eine größere Reife meiner 
gegenwärtigen Produftionsfähigkeit betrifft, ohne unbejcheiden zu jein (demm die 
Reife ift ja nicht das eigne Verdienft der Frucht, jondern das des zeiligenden 
Sonnenftrahl3 und der jänftigenden Zeit), Ihrem ermunternden Ausſpruche fait 
jelber beiftimmen; und daß ich noch nicht ganz fertig bin, jagt mir die Wahr- 
nehmung, daß ich noch jo manches unaudgeiprochen mit mir herumtrage. Käme 
nur erſt die rechte Stimmung wieder, die Stunde der Weihe! jener Weihe, in 
welcher Sie Ihr jchöned Gedicht: „Dem Kaifer von Dejterreich“ dichteten, eines 
der berrlichiten, träftigften, | hmwungreichiten, die ich von Ihnen kenne, und für 
deſſen Mitteilung ich Ihnen aufs wärmfte danke. Sollt' ich etwas daran tadeln, 
jo wäre es das Borherrjchen der theologischen Motive, nicht als ob ich Dieje 
ganz verbannen möchte, fondern nur, weil ich fie in ein richtiges Berhältnis 
und harmonische Ebenmah zu dem übrigen gebracht wünjchte. Aber auch fo, 
wie das Ganze jeßt ift, lafje ich mir fie als charakteriftiiche® Monogramm des 
Künftler8 gerne gefallen. 

Bon unfern politiichen Zuftänden jchweige ich, objchon mein Herz von 
ihrer Bitterleit voll ijt; fie wären ein zu trauriger Kontraſt zu jenem Freuden- 
wunjche. 

X. 
Graz, den 23. Mai 1860. 

... Ihre freundlichen Gefinnungen.... eriwidere ich aus aufrichtigitem 
Herzen, umd ich bitte Sie, jeden Schatten, den Sie, wie jüngft, in dieſer Be— 
ziehung zu jehen meinen, im vorhinein zu bannen; ich werde Ihnen dazu gewiß 
nicht Anlaß geben, am allerwenigiten ſoll ein flüchtiges Wort — und wäre es 
ein noch viel jchärferes und ftrengeres, als jene damals fo wohlwollend ge- 
äußerte — und gegenfeitig entfremden. Und jo bitte auch ich für meinen Teil 
Ste um großmütig freundliche Zurechtlegung irgend eined in der Eilfertigfeit 
des Momentes nicht gehörig abgemejjenen Wörtleind, das mir vielleicht un— 
willfürlich entichlüpfen könnte. Da Sie meiner Ernennung zum Reichsrate fo 
teilnahmavoll erwähnen, darf ich Ihnen wohl geftehen, daß diejer Ruf gegen 
meine Neigungen, Wünſche und liebgewordenen Gewohnheiten an mich erfolgt 
it, daß er meine zahlreichen Gefchäfte jowohl in eignen als in fremden An- 
gelegenheiten hemmt und ftört, und endlich, daß er mich einer glüdlichen Häus— 
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lichkeit, einer friedvollen Zurücdgezogenheit graujam entreißt. Ich verfenne zwar 
nicht die mir dadurch widerfahrene Ehre, aber ich würde gerne darauf verzichten, 
wenn jich die Annahme in anftändiger Weile ablehnen ließe. Und jo folge ich 
mit Ergebung, aber doch mit ſchwerem Herzen, in deſſen Tiefe Doch noch einige 
Hoffnung fchlummert, daß die neue Inſtitution vielleicht einige Keime einer ge- 
deihlichen Zukunft meines teuern Baterlande3 aus fich entwideln könne. Das 
gebe Gott, umd dann will ich auch mein Opfer gerne gebracht haben. Die jchöne 
Auftria ift ſchwer Frank. Nachdem die Hausärzte, den Ordinarius an der Spige. 
die Köpfe bedenklich gejchüttelt haben, ruft man von nah und fern andre bc- 
rühmte Aerzte und Heilkünftler, mitunter auch Charlatane, alte Weiber und ein- 
fache Hirten. Während jene verwidelte und verkünftelte Rezepte verjchreiben, 
rät der einfache Schäfer, der hie und da die Natur einer Pflanze, eines Sträut- 
leins erprobt hat, ein ganz einfaches Hausmittel an, das vielleicht Hilft. Und 
jo wäre im vorliegenden Falle mein Hausmittelhen: Probität! Laßt von ihr 
den ganzen Staat3organi3mus geleitet und durchdrungen jein und gebt dem 
Talente darin feinen angemejjenen Pla! Alſo Probität und Talent! Das it 
meine Apothefe! In gehöriger Anwendung reicht fie aus. 


zu Graz, den 26. April 1861. 

Ihr jo überaus liebes, freundliches und jegenfpendendes Schreiben mit dem 
Glückwunſche zu meinem Geburtötage ift mir in Laibach zugeflommen, wohin 
mich al3 Abgeordneten meine Berufspflicht für die Dauer der Landtagdzeit ge— 
rufen Hatte... Ich bin either, wiewohl nur auf kurze Zeit, hierher zurüdgetehrt 
und habe dem lieben Theodorchen Ihren Segen und Ihren Kup aus vollem 
Herzen überliefert. Dank, innigften Dank für all dad Wohlwollen, all die Güte 
und all die Liebe, die Sie dem Holden Finde, ſowie jeinen Eltern zuwenden! 
Ihr Segensſpruch wird fruchtbringend über unjern Häuptern jchweben.... 
Obſchon ich mein möglichites gethan, um der reichSrätlichen Thätigkeit für 
diefe® Jahr wenigſtens zu entrinnen und einen Sommer Wieder auf Dem 
Lande, meiner Familie, meinen eignen Gejchäften und Studien zu leben, jo 
ift mir doch vor wenigen Tagen unerwartet meine Ernennung zum leben3- 
länglichen Reichsrate in unjer neugejchaffenes Herrenhaus zugelommen, und ich 
muß demnach morgen abermal3 nah Wien zur Eröffnung unſers Parlamentes. 
Ich weiß allerdings die ehrenvolle Auszeichnung dankbar zu würdigen, aber fie 
legt mir ein fehr, jehr ſchweres Opfer auf. 

Möchte dieſes nur durch irgend einen verhältnismäßig großen Erfolg für 
mein geliebtes Vaterland vergeſſen gemacht werden! Aber was kann der einzelne 
in ſolchem Konflikte erhißter Leidenjchaften, turbulenter Kräfte und elementarijcher 
Gewalten, die drohend einander gegenüberftehen! Ich kann meinesteild eben nur 
wiederholen, wa3 ich vom Laibacher Zandtage in unjre Berfafjungstrifis hinein— 
gerufen: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas! Sie 
jehen aus diejem echt chriftlichen Spruche, daß ich auch in politifchen Dingen 
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Bahnen wandle, die von den Ihrigen nicht allzu fernab liegen. Gott gebe jeinen 
Segen dazu!... 
XI. 
Graz, ben 13. April 1862. 
... Seit meinem legten Schreiben habe ich auch Ihren Freund und Berufd- 
genofjen Puchta recht gründlich fennen und lieben gelernt. Ich begreife es nicht, 
da jeine gleich geijtestiefen ald formreinen Dichtungen auf dem literarischen 
Markte jo wenig gekannt und genannt find... 
Sie beurteilen unfre öfterreichifchen Zuftände, foweit dies aus der Ferne 
gejchehen kann, gewiß mit klarem und unbefangenem Blid; aber ich hoffe, Sie 
jehen zu jchwarz in unfre Zukunft. Wir find in einem Gärungsprozeß begriffen, 
der allerdings dad ganze Gefäß zeriprengen, aber auch zur Läuterung und 
Klärung führen kann. Ich Hoffe letzteres, denn die gärenden Elemente find 
gerade jene Kräfte, die, ind Gleichgewwicht und Ebenmaß zurückgekehrt, Gejamt- 
‚Defterreih Erhaltung und Kräftigung verbürgen. Was wir vor allem brauchen, 
it Zeit, Ausdauer und Zähigkeit unjrer leitenden StaatSmänner im Beharren 
cuf den num eingejchlagenen Bahnen. Was wir aber vor allem zu fürchten 
haben, wäre das Verlaſſen diefer Bahnen, wozu für zaghafte Gemüter in den 
bisherigen Schwierigkeiten und Miferfolgen eine jcheinbare und verlodende Auf- 
Forderung, fir faltberechnende Intriganten aber ein leicht auszubeutender Vorwand 
liegt, wovor der gute Genius Defterreichd und bewahre! Seit einem Jahre bewegt 
fich mein Leben gleich einem Perpendilel hin und her zwifchen Wien und Graz. 
Ich habe dieje dreißig Meilen Diſtanz im legten Jahre wenigftend ziwanzigmal 
zurüdgelegt, um die wenigen Tage, die ich meinen reichgrätlichen Pflichten 
abgewinnen kann, im greife der Meinigen zu verleben. Theodor entwicelt ich 
und gedeiht gottlob an Geift und Körper. Er ift lebhaft wie Feuer, dabei aber 
herzensgut. Allerding3 hat er viel Anlage zu jenem Erbübel, das Sie jo richtig 
betonen, aber Mutter und Vater geben fich alle Mühe, den Heinen Eigenfinn 
noch beizeiten zu brechen. Ich will uns aber eben nicht loben, daß wir dieſe Auf- 
gabe bi3 zum Heroismus durchführen, das Herz hat jeine jchwachen Momente... 
Zwei Briefe hat Auersperg nod an Knapp, der im Jahre 1864 jtarb, gerichtet, den 

erjten anläßlich des Begräbnistages Uhlands. Uhland war Grün Meijter gewejen und von 
ihm ſtets hochverehrt und geliebt worden. Ihm hatte Aueröperg die erjte Auflage feiner 
„Spaziergänge“ gewidmet. 

Wem das Siegen durd Waffen glüdte, 

Nicht allein jei Held genannt! 

Jüngſt an deinem Herde dbrüdte 

Mir wohl aud ein Held die Hand. 


Schon im Jahre 1828 hatte der damals zweiundzwanzigjährige Auersperg feine 
Gedichte im Manufkript an Uhland mit der bangen Frage geiendet, ob er zur Dichtlunſt 
berufen ſei.) „Jetzt wünfchte ich eine wahre, offene Stimme über meinen Beruf oder 
Nichtberuf zu vernehmen, da ich weit entfernt bin, mich zu der Schwelle des Tempels 


1) „Aus Anaftafius Grüns Nachlaß“ von Ludwig Auguft Frankl. „Neue freie Preſſe“ 
vom 9. April 1887. 
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drängen zu wollen, zu deſſen Dienfte ich vielleicht nicht geeignet bin. An Sie wende ih 
mid, verehrter Mann, mit der Bitte, mein Bertrauen wieder mit Vertrauen zu belohnen. 
Leſen Sie, falls Jhre bekanntermaßen fehr gehäuften Geſchäfte e8 erlauben, meine Brodutte 
und jagen Sie mir, ob Sie barin bie poetifhe Weihe vorfinden oder nicht, ob mein Büchlein 
der öffentlichen Mitteilung wert ift... Sollte Ihre Meinung nit vorteilhaft lauten, fo 
bitte id Sie, dad Manufjfript als ein geringes Geſchenk nicht zu verwerfen und es in Ihrem 
Bulte zu verwahren zur Erinnerung an einen jungen Mann, den Ihnen — obgleich duch 
einen weiten Raum getrennt — die Schöpfungen Ihres Geiites zu innigem Dante und 
unwandelbarer Berehrung geworben haben.” 

Der zweite Brief ift ein Dank für den Glüdwunih Knapps zur Ernennung Auers— 
perg3 zum Geheimen Rate, womit der Ercellenztitel verbunden war. Leute, welche die 
Berhältniffe nicht lannten, haben ihn wegen der Annahme des Titel, der ihm ohne jem 
Wiſſen verliehen wurde, angegriffen. Es verbot ihm bei feiner Stellung einfach ber 
Anftand, feinen Kaifer zu verlegen, feinen freund und politifhen Kampfgenoſſen, den 
Staatöminifter Schmerling, bloßzuftellen und die Sache feiner Bartei zu ſchädigen. 

XIII. 
Graz, den 15. November 1862. 

Sie haben einen bedeutungsichweren Tag, einen Tag trauervolliter Weihe 
gewählt, um mir den brieflichen Händedrud freundjchaftlicher Erinnerung, den 
ih ſchon lange entbehrte, wieder einmal zufommen zu laffen... An Uhlands 
Begräbnistage weilten meine Gedanken fajt den ganzen Tag über in dem freund: 
lihen Schwabenlande, an welches fich mir jo viele Erinnerungen aus glüdlicher, 
ftrebfamer Jugendzeit nüpfen und nur das eine Bedauern, daß ed mir nicht 
ſchon damals vergönnt war, Ihnen, hochverehrter Freund, perjönlich zu begegnen 
und Aug’ ind Auge zu jchauen. Unter den Männern, die ich damals kennen 
lernte, war Uhland eine der geiftig ragenditen Geftalten. Sie haben ihn in 
Ihrem Briefe im feiner äußeren Erjcheinung jo trefflih und wahr gejchildert, 
daß ich es umterlaffe, jein mir unvergeßliches Bild, wie es lebendig in meiner 
Erinnerung fteht, vor Ihnen auszumalen. Ich lernte ihn im Jahre 1830 in 
Tübingen kennen, und feither war ich oft in feinem Haufe und Gaſt an jeinem 
Tiſche. Es war meine Freude und mein Stolz, ald der ſonſt jo Schweigjame 
einigemal recht warm und herzlich mitteilend gegen mich wurde. Das nette 
Haus mit der Ausficht auf die Nedarbrüde, der Berg dahinter mit dem Wein- 
garten, fein Studierzimmer u. |. w, dad alles fteht vor mir in anſchaulichſter 
Wirklichkeit. Ein Eremplar der vierten Auflage feiner Gedichte und eines des 
Thor, Gejchente jeiner Hand, gehören unter die wertvolliten und liebſten Stüde 
meiner Sleinodienfammlung. Im politischen Dingen fand ich ihn zwar zäh umd 
unverföhnlich, aber von einer Weberzeugungdtreue, Ehrlichkeit und Ausdauer, 
welche Achtung einflößen mußte. Was Sie mir über fein Verhalten und jeine 
Richtung in religiöfer Beziehung mitteilten, war mir neu, obſchon nicht über- 
raſchend. Er war ein Kernmenſch, durch und durch gediegen wie Gold... 

XIV. 
Graz, den 12. April 1863. 

Das freundliche Geleite Ihrer wohlwollenden Teilnahme und Ihrer liebe 
vollen Wünjche, welches meine Lebenspfade in den legten Jahren auszeichnet 
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und mir faft ſchon zur lieben Angewöhnung geworden ift, hat mich auch diejer 
Tage durch ein gütiges Zeugnis beglüdt und meinem Herzen mannigfach wohl- 
getan. Empfangen Sie dafür meinen umverzögerten und innigjten Dant! Das 
Geburtsfeſt, das ich geitern feierte, ermahnt mich, wie kurz noch die mir 
zugemejjene Frift und wie manches noch zu thun ſei! Aber dag das Pfund 
de3 mir verliehenen eigentlichen Talente noch einige Frucht trage, dem jtehen 
wieder jo manche Beichäftigungen heterogenfter Natur entgegen, die man mir 
wider mein Wünjchen und Wollen auferlegt Hat und denen ich mich ohne Ver: 
legung meines Pflichtgefühles doch nicht zu entziehen vermag. Nach einer 
zwanzigmonatlichen Reichsratsſeſſion in Wien mußte ich drei Wintermonate in 
Laibah als Mitglied des SKrainer Landtags verleben, zulegt noch mit einer 
Biffernarbeit beauftragt, die allein einem auf Jahre lang alle Poeſie aus dem 
Leibe jagen könnte! Died alles noch dazu immer getrennt von den Meinigen, 
die ich nur auf einzelne Tage bejuchen konnte. Wahrlich, man muß einen feften 
Glauben an eine Schöne Zukunft Defterreichs, eine ſtarke Mahnung an die Pflicht 
jedes einzelnen, nach feiner geringen Kraft dazu mitzuwirken, im Herzen tragen, 
um jeine eigne Gegenwart, feine volle Unabhängigkeit dafür hinzugeben. Aber 
die Zeit fordert gerade von der jeßigen Generation Opfer und Arbeiten, die 
hoffentlich unfern Nachlommen nicht in gleichem Maße auferlegt werden dürften. 
IH will meinen Anteil redlich tragen, folange ich e3 vermag! Und wie ich 
die Bürde tragen muß, trage ich auch die mir neu verliehene Würde. Mit 
diejer ift feineswegs ein neued Amt verbunden, wie Sie meinen, jondern fie ift 
einfach nur eine Auszeichnung, welche einen gewiffen Rang und Titel verleiht. 
Ich war, ehrlich gefprochen, in meinem Leben niemals lüftern nad) derlei Dingen 
und wäre gern jungfräulich unberührt von dergleichen, nur ausgeftattet mit der 
Geltung, die ich mir felbjt erringen konnte, einft in mein Grab gegangen. Aber ift 
legtere Prätenfion nicht gleichfall3 und nur eine andre Art von Eitelfeit? Wie 
viele8 von dem, was man fich jelbft zu danken glaubt, verdankt man in der 
That ganz andern Umftänden und Einflüffen, die man nie jelber in der Hand 
hat! Fragt nicht Schon der alte Bürger: „Welches mag der jtolzejte Stolz 
wohl jein?“ O vanitas vanitatum! 

Trete ich aber ganz aus mir heraus, jehe ich mir die Sache ganz vom objef- 
tiven Standpunlt an, jo fann ich doch die eine erfreuliche Seite nicht verkennen, 
die darin liegt, daß man heutzutage in Defterreich einen Mann und eine Richtung 
auszeichnet, welche jo lange bei uns als verpönt und jtaatägefährlich gegolten 
haben. Und daß dieſe Richtung feine jchlechte, das jagt mir ein inneres Gefühl 
heute ebenjo wie vor und feit ein paar Dezemmien!... 
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Biographie. 
Berdi. 


enn jemand fagte, dab Biufeppe Verdis Leben dad Außerordentliche an fich habe, nichts 

Außerordentlihes in fih barzubieten — fo würde er damit feine Baradore aufitellen 
und noch weniger ein Wortjpiel machen, fondern die allervollftändigite und treuefte Syntheie 
feiner Laufbahn geben. Die von ihm geernteten Lorbeeren abgerechnet, war fein ganzes 
Leben nicht anders geitaltet al3 das des bejcheidenjten Bürgerd, Auf feinen großen Mann 
täht fich beifer ald auf ihn das Wort K. Fifchers anwenden: i) „Reformatoriihe Geiſter 
ziehen nicht unter Bauten und Trompeten in die Welt ein; fie follen etwas von dem Kreuz 
tragen, ihre Geburt muß etwas von der Krippe haben; Armut und niedrige Herkunft ſtehen 
ihnen gut, ihre Kindheit ijt unberührt und unerleuchtet von dem Glanze ber Welt.” Es 
wird uns nicht mitgeteilt, wie wir e8 von Goethe wiſſen, daß Verdi als Kind in den porbei- 
ziehenden Wolfen, im Murmeln der Bäche, im Raufchen der Wälder Mufil hörte und jah, 
oder daß er mit den Bäumen bes Waldes redete, wie ed dem jiebenjährigen Beethoven 
geſchah. Man erinnert ſich eines einzigen bemerkenswerten Ereignifjes aus jeiner Kinder- 
zeit. Im Jahre 1814 — ein Jahr nad feiner Geburt — hatten die Rujjen im Verein mit 
den Defterreihern Italien überflutet und waren, das Land plündernd und die Einwohner 
brandihatend, bis nah Roncole vorgedrungen. Die Frauen flohen in die Käufer, wurden 
aber von den Rufjen verfolgt, die fie auf das graufamjte marterten, Nur eine junge Frau, 
die denjenigen auf den Armen trug, der die italienifhe Muſik erneuern follte, dachte daran, 
auf den Campanile zu Hettern, wo fie ungejtört blieb, biß die Truppen ſich wieder entfernt 
hatten, Dan erzählt aud, daß bei feiner Geburt einige herumziehende Mujitanten, die 
häufig den elenden väterlihen Kramladen befuchten, jih unter den Fenjtern der Kammer 
aufhielten, wo die Kindbetterin lag, und fröhlih ihre Inſtrumente eriallen ließen; aber die 
Erzählung hat ganz den Anjtrich einer Legende. 

Man könnte jagen, daß Giufeppe Verdis Leben eine fortgefegte Berneinung jener 
Theorie ift, welche intime Beziehungen zwiichen dem Genie und der Degeneration zu finden 
jucht und zwar in folhem Maße, daß Eefare Lombrofo, um die eignen Theorien gegenüber 
der volllommenen geiftigen und Lörperlihen Gejundheit des großen Meijter8 aufrecht zu 
erhalten, zu nichts Geringerem getrieben wurde als zu der Erllärung, daß Berdi fein 
genialer Menſch, fondern nur — ein großer Berftand fjei! 2) Andre Herriher im Reihe der 
Mufil, wie Donizetti und Schumann, gingen elend in der Naht des Wahnſinns zu Ende; 
andre, wie Mozart, Chopin, Bellini, jtarben vorzeitig, während wieder andre ſich in epituräifchem 
Müpiggang zurüdzogen wie Roffini, oder in trogiger Mifanthropie wie Beethoven. Berdi 
allein durchlebte in voller Arbeitfamleit fajt ein Jahrhundert und beſchloß jeine lange Lauf— 
bahn mit einem Werke („Falſtaff“), deſſen höchſter Ruhm in der jugendlichen Friiche der 
Snipiration bejteht. Vielleicht würde die ſchönſte Inſchrift auf einem Dentmal für Giufeppe 
Berdi folgendermaßen lauten: 

171. November 1839 — ÜErjte Aufführung von „Oberto, Conti bi 

©. Bonifacio* (Scala); 

9, Februar 1893 — Erſte Aufführung von ‚„Falſtaff“ (Scala). 


Es wurde und mit Recht gejagt: „Die gefährlichite Klippe im Leben des Künfilers 
ift die Heirat, am meiſten eine fogenannte glüdliche Heirat, wo man fi ineinander ſchickt 


1) Alademiſche Reden. 
2) Genie und Degeneration, Genio e degenerazione. Mailand, 1897. Seite 242. 
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und Neigung und Gewohnheit den leijen Drud der Feffeln vergejjen machen, während dem 
Genius allmählih die Flügelfedern ausfallen, eine nad der andern, ohne daß er es merkt, 
bis er kahl dafteht.” 1) Nun wohl, Verdi verheiratete ji nicht einmal, fondern zweimal, 
und beide Ehen waren ſehr glüdlih; aber weder die eine noch die andre legte in irgend 
einer Weiſe feiner künitleriiden Schaffenskraft Feffeln an; man kann im Gegenteil jagen, 
daß biefe auf das glüdlichfte dadurch begünftigt und gefördert wurde. Ferner wurde gejagt: 
„Blüdlih das Genie, dem nie das Glüd lähelt! — Es ijt fi ſelbſt fo ungeheuer viel; 
was joll ihm das Glüd noch fein?“ 2) 

Und dod war Verdi zugleich eines der größten Genies und eines der glücklichſten. 

Er zeigte nit jene Frübreife, die jo häufig bei mufilalifhen Genies ift; er war ſchon 
ein Züngling, ald man ihn als unbegabt für die Mufif bei jenem Konjerdatorium (von 
Mailand) abwies, welches jet (nad feinem Tode) feinen Namen angenommen bat. — 
Ebenjowenig bejaß er jenes ſtarle Selbjtbewußtfein, welches man fo häufig bei Künftlern 
findet — und das man bei gewöhnlihen Menſchen einfah Hochmut nennt. 

Bon „Aida“ fprehend nennt er fie in einem feiner unveröffentlihten Briefe „eines 
der wenigit ichlechten unter feinen Werfen,“ und in einem andern Briefe ruft er aus: „Wie 
viele von den Noten, die ich geſchrieben habe, möchte ich nicht gefchrieben haben!” 

Aeußerſt einfach blieben ftets feine Gewohnheiten und Neigungen. Auf dem Lande, 
von Bauersleuten geboren, pflegte er itet? auf dem Gipfel feines Ruhmes zu jagen: „Ic 
bin und bleibe immer ein Bauer von Roncole,“ und er ließ nie ein Jahr vergehen, ohne 
fih dorthin zu begeben und die elende Hütte zu fehen, in ber er geboren war; ähnlich 
jenem Könige des Altertums, von dem gejagt wird, daß er auf feiner Tafel zwiſchen allen 
Goldgeräten eine irdene Schüffel behielt, damit fie ihn an feine niedere Herkunft erinnere. 
Und er, der das Publikum der größten Städte der Welt enthufiasmierte, lebte fait immer 
auf dem Lande, „Es wird ein profaifches Leben jein,“ jchrieb er in einem der oben er- 
wähntern Briefe, „aber man fühlt ſich bier jehr wohl.“ Man kann jagen, daß er ben land- 
wirfchaftlichen Arbeiten eine beinahe größere Sorgfalt widmete als den muſilaliſchen Studien. 
Um nur ein Beifpiel hierfür zu geben, ſchlug er ed ab, nad Kairo zu gehen und felbft 
„Aida“ in Scene zu jegen (wofür ihm der Bizelönig allein 50000 Lire geboten hatte) ;®) 
aber er verzichtete nie darauf, fich jelbjt auf den Markt nah Parma und Cremona zu be- 
geben, um das nötige Bieh für fein Gut einzufaufen. „Wenn ihr mir fagt, daß der ‚Don 
Carlos‘ nichts taugt, jo made ich mir feinen Pappenſtiel daraus,“ ſchrieb er an einen guten 
Belannten, „aber wenn ihr Zweifel in meine landwirtichaftliche Tüchtigfeit feßt, dann nehme 
ich es übel.“ An andrer Stelle teilt er und mit, daß er als Maurer und Tifchler arbeitete, 
und in einem Briefe vom 23. Dezember an den Grafen Arrivabene fügt er, nachdem er 
von gewifjen Bauten geiproden, folgende Worte Hinzu, die zeigen, wie außerordentlich 
menjhenfreundlih er gefonnen war: „Es find eigentlid unnüge Arbeiten, da diefe Gebäude 
nit dazu beitragen werden, meine Einkünfte auch nur um einen Eentefimo zu erhöhen, 
aber die Leute verdienen daran, und in meinem Dorfe wandert niemand aus.“ 

Ein andrer mertwürdiger Umſtand feiner vertraulihen Briefe it, da er inmitten 
von Sägen über Mufil, Bolitit oder Poeſie oft auf Rezepte zu diefer oder jener Sauce ziı 
ſprechen fommt. 

Wie man fieht, fehlte e8 Verdi nicht an jener Berfatilität, die eine beſondere Gabe des 
italienifhen Genies ift und welde in höchſtem Grade Dante, Leonardo und Galileo be— 
ſaßen. Außer der Agritultur befchäftigte er ſich mit der Litteratur, kannte Shalejpeare 

1) Unfelm Feuerbach, Ein Berniähtnis, 

2) Wagner, Künftler und Oeffentlichleit. 

3) Die Ablehnung hatte ihren hauptſächlichen Grund in der angflvollen Antipathie, die der Meifter gegen 
dad Meer hatte. — Ferner iſt ald merkwürdig zu erwähnen, daß ihm das Recht, „Aida* zum erfien Dale in 
Roiro aufzuführen, mit 100 000 Zire bezahlt wurde, während er für feine erfte Oper „Oberto“ vom Verleger 
Ricorbi nur 2000 Zwanziger (1750 Lire) erhalten hatte. 
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gründlih und Hatte tiefgehenden Genug an der Lektüre des Königsbuches des perjtichen 
Dichters Firduſi (ſelbſtverſtändlich in der Ueberfegung). Während feines Aufenthaltes im 
Peteröburg widmete er fih fogar dem Studium der ruffiihen Sprade, gab es aber bald 
auf, da ihm klar wurde, daß es eine zu harte Nuß war. Er bewunderte Schiller, von dem 
er „Don Carlos“ und „Auife Miller” (Kabale und Liebe) ald Terte wählte, aber er 
fand einige jeiner Gejtalten zu idealifiert und erdichtet; fo ſehr ihm daher auch der Eharalter 
des Marquis Poja gefiel, fand er doc, da er ein wahrer Anahronismus im Zeitalter und 
am Hofe Philipps II. war. 

Bon Meyerbeer, defjen Freund er lange Jahre gewejen war, lobte er jeine ſchönen 
Eigenihaften des Herzens und Geiſtes. „Aber er war ein großer Banquier,“ fuhr er fort, 
„und machte Geld. Es lag ihm fehr viel am Lobe, und er bemühte fih unendlih, um es 
zu erlangen, Er abonnierte fih auf unzählige Zeitungen, und wenn eine im Begriff jtand, 
bankerott zu madhen, dann unterjtügte er ſie, oder trat als’ Aktionär in die Verwaltung 
derfelben ein, So war er ficher, ihre Lobſprüche zu erhalten.“ 

Berdi wurde einmal gefragt, wie er über die Ablehnung dächte, die Meyerbeer dem 
König von Preußen zu teil werden ließ, als diejer ihm vorfhlug, die Tragödie des Aeſchylos, 
„Die Eumeniden“ in Mufil zu jegen. 

„Er that jehr recht daran,“ antwortete er, „weil man in der Dichtung des Aeſchylos 
nicht deutlich ficht, ob die Perſönlichleiten Menſchen oder Götter find. Der einzig wahre 
(das heißt menjchlih wahre) Charakter im Aeſchylos ift Klytemnäſtra.“ 

Diefer Kultus der Wahrheit, den man als den Angelpunft feiner Theorien in Bezug 
auf Kunſt bezeichnen kann, ließ ihn auch „Robert der Teufel“ lebhaft bewundern, in 
dem er das phantajtiihe Element mit dem realen in glüdlichjter Ehe verbunden fah. 

An Meyerbeer anlnüpfend nod eine merkwürdige Thatſache. Als zu Cavours Leb— 
zeiten ber Meifter wider feinen Willen die Wahl zum Deputierten angenommen hatte, umter« 
hielt er fich während einer Sigung damit, die parlamentariihe Phrafe „Ai voti! Ai voti!* 
(„Zur Abftimmung! Zur Abjtimmung!”) zu lomponieren. Diefelbe Phrafe findet ſich im 
erſten Alte der „Afrilanerin“, ber pofthumen Oper des deutſchen Komponiſten, die da- 
mal3 noch nicht erfhien war; man fann daher jagen, dab Verdi unabjichtlid ein Plagiat 
an Meyerbeer begangen hat. 

Da wir von der dbeutfhen Mufil reden, kann ich einen andern Umjtand nicht verſchweigen. 
Es ift wieberholentlidh gejagt worden, Berdi habe in feinen legten Werlen gezeigt, daß er 
ihre Ziele gefhägt und fie auf das glüdlidhjte in die italieniſche Muſil ofuliert babe. Das 
ift nicht ganz korrelt. Auch er erkannte ficherlic die Wahrheit des Auerbachſchen Ausſpruchs 
an: „Muſik) allein ift die Weltſprache und braucht nicht überjegt zu werden; ba jpricht 
Seele zu Seele;“ aber er machte nicht unbedeutende Einfchränktungen dabei. In den ſchon 
mehrfach eitierten Briefen ſpricht er wiederholt folgende Anfiht aus: die Mufil müfje mit 
den Neigungen und dem Charakter der Nation übereinjtimmen, und die deutſche Muſil fei 
auf italieniihem Boden ein Widerfinn. Er erzählt, wie er bei der Boritellung des „Xoben- 
grin“ in Wien eingenidt fei, und ruft an andrer Stelle aus: „DO biejer Siegfried und all 
diefe andern Helden! Was für fchrediihe Geſchöpfe!“ In einem vertraulichen Briefe vom 
Jahre 1876 fchreibt er: „In Deutſchland find die Ordejter und Chöre — aufmerkſam und 
gewiſſenhaft; ihre Ausführung ift korrelt und gut; troßdem habe ich in Berlin traurige 
Aufführungen erlebt. Das Orcheſter ift plump und fpielt plump. Die Chöre find nicht gut; 
die mise en sc&ne ohne Charakter und ohne Geihmad; die Sänger — o, ſchlechte 
Sänger, geradezu ſchlecht. Ich habe in diefem Jahre in Wien die Meslinger gehört (ich 
weiß nicht, ob ich den Namen richtig fchreibe), die für die deutihe Malibran gilt. Großer 
Gott! Jämmerliche und müde Stimme, baroder und gequetihter Geſang, unpaſſendes 
Spiel... In Wien (es ift jegt das erjte Theater Deutichlands) liegt die Sache von feiten 


4) Auf der Höhe. 
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des Chors umd des Orcheſters beſſer (leteres ift vorzüglich). Ich habe verſchiedenen Vor— 
jtellungen beigewohnt und die Ausführungen der Maffen vortrefflic gefunden, die mise 
en sc&ne mittelmäßig, die Sänger unter dem Niveau der Mittelmäßigkeit; das Publikum 
ihläft oder langweilt fich, applaudiert am Ende jedes Altes ein wenig und geht am Schluffe 
der Vorſtellung nad Hauje ohne Abſcheu und ohne Enthuſiasmus. Das mag ganz gut 
gehen für diefe nordiihen Naturen; aber bringe nur einmal eine ähnliche Borjtellung in 
eines unfrer Theater, und du wirjt jehen, was für eine Symphonie dir das Rublitum kom— 
ponieren wird!“ 

Bei der Beiprehung der Naturanlagen des deutihen Volles im allgemeinen heißt es: 
„D dieſe Deutjhen! diefe Deutihen! Leber jedes Floh- oder Fliegenbein ein Band von 
dreihundert Seiten!“ 

Und weiter? Nachdem er im Dezember 1865 in einem Rarifer Konzert die Tannhäufer- 
Ouvertüre gehört bat, ruft er in einem Schreiben aus, „Wagner fei ein Wahnfinniger“. 
Dagegen drüdt er fih mit Enthufiasmus über die Lieder der bedeutenditen deutichen Meijter 
aus, die er in einem Ehorlonzert in Köln (Mai 1877) hörte, bei welcher Gelegenheit ihm 
ein Album überreicht wurde, das die Anfichten des Rheins enthielt umd das er als wert- 
volles Andenten aufbewahrte. 

Uebrigens war die Antipathie, die er gegen den größten deutfchen Komponijten begte, 
zum größten Zeil aud einer natürlihen und entihuldbaren Rüdwirkung hervorgegangen. 
Hatte nicht Liszt in einem berühmten Briefe an Wagner gellagt, daß feine Stellung als 
Ordejterdirigent bei Hofe ihn zwang, fih um die Aufführung von Zeug wie Rigoletto 
und Ernani zu belümmern ? 

Sept iſt Verdi Wagner in die Unjterblichkeit gefolgt, und Deutſche und Staliener 
verjtehen ſich jgegenfeitig in einem gleichen Beben der Trauer, der Bewunderung und 
der Liebe! 


Mailand, Dr. Baolo Bellezza. 
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Um Liebe. Bier Novellen von Ottov.Leit- 
gt b. Stuttgart u. Leipzig. 1900. Deutiche 
erlags⸗ Anſtalt. 

Bon den in dem vortrefflich ausgeſtatteten 
Bande vereinigten Novellen: Ninni, Erite 
Liebe, La Duchessina, Der arme Herr Mo— 
retti, behandeln drei das Problem erjter, un— 
erfüllter Jugenbdliebe, die vierte ijt die hHumor- 
volle Schilderung der Leiden und Freuden 
des würdigen Stadthauptes von Greduno, 
dem aber der jchelmijhe Gott troß feiner 
vierzig Jahre noch arg zujegt, bis er end— 
lih, nachdem ihm in feiner erponierten Stellung 
von bem Klatſch des Städtchens weidlih zu- 
gefegt worden ijt, die ſchöne Apothelerämwitwe 
als eheliches Geſpons heimführt. Ueber dem 
Ganzen liegt fo viel jonniger Humor ausge- 
breitet, die verſchiedenen Lypen deö Heinen 
Landſtädtchens find jo vortrefflich gezeichnet, 
daß wir nicht anjtehen, die Novelle als Heines 


Meifterwerl allen Freunden heiterer Lektüre 
zu empfehlen. Ganz andrer Art find die 
eriten drei, von denen bie erjte und dritte 
das genannte Broblem tief tragiſch, die ziveite 
in leichterer Weife auffajien. Am ergreifend- 
iten ift La Duchessina, die Geſchichte der 
Liebe einer fhönen Benezianerin, die ihrem 
Bater auf dem Sterbebette bat zuſchwören 
müffen, nur einen Satholifen zu heiraten, 
zu einem deutihen Maler, der, im jtrengiten 
reformierten Glauben erzogen, ſich eine durd- 
aus freie, von allen Dogmen eingeengte 
BWeltanfhauung unter ſchweren Kämpfen er- 
rungen bat und es nun nicht über fich ge- 
winnt, Angiolina zu liebe fatholiich zu werden. 
Es werden nit viele Worte über das Un— 
lüd der beiden gemacht, die ſich nad) einigen 
—* wiederſehen, nachdem Ungiolina, 
nach dem Tode ihrer Mutter in ihrer Ver— 
laſſenheit, den Antrag eines älteren reichen 
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Berwandten angenommen bat; aber dadurd, 
daß der Berfafler es veriteht, die Thatſachen 
für fih reden zu lafjen, wirkt die Novelle 
um fo mächtiger. Wenn wir überhaupt die 
Eigenart Leitgeb3, wie fie fi in diefen No» 
vellen ausfpricht, kurz kennzeichnen wollen, 
fo liegt fie in der Zartheit und Keuſchheit 
der Empfindung, die ſich ſcheut, das tiefite 
Seelenleben vollitändig zu enthüllen, dafür 
aber dem nachſchaffenden Leſer um fo größeren 
Genuß gewährt. Dies zeigt fih namentlid 
auch in der eriten Novelle, in der ſehr pein- 
lie Verhältniſſe mit der äußerſten Zartheit 
mehr angedeutet ald geidildert werden — 
einer Zartheit, die ih von der Roheit und 
Brutalität, mit der die meilten Neueren 
Aehnliches darzuitellen lieben, ſehr vorteilhaft 
abhebt, ohne daß dadurd der Lebenstreue 
ber Zeihnung irgendwie Eintrag geſchieht. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Novalis’ Schriften. Kritiiche Neuausgabe 
auf Grund des handſchriftlichen Nad- 


lafje8 von Ernſt Heilborn. Zwei 
Bände in drei Zeilen. Berlin. 1901. 
Georg Reimer, M. 10. 
Novalis, der Romantifer. Bon Ernft 
— ——— Berlin. 1901. Georg 
eimer. M. 3 


Novalis’ Werte gab zuerjt 2. Tied heraus. 
Dieſer hielt fih aber berechtigt, tertliche 
Uenderungen vorzunehmen, da fein jung 
verjtorbener Freund Novalis faum an die 
Deffentlichleit getreten war. Somit galt es, 
für ihn Intereſſe zu gewinnen und eine 
Gemeinde zn fchaffen. Anders liegen natür« 
ih jeßt die Berhältniffe. Der neue Heraus- 

eber ijt daher mit Recht überall auf die 
Sandfäriften zurüdgegangen, ſoweit ſolche 
noch vorhanden waren. o dieſe fehlten, 
benußte er die ältejten Drude, zum großen 
Zeil alfo die erjte Ausgabe der Schriften. 
Beiondere Sorgfalt widmete er den Frag— 
menten. Er ſuchte fie in eine la 
Ordnun bringen. Dieſe Arbeit war 
2 urch den ſchlechten Zuſtand der 
Handſchriften erſchwert. Aber der Heraus—⸗ 
geber ſcheute keine Mühe, um feinen Zmed 
zu erreihen. Wir haben es ihm zu danken, 
daß wir jeßt, joweit dies überhaupt möglich 
war, eine wortgetreue Ausgabe von Novalis’ 
Werken bejigen. Die nächſten Anverwandten 
bed Dichters, die freiherrlih Hardenbergiſche 
Familie, in deren Beſitz ſich der handſchrift— 
liche Nachlaß befindet, haben dem Heraus— 
geber volle Einſicht in das vorhandene Ma— 
terial nn wodurch allein dieſe neue 
Ausgabe ermöglicht wurde. 

Gleichzeitig mit der Neuausgabe der Werke 
erihien aud eine Biographie des Dichters 
von Heilborn. Diejes Werl ruht ebenfalls 
wejentlih auf den handſchriftlichen, bisher 
zum Zeil ganz unbelannten Quellen. Selbſt⸗ 
—— iſt natürlich auch die einſchlägige 
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Litteratur zu Rate gezogen. Das Buch iſt 
alſo eine treffliche Ergänzung zu den Werten 
unb zweifellos die zuverläf te —— 
des Dichters. . M. 


Das Wiener Burgtheater. Bon Ru— 
dolf Lothar. Leipzig, Berlin und 
Wien. 1899. Verlag von E. A. Seemann 
und der Geſellſchaft für graphiſche In— 
duſtrie. (Dichter und Darſieller 2.) 

Das Buch will nicht nur eine Chronik der 

N: ein Verzeichnis der auf: 

gr tüde, eine fritifhe Betrachtung 

es Perſonals geben, jondern das Warum 
und Weil im Gange der Ereignifje aufbeden, 
die Gedanken entwideln, die im Haufe zum 

Heil und Segen oder zum Bun, m und Ber- 

derben geherrſcht, die Fäden Harlegen, die 

Bühne und Zufhauerraum verbunden, die 

Rolle lennzeichnen, die das Burgtheater im 

Sulturleben Wiend und Dejfterreihs, im 

litterarifhen Leben der Zeit geipielt bat. 

Lothar wollte auf Grund der Quellen und 

Alten der kritiihen Stimmen der Preſſe, der 

Mitteilungen von Schaufpielern und Dichtern 

dem Burgtheater die richtige Stellung im 

Geiſtesleben der Stabt, des Landes, des 

Bolles, der Nation anweijen. Und gerade 

das Burgtheater mit feiner langen, he en 

und ruhmvollen Geihihte mußte zu folder 

Behandlung geradezu herausfordern, und 

man muß geitehen, der Verfaſſer ijt feiner 

ihwierigen Aufgabe in vollitem Maße gerecht 

— Daß man in der Verteilung von 

icht und Schatten vielfach andrer Meinung 
fein kann, namentlich in Bezug auf die viel- 

eſchmähte Schlentherfche Direktion, thut dem 

ert des Buches feinen Eintrag, ja die 
temperamentvolle Art des Serials giebt 
dem Buche einen eigenen Reiz. Hervorzu— 
heben ijt der außerordentlid reihe unb in» 
tereflante Bilderfhmud. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupfc.) 


Sriedrih Wilhelm Weber. Sein Leben 
und feine ®erfe. Unter Benugung feines 
handſchriftlichen Nachlaſſes dargeitellt 
von Dr. Julius Schwering, Vri— 
vatdozent in Münſter. Mit einem Borträt 
in Stahlitih und acht Vollbildern. Ba- 
derborn. 1900. Ferdinand Schöningb. 

Für die vorliegende eingehende Biographie 

Webers, des Dichterd von „Dreizebniinden“, 

bat der Verfaſſer das —— Quellen⸗ 

material allſeitig durchforſcht. Außer den 

Aufzeichnungen aus ſeinem perſönlichen Um— 

ang mit dem Dichter benutzte er deſſen 

——— Nachlaß, der ihm von Webers 

attin zur Verfügung geſtellt wurde. Der- 
felbe enthielt neben einer Reihe ungedrudter 

Didtungen zablreihe Entwürfe, litterarifche 

Notizen und autobiographiihe Mitteilungen. 

Ferner lag dem Berfafjer der gejamte Brief- 

wechſel vor. Auch das in alten, vericollenen 
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eitfhriften und Taſchenbüchern enthaltene 

aterial und jonftige gedrudte biographiſche 
Notizen und poetische Jugendverfuce Webers 
In in der Biographie benußt. Schließlich 
nd dem Buch noch kritiſche Anmerkungen 
hinter dem Text und auch ein Berfonen- 
regijter beigegeben. Aus allem geht hervor, 
dag Schweringd Buch das umfafjendite Wert 
über ben erjt im Jahre 1894 gejtorbenen 
Dichter iſt. Dasjelbe wird den vielen Freun— 
den der Weberihen Mufe ſehr willlommen 
fein. E. M. 


Okkultismus. Was iſt er? Was will er? 
Vie erreiht er jein Ziel? Eine un- 
parteiiihe Rundfrage Herausgegeben 
von Ferdinand Maad, Zehlendorf 
bei Berlin, 1898, Baul Zillmann. 

Das vorliegende Sammelwerf vereinigt 
zweiundſiebzig Antworten auf eine vom 
erausgeber veranjtaltete Enquete, deren 
wed durd den Nebentitel des Buches be- 
zeichnet ijt. Der Frageſteller bat ſich nicht, 
wie das ſonſt wohl bei Rundfragen üblich 
it, an alle möglihen, nur irgendwie nam» 
haften Berjönlichleiten, fondern nur an die 

„bervorragenditen Kenner und Bertreter 

rejpeltive Juterejjenten“ gewandt, das heißt 

in erjter Linie an alle die, „welche ofkulte 

Phänomene willenichaftlih, reipeltive philo- 

jophiih ftudiert haben,“ jondern aud an 

„Richtokkultijten, fofern leßtere überhaupt der 

—— und deſſen, warum es ſich an— 

geblich handelt, tundig waren.“ Dieſe Methode 

it in ihrem Prinzip ſicher beredtigt; in 

Wirklicleit iſt aber, weil die Entjcheidung 

darüber, wer denn „kundig” iſt, auf jub- 

jeltiver Wertſchätzung beruht, ein recht ein« 
jeitiged Buch daraus entitanden, in der die 

Gegner des Olkkultismus jehr wenig zu Wort 

fommen. Namentlih find PBertreter der 

wiffenichaftlihen Philofophie nur ſpärlich zu 
finden. Immerhin . das Werl einen 
intereffanten Einblid ins okkultiſtiſche Lager. 

Der allzu fleine Drud ift auf die Dauer recht 

jtörend. Br, 


Un der Wende des Jahrhunderts. Ber- 
jud einer Kulturphiloſophie. Bon Dr. 
Ludwig Stein, o. ö. Profeſſor der 
Philoſophie an der Univerjität Bern. 
Breiburg i. B., Leipzig und Tübingen. 
1899, Verlag von J. C. B. Mohr (Baul 
Siebed). 

„Berfuh einer Kulturphilojophie“ nennt 
der Berfaiier fein Buch in dem Sinne, als 
es Auffäge zu einer Philoſophie des weit- 
europätich-ameritanifhen Kulturſyſtems ent» 
halten fol. Es umfaht 20 einzelne Abhand- 
lungen teils hiltorifhen, teils ſyſtematiſchen 
Inhalts. Die erjteren, wie „Ein zweitauſend— 

fhundertjähriges Jubiläum“ (gemeint ijt 

as erite Auftauchen griechiſcher Rpilofophie 
mit Thales), „Das Prinzip der Entwidlung 


— — — — — — nn ——— —— — — — 


377 


in der Geiſtesgeſchichte“, „Die Kontinuität 
der griedhif en Bhilofopßie in der Gedanlen- 
welt der Araber“, „Ein typiſches Beiſpiel 
von logiiher Kontinuität in der Geiites- 
eihichte” (die Wandlungen der Form des 
Sreibeitsproblems bei gleihbleibendem In— 
halt) jollen den Nachweis des ununter- 
brodenen geihichtlihen Zuiammenhangs, die 
legteren, wie „Die menſchliche Gejellihaft 
als philojophiihes Problem“, „Lebenszwed 
und gr —— „Darmwinijtiihe und 
ſozialiſtiſche Ethik“, „Naturgejeh und Sitten« 
ejeg“, „Der religiöje Optimismus“, „Die 
bilofophie des Friedens“, „Die politiihen 
und jozialen Aufgaben des 20. Jahrhunderts“ 
der Deutung des Sinnes und der Abſteckung 
der Ziele win Ba Kulturſyſtems dienen. Außer⸗ 
dem enthält das Buch zwei zuerſt in der 
„Deutſchen Revue“ veröffentlichte Abhand- 
lungen: „Gedankenanarchie“ und „Gefühls— 
anarchie“. Es iſt zuzugeben, daß das Werl 
eh wertvolle Beiträge zur Klärung der 
nihauungen auf vielen Gebieten unſers 
wiſſenſchaftlichen und öffentlihen Lebens ent— 
hält; nichtödeitoweniger möchten wir den 
Anſpruch ablehnen, als jei etwas ganz Neues 
darin enthalten, das die Keägung eines be⸗ 
fonderen Terminus, wie „Kulturphilofophie“, 
rechtfertigte. 
PBaulSeliger (Leipzig-Gaugid.) 


Gefammelte Dichtungen von Auftus 
re. Herausgegeben von jeinem Sohne. 
it dem Bildnite des Dichters. Prag 
1899. 9. G. Ealveihe Hof- und Unis 
verjitätsbuchhandlung (Joſeph Koch). 
Juſtus Frey, Pſeudonym für Andreas 
Ludwig Jeitteles, 1799-— 1878, zuerſt praftiicher 
Arzt in Wien und dann Profeſſor an der Uni— 
verjität Olmütz, iſt in Deutfchland ald Dichter 
Io gut wie unbelannt, obwohl Männer wie 
er Aeſthetiker Viſcher, O. v. Hedwig, Martin 
Greif u. a. auf ihn mit Nahdrud hingewieſen 
haben. Im Jahre 1898 Ientte jein Sohn 
durch die Schrift „Juſtus Frey, ein ver» 
fhollener öjterreihiiher Dichter“ zuerjt wieder 
die Aufmerkiamleit auf ihn. Das hatte zur 
Folge, daß hervorragende Kritiker und Dichter 
wie Baul Heyſe, Ferdinand v. Saar u. a. 
für eine neue rg ar der Dichtungen Freys 
eintraten. Dieſe bejorgte jein Sohn, indem 
er die früheren Drude benugte und aus 
dem Nachlaß eine stattliche Anzahl unge» 
drudter Dichtungen hinzufügte. Unter legtern 
find beſonders die humoriſtiſchen und jatie 
riihen treiflih gelungen. Mögen die ge- 
jammelten Dichtungen des trefflihen Sängers 
aud bei uns in Deutfhland gute Aufnahme 
finden. Sie verdienen es jo gut wie mande 
andre. E. M. 


Freiheit und foziale Pflichten. Don 
Adolf Prins. Autoriſierte deutiche 
Ausgabe von Dr. jur. € Münijter- 
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berg. Berlin, 1897. 
164 Seiten. 

Der Berfajier dieſes Buches, das in der 
franzöfifchen he ae den Titel 
„L'organisation de la libert& et le devoir 
social“ führt, it weit über die Grenzen 
feines Vaterlandes Belgien als a 


Dtto Liebmann. 


der Rechtslehrer befannt. Er weiſt auf kultur- 
geihichtliher Grundlage nah, daß die Un— 
leichheit die Bedingung für jeden Fortſchritt 
ilde und daß die —— völliger Gleich⸗ 
ge mit Gtillitand und KRüdihritt gleich- 
ebeutend jei. Indem er ſich einerfeit3 gegen 
einen ſchrankenloſen Individualismus,andrer- 
feit3 gegen die Utopien der Sozialdemotratie 
wendet, erörtert er die Mittel, die ihm ge» 
eignet erjcheinen, den Gegenſatz von Einzel- 
interejje und Gejamtinterejje zu überwinden. 
Die Löfung der fozialen Frage findet er in 
dem Zuſammenwirken aller derer, die gemein 
fame Ziele verfolgen, in der organiſchen 
Gruppierung der unter fich beruflid, örtlich 
und wirtfchaftlih verbundenen Intereſſen. 
Das gründlich und feffelnd gejhriebene Bud) 
bietet eine Fülle von Belehrung und An— 
regung. Br. 


Weltwirtichaft und rreerper ar 
Vortrag von Dr. Alexander Wernicke. 
Leipzig, 1900. B. ©. Teubner. 32 Seiten. 

Eine ganz bedeutende, inhaltsjchwere 
Studie! Der Berfafler zeigt zunädit, daß 
eine Weltwirtihaft im Entjtehen begriffen iſt, 
leitet dann aus diefer Thatſache die Forderung 
einer Nationalerziehung ab und zergliedert 
endlich deren ag va Bejonders fruchtbar 
ift der Gedanke, der modernen Sozialpäda- 
gogik nahezulegen, nicht mehr, wie biöher, 
von dem nebelhaften Begriffeirgend einer 

Geiellihaft auszugehen, fondern von der 

Gejellihaft, die als ſtaatlich organifiertes 

Volt lebensvoll vor ung fteht. Bon hier aus 

baue man weiter — aber nur ja mit in« 

duftiver Methode! H. Z. 


Eſſais und Studien zur Litteratur- 
geichichte. Bon Dr. Otto Harnad, 
ord. Profeſſor an der Techniſchen Hod- 
ihule in Darmſtadt. Braunſchweig, 
1899. Drud und Verlag von Friedrid 
Vieweg und Sohn. 

Der Berfaffer, der einer der bedeutendſten 

Vertreter der klaſſiſchen Richtung in Litte— 

ratur und Kunſt ift, hat in dem vorliegenden 

Bande eine große Anzahl Heinerer Arbeiten 

ufammengeitellt, die er im Laufe der Zeit 

in verfhiedenen Zeitichriften veröffentlicht 
hatte. Die Goetheforihung trägt den Löwen- 
anteil davon: weit über die Hälfte ſämtlicher 

Beiträge Pet fih entweder ausſchließ— 

li mit Goethe oder nimmt wenigjtens, wie 

— bie erſten beiden, „Ueber llaſſiſche 

ihtung“ und „Ueber Lyrik“, in hervor» 
ragender Weiſe auf ihn Bezug. Man wird 
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nicht mit allen Ausführungen des Verfaſſers 
gg erg fein fönnen, nichtsdeſtoweniger 
aber die Bedeutung des Buches voll zu 
würdigen vermögen, wenn man nur die Dar- 
legungen ihrer allzu unbedingten Form ent- 
Heidet und jih bewußt bleibt, da, wie 
nichts in der Welt jtill jteht, ih auch die 
Kunjt den Wandlungen in der Belt- und 
Lebensanjhauung anpafjen muß, will fie 
anders den ganzen Menihen ergreifen. Bon 
neueren Schriftitelleen werden behandelt * 
Carducci, Puſchkin und Byron, Zolitoj, Jdjen, 
—— Holz und Schlaf, Wildenbrud, 

udermann, die legtern fünf allerdings nur 
flüchtig. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Bismardd Humor. Bon Alfred Gott— 
wald. Berlin 1898. W. Paulis Nach— 
—* —8 Jeroſch). 91 Seiten. Preis 
1 ar 


Der Verfaſſer jträubt fih zwar im Vor— 
wort dagegen, dat jein Werk ein Aneldoten- 
buch fei, aber man fann es wohl faum anders 
bezeichnen. Es giebt in einigermaßen jyitema- 
tiicher Anordnung eine große Anzahl heiterer 
Bismard-lleberlieferungen, die jedenfalld der 
Mehrzahl nah authentiich fein dürften, da 
fie zum guten Teil auf fiheren Quellen be- 
ruhen. Das Büchlein wird allen Bismard- 
Berehrern Freude maden. Br. 


Blätter aud dem Leben und Dichten 
eines Verjchollenen. Zum 100. Ge— 
burtstage von Ernſt Ortlepp (1. Auguſt 
1800 —14. Juni 1864) teilmeije nah ım- 
veröffentlihten Handſchriften und jel- 
tenen Druden. Bon 5. Walther 
N ed. Münden, 1900. Deutjche 

uchhandlung. 

Der Verfaſſer hat ſich ein bleibendes Ber- 
dienjt daburdh erworben, daß er das An- 
denlen an den m... Dichter Ortlepp 
erneuert bat, nadhdem ſchon der verjtorbene 
Profeſſor Semmig im „Leipziger Tagblatt“ 
für denjelben eingetreten war. Ilges tit 
weit davon entfernt, den Dichter „retten“ 
zu wollen; er verfennt deſſen Fehler nicht, 
er zweifelt auch nicht daran, daß im legten 
Grunde DOrtlepp jelber an jeinem Unglück 
und an feinem traurigen Untergange fchuld 
war. Sa er fommt jogar zu dem Schluß. 
dab DOrtlepp, aud wenn er die Mittel zu 
einem forgenfreien Leben bejefjen hätte, 
Schöneres nicht —— hätte. Das iſt aller- 
dings fraglich. Ortlepps Ausiprud barüber 
(S. 163) ijt meines Eradtens in dieſem 
Punkte nicht maßgebend. Allein jedenfalle 
wird Ilges den Berhältnifjen gereht, er 
verteidigt den Dichter gegen ungerechte An- 
griffe und falſche Darjtellungen in der Litte- 
raturgeihichte. Das ijt ein Hauptverdienit 
des Verfaſſers, der ſich redlicd bemüht hat, 
alles Material über den Dichter zu jammeln. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Es ijt ein klares, plajtiiches Bild, das er 
uns von Ortlepps Leben und Treiben ent- 
wirft. E. M. 


Zwiſchen Aerzten und Klienten. Er- 
innerungen eines alten Arztes, geordnet 
und ———— von Prof. G. B. 
Uphetti. Autoriſierte Ueberſetzung von 
Dr. Giovanni Galli. it einem 
offenen Brief von Brofeffor Mante- 

azza. Wien und Leipzig, 1899. Wilhelm 
raumüller. 162 Geiten. 

Die hier vorliegende Sammlung populär- 
wiſſenſchaftlicher PBlaudereien iſt nicht nur 
ein intereſſantes, ſondern auch ein wahrhaft 
liebenswürdiges Buch. Mantegazza empfiehlt 
es in einem Begleitſchreiben Aerzten und 
Klienten und nennt es den Spiegel eines 
„wahren, guten, philoſophiſchen und einſichts⸗ 
vollen Arztes, welcher, ohne unfrer viel- 
verläjterten und jo wenig gelannten Kunſt 
e ſchmeicheln, fie doch verjhönt und erhellt“. 

De $ragen, die den Berkehr zwifchen Uerzten 
und dem Publikum betreffen, werden bier 
von einem Fachmann treffend und klar er- 
Örtert. Die deutjhen Leſer werden dem 
Ueberjeger dankbar fein, daß er ihnen bie 
Kenntnis diefes Werles vermittelt hat. N 

r. 


Die Eidzeit und die Theorien über die 
Urfachen derjelben. Bon Friedr. 
Krauß. !Ravensburg, Verlag von 
Dtto Maier. 

Die Eiszeit ijt zwar nicht, wie der Ver— 
faffer vorausjegt, Gegenjtand allgemeinen 
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Intereſſes in Laientreiien; aber das Bud 
iſt geeignet, das Intereſſe dafür zu ermeden. 
Eine große Fülle von interefanten That» 
ſachen aus den verſchiedenſten Wiſſens— 
zn hängt mit ihr jufammen, und die 
puren ihres Daſeins ſind über die ganze 
Erdoberfläche, beionders aber über Deutid- 
land, ungemein weit und vielfach verbreitet. 
Gegenüber dem vielen, was wir aus dem 
Buche erfahren, it ed von geringerer Be- 
deutung, dab es eine eigentlihe populär- 
wiſſenſchaftliche Darjtellung nicht iſt, daß es 
viele Ausdrüde nicht zur rechten Zeit erklärt 
und den Lejer zwingt, mandes aus dem 
Zuſammenhang zu erraten. Die Theorien 
über die Entdedung der Eiszeit find fleißig 
zujanmengejtellt, laſſen aber des Berfafjers 
eigne Meinung nicht deutlich — 


Die Königin Luiſe in ihren Briefen. 
Bon Dr. Eduard Küfel. Leipzig, 
1900. B. G. Teubner. 143 Seiten. 

Das mit philologiiher Gründlichkeit be- 
arbeitete und vorzüglih ausgeftattete Werl 
iſt gedadt als eine „Mitgabe für unſre 

Schüler“. Mit vollem Redt, denn in diefen 

Briefen der herrlihen Königin liegt fo viel 

unbemwußter pädagogiiher Gehalt, daß 

das Buch Hunderte fpezifticher Jugendichriften 
aufwiegt, die den jugendlichen Leſer mit 
abjihtlih bherbeigezogenen Lehren und 

Tendenzen nur quälen. Der verbindende 

Tert des Heraudgebers ijt Har und genuß- 

reich zu lefen, die erläuternden Anmer — 

verdienen alles Lob. H. Z. 


Eingeſandte Aeuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werle vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- 
welt der Erde in Bildern. Heft 2 u. 3. Monatlich 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 
welt auf Kunstdruckpapier & M. 1.—. München, 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 

Barriere, Marcel, L’Education d’un Contemporain. 
Paris, Alphonse Lemerre. Fr. 3.50. 

Barriöre, Marcel, Les Ruines de l’Amour. Paris, 
Alphonse Lemerre. Fr. 3.50. 

Barriöre, Marcel, Le Roman de l’Ambition. Paris, 

— Lemerre. Fr. 3.50. 

Behling, D., Eindrüde eines Deutihen, empfangen 
von Iwanows Gemälde „Die Bergpredigt*. Riga, 
Jond & Poliewsty. 

Benedels Rachgelaſſene Papiere. Herausgegeben 


und zu einer Biographie verarbeitet don Heinrich 
Friedjung. —** Grübel & Sommerlatte. 

Bobrzynski, Karl, Zur litterarischen Plagiatfrage. 
Krakau, Im Selbstverlag des Verfassers, 

Bödlin. Von Henri Mendelſohn. Mit 3 Bildniffen. 
Bierzigfter Band von „Geiftesbelden*. Berlin, Ernft 
Hofmann & Co. M. 2.40. 

Bornhatl, Conrad, Die Rehtsverhältnifie der Hod- 
fullehrer in Preußen. Zum praktiſchen Gebraud 
dargeftellt. Berlin, Georg Reimer. M. 2.40. 

Bossert, A., Histoire de la Littörature allemande. 
Paris, Librairie Hachette & Cie. 

Brodhaus’ RonverfationdKerifon, Vierzehnte, volle 
fändig meubearbeitete Wuflage. Neue revidierte 
Jubiläumsausgabe. Erfler Band. Mit TI Tafeln, 


380 Deutſche Revne. 


25 Rarten und Plänen und 104 Zertabbildungen. intimen Hoftreife Ludwigs XV. Einzig autorifierte 
Leipzig, F. A. Prodhaus, Gebunden M. 12,— Ueberjegung aus dem franzöfiihen von Paul Born: 
Bufle, Carl, In der Grenzfcoente, Berlin, Albert — Zwei Bände. Münden, Albert Langen. 
Goldſchmidt. M. 1,50, . 40. Ä 
Collins, F. Howard, Epitome der Synthetischen | Ohne Lüge. Phantafie von O. P, M. Straßburg i. E. 
Philosophie Herbert Spencers. Nach der fünften Iof. Singer. , 
Ausgabe übersetzt von J. Victor Carus. Leipzig, | Open Court, The, A monthly magazine. Vol X, 
C. G. Naumann, (Nr. 4) April 1901. Chicago, The Open Court 
D’AviB, Eb. Die natürliche Vollswirtſchafts · Ordnung Publishing Company. Yearly £ 1.— 
und die —— Zirngee voium — dem —— ar Drama in fünf Ytm. 
ben dargeftellt. Ber in, Puttfammer & Müb! recht. inden i. W. 2.50. 
* 1.80. ’ ’ .. Reifer, Dr. Karl, Sagen, Gebräude und Spridmwörter 
Dreyfus-Brisac, Edmond, Les classiques imitateurs des Agäus. Mus dem Munde des Volles ge · 
de Ronsard Malherbe, Corneille, Racine, Boileau. fammelt. Heft 17—19. Rempten, J. KRöfels Verlag. 
Paris, Calmann Levy. Fr. 2, M. 1.— 
Glenfteen, M. v., Im Menfdenbrodem. Novellen | Revue de Paris, La. 8e Annde. Nr. 7und 8, Ier et 
und Skizzen. Dresden, E. Pierfons Berlag. M. 1.— 15 Avril 1901. Paris, Bureaux de la Rerue 
Erler, Otto, Giganten. Rünftlertragödie in drei Auf: de Paris. Livraison Frs, 2.50, : 
jügen. Leipzig, Breitlopf & Härtel. Report of the Commissioner of Education for the 
Eſcheriſch, Mela, Das budlige Männlein. Märchen: year 1898-1899. Volume 2, Washingto, 
drama. Hamburg, E. 4. Chriſtians. Government printing office, { 
Sreie Wort, Das. Frankfurter Halbmonatsichrift Cuumiung etc 1 —S—— 
für Fortſchritt auf allen Gebieten des geiftigen re ar en ar ® ud. or eue 
Lebens. Herausgegeben don Garl Saen er. Erfter do E; He mi rt Bun Ir ‚ Gefelipaft 
Jahrgang Nr. 3; 5. Mai 1901, Frankfurt a. M,, ro usgang de — : — Tr illiam Fer. 
Neuer Frankfurter Verlag, Vierteljährlih M. 2, (90 Pf.) Heft 358: . 5* an 
Gorjfi, Marim, Foma Gordjejem. Roman. Aus von. Johannes Deterfen. ( Pf) Deft 359: Der 


dem Ruffifhen überfeht von Mara Brauner. Stutt- —— Eine. don Deo. eilt une 


der wuuife Dertags-Anflait. Gebunden I. 3.— Heft 260: Die Stellung des deuticen Wrbeirit 


—— Bei — nah dem Bürgerlichen Gefegbude. Bortrag don 


Jacobowsli, Ludwig, Leuchtende Tage : Neue Ger —— — ee —8 
dichte. ya nm hoge. Mindeni.@, | oyrndim Selig v, Ein Dicterling. Roman, Stutk 
I. 6. rund Serlag. M. 4.— j , gart, Deutfche Verlags-Anftalt. Gebunden M.4— 

Kamerun. Sechs Kriegs⸗ und Friedensjahre in den 


Tropen. Bon Oberleutnant Hans Dominil, ac, re — ig Bub Biebesicher 


26 Tafeln und 51 Abbildungen im Tert, ſowie — I— a 
Siner Ueberfichtstarte Berlin, €. S. Mittler & Sohn. | — ri — * — —— 


—— iebault, Dieubonne, tiedrih der Große und in 
Klob, Karl Maria, Ernster Sang und Schellenklang. | *. Perfönliche — an ee Fri 


Gedichte, Dresden, E. Piersons Verlag. M. 2.— N ufenthalt in Berlin. Er e deutjche Bearbeitung 


Krauf, Marimilien, Unter den Frauentürmen, | von Heinrich Gonrad. mei Bänden. 5 
Roman aus dem Münchner Leben. Stuttgart, | Rob. Run © Gonrad. In jmei Bänden, —— 
| 


— 


Deutiche Verlags· Anſioli. Gebunden M. 4.— Vogt, J. G., Entstehen und Vergehen der Welt als 
Kühtmann, Alfred, Maine de Biran. Ein Beitrag | kosmischer eisprozess. Auf Grund des pyk- 

zur Geschichte der Metaphysik und der Psycho- | notischen Substanzbegriffes, Zweite, umgearbeitete 

logie des Willens. Bremen, Max Nössler. und erweiterte Auflage. Mit erläuternden Illa- 

M. 4.50. er strationen. Leipzig, Ernst Wiest Nachf. Ge- 
Langguth, Dr. Adolf, Die Bilanz der alademifchen bunden M. 15.— 
Bildung. Heft 7 von Burſchenſchaftlicht Bücherei“, | MWaal, Anton de, Judas Ende, Diftorifher Roman 

Berlin, Carl Heymanns Verlag. 60 Pf. aus den Anfängen des Ehriftentums in Rom. Zweite 
Liermann, Dr. Otto, Politifche und ſozialpolitiſche Auflage mit 18 Tafelbildern. Munchen, Allgemeine 

Vorbildung durch das tlaſſiſche Altertum, Vortrag. Verlagägefellihaft. M. 3.— 

Heidelberg, Carl Winters Univerfitätsbughandlung. Whitmann, Walt, Novellen. Ins Deutihe über- 

60 Bi. tragen don Then Ettlinger. Minden i.@., I. €. 
Lilienthal, Erich, Tagebuch eines Siegers. Minden ' 6 Bruns Verlag, M. 1.50, 

i. W., J. C. C. Bruns Verlag. M. 3,— Zahn, Gruft, Herrgottöfäden. Roman. Stuttgart, 
Maugrasd, Gafton, Der Herzog don Lauzun und die Deutſche Verlags-Anftalt. Gebunden M. 4.— 
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